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H ausmdus (Mus musculus). Une 
ter den Mäufen ift fie die gemeinfte, und 
fo befannt, daß eine weitläufige Bes 
fhreibung ihres Aeufern hier am uns 
rechten Orte ftehen würde. Der Geftalt 
nad, gleidyt fie der Hausratte vollkom— 
men. Ihre Länge beträgt etwas über 3 
Zoll; die Höhe i Zell g Linien. Der 
fhuppige Schwanz ift beynahe fo lang 
wie der ganze Körper, Diefer ift kurz 
und did; am Maule ftehen lange Bart: 
borſten; die ſchwarzen, hellen Augen find 
groß; die dünnen, faſt kahlen Dhreu 
gleichfalls. Das Gebif ift wie bey den 
Mäufen überhaupt; die Vorderfüße ha: 
ben 4, Die hintern 5 Zehen. Die Farbe 
des weichen Felles ift oben hellbraun mit 
Dunkelbraun und Aſchgrau gemifcht, uns 
ten weißlih. Es gibt ganz weiße Mäufe, 
welches wahre Kakerlaken ihrer Art zu 
ſeyn ſcheinen. 

Jedermann kennt die Hausmaus als 
ein flinkes, liſtiges Thierchen, das in 
der That ſeiner Munterkeit und Geſchick— 
lichkeit wegen in einem Käfig Vergnü— 
gen machen könnte, wenn der Geruch 
feiner Ereremente, beſonders ſeines Harns 
nicht ſo unangenehm wäre. Sie ſind 
licht- und menſchenſcheu; daher gehen ſie 
des Nachts, wenn alles ſtill iſt, aus ih— 
ren Schlupfwinkeln hervor und ihren 
Geihäften nach; doch ſieht man fie nicht 
felten auh am Tage. Eonderbar ift es, 
daß die fo furchtſamen Thierchen am hef: 
len Tage in ein Zimmer kommen, wo 
eine Perfon das Glavier fpielt. Schon 
Mehrere haben diefe Bemerkung gemadt, 
und Funke fand fiedurd eigene Erfah: 
rung betätigt. Die Hausmaus muß alfo 
Muſik lieben; dieß erhellt auch daraus, 
daß fie des Nachts gern auf den Taften 


eined offenen Claviers hin und her laͤuft, 
aleih als mollte fie fih an dem Ges 
tlimper ergößen, 

Wie alt dieſe Thiere werden, läßt ſich 
zwar nicht mit völliger Gewißheit beftim« 
men; doch ſcheinen fie ein Lebenszielvon 
8 Jahren erreihen zu Eönnen, da man 
einige beynahe fo lange in der Gefangens 
{haft erhalten Hat: Ihre Stimme hört 
man des Abends bisweilen, wenn fie 
einander haſchen und auch dann , wenn 
fie von den Kaben ergriffen werden. — 
Ihr urfprünglicher Aufenthalt find Wäls 
der, wo jie in Baumlödern, oder Spal: 
ten Wohnungen maden. Sie halten ſich 
aber auch in Menge in den Gebäuden auf, 
und beziehen bier ebenfalls allerley Lö— 


her, Die fie zum Theil felbft ausgras - 


ben. Ihre Nahrung ift fo männigfals 
tig, wie die des Menfhen, ja nod 
mannigfaltiger; denn alles, mas aus 
dem Thier- und Pflanzenreiche genieß⸗ 
bar ift, verzehren fie. Freylich ift ihnen 
eine Koft immer lieber, als dieandere, 
und mande, wie z. B. alten Käfe, ges 
ben jie nur im Nothfalle an. Auf Sä— 
mereyen find fie vorzüglich angewieſen; 
fie Tafien jie aber ſtehen, wenn füße, thies 
rifhe Fettigkeiten, 3. B. Sped, vorhans 
den find. Da fie ungeachtet ihrer gerins 
gen Größe fehr viel freifen, und nichts 
unbenagt lafien, Säde, Tücher, ja Holz: 
werk und andere Geräthſchaften durch ihr 
fharfes Gebif verderben, fo ftellt man 
ihnen eifrig nah, und betrachtet fie ald 
Feinde. 

Der Trieb zur Fortpflanzung ift bey 
diefen Thieren ziemlich ftark. Das Weib: 
den bringt nad) etwa 24 Tagen 4 bis 8 
blinde, nadte Zunge an einem verborges 
nen Ort, 3. B. in Gebäuden unter den 


ı * 


Hausmaus 


Dielen der Zimmer, aud im Mehlkas 
ften u. f. w. Das Neft befteht aus hin: 
geworfenem Heu, Stroh, Federn und 
anderm Genifte. Gemeiniglid) findet man 
mehrere an Ginem Drte beyfammen. Die 
ungen find niedlide und poſſierliche 
Geſchöpfe. Sie verlaffen die Mutter 
nad) 2 bis 3 Wochen, und ſuchen ſich felbft 
zu verforgen. Die Mutter geht in Kurs 
zem dem Gefchäfte der Liebe von neuem 
nad, und bringt zum Herbit nochmahls 
unge; ja, in warmen Ställen, unter 
oder neben geheijten Zimmern fest fie 
das Gefhäft der Vermehrung auch im 
Minter fort. — Die jung aufgegogenen 
Mäufe werden bey gehoriger Behand: 
lung ziemlich zahm. Auch altı Bann man 
tirre machen. Bock erzählt, daß Ges 
mand zu Königsberg einige Mäufe zu 
feinem Vergnügen in befondern dazu be: 
ſtimmten Loöchern in feiner Stube unter: 
halten habe, die fo gewöhnt waren, daß 
fie auf den Ton einer Pfeife am heilen 
Tage hervorfamen, und nad genoffes 
nem Mahle wieder in ihre Löcher zurück 
kehrten. 

Dieſe Thiere haben an der Hauskatze 
einen Todfeind. Der Anblick und viel— 
leicht ſchon der Geruch dieſes Verfolgers 
ſetzt ſie ſo in Schrecken, daß ſie ganz ver— 
wirrt werden, und ſelten entrinnen Eöns 
nen; Daher kommt ed, daß es der Katze 


fo leicht wird, die Mäufe wegzufangen, 


denen fie doch in ihre Schlupfwinkel nicht 
nodeilen fann, Auch der Hund, der 
Igel und Iltis, ingleihen die Eulen 
und andere Raubvögel ftellen ihnen nad. 
Der Menſch bedient ſich theild der Kar 
sen, um fie aus dem Haufe zu ſchaffen, 
theils des Gifts und der Fallen. Arfenik, 
mit Mehl und Zuder vermifcht, tödtet 
. die Mäufe fchnell; aber es ift von dies 
fem Mittel doch manches Unheil zu bes 
fürdten. Wie leicht geſchieht es nicht, 
daß eine Maus einen Theil der vergifs 
teten ES reife in,ein Gefäß oder fonft wo: 
hin ſpeyet, wo es Menſchen gefährlich 
werden kann. Beſſer find, zumahl in 


Hausratte 


in Speifefammern, Kellern und Küchen, 
die verfchiedenen Arten von Fallen. Die 
fogenannten Bieren, die darin befteben, 
daß man 3 Hölihen unter einem aufge— 
richteten Dachſteine fo anbringt, daß 
die Maus, wenn fie die daran befinds 
liche Lockſpeiſe abnagen will, unter dem 
Steine erfhlagen wird, find nad $ uns 
tes vielfältigen Erfahrungen die beften 
Fallen und zugleich fo einfach, daß fie 
Kinder verfertigen und aufftellen onnen. 
Ueber einer Lihtflamme gebratener Speck 
ift die befte Lockſpeiſe. 

Ehemahls bediente man ſich des Bluts 
und des Kothd von der Hausmaus als 
Arzeneymittel, Das Fleiſch wird unges 
achtet feines efelhaften‘ Geruchs dennoch 
von den Jakuten, Tungufen und Mau— 
ren in Aegypten gegefien. Gmelin mels 
det, daß die akuten die abgezogenen 
Mäufe auf Fäden reihen, am Feuer bras 
ten, und eine nah der andern ald Les 
derbiffen verzehren. 

Saußdratte (Mus rattus), die 
Hausmaus im Großen; daher auhgros 
fe Hausm aus genannt. Es ift eines 
der ſchädlichſten und zugleich der weitelt: 
verbreiteten Thiere, das man in ganz 
Europa, Afien und Afrita, pur die 
Falte Jone auögenommen , leider in gro= 
fer Menge antrifftl. Seit 200 Jahren 
find die Ratten nun aud in Amerika, 
wo fie fih fo ungeheuer vermehren, daß 
man z. B. auf Jamaika in einer einzie 
gen Zuderpflanzung binnen 5 oder6 Mo⸗ 
nathen 39,000 Stüd gefangen hat. Auf 
SDtaheite und andern Südſeeinſeln fans 
den fie Cook und feine Begleiter in 
großer Menge. Sie ziehen, wie die 
Eperlinge, dem Menfchen nad, Ihwims 
men in den Häfen nad den Schiffen, die 
bisweilen von diefen Thieren wimmeln, 
und laſſen fih auf dieſe Art nah ent- 
fernten Grdgegenden fransportiren; ja 
ſelbſt in die tieften Schachten folgen ie 
dem Menfchen nad. Ihre äußere Ges 
ftalt ift befannt genug. Die Länge des 
Körpers beträgt 7 bis 8 Zoll; der fait 


\ Hausratte 


Fahle, geringelte, mit Pleinen Schuppen 
bedeckte Schwanz ift länger, als der Leib, 
Das Maul zieren zu beyden Seiten lange 
Bartborften; die großen, ſchwarzen Aus 
gen ftehen hervor; die faft fahlen und 
durchjichtigen Dhren find fo lang, mie 
der halbe Kopf und eyrund. Die Bors 
derfüße haben 4 und die Hinterfüße 5 
Zehen. Die gewöhnliche Farbe des Haars 
ijt blausfhwarz, am Unterleibe blaͤſſer; 
ed gibt auch andere Schattirungen. 
Diefe Thiere haben ein zorniges Nas 
turel. Große fesen ſich gegen Eleine 
Hunde und muthlofe Kaben zur Webhre, 
und fallen, wenn jie in's Gedränge kom— 
men, fogar den Menfchen an, fpringen 
ihm nach dem Gefichte, den Händen und 
fuchen ihm mit ihrem ſcharfen Gebiß 
Wunden beyzubringen, die nicht wenig 
fhmerzen. Da, wo fie in Menge find, 
gereichen fie dem Menjhen zur großen 
Plage. Durd ihre ungeheure Gefrä— 
Figkeit richten jie in Scheunen, Ställen, 
Küchen, Speifefammern und auf Ges 
treideböden beträdtlihen Schaden an. 
Wie die Hausmäufe, freffen fie alles, 
was im Thier- und Pflanzenreihe ges 
njeßbar if. Sie fhleppen Getreide und 
andere Nahrungsmittel in ihre Schlupf: 
winkel, fallen junges Federvieh, junge 
Kaninchen und die Tauben auf den Schlä— 
gen an, In Hungerdnoth „ befonders 
aber, wenn mehrere in Einer Falle ges 
fangen find, frejjen fie einander ſelbſt 
auf. Man weiß, daf fie fogar fchlafende 
Kinder benagen. Auf Dtaheite fallen fie 
die Menfhen im Schlafe an. Sie hal: 
ten jih am Tage in ihren Schlupfwins 
keln auf, und gehen nur des Nachts in 
der Dunkelheit ihren Geſchäften nad. 
Dabey maden fie durch ihre Tritte und 
durch ihr Springen einen folden Lärm, 
daß fie Menſchen aus dem Schlafe weten, 
Sie paaren ſich wenigſtens zwey Mahl, 
nicht ſelten auch drey Mahl im Jahre, 
und fangen damit im März oder Aprill 
an. Nah 26 bis a8 Tagen wirft das 
Weibchen 4 bis 7 blinde, nadte Junge 


Hausratte 


in einem verborgenen Winkel auf einem 
ſchlecht hingeworfenen Neſte von Heu, 
Stroh und Geniſt. Nah 10 Tagen öffe 
nen die Jungen die Augen, nnd laufen 
dann bald mit der Mutter auf Nahrung 
aus. Diefe vertheidigt ihre geliebten 
Kinder aufs Aeußerſte, und febt fi, 
wenn fie angegriffen werden, mit Aufs 
opferung ihres eigenen Lebens der Kaße 
entgegen. Aus der zahlreihen Nachkom⸗ 
menfchaft und öftern Paarung laßt ji 
die Schnelle und jtarke Bermehrung dies 
fer Thiere leicht begreifen. 

Wir Eönnen bey der Geſchichte der 
Hausratte die Erzählung von den foges 
nannten Rattenkönige nicht mit 
Stilifhweigen übergehen. Die Yabıl 
davon ift neuern Urſprungs, und nicht 


‚weniger albern, wie die Fabeln der Als 


ten. Man ftellt jih unter dem Rattens 
Fönige eine große Ratte vor, mit einer 
goldenen Krone auf dem Kopfe, und 
hält den für glücklich, der diefen Schatz 
im Hauſe hat. Einige Naturforſcher 
nehmen in der That einen ſogenannten 
Rattenkönig an, der aber aus einer Ans 
zahl von 6 bis 10 mit den Schwänzen 
verfchlungenen Ratten beſteht. Ein fols 
cher wird unter andern im Naturaliens 
Fabinette zu Sondershaufen gezeigt. Um 
die Entjtehung diefer Erſcheinung — 
wenn fie anderd wirklich in der Natur 
gefunden wird und jenes Eremplar Feine 
Fünftlihe Jufammenfegung ift — zu er= 
Eären, fagt man, daß alte, blinde Rats 
ten, die fi ihren Unterhalt nicht mehr 
felbjt fuchen Eönnen, von den jüngeren 
Ratten verpflegt werden, fich um der Er» 
wärmung willen ans und übereinander 
legen, und dabey ihre Schwänze fo in 
einander vermwideln, daf fie nicht wieder 
108 kommen Eönnen und fterben müſſen. 
Die Sache ift bloße Hppothefe und ſehr 
unwahrſcheinlich. Wie follten fih doch 
wohl die glatten Rattenſchwänze fo uns 
auflöslich verwickeln können? Ueberdieß 
wäre ed eine feltfame Erfheinung, wenn 
die jungen die alten Ratten verpflegen 


Hausratte 


ſollten. Man hat vielmehr wahrgenom⸗ 
men, daß alte kraftloſe Ratten, wenn 
fie fih an dem Vorrath der übrigen ver: 
griffen, gar übel mit Biffen beftraft 
worden find. 

Da die Ratten nicht nur den Speifes 
vorräthen durch ihre Gefräßigkeit fehr 
nachtheilig werden, fondern auch felbit 
durch ihr Nagen dem Holzwerke in Ges 
bäuden, den Mobilien, Kleidern und 
anderem Hausgeräthe großen Schaden 
zufügen, fo ift man noch weit mehr auf 
ihre DBertilgung bedacht, ald auf die 
Bertilgung der Mäufe, und diefes Ges 
fchäft hat ein eigenes veranlaft, welches 
die fogenannten Kammerjäger oder Rat: 
tenfänger betreiben. Ihre Vertilgungs: 
mittel find gemöhnlih Gifte. Sie follen 
aber auch die Natten an einen Ort hins 
locken Fönnen, um fie dann zu vertilgen. 
Dieß iſt an fih nicht unwahrſcheinlich, 
und gewiß Eennen fie dann Mittel, wel: 
be diefen Thieren eine angenehme Rod: 
fpeife find. Das Roſenöhl fol den Rat— 
ten eben fo lieblicy riechen, wie das Kar 
Genfrauf den Kaßen, 

Eine, oder in großen Nevieren einige 
gute ſtarke Katzen, vertilgen die Ratten 


gewiß. Auch das Wiefel ftellt ihnen 
nah. Auf Getreideböden, in Speiſe— 


Fammern und Küchen bedient man fich 
mancherley allen, worin fie theils todt, 
theils Tebendig gefangen werden. Bon 
den übrigen Mitteln führen wir nur eis 
nige an. Co wird 5. B. ein Teig aus 
geftoßenen Krähenaugen und Schweins— 
fett oder Butter, in die Rattenlöcher ges 
legt, gewiß Dienfte leiften. Eben fo ein 
Gemengfel von gepulvertem ungelöfchten 
Kalle und gefchrotenem Malz mit dar: 
neben bingeftelltem Wajfer. Mit dem 
Arſenik muß man fehr behuthſam umge: 
ben; er leiftet aber untruglihe Dienite. 
Als Palliativmittel empfiehlt man’ fol: 
gendes: Eine lebendig gefangene Ratte 
wird bid an den Kopf in alten, ftinfen- 
den Fifchthran oder in Wagentheer ges 


taucht und dann los -gelaffen. "Sie foll, 


6 Hausſchlange —Hausſchwalbe 


weil ihr der Geruch unleidlich iſt, wie 
in Verzweiflung in allen Winkeln her: 
umlaufen und dadurch alle ihre Kames 
taden vertreiben. 

So ekelhaft und die Ratten vorfoms 
men, fo wird doch ihr Fleiſch von den 
akuten, Kalmüden und andern Aftatis 
fhen und Afrikanifhen Völkern mit Aps 
petit gegeffen. Die Einwohner von 
Arakan bereiten aus Ratten, Mäufen,, 
Schlangen und Eidehfen ein Ragout; 
aud die Chinefer verfhmähen das Nats 
tenfleifh nicht. Auf Schiffen mufte «8 
fhon oft den Menfhen zur Speife dies 
nen, wenn aller Borrath aufgezehrt war. 

Hausichlange (iehe Ringel 


natten). 


Sausfchwalbe (Hirundo’ do- 
mestica, H. urbica L., H. agrestis BI). 
Sowohl die deutfhe Benennung, als die 
fyftematifhen Trivialismen find nicht gut 
gewählt; denn in die Häufer bauet auch 
die Rauchſchwalbe. Stadtfhwalbe kann 
man diefen Bogel darum nicht nennen, 
weil er auch in den Dörfern angetroffen 
‘wird; noch weniger aber Landſchwalbe, 
weil man ihn, hier wenigftens, mehr in 
Städten, als auf dem Lande fieht. In 
Weimar’: Gegenden it der Nahme 
Mehlſchwalbe gebräuhlih; fonft 
nennt man diefe Art no Fenfter : und 
Epierfhwalbe. Sie ift 5'4 Zoll lang, 
movon der Schwanz; 2 Zoll und 4 Ri: 
nien einnimmt. Die Flügelbreite bes 
trägt ı Fuß; der Augenitern ift Duns 
Felbraun, der Schnabel 4 Linien lang, 
ſchwarz, inmendig gelb; übrigens der 
Bildung nah, wie bey andern Schwal—⸗ 
ben. Die Beine find bis zu den Klauen 
herab, die weiß ausfehen, mit einem 
Pflaum von gleicher Farbe bededt. Das 
Gefieder des Kopfes, des Halfes und 
des Rückens ift ſchwarz; auf letzterm 
ftaplbfau = glänzend, Die Kehle, die Bruft 
und der Bauch find fchneeweiß; doc 
fpielt der Hals in's Nöthliche ; die 
Schwungfedern find ſchwärzlich; die 3 
legten haben weiße Spitzen; die untere 


Hausfchwalbe 


Eeite der Flügel ift aſchgrau; der gas 
belförmige Schwanz bläulihihwarz. 

Das Weibchen erkennt man bloß an 
der fhmußig: weißen Kehle, 

In Städten mit alten gothifhen Häu— 
fern trifft man die Schwalbe häufig an. 
Eie bauet dafelbit ihr Neft in den nad 
alter Art verzierten Gefimfen ; auf dem 
Lande ift fie, wenigftens in unfern Ge: 
genden, nicht fo häufig. Man kann 
fie an dem langfamern und höhern Fluge 
leiht von der Rauchſchwalbe unterfceis 
den. Bey Gemittern und überhaupt bey 
Regenwetter ſchwebt fie fo hoch in der 
Luft, daß man fie aus dem Auge ver: 
liert. Im Frübjahre Eommt fie einige 
Moden nah der Rauchſchwalbe, und im 
Herbſt, wo fih;ganze Scharen auf den 
Dächern hoher Gebäude verfammeln, 
geht fie auch eher wieder fort. Sie hat 
ein ſehr ausgedehntes Vaterland, und 
wird vermuthlid aud im nördlichen 
Amerika angetroffen; wenigſtens gibt 
es dort eine Art, die nicht viel verſchie— 
den iſt. In England ſind die Hausſchwal⸗ 
ben zahlreicher, als die Rauchſchwalben. 
Dort bauen fie ihr Neft in unbewohns 
ten Gegenden, auch an fteilen GSeeklips 
pen; bey uns legen fie ed in Fenftern, 
unter Gefimfen, aber auch an hohen 
Flußufern an. Es ift rund, fait wie ein 
Backofen gemölbt und aus lauter einge: 
weichten Lehmſtückchen und Gaffenfoth 
zufammengefest; nur an der, Seite be 
findet fi eine fo große Deffnung, daß 
der Körper bequem hindurch geht; in— 
wendig liegen Federn und Genift. Wenn 
die Hausfchwalbe im Frühjahre ihr altes 
Net unaeftört wieder findet, bezieht fie 
es, und brütet dann zwey Mahl; im 
entgegengefegten Folle braucht fie erft 14 
Tage, umein neues zu bauen, und dann 
brütet fie nur ein Mahl. Die 4 bis 6 
weißen, braunspunctirten Ener werden von 
beyden Gatten mwecfelmeife in ı3 Tas 
gen ausgebrütet und mit allerley ns 
fecten gefüttert. Diefe find auch die 
Rahrung der alten Hausfhwalben, bes 


T 


Hausfperling 


fonders fangen fie die Bremfen aus der - 
Luft weg. 

Die Hausfchwalbe ift ed, welche nicht 
felten dem Sperlinge ihr Neft einräumen 
muß. Die Erzählung, daß einmahl ein 
folder Räuber von einer zufammenbes 
rufenen Schwalbenfhar plößlich einge: 
mauert worden fey, ift zu unwahrfcein: 
lich, ald daß man fie nicht für ein er— 
ſonnenes Mährchen halten ſollte. — 
Die Schwalbenlaͤuſe find eine große 
Plage für diefe Vögel. Durch Bertil: 
guag vieler Infecten werden fie eben fo 
nüglih, wie andere Schwalben; bis: 
weilen fangen fie doch auch Bienen weg. 


Ihr Fleiſch wird felbft in Deutfchland 


gegeffen. ‚Bon ihrem Wegzjiehen und 
MWinteraufenthalte foll unter dem Art. 
Schwalbe ausführlich gehandelt wer: 
den. 

Hausfperling (Fringilla do- 
mestica). Unſtreitig der befanntejte und 
gemeinjte unter den Bögeln, den man 
Sommer und Winter auf Dörfern und 
in Städten täglich vor Augen hat. Er 
heißt in vielen Gegenden Deutihlande 
Spas; auch Lüning und Leps. 
Daß er zu dem Geſchlechte der Finken 
gehöre, zeigt fein ganzer Körperbau. Er 
it 6°% Zoll lang; hat einen etwas ges 
fpaltenen, 2°, Zoll langen Schwanz, 
den die zufammengelegten Flügel bis 
jur Mitte bedecken, und mißt mit auss 
geipannten Flügeln 10 Zoll. Sein ftars 
fer, 6 Linien langer, finkenartiger Schna— 
bel it im Sommer ſchwarzbraun, an 
der Wurzel weißlih, im Winter hell: 
braun: grau; der Augenftern grau: gelb; 
die Beine find grau: braun und gefchildert; 
der Scheitel und die Wangen röthlich- 
aſchgrau; hinter den Augen befindet fich 
ein rothbrauner Streifen; die Augen 
umgibt ein fhwarzer Fleck; dej Hinters 
hals ift grau; der obere Theil des Rü— 
ckens und die Schultern jind rothbraun 
und fihivarz geſleckt; der’ übrige Theil 
des Rückens rotharauz; Die Kehle, der 
Hals, der obere Theil der Bruft find 


Hausfperling 


mit fhwarzen, grau eingefaßten Federn 
beiegt. Vom Schnabelminkel läuft ein 
ſchmutzig⸗ weißer Strich bis zur Mitte des 
Halſes herab. Der untere Theil der 
Bruft und die Seiten find rötplich: grau; 
der Bauch ſchmutzig weiß; die Flügel 
dunkelbraun und röthlids grau mit eis 
ner weißen Binde; der Schwanz duns 
kelgrau. 

Beym Weibchen iſt der Ruͤcken aſch⸗— 
grau und ſchwarz gefleckt; über den Aus 
gen erblickt man eine gelblich: weiße Lis 
nie; eine andere von gleiher Farbe ums 
gibt die Wangen; die Kehle iſt nicht 
ſchwarz, fondern wie der ganze Unterleib 
ſchmutzig⸗ weißgrau. 

Man Eanrı den gemeinen Eperling ges 
wiffermaßen als ein Hausthier anfehen; 
da er den Menjchen überall folgt, und 
mit ibm nad Ländern und Gegenden 
sieht, die er vorher nicht bewohnte; als 
lein es ift ein ungebethener Gaſt, der ſich 
swar dem Menfchen überall aufdringt, 
um von Dem zu zehren, was diejer Durch 
die Cultur des Bodens gewinnt; aber 
bey alledem gibt es kaum einen ſcheuern 
Vogel feines Geſchlechts. Durch die bes 
ftändigen VBerfolgungen, denen Ddiefer 
Hausdieb ausgefegt ift, hater an Schlau⸗ 
heit und Lift fo zugenommen, daß er äus 
Bert fhwer zu fangen if. Eeine Stims 
me, mie fein Gefieder und feine Stels 
lung, haben durchaus nichts Empfehlen: 
ded. Spirk! Spirk! iftderLodton, den 
er zur Begattungdzeit häufig hören läßt. 
Sein Gang ift ungeſchickt und hüpfend; 
fein Leben aber fehr Dauerhaft. Er bes 
wohnt den Norden bis Drontheim bins 
auf, verbreitet ſich über ganz Europa; 
findet fih in der Levante, in Perfien, 
Eibirien, in Aegypten, am Senegal 
und vermuthlich in vielen andern Gegens 
den der Erde. Bey uns ijt er ein eigents 
liher Standvogel, der auch im flrengs 
ten Winter feinen Geburtsort nicht vers 
läßt. Ebene Gegenden, wo der Feldbau 
ſtark betrieben wird, find fein liebjter 
Aufenthalt. Ginzelne, in großen Wäls 
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dern liegende Dörfer, die Feine Getreis 
defelder haben, werden von Sperlins 
gen nicht beſucht. Im Winter fieht man 
diefe Vögel einzeln und in kleinen Haus 
fen; im Sommer halten fie ſich Paar: 
weife, und gegen das Ende desſelben, 
um und nad der Ernte, fcharenmweife 
beyfammen, und fliegen dann von Feld 
zu Feld. 

Sie gehören zu den Finken, welche 
nicht bloß Körner, fondern auch Juſee⸗ 
ten und überhaupt animalifche Nahrungs⸗ 
mittel zu fih nehmen. Im Srühlinge 
und Eommer find Raupen, May: und 
andere Käfer, Schmetterlinge und alle 
nfeeten, die fie erhafhen koͤnnen, ihre 
Kof. Sie futtern damit ihre Jungen 
auf. Die erftaunlihen Niederlagen , 
welche die Sperlinge unter den, unfern 
Gärten fhädlihen Inſecten anrichten, 
müffen und mit ihren Diebereyen auds 
fühnen, und es iſt die Frage, ob Die 
fo allgemein verfolgten Bögel nicht grös 
ßeren Nugen als Schaden jtiften. Zur 
Zeit der Ernte und auch fon, wenn 
die Gerftens und Weizenkörner Milch 
gewinnen, nähren fie ſich von den Früch⸗ 
ten des menſchlichen Fleißes, und rich— 
ten allerdings auch hier große Verwü— 
ftungen an. Eben fo fhädlich find fie 
den Gärtenfämereygen, den Ecoten, 
den Kirfhen, Weintrauben, dem an der 
Luft ausgeftellten Käfe des Landmannd 
u ſ. w. Im Winter finden fie alle Oeff⸗ 
nungen in den Scheunen und Niemand 
kann ed verhüthen, daß jie dem Feder: 
vieh auf dem Hofe einen Theil feines Fut⸗ 
ters wegfrefien. 

Die Hausfperlinge niften fajt bloß an 
und in Gebäuden, und ſuchen hier fols 
he Schlupfwinkel auf, in welden fie 
gegen Menſchen und Raubthiere hinlängs 
Lich gefichert zu feyn glauben, Ihr Neft 
ift fehe unordentlih aus Heu, Stroh 
und Federn zufammengefegt. Es verräth 
fih gemeiniglich durch die herunterhäns 
genden Halme. Bon Schmwalbennejtern 
nehmen die Sperlinge gar gern Beſitz. 


Hausfperling 


Die Alten niften drey⸗, die Jungen zwey 
Mahl in Einem Sommer. Die Zahl der 
Eyer, die fie legen, fteigt von 4 bis 6, 
felten auf 8; dieſe haben eine grünliche 
weiße Grandfarbe, und find dunkelafchs 
grau und braun punctirt. Männchen und 
Weibchen brüten fie nah 14 Tagen aus, 
Die Zungen beyderley Geſchlechts ſehen 
"bis zum Herbfte der Mutter ähnlih, im 
Winter färbt fi) bey den Männchen erft 
die Kehle ſchwarz. 
Der zu ftarfen Vermehrung Ddiefer 
Bögel muß der Menfh allerdings Ein: 
halt zu thun fuhen; um fo mehr, da 
fie fo wenig von Raubthieren vermindert 
werden, denn felten fälle einmahl dem 
"Sperber oder der Kae ein Sperling in 
die Klauen, Am beiten vertilgt man fie 
dadurh, daf man die Nefter -aufludt, 
und Eyer und unge herausnimmt. Letz⸗ 
tere geben, wie die Alten, ein wohl 
fhmedendes Geriht. Die Jungen Bann 
man, da fie fo ſchlau noch nicht find, wie 
die Alten, im Herbft zu Dusenden in 
Biepftällen fangen. Um diefe Zeit ift es 
auch leicht, eine gute Anzahl durch Eis 
nen Schuß mit Bogeldunft zu erlegen, 
Sehr fiher und zahlreich kann man diefe 
Bögel dadurd fangen, Daß man den Halm 
gefullter Weizens oder Kornähren, mit 
Vogelleim beftreiht, und auf ein Dach 
legt. Wie fie yun die Aehre anpaden, fo 
fchlagen fie fih den beftrihenen Halm 
an den Körper, und Pönnen dann nicht 
mehr weiter fliegen. — Um fie vom Ges 
treide , von den Kirfhen und Weintraus 
ben abzuhalten, hat man mancherley 
Mittel erfonnen. Die fogenannten Scheu⸗ 
fale oder Popanze helfen fo lange, als 
die liftigen Bögel den Betrug nicht mer⸗ 
ten; dann aber feßen fie fih oft darauf, 
und treiben ihr Wefen wie vorher. Nebe, 
die man über die SKirfchbäume und 
Weinſtöcke ausſpannt, fcheuen fie noch 
am meiften, Von den Schotenbeeten 
hält man fie durch Schlingen von Pferdes 
haaren ab, die man darauf legt. 
Unter den Spielarten ded gemeinen 
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Sperling ift befonders die weiße wes 
gen ihrer Seltenheit merfmwürdig. 
Hausfpinne (Aranea dome- 
stica). Dieß ift die in den Häufern, 
Ctällen, Abtritten und andern Gebäu— 
den fv häufige Spinne, welde ihr Ge: 
mwebe in den Winkeln in der Geftalt eines 
dreyeckigen Netzes anbringt. Ihr Körper 
iſt ſchlank, nah Beſchaffenheit des Als 
ters und der Menge der Nahrung von 
verſchiedener Größe. Die 8 Beine ſind 
ſehr lang, beſonders die beyden vorders 
ſten, welche zum Taſten dienen. Der 
ganze Koͤrper ſieht dunkelbraun aus, auf 
dem Hiuterleibe ſtehen 5 ſchwarze Flecke 
dicht beyſammen, wovon die vordern 
größer find. Sie erſcheint im Frühjahre, 
fobald die Witterung warm wird, an 
den beftimmten Drten, und bleibt, wen 
fie nicht geftört wird, den ganzen Some 
mer über an Einem Plage. Da man 
im Frühjahre gleich ausgewachſene ns 
fecten dieſer Art findet, fo müſſen jie 
nothwendig den Winter in Erjtarrung 
in verborgenen Winkeln zubringen., 
Wirklich trifft man auch mehrere bey ges 
linden Wintern ermaftet in heimlichen 
Gemädern und Etällen an. In der 
Stube Bann man fie den ganzen Winter 
über munter erhalten. Cie bleiben lebs 
haft, wenn fie auch Eeine Nahrung zu 
fih nehmen. Ueberhaupt Eönnen zus 
mahl dieſe Spinnen, zum GErftaunen 
lange faften. Funke hat fie Monathe lang 
ohne alle Nahrung in Echadteln leben: 
dig erhalten. Cie fhrumpften zwar ein, 
waren aber übrigens fo lebhaft wie in 
der Freyheit. Der Mangel an Speifen 
verurfacht, daß fie Fein Gewebe mehr 
fpinnen können. Sobald man ihnen 
aber Fliegen auszjufaugen gibt, fangen 
fie wieder anzufpinnen. Quatremere 
D'Isjonval, der in feiner adhthalbs 
jährigen Gefangenfhaft zu Utrecht fo 
viel Gelegenpeit hatte, Spinnen zu beobs 
achten, behauptet, daß die Haudfpinne 
und Kreuzſpinne Wetterpropheten feyen. 
Erſtere zeige fich bey bevorſtehendem ſchö⸗ 


Hausfpinne 


nem Wetter mit dem Kopfe, und ftrede 
die Beine aus dem Sacke ihres Gewe— 
bed weit hervor, und zwar um fo mehr, 
je anhaltender das fhöne Wetter werden 
follte. Bey bevorftehender unangeneh: 
mer Witterung aber ziehe fie fich zus 
rüf, und wende fih ganz um, wenn 
Sturm kommen fol. Vergrößert fiedas 
Gewebe, fo hat manjfehr lang anhal: 
tendes fchöned Wetter zu hoffen. Auch 
die Kälte foll nach feinen Beobachtungen 
‚die Hausfpinne vorher verkündigen. Dieß 
war, wie er fagt, auch im Winter von 
1794, „05 der Fall, mo das Inſect die 
noch fpät erfolgende' Kälte anzeigte, die 
in Holland alle Kanäle mit Gis belegte, 
und den Franzofen Die Eroberung des 
Landes erleichterte, mit welcher ſich die 
lange Gefangenschaft des Beobadters 
endigte, 

Ohne geradezu den Beobachtungen 
ded Herrn D'Isjonval miderfpres 
hen zu wollen, bemerkt doh Funke, 
daß er zwar bey feinen vielfältigen Bes 
obachtungen der Spinnen öfterd wahr: 


genommen habe, wie diefelben die Vorz. 


derbeine bald mehr, bald weniger hervor: 
fireden; mie fie bisweilen in der eylin— 
drifhen Höhle ihres Gewebes fisen und 
ihe Gewebe erweitern; allein ohne alle 
Beziehung auf Witterung. Wie leicht 
täufcht und unfere Phantafie nicht, zus 
mahl bey Vorbedeutungen, und um wie 
viel leichter kann diefe Täufhung in der 
ängftlihen Einſamkeit im traurigen Ges 
fängniffe erfolgen? — Die Hausfpinne 
ift übrigens nicht nur ein höchſt unfchäd: 
liches, fondern ein nügliches Gefchopf, 
da fie eine Menge läftiger Fliegen und 
andere geflügelte Infecten vertilgt. Mens 
fhen empfinden ihren Bif faft gar nicht, 
noch weniger verurfadt er die mindeften 
Folgen; Fliegen aber werden, wenn fie 
auch nur cin Mahl gebiffen find, betäubt 
davon. Das Naturell diefer Spinne, 
fo wie ihre ganze Lebensart, ift im Gans 
jen genommen wie bey den ubrigen, 
(Siche Spinne). Durd ihre Exere—⸗ 
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Hausunfe— Hauswurz 


mente befleckt fie Kleider, Wände und 
Mobilten. Ehemahls glaubte man mit 
diefee Spinne das Wechſelfieber heilen 
zu Fönnen.. Das Gewebe Dderfelben ift 
ein bfutftillendes Mittel. 

Haustanbe (f. Taube). 

Hausunfe, (lUnfe) Man hört 
Stadt: und Landleute öfters von Haus— 
unfen reden. Cie verftehen darunter 
ein Thier, welches fie felbft oft nie ges 
fehen haben, und nicht. kennen. Unwiſ— 
fende halten Diefes Geſchöpf, das ſich bald 
durch fernen Laut, bald durch feinen Ge: 
rud und andere Spuren zu erkennen 
gibt, für glückbringend, und nehmen fid) 
wohl in Acht, es zu verjagen. Da ſich 
mehrere Thiere in winkligten, feuchten 
und baufälligen Wohnungen aufhalten, 
fo Fann man auch den Rahmen Haus: 
unfe auf mehrere beziehen. Der Iltis 
ift nicht felten in den Häufern und 
Ställen anzutreffen. Da er Ratten 
und Mäufe mwegfängt, wird er allerdings 
dem Haufe nützlich. Er erwürgt aber auch, 
wie befannt, Federvieh, und ſchleppt 
Eyer fort. Ein anderes Thier, welches 
noch öfter unter Hausunke verftanden 
wird, iſt die Kreuzkroͤte. Auch die Rin: 
gelnattern fchleichen fich zuweilen in die 
Häufer und Keller ein, um fich bier von 
Mäufen zu nähren, und werden Haus: 
unfe genannt. jAlle dieſe Thiere, befon: 
ders der Iltis und die Ningelnattern, 
geben zu gemiffen Zeiten einen auffallen 
den Geruch und einen dumpfen Laut von 
ſich, der einfältige, abergläubifhe Men: 
ſchen erſchreckt, und ihnen mancherley Ad: 
nungen veranlaßt. Vernüunftige unterſu— 
chen und finden bald den Gegenſtand der 
thörichten Furcht. 

Hauswurz ($emper vivum), 


nennt man ein Pflanzengefchlecht aus der » 


ı1,. Glaffe (Dodecandria), deſſen Blü— 
then einen zwölf Mahl getheilten Kelch, 
und zwey Staubgefäße haben. Die zwoͤlf 
hülfenartigen Eamengehäufe Elaffen eins 
waͤrts, und find vielfamig. Die bekann— 
teten Arten find: 


Hausmurz 


ı) Die gemeine Hauswurz, oder 
das Dachhauslaub (S. tectorum), 
welches auf vielen Dächern der Häufer, 
auf Mauern und Felfen in Deutſchland 
und dem übrigen Europa wild wächſt. 
Die dicken, fleifhigen, platten, auswärts 
etwas erhabenen, gebrämten Blätter, fte: 
ben Dicht auf der Wurzel, und bilden 
Blätterrofen. Aus denfelben treibt ein 
ftarfer, einfacher, haarigter, etwa fußho: 
ber, mit ähnlich von’ einander abftehen- 
den Blättern befegter Stängel, welcher 
fih oben in mehrere auswärts gebogene 
Zweige theilt, auf welchen die fleiſchro— 
then Blumen, der Länge nad, platt auf: 
fißen. Dieſes Gewächs blühet im Zuly 
und Auguft, aber nicht alle Zahre. Dan 
nannte ed Donnerbart, weil man 
glaubte, daß die Stängel den Blitz ab: 
leiteten, weldes eben nicht unmöglich 
if. Der etwas falzige, fchleimhaltige 
Saft der Blätter ift, innerlih und Aus 
Gerlih gebraucht, ein fehr gutes küh— 
Iendes Mittel. Durch Weingeift ver: 
dift, wird er ald eine Schönheitöfalbe 
gebrauht. Man pflegt die zerquetfchten 
Blätter wider Kopfweh auf die Stirn 
ju binden. 

2) Die Eugeltragende Haus 
wurz (S. globiferum), wächſt hin und 
wieder in Deutfchland auf Mauern, Dä— 
bern, Lehmwänden u. f. w., und zeich: 
net jih durch feine Eugeleunden Wurzel: 
foroffen gqus; die Blätter find ebenfalls 
gebrämt. 

3) Die baumartige Hauswurz 
(S. arborea). Diefe Art wächſt in Pors 
tugall und auf Gandia wild. Sie treibt 
einen holzigen, baumartigerl, bis 10 Fuß 
hohen Stamm und Stängel, der glatt, 
nadt und mit vielen Aeſten und Zwei— 
gen befeßt ift. An den Spitzen der letz— 
tern ftehen die Blätterrofen, deren Blät: 
ter Tänglich: zungenförmig und ausgebreis 
tet find, übrigens mit den Blättern des 
Hauslaubes viel Achnlichkeit haben. Die 
kleinen Bluthen find gelblich, erfcheinen 
aber bey und felten. Man hält dieſe 
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Pflanze, der Seltenheit wegen, in Luft: 
gärten. Im Winter verlangt fie Schuß 
wider die Kälte, wenig Guß und einen 
trodenen Sand ; übrigens kommt fie leicht 
fort. Cie wird durch abgebrocene 
Zweige fortgepflanzf, die aber erft eine 
Zeitlang liegen wollen, bevor man fie 
in die Erde ſteckt. Funke hat fie an 4 
Wochen im Sommer in Fenftern liegen 
laffen, und fie jind hernach Doch fortges 
fommen. j 
Haut (cutis), nennt man die Aus 
Bere Umkleidung des thierifhen Körpers, 
und gewiffer Maßen Kann man audy die 
der. Pflanzen fo nennen. Daß diefe Um— 
kleidung fehr verſchieden ſeyn müffe, läßt 
ſich leicht erachten. Die Haut der Säug— 
thiere, der Vögel, Amphibien, Fiſche, 
Inſecten und Würmer, hat zweyerley 
Zweck, aber die Bildung derſelben rich— 
tet ſich jedes Mahl nach dem Bedürfniß 
und dem innern Baue des Thieres. Hier 
haben wir es beſonders mit der Haut der 
Säugthiere, und zwar hauptſächlich des 
Menſchen, als der merkwürdigſten und 
am meiſten unterſuchten, zu thun. Dieſe 
beſteht aus mehreren über einander ges 
legten Hüllen, wovon die unterfte die 
eigentlihe Haut heißt, und ihrer Strucs 
fur wegen mit einem Filze vergliden 
wird. Das Gewebe, welches fie bildet, 
ift nah Erforderniß bald dicker, bald 
dünner , mit einer großen Menge von 
Gefäßen verſehen. In diefe ziehen ſich 
die Enden der Nerven ald Werkzeuge der 
Empfindung , defgleihen die Schlag— 
und Blutadern mit ihren ausdünftenden 
und einfaugenden Mündungen hinein. 
Unter ihr liegt die fogenannte Fett: 
baut, welche ebenfalld an einigen 
Stellen dicker ald an andern ift, und dazu 
dient, die Gefchmeidigkeit der Muskeln 
zu erhalten. Ueber der eigentlichen Haut 
befindet fih die Netzhaut, eine fchleis 
migte Subſtanz, welche unmittelbar uns 
fer dem äußerſten Häutchen oder der 
Epidermis liegt, zu deren Ernährung fie 
beſtimmt zu feyn fcheint. Da die oberjte 


Haut 


Haut dünn und durchſichtig iſt, fo gibt 
die Netzhaut eigentlich dem thlerifchen 
Körper feine beftimmte Farbe. Doch ift 
die Epidermis des Europäers und Negers 
einerley, aber die Neshaut bey Erfterem 
fleifchroth; bey Letzterem ſchwarz. Die 
Epidermis, welche man leicht und ohne 
Schmerz abfchälen kann, ift ſchuppen— 
artig, und bildet ſich, wie man ſieht, 
aus dem Schleime der Netzhaut, viel— 
leicht durch Berührung der äußern Luft, 
alſo durch Verhaͤrtung; vielleicht aber 
auch, wie Morgani annimmt, durch 
den Druck einer Flüͤſſigkeit, da auch die 
Reibeöfrucht ,„ welche mitten im Waffer 
liegt, die Epiderme fchon hat. Auch jie 
hat verfchiedene Dicke. An den weichen 
Stellen des Körpers, 3. B. am Baude 
u. ſ. w., ift fie äuferjt zart, und wird 
daher hier auch leicht durchgerigt ; an 
andern Stellen hingegen, 5. B. an den 
Ferſen, in der flachen Hand zc. erlangt 
fie eine anfehnlihe Die. Bey Schmie— 
den und ähnlichen Handwerkern vers 
ſtärkt fie fih nah und nad fo, daß fie 
die Gluth eines ziemlich heißen Eifens 
nicht fobald durchlaͤßt. Uebrigens fcheint 
das äußerfte Häutchen mit der Netzhaut 
einerley Natur zu ſeyn, welches auch 
daraus erhellet, daß ſich Grfteres zu eis 
nem Schleim auflöfen, Letztere hingegen 
dur Weingeift und Austrodnung vers 
härten läßt. Der Zweck der Epidermis 
beiteht vornähmlidh darin, die Mervens 
enden, als die Werkzenge der Empfins 
dung, zu befhüßen. Sie würden ohne 
diefe Dede in Kurzem abgeftumpft und 
ihrer weſentlichen Gigenfhaft beraubt 
ſeyn. Da fie Feine Feuchtigkeit durchs 
Täßt, fo fchüst fie zugleihd den Körper 
vor dem Austrodfnen. Zieht man fie 
von fodten Körpern ab, fo fchrumpfen 
fie ein, und verdorren. Auf ihrer Dber: 
flaͤche entdeckt ſchon das bloße Auge mans 
cherley Unebenheiten, die aber nichts mes 
niger, als zufällig, fondern vielmehr alle 
fehr regelmäßig geordnet find. Unter dem 
Bergrößerungsglafe erfheint die Etrucz 
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fur bewunderungswürdig. Man erblickt 
da die Poren oder Schweißlöcder in der 
vortrefflihften Drdnung und Schönheit, 
zwifchen den parallellaufenden Furchen, 
einander gegenüber geſtellt. Durd ihre 
in der Mitte befindlichen Oeffnungen, wers 
den die feinften Slüfjigfeiten in Dampfs 
gejtalt ausgeführte. Diefe Ausleerung 
übertrifft an Menge alle andere, und 
ift zur Erhaltung des thierifhen Körpers 
fo nothwendig, daß die Hemmung fraus 
rige Folgen und Zerrüttung der Mas 
ſchine nad) ſich zieht. 

*Hautelifie :» Tapeten nennt 
man gemirfte Arten Tapeten von mans 
nigfaltiger Art, Geſchmack und Yeichs 
nung. Man unterfcheidet die Tapeten 
überhaupt in Hauteliffe » und in Baſſe— 
liffes Arbeiten. Grftere find von ſenk— 
recht aufgebäumter Kette, die andern 
haben aber‘eine wagrecht liegende Kette. 
Hauteliffe werden in neuerer Zeit wenis 
ger verfertigt, als diefe, die leichter und 
doch nicht in geringeree Schönheit zu 
verfertigen find. Zn den Niederlanden 
liefern Brüffel und Doornif die 
fhönften Maareh diefer Art; in Fran! 
reich die Manufactur der Gobelins. 

Hautfreffer (fihe Shabs 
Fäfer). 

Hautkrankheiten. Abmweidhuns 
gen der Haut von ihrem gefunden Zus 
ftande, die ſich durch eine fichtbare Ber: 
änderung ihrer Form, Farbe und Strucs 
tur, ald das einzige oder doch hauptſäch⸗ 
lihfte Symptom, äußern. Man rechnet 
daber gewöhnlich die fieberhaften Aus— 
Ihläge, 3. B. die Blattern, Mafern, den 
Scharlach u. f. w. nicht dazu, weil hier 
der ganze Körper angegriffen, und we— 
nisftens in practifcher Hinjicht, mehr das 
Fieber als der Hautausfchlag in Betrach: 
tung Eommt; fondern man verjteht unter 
Hautkrankheiten gemeiniglich bloß die fo: 
genannten chroniſchen Ausſchlaͤge. Will 
man die Urſachen aller Hautkrankheiten 
in Krankheiten der Säfte fuhen, und 
diefe zur Hauptfache machen, fo ift dieß 


Hautkrankheiten 


bey den meiften theild unerwiefen und 
unerweislih; theils widerfpricht dieſem 
die Erfahrung, daß mande Hautfrank: 
beiten, wie 3. B. die Kräge, bloß durch 
äußere Anſteckung fchnell entftehen, und 
im Anfange bloß durch äußerliche Mit 
tel geheilt werden Eönnen. Da jedoch der 
organiſche Körper ein Ganzes bildet, und 
das Leiden des einen Syſtems fih auf 
das andere fortpflanzen kann, fo iſt nicht 
zu läugnen, daß die Urfahe mander 
Hautkrankpeit in dem Leiden eines ans 
dern Spftemö liegen kann. Die Glaffifis 
cation der Hautkrankheiten Fönnte am 
füglichften nad) den verfhiedenen Theilen 
gefhehen,, aus welden das Hauforgan 
befteht, alfo in Krankheiten der Leder: 
haut, des Malpighiſchen Schleimnekes 
und des Oberhäutchens; allein da die 
Bearbeitung dieſer Krankheiten. noch 
nicht weit genug gediehen ijt, um einer 
jeden mit Beftimmtheit ihren Plas an— 
zumeifen, fo hat man fi) nody anderer 
Gintheilungen bedient. Die Verſchie— 
denheit und Mannigfaltigkeit der Haut: 
krankheiten und ihrer äußern Erfcheinuns 
gen ift fehr groß; ihre Unterfheidung, 
zumahl bey dem Mangel an getreuen 
Abbildungen, und bey der Echwierig: 
feit einer genauen und deutlichen Ber 
fhreibung , daher fehr ſchwer. Kinige 
äußern fih durch bloße Ausſchwitzung 
einer Feuchtigkeit mit einigen Blätter: 
den, die fih Faum von der natürlichen 
Hautfarbe unterfheiden, und von uns 
ausſtehlichem Jucken Ddiefer Theile be: 
gleitet: (dad Hautjuden, prurigo Wil- 
lan.) ; andere erfheinen ald kleine Bläs: 
chen der Dberhaut, und enthalten etwas 
Hare Feuchtigkeit in fi, 3. B. die vers 
fhiedenen Arten Friefel; andere ftellen 
Kleine, entzündete Pufteln dar, welche ih— 
ren Eiß tiefer in der Lederhaut zu ha? 
ben fcheinen, und bis auf die Dberflädhe 
hervorbrechen, 3. B. die Kräbße, das ei— 
ternde Friefel, mande Flechtenarten; 
andere erfheinen ald ein fich meit aus—⸗ 
beeitender Ausbrud von Blaͤtterchen, die 
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gewöhnlih in einen Eleinen ähnlichen 
Schorf übergehen, fih abfchuppen und 
beftändig erneuern, wohin gleichfalls 
mehrere Arten der Flechten (Lichen) 
gehören; andere zeigen ſich als fhuppens 
artige Ausartung der Dberhauf , als 
trodene Schwinden; andere ald bloße 
Ausfhwigung einer dicken Feuchtigkeit, 
die einen erhabenen Schorf bildet, 5. ©. 
der Milchgrind u. f. w. 

*Hautjchmiere (Sevum cuta- 
neum). Unter der Haut liegen im Zellges 
webe Eleine, runde Bälge, die Hautbälge 
(Hautdrüfen, Talgdrüfen, Glandulae 
sebaceae , Folliculi sebacei), deren 
Ausführungsgänge durch die Haut gehen, 
und auf der Epidermis ſich endigen. Eie 
fondern auf die Oberfläche einen öhli— 
gen, ſchmierigen Saft , die Haut: 
ſchmiere, ab. Diefe Feuchtigkeit Hält 
das Mittel zwifhen der Gallerte und 
dem eigentlichen Fette; Töfet fih im Waſ— 
fer nicht auf, fondern gibt durch Zuſam— 
menreiben mit demfelben eine Emuljion, 
ſchmilzt aber am Feuer nicht wie Fett, 
fondern bläht fih auf und verbrennt. 
Diefe Feuchtigkeit ift unabhängig vom 
Tette, kommt aud bey magern Perfos 
nen vor, und findet fih in Theilen, mo 
kein Fettziſt. Sie erhält die Haut weich, 
glatt und gefhmeidig. 

Es gibt mehrere Arten von Haufe 
fhmiere: 

ı) Die Hautfhmiere umdie 
Brüfte. 

3) Die Maibonifhen Drüfen 
längs der Augenlieder. 

3) In der Furche hinter der Eichel: 
krone an männliden Geſchlechtstheilen. 

4) Der Lippentalg. 

5) Das Ohrenſchmalz. 

TS autwurm«Filaria Medinensis, 
gordius Medinensis), Er gehört zu 
den Drathwürmern, und ift in den heis 
gen Ländern unferer Erde, 3. B. in Dft- 
indien, VPerfin, Guinea und andern 
Theilen von Afrifa, auch in Amerika eins 
heimifh. Einige nennen ihn Guinea⸗ 
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wurm. eine Ränge beträgt‘ 8 bis ı2 
Fuß; die Dice ift der einer Biolinfaite 
gleih, und die Farbe weißlid. Nach 
Einigen ſoll er bloß unter der Haut in 
den Beinen, nach Andern aber, obgleich 
feltener, auch an andern Theilen des Reis 
bes feinen Sitz haben. Kurz vor det 
Zeit, ehe er die Haut durdbohrt, um 
heraus zu kriechen, fpürt man in der 
Gegend Schmerz und Entzündung, Nö: 
the und eine Beule. Nun erfolgt eine 
Definung in der Haut, aus welder eine 
eiterartige Feuchtigkeit, und mit ihr zus 
gleih der Wurm hervordringt. Zuerſt 
erfcheinen zwey hörnerähnliche Körper 
von der Dice eines Haard, aber einen 
halben Zol lang, welche jedoch einige 
Beobachter nicht erwähnen. Wenn ſich 
der Kopf zeigt, ift es Zeit den Wurm 
heraus zu ziehen. Man faßt ihn mit eis 
ner Zange, zieht behuthfam nad) , und 
windet den herausgezogenen Theil des 
Körpers um ein Stäbchen. Diefe Ope— 
ration darf nicht ununterbrochen fortge: 
fegt werden, damit der Wurm nidyt ab» 
reift. Zu dem Ende zieht man nur taͤg— 
li einige Mahl etwas davon heraus, 
und fährt damit fort, bis man das 
Schwanzende erblidt. Dft dauert die 
Dperation 20, ja nad Einigen gar 70 
Tage, Zerreißt der Wurm, und bleibt 
alfo ein Theil davon unter der Haut ftes 
den, fo nimmt die Entzündung zu, die 


Schmerzen werden heftig, und endlich. 


erfolgt der Falte Brand. 

Fremde und Einheimifche, Junge und 
Alte werden, ohne Unterfchied des Ges 
fhlehts, mit dieſem Uebel befallen. 
Bromne verfidert, wenigftens von 
Darfur daß dafelbft gewöhnlich Sclaven, 
und nur mitunter auch freye' Leute mit 
dieſem Uebel behaftet würden. Auch find 
stach ihm die Zufälle nach dem Abreißen 
des Wurms, nicht fo ſchlimm. Man weiß 
noch nicht, ob der Wurm oder das Ey 
von Außen in den Korper Fomme, oder 
unter der Haut erzeugt werde. Letzteres 
iſt jedoh wahrfcheinliher. (S. Neues 


N 


AM 


Hautwurm 


Hamburg. Mag. St. XCVI. Brow⸗ 
ne’s Reifen in Afrika, Aegypten und 
Syrlen durhd M.C. Sprengel. Wei: 
mar ıBoo. ©. 385.) 

Die Franzöfifhen Naturforſcher erzaͤh⸗ 
len im Dictionaire d’hist. nat. von 
dem Hautwurm bloß das Bekannte mit 
dem Zufage, daß noch nähere Nachrich⸗ 
ten über die Natur diefes Gefhöpfes zu 
mwünfchen wären. Dagegen findet fi in 
dem achten Bande von Voigt's Maga: 
zin für den neueften Zuftand der Naturs 
Funde (©. 426), ein Auffaß vom Herrn 
Larrey, Generals Zrfpector der Ge: 
fundheitspflege der Franzöfifhen Armee. 
Diefer erzählt, daß er in Aegypten — 
während des Franzöjiihen Feldzuges — 
mehrmahls Gelegenheit gehabt habe, 
entzündfihe Geſchwülſte zu beobachten, 
die man in Afrika allgemein der Gegen: 
wart des Hautwurms zufchreibt. Diefen 
Wurm nennen die Aeayptier Pharaunss 
wurm; andere Afrifaner Fahrentheit; 
die Einwohner auf Jamaika Golubrilla, 
und auferdem führt et noch die Nahe 
men Nervenwurm und Ouineamurm. 
Lartey glaubt nun, daß alle, als Fol: 
ge von der Gegenwart Diefes Wurmes 
angefebenen Gefhwüre weiter nichts, 
als die Folge der Dperatioumären, die 
man anwendet, um den vermeinten Wurm 
herausjuziehen, und die fi verfchlims 
mern, wenn er abreißt. Gr betrachtet 
diefe Geſchwülſte als einfahe Schwäre 
oder gutartige Garbunfel. Bey einer 
forgfältigen Unterfuhung des Fadens 
oder des vermeinten Wurms, fand er 
nicht das Mindefte, mad beredfigen 
Eönnte, bier einen wirklichen Wurnnan⸗ 
zunehmen; vielmehr ift es nichts weiter, 
als todtes Zellgewebe, welches man 
durch das Loch in der Haut gewaltſam 
herausziehet, wenn, man ein kleines En: 
de ergriffen hat. Ein anderer Franzoͤſiſcher 
Arzt, D. Delaborde, hat nach Lar⸗ 
rey's DVerfiherung diefelbe Beo bach— 
tung gemacht. Letzterer heilte übrigend 
feine Kranken ohne Herauswindung des 
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vermeinten Wurm's durch ermweichende 
Mittel, x 

Wer wollte nicht gern Diefer Mei— 
nung eines einfichtsvollen Arztes Bey— 
fall geben, Da die; Erzählung von dem 
berüchtlagten Hautwurme fchon fin ſich 
ſelbſt viel Bedenkliches enthält und man 
überdieß weiß, wie leichtgläubig und 
unwiſſend das Volk ſammt feinen After 
ärzten in jenen Gegenden iſt, wo der 
Hautwurm gefunden wird. 

*Hebel(Vectis), Wenn man ſich an 
einer feſten, unbiegſamen Stange in der 
Länge derſelben drey Punete denkt, an 
deren einem, dem Nuhepunet, ein Körper 
befeſtigt ijt , indem an den beyden anderen 
Puncten zwey Kräfte einander entgegen— 
wirken, fo heißt diefe Verbindung ein 
Hebel. Gin Beyſpiel davon gibt der 
Wagebalken, dejjen Ruhepunet in der 
Mitte liegt, während die Gewichte in 
beyden Wagichalen den Balken ſelbſt nad 
entgegengejegten Richtungen umzudrehen 
ftreben. 

Der Hebel ift das einfachfte, aber auch 
das erjte und wichtigfte Rüftzeug in der 
Mechanik, und feine Theorie liegt allen 
Mafhinen zum Grunde. Bey Betrache 
tung des Hebels und des Gleichgewichts 
der Kräfte abftrahirt man von der Mas 
terie defjelben und ihrem Gewicht, und 
denkt fi die genannten drey Puncte nur 
durch mathematifhe Linien verbunden. 
Diefe Verbindung heißt ein mathemati— 
fher Hebel; den Ruhepunct nennt man 
auch den Bewegungs: oder Umdrehung: 
punct, und das, woraufder Hebel liegt, 
die Unterlage. In manchen Fällen wird 
ed eine Ueberlage , oder es ift eigentlich 
ald ein Zapfen anzufehen, um den fid 
der Hebel dreht, ohne auf: und abwärts 
weichen zu können; die Kräfte, melde 
an beyden andern Puncten angebracht 
find, werden nah Beſchaffenheit ihrer 
Beftinmung Kraft und Laſt genannt. 
Wenn der Ruhepunct zwifchen Kraft und 
Lajt liegt, fo ift der Hebel doppelarmig; 
liegen aber Kraft und Laft auf Einer 
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Seite des Ruhepunctes, fo ift’er" eindrs 
mig. Gener wird auch Hebel ber erfien 
Art, Ddiefer der andern Ark genannt, 
Der Hebel erfter Art kann entweder 
gradlinig, oder ein Winkelhebel, und 
feine Arme Eönnen gleih und ungleich 
lang feyn. Das Product, weldes man 
erhält, wenn man die Kraft mit ihrer 
Entfernung vom Ruhepunct multipliziert, 
wird das Moment genannt. Am geras 
delinigen, mathematifhen Hebel ftchen 
fenkrecht wirkende Kräfte im Gleichges 
wicht, wenn fie fi verkehrt wie ihre 
Entfernungen oder Abftände vom Ru— 
hepunet verhalten. Diefes Gefeß des 
Bleichgewichtes der Kräfte am Hebel, 
auf dem die ganze Statik und Maſchi⸗ 
nenlehre beruht, war fhon in den ältes 
ften Zeiten bekannt, und ward bereitd 
aus der Lehre vom Schwerpuncte von 
Archimedes bewiefen; miewohl ein 
völlig ſcharfer Beweis für das Geſetz des 
Hebels erftvon Käftner gegeben worden 
ift. Es gilt aber nicht blos für den ges 
radlinigen, fondern auch für den Win: 
Eelpebel, ‚und fogar dann, wenn die 
Kräfte nicht fenkrecht auf die Arme des 
Hebels, fondern in ſchräger Richtung 
wirken. Wenn das Gewicht des Hebels 
ſelbſt mit in Betracht gezogen wird, wie 
dieß in der Ausübung geſchehen muß, ſo 
heißt der Hebel ein phyſiſcher. Man 
kann ihn als ein neues Gewicht betradh 
ten, weldhes im Schwerpuncte des He— 
beld angebracht iſt, deffen Moment bes 
ſonders berechnet, und zu dem Momente 
der Seite auf die es fällt, hinzugeſetzt 
werden muß. Sind die Momente bey: 
der Eeiten gleich, fo fteht der phyſiſche 
Hebel im Gleihgewidt. Da faft bey 
keinem andern Werkzeuge die Reibung 
fo gering ift, wie bey dem Hebel, fo 
wirkt er faft mit der nähmlichen Kraft, 
welde die Theorie angibt. Unter den 
mannigfaltigen Benugungen des Hebeld 
für das Leben ift der Wage bereits ers 
wähnt worden. Aber bey taufend Ars 
beiten ift der Hebel ein unentbehrliches 
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Rüſtzeug, zumal wo Laften gehoben und 
fortgefhafft werden follen. Der einfach 
fte aller Hebel ift der Hebebaum, der 
in einer volltommenern Geftalt Hebelas 
de heißt. Viele Inftrumente, welche man 
beym gemeinen Gebrauch, nicht für Her 
bel hält, 3. B. der Geisfuß der Maus 
rer, Nuder, Meſſer, Sceeren, Zan⸗ 
gen, Hammer, Breder u. f. w. find 
einfahe oder zufammengefegte Hebel, 
deren Regeln auf dem allgemeinen Ger 


ſetze Diefes Rüſtzeug's beruhen. Die ' 


Muskeln des thierifchen Körpers wirken 
bey der Bewegung der Glieder nad 
den Geſetzen des Hebels. Die Natur bes 
dient fih aber gewöhnlich des einarmis 
gen Hebeld, wobey die zu bewegende 
Laft weiter als die Kraft entfernt ift. 
Hicbey muß die eine Kraft viel ftärker 
ald die Laſt feyn; dagegen wird aber 
durch eine fehr geringe Bewegung der 
Kraft der Laft eine große Geſchwindig— 
keit gegeben, 

*Heber (sipho), iftder Nahme einer 
aus zwey Schenkeln beftehenden, an bey⸗ 
den Enden offenen Röhre, vermitteljt 
welher man flüffige Materien aus eis 
nem Gefäße durch den Drud der Luft 
auslaufen Taffen oder heben Fann. Das 
Conderbare bey der Erſcheinung, wels 
he der Heber darbiethet, befteht das 
rin, daß die Flüffigkeit in der Röhre 
beträchtlih in die Höhe fteigt, um durch 
den andern Schenkel abzufliegen, und 
daf das ganze Gefäß leer wird, fobald 
der in demfelben befindliche Arm oder 
Schenkel des Hebels bis auf den Bo: 
den reiht. Der Grund davon liegt in 
dein Drude der Luft; daher ein Heber 
im Suftleeren Raum nicht heben kann. 
Da aber die Atmofphäre mit einem Ges 
wicht auf das Waſſer drückt, welches 
dem von einer 32 Fuß hohen Waffers 
fäule gleicht, fo kann dad Waſſer nie 
über die Höhe gehoben werden. Man 
bedient ji des Hebers, der auf ver: 
fhiedene Art eingerichtet feyn und 
verſchiedene Geftalten haben kann, um 
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Slüffigfeiten aus einem Gefäße zu he 
ben, in die Höhe zu leiten u. dgl. Im 
Großen hat man den Heber bey dem 
berühmten Canal von Languedoc (Ca- 
nal du Midi) angewendet. Diefer Cas 
nal läuft an einigen Etellen am Abs 
hange von Gebirgen fort, und muß das 
her alle von dieſen Bergen abfließende 
Träffer aufnehmen, wodurd er oft aus⸗ 
trat und Ueberſchwemmungen anrichtete. 
Man brachte, dieß zu verhindern, gro« 
fe gemauerte Heber an, deren hödfter 
Punet fih im Niveau des höchſten Stan: 
des, den das Waffer im Ganal errei« 
chen follte, befand, und deren Furzer 
Schenkel bi8 auf den Boden des Gar 
nals, der längere aber am Abhange 
des Gebirges herabging. Diefe Heber 
würden, wenn fie fih ein Mahl ges 
füllt haben, nicht eher zu fließen aufs 
hören, als bis der ganze Ganal ausger 
leert wäre, hätte man nicht die Bors 
fiht gebraudt, im kürzern Echenkel, 
im gewöhnliden Niveau der Waflerhös 
he, eine Deffnung anzubringen. Sobald 
die Heber das Waffer fo weit abgeführt 
haben, daß es bis zu diefer Höhe her« 
abgefunfen ift, tritt zu diefer Deffnung 
Luft hinein, und im Augenblide hört 
die Wirkung des Heberd auf. 
*Hebezeug(machina levationiser- 
viens), heißen in der Mechanif überhaupt 
alle zur Hebung einer Laft erfundene 
Inſtrumente, ald Hebel, Heblade, Erds 
winden, Flafhenzüge, Krahne, Räder 
an Wellen, Hafpeln, Rademwinden, fchiefe 
Ebenen mit ihren Anwendungen auf 
Keil und Echraube, die Schrauben oh: 
ne Ende u. f. w. Unter den Griechen 
bat fih Archimedes (3770) in Erfin: 
dung der Hebezeuge am berühmteften 
gemacht. Denn mit feinen Mafchinen 
Eonnte er allein ein beladenes und mit 
Menfchen befegtes Schiff bewegen. Wenn 
das Hebezeug nur aus dem Hebel und 
der Rolle beftept, Heißt es eineinfaches, 
in der Zufammenfegung mehrerer der 
oben genannten Werkzeuge ein zu ſa m⸗ 
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mengefegtes Hebezeug, weldes 
zue Hebung der fchwerften Körper und 
Raften dient. Seine Wirkung erfolgt jes 
desmahl fireng nad den Geſetzen der 
Bewegung in allen ihren Berhältniffen. 

*Hecatombe, bey den Griechen urs 
fprünglih ein Dpfer von hundert Stier 
ren, dann aber überhaut von hundert 
Thieren. 

Hecht, gemeiner, (Esox luei- 
us.) Diefen Namen führt nit nur ein 
einzelner Fifh, fondern ein ganzes Ger 
ſchlecht, deſſen Arten fi durch einen 
oben platt gedrüdten Kopf; einen längs 
lichen, mittelmäßig : Lreiten Körper, durch 
Zähne in beyden Kinnladen und an der 
Zunge; durch eine einzige, kurze, der Af⸗ 
terflojfe gegenüber jtehende, und nahe 
am Schmanze befindliche NRücdenfloffe, 
und endlich dadurch unterfheiden, daß 
die Faum ſichtbare, gerade Seitenlinie dem 
Rüden näher ift, als dem Baude. — 
Alle diefe Merkmaple trägt nun auch der 
gemeine Hecht an fid. Diefer wohlbe: 
kannte Fiſch hält ji in Europa, im mitts 
lern Afien und in Nordamerika in Flüf- 
fen, Seen und Teihen auf. Seine Grö⸗ 
Se ift verfchieden, und beträgt = bis 9 
Fuß ; doch findet man in den hiejigen Ge: 
genden felten einen Hecht, der über ı 
Elle fang wäre und über 5 oder 6 Pf. 
mäge. In der Wolga und andern Ruſſi⸗ 
{hen Flüſſen hingegen, gibt es ao bis 
3o Pf. ſchwere. Die Schnauze made 
diefen Fiſch fehr Eenntlih. Sie ift vorn 
breit, und der Borderkopf von unten nach 
oben und zu beyden Seiten zufammen ges 
drüdt. Die untere Kinnlade ragt hervor. 
Die Zahl die Zähne beläuft fih, ohne 
die am Schlunde nah dem Gaumen hin, 
auf 700; von denen in der Kinnlade ift 
abwechſelnd der eine feft, der andere bes 
mweglih. Die Augen haben einen bläus 
lihen Stern im goldfarbenen Ringe; 
Kopf und Leib find marmorirt; der Rüs 
den fhwärzlid, die Seiten grau, oft: 
mahls gelb gefledt; der Bauch weiß 
und ſchwarz punctirt. Die Floffen haben 
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alle vierzweigige Strahlen, und ſind 
gelblich und ſchwarz gefleckt. Nach Bers 
ſchiedenheit des Waſſers, der Nahrung 
und andern Umſtänden iſt die Farbe vers 
fhieden. Auch das Alter macht einen Uns 
terihied. Ein eins oder zmeyjähriger 
Hecht fieht olivengrün aus, und wird 
Grashecht genannt; gelb und ſchwarz 
gefleckt heißt er Hecht könig. Die Be— 
nennung Hornungs- und Märzhecht 


beziehet ſich auf die Zeit des Laichens. 


Der Hecht ift ein Raubfiſch und fo ger 
fräßig, daß er alles verfchlingt, was ihm 
vorkommt. Kleine und große Fiſche, 
Fröfhe, Kröten, Schlangen, Ratten, 
Miäufe, junge Enten und Gänfe find 
feine Nahrung. Seine fharfen Zähne 
dienen ihm, fich feines Raubes zu bemäch« 
tigen. In Karpfenteihen richtet er gros 
fen Schaden an. Er kann die genofjenen 
Nahrungsmittel nad Willtühr von ſich 
geben. Seine Gierigkeit und Gefräßig« 
keit macht, daß er ſchnell wähft. — Die 
Laichzeit ift verfhieden. Einige laichen im 
Februar, andere im März und Aprill. 
Dad Weibchen bat eine erftaunliche 
Menge Rogen in ji. In einem 6 Pfund 
ſchweren Hechte fand man anı36,500 Ey⸗ 
erchen. Manche Zufälle hindern jedoch die 
gar zu große Bermehrung Ddiefer Fifche. 

Hier und da hält man die Hechte in 
befondern Teihen, un” futtert fie mit 
allerley Abaängen aus der Küche. Sie 
werden fehr alt. Im 3. 1497 fol bey Heil⸗ 
bronn ein Hecht mit einem Ringe gefangen 
worden feyn, welcher zeugte, daß Kaifer 
Friederich IIL, diefen Fifh den 5. Dctos 
ber 1230 in den See hatte feßen lafien; er 
war mithin 267 Fahre alt. Die Lebens⸗ 
kraft des Hechtes iſt fo beträchtlich, daß 
man ihm, wie die Englifchen Fifcher tyun , 
den Bauch aufichneiden kann, ohne daß 
er davon ftirbt. Sein Fleiſch ſchmeckt 
fehr aut, doc kommt dabey viel aufden 
Aufenthalt an. Sumpfbechte haben einen 
widrigen Geſchmack; Seehechte find die 
beiten. 

Heckenkirſchen, heißen einige 
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Arten der Lonizere, wozu unter andern 
auch der Jelängerj lieber gehört; beſon— 
derd nennt man Diejeniaen fo, melde 
zweyblüthige Fruchtſtiele haben. Ihre Ges 
ſchlechtskennzeichen find nicht verſchieden. 

ı) Der gemeine Heckenkirſchen— 
ſtrauch, (Lonicera xylosteum), ift uns 
ter manderley Nabmen in verfciedenen 
Gegenden Deutfchlands, beſonders in 
Niederfachfen, bekannt genug; Zaunkir— 
ſche, Beinholz, Rohrholz, Hundskir— 
ſche, Scelenholzu. ſ. w. find Benennuns 
gen, die in verfhiedenen Provinzen gel: 
ten. Der Strauch wird 6 bis 8 Fuß 
hoch, und breitet ch ſtark aus; feine 
einander gegenüber ftehenden, eyfürmis 
gen, glattrandigen Blätter, find etwas 
mwollig. Die Heinen, ſchmutzig⸗weißen Blu: 
men erfcheinen im May auflangen Stie— 
len alle Mahl paarmweife, und binterlafjen 
eine, rothe, im Auguft reife Beeren, 
mit 3 bis 6 Eamen. Die Rinde des 
Staämmchens ift weißlich, das Holz weiß 
und fehr feft. Es gibt Die beiten Lade: 
ſtöcke, Pfeifenröhre ve. und andere Sachen. 
Die Kohlen find zum Pulver vortreitlic ; 
die Beeren erregen. Erbreben und Purs 
gieren. Kein Vogel frißt fie. Da dieſer 
Strauch das Beſchneiden gut verträgt, 
ſo kann man ihn zu Hecken gebrauchen. 

2) Derſchwarze Heckenkürſchen— 
ſtrauch, (L. nigra.) Er heißt ſchwarz, 
weil die reifen Beeren dieſe Farbe ha— 
ben Die Hohe des vorigen erlangt er 
nicht; feine Zweige find zart, glatt und 
roth; Die einander gegenuber fteyenden 
elliptiſchen, etwas faltigen Blatter, jind 
glattrandig; die im May erfheinenden 
Bluthen rothlich. Die Schweiz, Frauk— 
reich und manche deutſche Gegenden find 
das Vaterland dieſes Strauchs. Sein 
Holz, welches man ſchwarzes Seelenholz 
nennt, dient zu demſelben Behufe. Die 
Behandlung zu Hecken und Befriedigun— 
gen iſt wie beym vorigen. Beyde lieben 
einen feuchten Stand. 

3) Der Tartarifhe Hedenfirs 
f[henjtraud (L. tatarica.) Man fins 
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det ihn inder Tartaren wild, bat ihn aber 
fhon in Europa einbeimifh gemacht. 
Seine Höhe beträgt 7 bis 8 Fuß, die 
Zweige jind zweyfach getheilt und mit 
einer weißen, glatten Rinde verfeben ;. die 
Blätter herzformig, ftumpf, alattrandig 
und unbebaart. Unter den feifchfarbenen 
Blumen befinden ſich 2 ſchmale, unges 
zahnte, ftumpfe, bleibende Nebenblätt: 
chen. Da dieſe Art unfere bärtejten 


Winter aushält, ſich qut verfehneiden 


läßt, und ziemlich ſchnell wächſt, ſo kann 


man ſie gleichfalls zu Hecken anwenden. 


Deu blaubeerigen, Alpen: und 
pyrenäiſchenHeckenkirſchen— 
ſtrauch übergehen wir als weniger be— 
kannt. 

Heckroſenwickler (Phalaena 
tortrix rosana). Im May findet man 
auf den zabmen und milden Roſenſtöcken 
ein grünliches Räupchen, welches die 
Blätter dieſer Gewächſe, fo mie einiger 
anderer, z. B. des Hafelftrauhs, zus 
wichelt, Hieraus entjtebt im July ein 
Heiner Nactfchmetterling mit ziegels 
rothliden, nesartig dDurchflochtenen, und 
mit einer weißgrauen, ſchiefen Binde 
durchzogenen "Dberflugeln, welder obi— 
gen Nahmen führt. 

Heckſame «(TUlex Europaeus). 
Man nennt diefes Gewächs auch ſtach— 
lihten Ginjter und Ecorpionfraut. Es 
wird mannshoch; treibt viele dunkel: 
grüne, geftreifte, mit ſtarken Stacheln 
befeßte Aeſte und zottige, fpißige, im— 
mergrunende blätter. Die Heinen, gels 
ben Bluthen baben einen zweyblättrigen 
Kelch; eine fehmetterlingeformige Kro— 
ne; 10 Staubfaden, wovon g zuſam— 
mengemwadfen jind, (18. GI. Diadel- 
phia), und hinterlafien eine aufaefbıwol: 
lene Hülſe, die kaum länger, als der 
Keld it. — Der Hecſame wählt in 
England, Ftankreich, hin und wieder 
in Deutfchland und andern Europäiihın 
Ländern auf Feldern wild, verträgt aber 
bey uns die ftrengen Winter nicht gut. 
Gr gibt, wenn er hoch genug geht, die 


Hederich 


vortrefflichſten Hecken, die ſich gut unter 
der Scheere halten, lind Menſchen und 
Vieh das Durchdringen verwehren. Die 
jungen Zweige ſind auf Mühlen zer— 
quetſcht ein ſehr nahrhaftes Viehfutter; 
die Pferde freſſen es ſo gern, daß ſie 
den Hafer dafür ſtehen laſſen. Da die— 
ſer Strauch in nicht zu kalten Gegenden 
auf ſandigem Boden fortkommt, ſo ſollte 
man ih daſelbſt anbauen. Trocken kann 
er als Brennholz gebraucht werden: 


Hederich, (fiehe Rettig, Acker— 
rettig). 


*Hederich (Erysimum). So heift 
auch noch eine Pflanzengattung aus der 
jmeyteh Ordnung der fünfjehnten Claife 
(Tetradynamia siliquosa), welche ſich 
durch den gefchloffenen Kelch und die ges 
rade aufrechtftehende, fäulenfürmige, ges 
nau vieredigte Echote auszeichnet. Bon 
diefen Pflanzen albt es überhaupt. 14 Ar: 
fen, movon 6 in Deutfchland wild mache 
fen. Es ift zwar Feine davon befonders 
merkwurdig; indeß führen wir dennod 
einige an, die dein aufmerkfamen Beob— 
Achter der Natur auf Spaziergaͤngen 
häufig aufſtoßen. 


ı) Der gemeine oder Arzeney— 
Hederid (E. offieinale). Die; ijt 
ein Sommergewächs, welches man durch 
ganz Europa auf Schutthaufen, an Wes 
gen, hinter Ziunen und. Etadtinauern 
bie und da antrifft. 
ziemlich einfach und ı bis 2 Fuß hoch; 
die wechſelweiſen, länglich « eyrunden 
Blätter find in zufammenflie 
fende, gelappte und gezahnte 
Queerftücde geteilt, wovon das öu* 
Berite dreyeckig, dreyſpaltig und ger 
zaͤhnt ift. Die ungemein Kleinen, gelben 
Blüthen find faft den ganzen Sommer 
bindärd vorhanden, und die Scho⸗ 
ten, welde fie bringen, genau an die 
Aehre angedrüdt. Diefe Pflanze 
bejist aͤhuliche Gigenfchaften, wie das 
Loffelklraut und die Brunnenkreſſe, doch 
im mindern Grade; daher braucht man 
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Der Stängel iſt 


Heerfchnepfe 


fle kaum noch inder Medizin. Das Vieh 
feißt fie ſehr gern. 

2). Der fumpfblätterige Dede 
rid (E. barbarea), oder das Bars 
bentraut. Diefe Art it ausdauernd 
in der Wurzel und wächſt an feuchten 
Drten, in Sümpfen und Teiden in 
Menge wild. Die ünſern Blätter 
find leyerförmig mif einem zus 
gerundeten Endlappen;z die 
obern eyrundlid und gezahnt. 
Die Blüthen haben eine hochgelbe Farbe, 
und werden fleifig von den, Bienen bes 
ſucht. Jung kann man die Blätter als 
Salat genießen. 

3) Der Enoblaudduftende He 
derich (E. alliaria). Diefe allgemein 
bekannte, in Hainen, an Herden und 
Ziunen häufig wacfende Pflanze macht 
fih durch ihren Enoblauchartigen Geruch 
fehr Eenntlih. Sie treibt einen geraden, 
ziemlich einfachen, ungefähr 2 Fuß bo: 
ben Stängel mit bersformigen 
Blättern und ſchneewerßen Bhalyen. 

Heerſchnepfe (Scolopax gal- 
linago). Diefe Schnepfe ift fonft unter 
dem Nahmen Himmelsziege, Moos,⸗ 
Kett » und Bruchfchnepfe bekannt. Cie 
hat die Größe der Wadtel, it ı2 Zoll 
kang, und mit ausgeſpannten Flügeln 
über ı8 Zoll breit. Ihr Schwanz allein 
mißt 2°, Zoll. Ihr 3 Zoll langer, dün—⸗ 
ner, mit Erhabenheiten befeßter, grüns 
gelber, nad der Spitze ſchwarzer Schnabel 
it gerade; Daher gehort fie in die zweyte 
Familie. Der Augenftern hat eine nuß⸗ 
braune Farbe; die Beine find grünlich— 
braun. Der Beine Kopf, welcher nicht 
bey allen gleihe Zeihnung hat, iſt der 
Länge nad) durch 2 ſchwarze und 2 röth⸗ 
lic : bratine Yinien getheilt; bey einigen 
fiept der Scheitel ſchwarz aus; die Wans 
gen und das Kinn find weiß; der Ober— 
bald dunkelbraun und dachziegelroth ges 
ſprenkelt; der Rüden dunkelbraun und 
in die Quere geftreiftz die Keble weiß; 
der Bauch eben fo; der After dunfelbraun 
und roftfarben- geitreift; * Schwung ⸗ 

2 


Heerwurmfchnafe 


federn find dunkelbraun mit weißen Spi⸗ 
gen; die Schwanzfedern an der Wurzel 
ſchwarz, nad der Spitze hin orangens 
geib mit zwey dunkelbraunen Streifen. 

Das Weibchen unterfcheidet ſich Das 
durch, daß fein Kopfheller und die ſchwaͤrz⸗ 
lihen und gelben Streifen nicht fo Deuts 
lich find; auch fcheint fie immer ein wes 
nig größer zu feyn. 

Diefe Schnepfe bewohnt den Norden 
von Europa, Aſien und Amerika, geht 
aber im Herbit nah Süden herab. In 
Deutfchland ift fie, zumahl zur Zeit des 
Zuges, nicht felten. Am Tage hält fie 
ſich in fumpfigen Wiefen hinter Binfens 
büſchen mehrentheils ganz fill, des 
Nachts Eommt fie nach den Teichen und 
andern ftehenden Gemwäflern, um Regen: 
mwürmer, Echneden und allerleg Inſee— 
ten, ihre vornehmſte Nahrung, zu fus 
hen; außerdem frift fie Graswurzeln 
und Körner. — Ihr Neft befteht aus 
ungrdentlichen, in ein Erdlod zufammens 
getragenen Gras = und Heuhalmen, und 
enthält meiftens 4 bis 5 ſchmutzig- olis 
vengrüne, braungefledte Eyer, welde 
dad Weibchen in 3 Wochen ausbrütet. 

Des Delicaten Fleifhes wegen ftellt 
man dieſer Schnepfe eifrig nah. Gie 
ift ſchwer zu ſchießen. Man fängt fie 
auch in Schlingen und Neben. 

Heerwurmjcdhnafe ( Tipula 
mirabilis), das Inſect, deſſen Larven 
man unter dem Nahmen Heerwurm 
kennt. Diefer fogenannte Heerwurm ift 
eine Eleine, ſchwarzköpfige Made, die fich 
in fo großer Menge dicht bey einander 
auf und unter dem Moofe in niedrigen 
MWaldungen aufhält, daß die ganze Ber: 
fammlung einer langen Schlange gleicht, 
die ſich bald gerade ausſtreckt, bald fchläns 
gelt und in einen Kreis zufammenlegt. 
Diefe Larven gehören befonders zu der 
Erdmaſt der Schweine; denn diefe Thiere 
müblen im Herbft darnach und frefien 
fie fehr begierig; auch vielen Vögeln 
dienen ſowohl die Larven, als die dar— 
aus entſtehenden Nymphen zur Nahrung. 
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Heide 

Daß e8 Tächerliher Aberglaube ſey, wenn 
Unmiffende ji einbilden,, der Heermwurm 
zeige bevorftehenden Krieg an, darf kaum 
erwähnt werden. Wenn fich die Larven 
verpuppt Haben, fo entftehen nachher 
eine ſchwarze Schnaken von der Größe 
eines Flohes daraus. Diefe ſitzen im July 
an feuchten Stellen in ungeheurer An— 
zahl an Bäumen und fliegen in großen 
Scharen herum. 

Heide (Erica), ift das Pflanzen: 
gefchleht, dem fo ausnehmend fchöne 
und in den neuern Yeiten fo beliebt ges 
mwordene Arten angehören. Alle haben 
einen vierblättrigen Kelch, eine vier: 
fpaltige Blumenkrone, acht, in den Frucht— 
boden eingeferbte, Staubfäden (8. GI. 
Octandria); zweyſpaltige Staubbeutel 
und einfächerige, vierklappige Samenlap: 
feln. 

1) Die gemeine Heide (E. vul- 
garis). Ueberall unter dem Nahmen 
Heidekraut bekannt. Diefe perennirende 
Pflanze hat eine weit um ſich greifende 
Wurzel, und wird höchſtens 2 Fuß hoc. 
Der auf der Erde niedergeftreite Sa— 
menift holzig, eben fo auch feine, in die 
Höhe gerichteten Zweige; beyde bilden 
einen Beinen Straub. Die fehr Heinen, 
entgegengefesten,, pfeilformigen Blätter 
ftehen fo dicht nach den Zweigen, daß 
fie diefelden ganz bededen; ihr herrlis 
ches Grün gibt der ganzen Pflanze ein 
fhönes Anfehen. Im July und Auguft 
erfcheinen an den obern Enden der dün— 
nen Zweige die bläulich = rofenfarbenen, 
niedlihen Blüthen in dichten Aehren;z fie 
find bisweilen weiß und blühen fehr lange. 
Wenn man die Stängel in der fhönften 
Zeit abfchneidet, verlieren weder Bläts 
ter noch Blumen ihre eigenthümliche 
Farbe, wenn jie auch mehrere Jahre 
lang liegen. In Deutfhland und an« 
dern Ländern wächſt dieſe Pflanze in 
trockenen, ſandigen Gegenden, zumahl in 
Schwarzwäldern, in ungeheurer Menge, 


ſo daß ſie das Aufkommen des jungen 


Holzes hindert, Man Eönnte fie abbren— 


Heide 


nen, wenn dadurd die in der Nähe bes 
findlihen Wälder nicht in Gefahr kämen. 
Näſſe kann fie nicht vertragen; Fünnte 
man daher foldhe Gegenden unter Waffer 
regen, fo wäre die Vertilgung leicht ges 
ſchehen; allein, wo fie wächſt, mangelt 
es am Wafler. Man hat wahrgenoms 
men, daß Buchen fie vertilgen, vers 
muthlich weil deren Blätter fo lange uns 
verfault auf der Erde liegen. Da, wo 
Buchen forffommen, Eönnte man fie 
anpflanzen, um die Heide zu unterdrü: 
den. Daß befte Mittel bleibt wohl das 
Ausreißen und Aufhäufen, worauf man 
fie troden ftatt Stroh zu Streu braus 
den oder verbrennen kann. Kühe, die 
von Zugend auf an diefe Kot gewöhnt 
find, feeifen die Heide; auch den Pfer⸗ 
den und Schafen dient fie in trodnen, 
unfruchtbaren Gegenden zur Nahrung. 
Die Blüthe enthält fo viel Honigfaft, 
dag Bienenwirtye im July ihre Stöde 
in Heidegegenden bringen, wo jie in 
Kurzem angefüllt werden. 

2) Die Sumpfheide (E. tetra- 
lix). Sie wädhft aub hin und wieder 
in Deutfchland in Brücen und niedris 
gen, fumpfigten Wäldern gleihfalld zu 
einem Eleinen Straud mit holzartigen 
Stämmen und Zweigen. An legteren 
jtehen die gebrämten Blätter zu vier beys 
fammen. Die Blumen erfcheinen zwey 
Mahl des Jahres in Köpfenz fie haben 
eyrunde Kronen, welche den Griffel eins 
fliegen, und borftiige Staubbeutel, 
Aud aus ihnen ziehen die Bienen viel 
Honig. Die Zweige geben Beſen und 
Reif zum Brennen; die Wurzeln tras 
gen zur Entſtehung ded Torf bey, den 
man in Gegenden, wo Gumpfheide 
wächſt, faſt allemapl findet. 

3) Die baumartige Heide, (E. 
arborea.) Eie wird mehrere Fuß hoc, 
bat graue, mit einem filzigen Wefen 
überzogene Zweige, an denen die Bläts 
ter zu drey beyfammen ſtehen; in den 
glodenförmigen Blumen ift der Staubs 
weg hervorragend; die Staubbeutel find 
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borftig. Das füdlihe Europa, zumahl 
Portugal, ift das Vaterland diefer Art; 
fie empfiehlt fih durch ihre Schönen, wohl« 
riechenden Blumen. 

Bon den übrigen. Acten , die man 
ihrer Schönheit wegen in Gewächshäu— 
fern unterhält, bemerken wir nur 4) die 
allgemein beliebte vielblüthige Hei 
de, (E. multiflora), welde einen nieds 
lien, etwa fußhohen Strauch bildet. 
Ihre Blätter ftehen zu fünf; die röth: 
lien, ceylindrifhen Blüthen, weldhe in 
großer Menge an den obern Enden der 
Zweige ſitzen, haben einen hervorragens 
den Staubweg und hervorragende 
Staubbeutel und fehen ſehr fhön aus. 
Eie ftammt aus warmen Ländern und 
wird bey uns im Winter im Gewächs— 
hauſe unterhalten. Noch ſchöner ift 5) die 
Maffonifhe Heide (Er. Massoni), 
welche vom Borgebirge der guten Hoff: 
nung ſtammt, aber noch ſelten it, und 
felbft in London theuer bezahlt wird. Ih⸗ 
re Blumen find über ı Zoll lang, bäu— 
dig, vom. Brunde an ſcharlachroth, 
nad der Spitze Hin gelblidhgeün und fo 
mit einer Elebrigten Subjtanz umgeben, 
daß Inſecten, welche fich darauf nieder: 
lajfen, nicht wieder losfommen Eönnen. 
Sie blühen. den ganzen Sommer hin- 
durch. Diefe Heide verlangt eine fehe 
vorfichtige Behandlung und vermehrt ſich 
fhwer. (S. Tafchenbuch für Naturs und 
Gartenfr. Tübingen 1798. ©: 151). 

Heideforn, (fie Buch 
weißen). 

Heidelbeere (Vaccinium myr- 
tillus.) Der gemeine fhmwarze und blaue 
Heidelbeerenftrauh wird in Deutſchlands 
Waldungen, zumahl in Gebirgen auf 
Ioderem, moofigtem Boden in fo großer 
Menge angetroffen, daf er die ganze 
Gegend bedeckt. Seine Höhe beträgt ge: 
wöhnlich ı, felten aber 2 Fuß. Wurzel 
und Zweige find holzig, letztere vieredig 
und mit eyrunden, eingeferbten Blät 
tern befegt, welche im Herbite abfallen. 
Im May und Juny zeigen fi die 
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einzelnen, geftielten, weißlichen, Eugel: 
förmigen, untermärts hängenden Blü- 
then. Ihr Kelch ift oben; die Krone ein: 
blätterig; die acht Staubgefäße (8. GE. 
Octandria) find dem Fruchtinoten ein- 
verleibt; die Staubbeutel zweyhörnig. 
Dieſe Blüthen pinterlafjen eine Anfangs 
‚grüne, reif aber dunkelblau ſchwarze, erb⸗ 
fengroße Beere, die im July und Au 
guft zur Reife Fommt. Eine Abart trägt 
weiße Beeren. Die ſchwarzen Beeren 
enthalten einen dunfelrotben, ſäuerlich— 
fußen, etwas herben Saft in dem weis 
hen Fleiſche. Arme Leute ſammeln die 
He delbeeren mit hölzernen Kämmen ein, 
und eſſen ſie theils ſelbſt, theils biethen 
ſie dieſelben zum Verkaufe feil. Wo ſie 
häufig wachſen, wird damit viel Geld 
verdient. In den Jahren 1780 bis 1787 
wurden bloß aus der: Lüneburger Heide 
für . 67,320 Rthlr. Heidelbeeren nach 
Hamburg verkauft, wo ſie die. Weins 
händler zum Färben der Weine brau— 
hen. Man fährt fie zu diefem Behufe 
fogar nach Frankreich. Viele weroenroh 
gegeiien, obaleib der allzu häufige Ger 
nuß den Unterleib auftreibt und Schmer⸗ 
zen und andere Yufälle verupfurpt, Huf 
ſerdem benußt man: ſie in der Küche 
auf verſchiedene Art zu Suppen, zu 
Mus, auf Kuchen u. ſ. w. Man kann 
daraus einen vortrefflichen Branutwein 
brennen. Die Mahler und Färber brau: 
chen. ie ebenfalls. Da ſie eine zuſam— 
menziehende Kraft beſitzen, welche in den 
trockenen Beeren noch ftärfer iſt, fo wers 
den ſie auch in der Medizin in Bauch: 
flüffen gebraucht; doch muiien fie vore 
Sichtig angewendet werden, : 
Heidelerche, di. —— 
‚ Heilkunde. Die DeilEunde 
iſt eine Wiſſenſchaft der. Erfahrung; fie 
beihäftigt fib mit Tilgung der Krank 
heiten durch Hülfsmittel. 

Die Kenntniß der Krankheiten, die 
Kenntni der Hulfsmittel, und Die Kennt: 
niß ihrer Anwendung bilden die Heil 
kunde. 
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Bähvend der weife'und gütige Schö— 
pfer jene nahmenlofen von der Gefunds 


‘heit abweichenden Zuftände des menfch 
lichen Körpers zuließ, die wir Krankhei— 


ten’nennen, mußte er uns zugleich einen 
deutlichen Weg zeigen,. fo viel 
Kenntniß von den Krankheiten zu serlans 
gen, als zur Anpafiıma der, fie zu bes 
fiegen fähigen Heilmittel zureicht; eis 


nen nicht weniger deutlichen Wea mußte 


er und zeigen, um an den Arzeneyen jene 
Eigenſchaften aufzjufinden, Die ſie zur 
Heilung der Krankheiten fabig machen, — 
wenn er feine Kinder nicht hülflos laſ— 
ſen, oder ‚nicht mehr von ihnen verlans 
gen wollte, als jie leiten koͤnnen. 

Diefe dent fiebenden Menfchenger 
Schlechte fo unentbebrliche Kunft Eann alfo 
mohl nicht in den unergrundlichen Tiefen 
düjterer. Specnlation verſteckt, wit ın 
dem gränzeniojen Daruum der Vermu— 
thungen yerftreut feyn; fie muß uns na 
be, ganz nahe liegen, innerhalb des 
Gejichtsfreifes. unſeres äußern und im 
nern Wahrnehmungsvernwgens, 

Zwey taufend Fahre wurden von den 
Aerzten verſchwendet, um die unſichtba— 
ren, innern Veränderungen des Körpers 
bey. den vorkommenden Krankheiten, ihre 
nächſte Urſache und das aprioriſche We— 
fen derſelben zucrarubeln, weil ſie wähns 
ten, nicht eher heilen zu konnen, bis jie 
diefe unmögliche Kenntnig ergrubelt 
hätten. 

Wenn num auch die Vergeblichkeit dies 
fer Tan „wierigen Anftrengunaen noch fein 
Beweis von der Unmoglichkeit des Uns 
ternebmend märe, fo wurde do der 
Erfahrunasſatz, daß fie unnörhig zur 
Heilung find, ſchoh allein ihre Unmög— 
libEeit beweifen. Denn der große Welts 
geiſt, das cunfequentefte aller Werfen 
machte nur dad moglich, was notbig war, 
—Wenn wir aber au die den Krank: 
beiten zum Grunde liegenden, innern 
Korperveränderungen nie einfeben kön— 
nen, fo bat doch die Ueberſicht ihrer äus 
fern: Deranfaffungen einigen Nutzen. 
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Keine Veränderung eritjteht ohne Urs 
fabe. Die Krankheiten. werden oft setz 
kannt, fo verborgen jie uns auch in den 
meiiten Fällen bleiben. 

Wir bemerken einige Krankheiten, die 
immer von einer und derſelben 
Urfache entitehen‘, 3. B. die miafmatiz 
fben: die Hundswuth, die veneriſche 
Krankheit, die Levantiſche Peſt, die gelbe 
Peſt, die Menſchenpocken, die Kuhpo— 
cken, die Maſern und einige andere, wel— 
che die Auszeichnung an ſich tragen, daß 
ſie eigenartige Krankheiten bleiben, und, 
weil fie aus einem, ſich immer gleich— 
bleibenden Anſteckungszunder entfprius 
gen, auch immer denfelben Character: 
nnd Verlauf behalten, — einige Zufäl— 
figkeiten von Nebenumftänden abgerech— 
net ,„ melde aber die Hauptſache nicht 
ändern, 

So mögen wohl er einige andere‘ 
Krankheiten, denen. winein Miaſmanoch 
nicht nat weifen fönnen: die Kuotengicht, 
das Sumpifwechſelfieber, und mehrere 
andere bie und da endemifche, auch -fonft. 
noch einige wenige Kranfpeiten ebenfalls: 
entweder aus einer einzigen, fidy immer! 
aleibbleibenden Urfadye, oder aus einem‘ 
fib aleih bleibenden Zuſammenfluße, 
mebrerer, beſtimmter, fich leicht zuſam⸗ 
men geſellender Urſachen entiteben 5: ſonſt 
würden fie nicht fo eigenartige Krankhei⸗ 
ten bilden und. nicht ſo haufig ſeyn. 

Diefe wenigen Krankheiten, wenige 
ftens Die erftern (miaſmatiſchen) fan 
man daher eigenartige nennen:, und ihr: 
nen, wo es nothig, einzelne Reimer 
geben. 

Iſt fur eine derielben ein Heilmittel 
erfunden, fo wird es dieſelbe alle Mahl 
heilen, weil jich eine folche Krankheit um 
Ganzen immer gieid bleibt, in ihren Aeu— 
ferungen (den Reprafentanten, ihres in— 
nern Wefens), fo wie in ihren Urſachen. 

Alle übrigen unzäblinen Krankheiten 
zeigen ji fo fehr von einander abıweis 
hend in ihren Erfcheinungen, daß man 
gewiß behaupten kann, fie werden aus 
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einem Zufammenfluße von mehreren uns 
gleihartigen Urſachen (in verfciedener 
Menge undvon abweichender Natur und, 
Intenſität) entjtehen, 

Die Zayl der Wörter läßt ſich berech— 
nen, welche aus einem Alphabet von 24 
Buchſtaͤben zufanımengefeßt werden Eöns 
nen, fo groß auch dieſe Zapl it; mer 
vermag aber Die Menge jener ungleic« 
artiaen Krankheiten zu berechnen, 
da unfer Körper von unzählbaren, größ* 
tentheils noch unbefannten GEinflüffen dus 
herer Aenzien affleiet werden kann, und 
von fait eben ſo viel Potenzen von innen“ 

‚Alle Dinge, weiche nur irgend wirt 
ſam find ; (ihre Zahl dt untverfehlich ), 
vermögen auf unfern innigſt mit fallen 
Theilen des Univerfums in Berbindung. 
und in Konflieti jtehenden Organismus: 
einzumirfen und Veränderungen’ hervor: 
zubringen — jedes eine verſchiedenar— 
tige, fo: wie es ſelbſt verſchiedenartigiſt. 

ie abweichend von einander. müſſen 
num yecht die Erfolgeder Einwirbung 
dieſer Potenzen .feyn, wenn ihrer:mebr 
rere zugleich und ‚in verfhiedener Sue— 
cefjlon nnd Stärke auf unsere Korper im’ 
fluiren, da Letztere zugleich ſelbſt fo vers! 
ſchiedenartig organiſirt ſind, und in den! 
mancherley Zuſtaͤnden ihres Lebens ſich 
deracitalt ‘abändern, daß Erin menſchli— 
ches Jndividium dem andern ‚ganz aleich 
it, In irgend’ einer erdenklichen Hinficht ! 

Daher koͤmmt es, daß, mit Ausnahme 
jener wenigen, &igenartigen Krankheiten, 
alle übrigen ungleibhartig und uns 
zahlbar jind, "und fo verſchieden, daß 
jede, derjelben fait nur ein einziges Mahft 
im den. Welt vorföommt, und jeder vor: 
Fommende Krankheitsfall als eine indivi« 
duelle Krankheit angeichen (und behans 
deit) werdenfmuß, die ſich noch nie fo 
ereignete, als heute, in dieſer Perfon 
und unter dieſen Umständen, und genau 
nie wieder ſo in der Welt vorkommen wird, 

Das innere Wefen jeder Krankyeit, 
jeded einzelnen Krankheitsfalles, fo weit 
ed uns zum Behufe der Heilung zu wijs 
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fen nöthig ift, fpricht ſich durch die vor- 
bandenen Zeichen aus, mie jie ſich in ih: 
rem ganzen Umfange, ihrer individuellen 
Stärke, Verbindung und Succeffion dem 
echten Beobachter darbiethen. 

Nach diefer Auffindung aller vorhans 
denen, bemerkbaren Zeichen der Kranks 
heit, hat der Arzt die Krankheit felbit ges 
funden, hat er den völligen zu ihrer 
Heilung nothigen Begriff von ihr. 

Zur Begründung der Heilung gebört 
ein ireues Bild der Krankpeit in ihren 
Zeihen, und nächſtdem mo fie aufjufins 
den ijt, die Kenntniß ihrer Beranlafjung 
und Entjtehungsurfahe, um, nächſt der 
Heilung durch Arzeneyen, auch diefe bins 
wegräumen zu können — durch jverbeis 
ferte Einrichtung der Lebensordnung — 
zur Verhüthung eines Rudfalls. 

Zum Entwurfe des Bildes der Krank: 
heit hat der: Arzt nur ein einfaches Bes 
nehmen nöthig. Aufmerkjamkeit im Bes 
obachten und Treue im Eopiren; Ber: 
muthungen, Grprejiungen und Sugges 
ftionen mögen fern von ihm feyn. 

Der Kranke Elagt den Vorgang feiner 
Beihmwerden, die Angehörigen erzählen 
fein Benehmen, der Arzt ſieht, hört, 
fühlt u. f. w., was verändert und uns 
gewohnlid an ihm ift, und zeichnet ſich 
alles in der Drdnung auf, um ſich das 
Bild der Krankheit darzuftellen. 

Die beftändigften, die auffallendften, 
die dem Kranken beſchwerlichſten Symp⸗ 
tome find die Hauptjeichen. Der Arzt 
zeichnet ſie aus als die ftärkften, als die 
Hauptzüge des. Bildes. Die fingulär: 
ften, ungewöhnlichften Zeichen geben das 
GSharakterijtifhe, das Unterfcheidende, 
das individuelle an. 

Stillſchweigend läßt er den Kranken 
und die Angehorigen a. zeden, und zeich⸗ 
net ſich alles achtſam auf — frägt dann 
abermahls, welches die anhaltenditen, 
häufigften, ſtärkſten und befhwerlichften 
unter den Eymptomen gewefen, und 
noch find; — ermahnt den Kranken noch⸗ 
mahls, die genaue Empfindung ‚. den ges 
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nauen Verlauf der Zufälle, die genaue 
Stelle der Befhwerden anzugeben, die 
Angehörigen aber, nochmahls genau zu 
fagen, mit weldyen eigentlihen Worten 
fie die fhon angegebenen, an dem Krans 
ten bemerkten Beränderungen ausdrü— 
den können. 

Da hört der Arzt zum zweyten Mahle, 
mas er fhon aufgezeichnet hat. Treffen 
die Ausdrüde mit dem fhon Geſagten 
überein, fo find fie für wahr anzuneh— 
men, ald die Sprache der innern Uebers 
jeugung; treffen fie nicht überein, fo 
wird dem Kranken oder den Angehörigen 
die Differenz vorgehalten, damit ſie ſich 
erklären, welche von beyden Angaben der 
Wahrheit am gemäßeften fey, und fo 
wird beftätigt, was zu bejlätigen iſt, 
und, abgeändert, was abzuändern ift. 

Iſt fein Bild noch nicht vollftändig; 
fehlen Theile oder Functionen des Kor: 
perö, von deren Beſchaffenheit weder 
der Kranke noch die Angehörigen etwas 
erwähnt haben, aber in allgemeinen Aus⸗ 
drüden, damit der Berichtgeber veran: 
laßt werde, fich von felbit fpeciell zu ers 
Elären, 5. B. Wieift ed mit dem Stuhl⸗ 
gange? — Wie geht der Urin ab? — Wie 
ift ed mit dem Schlafe bey Tage, bey 
der Nabt?— Wie ift fein Gemüth ‚bis 
ſchaffen? — Wie ift es mit dem Durjie, 
wie mit dem Geſchmack im Munde, 
welche Speifen und Getränke fhmeden 
ihm am beiten, welche Fann eram beiten 
vertragen? — Hat jedes feinen natürlichen, 
vollfonimenen Geihmad ? — Iſt etwas 
wegen des Kopfs, der Glieder oder des 
Unterleibes zu erinnern? u. f. w. Hat 
der Kranke, (denn nur Ddiefem ift im 
Abficht feiner Empfindungen — außer 
Vorſtellungskrankheiten — der meifte 
Glaube beyzumelien) auch durch Diefe 
freymilligen, oder faft unveranlaften 
Aeugerungen dem Arzte das Bild der 
Krankpeit ziemlich vervollitändigt, fo ift 
ed diefem erlaubt , fpeciellere Fragen zu 
thun, z. B.: Wie oft hatte er den Stuhl⸗ 
gang, wie war er befhaflen, mit oder 
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ohne" Schmerzen? u. f. m. Die Beants 
wortung diefer legtern, bejtimmtern Fra⸗ 
gen aber, darf der Arzt nicht gleich bey 
der eriten Beantwortung ald Wahrheit 
annehmen, fondern er muß, wenn er fie 
an die Seite notirt hat, nochmahls, aber 
auf andere Art und inanderer Ordnung 
darnad fragen, und, während der Ants 
morten, den Kranken und die Angehöris 
gen ermahnen, genauen Beſcheid zu ge: 
ben, nichts hinzuzufegen, fondern einzig 
zu fagen, wie jih die Sache genau ver: 
halte. 

Doch wird ein verftändiger Kranker 
dem Arzte diefe fpeciellern Fragen oft ers 
fparen, und dieſe Umſtände fhon inder 
Gefhichtserflärung der Krankyeit von 
felbft Haben einfließen laſſen. 

Fit er hiermit zu Stande, fo zeichnet 
er num auf, was er felbft im Stillen an 
dem Kranken beobadtet hat, während 
feines, Befuhs, und conteollirt,,ed mit 
den Ausfagen der Angehörigen — was 
dem Kranken hievon in gefunden Tagen 
gewöhnlich geweſen ſey, oder nicht ? 

Nun läßt er ſich erzählen, welche Arze⸗ 
nepmittel, Hausmittel oder andere Kurs 
methoden die Zeit daher und welche die 
legten Tage über gebraudht wurden — 
vorzüglich aber, wie die Zufälle vor dem 
Gebraucde, oder während der Wegſetzung 
allerArzeney geweſen? Diefe letztere Form 
nimmt er für die urſprüngliche an; jes 
nes ift die zum Theil künſtlich umgeän- 
derte Geftalt der Krankheit, die er aber 
jumweilen, fo wie fie ift, nehmen und fo 
behandeln muß, ‚wenn die Lage der Dinge 
dringend ift und Beinen Verzug leidet. 
Oder er läßt die Krankheit, wenn fie chro⸗ 
niſch ift, einige Tage ganz ohne Arzeney, 
damit jie zu ihrer urfprünglichen Form zus 
rüdtehre, bis wohin er dann feine ges 
nauere Prüfung der Krankheitszeichen 
verfchiebt, um den Heilplan nah den 
dauerhaften, unvermifhten Symptomen 
des chroniſchen Uebels, nicht aber nach 
den vergänglidyen, unechten, durch Die 
legten Mittel neuerzeugten Zufällen ein: 
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zurichten — wie gleichwohl bey acuten 
Krankpeiten aus dringender Noth ger 
ſchehen muß. 

AZulegt frägt der Arzt nad der erin« 
nerlihen Entftehungsurfadhe ganz im All⸗ 
gemeinen. Unter zehn Fällen Fönnen wes 
der Kranke noch Angehörige eine ges 
wifje angeben. Zt aber eine unzweydeutige 
vorhergegangen, fo haben fie diefelbe 
gemeiniglic ſchon von felbft in ihrer Krank⸗ 
heitserzählung gleih anfänglich mit ans 
geführt. Soll fie erjt abgefragt werden, 
fo Fömmt gewöhnlich etwas Unſicheres 
zum Borfceine, 

Wirnehmen die entehrenden Beranlaf 
fungen aus, welche der Kranke oder die 
Angehörigen freylich nicht gern, wenig: 
ftens nicht von freyen Stüden geftehen, 
denen daher der Arzt durch Flüglihe Wens 
dungen oder Privaterfundigungen auf 
die Spur kommen muß. Dieſe ausges 
nommen, {ft die gefünftelte Erforfhung 
der übrigen Entſtehungsurſachen oft, 
wegen der Suggeftion, eine fhädliche;, 
oder doch eine zweclofe Mühe, zumahl, 
da die Heilkunde nur wenige: derfelben 
Eennt (fie werden im fpeciellen Theile 
vorkommen), nad melden auch ohne 
Nuͤckſicht auf die genauen Zeichen der 
daraus entfprungenen Krankheit, zuvers 
läßige;, Hülfsmittel feitgeiegt werden 
Eönnten. 

Mit diefem forgfältigen Eifer wird 
dem Arzte das reine Bild der Krankheit 
aufgezeichnet 5 er wird die Kran kheit 
felbft vor fih haben, ohne welche fie 
keine verborgene Eigenfhaft der Dinge, 
und eben fo wenig eine Krankheit dem 
bloß nah Wahrnehmungen feiner Sinne 
erfennenden, irdifhen Menfhen auss 
ſpricht. 

Iſt die Krankheit gefunden, ſo muß der 
Arzt das Heilmittel ſuchen, und unter 
fortgeſetztem, fleißigem Beobachten, For⸗ 
ſchen und Nachdenken, den nach den Ges 
fegen der Natur vorgezeichneten Weg ver: 
folgen. 

Heilwurz (Pastinaca opoponarx). 


Heimchen — Heliofcop 


Diele Pflanze aehört mit unferer ges 
meinen Paftinalfe zu Einem Geſchlech— 
te, und bat mit ihr auch große Aehn— 
lichkeit, wird aber viel größer und uber: 
haupt eines der arößten Doldengewäch— 
fes.-Mit der. gemeinen Pajtinafe kommt 
fie. im Baue der Blüthe und des Tas 
mend, überein; fie unterfcheidet ſich aber 
von ihr dadurch, daf die Blattchen der 
gefiedersen Blätter vorwärts eingefchnit: 
ten find. Die fehr ftarke Wurzel dauert 
mehrere Jahre. Aus ihrem obern Theis 
le und aus den untern Theilen des 
Stängels fließt nah gemadien Gin: 
ſchnitten ein gelber Milchfaft, der an 
der Yuft zu einem Gummibarz eintrod: 
net, welches äußerlid braun oder dun— 
kelroth, innerlich aber blafjer und bunt 
ausſieht, einen flarken ‚unangenehmen 
Geruch und einen beißen, bitterlihen Ge— 
ſchmack befigt. Man bringt dieſe Zub» 
ftanz meiſtens aus der Levante in runs 
den Stüden von, der. Große einer, Wall 
nuß und Kleiner, oder in Kuden, felten 
in Tropfen und Körnern, unter dem Nabs 
men Dpoponar nach Europa, Wenn es 
feine gehörige. Güte hat, iſt es fettig anz 
zufühlen, matt auf dem. Bruch, ziemlich, 
zerbrechlich und zertheilt ;jich im Waſſer 
zu einer milchigten Flüſſigkeit,, welche 
das jhr beygemifchte „Harz auf den oz 
den abſetzt. Die Alten hielten es für 
wundheilend, und man hraucht 48 Außer: 
lich noch jetzt/ als zertheilendes Mittel zu 
Pflaſtern, felten innerlich in gewiſſen 
Uebeln. Dieſe Opoponax⸗Paſtinake oder 
Heilwurz wächſt übrigens nicht allein in 
der. Levante, fondern auch im ſudlichen 
Frankreich, ‚in Italien und Sieilien wild. 
(SM urray Borr:v. Heilm. J. 2.573). 

Heimchen, E. Hausgrille) 

*Helioſcop oder Sonnenglas iſt 
ein Fernrohr, hinter welchem man das 
Bild der Sonne auf einer Ebene auf— 
fängt. Ein aſtronomiſches oder Hollan: 
diſches Fernrohr wird etwas weiter aus— 
einander gezogen, als ed, um dadurd 
zu ſehen, nöthig if. So wird eö gegen 
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die Eonne gerichtet, und das dadurd 
entfichende Bild in einem dunkeln Der 
aufiefangen. In diefer Abjicht wird ent: 
weder ein Zimmer verfinftert, oder man 
ſteckt das Fernrohr in ein dunkles, trichs 
terformiaes Bebältnif, deſſen Boden 
mit geöhltem Papier überfpannt oder 
mit einem mattgeſchliffenen Glaſe vers 
ſchloſſen ift, worauf ſich die Eonne abs 
bildet. Auf diefem Papier oder Glafe 
wird ein Kreis befhrichen, den das Sons 
nenbild gerade ausfullt, uno dir durch 
fünf innere, concentriiche Kreife in Die ges 
wohnfichen zwolf Zolle aetheilt wird, 

dit einem folben Helioſcop kann mar 
das Bild der Sonne mit ihren Flecken, 
fo wie die Sonnenfinfterniffe, obne Nahe 
theil fur Die Augen beobachten; doc lei⸗ 
fiet jedes Stück Glas, dad man uber 
der Lampe ſchwarz anlaufen läßt, den— 
felben Dienft. 

Heliotrop. Eine geringere Art 
von Edelſtein, den man ehemahls als: 
eine Epielart vom Jaspis anſah, jetzt 
aber fur :eine eigene Art von; Steinen. 
aus dem Kiefelgeichlechte betrachtet. Er 
bat eine dunkle, lauchgrune Farbe, iſt mei— 
ſtens blutroth punctirt, wenigſtens an 
den Ranten durchſcheinend, fettglänzend, 
ungeſormt und auf dem Bruche muſche— 
ligt. Man finder ihn vorzüglich in Ars 
aupten; | tut N 
——elldunkel. Diefes Wort, wel— 
ches zuerſt Hagedorn dem Italieniſchen 
(Vhiaroscuro) und dem aus dieſem ent⸗ 
ſprungenen Franzöſiſchen (Elair-obseur) 
nachbildete, wird in den zeichnenden 
Künſten in doppeltem Sinn gebraucht. 
Ein Mahl bedeutet es die Haltung durch 
die Vertheilung des Lichtes und des 
Schattens. Dann aber beſchränken wir, 
da es in den zeichnenden Kunſten ein ei— 
genes Hellduntel gibt, deſſen Reise uns 
zuerft Gorreggio fennen lehrte, und wel: 
des yon der Bertheilung des Lichtes und. 
des Schattens, die von gewifien Ge— 
feßen abhängt, fehr verfcieden ift, ſei— 
ne Bedeutung auf diejenige Eigenſchaft 
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eine? Gemähldes, wenn der Küuftler 
mit weiſer Wahl und in der Abjicht, eis 
ne befiere Wirkung der in aller Wahr: 
heit gefärbten und beleuchteten Gegenjtän: 
de herworzubringen , je nachdem es noth: 
wendig ift, eine hellere oder dunklere, will: 
Führliche Farbe wählt. Diefes Helldunkel 
lehrte Rubens feine Schüler auch durch 
die Kupferftekerkunft hervorzubringen. 

"Helm, Dut, Blafenkopf, if 
der hobe und hohle, Fupferne, hufförmige 
Dedel einer Beanntweinblafe mit sinem 
aewölbten Bogen oder einer gemölbten 
Dede, aus welder unterwärtd am Helm 
eine hohle Röhre ſchräg herausgeht, Die 
mit ihrer Mundung beym Breungn auf 
die Mündung der Cchlange des Kühf: 
fafied ganz dicht aufgelegt wird. Wenn 
der Branntweinbrenner recht vielen und 
guten Branntwein brennen will, fo muß 
der Helm in einem gerechten Berhältniß 
zuriBfafe fteben. Helm und Helmrohre 
werden inwendig mit dem reinjten Eng: 
lifhen Zinne verzinnt, und dieß muß fo 
oft geſchehen, als die Verzinnung ſchad—⸗ 
haft wird, (S. Meuenhahmuüber dieHel⸗ 
me der Branntweinblaſen. Erfurt 1795, 
8.) — In der Probierkunft ift der Helm 
ein gläferner oder kupferner Hut mit ei: 
nem langen Schnabel. Der Hut wird 
auf den Kolben gefetzt, der Schnabel 
aber in die Vorlage geſteckt. Man ge: 
braucht ihn ſowohl zur Eublimation;, 
als auch zur Deftillation. Zumeilen be: 
findet ſich oben auf demfelben ein gläfer: 
ner Stopſel. Iſt er mit keinem Schnabel 
verfehen , fo heißt ereinb finder Helm. 

*Helmintbagoga, ein wurmab: 
treibendes Mittel. 

‘Helminthiafis, die Wurm: 
krankheit, welche von Eingemeidemürs 
mern herrührt. 

*Helminthofithen, verfteinerte 
Burmgebhäufe; 

*Helmintbologie, die Lehre von 
den Würmern. 

Helmkraut (Seutellaria). Bon 
Diefem Kraute wahfen etwa 3 Arten in 
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Deutfchland mild. Es macht ein e'genes 
Geſchlecht aus mit folgenden Kennzeichen: 
Der fehr Eurze Kelch hat eine ungetheilte 
Mündung und fhriegtfih, nachdem die 
Krone abgefallen ift, mit einem eigenen 
Deckel; die Krone ift rahenformia, ihre 
Furze Röhre jurü.fgebogen, Die Dberlippe 
hohl und dreyſpaltig; die untere in Det 
titte ausgefchnitten. 

ı) Das gemeine Helmfrauf, 
(Sc. galericulata), wird aud Schild⸗ 
und Fleckenkraut genannt, Es hat eine 
bleibende Wurzel; einfache, äſtige, bis 
anderthalb Fuß Hohe, viereckige Stängel; 
gegeneinander überſtehende, herzförmige 
Tanzetähnliche, gelerbte und geftielte Blät 
ter, die etwas rauh find, und aus deren 
Winkeln einzelne plane Blumen hervor: 
kommen, die dunklere Flecke haben, Die 
Samenkapſel fieht wie ein Helm aus. 
Diefe Pflanze, melde an Waſſergraͤben 
und fumpfigen Teihen wächſt, war ehr: 
mahls ofiicinell, und wurde gegen Ter— 
tienficber gebraudjt. Jetzt braucht ſi fie nur 
felten ein Arzt. 

2) Das ſpon d donförmige 
Helmkraut (Sc. hastifolia), gleicht 
dem vorigen ſehr, nur hat es glattran— 
dige Blätter, wovon die untern fpondons 
förmig, Die obern pfeilformig find, Man 
Eennt keinen Nugen davon, 

*Heptandria, dir Nahme der, “ 
Linnee’fchen Claſſe, mogu alle Pflanzen mif 
7 Staubfäden gehören. S. T. l. Fig. A. ) 
Aesculus Hippocastanum;), 

*Heraldif oder Wappenfunde 
ift die Kenptniß der Wappen. Wappen 
Fann man als Hieroglyphen von Perfos 
nen, Familien oder Ländern anfehenz 
daher man fie in perfonlige, Familien: 
und Länderwappen eintheilt. Seit wann 
die Wappen eingeführt wurden, daruber 
ift oft Streit geweſen. Zeichen und Bil: 
der auf Schildern und Helmen kamen 
freylich in den ältejten Zeiten vor. Schon 
im vierten Buche Mofis wird den Kin— 
dern Iſraels befohlen, daß ein jeder un— 


ter feinem Panier und Zeichen, nad) ih: 
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rer Väter Weife, ſich lagern ſolle. Wer 
weiß nicht, wie oft bey den Dichtern der 
Griechen und Römer Gemählde und 
Kunſtarbeiten auf Schildern und Hel— 
men vorkommen? Ja, es iſt gewiß, daß 
dieſe Symbole ſogar erblich waren. So 
erzählt Kenophon, daß die Mediſchen 
Könige einen goldenen Adler auf ihren 
Schildern geführt. Suetonius berichtet, 
daß Domitian einen goldenen Bart zum 
Wappen gehabt, und von den alten Ger: 
manen erzählt Tacitus, daß jie ihre 
Schilde durd ausgezeichnete Farben un: 
terfchieden und in die Treffen gewiſſe Zeis 
hen vorangetragen haben. Obgleich als 
fo einige Spuren von Wappen in der als 
ten Welt unverkennbar find, fo it doc 
auf Feine Weife die eigentlihe Wappen: 
Funde für älter zu halten als die Turnies 
re. Daß die Wappen bey diefen feyerli: 
den Kampfübungen zuerjt allgemeiner 
und nach gewilien Regeln erfunden wor: 
den, läßt fih aus folgenden Gründen 
darthun. Zuerſt nähmlich findet man Eein 
Grab: und Denkmahl mit Wappen, wels 
ches älter wäre, als das eilfte Jahrhun—⸗ 
dert. Das ältejte Grabmahl diefer Art 
fol in der Kirde St. Emmeran zu Res 
gensburg feyn, wo man das Wappen 
eined gewiſſen Wahrmund, Grafen von 
Waſſerburg findet; der Child ift nähm— 
lih in die Quere getheilt, halb Eilber 
und halb Schwarz, darunter ein Löwe 
und die Unterſchrift: Anno domini MX. 
Auf den meiften übrigen Grabmählern, 
felbft des eilften Jahrhunderts, findet 
man keine Wappen, und erjt im Zwölf: 
ten fcheint diefer Gebrauch allgemeiner 
geworden zu feyn. Der erfte Papft, von 
dem man beweifen fann, daß er ein 
Wappen geführt, ift Bonifaz VIIL., der 
von 1295 — 1303 auf dem heil. Stuhle 
faß. Alle frühern päpftlihen Wappen 
find Erdichtungen. Auch auf Münzen 
findet man vor dem dreyzehnten Fahre 
hundert durchaus feine Wappen. Die 
Furſten liegen vorher bloß ihre Bildnif 
and ihren Nahmen auf Münzen prägen. 
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Gin zweyter Beweis des angegebenen - 
Urfprunges der Wappen ijt das Wort 
blason, wodurh im Franzöfifchen wie 
im Englifhen, im Jtalienifhen, wie im 
Spanifchen die Wappenkunde bezeichnet 


wird. Dieß Wort hat wahrſcheinlich jeis 


nen Urfprung von dem deutfhen Worte 
blafen; denn fo oft auf den Turnieren 
ein neuer Ritter erfhien, mußte der 
Herold blafen, und weil jener mit ges 
ſchloſſenem Bifir auftrat, die Hieroglys 
phe feines Edildes oder das Wappen 
deuten und auslegen. Weil nun dieß der 
Herold that, fo heißt dieſe Kenntniß 
Heraldik, und weil er dabey bligs, fo 
nannten es die Deutſchen das Wappen 
ausblafen. Daß dieß bey den Turnieren 
fo herfömmlich gewefen, Eann man aus 
Gedichten der alten Troubadours aus 
dem zwölften und dreyzehnten Jahrhuns 
dert bewriſen. Daher kommt ed au, 
daß folde Nitter, deren Turnierfähigs 
Peit fhon durch das Ausblafen ihrer 
Wappen beurkundet war, zwey Troms 
peten auf dem Helm ihres Wappens 
führten. Bon den Deutichen ging diefer 
Gebraud zu den Franzofen über; denn 
es ijt feinem Zweifel. ‚unterworfen, daf 
in Deutfhland ſchon von Heinricy dem 
Bogeljtellee Turniere angeordnet find, 
und alfo viel früher bey uns im ©es 
braude waren, ald in Frankreich. Die 
Sranzofen bildeten aber die Turniere 
und den Damit verbundenen blason oder 
die Wappenkunde, wie das ganze Ritters 
thum, weit mehr aus; fie gaben dem 
Worte blasonner nit allein die Bes 
deutung des Auslegens. der Wappen, 
fondern aud des Anpreijens überhaupt, 
Da ferner am Hofe der Normännifchen 
Könige in England die Franzöſiſche 
Sprache herrſchte, fo haben ſich auch in 
der Engliihen Heraldik lauter Franzö— 
fiihe Kunjtausdrüde erhalten. So nennt 
man die grüne Tinctur der Wappen 
vert, fo heißt der getheilte Schild cou- 
pe, fo fpricht man von passant, regar- 
dant , dormant, couchant u. f. w. 
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Dagegen hat die deuffche Heraldik Tau: 
ter ehtdeutfhe Kuuftwörter. Endlich ijt 
die Betrahtung der Theile eines Wap: 
pens der jicherfte Beweis für den ange: 
gebenen Urfprung. Den Edild denkt 
man ſich als einen wirklichen, den der 
Ritter zur Bedeckung feines Leibes vor 
fib Hält, und unterfheidet an ihm das 
Haupt, das Herz, den Nabel und den 
Fuß. Offenbar wird deßwegen der Helm 
auf das Schild geſetzt, und die Helms 
defen umgeben den Letztern, fo wie auf 
den Turnieren der Mantel des Reiters 
mit dem Helm und Schilde an den Wäns 
den des Kampfplased aufgehängt wurs 
den. Die Zarben der Edilder oder die 
Tineturen, wie man fie nennt, haben 
ohne alles Bedenken ihren Grund in dem 
Gebraude der ältejten Germanen, ihren 
Schildern verfhiedene Farben zu geben; 
ein Gebrauch, der in den Turnieren des 
Mittelalters felbft eine zärtlibe Bedeu— 
tung erhielt, indem die Ritter, verpflich 
tet, die Ehre der Damen zu verfedhten 
und fi ihrem Schutze zu widmen, die 
Farben der Letztern auf den Schildern 
trugen. Nach und nah kamen aud die 
Theilungen oder Sertionen der Schilder 
auf. Denn wie ein Ritter oft mehrere 
Damen zu beſchützen hatte, fo trug er 
auch mehrere Farben im Edilde, der 
degmegen in Felder getheilt feyn mußte. 
As nun gegen Ende des eilften Jahr: 
hundert3 die ftreitluftige Jugend faft aus 
ganz Europa in heiligem Eifer auszog, 
um das gelobte Rand zu erobern, da 
wurde der Gebrauch der Wappen nod 
allgemeiner und nothwendiger. Um die 
einzelnen Nationen, Heereshaufen, Rots 
ten und Geſchlechter zu unterfceiden, 
wählten die Fürften und Heerführer der: 
gleihen Eymbole, die fi bald auf Hel: 
denthaten und Vorfälle des Feldzuges, 
bald auf die Würde des Anführers bes 
sogen, bald endlich das Werk der San 
tafie oder einer vorübergehenden Laune 
waren. Eo hatten die Markgrafen von 
Brandenburg aus dem Ascanifchen Haus 
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fe einen rothen Adler im filbernen Fels 
de, den fhon Albrecht der Bär im zwölf: 
ten Zahrhunderte führte. Die Bayrifchen 
Markgrafen führten dasfelbe Wappen, 
und felbit einige aus dem Lurenburgifhen 
oder Böhmifhen Haufe. Als aber das 
Ssohenzollerifche Haus die Markgrafſchaft 
Brandenburg befam, nahm es fein Far 
miliens Wappen an, einen von Eilber 
und Schwarz quadrirten Schild, und erft 
1466 erhielt Churfürſt Friedrich II. als 
Erzfämmerer den Scepter. Den fhwar- 
jen Preufifhen Adler aber verlieh der 
König von Pohlen ald Pehendherr den 
beyden Brandenburg: Anſpachiſchen Prins 
zen, Albrecht und Georg, im G. 1525, 
als erften Lehensherzogen von Preußen. 
Man fieht ſchon aus diefem Benfpiele, 
daf die Wappenkunde mit der Gefchichte 
und der Genealogie fo innig verbunden 
ift, daß die eine durch die-andere aufge: 
Härt wird. Die Heraldik ift fo reih an 
Kunftwörtern, daß man fie nicht ohne 
Wörterbuch oder vollftändige ._ 
erlernen kann. Wir haben aber in »Ga 

terers Abriß der Heraldik 1792 ,« und 
in deſſen »practifher Heraldik, Nürns 
berg 1791,« vortrefflihe Handbücher. 
Die practiichen Arbeiten des Heraldikers 
befteben in dem Blafoniren, Hiftorijiren,.. 
Kritifiren und Aufreißen der Wappen. 
Das Blafoniren ift die Eunftmäßige Ber 
fhreibung des Wappend. Man übers 
nimmt dabey die Rolle eined Herolds 
bey den Turnieren. Man legt erftlich 
den Schild nad) feinen Tincturen, Figus 
ren und Sectionen aus. Dann blafonirt 
man die Nebenſtücke des Wappens, nähm⸗ 
lid den Helm mit feinen SKleinodien, 
welches Trompeten, Flügel und Federn, 
Menfhen und Thiere, oder deren Glied» 
maßen find; dann die Helmdeden und 
ihre Tincturen; hierauf die Krone, His 
te und Mützen; endlich die Schildhalter, 
die Wappenzelte, die Loſungsworte oder 
Devifen und andere Nebendinge. Hiſto—⸗ 
rifiren heißt bey der Wappenfunde, die 
Gefhichte eines Wappend, feinen Urs 
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fprung und die Veränderungen erflären, 
die es erlitten. Hier aber hat der He: 
raldiker ein großes Feld vor fih, den 
Reichthum Hiftorifcher Kenntniffe und den 
Ausſchlag grundlicher Forſchungen anzu: 
bringen. Will er ein Wappen hiſtoriſch 
deuten, ſo muß er nicht gerade angeben 
wollen, warum eben dieſe oder jene Fi— 
gur das Wappen eines Landes oder ei— 
nes Fürſten ausmache; ſondern er muß 
beweiſen, daß gerade dieſe Figur die 
wahre Hieroglyphe der Familie oder des 
Landes ſey. Er führt z. B. aus hiſtori— 
ſchen Quellen den Beweis, daß der zwey⸗ 
Eopfige Adler des römiſchen Königs nur 
erft im Anfange des vierzehnten Jahr: 
hunderts unter Albrecht I. aufgefommen, 
und daf daher feit, Otto II. der Relchs— 
adler nur einköpfig geweſen; Daß die 
drey Leoparden im Englifhen Wappen 
zuerſt 1127 unter Heinrich I. aus dem 
Normännishen Haufe vorfommen. Man 
ſieht, wie wichtig nicht allein fiir die 
Hijtorie, fondern aud) fur Die Rechte der 
Etaaten, der Fürften und Volker dieſe 
Unterfuchung iſt. Das Kritiliren eines 
Wappens bejteht in der Beurtheilung 
desfelben, ob es echt oder den Heraldi— 
fhen Regeln gemäß fey. Endlid das 
Aufreißen der Wappen bejteht in der 
Angabe und Berfertigung neuer Wap: 
ven. Der Heraldiker folgt Hierin entwe— 
der den Borfchriften eines Landesherrn, 
oder er erfindet die Idee und macht den 
Plan des Wappens nad) eigener Will: 
uhr, oder er feßt aus mehreren Wap: 
pen ein neues zuſammen. 

Herbſt, nennen wir diejenige von 
den 4 Jahreszeiten, melde zwiſchen 
den Sommer und Rinter fällt. Er nimmt 
an dem Tage feinen Anfang, anweldem 
die Eonne beym MNiederjteinen in den 
Aequator tritt, und endigt ſich mit dem, 
an welchem diefelbe im Mittag ihren nie: 
driaften Stand im Jahre erreicht. Die: 
jenige Hälfteder Ecliptik, welde bey uns 
die niederjteigenden Zeichen von Krebſe 
bis zum Steinbock enthält, wird vom 
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Aequator im Anfangspuncte der Wage 
durchſchnitten; daher beftimmt der Sins 
tritt der Sonne in die Wage den Ans 
fang und der in den Steinbod das Ende 
des Herbfted, welder bey und um den 
23. September mit der Nachtgleiche 
anfängt, wenn der 21. December mit 
dem kürzeſten Tage aufhört. In der füds 
lichen gemäßigten Zone enthält die andere 
Hälfte der Ecliptid die minderfteigenden 
Beihen, daher der Herbit mit der Nachts 
gleihe um den 20. März anfängt, 
und mitdem längjten Tage um den a1jten 
Juny aufhört. 

In der gemeinen Eprade wird unter 
Herbjt eine unbeftimmte Zeit verftanden: 
dienähmlih,, in welder die Wärme alls 
mäplig abnimmt, und die DBegeration 
gleihfam erftirbt. 

Herbjtpunct, heißt derjenige 
Durchſchnittspunet des Aequators mit der 
Eeliptik, in welchen die Sonne bey ihrem 
ſcheinbaren jaͤhrlichen Umlaufehum den 
23. September oder zu Anfange des 
Herbſtes tritt, indem fie aus der nördli— 
hen Halbkugel in die füdliche Heigt. Er 
ift der Anfangspunct des Zeichens der 
Wage und wird mit 00 bezeichnet, 
obuleich das Sternbild der Wage diefen 
Drt verlafien hat, und der Herbiipunck 
jest nahe bey den Sternen aufder linfen 
Schulter der Jungfrau ftept. Er it dem 
Früblingspunete, oder dem Anfange der 
Eeliptik und Des Aequarors gerade ent— 
gegengefeßf, daher beträgt feitte Auffiteis 
gung 180 Grad, feine Länge eben fo viel 
oder 6 Zeichen ; feine; Abweichung und 
Breite aber ſind So. 

Herfulesbaum, (fihe Jahn: 
webbaum, fhmalblätteriger). 

Herkuleskäfer (Scarabaeus 
Hereules). Er gehöst zu der erſten Jar 
milie der Kolbenfäfer, und ift eine der 
größten bekannten Käfer; denn er wird 
nicht felten an 5 Zoll lang gefunden, 
Der Kopf, das Bruſtſchild, der übrige 
Körper und die Beine find glänzends 
ſchwarz; die Flügeldecken grau: grünlich 
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mif vielen Eeinern und arößern fhwar: 
jen, ohue Ordnung hingeworfenen Fles 
den. Der kleine Kopf verlängert ſich In 
ein anderthalb Zoll langes, mit Zahnker: 
ben verfehened Horn, das an den Sei— 
ten plattgedrückt ift, in gerader Richtung 
fortläuft, und fih nur gegen daß Ende 
aufwärts Frümmt. Das convere Bruft: 
fhild verlängert fih.cbenfalls in ein Horn, 
welches nod länger ift, und bis gegen 
die Spige noch gerader fortläuft. Beyde 
Hörner treten fo dicht zuſammen, daß jie 
eine Art von Zange bilden. Der Käfer 
hält ih in Südamerika auf dem Maus 
menbaume (Mainınea Americana) auf, 
und fol fib von den Kernen der Früchte 
derielben nähren. Die großen Hörner 
dienen ihm vielleicht dazu, umdie Schale 
aufzubrechen. Die Larve wird fat 6 Zoll 
lang. In Raturalienfammlungen fti dies 
ſes Inſect nicht felfen. 

Hermelin, (iehe Wiefel, gros 
Bee). 

Hermodetteln, find breitge— 
drüdte, herzformige, äußerlich röthlich: 
weiße, inmendig weiße Wurzeln von der 
Große eines Taubeney's, ohne Geruch, 
aber von ſchleimigt⸗ füßlichem Geſchmacke. 
Noch weiß mannidt , von melden Pflan: 
zen fie herrühren. Viele glauben, daf es 
die Wurzel einer Art Herb ftzeitlofe (Col- 
chicum Uyricum) fey; allein dief ift 
nicht wahrſcheinlich, weil die Wurzeln 
der Zwiebelgewächſe trocken, äußerlich 
eingeſchrumpft und runzlich, inwendig 
dunkelfarbig und von hornartiger Sub— 
ſtanz ſind, ſich auch nach dem Einweichen 
wieder in concentriſche Lagen zerblättern 
laſſen. Dieſe Merkmahle trifft man aber 
bey den Hermoderteln nicht an. Sie ſind 
meblin, murbe, ſpröde und undurchſich— 
tig, und gleichen au Etructur den Wur— 
jeln der Schwertlilien (eis) fepe Das 
ber auch Einige glauben, daß fie von 
einer knolligten Schwertlilie ‘Iris tu- 
berosa ?) herrübren. 

Diefe Wurzeln, Denen die Alten die 
Krafı zufcprieben, gelind zu purgiren und 
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die Gichtmaterte abzuführen, Fommen 
über Aleppo und Smyrna aus Syrien zu 
uns; man Bemerft eben an ihnen nichts 
von jenen Eige fchaften; daher jie nicht 
mehr im Gebraud find. 


Herrenpilz, (fiche Blätter 
ſchwamm, Num. ı). a: 


THerz (Cor). Das Herz iftder Gen: 
tralpunet des Gefäßſyſtems, ‚und vereis 
nigt daher einen- arteriöfen und venofen 
Theil in ſich; doch iſt in ihm der artes 
rioſe Charakter überwiegend und vors 
mwaltend. Daher fteht es mit den Artes 
rien zunächſt in ummittelbarer Verbin» 
dung und Sympathie, und in den ver- 
ſchiedenen Thierclaſſen fteht feine Große 
mit der Ausbildung der Arterien in.mer 
in gleihem Verhältniſſe. Es ijt der 
Gentralpunet des Muskelſyſtems und 
der reinjte Muskel; es bildet gegen dem 
Gehirne den enfgegengefeßten Pol. 

Die Zoophiten (Thierpflanzen) , zeis 
gen nod keine Spur eined Herzens. In 
den nfecten und gegliederten Wurmern 
ift ein langes Rückenblutgefäß, das erjte 
Rudintent eines Herzens. Die meijten 
Grujtaceen (Scalthiere), haben ein ähns 
lihes, länglides Herz, welches von eis 
nem Ende des Körpers bis zum andern 
ſich erſtreckt; dieſes geht aber bey eini— 
gen in ein mehr contrahirtes, mehr indi— 
viduell gebildetes, enformiges Herz uber, 
welches in der Bruftpöhle liegt. Die 
Mollusfen haben meijtentheild noch ein 
einfaches Herz, mweldes bloß einen lins 
fen Ventrikel darſtellt. Grit bey den 
rothblutigen Thieren finder ſich eine ves 
gelmäßigere, feitere Bildung des Her: 
zens, und dieſe hebt nahmentlich bey den 
Fiſchen an. Sie haben noch ein einfaches 
Herj, eine Aortenfammer, aus welcher 
die Aorta herausteitt, in Die Kiemen ji 
vernijtelt, und dann erſt Durch den ubri« 
gen Korper jich verbreitet. Bey den Am— 
pbibien tritt zu dem linken Herzen noch 
ein rechtes hinzu; jedoch iſt dieſes von 
jenem noch nit volllommen getrennt, 


Herz 
und ed acht aus demfelben auch noch 
nicht alles Blut in die Lungen, ſondern 
groͤßtentheils in die Aorta. Erſt die 
Vögel und Säugethiere haben ein voll: 
kommen in zwey antagomifirende Hilf: 
ten gefchiedened Herz. 

Das Herz ald der Gentralpunct des 
Muskelſyſtems fteht zwiſchen den wills 
tührlichen und den organifhen, oder der 
Neproduction mitten inne. Es hat die 
Geſtalt der Hälfte eines Kegeld. Die 
Spitze davon ift links zu, abwärts und 
vorwärts gerichtet; die Baſis des Kegeld 
fiegt mehr rechts, nach hinten. zu und 
höher. Der flade Theil des Herzens, 
wo der Kegel gleichſam durchſchnitten ift, 
ruht auf der Sehne des Zwerchfells; die 
gemwölbte Fläche ift aufwärts und vors 
mwärts gekehrt. . 

Es hängt bloß mit Blutgefäßen zus 
fammen, und ift mit einer eigenen Mem⸗ 
bran, dem KHerzbeutel (Pericordium), 
umgeben. Innerhalb diefes Sackes be: 
findet fi der an den Wänden desfelben 
fecernirte Dunft, welcher erjt nad dem 
Tode zu einer tropfbaren Flüffigkeit. (Li- 
quor Pericordii) wird, die gelblich, et⸗ 
was gerinnbar iſt, und nur einige Tros 
pfen beträgt. Im diefer eigenthümlichen 
Atmofphärs lebt das Herz, und wird 
durch diefen Dunft gegen die Reibung 
und Verwachſung gefihert. 

Der Herzbeutel liegt in der Bruſt— 
höhle ungefähr Hinter der fünften, viers 
ten, dritten und zweyten Rippe, anjeder 
Ceite mit dem Sade des Bruftfells, 
geößtentheild durch ſchlaffen Zellſtoff über⸗ 
zogen, fo daß er nur mit einem kleinen 
Theile, ja bisweilen faft gar nit, an 
der Beinhaut des mittlern fi gleihfam 
nach ihm fhmiegenden Bruftbeind durd) 
lockern Zellſtoff hängt. Seine rundlide, 
rechts breitere, links fhmälere, der 
platten Fläche des Herzens entfpreihende, 
ein wenig auswärts liegende Grundfläs 
che, ift beym jungen Menfchen loder, 
beym Erwachſenen faft untrennbar mit 
dem mittlern Theile der Eehne des 
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Zwergmuskels verbunden. Der Subſtanz 
nach beſteht der Herzbeutel in einer aus 
weißem, dichtem Zellſtoffe gewebten, ein⸗ 
fachen Haut. Seine aͤußerliche Flaͤche iſt 


rauh, die innere glatt und vom Herzbeu⸗ 


telſafte feucht. Dieſer Saft dünſtet aus 
den feinen Arterien des Herzbeutels und 
den Arterien der auswendigen Oberflä⸗ 
che des Herzens, und wird beftändig 
durch Saugadern wieder hinweggeführt. 


Das Herz ift feiner Natur nad hohl. 
Es hat zuvörderjt an feiner Baſis zwey 
Höhlen, welche mit den Venen zufam: 
men hängen , und Venenſäcke (Atria, 
Sinus, Aures, Auriculae), genannt 
werden ; zwey andere liegen an der Spitze 
und heißen Arterienfammern (Ventri- 
euli). Die Letteren find vorzugsmweife 
musculös ; fie treiben unmittelbar das 
Blut aus, und machen den weſentlichen 
Theil des Herzend aus; die Benenfäde 
verhalten fih mehr leidend, bloß ems 
p angend, und find mehr Anhänger des⸗— 
felben. 

Das Herz theilt ji ferner der Länge 
nad in zwey Hälften. Das rechte oder 
vordere Herz bejteht aus dem Hohlvenen⸗ 
fafe (Atrium dextrum s. anterius), 
und der Pungenarterienfammer (Ven- 


. trieulus dexter s, anterior) , und ijt 


mebr venöds. Die linke oder hintere 
SHälfte des Herzens begreift den Lungen— 
venenfaf (Atrium sinistrum Ss. po— 
sterius) und die Aortentammer (Ven- 
trieulus sinister s. posterior); fie ift 
vorzüglih muskulos, und nahmentlich 
ift die Aortenlammer das eigentliche Herz 
im Herzen. 


Nun wie gehen die Bewegungen des 
Herzens vor fih? Das bereitete Blut 
tritt aus den feinften Reiſern der Lans« 
genarterie in die Lungenvene, deren 
Durchmeſſer zu jener ſich verhält, wie 
a zu3, und welde außerdem aud mit 
der gemeinfchaftlihen Membran der ars 
teriöfen Membran ausgebleidet, und fo 
feſt ift, daß Feine Blutadernfnochen bier 
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entftehen Eönnen. Sie haben demnach 
einen arteriöfen Charakter ; ihre Zweige 
vereinigen fih aber in vier Stämme, 
zwey rechte und zwen linke, welche das 
Blut in den Lungen: Benenfad führen, der 
um !/ enger ift, ald der Hohl: Benenfad. 
Die angelommene Blutwelle wirket als 
Reitz auf die Muskelfafern der Höhle fo, 
daß dieſe fih dagegen erpandiren, und 
den Venenſack verengern, fo, daß er 
gleihfam in ſich felbft zufammen Eriecht. 
Hierdurch wird nun das Blut durch die 
venöfe Mündung (Ostium venosum) 
in die Aortenkammer getrieben ‚ und 
it es bier angefommen , fo legt fich 
die milßenförmige Klappe (valvula mi- 
tralis) , eine ovale, auß einer Ber: 
Doppelung der innern Membran des 
Herzend gebildete, zweyzipflige Falte, 
vor jene Mündung, fo, daß das Blut 
nicht zurüdfließen kann, während die 
mif fehnigen Fortſetungen verfehenen 
Musfelbündel (musculi papillares) fie 
befeftigen ,„ daß fie nicht in den Venen⸗ 
faf gedrängt werden kann. Die Aor: 
tenfammer , deren Wände gewöhnlich 
drey Mahl fo ftark find , als die der 
Lungenarterienfammer , und deren ine 
nere Höhle mehr netzförmig ausgebildet 
und mit häufigern Querbalken verfehen 
ift, wird nun durch das angelommene 
Blut erregt, und verengert ihren Durchs 
meſſer durh Erpanfion ihrer Mudkelfas 
fern, und dieß ift die vorzüglichſte und 
eigentlichfte Thätigkeit , die Syſtole des 
Herzens. Es wird hierbey fchmäler, in 
bem feine Wände der Scheidemand fich 
nähern und an diefelbe anlegen; feine 
Spise wird ſtumpfer, beugt fich zus 
gleich, wanrfheinlich wegen der gewun⸗ 
Denen Richtung ihrer Fafern, etwas nad 
oben und vorne um, und ftößt in der 
Gegend der 5. oder 6. Rippe an die 
Band der Bruftpöhle, melde Bewegung 
den fühlbaren Herzfchlag abgibt. Das 
Herz beſchreibt alfo bey feiner Syſtole 
(Zufammenziehung) ein Etüd eines Bos 
gend, "dro bewegt fich etwas um feine 
Ch. PH. Buntes R. u.K. IIII. 2». 


35 


Herzmufchel 


Are. Nur ſehr weniges Blut wird in den 
LungensBenenfa@ zurücgeprefit ; "alles 
übrige wird in die Aorta ausgeleert. 

Die Kraft des Herzfchlages ift verſchie⸗ 
den. Ben erwachſenen, gefunden Men— 
ſchen erfolgt die Syſtole des Herzens bins 
nen einer Minute einige und fechzig Mahl; 
bey Kindern öfter, bey Greifen feltener. 
Man rechnet, daß 20 Dradmen Blut 
mit einem Mahle aus dem Herzen getries 
ben werden. Wenn nun binnen einer Dis 
nute das Her, 75 Mahl ſich verengert, fo 
werden binnen einer Stunde. durch 4500 
Hersihläge 90,000 Dradmen oder 1183 
Pfund Blur ausgefrieben, und das ganze 
Blut kann 39 Mahl durch das Herz geher. 

Das Herz fteht in einer genauen Bes 
siehung zum übrigen Organismus. Be— 
fonder8 nahe tft das Herz den Rungen 
verwandt. Der Tod des Herzens zieht 
ein plötzliches Abfterben des ganzen Drs 
ganismud nach fid. 

Bon den Wirkungen des Herzens übers 
haupt, fiehe den Art. Blutumlauf. 
(Sömmering vom Baue des menſchl. 
Körpers. Thl. IV. Gefäßlehre. Bur—⸗ 
dach's und Prohaska's Phyſiologie). 

Herzmuſchel (Cardium.) Von 
der zahlreichen Menge von Arten, die 
zu dieſem Conchyliengeſchlechte gehören, 
zeichnen ſich mehrere, ihrer Seltenheit 
und Koſtbarkeit wegen aus. Sie haben 
ihren Nahmen von ihrer, dem menfchli« 
hen Herzen ähnlihen Form. Ihre Schas 
len find gleih und auch beynahe gleichs 
feitig ; im Angel befinden fih 4 Zähne, 
wovon die 2 mittlern in einander greis 
fen, die Seitenzähne aber entfernt find, 
und imeine Bertiefung paffen. Am Thiere 
erblidt man eine doppelte, mit Faſern 
befeste Röhre und einen fihelförmigen 
Fuß. 

ı) Die gerippte Herzmufchel, 
(C. costatum). Sie wird 3 Zoll lang, 
3 Zoll hoch und über viertyalb Zoll 
breit; daher find die Schalen fehr bäus 
big, und bilden, wenn fie zufammen 

gelegt find, far eine Bugelförmige Ge 
e 3 


Heterogen 


ftalt; überall find fie mit erhabenen, drey— 
eigen Nippen befegt, welche mit der 
fcharfen Eeite in die Höhe ftehen. Die 
Erhöhungen felbfi haben eine grau: weis 
fe, die Furchen aber eine rofenrothe 
Farbe; die Seiten der Schalen find 
afchgrau. Diefe Muſchel, welche man 
im Afrikanifhen Meere findet, ift — 
wenigſtens mit doppelter Schale — 
fehr felten, und wird mit 50 bis 60 
Reichsthalern und darüber bezahlt. 

») Diefammförmige Herzmu— 
ſchel, (C. edule). Sie findet fich inder 
Nordiee und in andern Europäifchen 

Neeren in fo großer Menge, daf man 
aus den Schalen Kalk brennt. Diefe has 
ben 26 Rippen, vicle in die Quere 
angefeßte Ringe, und fehen bald weiß 
bald röthlih aus. Das darin wohnende 
Thier Kann gegefjen werden, und ſchmeckt 
faft wie Auſtern. 

Z)DieNagel:HSersmufdel, 
oder Nagelherz, (C. aculeatum). 
Sie gleicht an Größe einer Kinderfauft, 
hat erhabene, runde Rippen, die in der 
Mitte eine Grube führen, und an der 
Seite mit frummen, nagelähnlihen Sta: 
cheln bejegt find. Sie wird in dem Mit: 
telländifchen Meer angetroffen. 


*Heterogen nd Homogen. Uns‘ 


ter heterogenen Dingen verjteht man 
überhaupt folche, welche verfchiedener Gat— 
tung — ſind, im Gegenſatze von 
Homogẽn, womit man Dinge gleicher Gat—⸗ 
tung von gleichen Beſtandtheilen bezeich— 
net. Eine beſondere Anwendung macht 
man von beyden Begriffen in der Muſik, 
wo man ſie den Bedeutungen von diatoniſch 
und enharmoniſch gegenüber ſtellt, indem 
man unter homogenen Tünen foldyevers 
ſteht, welde in Rückſicht auf Schreib: 
art mit der Tonleiter eined angenommes 
nen Grundtones näher verwandt und vers 
bunden find, als andere, nähmlich die 
heterogenen Töne. So wird 5. B. der 
Ton Fis mit derharten Tonart von G. 
homogen (Ddiatonifch ), dagegen der Ton 
Ges beterogen (enharmoniſch) ſeyn, da 
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Heuhechel 


Ges mit jener Tonart entferntere Bes 
ziehungen als Fis hat. 

Hceubechel, Haubedel, ges 
meine, (Ononis spinosa); heißt eine 
gemeine perennirende Pflanze, deren 
eylindrifche, zolldide , auswendig braune, 
inwendig weiße Wurzel faft ı Fuß lang 
it, und gerade in die Erde hinunter 
läuft; deren holzige Stängel aber einen 
Eleinen, etwa fußhohen, niedergejtredten 
Strauch bilden, Stängel und Wurzel 
find auönehmend zähe und hart, erfterer 
mit fangen, fpisigen Stacheln befegt. Die 
Blair fiehen dreyfach und auch einzeln, 
Die einzeln an den Stängeln ſitzenden 
Blumen jind rothlihd und weiß, fehr 
zart, fchmetterlingsförmig; haben, wie 
das ganze Gefchledt, einen fünftheiligen 
Kelch, mit gleibreiten Lappen; ein 
geſtreiftes Fahnchen; Staubfäden, die 
ohne Einſchnitte verwachfen find; eine 
aufgefbwollene, ftiellofe, einfache und 
einfächerige Hülfe. Die Claffe, worin 
diefe, fo wie alle Hauhechelgattungen fte: 
ben, ijtdie ı7. (Diadelphia.) n. Linnee. 

Man findet diefe Pflanze in Deutfche 
land überall, aufmagerem und fettem Bo: 
den, auf Wiefen, Triften, Aderrainen 
und wüjten Feldern in Menge. Diejeni— 
gen, welche barfuß zu gehen pflegen, 
haben fich vor ihren Stacheln in Acht zu 
nehmen. Wenn die Stängel unter das 
Heu kommen, verwunden die trodenen 
Stacheln noch fhmerzhafter. Ueberhaupt 
iſt die Heuhechel ein läſtiges Unkraut, 
das ſehr wuchert und deſſen harte Wurzel 
das Pflügen beſchwerlich macht. Die jun— 
gen Sproſſen werden von den Schafen, 
auch vom Rindvieh gefreſſen; die ange— 
nehmen Blumen liefern den Bienen Nah— 


- rung. In der Medizin wird. die Pflanze 


fehr gerühmt. Die Wurzel foll eröffnend, 
harntreibend und ſelbſt beym Steine wirt: 
fam feyn; das Kraut befist Ähnliche 
Kräfte. Zn neueren Zeiten ift man auf dies 
fes Mittel erjt wieder aufmerkfam gemacht 
worden. 

Unter der gemeinen Heuhechel findet 


Heufchreden 


man Öfterd eine ihr fehr ähnliche Pflanze, 
von welcher man fonft glaubte, 'fie fey 
diefelbe, nur noch ganz jung. Dieß ift 
eine befondere Art, welde Aderhew 
hechel (O.arvensis) heit, doppeltftes 
bende Blume, wehrlofe, faft zottige Zwei— 
ge und dreyfache Blätter hat, wovon die 
obern einzeln find. Eine dritte hin und 
wieder auf feuchten Wiefen wachſende 
Art, die Bocksheuhechel (O. hirci- 
na), gibt einen widrigen, bodsartigen 
Geruh von ſich. (N. Jussieu ſteht fie in 
der XIV. Cl. 93. Ord.) 

Heuſchrecken, nennen einige Sy 
ftematifer das ganze Geſchlecht von halb» 
flügliben Inſecten, die wir unter dem 
Worte Grashüpfer zufammenfafien 
(f. dief. Art.) Hier werden unter Heus 
fhreden nur gemifje Arten von Grass 
hüpfern begriffen, 

ı) Die Sammbeufdrede 
(Gryllus eristatus), Eine der größten. 
Eie gehört zu den fogenannten Schnarr: 
heuſchrecken, die man fo nennt,. weil 


ihre Flügel während des Fluges einen, 
Ihre 
Länge beträgt 4 bis 5 Zoll; fie zeichnet, 
ſich durd dad. erhabene, Fammartig eins; 


fhnartenden Ton von ſich gehen. 


gekerbte Bruftihild, durch ihren rothen 
Hinterleib; durd die odtergelben Dber: 


flügel aus, welche mit vielen runzlichen, ı 
grünen Flecken befest find. Diefe wirk. 


lich fhöne Heufchrede trifft man in Eu— 
ropa nur einzeln an; im Morgenlande 
und in Afrika ift fie Dagegen fo gemein, 
daß fie in manden Jahren in Welten 
angezogen kommt, welde die Gegend vers 
finjtern, und alles verzehren, was fie 
findet 5, daher dieſe Infekten zur ſchreck⸗ 
lihen Landplage gereihen. Im Mor: 
genlande und in Afrika rächt man fi 
für den Schaden, den fie den Fluren 
zufügen, Dadurch, daf man fie felbft ver: 
zehrt. Diefe Sitte herrſcht feit undenk⸗ 
lien Zeiten im Drient und die Selay, 
weldhe im 4. B.Mof. Kap. 11. erwähnt 
werden, waren zuverläffig keine War: 
teln, wie Luther fällhlih das Wort 
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Heuſchrecken 


uͤberſetzt hat, fondern entweder dieſe oder 
die folgende Art von Heuſchrecken. Wirk⸗ 
lich liegen dieſe Inſecten noch jetzt in Aras 
bien und andern. Ländern, zuweilen eine 
Tagreife lang, 2 Ellen body übereinans 
der. Johannes aß auch wohl Heuſchrecken. 
Dieg mar eine ſehr gewöhnliche Koft, 
und ift es noch jegt. Auch die Griechen 
liegen ſich die Heufchreden. fhmeden. 
Nah Athenäus wurden fie auf die Tas 
feln vornehmer Grieden gebradt. Wir 
brauchen uns nicht darüber zu wundern, 
weil wir aus Dorurtheil Abſcheu gegen 
ein foldes Gericht hegen; warum find 
und die Auftern nicht zuwider, die ſich 
oft;von dem edelhafteften Ausmurfe nähe 
ren? Gm mittleren Afrita werden die 
Heufchreden. allgemein und ı,gern gegejs 
fen. In Marokko fällt das Fleifh im 
Preife, wenn Heuſchrecken angezogen kom⸗ 
men. Dan fammelt jie daſelbſt in Säde, 
jtreut Salz dazwifchen, bratet, räuchert 
und dörrt ſie. In der Barbarey wer: 
den jie eingefalgen. In Hebeſch zerjtößt 
und kocht man fie mit Mild. Die Nes 
ger, die Kaffern und Hottentotten machen 
viel aus dem Heuſchrecken. Die Legtern 
kochen, brauen Suppen davon. In Ara 
bien werdem fie auf mandyerley Ark zus 
bereitet und gegeſſen. Man reihet fie 
daſelbſt auch auf Fäden, um fie zu trock⸗ 
nen, Die, Beduinen jerftoßen- die ges 
teodneten., Heuſchrecken zu Pulver, und 
braucen dieß wie wir das Mehl. Auch 
im oftliden Ajien, ‚befonders in_Ghina, 
ift man Heuſchrecken gern. 

2) Die wanderndeHeufdhrede, 
(G, migratorius). Aus derfelben as 
milie, wie die vorige und dritthalb Zoll 
lang. Ihr Bruſtſchild ift grau, und 
hat in der Mitte eine etwas fcharfe Er« 


bhöhung; der Kopf ftumpf; die Kinnlas 


den find ſchwarz; die Dberflügel gelblichs 

geau, braum gefledt; die untern grün; 

der Hinterleib und die Beine röthlid.. 

Sie ift gleichfalls in den Morgenländern 

in Monge anzutreffen. Man verinuthet, 

daß die furchtbaren Wolken diefer Thiere 
3* 


Heufchreden . 


ausder Tartarey kommen; fie verbreiten 
fih aus jener Gegend über das ganze 
Morgenland, über Afrifa, und Eommen 
fehr oft fogar nah Europa. Eie fliegen 
fo fchnell, daß fie, zumahl bey günftigem 
Winde, an 5 Meilen des Tages zurud 
legen. Wo fie des Nachts hinfallen, geht 
die ganze Vegetation verloren, Wenn 
fie den Erdboden kahl gefrefien haben, 
ziehen fie weiter, und wo fie aud nur 
Eurze Zeit lagen, da fieht das Land aus, 
als ob es verfengt wäre. Schredlid it 
daher der Berluft, den die Bewohner 
jener Ränder durch diefes Ungeziefer lei 
den, und nicht felten folgt ſolchen Zü— 
gen die fürchterlichſte Hungersnoth. Bis« 
weilen treiben die Heufchreden ihre Ver— 
peerungen nur kurze Zeitz; wenn fie ſich 
nähmlich in der Nähe des Meeres befin 
den, und es erhebt ſich ein raſcher Lands 
wind, fo. find. fie alle verloren, und Die: 
nen dann den Fifchen zur Speiſe. Auch 
von. diefen Heufchreden gilt das, was 
von den vorigen gejagt wurde ; fie wer: 
den von den Morgenländern in Menge 
verzehrt. — In Deutfchland fieht man 
fie gewöhnlich nur einzeln; doch hat es 
fhon Zeiten gegeben, wo aud und große 


- 
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Scharen heimſuchten. Die legten Züge 


ſah Deutfhland in den Jahren 1747, 
48 und 50. In Ungarn und Pohlen, fo 


wie überhanpt in den öftlihen Theilen 


von Europa, kommen jie öfters an. In 
der Wallachey und Moldau gehören fie 
zu den Landplagen. Dort fieht fih die 
Regierung gemöthige, Soldaten gegen 
fie aufmarfcdiren zu laſſen. -Man feuert 
grobes Geſchütz und kleine Gewehre ge: 
gen eine heranziehende Wolke von Hew 
ſchrecken ab; und vertreibt fie dadurch 
gewöhnlich. Auch die Landleute werden 
aufgebothen. Sie muſſen die Heufcpres 
den in Säcke ſammeln, daun mit den 
Füßen zertreten, fie zulegt in Gruben 
vergraben, welde mit Strohfeuern aus: 
gebrannt werden. 

3) Die Elappernde Heufdrede 
(G. stridulus). Sie if in Deutſchland 


ü 


6 Heufchredenbaum 


befannt genug; denn man findet fie im 
Sommer inden Heiden und dürren Laubs 
hölzern nicht felten. Ihre Länge beträgt 
über ı ZoU. Ihre ſchönen, hochrothen Uns 
terflügel, die fie ſehr kenntlich machen, 
und ihr im Fliegen das Anfehen eines 
Schmetterlings geben, haben am Hins 
terrande eine fhwarze Binde, Der Körs 
per ift dunkelbraun und ſchwärzlich, mit 
fhwarzen Fleden nnd Schattirungen auf 
den Flügeln und Beinen. Gie fliegen 
ziemlich weit, ehe fie wieder niederfallen, 
und laſſen fid daher auch nicht leicht fans 
gen. Uebrigens aehört dieſe Art mit der 
vorigen zu Derfelben Familie (S. Röſel's 
Snfectenbeluft. II. Heuſchr. ©. ı30.) 

4) Die grünflüglide Heu— 
ſchrecke (G. caerulescens). Aus 
dDerfelben Familie, und der vorigen an 
Größe und in aller Hinficht fehr ähnlich ; 
nur durch die Farbe unterfcheider fie fich 
fehr. Kopf, Brufiihild und SHinterleib 
find dunkelbraun; gleihe Farben haben 
auch die Fühlhörner. Die Dberflügel 
oder Flügeldecken jind blaßgrau mit 3 
dunfelbraunen Querbinden; die Unter: 
flügel ſehr ſchön feladongrün in’s Bläu— 
liche fpielend, und am Hinterrande mit 
einer ſchwarzen Querbinde verfehen. — 
Sie zeigt ſich ebenfalls auf Heiden und 
dürren Laubhölzern. (S. Röfela. a. 
D. ©. 133.) 

Mehrere Eleinere Heufchreden , die 
auch in Deutihland auf Wiefen und in 
Wäldern angetroffen werden, übergehen 
wir der Kürze wegen. 

Heufhredenbaum, gemeiner 
(Hiymenaea curbaril). Einige nennen 
diefen ausländifhen Baum auch Animer 
und Hülfendbaum, Der Stamm wird 
ziemlich hoch, bat eine fehr aftreiche 
Krone , und ein fo feites, dauerhaftes 
Holz, daß es im Wafler zu Boden ſinkt. 
Die Blätter find gepaart, rundlich zuge: 
fpist, an der innern Eeite eingebogen, 
auf der untern Fach, mit vielen kleinen 
Löderhen und einer großen Ader ger 
ziert. Wenn fie noch jung find, legen fie 


Heufchredenkrebs 


fih des Nachts zufammen , weldhe Eis 
aenfchaft den Nahmen Hymenaa verans 
laßt hat. Die Blumen fehen fait wie 
Schmetterlingsblüthen aus; aber ihre 
10 Staubfäden find von einander abges 
fondert; daher diefer Baum in die ı0, 
Gl. (Decandria) gehört. Der Blumen: 
kelch iſt vier Mahl getheilt, die 5 Kronen» 
blätter find faft gleich; der Griffel Her: 
abgebogen, die Hülſe mit einem mehlis 
gen Brey angefüllt und vielfamig. Der 
Brey hat einen füßen Geſchmack, und 
wird gegeſſen; die Blätter brauchen die 
Brafilianer ald ein Wurmmittel. Merk: 
würdig wird der Baum durch das Harz, 
welches dem Stamme, befonders ab.r 
der Wurzel aus der Rinde entfließt, 


uud in wallnußgroßen, rundlichen, uns- 


ebenen Stüden zu uns kommt. Diefes 
Harz ift unter dem Nahmen Gummi 
Anime bekannt ; es fieht citronengelb 
aus, und ift äußerlich wie mit Mehl bes 
ftäubt; inwendig heil und durchſichtig, 
auf dem Bruce glänzend , zerreiblic, 
von geringem harzigem, etwas adftringis 
rendem Geſchmack und ſchwachem, wach⸗ 
holderbeerähnlichem Geruch, der beym 
Schmelzen ſehr angenehm wird. Im 
Waſſer löfet ſich nichts davon auf, wohl 
aber in Weingeiſt und in Oehlen. Dieſe 
Auflöfung: braucht man zu Firniſſen; 
das Harz felbit ald nerverftärfende und 
antifatarrhalifhe Räudherung. Das hell: 
braune Holz, weldes eine [höne Politur 
annimmt, dient zu allerley Geräthfchaf: 
ten und zum Bauen. 


Heufchrecfenfreb8 (Cancer lo- 
custa). Ein Eleiner Krebs aus der drit- 
ten Familie, der etwa 3 bi 4 Linien 
lang wird. Seine Farbe ift weiß: graus 
li ; der Rüden hat eine dunflere Linie. 
Der Leib beiteht aus und der Schwanz 
aus 6 Ringen; Letzterer hatam Ende auf 
jeder Seite 2 Gabelfpigen und in der 
Mitte 2 Eleine einfahe Spisen. Der 
Füße find 7 Paar. Man findet dieſe 
Eleinen Inſecten nicht nur an den Sees 
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Hevea —Hevriſtik 


kuͤſten, ſondern auch in fügen Gemäifern 
in Deutfchland, 

"Hcevea (Hevea)' Der Nahme 
eined Pflanzengeſchlechtes aus der viers 
zehnten Drönung, der 21. Claſſe, (Mo- 
noccia Monadelphia). Die Gefchledys 
ter jind getrennt, ftehen aber auf Einem 
Stamme. Sie erfheinen am Ende der 
Zweige in Rispen, deren jede aus einer 
ziemlihen Anzahl männlider Blüthen 
beftept, an deren Spitze ſich eine weib- 
lihe befindet. Keine von beyden hat 
eine Krone, aber einen glocdenformigen, 
fünfzähnigen Kelch. In jeder männlis 
hen Blüthe befinden fih 5 Staubges 
fäße, deren Fäden unten auf einem Eur: 
zen Säulen befeftigt find. Die weib: 
lihen Blüthen haben Eeinen eigentlichen 
Griffel, fondern einen bloß obern, rund» 
lich = Fegelförmigen Fruchtknoten, auf 
welchem 3 Narben ruhen. Die Frucht 
befteht in einer apfel, welche aus drey 
holzigten Schalen gebildet wird, deren 
jede ı oder 2 weiße, efbare Samen 
einfchließt. 

Es ift nur Eine Art dieſes Gefchlechtes 
befannt. Dieß ift die Guianifche Hevea, 
(H. Gwianensis). Ein fehr gerader 
Baum, der 50 bis 60 Fuß Höhe erlangt 
und 2 Fuß im Durchmeffer hält. Der 
Stamm ift fhuppigt, wie ein Fichten- 
zapfen. Die Blätter, die an den Ens 
den der Zweige fißen, find aus 3 ey: 
foͤrmig⸗ zugerundeten Blätthen zufams 
mengefebt, welche dic, lederartig, auf 
beyden Flächen glatt, aber oberhalb grün 
und unterhalb afchfärbig find. 

Die Hevea wählt in Guiana und 
Brafilien, und aus diefen Ländern er: 
halten wir aud das unter dem Nahmen 
Gaoutchouc oder Federharz bekannte, eins 
getrocknete Harz, welches aus dem eben 
befchriebenen Baume fließt. (S. den 
Art. Federharz). 

»Hevriſtikoder Heuriftil, (Er- 
findungsfunft oder Anmeifung [Theorie], 
methodifh Erfindungen zu machen, fo 
wie die Methode der Erfindung felbit). 


Hevriſtik 
Es gibt Feine beſondere Erfindungskunft, 
well jede eigentlihe Kunft von Erfins 
Dung ausgeht. Die Erfindung in den 
Künften aber beruht auf dem feinen 
Spiele der Phantafie und des Gefühle, 
und Fann daher nicht auf Regeln gebracht 
werden. Die Wiffenfchaft aber it Sa: 
che des Berjlandes, welche die Ideen 
entwickelt, oder die Erfahrung nadı Ideen 
ordnet, und dieſe Erfindung und Auss 
bildung der Wiſſenſchaft ift an gewiſſe 
Negeln gebunden, nach welchen der Ber: 
ftand verfährt, wenn er felbftthätig und 
ohne Mittheilung durch Unterricht wirks 
fam ift, und deren Inbegriff wir Hev: 
riſtik oder bevriftifhe Methode 
nennen. Zwar erfordert das Grfinden 
im Gebiethe der Wilfenfhaft auch noths 
wendig eine befondere Anlage, und 
einen hoben Grad von Geifteökraft, wels 
cher nur Wenigen zu Theil geworden ift, 
und oft ohne Elares Bewußtſeyn Diefer 
Megeln, ja am öfterften unmethodiſch 
wirkfam iſt. Deſſen ungeachtet bleibt 
es wichtig, fich diefelben klar zu entwis 
deln, und ebenfalls für fich Eennen zu 
lernen, um fo mehr, da beym willen: 
fhaftlihen Forfben das Bewußtſeyn 
feiner eigenen Thätigkeit ficherer leitet 
und von manden Abwegen der Unter: 
ſuchung abhält,. Es gibt aber gewiſſe 
allgemeine Regeln der wiſſenſchaftlichen 
Erfindung, woraus fich durch Beziehung 
auf andere Wiffenfehaften beiondere Res 
geln ergeben. Erſtere werden gewöhn— 
lid unter dem Nahmen einer allge 
meinen Hevriſtik in der Logik oder 
Verſtandeslehre, und zwar in demjenigen 
Theile der angewandten allgemeinen Lo: 
gi, von Andern in der allgemeinen wiſ— 
fenfchaftlihen Encyelopädie, Methodos 
logie und Hodegetik vorgetragen, wel: 
cher von Erweiterung der Erkenntniffe 
handelt. Cie kann nur höchſt allgemeine 
Kegeln aufftellen. Letztere gehort zu den 
Methodologien der befondern Wil: 
fenfhaften, für welde fie beſtimmt ift, 
Wir wollen zuvörderit die wichtigſten 
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Puncte deu allgemeinen Hevri— 
ſtik mittheilen, welde früher von 3.8, 
Dommeric (die Mnemonik und Hev⸗ 
riftif nad) ihren erften Zügen entworfen. 
Halle 1765), und Degen (Tentamen 


‚theoriam heuristicae generalis adum- 


brandi. Havniae 1798. 8.) befonders 
abgehandelt worden it, Alles methodi— 
fhe Erfinden ift ein abfichtliches Nach» 
denfen über gewiffe Gegenftände (Medis 
tation), welches analytifh oder ſynthe⸗ 
tiih feyn Fann, indem man von Folgen 
auf neue Gründe oder umgekehrt fort: 
geht, (vorzugsmweife nennt man oft die 
analytische Methode die hevriftifche), und 
es gelten hier die Regeln und Erforder— 
niffe der Meditation. Die hauptfächlis 
ften find folgende: Man ſuche ſich vor 
allem in einen ruhigen Gemüthszuftand 
zu verfeßen, oder erwarte diefen, und 
ftelle fi den Zwei feines Nachdenkens 
in Form einer deutlichen Frage oder 
Aufgabe dar, wozu die Antwort oder 
Auflöfung gefucht wird. Ben jeder Auf: 
gabe ijt efwasgegeben, (datum), und 


Damit fteht in Verbindung etwas, mas 


geſucht wird, (quaesitum). Beydes 
muß zuerft unterfchieden werden. Wo 
Feine Data vorhanden find, da ift quch 
Beine Aufgabe. Die gegebenen Stüde 
müffen, um die Aufgabe beftimmt löfen 
zu Eönnen, vollftändig, nicht bloß 
verneinend, und mit dem Geſuchten 
in dem Zufammenhange von Grund und 
Folge ftehen. Was das Gefuchte ans 
langt, fo überzeuge man fi zuerſt von 
der Möglichkeit der Aufgabe. Cie 
it objectiv unmöglidh, wenn die 
Frage einen Widerfpruc in fich fchließt, 
alle data fehlen, oder das Gegebene dem 
Gefuchten widerftreiteiz — fie ift fub: - 
jeetiv unmöglid, wenn man Die 
gehorigen Borkenntniffe und Fähigkeiten 
nicht befist; man unterfuche daher erft 
reiflihb, in welchem Gebiethe oder 
unter weldem hoͤhern Begriffe der ges 
fuchte Gegenjtand Tiegt, und da die 
Frage einfach oder zufammengefegt feyn 


Hevriftif 


kann, fo unterfheide man den Haupt⸗ 
gegenſtand und die Nebengegenftände 
der Unterfuhung, und richte auf erftern 
feine vorzüglihe Aufmerlfamkeit. Fer: 
ner fuhe man, auf welhem Wege man 
am ficherften zur Erkenntniß des ge: 
ſuchten Gegenftandes gelange, und fuche 
dad Gegebene mitdem Gefuchten in das 
Verhältniß von Folge und Grund zu 
bringen. Während der Unterfuhung 
ſelbſt fuche man fich ftetö den Punct, mo 
man jteht, und das Ziel, zu welchem 
man binjtrebt; gegenwärtig zu erhalten, 
und ſuche ji die Aufgabe durch Ders 
gleichung verwandter Aufgaben, Analos 
gie, Bilder, Beyſpiele möglichft deut: 
Ih zu maden. Das durch Nachdenken 
Gefundene ſchreibe man kurz nieder, um 
es leicht zu überfehen, und dadurch Ans 
regung zu weiterer Unterfuchung bey gün—⸗ 
fliger Zeit zu gewinnen. So weit die 
allgemeinen Regeln der Meditation, 
in fo weit fie die Erfindung betrefs 
fen. (Bergl. Camberts neues Organ 
VIL Hauptfl. von den Aufgaben), 
In Hinficht auf befondere Sphären des 
Nachdenkens unterfcheidet man 
Tries Spftem der Logik $, 117 im 
Allgemeinen das Erfinden in dem 
Gebiethe des rein hiftoriihen Wiffens ; 

das Erfinden in dem Gebiethe des reinen 
felbjttpätigen Nahdenkens (Specu: 
lation), und das Grfinden in dem Ge 
biethe der angewandten Bernunfts 
wiſſenſchaften. Die hevriftifhen Metho— 
den, welche ſich darauf beziehen, nennt 
er Empirismus, Speculation 
und Induction. Was das rein: hiftg: 
rifhe oder Erfahrungswiſſen anlangt, 
welhesdurh Beobachtung gewonnen 
wird, fo ſchreibt die heuriftifhe Me: 
thode für dasfelbe folgende Regeln vor: 
a) in Beziehung aufeigene Beobachtung : 
Nichte deine ganze Aufmerkſamkeit ruhig, 
unbefangen und feft auf den zu beobach» 
tenden Gegenftand; gebrauche, übe dei— 
nen Sinn, das Drgan der Wahrneh: 
mung und der Erinnerungskraft, 
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Hevriſtik 

auf naturgemäße Weiſe; ſuche den Sin— 
nenſchein zu vermeiden, indem du einen 
Gegenſtand wo möglich von allen Seiten 
unter den verſchiedenſten Verhältuiſſen, 
(künſtliche Beobachtungen und Verſuche) 
mit den zweckmäßigſten Mitteln, (z. B. 
künſtliche Werkzeuge) und, wo es nöthig 
iſt, durch mehrere Sinne betrachteſt, 
und das Angeſchaute von der Einbildung 
oder der Reflexion uͤber dasſelbe, fo wie 
das Weſentliche von dem Zufälligen ge: 
hörig unterfcheideftz b) in Beziehung 
auf fremde Beobachtung, weldhe wir auf 
Zeugniß Anderer annehmen. Das 
Sur wahr halten fremder Ausfagen (hifto: 
rifher Glaube) richtet ſich nach Der 
Glaubwürdigkeit des Zeugniſſes, und 
zwar nad) der fubjectiven Befchaffenheit 
des Zeugen (ob er tüchtig und aufrichtig 
fey, und in wiefern er die Wahrheit 
habe erfahren Tonnen), fo wie nad der 
objectiven Befhaffenheit des Zeug: 

niſſes; ob es nähmlich ein Bericht, eine 
Sage, ein Gerücht und in wie— 
fern fie mit der Erfahrung und ihren“ 
Geſetzen übereinftimme, wobey wieder 
das Factum von dem Nalonnement zu uns 
terfcheiden iſt; fernerinwie fern es echt 
und authentifch fey; was bey einem 

mittelbaren und Ichriftlichen Zeugniß durch 
biftorifhe Kritik beſtimmt wird, 
und was der Sinn und Inhalt des» 
felben fey, welches die Hermeneutiß 
oder Auslegungskunftentfcheidet.— 
Die hevriſtiſche Methode fir die Feine 
Vernunft und Wiffenfchaft, oder diefper 
culative Methode, wodurch wir 
die Ideen und allgemeinen nothwendigen 
Gefeße unferer Erkenntniß auffuchen, ift 
vorzüglich analytifher Art. Sie bedient 
fi der Abftraction. Sp iin der Mas 
thematik, wo die reinen Anjchauumns 
gen in Begriffen dargeftellt und nette 
Gonftructionsmethoden oder Anwen— 
dungsarten erfunden werden, befonderd 
in der Algebra bey Auffudung une 
befannter Größen; fo auch in der Phi: 
lofophie, wo man fih zuden Örunds 


Hevriftif 


äberzengungen der Vernunft erhebt, In 
den angewandten Vernunftwiſſen— 
haften, kommt es darauf an, That: 
ſachen durch Unterordnung unter Öefeße 
gu erflären. Hier geht man entweder 
von einfachen Principien aus, wie in der 
angewandten Mathematik; oder fucht auf 
regreffivem Wege die Principien für die 
Erklärung der richtig erkannten Thats 
faben, wie, in der Naturgeſchichte. Aber 
Die Lehre von der Methode der Erfin— 
dung in den mathematifchen Wiffenfchaf: 
ten und in der Naturkunde gehört ſchon 
in die befondere oder [pecielle Hev: 
riſtik. Ueber die erftere insbeſondere 
findet man in Mönnich's Lehrbude 
der Mathematit a. Aufl. Berlin 1800 
S. 433 u. f. in Klügel’s mathemas 
tifhem Wörterbuch, Leipzig 1803 unter 
den Artikeln Auflöfung ze. ꝛc., fo wiein 
Kiefewetter’s Lehrbud der Hodeges 
te, Berl. ıBıı ©. 344 — 355 Mebhs 
reres, fo wie auch Einiges über die Leg» 
tere. — Außerdem ift aus der befondern 
Hevriſtik vorzüglihd die hiſtoriſche 
und oratorifche zu bemerken. Die 
hiſtoriſche Hevriftik gehört nebft 
der Hiſtoriographie zur hiſtoriſchen Kuuſt. 
Sie beſteht in derjenigen Bearbeitung 
der geſchichtlichen Materialien, vermose 
deren das Nothwendige und Weſentliche 
aus der Maſſe derſelben gefunden und 
herausgehoben und aus dem Vorhande⸗ 
nen und Gegebenen dad Unbekannte er: 
wiefen wird. Eie erfordert große Com— 
binationsgabe und Urtheilskraft, und 
folgt den Geſetzen: daß alles dasjenige 
wirklich geweſen feyn müffe, ohne wel: 
ches etwas anderes, welches als gefches 
hen oder vorhanden ermiefen ift, nicht 
gewefen fehn würde; daß die Natur der 
Menfhen und Dinge diefelbe bleibe, und 
ähnliche Urfahen ähnlihe Wirkungen 
bervorbringen. Den erfteren Grundſatz, 
(welhen Koens in feinen encyelopä: 
difhen Anfihten 2. Thl. ©. 37 aufs 
führt), wendet der Hiſtoriker überall an, 
wo er Dentmähler, Erzählungen, deren 
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Hexandria— Hibridifc) 


Echtheit nah den obigen Rückſichten 
geprüft ift, benutzt. Aber treffend fagt 
Rühs (Entwurf einer Propedeutik des 
hiftorifhen Studiums): In der Aju 6: 
wahldes Bedeutenden offenbart 
fih zunächſt das hiſtoriſche Talent; es 
ergreift aus der ganzen Maſſe des his 
ftorifhen Wiſſens, das mit der größten 
Anftrengung zu Tage gefördert worden 
ift, nur das, was für den Zweck, den 
es beabjichtigt, wichtig if. — 
*Hexandria, der Nahme der 6, 
Rinnee’fhen Glaffe, zu welcher alle 
Pflanzen mit 6 Staubfäden gehören. 
(M. f. die Tab. I. Fig. B. und C. 
Galanthus nivalis darftellend, 


Herenfraut (Circaea.) Es bes 
fteht aus wenigen Arten. Seine Blüthen 
haben einen zwepblättrigen Kelch, - eine 
zweyblättrige Krone, 2 Staubgefäße 
(2. Gl. Diandria) und einen einfachen 
Samen mit a Fädern. 


1) Dad gemeine Herentraut, 
oder WaldEletten, (C. luletiana), 
wähft in Deutſchlands Waldungen in 
niedrigen, feuchten und fchattigen Gegen» 
den. Der dünne, aufrechtftehende Stäns 
gel wird ı bis andertHalb Fuß hoch, hat 
wenige eyrunde, etwas gezähnte Blätter, 
mehrere Blumentrauben mit. weißen 
Blüthen, deren Kronenblätter runzlich 
find. Der July und Auguft ift die Blü— 
thezeit. Die ausdauernde Wurzel gibt eine 
geringe gelbe Farbe. Der haarige Same 
hängt ſich an den Kleidern an. 


2) Das Alpenherenfraut, (C. 
alpina), unterſcheidet fih vom vorigen 
befonders durch feine niedergeſtreckten 
Stängel. Seine Blätter find herzförmig, 
und jede Pflanze bringt nur Eine Blu: 
mentraube. Im Uibrigen kommt diefe Art 
der vorigen Jleih. Sie blühet auh zu 
derfelben Zeitz wächſt aber mehr in ber: 
gigten Waldungen. 


Hibridiſch, auch hibriſch, was 
von zweyerley Gattungen oder Geſchlech⸗ 


j Hieroglyphe 
tern abſtammt, wie z. B. ein Maulthier. 
Hibridiſche Pflanzen nennt man ſolche, 
die aus der Begattung zweyer verſchie⸗ 
dener Arten, hibridiſche Wörter (JFeit— 
wörter), welche aus zwey verfciedenen 
Sprachen zufammengefest jind. 

Hieroglyophe ift nah der Etys 
mofogie (von den griehifhen Wörtern 
Hieron nnd Glypto) heiliges 
Bildwerk, der Bedeutung nah alle 
gorifheBilderfhrift. Es find die, 
bey den Aeayptern gebräudlihen Hieros 
glyphen in Reihen und Zeilen nad Art der 
Buchſtaben geftellte, ganze, obwohl vers 
Eleinerte, bisweilen abgekürzte und nur 
mit einigen andern Jeichen vermiſchte Abs 
bildungen natürliher und artiſtiſcher 
finnliher Gegenftände, die eine allegoris 
fche oder fombolifche Bedeutung haben, uns 
ſichtbare Gegenftände, Begriffe, die an 
und für ſich nicht abgebildet werden Eöns 
nen, Ddarjuftellen. Eine Stufenfolge 
ihrer Fortbildung und Bedeutung und 
Veränderung ihres Gebrauchs läßt fich 
hiftorifch erweifen. Zoega unterfheidet 
fünf Glaffen derfelben: ı) Die Kyrios 
logika, vollftändige Bilder von Ger 
genftänden der Natur und Kunft, melde 
diefe Gegenftände felbft andeuten follen, 
2) Ky riologumena, nur inlimriffen 
und nach der gemeinen Anſicht ausge 
drüdte Bilder finnliher Gegenftände, 
z. B. ein Kreis ald Bild der Eonne; 
3) TZropifche Bilder fihtbarer Gegen: 
ftände megen irgend einer deutlichen 
Verbindung oder Verwandſchaft überiras 
gen auf unjichtbare Gegenjtände, Bes 
griffe, z. B. Hund zur Andeutung der 
Wachſamkeit; 4) Enigmatifche,bey 
denen das Bild vondem bezeichneten Ges 
genjtand weit entfernt, und folglid die 
weit herzuleitende Verbindung zwifchen 
benden nicht fo fihtbar ift, z. B. ein 
Käfer als Symbol der Sonne. 5) Pho: 
natifche oder Wort:HierogIyphen , wo 
das Bild der Bedeutung, die an fid das 
Wort hat, mit welchem der abgebildete 
Gegenſtand bezeichnet ift, oder der Aehn⸗ 
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lichkeit des Raufes entſpricht, z. B. Bay⸗ 
eth, Habicht, die im Herzen wohnende 
Seele (Lebenskraft), nach Bay, Seele, 
Eth, Herz. Zoega bat 958 Charaktere 
aus den noch übrigen Denkmahlen der 
Aeanpter zufammen gebracht, und theilt 
Diefe in fieden Claſſen: ı) Verticale und 
horizontale, krumme und wellenförmige 
Linien auf verfhiedene Weile verbuns 
den, Dreyecke, Vierecke; Kugeln, Halbe 
Pugeln, Kreife, Sterne; 2) Bilder Fünfts 
liher Producte, Werkzeuge, Waffen, 
Gebäude, Schiffe; 3) Bilder von Vege— 
fabilien; 4) von Gliedern der Thierkörs 
per, befonders des menschlichen Koͤrvers; 
5) von vierfüßigen, Friechenden und ans 
dern Thieren,, befonders Bögeln ;6) Bon 
menfhlihen Figuren in verfciedenen 
Stellungen, und Mumien; 7) monftröfe 
Figuren, zufammengefest aus Menſch 
und Thier. Diefe, von der Mahlercy 
ausgehende, hieroglyphiſche Schrift 
erfuhr manderley Veränderungen, und 
Zoega fest ſechs Veränderungen derfels 
ben fe. ı) Bor Erfindung der alpha= 
betifchen Schrift, wo die Aegypter fi) 
nur der Hieroglyphen bedienten, und in 
ihrem Gebrauche von der natürlichen zur 
fombolifchen und enigmatifhen Darftels 
lung fortgingen. 2) Nach Erfindung der 
alphabetifhen Schrift, mo HierogIyphen 
nur auf Öffentlihen und heiligen Denk— 
mablen und Mumienbinden, aud) in einis 
gen Priefterfchriften gebraucht wurden, 
im gemeinen Leben aber die Buchftaben« 
ſchrift, und eine zierlichere und weniger 
verftändliche Art derfelben auf manden 
Denkmahlen und in Büchern von den 
Prieftern, die Hieratifhe Schrift. 
3) Bon Pfammetic bis zur Beſitznah— 
me Aegyptens von den Griechen, da die 
Prieſter, ihrer Herrſchaft meiftens beraubt, 
anfingen Geheimniſſe zu bilden und die 
hieroglyphiſche Schrift mit räthſelhaftern 
Bildern zu vermehren. 4) Unter den 
Ptolomäern, wo man die Hieroglyphen 
nur noch auf Denkmahlen, dieden Göts 
tern und vergöfterten Königen geweiht 


Himbeerfalter 


die hieroglyphiichen Charaktere auch zur 
Bezeichnung neuer, von den Griechen 
eingeführter Jdeen anmwandte, und den 
alten Monumenten neue Erklärungen 
gab. 5) Als Griehifhe und Egyptiſche 
Keligion vermifcht, das alte Priefter-Fns 
ftitut fat vernichtet war, und die rich» 
tige Kenntniß der Hieroglypyen vers 
fhwand, fuhr man doc fort, theils die 
alten Hieroglyphen zu gebrauden auf 
Stein, Mumienbinden und Büchern, 
welche die Myſterien angingen, theils 
neue zu erfinden. 6) Im dritten und vierten 
Jahrhundert wandte man die hieroglys 
phifchen Charaktere zu den theurgifchen, 
magifhen, gnoftifhen, chemiſchen und 
aftrologifhen Träumereyen an, wodurd 
ihre alte urfprünglide Bedeutung in 
Vergeſſenheit gerieth. Ihre Eutſtehung 
iſt zu erklären aus dem Nilealender, 
und der Berzeichnung der hierzu nöthigen 
aftronomifhen Beobachtungen und Be: 
rechnungen. Ihrer Wichtigkeit und 
Schwierigkeit halber wurden fie für Heilig 
geachtet, und nah Dornedden ent: 
widelte fi aus ihnen der Aegyptiſche 
Thpierdienft, der eigentlich nichts war, als 
Schriftdienſt. Die eigentliche, Bedeutung 
war Prieftergeheimniß, und jie bedurfs 
ten eines Schluͤſſels in der Priefteraus: 
legung. Daraus entjtanden die, eine Ders 
fchiedenpeit der Volks- und Priejterrelis 
gion, andeutenden Myſterien. Leider Haben 
wir den Schluffel zu diefen Geheimnijjen 
fo gut wie verloren. Das Werk des 
Horapalb darüber ijt fehr unkritifch z 
das von. Athanafius Kircher zu will 
kührlich; die großten Berdienjte darum 
hat der gelehrte Danifhe Archäolog 
Zoega in feinen beyden Werken uber 
die äguptifhen Münzen und Obelisken. 

Himbeerfalter (Papilio [ple- 
bej. ruralis] rubi). Ein Eleiner, ı Zoll 
breiter Tagfchmetterling, deſſen Flügel 
auf der vbern Seite düjter olivenbraun, 
auf der untern aber mit einem frifhen 
Grün überzogen find. Die vier oder fünf 
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waren und einigen Mumien brauchte, - 


Himbeerftrauch 


weißen Pünetchen auf der untern Seite 
find gewöhnlich kaum fichtbar. In den 
Frühlingsmonathen fieht man Ddiefen 
Schmetterling, deifen grüne Raupe auf 
Himbeerſträuchern leben ſoll, nicht felten 
auf waldigen Wieſen. 

Himbeerjtrauch (Rubus), Alle die 
Sträucher , welche den Namen Himbeeren 
führen, gehören mit den Brombeeren zu 
Einem Geſchlechte, haben daher, was 
die Blüthe betriiit, diefelben Kennzeis 
chen und ftehen in derjelben Glaffe. Wir 
führen hier nur die belannteften an. 

ı) DergemeineHimbeerftraud, 
(Rubus idaeus.) Er waͤchſt in Deutſch— 
land in Laubwaldungen wild, und iſt in 
manchen Gegenden fo häufig, daß er 
alles um ſich her verdrängt, und dem 
Aufkommen des jungen Holzes in For— 
ſten ſchädlich wird. In ſeinemnatürlichen 
Zuſtande iſt er nur einige Fuß hoch; da 
feine dünnen, ſtachligten Stängel ſich abs 
warts biegen. In Gärten und auf gutem 
Boden kann man ihn zu einem ſtarken, 
Mannshohen Etraud) ziehen, defien Zwei— 
ge ſich, weil jie dünne werden, aufrecht 
erhalten. Im erften Zahre treiben die 


jungen Zweige Feine Blüthe, und wenn 


fie im 2. Jahre geblühet und Früchte 
getragen haben, fterben fie ab, um neuen 
Platz zu machen. Wenig ftrauchartige 
Pflanzen werden fo ftark, wie die Him— 
beerfträucher. Im günftigen Boden laus 
fen die Wurzeln in einigen Jahren fo 
umher, und treiben eine folde Menge 
Sıoflinge, daß man nicht hindurd 
kommen kann. Die gefiederten Blätter 
find aus drey und fünf eyförmig zuges 
fpikten, oben hellgrün unten fajt filber: 
weißen, ausgezadten, auch wohlgelappten 
Blätthen zufammen gefegt, welche auf 
rinnenförmigen Stielen fißen, und ebens 
falld mit Eleinen, feinen Stacheln befest 
find. Im May erfcheinen die weißen, 
den Brombeerblüthen ähnlichen, Blur 
men ia Büſcheln. Sie hinterlajien eine 
rothe, durchſichtige Frucht , welde man 
gewoͤhnlich Beere nennt, die aber in eis 


Himbeerftraud) 4 


ner Menge einfächeriger, auf einen ke— 
gelförmigen Fruchtboden zufammenges 
drängter Steinfrüchte beſteht. Diefe 
Früchte, die in Gärten viel größer wer: 
den, reifen im July und Auguft, Sie 
haben einen vortrefflihen Gefhmad, eis 
nen lieblihen Geruch, und werden roh 
und eingemadt gegefien. Man bereitet 
auch Daraus Himbeerfaft, Gelee, Eifig 
und Wein. Die Blätter wurden ehe 
mahls zum Gurgeln und auf Wunden, 
wiewohl ohne Nutzen, gebraucht. 


Es gibt eine Spielart mit weißen 
Früchten, welche noch beffer ſchmecken, 
als die rothen, aber nicht ſo gut zum 
Einmachen ſind. 


2) Der wohlriechende Him— 
beerſtrauch (R. odoratus). Dieſer 
ſchöne, buſchigte Strauch ſtammt aus 
Hordamerita, wird aber bey uns in 
Englifhen Gärten in Menge gejogen, 
und überfteht unfere Fälteren Winter. Er 
erlangt eine Höhe von 6 bis 8 Fuß und 
treibt ſtarke, aufrechtftehende Zweige, wel⸗ 
che mitgroßen, einfachen, handförmigen 
Blättern befest, aber wehrlos find. Die 
feinen, röthlihen Härchen aufden Haupts 
rippen der untern Blätterfeite, auf den 
Blattjtielen der jungen Zweige und den 
Blumenkelchen, find klebrigt und haben 
einen angenehmen Geruch. Man pflanzt 
diefen Straub nicht um der Früchte, 
fondern der fhönen, großen, purpurfar- 
bigen Blüthen wegen an. Die Früchte 
find hellroty, und von Gefhmad ange 
nehm weinfäuerlih ; die meiften Blüthen 
hinterlaſſen, wenigftens in unferm Klima, 


feine Früchte, Auch diefer Strauch ver: _. 


mehrt ſich durch Ausläufer ziemlich ſtark. 

3) Derabendländifbesimbeer 
firaud (R oceldentalis). Man kann 
diefe Art auch den Virginiſchen Himbeer: 
ſtrauch nennen, weil er aus diefem Lande 
ſtammt; fonft wächſt er auch noch inans 
dern nördlichen Amerikanifhen Provins 
jen. Die Stängel find ſtachlich; eben fo Die 
eunden Blattſtiele; die Blätter ſtehen meh: 


5 Himmel 


rentheils zu drey, felten zu fünf bey: 
fammen, find eingefhnitten, gezahnt 
und auf der untern Seite durd) ein fils 
ziges Wefen weiß; der Stamm ift mit 
einem bläulihen Etaube bedeckt; anden 
Spisen der Zweige kommt die Blüthe 
in Trauben hervor. Die Früchte, wel— 
che entweder roth oder ſchwarz find, haben 
einen noch angenehmern Geſchmack, als 
die gemeine Himbeere. Bey uns kommt 
diefer Strauch gut fort. 

Himmel, impbofifhen Sinne, ift 
Hleichbedeutend mit Himmelskugel, Hims 
meldgewölbe, und gemiffer Majfen mit 
Firmament, und bedeutet dad azurne Ges 
wölbe, welches fich fcheinbar mie eine 
ausgehöhlte HalbEugel über und ausbreis 
tet und auf den Gränzen ded Horizont 
ruht. Die Aftronomie unferer Zeit hat 
und gelehrt, daß das blaue Gemölbe 
über unferm Horizont der unermeßliche 
Weltraum fey, in welhem unfere Erde, 
die Sonne mit allen ihren Planeten und 
Mebenplaneten, fo wie das unzählige 
Heer von Firfternen ſchweben. Was die 
azurne Farbe des fcheinbaren Himmels» 
gewölbes betrifft, weldhe man gewöhn: 
lih Himmelblau nennt, fo ift fie nad 
Nollet eine Wirkung des Lichtes der 
Sonne und der Geſtirne. Nach Ddiefer 
Borftelung müßte der unermeßliche 
Raum völlig ſchwarz erfcheinen, wie als 
les, was nicht erleuchtet wird; allein 
das Licht der Himmelskörper, welches 
von der Erde in die Luft und von Dies 
fer wieder auf die Erde zurückgeworfen 
wird, verurfacht den blauen Schimmer. 
Saujffure leitet die blaue Farbe des 
Himmelsgewolbes zwar ebenfalld von 
dem zurüdgeworfenen Lichte her, meint 
aber mit Recht, daß nicht die Luft, 
weil fie durchfichtig ift, fondern die Dün— 
fte die Strahlen in denfelben zurüdwer: 
fen. Er ftüst feine Meinung darauf, 
daß, wenn Die Luft die Lichrftrahlen zu: 
rüdmärfe und dadurch die Gegenftände 
blau färbte, die Gletſcher und Schnees 
gebirge in einer Sntfernung von ı5 bis 


Himmel 


20 Meilen blau erfcheinen müßten, wels 
ches jedoch nicht der Fall fey. Daß viel 
mehr die Lichtjtrahlen von den Dünjien 
in der Atmosphäre zurückgeworfen wer: 
den, erhellt daraus, daß der Himmel 
auf hohen Bergen viel dunkler blau ers 
fheint als in den Ebenen; ja felbft hier 
it das Blau fehr verfchieden und um fo 
dunkler, je reiner, um fo blafjer, jemehr 
mit Dünften angefüllt die Atmosphäre 
ift. Sauffurehat aufdiefe Beobachtun⸗ 
gen einen eigenen Apparat (Kyanomes 
ter) erfunden, um nad dem Grade der 
blauen Farbe des Himmels die Menge 
der Dünfte in der Luft zu beſtimmen. — 
Im Atertyume hielten nit nur Unge: 
bildete, fonderu auch Philoſophen, dem 
Himmel für das, was er fcheint, ein fee 
ſtes Gewölbe, wo die Götter ihren Wohns 
fiß Hatten. Um die verſchiedenen Bewe⸗ 
‚ gungen der einzelnen Himmefskörper zu 
erklären, nahmen die alten Aftronomen 
fogar mehrere Himmeldgemwölbe über 
einander an. So gab ed nad ihrer Mei⸗ 
nung fieben Himmel für ihre fieben Plas 
neten, nähmlich einen Himmel des Mon: 
de3, des Mercurs, der Benus, der Eons 
ne, des Mars, des Jupiter und Sa— 
turn. Der achte war der Firjternhims 
mel, den fie yorzugsweife das Firmas 
mentnannten. Ptolomäus fügte einen 
neunten Himmel hinzu, welchen er pri- 
mum mobile nannte. Nach ihm wur— 
den noch zwey Kryſtallhimmel des Kös 
nigs Alphons hinzugefügt, um einige 
Unregelmäßigkeiten in den Bewegungen 
der andern Himmtel Dadurch zu erklären, 
und zulegt wurde ald Wohufig der Gott: 
heit noch ein zmwölfter Himmel, das Ems 
pyreum, über das Ganze geſetzt, fo daß 
die Geſammtzahl der Himmel zwölf bes 
trug. Eudorus nahm 23, Calippus Zo, Nes 
giemontanus 33, Ariftoteles 47 und Fra- 
caftor nicht weniger als 70 Simmel an, 
Doch muß bemerkt werden, daf die Aftro« 
nomen fi) nicht Deutlich Darüber erklärten, 
ob die Himmel, welche fie auf diefe Weis 
- je annahmen, wirklih vorhanden ſeyen 
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oder nicht, fondern, daß fie ihnen zu⸗ 
nächſt nur dienten, die ſinnlichen Bewe— 
gungen ſammt den damit verbundenen 
Erſcheinungen zu erklären. 

Himmelsziege, (ſiehe Heer— 
ſchnepfe.) 

*Hinken, ein Fehler im Gehen, vers 
möge deſſen fich der Leib bey einem von 
je zwey Schritten auf die Seite des vors 
gefegten Fußes hinneigt. Hierdurd) ent: 
ftept ein ganz ungleicher Gang, um fo 
mehr da der Hinkende meiftend einen 
Schritt gefhmwinder macht, und mit dem 
andern um etwas zögert. Die nächte 
Beranlaffung des Hinkens wird durch 
alles Das gegeben, was ein Unvermögen 
veranlaßt, bey einem Schritte wie beym 
andern den Schwerpunct des Leibes mit 
der Achfe desfelben parallel und dadurch 
den Körper im Gleichgewicht zu erhalten, 
Feder Körper nähmlich (bloß als Maſſe 
betrachtet) hat einen gemeinſchaftlichen 
Schwerpunet, in welchem gleichjam fein 
ganzed Gewicht vereinigt iſt; fo lange 
diefer unterftust wird, Faun der Körper 
nicht fallen. Bey dem Hinten neigt ſich 
der Schwerpunct des Lelbes, vorzüglich 
nad einer Seite hin, von der Achſe des 
Bedens zu weit ab, daher bey dem Ge: 
hen des Hinkenden die Neigung des Fal— 
les nach dieſer Seite hin vorzüglich fichts 
bar wird. Die Urfade davon it, daß 
der eine Fuß durch irgend eine Veran« 
laffung, angeboren, oder durh Kranfs 
heit oder Gewöhnung, kürzer ald der 


andere ift, oder die untern Bliedmaffen 


der einen Ceite in den Gelenken fteif 
find, folglid beym Borfchreiten ſich 
nicht, gleih dem andern Fuße, durch 
Krümmungen, verkürzen können, oder 
daß ein Schmerz in den untern Glied» 
mafjen der einen Zeite den Fuß verbins 
dert, die ganze Laft des Körpers beym 
Gehen abwärts" abwechſelnd zu fragen, 
fo daß der Hinkende fchneller die Rat dem 
andern überträgt und länger auf ihm 
ruhen läßt. Die veranlajjenden Urfachen 
Pönnen ſehr mannigfaltig ſeyn, jedoch 


Hinfen 


das urfprünglihe Uebel, aus welchem 
jenes erft entitand, kann um fo gefahr 
voller feyn. In diefer Hinficht zeichnet 
fih eine Art des Hinfens aus, welde 
unter dem Nahmen der Goralgie oder 
des frenmwilligen Hinkens der 
Kinder bekannt, vor 10 Zahre aber erft 
genauer (von Albers und Ficker vors 
züglich) beobachtet und unterfucht worden 
iſt. Die Krankpeit felbft kannte man 
fhon in den früheften Zeiten, doch wur: 
de fie ftetö verfannt und falfch beurtheilt. 
Cie Tann in jedem Lebensalter vorfome 
men, vorzüglich aber tft fie bey den Kin— 
dern von 3 bis ı2 Gahren beobachtet 
worden, und bejteht in einer allmählig 
ausgebildeten Franken Befchaffenheit eins 
zelner oder aller Gebilde des Hüftgelens 
kes. Die Bäuders, Drüfen, Knorpels 
oder Knodeufubftanz dieſes Gelenkes 
ſchwillt an und wird entzündet. Die Ents 
zundung geht in Eiterung über; allmäh— 
lig wird die Gelentpfanne von den ans 
gefhwollenen Theilen und dem ergoffe: 


nen Eiter verengett, der Schenkelkopf 


bervorgedrängt, und dadurd die Trans 
fen Gliedmafjen verlängert. Zumeilen 
wird der hervorgetriebene Schenkelkopf 
durch das Gewicht des. Kötpers u. f. w. 
an den obern Rand der Pfanne gedrückt 
und die anfangs verlängerten Gliedmaf- 
fen etwas verkürzt. In der früheiten Per 
riode dieſes Uebels Hagt.der Kranke über 
eine ungewöhnliche, Morgend beym Aufs 
fiehen bemerkbare Steifigkeit des Scheu» 
kelgelenkes, Sticye in ber Tiefe Deöfelben, 


die Abends wiederkehren, ein Gefühl von. 


GErmüdung und Lähmung, weldes den 
Kranken oft während des Gehens auszus 
ruhen und den kranken Schenkel. etwas 


nachzufchleppen nöthigt. Diefe Perivde. 


wird bey jungen Kindern meiſtens ver: 
kannt, und man wird oft erft aufinerfiam 
aufdas Uebel, wenn die zweyte Periode 
eintritt, in welcher die Leiftendrüfen 
fhmerzhaft anfhwellen, die Schmerzen 
im Gelenke, befonders auch im Knie hef 
tiger und anhaltender werden, die Abs 
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magerung des Schenkels und das Hin— 
ken zunimmt. Der Eiter bahnt ſich end— 
lich einen Weg nach Außen. Wenn die 
Heilung nicht gelingt, ſo erfolgt zuletzt 
Abzehrung, welche den Tod herbeyführt. 
Es iſt demnach von der größten Wich— 
tigkeit, diefem Uebel, wo möglid in feis 
ner erjten Periode zu begegnen, und fos 
bald ein Kind von felbft einen ungleichen, 
hinkenden Gang bekommt, die Hülfe des 
Arztes zu ſuchen. 

Hienwurm, (fiheBlafenbands 
wurm. Num. 3.) 

+Hirfch (Cervus.) Unter diefer Bes 
nennung begreift man im Spftem ein 
ganzes Thiergefhleht aus der Drdnung 
der wiederfäuenden. Ganz beftimme läßt 
fi die Anzahl der dazu gehörigen Arten 
nicht angeben, weil man von manden 
Thieren noch nicht weiß, ob fie bloße 
Spielarten von gewiſſen Arten, oder ei» 
gener Art felbit find. Ucber 14 fteigt die 
Anzahl wenigftend auf Feinen Fall; es 
ift aber wahrſcheinlich, daß nod einige, 
nur wenig bekannte Thiere, zu diefem 
Gefhlehte gehören. — Alle Arten des 
Hirfhgefhlechtes haben in der unteren 
Kinnlade 8 Borderzähne; (nur bey man: 
hen ftehen in der oberen Kinnlade ein: 
zelne Eckzähne); die Hörner find dicht, 
und fallen jährlich ab.. Bey den meiften 
Arten fehlen jie den Weibchen. Alle zeichs 
nen ſich durch ihren fchnellen Lauf aus; 
auch follen fie keine Gallenblafe ‚haben. 
Bor allen merkwürdig ift: 

ı) Der edle Hirfh, Rothhirſch 
(Cervus elaphus), welcher fo bekannt 
ift, daß wir uns eine weitläufige Bes 
fhreibung feines Aeußeren füglich eripas 
ren können. Gemeiniglih wird fein fans 
ger, geſtreckter Körper 7 Fuß lang und 4 
Fuß hoch. Es gibt aber auch größere, 
befonderd in Eibirien. Der Kopf ift 
klein; die aufrechtftehenden Dhren find 
groß und ihre inneren Werkzeuge fo fein, 
daß der Hirſch ein fehr leifes Geräuſch 
vernimmt; die großen, gelben Augen bfis 
ben im Afferte; unter ihrem Vorderwin⸗ 


Hirſch 


kel liegt eine zolltiefe laͤngliche Hoͤhle, 
in welcher ſich eine, dem Ohrenſchmalze 
aͤhnliche, aus Schweiß und anderen 
Feuchtigkeiten beſtehende, mit Haaren 
vermengte Feuchtigkeit ſammelt, die nach 
und nah hornhart wird, und Hirſchbe— 
zoar heißt. Sm Unterkiefer ſtehen 8 breis 
te Echneidezähne, die einzeln bis in das 
vierte Jahr ausfallen; im Dberliefer a 


krumme, ftumofe Eckzähne, und auf je⸗ 


der Seite beyder Kiefern 6 fcharfe, zacki— 
ge Badenzähne; fo, daf das Gebiß des 
Hirſches zufan.men aus 34 Zähnen be: 
fteht. Den Hals trägt der Hirfh nad 
den Rüden zurüd gebogen, und dieß, 
fo wie feine ganze Stellung, gibt ihm 
ein ftolzes, erhabenes Anfehen. Zur beſon— 
dern Zierde gereicht dieſem fhunen Thie: 
re Das Geweih, womit fein Kopf ges 
ſchmückt ift. Es beiteht aus zwey runs 
den, Dichten, äftigen, mif zurücgeboges 
nen Spißen oder Enden, und Augenzins 
ten verfehenen Hörnern, welde etwas 
feitwärts gerichtet find, und im Laufe 
waagrecht über dern Rüden liegen. Der 
Hirſch wechſelt bekannter Maßen alle 
Jahre feine Hörner. Gegen das Ende 
des Yänners pflegen fie fi bey alten 
Thieren abzulöfen, und oft ohne Anmens 
dung Äuferer Kraft von ſelbſt abzufälfen. 
Da, wo fie auf dem Kopfe anfigen, ers 
hebt ſichſ um diefe Zeit eine fleifhähnliche 


Wulſt, welde das alte Geweih abdrängt. 


Fünf Tage nah dem Abfallen erblidt 
man eine Enorplidhte, mit einer rauhen 
Haut umgebene Erhöhung, welde nad 
14 oder 16 Tagen fhon 6 Zoll Tang tft, 
und die erften Zaden bildet. Nach eben 
fo langer Zeit ift das heu entjtehende Ge: 
hörn fhon ı Fuß lang, und zeigt den 
jweyten Schuß von Jaden, und fo wächſt 
es fort, bis ed nad) 10 bis ı4 Wochen 
feine völlige Ausbildung erhalten haf. 
Füngere Hirfhe werfen ihr Gemeih erft 
im März, und vollenden das neue im 
Auguft, da die alten fhon im July da— 
mit fertig find. Während des Wadfens 
und Berhärtend feiner Hörner nimmt 
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Hirſch 
ſich der Hirſch ſehr in Acht, damit er ſie 
durch Stöße nicht beſchädige; aus dieſem 
Grunde ſieht man ihn immer mit nie— 
dergebeugtem Kopfe gehen. Sobald ſich 


die Zacken und alle Theile des neuen Ge: 


weihes gehörig verhärtet haben, fängt 
duch die rauhe, darüber gezogene Haut 
an, ſich abzulöfen. Der Hirfch befördert 
durh Reiben an Baͤumen dieſe Abfons 
derung, und verzehrt die abgelöste Echas 
le, wenn er nicht gerade geftört wird, 
In diefem gereinigten Zuftande fehen die 
Hörner weiß aus, bald aber färben fie 
fib ſchwarzbraun. Man irrt fehr, wenfi 
man glaubt, daß fi die Anzahl der 
Baden oder Enden am Gehörn genaü 
nad der Anzahl von Jahren richte, die 
ein Hirſch fchon verlebt hat: Nach dem 
8. Jahre ift fie völlig unbeftimmt, und, 
hängt von maucherley zufälligen Umftäns 
den ab. Die größten bekannten Hirſch⸗ 
geweihe haben einige und 60 Enden; 
das gewöhnliche Gewicht vom mittelmäs 
figen beträgt ı8 Pfund; in Nord: Armes 
vifa hat man Hirſche, deren Körner 3o 
Pf. wiegen. 


Der fonderbare Wechfel des Geweihes 
fheint mit dem Zeugungsvermögen Des 
Hirfhes in Verbindung zu ſtehen, und 


es ift höchſt wahrſcheinlich, daß eben Die 


Säfte, weldye den Zeugungdftoff ausma— 
chen, zur Hervorbringung des Gemweihes 
dienen; denn ein verfchnittener Hirfch 
verliert die Hörner nicht mehr, wie vors 
her, und er bekommt fie nie wieder, 
menn er gerade dann verfchhnitten wurde, 
als fie abgefalen wären. Der junge: 
Hirſch bekommt eher Fein Geweih, bis 
er mannbar ijt, und. der alte empfindet 
den Gefchlechtötrieb nur erft dann, wenn 
das Geweihe völlig ausgebilder iſt. » 


Die gewoͤhnliche Farbe des edlen Sir: 
fches it oben Faftanienbraun, am Unter: 
leide weißlidh; die Jahreszeiten veräns 
dern aber die Edyattirung merflih. Man 
hat auch weiße Hirfche, Vläßpirfhe und 
weiß und braun gefleitte. Die Beine dies 


Hirſch 
ſes Thieres ſind ausnehmend ſchlank und 
ganz zum Schnelllaufen gebildet. 

Die Hirſchkuh hat zwar die Farbe des 
Männchens, aber nicht das edle, ſtolze 
Anſehen, und it auch etwas kleiner. 
Höchſt ſelten trägt der Kopf eine Art von 
Geweih. R 

Der männliche Hirsch ift flüchtig, ſcheu 
sor Hunden und Jaͤgern, aber nicht vor 
Landleuten, Ernſt und Edelmuth find 
auffeinem Geſicht ausgedrüdt, und fcheis 
nen auch in feinem Betragen zu liegen. 
Sein Geficht, fein Gehör "find -fcharf, 
und der Gerud ift fehr fein. Er achört 
zu den liftigen undverſchlagenen Thieren, 
Wenn er verfolgt wird, ſucht er feinem 
Feinde durch die Flucht zu enttommen ; 
teeibt man ihn aber in die Enge, fo 
feßt er ſich zur Wehre, und weiß jich 
mit feinen Geweih gegen Menfhen und 
Hunde nahdrücklich zu vertheidigen, Zur 
Brunſtzeit verläßt ihn feine gewöhnliche 
Sanftmutd. Sein Gefchren ift dem Ge: 
brüll des Rindviehes nicht unähnlich. Bon 
feinem hohen Alter fabelte man ehemahls 
viel; jest weiß man, daß ſich fein Les 
bensziel bis ins dreyßigſte Jahr erſtreckt. 

In Europa iſt der Hirſch wohl nirs 
gends unbekannt. In Deutſchlands Wals 
dungen ſieht man ganze Heerden, ob ſie 
gleich an mehreren Orten wohl nicht ganz 
wild genannt werden Eönnen. Im nörds 
lien Ajien, und vermuthlich auch nad 
Süden herab im nördlichen Afrika und 
inNordamerika ift er gemein. Sein Auf: 
enthalt find große, einfame Waldungen, 
in welchen er einen beftimmten Bezirk 
bewohnt, der fein, Etand genannt wird. 
Diefen verändert er im Winter, um der 
Nahrung willen, aud zur Brunftzeit 
und bey andern Veranlafiungen, Eehrt 
aber im Srühjahre wieder dahin zurüd. 
Man fieht diefe Thiere in Haufen das 
ganze Jahr hindurch bey einander. Die 
jungen männlichen und weiblichen Thiere 
machen, bis zum 3. Jahre ihres Alters, 
mit den Kühen eine Truppe aus; eine 
andere, die drey: bis vierjährigen männ— 
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lichen Hirſche, und eine dritte, die fünfs 
und mehrjährigen; Leßtere dulden von 
den übrigen Eeinen unter fih. — Nur 
jur Brunftzeit hört die Gefelligkeit dies 
fer Thiere auf. Sie beginnt zu Ende 
des Augufts oder mit dem Anfange des 
Septembers. Die alten Männden ftreis 
fen danır, von der Abenddämmerung bis 
der Morgen anbridt, in den Wäldern 
umher, und fuchen die Weibchen auf. 
Sie laſſen dabey ein lautes Gebrüll hös 
ren, welches man fehr weit vernimmt, 
Die Brunſt- oder Brunftzeit dauert 5 
bis 6 Wochen. Während derfelben bat 
der Hirsch feine ihm eigenthuͤmliche Schüdye 
ternbeit und Sanftmuth ganz; abgelegt. 
Gr iſt jetzt wüthend vor Begierde, und 
kann ſelbſt Menfchen gefährlich werden, 
Seinen Zorn läßt er.gegen alle ihm aufs 
ſtoßende Hirfhe männlihen Geſchlechts 
aus, Die jüngern fliehen,vor ihm; mit 
alten, ihm gewachfenen, beginnt er, wo er 
fie findet, einen fo fürdterliden Kampf, 
daß man dad Getöfe von dem Aneinans 
derfhlagen der Hörner weit umher hört, 
Sehr häufig faUen dabey tödtliche Wuns 
den vor, und die Beyfpiele find nicht 
felten, mo ein ergrimmter Hirfch feinen . 
Nebenbuhler auf ;der Stelle todt ftieß. 
Zu dem erjten Weibchen, das der Hirſch 
findet, hält er fi die ganze Brunſtzeit 
über vorz üglich; doch begattet er ſich nes 
benher aud mit andern. 

Nah der Brunftzeit begibt fich jedes 
Thier' wieder zu feiner Gefelihaft. Das 
traͤchtige Weibchen fucht ſich gegen die 
Zeit, wo ed gebären will, alſo nach 4o 
Wochen, mehrentheild im May, reinen 
einfamen, Dicht verwachſenen Drt auf, 
und bringt hier auf einem Lager von 
Moofe meijtens ı, felten 2 Zunge. Nach 
4 Kagen verläßt das, junge Thier fein 
Lager, und folgt der Mutter, die es 
aufdas zärtlichfte liebt, es gegen Gefahr 
fihert und es fo lange fäugr, bis jie 
fi) wieder trächtig fühlt. Die jungen 
Hirſche find bis in die neunte oder zehnte 
Woche ihres Lebens weiß, gelb und braun 
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gefleckt; die maͤnnlichen heißen im erſten 
Jahre Hirfche, und die weiblichen 
Wildkälber. Das Wildkalb erhält, 
bis es ſich begattet, d. i. im zweyten oder 
dritten Jahre, den Nahmen Schmal⸗ 
thier, oder Hindin; das Hirſchkalb 
wird nach dem erſten Jahre, wenn es 
einzelne Zacken angeſetzt hat, Spieſ⸗ 
fer genannt. In ſiebenten Jahre iſt 
es ein jagdbarer Hirſch. Nach dem 
8. Jahre, wo er völlig ausgewachſen ift, 
heißt er Gapitalhirfd. Wil ‚man 
den Hirfch zähmen, fo muß man ihn als 
Kalb ir den erften Tagen von der Muts 
ter nehmen. 
. Die Nahrung diefer Thiere ift nad 
der Jahreszeit verfchieden. Im Som⸗ 
mer finden fie an allerley Gräfern, Kräus 
tern und Laubatten Ueberfluß. Im Früh⸗ 
jahre beſuchen ſie die Saatfelder; dieß 
thun ſie auch gegen die Erntezeit zum 
großen Schaden des Landmanns. Körs 
ner, befonderd Hafer und Weizen, find 
eine Lieblingsnahrung für fie. Kohlru: 
ben und andere Küchengewächſe lieben 
fie nicht weniger. Während der Brunfts 
zeit fetfen fie wenig. Sie ſuchen danu 
befonders auh Pilze auf; gegen den 
Winter geben ihnen die Eideln, die 
wilden Dbftarten, die Brombeer:, Hims 
beer, Ephens und andere Blätter, und 
im Winter Heidefraut, Moos, Baumes 
flechten, junge Zweige von Eſpen, 
Schwarzpappeln, Weiden und andern 
Baͤumen, die nöthige Nahrung. In fols 
chen Rändern, wo Hirfche der Jagd 
wegen gehegt werden, futtert man fie 
auf beflimmten Plägen im Winter mit 
Heu und Hafer. ö 

Diefe Thiere find mancherley Krank: 
heiten unterworfen. Auch haben fie ihre 
Feinde, In Wildnifien verfolgt fie der 
Wolf; auch der Luchs lauert auf fie, 
Eine große Plage find die Bremfen. Der 
Afterkrieher (Oestrus haemorrhoida- 
Jis), Teat dem Hirſch feine Eyer an die 
Nafenlöher. Die daraus entjtehenden 
Larven (Engerlinge) kriechen theils ın 
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den Magen, theils in zwey Beutel un⸗ 
ter der Zunge, wo fie fid von dem das 
felbft befindlichen Schleime nähren,, und 
im July aus der Nafe hervorkriechen, 
um ſich in der Erde zu verpuppen, Bon 
der Ochſenbremſe (Oestrus bovis), 
kommen die Engerlinge unter Die Haut. 
(5. Brenfe). Außerdem leidet der 
Hirſch nod von andern Inſecten. — 
Der Menſch ift fein gefährlichſter Feind. 
Bon ihm wird er auf mancherley Weife 
und zum Theil mit großem Koften » Aufs 
wand gejagt und gefangen, und der 
Hirſch ift überhaupf der vornehmfte Gw _ 
genftand der Fagdluftbarkeit. Bon der 
Parforcejagd erwähnen wir bloß, daß 
fie nut noch in wenigen Ländern üblich 
ift. — Ehemahls fpannte man gezähmte 
Hirfhe vor den Wagen ; aber zum Rei« 
ten hat man fie nie gebrauchen Eönnen. 
Große Herren ließen in den Zeiten der 
Barbarey, Wilddiebe darauf anfchmies 
den und mit den Hirfchen in den Wald 
laufen, wo fie in Kurzem auf die ſchmäh— 
ligfte Meife in Skücken zerriſſeti wurs 
den. Das Fleifh vom Hirſche wird fehr 
gefhäßt. eine Güte richtet fih nad 
dem Alter des Thieres und der Tahresr 
zeit. Die vortrefilide Haut gibt fehr 
dauerhafte Beinkleider, Reitkollets, 
Handſchuhe, Degenkoppel und Stiefeln. 
Das Haar wird wie Kaͤlberhaar vers 
braucht. Das Hirſchtalg wird nit nur 
in Apotheken benußt, fondern man zieht 
auch Lichter davon. Ald Arzeneymittel 
Teiftet eö Feine andern Dienfte, ald Schöps 
fentalg. Die Gemeihe wendet man zu 
Heften für Meffer, Hirfhfänger und ans 
dern Inſtrumenten an. Auch kocht man, 
mit und ohne Wein, eine nährende Gal⸗ 
lerte daraus. Mit einem Pulver davon 
Färt man Bier und Kaffeh ab. In Apor 
theken bereitet man davon Hirſchhorn⸗ 
ſpiritus, Hirfhhornöhl, Hirſchhornſalz 
und andere Mittel. Die jungen Kolben 
werden geſchaält, gekocht und, in Schei— 
ben zerſchnitten, wie Salat gegeſſen. Die 
Klauen kann der Drechsler benutzen. Viele 


Hirſch 
andere Theile vom Hirſche, wurden ſonſt 
in der Medizin gebraucht, und noch heut 
zu Tage treiben abergläubiſche Jäger 
und andere unwiſſende Menſchen aller: 
ley Unfug damit. 

2) Der Birginifhe Hirſch, (C. 
Virginianus). Er gleicht an Größe und 
Gejtalt unferm Dammhirſche, hat aber 
längere Beine, einen längern Schwanz; 
äftige, ftarf vorwärts gebogene Geweihe, 
die Feine Augenzinfen haben, und etwas 
fhaufelförmig find. Die Farbe iſt aſch⸗ 
grau: braun, Diefer Hirfh bewohnt Gas 
rolina, Virginien und wahrſcheinlich noch 
andere Gegenden von Rordamerifa. Er 
lebt in Heerden, die in fteter Bewe— 
gung, aber dennod nicht wild find. Man 
kann ihn leicht zähmen. Die Zndianer 
loiten mit den gezähmten die wilden 
auf den Schuß. Diefe Art ift es, wor 
von Kalm und andere Reifende re— 
den. In der Lebensart Fommen dieſe 
Thiere mit unfera, Hirfhen und Damms 
birfhen überein. Für Nordamerika iſt 
ihe Fleiſch und ihre Haut ein wichtiger 
Handılsartifel. Erſteres ift zwar nicht 
fo faftig, wie das von andern Thieren 
diefes Geſchlechts, aber doch fchmad: 
haft und wird für den Winter getrod: 
net. Mit den Häuten treibt man einen 
ſehr -beträchtlihen Handel, Sie kom— 
men in großer Anzapl nah Guropa, 
und werden, gegerbt, zu Beinkleidern, 
Handfhuhen und andern Sachen verars 
beitet. 

3) Der didleibige Hirſch, (C. 
porcinus). Er hat feinen Nahmen von 
dem Diden, unförmlicen Leibe, und iſt 
nur viertehalb Fuß lang; das dünne 
Dreygablige Gerbeih mißt in der Länge 
13 Zoll; der Schwanz 8 Zoll; die 
Deine find fehr dünn und fein gebildet ; 
Die Farbe des Dberleibes ift braun ; die 
des Unterleibes Heller. Man nennt dies 
ſes Thier auch wohl Schweinhirfd. 
Es lebt in Bengalen und auf Borneo, 
wo man aus den Beinknochen Pfeifen: 
ftopfer macht. 

CH. Ph. Funte's N. u. R. IIII. BD. 
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4) Der gerippte Hirſch, oder 
Muntjal, (C. muntjac). Er ift ets 
was Eleiner, als der Rehbock, aber dies 
fem an Gejtalt ziemlich gleid. Drey 
Längsrippen oder Erhabenheiten, welche 
fih von den Hörnern bis nach den Aus 
gen herab erjireden, zeichnen ihn als 
eine eigene Art aus, und haben feinen Bey: 
nahmen veranlaft. Die Hörner ſtehen 
auf einer, 3 Zoll hohen, mit Haaren 
bedecften Hervorragung, wie auf einem 
Fußgeſtell; jie haben 3 Enden, wovon 
fih das oberite; hakenförmig umbiegt; 
die Farbe des Felles ift grau: braun, am 
Bauche heller, auf der Innenfeite der 
Lenden und oben am Halfe weißlid. Dit: 
indien, zumahl Java und Geylon, find 
das Baterland diefes Thieres. Es iſt 
ſehr gemein, und wird feines Fleifches 
wegen gefhäßt. 

Das Guineiſche Hirfhchen.ers 
mwähnen wir hier nur im Vorbeygehen, 
weil man noch nicht beftimmt angeben 
kann, ob es auch zu dem Befchlechte der 
Hirſche oder der Mofcesthiere, oder gar 
zu den Antilopen gehöre. 

Hirſchbrunſt (Lycoperdum cer- 
vinum), wird ein Schwamm genannt, 
der mit dem Boviſte viel Achnlichkeit 
bat, und mit ihm zu dem Geſchlechte 
der Staubpilze gehört. Gr ijt Eugelich, 
von außen rauh, inmendig bis auf die 
Mitte, welche mehlig ift, dicht; hat we 
der Fuß noch Wurzel, und ftedt bald 
halb, bald ganz unter der Erde. Man 
findet diefen Schwamm in Nadel» und 
Laubmwäldern imfandigen Boden, befons 
ders un‘er den Wurzeln der Bäume, 
Der Geruh lockt Hirſche, Schweine 
und Haafen an, welche ihn ausgraben 
und verzehren. Die Landleute brauchen 
ihn in einigen Gegenden, um das Rinde 
vieh zur Begattung zu reizen. Auch bey 
Menfchen foll er diefe Wirkung haben. 

+Hirfcheber, (Sus babirussa). 
Diefes merkwürdige Thier hat alle Ges 
ſchlechtskennzeichen eines Schweind und 
wird daher zu dem Geſchlechte derſelben 
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gerechnet. Sonſt heißt e8 gewöhnlich 
nad) feinem vaterländifhen Nahmen Ba— 
byruffa, mweldes in der Malayifchen 
Cprade einen Schweinhirſch bedeutet. 
Man hat diefem Tpiere den Nahmen ger 
geben, weil es ſowohl mit dem Schwei— 
ne, als mit dem Hirfbe, nit nur 
der Geftalt, fondern auch der Lebensart 
nad große Achnlichkeit hat. Der Kopf 
und das Gebiß find dem vom Schweine 
gleich; Lesteres unterfcheidet ſich fehr 
durch die vier ungebeuern Hauer oder 
Gdzähne, wovon die benden kürzern, 
welde von der Wurzel an etwa 8 Zoll 
lang find, aus der untern Kinnlade kom— 
men und jih gegen die Augen bin krüm— 
men; die obern mefjen 12 Zoll in der 
Länge; fie gleichen Hörnern, und krüm— 
men ſich mit ihrem Ende fo, daf fie 
faft die Stirn berühren. Wozu fie dem 
Thiere dienen, weiß man noch nidt. 
Die, Meinen , fcharf zugefpißten Ohren 
find aufgerichtet,; der Leib gleiht dem 
eines Hirſches und das ganze Thier ift 
fo arof, wie ein großes Schwein. Auf 
dem Rücken bat es einige ſchwache Bor: 
ften; auf dem ubrigen Leibe aber bloß 
eine Art Wolle, wie die Lämmer; der 
ziemlich lange Schwanz endigt fi in 
einen Büfchel und ijt oft gedreht; feine 
Farbe aſchgrau, röthlih und ſchwarz 
gemifht. Die Zähne find fo gut wie 
Elfenbein. 

So furdtbar auch dieſes Thier aus— 
ſieht, ſo iſt es doch weder ſo wild, noch 
ſo gefährlich, wie unſere wilden Eber. 
Es laͤßt ſich ſogar zahm machen. Man 
trifft es auf den Molukken, auf Java, 
Celebes, Madagaskar, nach Pennant 
aber vorzüglich auf Boero, einer Inſel 
bey Amboina, in Heerden an. Seine 
Nahrung ſind Gräſer, Kräuter und 
Baumblätter; ed kommt in die Gärten, 
und thut dafelbft Schaden. Wenn eg 
verfolgt wird, ſtürzt es fib ins Waſſer, 
und faucht fogar unter; da es fehr aut 
Ihwimmt, fo geht es von einer Inſel 
jur andern, 
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Die großen Hauzähne dieſes ſon⸗ 
derbaren Thieres ſind zwar feiner und 
reiner, als Elfenbein, aber weniger hart, 
und daher auch einer ſolchen Politur nicht 
fähig. Nur das Männchen beſitzt dieſe 
Waffen, deren es ſich jedoch nicht zur 
Vertheidigung bedient und bedienen kann, 
wenn es von Hunden oder andern Fein— 
den angegriffen wird. Es ſoll ſich aber 
damit an den Aeſten der Bäume ans 
hängen, undfo ftebend ſchlafen. Höchſt 
felten hört man die Stimme diefes Thies 
res; fie ift dem Grunzen des Schwei- 
nes ähnlich. Wenn es von den Hunden 
verfolgt wird, eilt es nach dem Meere, 
um fih hinein zu ſtürzen; es ſchwimmt 
fo geſchickt, wie eine Ente. Wenn es 
das Meer nicht erreichen kann, fo wird 
ed eine Beute der Hunde; zwar verwun— 
det e8 diefelben bisweilen mit den Unter: 
zähnen ; allein ihre Biffe zerreißen bald 
feine dünne, nur mit wenig Haar be- 
defte Haut und zerfleiſchen das Thier. 
Sein Fleifh hat mehr den Geſchmack des 
Hirfhe, ald des Echmeinfleifhes und 
wird von den Indiern für ein lederesd 
Wildpret gehalten. 

Hirfchfchröter (Lucanus cer- 
vus), auch Hirfchfäfer und fliegender 
Hirſch, heißt der größte unter den ein: 


‚ heimifhen Käfern. Man nennt ihn auch 


JZuniusfäferoderHausbrenner, 
weil man glaubt, daß er bisweilen glü— 
hende Kohlen zwifhen feinen Hörnern 
trage, und damit Häufer anzünde. Er 
ift 2 bis 4 Zoll lang, und mande bey: 
nahe einen Zoll breit; feine Farbe glän— 
zend Faftanienbraun; Kopf, Brufifchild 
und Beine fat ſchwarz. Am Border: 
theile des Kopfes fisen die ſtarken, 
hornarfigen, braunrotben, glänzenden, 
den Gemweihen des Hirſches ähnlichen 
Zangen oder Hörner, welche halbmonds 
förmig aefrümmt, und zwey Mahl fo 
lang, als der Kopf find. Wozu fie Dies 
fem nfect dienen mögen, hat man noch 
nicht erfahren Fönnen. Sie Tönnen, wie 
die Schenkel einer Scheere oder Zange, 
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bin und her bewegt werden, und der Käs 
fer Eneipt ſehr ftarf damit. Außerdem 
fisen am Kopfe noh, mie bey allen 
Schrötern, 2 Feulenförmige, plattges 
druͤckte, Fammartig gefpaltene Fühlhör—⸗ 
ner. Das Maul ift durch a hornartige 
Lippen verſchloſſen; aus denfelben ſtreckt 
der Käfer einen, 2 Linien langen, burjiens 
ähnlichen, feuerrothen Saugrüffel hers 
vor, mit weldem er feine Nahrung auf— 
nimmt. Derjenige Käfer, welden man 
für das Weibchen hält, Fommt in Allem 
dem Hirſchkäfer an Geftalt bey ; hat aber 
einen Eleinern Kopf, als das Männden, 
und nur 2 oder 3 Linien lange, glatte, dünne 
Hörner. Man findet diefen Käfer im 
Sommer, befonders im Zuny und Zuly, 
in Wäldern an Eichen, aud bisweilen an 
Fichten. Am Tage fist er ftil, und man 
kann ihn ohne Widerftand weguchmenz 


aber des Nachts und des Abend3 in der, 


Dämmerung fliegt er mit einem merklichen 
Geräufh umher, und kommt dann auch 
nah Städten und Dörfern. 


Die Larve Tebt in faulenden Eichen, 
nicht nur wenn fie noch auf dem Stamme 
ſtehen, fondern auch wenn fie fhon als 
Schwellen unter Gebäuden liegen. Sie 
it einige Zoll lang, und foll nah Nö fel 
6 Fahre zu ihrer völligen Ausbildung nd« 
thig haben. Sie fieht weiß und gelblich 
grau aus, und bat einen ockergelben 
Kopf und odergelbe Beine, Selbſt nad) 
vollendetem Wachsthum find fie von ver: 
fiyiedener Große. Dieß rührt von det 
Befchaflfenheit und Menge der Nahrung 
ber, und daher Fommt es audy, daß die 
Käfer von fo verfchiedener Größe find. 


Hirſchſchwamm, (. Gich te 


ſchwamm.) 


Hirſchwurz (Athamanta). Der 
Nahme eines Geſchlechtes von Doldens 
oder Schirmpflanzen, die daran kenntlich 
werden, Daß ihre beſondere Hulle den 
Doldchen oder Schirmchen gleicht; die 
Blumenblätter eingebogen und ausges 
- jdnitten, und die Früchte (Samen) eys 
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rund⸗ laͤnglich und geſtreift ſind. Viele 
nennen dieſe Pflanzen Vogelneſter. 

ı) Die gemeine Hirſchwurz, 
(A. cervaria), welde auch unter dem 
Nahmen fhwarzer Entzian bekannt ijt, 
waͤchſt in Deutichland und andern Läne 
dern in Berggegenden, bat eine dauern: . 
de, lange, dicke, in Aeſte getheilte, äußer— 
lich ſchwärzliche und geringelte, inwendig 
weiße Wurzel, und treibt gejtreifte, a 
bis 3 Fuß hohe Stängel mit vielen Nes 
benzweigen. An jedem Gelenke fteht 
ein Blatt, weldes gefiedert, ſich durch—⸗ 
Ereuzend, eingefhnitten und winklich ift. 
Die Doldenblüthe ift weiß, hat eine ges 
meinfchaftliche, fo wie jede ihrer Abtheis 
lungen (Doldchen) eine befondere Hülle; 
beyde bejtehen aus haarähnlichen, fehr 
langen, rückwärts gebogenen Blättchen. 
Die geflügelten Samen find nadt. Die 
Bluͤthezeit ift der Auguft. 

Die Wurzel diefer Pflanze, welche 
friſch einen zähen Saft von fid gibt, 
trocken aber harzig, ftark und angenehm 
riet, und beifend gewürzhaft ſchmeckt, 
wurde fonjt als harntreibendes, Ausdüns 
ftung beforderndes, eröffnendes, zertheis 
lendes und trocknendes Mittel gebraucht; 
eben fo rühmte man die Samen. Daß 
die Pflanzen auſehnliche Kräfte bejigen, 
ift nicht zu laͤugnen; doch find fie noch 
nit genugfam erprobt. 

2) Die peterfilienblätterige 
Hirſchwurz, oder Bergpeterfilie (A. 
oreoselinum) , welhe auch Grundpeil 
genannt wird, hat mit der vorigen beys 
nahe gleihen Stand; fie wächſt auf fteis 
nigten Hügeln und in Falkigten Gegen: 
den in mehreren Europäifhen Ländern, 
und ift ausdauernd. Sie hat eine fpin« 
belfürmige, faftreihe Wurzel, einen mei 
ftend einfahen,, a bis 3 Fuß hoben, 
glatten, durch Knoten abgetheilten und 
bey den Knoten etwas gebogenen Stäns 
gel. Die Stängelblätter, welche mit ihs 
rer Scheide die Knoten umgeben , fin) 
einer als die Wurzelblätter, fonft aber 
ihnen ähnlich und mit auseinander ges 
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ſperrten Blättchen. Die ſchöne weiße 
Doldenblüthe erſcheint im Auguft, und 
iſt der von der vorigen Art ähnlich, 

Die Wurzel enthält einen milchreichen, 
bitteren, fchleimigten Saft, welder zu 
einem rotbaelben, durchſichtigen Harze 
einfrodnef. Die ganze Pflanze riecht 
angenehm gewürzhaft, und galt fonft 
als ein verdünnendes, einfchneidendes, 
eröffnendes, barntreibendes, fteinauflöfene 
des und abführendes Mittel. Wirkfich 
hat man ihre heilfamen Wirkungen in 
mehreren Fällen erfahren 5; dennoch 
braucht man fie jeßt nicht fonderlich mehr. 

3) Die Cretiſche Sirfhwurz 
(A. Cretensis). Andere Nahmen, die 
man thr gibt, find: Gretifches Vogelneſt, 
Gretifher Mohrenfümmel, Es ift gleich— 
falls eine perennirende Pflanze, die nicht 
bloß auf Greta, fondern auch auf dm 
grünen Auen am Fuße der Schweitzer— 
Gebirge, in Krain und im fudlichen 
Frankreich wild wählt. Die Wurzel ift 
kegelförmig und geringeltz der zejtreifte, 
haarigte Srängel ungefähr ı Fuß hoch, 
in wenig Zweige getheilt und aufrecht: 
ftehend ; die vielfach gefiederten Blätter 
find gleich breit, flah und rauh; die 
weißlihen Blumenblätter zwey Mahl ges 
theilt und herzförmig; die Samen längs 
lich und rauh. 

Der Same kommt von Candia oder 
Creta zu uns, und ſollte billig häufiger 
gebraucht werden. Er ſchmeckt gemürz: 
haft, iſt fcharf und erhißend. Bey den 
Alten galt es für ein ſteinauflöſendes 
Mittel, 

Hirfchzunge (Asplenium scolo- 
pendrium), wird eine Art von Farn— 
Fraut genannt, das zu dem Gefchlechte 
der Streifenfarn gehört. Aus der fafes 
rigen, harten, fhmwärzliden Wurzel 
treiben mehrere einfache, edigte, ges 
furchte, rauhe Stiele, deren jeder einen 
einfahen, 6 bis 10 Zoll langen und ı 
bis 2 Zoll breiten, aufrechtjtehenden, hell 
grünlichen , glatten, zungen- oder lanzet⸗ 
förmigen Wedel trägt, der oben fpisig, 
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unfen aber herz» oder mondförmig auss 
gezadt, und am Rande völlig ganz ift. 
Auf der dritten Fläche des Wedels er— 
fheinen im Eommer die Etaublinien 
auf beyden Seiten des Nerven der Quere 
nah, aber in fchiefer Richtung. Diefes 
perennirende Farnkraut wächſt an feuch- 
ten Stellen, alten aufgeriffenen Mauern 
und Felſen; auch hie und da in Bruns 
nen. Es hat einen herben, zufammens 
ziehenden Gefhmad, frifh einen widri— 
gen Geruch, der im frodenen Zuftande 
vergeht; chedem wurde es als ein fräf: 
tiges Mittef gegen giftige EC chlangenbiffe, 
gegen Hypochondrie und andere Uebel 


‚empfohlen; allein jest macht wohl Fein 


denfender Arzt mehr Gebraud davon. 

Hirfe, (f. Hirſengras). 

Hirfengras(Panicum). Bon dies 
fem Grasgeſchlechte, welches beynahe an 
100 Arten begreift, und wie die meiften 
Gräfer in die 3. Cl. (Triandria) ges 
hört, wachen in Deutſchland 10 bis 12 
Arten. Die Gefhlehtsmerfinahle find: 
ein zweyblumiger , zmweyfpaltiger Kelch, 
dejjen aufere Epelze fehr Lein, und 
deſſen eınes Blümchen zwitferartig, das 
andere männlich oder Feines von beyden 
it. Dean pflegt dieſes Gras, befonders 
gewiffe Arten, fonft Fench- oder Fen— 
nihgras zu nennen. Mande haben Riss 
pen, manche Achren. 

ı) Das gemeine Hirfengras, 
die Hirfe, oder der Hirſen (P. 
miliaceum). Eine ſchilfähnliche, a bis 
3 Fuß hohe Pflanze, deren Helm äftig 
und an den Knoten mit haarigen Blatt— 
fheiden umgeben ift. Der Hauptftängel 
und feine Zweige endigen fih in einer 
lockern, unterwärts hängenden Rispe, 
die fehr ſchlaff ift und fteifgelpigte, ges 
rippte Blüthenfpelzen enthält, die Blüms 
chen felbft find purpurroth; die Samen 
gelblich-grau, auch weißlich und ſchwaͤrz⸗ 
lih, abgeſchält hochgelb. Sie find es, 
um derentwillen'man diefe nußbare, aus 
Ditindien ftammende Pflanze, faft in 
allen Europäifhen Ländern anbaut. In 
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Deutfchland trifft man ganze Sluren das 
von an. Die Hirfe erfordert einen von 
Matur fruchtbaren, fetten, und befons 
ders feuchten Boden, wenn fie gut ge 
Deiben fol. Sie muß im Aprill ſehr 
dünn, etwa 2 oder 3 Megen auf einen 
Morgen Landes, ausgeſäet werden. Da: 
mit der Brand nicht hinein komme, 
nimmt man am liebjten ſolche Körner, 
die auf der Tenne vor dem Ausdrefhen 
von felbft ausgefallen find. Das ges 
meine Hirfengras trägt fehr reichlich ; 
Schade nur, daß man nicht die ganzen 
Ernten befommt. Gm July erfcheinen 
die Blüthen; bald darauf fangen die 
Rispen an zu reifen, und nun ftellen 
fih Scharen von Sperlingen und an 
dern Vögeln ein, um hier ihr Mahl zu 
halten. Biele Körner fallen von felbjt 
aus, oder werden vom Winde ausge: 
fchüttelt und der Berluft it um fo bes 
träcdhtlicher ,„ da nicht alle Rispen auf 
ein Mahl reifen. Dadurch wird viel ges 
mwonnen, daf man die reifen von Zeit 
zu Zeit einfammelt. Um die Hirfefamen 
yon ihren Schalen zu befreyen, bedient 
man fich befonderer Stampfen. In uns 
fern Gegenden kocht man die Hirfe meis 
ſtens mit Mil zu einem fehr nahrhaf— 
ten Brey, den befonders die Landleute 
fehr lieben; auch auf andere Art weiß 
man fie für den Tifch zuzurichten. Brot 
und anderes Backwerk läftjich zwar aus 
der Hirfe zubereiten, wie auch wirklich 
in Stalien geſchieht; allein es hält fi 
nicht lange, und wird ſchon nach einfgen 
Tagen fehr fpröde, Für junges Feder: 
vieh ift der Hirfenfamen eine vortreffs 
liche Koft. 

2) Das gelbhaarige Hirfen: 
gras, (P. glaucum), gehört zu den 
mit Achren. Der ı bi8 2 Fuß hohe, 
glatte, febiefliegende und auch aufrecht: 
ſtehende Halm ift zufammengedrüsft und 
fharffantig; Die einfach en, gedrungenen, 
walzenformigen, -gelbborftigen Achren 
haben hellgrüne Blüthen, deren Hüllen 
aus ganzen Buͤſcheln von Haaren beftepen, 
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2 Blümchen und wellenförmige, runzliche 
Samen einfließen. Diefe Art wäͤchſt 
bin und wieder wild unter der Saat, 
liebt einen feuchten Boden und blüht im 
July. Jung gibt die ganze Pflanze, 
welche einen füßen Saft hat, ein gutes 
Diehfutterz der Same dient Bögeln zur 
Epeife, 

3) Das quirlförmige Hirfen 
gras, (P. verticillatum). Die ober: 
wärts ſich neigenden, glatten Halme dies 
fer Art werden Fuß hoch, uud fragen 
quirfförmige Aehren, die aus 4 Blumen: 
träubchen bejtehen; die Hülle find 2 Bor: 
ften, und enthalten nur Eine Blume, 
In Deutſchland auf Hügeln wild. 

4) Das Stalienifhe Hirſen— 
graß, (P. Italicum), ſtammt aus Ins 
dien, kommt aber aud in Deutſchland 
gur fort. In Italien bauet man es an, 
und braucht den Samen, wie gemeinen 
Hirfe. Es zeichnet fih dadurch aus, 
daf feine borftigen Hauptähren aus Heis 
nern, geballten Aehrchen zufammen ges 
feßt, und die Blüthenftiele rauh find» 

5) Das »deutſche Hirfengras, 
(P. Germanieum). Einige fehen es für 
eine bloße Spielart vom vorigen an, 
und allerdings gleicht es demfelben jehr, 
außer daß es Kleiner ift. In Deutiche 
land wird ed hin und wieder, in Lit 
thauen noch mehr angebauet; in Jtalien 
und Frankreich achtet man es nicht mehr, 
da das daraus bereitete Backwerk zu 
troden ift. Sonft trägt es auf lehmigs 
tem Boden fehr reichliche Frucht. 

6) Das Bluthirfengras, (P. 
sanguinale), Die blutrotben » Halme 
diefes Gewächſes haben feinen Nahmen 
veranlaft. Man findet ed in Deutſchland 
in manchen Gegenden häufig auf Feldern, 
Wieſen und in Gärten, wo es öfters ein 
befehwerlihes Unkraut wird. Die fußlan: 
gen Halme liegen größtentheild auf der 
Erde niedergeſtreckt; jeder bringt 5 bis 
7 gefingerte und unten an der innern 
Fläche Enotige Aehren; die Blumen 
find gepaart und ohne Grannen, und Die 


Hiftorienmahlerey 


Blätter haben unbehaarte Scheiden. 
Der gelblihe, faft durchſichtige Samen 
gibt nicht nur ein gutes Futter für juns 
ges Hausgeflügel, fondern auch geſchält 
eine nahrhafte Grüße für Menfchen, Da 
die Pflanze Feinen guten Boden erfors 
dert, fo Eönnte man fie auf fchlechten, 
fteinigen Sandfeldern anbauen. 
*Hittorienmahleren. Hierwird 
ein biftorifhes Gemählde der 
Thiers und Randfchafts » Mahlerey oft ent: 
gegen geſetzt, und darunter die mahles 
rifhe Darftellung menfhliher Figuren 
in beftimmten Zuftänden und Handluns 
gen verftanden, fo daß auch mythiſche, 
allegorifche, eigentlihd biftorifhe oder 
Phantaſie-Darſtellungen, ja felbft Con— 
ve-fationd » Stüde und Portraits, legtere 
. jedoch mit Unrecht (denn in allen diefen, 
außer dem bloßen Portrait, werden 
Handlungen und Zuftände als wirklich 
dargeftellt), dazu gerechnet werden, und 
der Ausdrucd: Hiftorifcher Mahler , oder 
beffer Hiftorienmahler mit einem 
Figurenmahler gewöhnlich gleihbedeus 
tend gebraucht wird. Es iſt aber das 
hiſt oriſche Gemählde in dieſem Sinne, 
beſonders wenn es Handlungen dar: 
ſtellt, unter allen übrigen Arten der Ge— 
mählde vom wichtigſten Inhalt und größ— 
tem Umfange. Dad Menſchliche wird 
bier bald zu dem Göttlichen erhoben, 
bald das Göttliche in menfdlicher Ge— 
ftalt dargeftellt, und Fein anderes Ge: 
mählde trägt in jich Diefe Manniafaltigkeit, 
weil die menſchliche Figur die fpres 
chendſte und bildfamfte ift. Wo aber die 
Mahlerey a.) durch Verbindung mehrerer 
Figuren eine zufammengefegte Handlung 


darftellt, und dadurch die Benennung ’ 


der hiftorifhen vorzüglich verdient, weil 
wir hier eigentlid etwas geſchehen fehen, 
und Veränderungen yn Menſchenkreiſe 
auf eine täufhende Weile zu erbliden 
glauben, da ift es eigentlich Doch nur der 
fejtgehaltene Moment einer Handlung, 
welcder Durch Diefelbe dargeftellt werden 
Bann. Es fol aber ein folder feyn, wel⸗ 
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cher gleichſam den Mittelpunet der Hand⸗ 
lung enthält, und welcher das Vorher 
und Nachher dem ſinnigen Zuſchauer 
geſchickt und leicht andeutet, mithin der 
ſprechendſte iſt, und übrigens eine freye 
Mannigfaltigkeit mahleriſcher Formen 
gewährt. Und darin befteht das Wefen 
des eigentlichen hiſt or iſchen Gemähl— 
des. Endlich wird das Hiſtoriſche 
b) als rein hiſtoriſch auch von den ges 
nannten Arten mahlerifher Gegenftände 
und ihrer Darftellungen, befonders dem 
Alleaorifhen, dem Idylliſchen, 
dem komiſchen, oder ernſten Character: 
und Gonverfationsjtüde, ja felbft e) die 
biftorifhe Landſchaft, welde 
die Gopie einer wirklichen ift, von der 
idealen (beffer erfundenen) Landſchaft 
unterſchieden. 

Hochrücken (Kurtus Indicus), 
nennt man einen Indianifhen Fiſch mit 
ſehr hohem Rüden, Der wegen feiner 
Schönheit eben fo merkwürdig ift, wie 
die Shinefifchen Goldfiſche. Seine Länge 
beträgt etwa 10, und feine Breite in der 
Mitte des Numpfes 4 Zoll. Die feinen 
Eilberplätihen, womit fein Körper ftatt 
der Schuppen bededt ift, paffen fo in 
einander , daf fie nur eine einzige zufam- 
menhängende Platte auszumachen ſchei— 
nen. Der Kopf ift vorn abgeftumpft, Die 
obere Kinnlade fteht bervor und ift wie 
die untere mit Zähnen beſetzt; der Rü— 
cken hat eine goldgelbe Zarbe und ift 
orangeroth punctirt; auch die Bruft: 
und Bauchfloffen find aoldgelb, am Rande 
aber röthlich; die Rufen, Schwanz » und 
Afterflofien bläulich, am Rande gelb. Die 
Nahrung dieſes Fiſches find Muſchel— 
thiere und junge Seekrebſe. (S. Bloch's 
Naturgeſch. der ausländiſchen Fiſche.) 

Hochſchauer, (Cobitis), heißt ein 
Geſchlecht von Fiſchen aus der finften 
Drdnung, dad nur aus wenigen Arten 
befteht. Sie haben einen länglihen, nad 
hinten wenig verdünnten Körper; ihre 
Augen liegen oben aufdem Kopfe, damit 
fie immer in die Höhe fhauen können; 


Hodo 5 


doch ftehen die Augäpfel nicht gerade in 
die Hohe, fondern feitwärts gerichtet; 
das Maul hat Bartfafern und der Kies 
mendedel ift nach unten verfchloffen. Die 
gemeineSchmerl, der&teinbeis 
fir und Shlammbeißer gehören 
hierher, werden aber in eigenen Artikeln 
befchrieben. 

Hocko, gekrönter, (Crax alec- 
to:). Im Epftem jteht das Geſchlecht, 


zu dem dieſer Hocko oder Guraffo. 


gehört, unter den hühnerartigen Bögeln 
in der Nähe des Truthahns und des Fa: 
fans. Der Schnabel aller Hocko's ijt an 
der Wurzel beyder Kinnladen mir einer 
Wahshaut überzogen, und die Kopffes 
dern liegen vorwärts. Der gekrönte Hodo 
ift beynahe fo groß, wie ein Truthahn, 
mit welchem er aud in der Geſtalt nicht 
geringe Achnlichkeit hat. Seine Fänge 
beträgt3 Fuß; der beynahe 2 Zoll lange 
Schnabel ift dunkel: hornfarbig und von 
der Mitte an mit einer gelben Wade: 
haut bedeckt, die fi rüfmwärts ganz um 
die Augen herum und hinter denfelben 
mwegzieht. Die Hauptfarbe feines Gefies 
ders ift tiefſchwarz; Die Halsfedern find 
weich und fammtartig; der Federbuſch, 
der den Scheitel ziert, beſteht aus zu: 
fammengerollten [hwarzen Federn, wos 
von einige auf 3 Zoll lang, die übrigen 
viel kürzer find. Der untere Theil 
des Bauches , der After und die Schenkel 
find weiß; der Schwanz ıı Zoll lang 
und ſchwarz; die Deine ſtark und brauns 
ſchwaͤrzlich. 

Das Weibchen hat einen aſchfarbenen 
Schnabel; einen Federbuſch von weißen 
Federn mit ſchwarzen Spitzen; Kopfund 
Hinterhals find dunkelsafchfarben; der 
Vorderhals und das übrige Gefieder ift 
rothbraun. — Sowohl vom Männden, 
als vom Weibchen gibt es viele, zum 
Theil fehr ſchöne Spielarten, die ohne 
Zmeifel von der Domeſtikation herrühren. 

Der gekrönte Hodo ift in Peru, Me: 
rifo und andern Theilen des füdlichen 
Amerifa zu Haufe. Er wird fehr leicht 


Höhe — Höhenmeffung 


zahm, und in diefem Zuftande auf Ber— 
bice, Effequebo und in andern Europäis 
fhen Beſitzungen gehalten. Sein Bras 
ſilianiſcher Nahme ift Curaſſo. Wild 
bewohnt er bergigte Gegenden, und iſt 
fo wenig fcheu, daß er ſich oft nieders 
ſchießen läßt, ohne die Flucht zu verfus 
hen. Seine Nahrung find allerley 
Früchte; des Nachts ruht er auf Bäu— 
men. Man Fanıı ihn auch in Europa mit 
Brot und. andern NRahrungsmitteln 
lebendig erhalten; doc muß er gegen 
die Kälte gefihert werden. Sein Fleiſch 
wird für mwohlfchmedend gehalten. 
"Höhe. In der Geometrie heißt die 
Höhe eines Punctes feine Erhebung über 
die Horizontalebene. Man denke 
fih durch den erhabenen Punct eine auf 
dieHorizontalebene fenkrechte Rinie 
(Berticallinie) gezogen, fo ift die 
Länge dieſer Linie die Hohe des Punc= 
tes. In der Schiffahrtskunde ſteht 
Höhe ſtatt Polhöhe. Wenn ein Schiff 
in der Nähe eines Ortes, ungefähr uns 
ter gleiher geographifher®Breite 
(Polpöhe) mit demfelben ſich befins 
det, fo fagt man, es fen aufder Höhe 
dieſes Drted. Ferner: auf der hohen 
See feyn; die See geht hoch. 
-Höbenmefiung, Höhenwin— 
kel. Das einfahfte Mittel, die Höhe 
eines Gegenftandes, 3. DB. eines Thurs 
mes, oder Baumes zu. mejien, wäte of 
fenbar durch Anlegung von Maßftäben 
oder Durch die Meßſchnur. Zu diefer Art 
von unmittelbaren Höhenmeſſungen ift 
nod das Nivelliren zu rechnen. Dazu 
würde aber erfordert, daß man überall 
zu dem Gegenftande hingelangen Fönnte. 
Iſt nun dieß nicht möglid, fo muß man 
zu trigonometrifhen Hülfsmitteln 
feine Zuflucht nehmen. Kann man noch 
gerade zu dem Fuße des Gegenjtandes 
gelangen, fo meſſe man von bier aus in 
der Horizontalebene eine gerade Linie 
von gemiffer Länge, und an dem Ends 
puncte diefer Linie meffe man in der 
Berticalebene, die man fih dur 


Höhenmeffung 
den Segenftand gelegt denkt, den Winkel, 
den die Gefihtölinie zu der Spiße 
des Gegenftandes mit der Horizontal: 
linie madt, das heiftden Höhenwin— 
kel; alsdann läßt ji nad den Lehrſä— 
gen der Trigonometrie in dem 
verticalen Dreyede aus der gemefjenen 
Grundlinie und Winkel und dem red): 
ten Winkel, den der Gegenftand, deſſen 
Höhe man meffen will, fentrecht aufge: 
richtet bildet, die andere Seite des Drey— 
echkes oder die Höhe des Gegenftandes 
felbft finden. Kann man aber von Feiner 
Seite gerade zu dem Fuße des Gegen: 
ftandes felbft gelangen, wie 3. ©. bey 
einem Berge; fo meſſe man in einiger 
Entfernung davon eine gerade Linie, 
welde verlängert den eigentlihen Fuß 
treffen würde; an den beyden Endpuncs 
ten der gemeffenen Linie mefje man fer: 
ner die Höhenmwinkel der Spitze des Ge: 
genftandes, und dann Täft ſich wieder 
aus Diefen gefundenen Größen, nad 
trigonometriſchen Sätzen, die Höhe felbft 
berechnen. Kann man endlich auch Feine 
gerade Linie meffen, die verlängert den 
Fuß des Gegenftandes felbit fräfe, fo 
hat man nur irgend eine gerade Linie 
zu beftimmen, an ihren beyden End: 
puncten den Höhenwinkel zu meffen, und 
nun noch an einem dritten Puncte, deſ— 
fen Lage gegen die beyden vorigen Puncte 
man kennt oder fucht, wieder den Ho: 
henwinkel zu beftimmen, woraus ſich 
dann auch die Höhe felbft berechnen läßt. 
Bey allen diefen Meflungen liegt aber 
die Borausfegung zum Grunde, daß man 
alle jene erwähnten Stüde in der Ho— 
rizontalebene, die durch den Zuß der 
Höhe geht, meffen Eonne. Iſt dieß 
nicht der Fall, fo muß man bey den in 
einer Ebene gemefjenen Linien und Win« 
keln erft ihre Abweihung von der Ho— 
rizontalebene beftimmen, und daraus 
dann die Höhe des.Gegenftandes berech— 
nen. Die Kenntnif und Benusung einie 
ger phyſiſchen Geſetze macht aber die Hoͤ— 
heumeſfungen noch auf einem andern We: 
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ge ald dem fo eben angezeigten, rein geos 
metrifhen, möglid. Da aus der Phys 
fit bekannt ift, daß ein ſchwerer Körper 
in einer gewiſſen Zeit immer durch eine 
beftimmte Höhe fällt, daß er in dem er- 
fien Beittheil von der Höhe einer Se: 
cunde durch 15,015 Parifer Fuß fällt, in 
der zweyten Secunde dur vier Mahl 
15,015 oder 60,060 Fuß, in der dritten 
durh neun Mahl 15,015 oder 135,135 
u. f. w.; daß man, um Die Höhe zu ers 
fahren, durch welde ein Körper nad) eis 
ner beftimmten Zahl von Secunden ges 
fallen ift, das Quadrat!der Gecyndens 
zahl mit 15,015 Parifer Fuß multipiciren 
muß, fo läßt fi nun,. wenn man die 
Zeit beobachtet, welche ein ſchwerer Körs 
per, den man pon einem Thurm oder 
in eine Grube fallen läßt, aebraudt, 
um zur Erde zu gelangen, aus der beobs 
achreten Zeit die Höhe des Thurmes oder 
die Tiefe der Grube, jedoch nur unge: 
gefahr, berechnen. Eine andere Art Hös 
henmeſſung ift folgende. Indem es als 
ein in der Phyſik ermwiefenes Geſetz gilt, 
welches von feinem Erfinder Mariotte 
dad Mariottifhe heißt, daß die 
Dichtigkeit oder Schwere der Lufr genau 
fih verhält, wie der Druck unter dem 
fie ſteht; daß die Schwere der Luft alfo 
defto mehr abnehmen muß, je höher man 
in der Atmosphäre fleigt, weil dann 
auch die Menge der Luft, welche auf die 
untere drückt, immer mehr abnimmt; fo 
mußte ed nun ein leichtes Mittel geben, 
in den verfhiedenen Höhen die Schwere 
der Luft genau zu beftimmen, um dann 


- aus dem Unterſchiede diefer Schwere wie 


Höhe der verfhiedenen Derter über ein- 
ander, gegenfeitig zu berechnen. Diefes 
leichte Mittel nun, die Luft abzuwiegen, 
hat man in dem Barometer, da dasfelbe 
immer die Höhe der Quedfilberfäule ans 
zeigt, welde einer Luftfäule von dem— 
felben Umfange, die bis ans Ende der 
Atmofphäre reicht, das Gleichgewicht hält, 
d. h. eben fofchwer ift, als diefe. Kennt 
man nun das Verhältniß der fperifi: 


Hoͤhenrauch 
ſchen Gewichte der Luft und des 
Queckſilbers, ſo läßt ſich leicht berechnen, 
wie hoch man in der Atmoſphaͤre geſtie— 
gen ift. Weil indeß das Gefeß nicht ges 
nau befannt ift, nach welchem die Wärme 
der Luft in den großen Höhen abnimmt, 
fo wied man fehr zufrieden ſeyn müjfen , 
wenn man bey einer einmahligen Mej: 
fung einer Höhe von 200 Fuß nur um etwa 
einen Fuß fehlt, welches bey den größten 
uns bekannten Höhen, wieder des Chims 
borafio und den noch größern, welde 
Gay-Luſſak mit feinem Luftballen 
erreichte, von etwa 20,000 Fuß, doc 
nur den, bey einer fo großen Höhe: fehr 
unbedeuftenden Fehler von 100 Fuß er: 
zeugen würde. An von einander entleges 
nen Drten pflegt man Jahre hindurch 
die Barometerftände zu beobachten, und 
Daraus das Mittel, oder denfogenannten 
mitflernBarometerftandfürdiefe 
Orte berzuleiten, aus deren Unterfchied 
man den Unterfhied der Höhen der Drte 
felbft, und aud ihre Höhe uber dem Meere 
berechnen ann, da genaue Beobachtungen 
den mittlern Barometerftand an der Dber: 
fläche des Mittelländifhen Meeres zu 2818 
Darifer Zoll gegeben haben. Noch ift ein 
anderes Mittel zu erwähnen, welches 
dienen kann, die ungefähre Höhe eines 
Thurmes oder Haufes zu beſtimmen, ins 
dem man bey Sonnenfdein die Länge 
des Schatten: mißt, den der Thurm 
wirft, und zu aleicher Zeit die. Schatten— 
länge eines ſenkrecht aufgeftellten Sta: 
beö, oder einer Mauer, deren Höhe bes 
fannt iſt; dann verhält ſich die Schat— 
tenlänge des Stabes zu der des Thur: 
mes, wie die Höhe des Stabes zu der 
zu findenden Höhe des Thurmes. Hier: 
bey muß man aber auch zu dem Fuße des 
Gegenftandes felbft gelangen Eönnen, und 
Die unſichere Graͤnze des Schattens läft 
wenig Genauigkeit zu. 

Höhenrauch oder Heerraud, 
ein anhaltender, weitfid verbreitender, 
trodner Nebel, der aus fhweflichen und 
andern Dünften befteht und die Luft trübe 
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Höhle 
und weniger durdfichtig macht, fo daß 
die Eonne bleich erfcheint. Er heift auch 
Landraub, Eonnenraud. 

+Höble. So nennt man gemiffe, im 
Innern der Erde oder in Bergen befinds 
liche leere Räumevon verfhiedener Grö— 
fe. Es gibt deren in den befannten Ges 
genden der Erde eine beträchtlihe Ans 
zahl. Eie werden mehrentheild in Kalk—⸗ 
gebirgen und felten oder nie auf dem plats 
ten Lande angetroffen. Gemeiniglich has 
den die Höhlen Gänge von verſchiedener 
Höhe und Richtung, weldhe in größere, 
mit Pfeileen und Figuren von Tropfe 
ftein ausgezierte Klüfte und Gemölbe 
führen, auf deren Boden fih mehren: 
theild Waſſer befindet. Nicht felten trifft 
man in diefen Höhlen verfteinerte oder mit 
einer Steinkruſte -überzogene Webers 
bleibfel feſter, harter Theile an, 3. B. 
einzelne Zähne; ganze Kinnladen, ja volls 
ftändige Gerippe von Thieren, 

Die meiften Höhlen, befonders diein 
Kalkgebirgen befindlihen, feinen dem 
Maffer ihren Urfprung zu verdanken. 
Diefes erweiht nähmlid bey feinem 
Durchſeihen durch die Bmifchenräume des 
Gefteins die in Schichten oder Neftern 
liegenden Ealfartigen Materien nad und 
nah, und führt die aufgelöften Theile 
mit fid fort. Da, wo die Waffertropfen 
binfallen, feßt fich die ihnen beygemifchte 
Kalkmaterie an, und fo bildet fi der 
Tropfftein oder Stalaktit, weldyen man 
in den Höhlen als Eiszapfen, Säulen 
und andere Figuren findet. Noch jest 
wirft die Natur in mehreren Gegenden, 
felbft in Deutfchland, auf dieſe Art. 
Das durchſickernde Regen: und Schnee: 
waffer fpüplt in Kalkgebirgen ganze Las 
gen oder Schichten aus, und macht das 
dur die Deffnung, melde die Berg: 
leute Kalkſchlotten zu nennen pflegen. 
Bisweilen ſtürzt dadurch ein Theil des 
überliegenden Bodens ein, und verans 
laßt die bekannten Erdfälle, wovon 
man in 'neuern Zeiten mehrere Bey: 
fpiele hat. Befinden ſich in dergleichen 


\ 


Höhle 
Kalkſchichten im Waſſer unaufldsbare Kör« 
per, 3. B. Mufcheln, Kuochen u. dergl., 
fo bleiben diefe auf dem Boden der 
Höhle liegen. — Außer der eben ange: 
führten Urſache können aber aud Erdbe: 
ben und Vulkane Höhlen erzeugen, wos 
von man nicht wenige Bepyfpiele aufweis 
fen kann. 

BerüihmteHöhlen find :die Baumann: 
höhle am Harze, die Beilenreuther und 
andere Höhlen im Baireuthifchen, die 
AdelsbergerHöhle in Krci,die Elfenhöhle 
in Derbofhire, die Hundsgrotte bey Neas 
pel, die Grotte auf Antiparos umd andere. 

An dem nördlichen Ufer des ſchwar—⸗ 
zen Fluſſes in Maffahufets (Nord: 
amerifa), dem Dürfen Watertomn ge: 
genüber, hat man eine fehr merkwür—⸗ 
dige Höhle erſt vor ungefähr 5 — 6 
Jahren entdeckt. Ein Reifender, der 
in fie herabgeftiegen war, gibt folgende 
Nachricht von ihr. Der Eingang ift uns 
gefähr 600 Fuß vom Strom entfernt; 
5 Fuß unter der Dberfläche beginnt ein 
Hohlweg, auf welhem man 16 Fuß 
binabfteigt, ehe man in den erjten, 20 
Fuß langen und 16 Fuß breiten Saal ge: 
langt. Dem Eingang gegenuber bildet 
ein Selfenftüd einen Tiſch, oder großen 
platten Stein, 12 — ı5 Fuß im Quas 
drat, bey 2 Fuß Dicke, und 4 Fuß Höhe 
vom Boden an gerechnet. Große Stas 
lactiten fenken fihb von der Dede bis 
auf dieſe Tafel herab; links ift ein ges 
wölbter, 100 Fuß langer Weg, rechts ein 
ebenfalls gemoölbter Gang. Wenn man 
Diefen Weg verfolat, fo gelangt man in 
einen 10 Fuß breiten und 5 —8 Fuß 
boben Saal, deifen Wände mit fohnees 
weißen Stalactiten überzogen find. Bon 
bier kommt man abermahls in einen 
Saal, und ineine große Menge aneinans 
der ftoffender Kammern, welche allevoll 
Ctalactiten find. Die Menge und Größe 
der Säle, die Schönheit der Stalactis 
ten, welche die Wände bededen, die 
Waffertropfen, welche an der Spitze der 
zahllofen, von der Dede ſich herabfen- 
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Penden SKeyftallifationen hängen, die 
Spatbfäulen, welche auf Fußgeitellen fte« 
ben, die unendlich verfchiedenen Kryſtal⸗ 
liſationen: alles dieß zufammen gibt 
diefer wunderbaren Höhle das Anfehen 
eined Yauberpallaftes und bildet das 
fhönfte Schaufpiel, weldes man nur 
fehen Bann. (Aus den Kev. encyc. Det. 
1822). 

Eine nicht weniger merfwürdige neus 
entdeckte Höhle in- Indiana (Nordames 
rifa) wird in der Rev. encyc. (May 
»822) befannt gemacht. 

Höllenfurie, (iehe Furie.) 

*Höllenjtein oder Silberätz— 
ftein (lapis infernalis, causticum 
lonare), bejteht aus den falpeterfauern 
Eilber: Kryftallen, aus welchen man durch 
die Schmelzung ihr Kryſtallwaſſer vers 
jagt hat. Die Eilberkryftalle ſchießen 
aus der Silberauflöfung in Galpeters 
fäure abgeraucht, von felbitan. Derfers 
tige Höllenftein ift ſchwarzbraun von 
Farbe, äsend und fharf, befteht inwen⸗ 
dig aus Fleinen Nadeln oder Strahlen, 
die aus dem Mittelpuncte nach der Dbers 
fläche zu laufen, wird an der Luft etwas 
feucht, und löfet fi im Waſſer ganz auf. 
Col! der Höllenftein aut feyn, fo muß 
er aus reinem Kavellenjilber bereitet wers 
den; denn der Eupferhaltige ſieht grün 
fih aus und zerfließt fehr leiht an der 
Luft. Man braudt ihn in der Chirurgie 
zum Wegätzen des wilden Fleifhes, ıc. 

HSoörrobr, ein nftrument, wo— 
durh man Perfonen, welde ein ſchwa— 
ches Gehör haben, zu Hulfe kommt. Es 
hat am untern Ende eine weite Deffnung, 
Damit ſie ſo viel Schallſtrahlen, als mög: 
lid, auffange, melde fonft vor dem 
Ohre vorbeygehen würden. Dem innern 
Theile eines Hörrohrs gibt man am bes 
ften eine parabolifhe Geftalt; er fams . 
melt die Parallelitrablen in den Brenn« 
punct, wo fie durch die Röhre, die ins, 
Ohr geſteckt wird, zu den innern Ges 
hörmwerkjeugen geführt werden. Inwen— 
dig muüffen Hörröhre gut polirt, aus: 

& 


Hof 
wendig aber mit einem weichen Etoffe 
überzogen ſeyn, Damit fiegden Schall 
vollfommen regelmäßig zurückwerfen; 
und durch die äußere Seite nicht durchs 
dringen laffen. 

TH of. Hierunter verftehen wir hier ges 
wiſſe dunſtaͤhnliche Kreife oder Ringe, 
die man bisweilen um die Sonne, den 
Mond, auch wohlum einige größere Ges 
flirne wahrnimmt, und die bald weißlich, 
bald mie der Regenbogen gefärbt find, 
Da diefe Kreifevom Winde zerftreut und 
auch an Drten, die einige Meilen von 
einander entfernt find, nicht zugleich ges 
fehen werden, fo Bann die Urſache ihrer 
Entjtehung nicht fehr hoch im Quftkreife 
liegen. (Man fehe J. J. Mayer's Hys 
pothefen in deſſen Lehrbuch über die 
Afteonomie. ©. 255. und Brandes 
Grflärungsmweife in Gilb. Annalen 
3. XI.) In nördlichen Gegenden fin: 
det man Diefe Erſcheinung ſehr oft. Man 
ſieht dieſe Lichtkreife größer oder Bleiner 
und ihr Durchmeſſer beträgt oft 44 bis 
92°. Nicht felten find auch zwey Höfe, 
einer um den andern, deren äußerer die 
Regenbogenfarben in umgekehrter Ord— 
nung gegen den Innern zeigt. Auch kom⸗ 
men Sälle vor, wo fi ein oder zwey 
dergleihen Kreife durchkreuzen und an 
diefen Stellen erfcheinen dann die foges 
nannten Nebenfonnen. Doch Eönnen 
auch dieſe an einzelnen Etellen jenes 
Lichtfreifes entftehen; meiftentheils ha⸗ 
ben ſie dann einen Schweif, der Kome— 
ten gleich, und gewöhnlich ſtehen ihrer 
zwey im entgegengefegten Richtungen. 
Die Erklärung diefer Erſcheinung ift von 
vielen großen Naturforfchern verfucht 
worden. Faſt allegehen vondem Grund» 
fage aus, Daß da, wenn Schnee und ges 
frorne Dünfte in der Luft find, die Höfe 
am häufigjten gefehen werden, aus der 
prismatiſchen Bredung des Sonnen: 
lihtes durch die Schnee- und Eiskry— 
falle, dieß Phänomen zu erklären fey. 
Einer der neueften Phyſiker, Thomas 
Young, nimmt bey feiner Erklärung 
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Hohlohr— Hohlfchnabel 


der concenteifchen Höfe befonders darauf 
Rüdfiht, daß die Luft vol Schneetheils 
chen ift, die in allen möglichen Richtun— 
gen fi befinden, Eine große Anzahl 


-Täßt das Eonnenlicht durchfallen, bricht 


es aber ſo, daß es ſich in ſeine ſieben 
Farben ſpaltet. Andere Schneetheilchen, 
die undurchſichtiger oder dichter auf ein— 
ander gehäuft find, werfen das Farbens 
Bild auf entjerntere Regionen des Dunfts 
Preifes zurück, und es ift ganz begreiflich, 
daß der blaue Kreis, der der äufere des 
innern Hofes ift, nun der innere,des 
äußern Hofes werden muf. Wo fi 
die Kreife kreuzen, entfteht natürlich Durch 
Vermiſchung der Farben ein weißes Licht. 
Es ift aber auch ohne diefe Durchkreus 
jung denkbar, daf einzelne Stellen der 
Dunftwolke fo dicht gedrängte Theile, 
vielleicht Hagel oder auch Eis enthalten, 
daß ih auf ihnen die Sonne wirklich 
abfpiegelt und daß dergeftalt Nebenfons 
nen entjiehen. Was von der Brechung 
der Lichtſtrahlen durh Schnee: und Eis—⸗ 
Iheilden gefagt worden, gilt auch, obs 
gleih in geringerem Grade, von bloßen 
mwäfjerigen Dünften, wie wir am Negens 
bogen fehen. 


Hohlohr, (fiehe Meerohry). 


Hohlſchnabel (Cancroma). Bon 
diefem Vogelgeſchlecht, das in der vier: 
ten Ordnung (Sumpfpvögel) fteht, kennt 
man bis jegt nur 2 Arten, die beyde eben 
nichts Merkwürdiges enthalten. Der ers 
habene, runde, kurze und dicke Schnas 
bel, deſſen obere Kinnlade die Form eis 


nes umgekehrten Kahns hat, und Löffel: 


formig iftz die engen, in einer Furde des 
Schnabels Tiegenden Naſenlöcher; die 
kurze Zunge und die gefpaltenen Füße 
machen die Geſchlechtskennzeichen aus. 
Die eine Art von Hohlſchnäbeln wird 
Kreböfreffer (C. cancrophaga) ges 
nannt. Diefer Vogel ift andertpalb Fuß 
lang, hat einen 2 Zoll langen, rothen 
Schnabel von eben befchriebener Geftalt; 
einen ehr kurzen, abgeftumpften Schwanz, 


Hohlfpiegel 
der wie der Rüden und die Flügel 
braun ift, und graus gelblide Beine; 
der übrige Leib hat eine weiße Farbe, 
und ijt gefledt. Diefer gefräßige Vogel 
nährt fi von Krebfen, und lebt in 
Brafilien. Die andere ihm in vieler 
Hinſicht ähnelnde Art heißt der Löf— 
felſchnabel. 

*Hoblfpiegel. Von den ſphäriſchen 
Hohlſpiegeln lehrt die Betrachtung ſo— 
wohl, als die Erfahrung Folgendes: 

1) Alle Strahlen, welche mit der 
Achſe parallel auffallen, werden Jo zu— 
rückgeworfen, daß ein jeder derſelben 
die Achſe in irgend einem Puncte fchneis 
det. Einddiefe Strahlen zugleich derAchie 
ſehr nahe; fo ſchneiden fie Diefelbe beynahe 
in einem und eben demfelben Puncte. 
Diefen Punct nennt man den Brennpunct 
der parallelen Strahlen, au wohl den 
Brennpunct des Spiegels, und feine Ents 
fernung von dem Spiegel die Brennweite. 

2) Gonvergent auffallende Strahlen 
werden, da die parallelen Strahlen dur 
die Zurüchwerfung von einem Hohlſpie— 
gel convergent werden, noc convergens 
ter. Wichtiger als diefe, müſſen ung ins 
Deffen die dDivergenten feyn, indem 
aus einem jeden ftrahlenden Puncte eines 
Gegenftandes dDivergente Strab: 
len auf jede Fläche, und alfo auch auf 
den Epiegel fallen. 

Was geſchieht mit diefen? Das kommt 
auf die Entfernung des ftrahlenden Punc» 
tes an. Befindet er fi in .ciner fehr gro: 
fen: Entfernung, fo daß die von ihm 
ausgehenden, auf den Epiegel auffallen: 
den Strahlen beynahe ald parallel kön— 
nen betrachtet werden, dann ift der Ders 
einigungspunct derfelben nad ihrer Zus 
rücmwerfung ein Brennpunct der 
parallelen. Näbhert ſich der leuch— 
tende Punct dem Epiegel, fo werden 
nothwendigermeife die auf Denfelben 
Theildes Spiegeld fallenden 
Strahlen ftärker divergent, der Vereini— 
aungspunet derfelben nad der Zurück— 
ftrahlung muß demnach von dem Epie: 
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gel weiter abftehen, und zwar immer 
weiter, je näher dem Epiegel der leuch— 
fende Punct Bömmt, ft endlich diefer 
in dem Mittelpunete der Krümmung des 
Spiegels, fo ift der Bereinigungspunct 
der von ihm ausgehenden Strahlen cbens 
falld dort, weil jeder diefer Strahlen in 
ſich felbft zurüdgemworfen wird, Nähert 
der leuchtende Punet ſich dem Spiegel 
noch mehr; fo finddie auf dDenfelben 
Raum des Spiegels auffallenden 


Strahlen noch ſtärker divergent, ald da— 


mahls, da fie aus dem Mittelpuncte der 
Krümmung kamen; ihr Bereinigungss 
pungt fiegt demnad entfernter vom Spies 
gel, als der Mittelpunct der Krümmung, 
und deſto entfernter, je näher der ftrabs 
lende Punct dem Brennpuncte kommt. — 
Iſt der leuchtende Punck im Brennpuncte, 
fo find die zurüfgeworfenen Strahlen 
mit einander parallel, ihr Bereinigungss 
punet ift demnach in einer unendlichen 
Entfernung, d. h. nirgends. Nudt end» 
lich der leuchtende Punct den Epiegel 
noch näber; fo find die auf denſelben 
Raum des Epirgels fallenden Strahlen 
noch mehr divergent; fie koͤnnen demnach 
durch Zurückſtrahlung nicht mehr parallel 
werden, fondern bleiben divergent, nur 
wird ihre Divergenz vermindert; fie 
fbeinen demnad aus einem hinter dem 
Cpiegel liegenden Puncte zu kommen, 
der der Epiegelflähe deflo näher liegt, 
je näher der leuchtende Punct an diefelbe 
rückt. 

3. Wir haben uns bisher den ſtrahlen—⸗ 
den Punct immer in der Achſe des 
Spiegels gedaht; was wird gefche- 
ben, wenn er über oder unter der 
Adfe ift, oder feitwärts? Dannift 
auch der Vereinigungspunct der zurück— 
aeworfenen Strahlenüber oder unter, 
oder fritwärts der Achſez allein 
immer auf der entgegengefek 
ten Seite des ſtrahlenden 
Punetes. 

4. Wenn die aus einem ſtrahlenden 
Puncte auf den Hohlſpiegel fallenden 
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Lichtſtrahlen nach der Zurückwerfung ſich 
in einem Puncte ſchneiden, ſo fahren ſie 
hinter dieſem wieder auseinander. Tref— 
fen dieſe Strahlen irgend ein Auge, ſo 
ſieht dieſes nothwendiger Weiſe dort das 
Bild des leuchtenden Punctes. 

5. Alle auf den Spiegel mit der Achſe 
parallel auffallenden Strahlen werden 
fo zurückgeworfen, daß fie nad) der Zus 
rückwerfung die Achfe beynahe in einem 
Puncte (dem Brennpuncte) ſchneiden. 
Strenge genommen fchneiden immer nur 
diejenigen Strahlen nad) der Zurückwer⸗ 
fung die Achſe (und fornit auch einander 
gegenfeitig) weldye gleih weit von der 
Adfe auffallen; dem nur ſolche Strah— 
len gaben gleiche Einfallswinkel. Ze ent: 
ferntee aber ein Strahl von der Achſe 
auffällt, defto näher am Epiegel wird 
er nach der Zurückwerfung den Achfen⸗ 
ſtrabl ſchneiden. 

Man bedient ſich der Hohlſpiegel bey 
der Juſammenſetzung verſchie— 
dener optiſchen Inſtrumente. 
Von der Anwendung metalliſcher Hohl— 
friegel zu Verſuchen über Waͤrmeſtrah— 
Img, und vom Gebrauche derſelben 
als Brennfpiegel zur Grregung hoher 
Hitgrade, iſt amt gehörigen Drte die 
Rede, 

Hohlwurz, (ehe Erdrauch, 
Inolliges). 

Hoizin, (ſiehe Faſan, gekrön— 
ter). 

Hollunder (Sambucus). Es gibt 
6 Arten von baumartigen Gewächſen, 
melde im Syſtem diefen Nahmen füh— 
ten, und in der 5. Cl. (Pentandria) ftes 
hen. Die Blüthen haben einen fünf Mahl 
gezahnten Kelch; eine reguläre halbfünf: 
faltige, über dem Fruchtknoten ſitzende 
Blumenkrone, und hinterlaffen eine runds 
lie Beere mit einer Höhle und drey 
platten, auf der einen Seite edigen Sa⸗ 
menförnern. 

ı) Der gemeine fhwarze Hol: 
lunder, (S. nigra), der auch Flieders 
baum heißt. Er wählt durch ganz Eu— 


Hollunder 


topa wild, ift mar meijtens ein baum— 
artiger Strauch, Eann aber auch zu eis 
nen ziemlich ſtarken und 20 Fuß hohen 
Baunr gezogen werden, der in 20 Jah: 
ren fein völliges Wachsthum erreicht hat. 
Alte Stämme haben eine rauhe, graus 
weißliche Rinde, viel Holz und nur wes 
nig Mark im Innern; junge Schößlinge 
find dagegen Matt, haben diefelbe Farbe, 
werig Holz und inwendig ziemlich viel 
weißes, loderes und ſehr leichtes Mark, 
Die gefiederten Blätter beſtehen meijtend 
aus jieben länglich⸗ eyrunden, gefpisten, 
ſcharf gezadten Blätthen, wovon das 
äußerftedas größte ijt. Die weißen, ſtark 
duftenden Blüthen erfheinen am Ende 
des May oder. im Anfange des Juny 
in fünf Mahl getheilten Afterfhirmen. 
Im September und Dctober reifen die 
Beeren, welche gewöhnlich ſchwarz, an 
gewijien Epielarten aber auch roth, weiß 
und nod anders gefärbt find. 

Man benust diefen Baum auf mans 
nigfaltige Weile. Die Bluthen werden 
in den Apotheken als, Arzeneymittel ges 
gen Berkältungsfrankpeiten, im Noths 
lauf, bey zögernden Hautausfchlägen, 
ald Hausmittel wie Thee und im der 
Küche zu einer Art von Gebackenem ges 
braucht. Die Beeren, welche einen ſüß— 
liche fäuerfihen Saft enthalten, dienen 
theils als Arzenegmittel, theils in den 
Küchen. Man Eocht den ausgepreßten 
Caft zu einem gefunden und lieblid 
fhmedenden Muße ein, weldes unter 
dem Nahmen Fliedermuß bekannt it, 
und ſchweißtreibende und eröffnende Kräfte 
befigt. Die Kerne geben ein purgirens 
des Dehl. Die Landleute brauchen noch 
jest die grünen Blätter und den an juns 
gen Echößlingen unter der grauen Rinde 
befindlichen grünen Baft als Hausmit⸗ 
tel auf Wunden und in andern Füllen. 
Ueberhaupt bejigt der ſchwarze Holkuns 
der viel Arzeneykräfte, die aber leider 
noch nicht beftimmt genug find. Das 
Holz von erwachſenen Etämmen ift fo 
hart, daß es dem Buchsbaumholze bey⸗ 


Hollunder 


nahe an die Seite gefeßt werden kann, 
daher es auch Tifhler und Dredsler 
fuchen. Uebrigens mwuchert dieſes Ges 
wãchs außerordentlich durch Wurzelfpröße 
linge, und wächſt felbft auf Eandbergen 
ſehr ſchnell. 


2 Der rothe Hollunder, Berg—⸗ 
oder Traubenhollunder, (S. ra- 
cemosa.) Auch diefe Art wird in Deutfchs 
Yand ‘und andern GEuropäifchen Ländern 
in bergigten Wäldern angetroffen. Es ift 
ein 6 bis 8 Fuß hoher Strauch, defien 
Rinde und Holz wie am gemeinen Hols 
[under beſchaffen find. Die gefiederten 
Hlätter beftehen aus 3, 5 und 7 Blätts 
chen, welche länger und fcymäler find, 
als beym vorigen. Die Stiele und Adern 
der Blätter haben eine rothe Farbe. Die 
geünlich: gelben Blütben ericheinen im 
May an der Spige der Zweige in zuſam⸗ 
mengefesten, eyrunden Blumentrauben, 
und hinterlaffen abwärts hängende Traus 
ben voll ſcharlachrother Beeren, die [don 
im Augujt reifen. Der ſchoͤnen Friichte 
wegen nimmt fich Diefer Hollunder, den 
man auch baumartig ziehen kann, fehr 
gut in Zuftpflanzungen aus. Die Beeren 
find ein vortreffliches Futter für Die 
Drofieln und die eigentlihen infecten« 
frejienden Vögel, welche ſich daher auch 
gern daben einfinden, zumahl dann, wenn 
Kalte, rauhe und regnigte Witterung die 
Inſeeten verjagt. Die Blätter follen von 
den Hirfhen gern gefreffen werden. 


3) Der peterfilienblätterige 
Hollunder (S. Jaciniata.) Linnée 
hält ihn für eine Epielart vom gemeis 
nen Hollunder; allein ohne Grund. Er 
wächjt ftrauchartig, und ift hin und wie: 
der in Deutfchland anzutrefien. Eeine 
vierfah eingeſchnittenen Blätter geben 
ihm ein ſchönes Anfehen. Die weißen 
Blüthenfhirme haben kürzere Blumen: 
ftiele und feinen fo ftarfen Geruch, wie 
die des gemeinen Hollunders; auch hin« 
terlaſſen fie Kleinere Beeren. (Ee.Mik 
fers Garten = Lerifon. IV. €. 56. Du 
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Roi harblefhe wilde Baumzucht II. 
©. 413.) 

Die Art Zwerghollunder fommt 
unter dem Nahmen Attich in einem 
befonderen Artikel vor. 

Hollunderfpanner (Phalaena 
geometra sambucaria.) Ein Eleiner 
Nachtſchmetterling, deſſen eckige, gelblis 
che Flügel geſchwaͤnzt ſind. Die vorderen 
haben oben 2, die hinteren nur einen 
gelben Querſtreifen; letztere außerdem 
an der Spitze zwey ſchwärzliche Puncte. 
Er hält ſich im July in düftern Hecken 
auf. Die graue Raupe lebt nicht nur auf 
dem gemeinen Hollunder, fondern auch 
auf Kernobftbäumen. 

+H013. Was im thierifhen Körper 
die Knochen find, das ift bey den Pflans 
zen gewiffermaßen das Holz. Es made 
die härteften Theile der Gewädfe aus, 
und beftehet aus zarten, hohlen Fafern 
und dicht an einander gefhichteten Röhr⸗ 
chen, durdy welche die nöthige Luft und 
ein Theil des Nahrungsfaftes in die 
Pflanze eindringt; fein Gebrauch iſt 
mannigfaltig. Gigentlihes Holz enthals 
ten nur Bäume und Sträucher; außer: 
dem gibt ed aber Gewächfe, deren Etän- 
gel zu einer Materie gehören, welde 
dem Holze fehr nahe kommt. Zunächſt 
entfteht das Holz aus dem Splinte, wels 
her aus dem Bafte feinen Urfprung 
nimmt. Die Bajtlage erhält im Herbfte 
und Winter, wenn die Bewegung der 
Säfte immer mehr abnimmt , eine grös 
Gere Härte, ımd geht allmählig in den 
Auftand des Splints über, vereinigt 
ſich mit dem ſchon vorhandenen Splin⸗ 
te, und macht eine neue Rage desjel- 
ben aus. Durd diefen Anſatz und zu⸗ 
gleich durch den Drud der äußeren Las 
gen verengen ſich die Gefäße der dicht 
am Holze liegenden Splintfhichten, ver: 
härten, gehen in den Zuftand des Hol» 
zes über, und verbinden ſich mit dem⸗ 
felben. Alles diefes pflegt in allmäpli 
gen Uebergängen zu geichehen, fo, daß 
die erfte Lage des Splintd nur merk 


Holz 

lich härter ift, als die lebte Lage des 
Baftes, und die letzte Lage des Eplints 
nur Faum merflid weicher als die erfte 
Lage des Holzes. Bey vielen Bäumen 
it der Splint von dem Holze deutlich 
zu unferfceiden. Wenn man z. B. eis 
nen Eichſtamm quer durchſchneidet, fo 
erblift man unfer dem Bafte einen 
mebr oder weniger diden, weißen Ring 
son leichterem und meiferem Holze, als 
das in der Mitfe (im Kerne) befindlis 
de. Ben Letzterem find die Gefähe noch 
enger zufammengedrüdt, fein Gewebe 
ift daher noch dichter, folglich ſchwerer 
und von Farbe briunfich: gelb. Andere 
Stämme zeigen dagegen zwifchen Splint 
und eigentlichem Holze Eeinen merklichen 
Unterihied. Der Durchſchnitt einer Es⸗ 
se, einer Echwarspappel und einer Ers 
fe it vom Bafte an bis in den Mittels 
punct fait ganz aleih von Farbe und 
Dibrigfeit. Nicht nur die Natur der 
Bäume felbft , fondern auch ihr Stand, 
die Beſchaffenheit des Bodens und viel: 
leiht no andere Umftände Eönnen auf 
diefen Unterfcbied Einfluß haben. 

Die jährlich neuangefesten Lagen des 
Cplints und des Holzes, welhe Jahr: 
ring heißen, laſſen fi wenigftens bey 
vielen Bäumen und zumahl ben alten, 
ſehr deutlich unferfcheiden. Nicht immer 
bilden diefe Ringe regelmäßige Kreife; 
au erfcheinen fie häufig auf der einen 
Seite dicker, ald auf der andern. Die 
eigentliche Urfache hiervon läßt fich ſchwer 
angeben. Einige behaupten zwar, daß 
die Ringe an der Nordfeite des Baumes 
allemahl dicker wären; allein dieß mi- 
derlegt die Erfahrung, welche Iehrt, daß 
die verfchiedenen Himmeldgegenden kei— 
hen Einfluß Darauf haben. Bekanntlich 
werden nach der Zahl der Ringe die Zah: 
te eined Baumes beftimmt. In diefem 
alle darf man aber nicht die Ringe an 
dem obern Theile des Stammes zählen, 
da diefer erft nachgewachſen ift, fondern 
man muß dazu den Durchſchnitt gleich 
über der Wurzel nehmen. Es Eann aber 
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daben doch Täufchung vorfallen. Die 
Ringe des Holzes find durch ein dazwi⸗ 
ſchen befindliches, weicheres und [odereres 
Holz von einander geſchieden, welches 
bald In größerer, bald in geringerer 
Maſſe vorhanden ift. Aus dem Angeführ: 
ten kann man leicht abnehmen , welcher 
Theil des Stammes eined Baumes das 
fefte und dauerbraftefte Holz geben müffe, 
Das Kernpolz ijt viel Dichter und fefter, 
ald alles übrige, und von Ddiefem bat 
das gleich über der Wurzel den Vorzug, 
voraudgefeßt, daß es noch nicht über: 
ftändig iſt. Uebrigens kommt in Hinficht 
der Feftigkeit und Dauer des Holzes von 
einerley Baumart, auch viel auf den Bor 
den an, worin derfelbe wählt. Eichen 
holz von einem guten, mehr frodnen 
als naſſen Boden, ift beffer, ald das 
von fchlechtem, feuchten oder gar morafti- 
gem Lande. &6 hält ſich weit länger, ift 
dem Fraße der Käferlarven (Würmer) 
nicht fo aufgefest, und aibt angebrannt 
eine ftärfere Hitze; befommt aber auch 
beym Austrocknen leichter Riffe. 

Nur im Vorbengehen erwähnen wir, 
daß man das Holz durch allerlen Mittel 
dauerhafter und fefter, ja felbit unver: 
brennlich zu machen gefucht hat. Die in 
diefer Hinfiht gethanen Vorſchlaͤge Teis 
ften aber das nicht, was man fidy davon 
verfprad. Migneron’s Berfuce mö— 
gen noch die meifte Aufmerkfamfeit ver: 
dienen. 

Unter den Holzarten findet eine große 
Berfhiedenheit Statt. Sie unterfcheiden 
fi in Anfehung der Härte, Farbe, des 
ſpezifiſchen Gewichtes u. f. w. Diefe Unter: 
fhiede rühren von Beymiſchungen ber, 
welche größtentheils von der Drganifas 
tion des Gewächſes "abhängen. In der 
Regel find die Hölzer aus den füdlicdhen 
Ländern harzreicher, ald aus den nörd» 
lichen. 

Am Waſſer wird das Holz mehr oder 
weniger zerfeßt, vorzüglich findet Die 
Zerjtörung an den Stellen Etatt, wel: 
che mit der Luft und dem Wajfer in Bes 
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rührung find. Man ſchützt das Holz das 
durch gegen die Witkung diefer zerftörens 
den Kräfte, daß man die Oberfläche des: 
felben verfoplt. (M. ſ. d. Artitel Kohle.) 

Das Holz befteht aus Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff und Sauerſtoff, und ift in 
hemifcher Hinfiht von der Steinkohle 
nicht ſehr verfchieden. 

Se fpezifiich ſchwerer eine Holzart ift, 
defto dauerhafter, und ein deſto vortheil: 
hafteres Brennmaterialiftes. Auch best 
ed eine größere Wärmeleitungsfähigkeit 

Das fpezififche Gewicht folgender Holz— 
arten, mit der Angabe ihrer Wärmeleis 
tungsfähigfeit erklären das Geſagte. 

Das ſpezifiſche Gewicht und die Wärs 
meleitungsfähigfeit des Waſſers = ı ges 
fest, haben: 

Ebenholz (Diaspyrus ebenum) im 
fpesif. Gew. 1,054. Wmitg. 2,17. 

Hain: oder Hagebuchenholz (Carpinus 
betulus)fpezif. Gew. 0,690. Wiultg. 3,23. 

Pflaumenbaum (Prunus domestica) 
fpezif. Gew. 687, Wmitg. 3,25, 

Eommereidhen (Quere. robur pe- 
dunculata) fpezif. Gew, 0,668: Wmitg. 
3,26. 

Birnbaum (Pyrus communis) fpezif. 
Gem. 0,603. Wultg. 3,32. 

Föhre (Pinus picea) fpezif. Gem. 
0,495 Wultg. 3,75. 

Tannen (Pinus abies) fpezif. Gew. 
0,447 Wmitg. 3,89. 

-Holzanbau ijt die Anwendung der 
durch geprüfte Grfahrungen aus den Wir: 
Eungen der Natur gefolgerten,, richtigen 
Grundſätze, nah welchen jede Holzart in 
möglichft kurzer Zeit in Zuwachs und 
mit dem zu befriedigenden Holzbedürfs 
niß in ein ausdauerndes, gerechtes Ber: 
hältnig gebracht werden fol. Will man 
den Zwei des Holzanbaueß errei— 
chen, fo muß man theild auf das Glis 
ma, die Lage und den Boden, nebit 
iprem Einfluß auf die Forſtwirth— 
fhaft, theil® auf die Auswahl des 
Bodens und Standortes für je 
de Holzart, und auf die Urbarma— 
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hung des Bodens Rüdfiht nehmen, 
In Anfehung des Elima’s, worin die 
Wälder liegen, ift zu unferfuchen, 1.) ob 
es warm, 2.) ob ed gemäßigt, 3.) 
ob es kalt fey. Nicht weniger wichtig 
ift Die Lage eined Waldes, denn es 
ift nicht für jede Holzart gleichgültig, ob 
fie in der Ebene oder auf Gebirgen, oder 
in welcher andern Rage nah der Him— 
melögegend angebaut wird. Diefe wirkt 
immer ftärfer oder ſchwächer «uf die vers 
ſchiedenen Holzarten, und hat befonders 
einen großen Einfluß auf die Beſchaf— 
fenpeit des Bodens. Ganz anders zeigt 
fih das Wachsthum und Gedeihen der 
Holzarten in ebener hohen und ebener 
niedern Lage, ald in einer ſchrägen {fl« 
lien, füdlihen, weſtlichen und mitters 
näctlihen Lage. ‚Nach fallen dieſen zu 
beobachtenden Erfordernijfen hat der Eos 
den ſelbſt einen eben fo großen Eimfiuß 
auf-das Wachsthum der Holzarten, weil 
er den Nahrungsftoff zum Wachſen der 
Hölzer theils felbft erzeugen, theild auf: 
nehmen, vorbereiten, aufbewahren ‚und 
endlich mittheilen muf. Die allgemeine 
und befondere Renntnifß der Erdars 
ten ift daher bey jedem Holzanbaue 
vorauszufeßen, weil ohne diefelbe der 
rechte Standort für jede Holzart nie 
gewählt werden Tann, da doch auf dies 
fee Wahl der Holzanbau vorzüglih mit 
beruht; indem das Raubholz nad feinen 
verfchiedenen Arten einen ganz andern 
Boden verlangt, ald das Nadelholz mit 
feinen Arten. Iſt die Auswahl des Bor 
dens und des Standortes für jede Holzs 
art gefchehen, fo muß nod vor dem 
wirklichen Holzanbau, befonderd vor 
dem Fünftliben, die Räumung und 
Urbarmahung des Bodens ges 
fhehen. Denn Fein Holzanbau Fann ges 
deihen, wenn der Samen nicht im Stans 
de iſt, auf frifhen Erdbeden zu fallen, 
darin ſchnell zu keimen, Wurzeln in Dies 
fem Boden zu teriben und die erforders 
lichen Nahrungsfäfte aus demfelben zu 
ziehen Bey der natürlichen Tefamung 
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ift der Plaß, worauf das Holz abgetries 
ben worden ijt, fo fort von dem gefälß 
ten Holz zu befreyen, die Stöcke auszu⸗ 
rotten, die Löcher auszuebnen, und als 
ſes andere abzjuräumen, was den auds 
fliegenden Samen hindern könnte, in 
frifhen Boden zu kommen. Eolite der 
Boden gar beraft feyn, fo muß derfels 
be wund gehauen, oder auch wohl ges 
ftürzt und aufgelodert werden, die Bes 
famung mag von der Natur oder durch 
den Forftmann gefhehen. Fände man 
den mit Holz zu befamenden Boden ends 
lih gar moorig oder fumpfig, fo ift ein 
folder Boden zuvor auszutrocknen, wenn 
man Feine Bäume und Sträucher anbauen 
will, die ausdrücklich viel Feuchtigkeit 
erfordern. Der Holzanbau felbft zer— 
fällt in den natürlihen ynd in den 
Bünftliden. So gewiß und fider auch 
der natürlihe Holzanbau zum Zweite 
führt, wenn wir ihn nicht in feinen Wirs 
tungen hindern, fondern vielmehr beförs 
dern; fo ift es doch oft nicht möglich, 
ohne den Fünftliden Anbau einen 
WBaldgang mit Holz in Beftand 
zu feßen. Natur und Kunft müffen hier 
meiftentheil® mit einander vereinigt wers 
den, wenn man das vorgefekte Ziel ganz 
erreihen will. Der Eünftlibe Holzans 
bau kann gefchehen a) durch Ausftreus 
ung oder Ausfäung des eingefams 
melten Holzſamens; b) durd Ber: 
pflanzung junger, eritweder in Baums 
ſchulen erzogexer, oder aus den Didfuns 
gen der Wälder genommener Holzitäms 
me; c) durh Stedreifer, Geb 
ftangen, Wurzeln und Ableger. 
Indeß gehört das Bermehren der Wald: 
baume, mit Ausnahme der ausländifchen 
Holzarten, Durch Ableger, fo wie aud 
durh Pfropfen, Deuliren und Gopulis 
ren mehr für den, mit diefen Bäumen 
und Sträuchern handelnden Forſtmann 
und Gärtner, ald für den practifchen 
Forftmann, der fih nur mit der Erzie— 
hung der Bäume und Sträucher zu Baur, 
Nutz- und Brennholz zu befchaftigen hat. 
CH. PH. Funke's N. u. K. IV. Bd. 
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Weitläufiger findet man diefen Gegens 
ftand befchrieben, in der Anweifung zur 
Holzzucht für Förſter von GR. Har 
tig u.f. w. 4. Aufl. Marburg, akadem. 
Buchhandl. 1804. 8. 

Holzbocd, (fiehe BodFäfer.) 

Holzbobrer, heißt erjtlich eine 
Art von Bohrkäfern, der Holzbohrs 
käfer; zweytend aber au das ganze 
Geihleht der Bohrwürmer; und 
endlich drittens Die Raupe des Weiden 
bolzfpinners. 

Holzbohrmufdel, (fieheBohr« 


mufdel,) 


*Holzconfumtion oder Holz 
verbrauc ift der wicdtigfte Gegen. 
ftand für den Forftwirtd, indem der 
nachhaltige Beftand der Waldungen fi) 


“darauf gründet. Die Kenntniß der Holy 


confumtion bezieht fi nicht bloß auf das 
Brennholz, fondern aud auf das Nubs 
und Bauholz. In Anfehung des erjtern 
muß der Forjtwirth die Eigenfchaften 
des Holzes und Die Gegenftände felbit 
genau Eennen, damit er zu jedem Die 
braudbarfte und dauerhaftefte Holzart 
anmeifet, um der Holzverfhwendung das 
durch vorzubeugen und ihr Gränzen zu 
feßen. In Beziehung auf das Brennholz 
muß der Forſtwirth die Eigenfchaften 
des Holzes in Rüdfiht feines Brenn: 
ftoffed eben fo genau Eennen, um das 
Berhältniß der Brennbarkeit der Holzs 
arten nach ihren höchften Graden und 
ihrer längften Dauer der Hiße zu beſtim⸗ 
men, damit zu jedem Feuerbedürfnif, 
z. B. für Zimmer, Küchen, Bräuerey, 
Brennerey, Schmelzerey, Biegelbrens 
nerey u. f. w. die zweckmäßigſte und bes 
fie Holzart verbraudt und dadurch zu« 
gleih der Holjverbrauh vermindert 
wird. Bey diefen Beftimmungen fommt 
ed auch vorzüglich mit auf den Umftand 
an, ob das Holz in oder außer der Gafte 
zeit gehauen, und ob dasfelbe grün und 
trodfen verbrannt und angewendet wird, 

*Holzs: und Eifenbabnen. In 
England, wo feit langer Zeit die Lands 
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ſtraßen beftändig im beſtmoͤglichſten Zus 
ftande erhalten worden find, und wo die 
innere Schifffahrt auf gegrabenen Ganäs 
Ien zu einem höheren Grade von Boll 
kommenheit und einer größeren Ausdehs 
nung gebracht worden ift, als in jedem 
andern Lande, hat man ſich zuerft von 
den Mängeln und der Beſchränktheit Dies 
fer beyden Mittel zur hinlänglichen und 
zwecfmäßigen Beförderung und Grleidys 
terung eines, nach allen Richtungen ims 
mer thätiger und lebhafter, dabey aber 
auch Eoftbarer gewordenen Verkehrs übers 
zeugt, und man hat dort zur Bervoll« 
fommnung der fortfhaflenden Mechanik 
den größten Schritt vorwärts gemadt, 
indem man auf den eben fo glüdlichen 
als einfahen Gedanken verfiel, an die 
Etelle der gemöhnlihen Etrafenbedes 
dung eine möglihft harte, glatte, ebene 
und undurchdringliche Bahn für die Was 
genräder zu feßen, wozu wıan anfäng— 
lih hartes Holz, fpäterhin Eifen wäpls 
te. — . 

Man fagt gewöhnlid von einer Chaufs 
fee in ihren vortrefflihiten Zuftande :»&3 
fährt jih wie auf einer Tenne,s oder 
»wie auf einem Zimmerboden.« — Der 
buchſtaͤbliche Zinn diefes ſprichwörtlichen 
Augdrudes deutet an, daß die höchſte 
Bolllommenpeit einer Straße in Hinficht 
auf die Leichtigkeit des Zuges erreicht 
würde, wenn felbe mit plattgchobelten 
Bretern, Bohlen oder Balken bedeckt 
werden Eönnte; denn da auf einer fols 
chen harten Oberfläche die Räder nicht 
merklich einfinfen Eönnten, und keine jes 
ner Unebenheiten und Hindernifje anträs 
fen, welche auf jeder gewöhnlichen, mit 
jerreibbaren, durch Wafjer erweichten 
und*in zähen Schlamm verwandelten 
Materialien bedeckten Straße unvermeid: 
lich find, fo wäre der bedeutendite Theil 
des Widerftandes, welden jedes uhr: 
werk am Umfange feiner Räder leidet, 
gehoben, und nur noch die (verhältniß: 
mäfig unbedeutende) Reibung an den 
Achſen zu uberwinden. 
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Die erfte Anwendung diefer Idee war 
unftreitig das feit mehr ald drey Jahr⸗ 
hunderten in den deutfhen Bergwerken, 
zum Behufe der Stolles und Stredens 
forderung eingeführte fogenannte Huns 
degeftänge, oder der Hundelauf, wo auf 
zwey parallel neben einander gelegten 
prismatifhen hölzernen Stangen (Ries 
geln), ein mit vier Eleinen Rädern verfes 
hener Karren (der Hund oder Rollmagen) 
von einem zwifhen dem Gejtänge laus 
fenden Arbeiter fortgefhoben oder ges 
ftoßen, und fo mit Leichtigkeit eine Laft 
fortgefchafft wird, wozu auf einem ges 
wöhnlichen guten Wege die Kraft von 4 


Männern kaum hinreihen würde; und 


offenbar, ift daher die Erfindung diefer 
Riegelbahnen oder Öeleife in ihrem Prins 
zip deutfchen Urfprunges. Den Engläns 
dern gebührt indefjen die Ehre, dieſelbe 
zuerſt aus den Finjterniffen der Berg— 
werke an das Tageslicht gefördert, und, 
davon eine ausgedehntere Anwendung im 
Großen zur Erleihterung des ſchweren 
Fuhrwerks auf dem platten Lande ges 
macht zu haben; indem fie zu Anfang 
und gegen die Mitte des vorigen Jahr— 
bunderts mehrere hölzerne Rollwagen, 
ganz nah dem Modell unferer alter 
Hundegeftänge, auf beträchtliche Stres 
den in verfhiedenen Provinzen, vorzüge 
lih in der Nähe von Neweaftle upon 
Tyne in Northumberland, zum Behufe 
des Transporte der Steinkohlen von 
den Gruben zu dem nädjten Ganal oder 
Seehafen anlegten. Eine Straße (Rail- 
road, zu deutſch: Riegelweg) diefer Art, 
welche von einem Herrn Allen ben Bath 
in Somerfetfbire zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts mit gutem Erfolge vorges 
richtet ward, befchreibt ſchon Desagu- 
liers in feinem Cours of experimental 
Philosophy, Tome I. Leson 4. Auch 
Jars in feinem Voyages metallurgiques 
T. 1 befchreibt ein foldyes holzernes Was 
gengeleife als einen neuen Weg, welden 
er im Jahre 1765 bey den Steinfohlens 
gruben zu Nemgaftle ſah. Die Räder, 
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welche auf diefen erhabenen, prismafifchen 
Stangen liefen, waren mit eifernen Reis 
fen beſchlagen oder ganz von Gußeifen, 
mit einem vorftehenden Stande oder 
Falz verfehen, wedurd fie en coulisse 
auf ihrer Bahn erhalten wurden; und 
die war die erfte Epoche der Erfindung. 


Auf der erften Tafel ftellt die erfte 
Figur einen ſolchen hölzernen Roll: oder 
Riegelweg mit einem darauf gehenden 
Bagen von der Seite, die zwehte Figur 
von hinten vor. 

Dafelbft find AB, A, A die eigentlis 
hen Bahnriegel oder Geleife vom härs 
teten und gefündeften Eichenholze, auf 
ihrer obern Fläche glatt abgehobelt. 

C,c,C,cC, CD— die: Unterlagen 
von demfelben Holze, in weldhem die 
Riegel AB eingelaffen und mit hölzers 
nen Nägeln befeitigt find. 

Der Raum zwifhen beyden Bahns 
riegeln AA ift, wie dad Profil Fig. 2 
weifet, mit aufgefhüffetem Kies ausge: 
füllt, welcher die Unterlagen D bedecdt, 
und allenthalben geebnet und feflges 
ftampft wird; und diefer Raum bildet 
den Ziehpfad für das vorgefpannte Pferd, 
oder für mehrere Pferde, welche bins 
fereinander in einer Linie angefpannt 
werden. 


Der Wagen befteht aus einem läng- 
liht: vieredigten, in Geftalt eined ums 
gekehrten abgeftumpften Prisma gebils 
deten Kaften abed, welder auf einer 
hölzernen Tafel ef, ff befeftigt, und 
mit vier gleich hohen Rädern von Gußei⸗ 
fen RR verfehen ift. 

Die Räder (deren eines Fig. 3 in vers 
titalem Durchſchnitte vorgeftellt ift) find, 
wie man fieht, an ihrer innern, gegen 
den Wagen gekehrten Seite mit einem 
vorſtehenden Rande rr verfehen, und, 
je zwey und zwey on einer Achſe von 
geihmiedeten Eifen xssx dergeftalt bes 
feftigt, daß beyde zugleih mit diefer 
Adfe in den hohlen Zapfengehäufen, 
Auwellen oder Büchfen tt, welche mit 
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telft der Schrauben vv von Unten an 
der Tafel ff befeftigt find, umlaufen. 

Fig.'3 zeigt, wie diefe Näder an ih— 
ren Achſen befeftigt werden, da r den 
abgedrehten runden Hals, welcher in 
der Büchſe t läuft; w den vierfantigen 
Theil der Achſe, woran die Hülfe des 
Nades geſteckt wird, und x Die vorges 
fhraubte Mutter darftellt. 

Es verfteht ſich, daß um allen une 
nüßen Zwang und eine au ftarfe Sei— 
tenreibung zu vermeiden, die Räder in 
einer folhen Entfernung von einander 
ftehen müffen, daß ihnen ein Eleiner 
Cpielraum zwifchen den Bahnen AA 
übrig bleibt, und ihre vorftehenden Näs 
der nicht an beyden Seiten zugleid ans 
liegen, wie in Fig. 2 deutlich zu erfes 
ben ift. 

Der Wagen bedarf, da et immer 
nur gerade ausgehet, Feiner Deichfel, 
und hat vorne nur zwey einfahe Has 
fen he (Fig. ı), an melden die Zuafeis 
le oder Stränge unmittelbar eingehängt 
werden. 

Da diefe Wagen auf folhen Riegel« 
bahnen bey einer geringen Neigung abs 
mwärts ſchon von felbft laufen, und von 
den Pferden nicht aufgehalten werden 
könnten, fo werden diefe bey jeder fols 
ben Stelle losgefpannt, und hinten 
nachgeführt, während die Wägen vers 
möge ihrer eigenen Schwere hinunter 
rollen. 

Um aber hierbey die zu große Ges 
ſchwindigkeit und gefährlihe Beſchleu— 
nigung zu vermeiden, wird eines der 
bintern Mäder vermittelt eines einars 
migen Hebeld mn gehemmt oder ges 
fperrt, indem der neben dem Wagen 
bergebende Fuhrmann mit feinen bey: 
den Händen und dem Gewichte feines 
Körpers das äußere Ende diefes Hebels 
n niederdrüdt, und fo durch das Auf 
drücken der eifernen Platte p am obern 
Rande des Rades deſſen Umgang verzös 
gert, oder nach Gefallen gänzlid hemmt, 
da dann dieſes Rad auf feiner Bahn 
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fhleffen, und, gleih einem gewöhnlis 
hen Radſchuh, den Wagen anhalten 
muf. 

Beym Zuge auf der Ebene oder 
Bergan, da diefe Sperre oder Prem: 
fung nit gebraucht wird, ift der Hes 
bel an dem vorgeftedten Nagel q fo 
aufgeftüßt, daß die Neifplatte p das 
Rad nicht berührt. 

Die fo eben befhriebenen Riegelmege 
waren in England mehr ald 4o Jahre 
lang in ziemlich allgemeinem Gebrauche, 
und Herr Ritter von Baader hatte 
felbft bey feinem erjten dortigen Auf: 
enthalte in den Jahren 1786 bis 1794 
nod mehrere derfelben in voller Bes 
nüsung angetroffen. Nachdem aber die 
Erfahrung gezeigt bafte, daf die höl— 
zernen Stangen oder Wagengeleife durch 
den beftändigen Gebraudy bald zerjtört 
wurden, dur die Einwirkung der Luft, 
des Regens und der Sonne fi drehten 
(warfen) und aus ihfer Richtung Fa: 


men, daher Eoftbar und befchwerli zu 


unterhalten waren, und dennod ihrem 
Zmwede nur unvolllommen entfpracden, 
Fam map in den Siebziger Zahren des 
legten Jahrhunderts auf den Gedanken, 
die hölzernen Niegel mit Platten oder 
Schienen von Bußeifen zu belegen, auf 
welchen die Räder, wie vorher, a che- 
val liefen. j 

Zu diefer Verbefferung, mie zu fo vie: 
len andern, gab der Zufall den erften 
Impuls. Als nähmlich durch das Zus 
ſammentreffen verſchiedener Umſtände 
der Preis des Roheiſens ſo tief herun— 
terſank, und der Abſatz ſo ſehr ins Sto— 
cken gerieth, daß die zahlreichen großen 
Schmelzwerke in der Grafſchaft Shrop— 
ſhire nicht mehr beſtehen konnten, 
beſchloß die reiche Geſellſchaft der Ei— 
ſenhüttenmeiſter von Coalbrook⸗Da— 
le, um ihre Werke im Gange zu er— 
halten, alle ihre hölzernen Riegelmege 
(deren Sefammtlänge ſchon damahls ges 
gen 4o Englifhe Meilen betrug) mit 
Stangen von Bußeifen zu belegen, mos 


68 


Holz: und Eifenbahnen 


bey ihr Hauptzweck, nach dem Vorſchla— 
ge des berühmten John Wilkin— 
fon, dahin ging, bis zu beffern Zeiten 
einen Borrath von Roheiſen auf eine 
vortheilhafte Art anzuhäufen , deſſen 
Binfen einftweilen durh die Erfparung 
an den Reparationen der Riegelwege 
gedeckt würden, indem fie dad Rohei— 
fen aus ihren Hochöfen, ftatt in die ge= 
wöhnlichen Formen von Bleinen Gaͤn— 
fen oder Barren (pigs) in ungefähr 
eben fo larige, Schwere prismatifche Nies 
gel oder Geleifefhirenen auslaufen lies 
fen, melde bey dem erften plötzlichen 
Steigen der Eifenpreife fogleih von den 
hölzernen Rollbahnen wieder abgenom— 
men, und als Roheifen abgefegt werden 
Fönnten. Bald’zeigten ſich aber von die— 
fer, urfprüngli nur als eine provifos 
rifche Öconomifhe Maßregel angeordne= 
ten, neuen Borridtung fo unerwartet 
günftige und auffallende Nefultate in Hinz 
fiht der größern Erleichterung des Zu— 
ges und der Erfparung an Transportfos 
ften, daß man an das Wiederabnehmen 
und Berfaufen diefer fo vortheilhaft vers 
mwendeten eifernen Schienen nit mehr 
dachte, fondern in kurzer Beit auch in 
den übrigen Provinzen des Königreiches 
das Benfpiel von CGoalbroof:Dale 
nachahmte, und faft allenthalben die hol: 
jernen Nieaelbahnen mit gegoffenen eis“ 
fernen Stäben beleate. So entjtand Die 
zweyte Epoche diefer Erfindung, mit 
halbhölzernen, halbeifernen Rollwegen, 
und die war eigentlich der erfte Schrift 
zur Einführung des Sußeifens als Mas 
terial für den Straßenbau. — Die 4. und 
5. Fig. auf der 1. u. die 6. auf der 2. Taf. 
frellen diefe Vorrichtung in einer Seiten— 
anficht, im "Profil, und im Orundriffe 
dar. Man fieht dafelbft: 

AB, AB, A — die hölzernen Bahn 
riegel, C, C, C, CD — ihre Untere 
Tagen oder Grundfchwellen; mn mn — 
die Etäbe oder Schienen von Bußeifen, 
woran die Näder unmittelbar laufen, 
und welde auf den hölzernen Riegeln 
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durch eiferne Nägel fo befeftigt find, daß 
Die vorragenden Köpfe diefer Nägel außer 
der Bahn der Räder ſich befinden. 

R ein Wagenrad von Gußeifen mit 
vorftehendem Rande, mie bey der erften 
Anordnung, doch von Bleinerem Durchs 
mejler, da die Reibung am Umfange 
bier weit geringer ift, als auf den hölzer— 
nen Riegeln. 

Bey der zunehmenden Theuerung und 
Seltenheit des Holzes, und bey der im: 
mer weiter gebrachten Vollkommenheit 
und wohlfeileren Sabrication des Engs 
lifhen Gußeifens, verbannte man in der 
Folge alles Holzwerk von diefen Kunſt— 
firaßen, madte die eifernen Schienen 
etwas ftärfer,, und befeftigte felbe, jtatt 
auf ununterbrochens fortlaufenden Unter: 
lagen, auf fieinernen, Eubifhen Glöden 
von 10— ı2 Zoll Stärke, welde in eis 
nem Abjtande von 3 zu 3 Fuß in den 
Boden eingegraben und feitgeftampft 
wurden; und auf diefe Art erhielt man 
endlih eine ganz eiferne, volllommen 
folide und dauerhafte Bahn, weldhe auch 
mit Rückſicht auf die Unterhaltung weit 
wohlfeiler ald die vorige war, Um das 
Tragvermögen der eifernen Schienen 
zwifchen den Stüßpuncten oder Auflagern 
defto befier zu fihern, gab man denfels 
ben in der Mitte von linten eine größere 
Dicke, und verftärkte fie noch überdief 
durch einen angegoffenen, aufrecht jtehens 
den Rand, Zugleich verfiel man auf den 
glücklichen Ginfal, ſtatt der ehemahli« 
gen großen, mit Bo Gtnrn. und darüber 
belafteten Wagen, die Ladungen auf 
mehrere an einander gehängte Kleinere 
Wagen zu vertheilen, deren jeder nur 
30 bis 4oGtr. erhielt, fo dag der Drud 
auf jeden einzelnen Punct, das Gewicht 


des Wagens mit eingerechnet, nie mehr. 


als g bis ı2 Etr. betragen konnte. - 
Bon diefer Dritten und lebten Epos 
de fingen eigentlih die Gifenbahnen in 
jenem Lande erft an, allgemeiner und 
auf größere Entfernungen, zum Theil 
ſelbſt als Surrogat für ſchiffbare Gand- 
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le, angewendet zu werden, vor welchen 
fie den dreyfachen Borzug haben, daß 
ihre Anlage und-Unterhaltung kaum den 
vierten Theil Eoftet; daß fie auch an folr 
chen Stellen anwendbar find, wo Gandr 
Te wegen Waffermangel oder andern Los 
cal: Schwierigkeiten ganz unausführbar 
find, und daß der Transport auf denfels 
ben weit fchneller und bequemer ift. 
Man hat aber nunmehr in England 
jiveyerley verſchiedene Arten von Eifens 
bahnen: die eigentlichen Riegelmege oder 
Rall-roads, und die Plattenſchienen, 
Tram-roads oder plate rail-ways. Auf 
den erjten, welche einige Zoll über den 
Boden erhoben, oben ganz flad, nur an 
den Seiten etwas abgerundet, unten zur 
Verstärkung mit einem fortlaufenden, 
breiten, ftehenden Rande oder Kamme 
verfeben find, laufen die Näder, welde, 
nad der urfprüngkichen Erfindung, an 
ihrem Umfange einen vorftehenden Rand 
oder Falz (Flanch) haben, à cheval, 
Die Schienen der zweyten Art hingegen, 
welche die neuefte ift, halten die Räder, 
melde an ihrem limfange ganz cylins 
driſch Wie die gewöhnlichen Wagenrä⸗ 
der, geformt ſind, durch einen angegoſ⸗ 
ſenen, aufrecht ſtehenden Seitenrand im 
Geleiſe (en coulisse). Die erſte Art iſt 
in den nördlichen, die zweyte faſt aus— 
ſchließig in den ſüdlichen und weſtlichen 
Provinzen Englands eingeführt. Beyde 
Conſtructionen haben ihre eigenen Vor⸗ 
theile und Nachtheile; doc zieht man 
jest im Allgemeinen die Tram -roads 
vor, weilandere Fuhrwerke leiter quer 
über diefelben geben können; weil die 
Wagen von Ddenfelben zur Noth aud 
über gewöhnlide Straßen fortgeſchafft 
werden können, und vorzüglich weil ihs 
re Anlage mwohlfeiler it als jene der 
Rail- ways, mwelde mehr Material und 


" Arbeit erfordern. 


Die 9., 10. und 11. Figur der zwey⸗ 
ten KRupfertafel ftellen im Grundriffe, in 
einer Seitenanficht, und im Quer » Profil 
die Hälfte einer erhabenen Eiſenbahn 


er 
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oder eigentlich Rail-road dar (mie ſolche 
- vorzüglich in den Gegenden von Reed und 
Newecaftle eingeführe find) woraus der 
Bau der einzelnen Riegelfchienen (Rails), 
ihre Verbindung und Befeftigung leicht 
zu erfehen find. 

Auf jedem eubiſchen Unterlagfteine ss 
wird zuerft ein Eleines Geftelle von Guß⸗ 
eifen abed, bcef mit eifernen Nägeln 
befeitigt , deſſen aufrecht ftehender Theil 
ee (wie Fig. 9 und ı1 zeigen) von oben 
nad einer Länge einen 3° bis 4 Zoll 
tiefen Einfchnitt oder Spalt hat. Diefe 
Geftelle wenden ‚von den Gngländern 
the c sairs (die Stühle) genannt. 

Jede einzelne Schiene (Rail) befteht 
aus einer (gewöhnlid 3 bis 3°, Fuß 
langen) oben ganz fladen, nur an bey: 
den Rändern (mie ein Lineal) etwas abs 
bängigen Laufplatte mn, und einer uns 
ten daran gegofienen ftehenden Platte 
hfgh. Diefe legtere Platte (oder der 
Kamm) welche in der Mitte g, ald dem 
ſchwächſten Puncte, um ein Paar Zoll 
breiter ald an den beyden Enden ift, 
dient fürs Erfte zur BVerftärkufg > da 
felbe auf ihre hohe Kante -geftellt das 
großte Tragvermögen befigt, und zwey⸗ 
tens zur Befeftigung auf den eben ers 
mwähnten Gejtellen, indem, wie die puncs 
firten Linien (Fig. 10) und das Profil 
(Fig. 11) andeuten, die Endſtücke des 
Kammes bey mn in die Spalte jener 
Beitelle fo hineingefhoben und einges 
paßt werden, daß immer zwey derfelben 
in einem gemeinſchaftlichen Geitelle oder 
Stuhle genau an einander ftoffen, da 
dann die Enden der Laufplatten mn auf 
den Rädern der Geſtelle ece feit zu lies 
gen kommen. In dieſer Lage werden fos 
dann die Schienen durch Nägel pp, 
vom härteften Holze, wie die Zeichnung 
weifet, befeftigt, und diefe Nägel durch 
die, zu diefem Ende durch die Wände der 
Geftelle und die darin ſteckenden Kämme 


der Schienen gebohrten, genau auf ein⸗ 


ander paflenden Löcher fo feit ald müg« 
lih singetrieben. 
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R—(f$ig. 11) ift derverticale Durchs 
fhnitt des untern Theiled eines Was 
genrades, und zeigt, wie dieſes Rad 
mit feinem vorfpringenden Rande r 
auf der Bahn oder Schiene e erhalten 
wird, 

Diefe Eonftruction der Gifenbahnen 
iſt, wie! man fieht, fehr folid, und für 
die größten Laſten ftark genug; auch hat 
fie den wichtigen Vortheil, daß auf den, 
ſechs Zoll über dem Boden erhöhten, 
Laufſchienen kein Koth, Sand oder Steis 
ne fich feitfesen Fönnen, da alles, was 
von Ddiefen Stoffen aufgemworfen wird, 
entweder felbit von den fhmalen Schie⸗ 
nen wieder abfällt, oder duch die Was 
genräder weggekehrt und herabgeworfen 
wird. Man fieht aber auch, daß dieſe 
Bauart eine bedeutende Maſſe von Gußs 
eifen, viefe Arbeit und große Genauigs 
keit in ihrer Zufammenfügung erfordert. 

Eine andere Art von erhabenen Gi« 
fenbahnen (oder Rail-ways), mit ellips 
tifh« abgerundeten Rauffchienen, melde 
der ingenieur Benjamin Wyatt vor 20 
Jahren angegeben, und an den großen 
Schieferwerken des Lord Penrhyn auf 
defien Landgute bey Bangor in Cardi— 
ganfhire in Nordwales vorgerichtet hat, 
ift auf der zweyten Tafel Fig. 7u. 8 ab» 
gebildet. Dafelbft jind m 

mn — m-— die Lauffhienen oder 

Ctangen, deren ‚jede an jedem ihrer 

Enden mit einem ſchwalbenſchwanzför⸗ 

migen Abfaße r verfehen ift, welder 

in die hölzernen Unterlagen oder®runds 
fhwellen (von der Seite) eingelaffen _ 

wird, . 

R— ein Wagenrad von Bußeifen, 
an feinem Umfange mit einer elliptis 
fhen Bertiefung und zwey vorfprins 
genden Seitenrändern verfehen, wels 
he Vertiefung, wie dad Profil Fig. 8 
jeigt, genau auf die Laufſtange paſſet, 
auf welcher das Rad fohin A cheval 
fi fortwälzen muß. 

Da auf diefen abgerundeten oder con« 
veren Gifenbahnen durdaus Fein Sand 
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oder Koth ſich aufhalten kann, und ihre 
Anlage um vieles einfacher, leichter und 
wohlfeiler ift, jald jene der ia. 5 bes 
f&hriebenen Rail-roads, fo rühmte man 
diefelben anfänglich als eine wichtige Ver: 
befferung (Improvement). Bald! zeigte 
indeſſen die Erfahrung, daß die hohlen 
Radſchienen fehr ſchnell durchgeſchliffen 
waren, indem fie ſich immer tiefer eins 
ſchnitten, daher die Räder öfters audges 
mwechielt werden mußten. Auch war die 
Reibung fehr bedeutend, welches leicht 
zu begreifen ift; denn da hier jeder Punct 
am Umkreiſe einen andern Zirkel bes 
fchreibt, und mit einer verfchiedenen Ges 
ſchwindigkeit fih umdreht (mie bey den 
eonifhen Wagenrädern) fo muß noth: 
wendiger Weife ftatt einem regelmäßigen 
Fortwälzen, eine fchleifende und ſchlep— 
pende Bewegung erfolgen, mwobey Die 
Reibung und Abnüsung beträchtlich vers 
mehrt wird *). Herr Wy att ſelbſt fchlug 
daher im Jahre ıBıı eine weſentliche 
Veränderung dieſer Eiſenbahn vor, wel: 
che darin beſtand, daß die Schienen oben 
ganz flach gemacht wurden, und die Rä— 
der an ihrem Umfange die gewöhnliche 
eylindrifhe Geſtalt erhielten, folglich die 
ganze Vorrichtung von den, in vorberge: 
hender Fig. befchriebenen Rail-roads 
wefentlich in nichts mehr verfchieden war. 
(Man fehe hierüber ‘im Repertory of 
Arts, Manufactures and Agriculture, 
Vol. XIX. Second Series, s. ı5. Ac- 
count of the Rail-roads on the late 
Lord Penrhyn’s Estate near Bangor, 
Nort- Wales by Mr. Benj. Wyatt, 
of Lime Grave.) 

Uebrigens ift leicht einzuſehen, daß die 
ftangenförmigen Ecienen bey * weitem 
nicht fo ftark find, und Fein fo großes 
Zragvermögen befißen können als Die 


2) Berfuhe, welche Hr. Ritter v. 
Baader mit Rädern und Bahnen 
diefer Art angeftellt hatte, überzeugs 
ten ihn, daf der MWiderftand der 
Reibung fait zweymahl arößer als 
bey flayen Schienen und Rädern ift. 
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Fig. 9, 10, 11 abgebildeten Riegelbah— 
nen; wie denn auch auf der erwähnten 
Eifenbahn bey Banger nur fehr Eleine 
und-leihte Wagen (jeder mit 20 Gentuer 
Ladung) geführt werden. 

Figur ı2 bis ıBjtellen eine Englifche 
Eifenbahn der zweyten und neueren Art 
vor, welde dort Tram - road oder Plate- 
rail - way, auch Edge -rail- way genannt 
wird, mit einem dDaraufgehenden Wagen, 
nad) der in Sud: Wales allgemein eins 
geführten Anordnung. 

ia. ı2.Tab.IL ift eine Seitenanficht der 
Straßen und des Wagens. 

Fig. 13. Tab. II. ein Quer : Profil der 
Straße, und Anfiht des Wagens von 
vorne, 

Figur 14. Grundriß oder Anficht der 
Straße von oben. 

Die Bahnen oder Wagengeleife find 
bier, wie man ſieht, ganz flache Platten 
von 4 bid 5 Zoll Breite, mit einem ange⸗ 
goffenen aufrechtitehenden Rande, und 
liegen mit dem Boden in einer Ebene 
(a niveau). Die Räder ohne vorjtehens 
d J Rand, wie gewöhnliche Wagenräder 
geformt, laufen auf dieſen Platten, wie 
aufeiner gewöhnlichen Straße, ohne jedoch 
ihre Bahn verlaffen zu können, woran fie 
duch die auf beyden Seiten aufrechts 
ftehenden Ränder gehindert werden. 

ABCD, ABCD, (Fig. ı2 u. ı3) 
ftellt ein aus drey Paar folder Platten 
jufammengefegtes Stück eined Rollwes 
ges vor. 

m,ın,m, — find die aufrechtitehenden 
Ränder diefer Platten, melde in der 
Mitte jeder Schiene etwas höher aemacht 
werden, um die Tragkraft der leßteren 
zu verſtärken, welchen man in diefer Abs 
fiht auch von unten eine. etwas größere 
Dide gibt. 

a, a, a, a, — kleine runde Anfäße, wel» 
che dazu dienen, die aufliegende Fläche der 
Platten auf ihren Unterlagen zu vergrös 
fern, und fie genauer und fejter an ein— 
ander zu fügen. 

55, 85, — Die in Die Erde eingegra— 


— 
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benen fteinernen Unterlagblödfe , auf 
deren jedem zwey Schienen zufammen 
ftoßen. Die Zufammenfügung und Ges 
feftigung der Schienen wird auf folgende 
Art bewerfftelligt: 

Jede Schiene hat, mie die Zeihnung 
weiſet, anjedem ihrer Ende einen Kleinen 
vieredigten Ausfchnitt n, welcher oben 
etwas breiter ijt ald3 unten. Wenn nun 
zwey Schienen in der gehörigen Lagean 
einander gerichtet find, fo paſſen auch dieſe 
Fleinen Ausfchnitte genau zufammen, und 
bilden mit einander eine längliche vieredig: 
te Definung, wiebey BundC zu erfehen 
iit. In diefer Deffnung wird fodann ein 
ſtarker, 4 bis 5 Zoll langer, eiferner 
Nagel eingefhlagen, deſſen Kopf in dens 
jelb.n genau paffef , und ſich darin mit den 
Platten bündig verfenkt. Auf diefe Art 
werden durch einen Nagel immer zwey 
Schienen befeftigt, und inihrer Verbin: 
dung in, gehöriger Richtung zuſammen— 
gehalten. Man Schlägt aber unmitt-Ibar 
dDiefen Nagel nicht inden Stein, welder 
davon gefprengt würde, fondern ineinen 
eylindrifchen oder etwas conifhen Pflock 
p von hartem Holzge, den man zuerft 
in ein eben fo weites und fiefes Loc) eins 
treibt, welches in die Mitte des Steines 
gebohrt wird. (Fig. 15) n, n, — ftellt 
einen folhen Nagel von der Seite 00 — 
von Borne, und pp einen hölzernen 
Pflock in größerem Maßſtabe dar. Der 
Big. ı2 und 13 abgebildete Wagen beftept 
aus einem oben weiteren und unten en: 
gern Kaften abe d, (welder zum Trans 
port von Kalkſteinen oder Steinkohlen 
gewöhnlihd von ifenbleh mit hölzer: 
nen Rahmen gemict wird) und einem 
aus eihenen Bohlen zufammengefügten 
Bodenſtücke ef, an welchem von unten 
zwey eiferne Achſen gg, befeftigt find, 
moran die Eleinen und fhmalen Näder 
RR, laufen. Vorne und hinten find 
zwey eiferne Haden h, h, befejtigt, an 
welchen die Zugftränge des eingefpannten 
Dferdes eingehängt werden, fo daß der 
Wagen, ohne umzufchren, vor: und rüd: 


22 


Holz «und Eifenbahnen 


mwärt3 gezogen werden Farn. Beym Ab» 
wärtsfahren werden die Räder auf eine 
ähnliche Art, wie fhon befchrieben wurde, 
gehemmt, oft auch nur mittelft einer 
zwifchen den Speichen beyder Räder durch» 
gejteckten hölzernen Stange. 

Die Bahn für die Pferde zwiſchen 
den beyden eifernen Schienen m, m, 
wird, wie Fig. ı3 andeutet, mit Kies 
ausgefüllt, welcher durch die aufſtehen— 
den Ränder zufammengehalten wird *) 

Die Breite diefes Ziehmeges zwifhen 
den Trams hat gewöhnlih 3:4 Fuß, 
an einigen Drten noch weniger. Dod iſt 
eine zu fchmale Bahn für die Pferde nicht 
vortheilhaft, weil fie an den aufftehenden 
Platten leicht mit den Füßen anftreifen, 
fih ftoßen und verwunden, 

Die 16. Fig. it das Profil einer fol- 
hen ſchmalen Gifenbahn, deren Platten 
m m, duch Grundfchmwellen von Gußs 
eifen q, v, v,r, verbunden und zuſam— 
mengehalten find. 

Die Geftaltung diefer Grundfchwellen, 
welde die Engländer Slippers (Pan— 
foffel) nennen (nicht Siecepers, Schläfer 
wie einige Deutſche Neifende irrig über: 
feßt haben) und die Art, wie die Plat- 
ten oder Lauffchienen von der Seite in 
die Falze qq, ss, rr, t, ‚eingefchoben,, 
durch die überragenden Leijten qq, rr, 
inihrer parallelen Richtung niedergehals 
ten, dann, je jwen und zwey Enden zus 
fammen, auf den Unterlagen s mit ein— 
gefenkten eiferner Nägeln befejtigt werden 
it im Grundrifie Fig. 17 erſichtlich, und 
Fig. 18 ift ein befonderes Profil eines 
ſolchen Elippers. 

Wo der Boden fehr feit, und die Eis 
fenbahn nur für Efeine, leichte Wägen bes 
ſtimmt ift, legt man diefe Stippers ohne 
alle fteinerne Unterlage unmittelbar in 
den Grund, und erhält folderaeftalt eine 





*) Um das Regenwaſſer ablaufen zu 
lafien, werden von 20 ju 20 Fuß 
Eleimere Abzugsöffnungen unter den 
eifernen Schienen angebracht. 
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ſehr einfache, ganz und rein eiſerne Kunſt⸗ 


ſtraße. 
Um für den aufgefejätteten Kies in der 


Mitte mehr Tiefe zu erhalten, und das 


Durchtreten der Pferde auf die eifernen 
Slippers zu verhüthen, pfleat man-dies 
fen lestern, jtaft der geraden, bier ab» 
gebildeten, Form auch wohl die Geftalt 
eines niederwärtd gebogenen Zirkel» Seg⸗ 
ments zu geben. 

Nach den genaueften Abmeffungen und 
Berehnuugen, die Hr, Ritter. Baader 
in South Wales und Ehropfhiere, bey fels 
nem legten Aufenthalte dafelbft in den Fahr 
ren 1815816, über die Koften der fo eben 
beſchriebenen flachen Eiſenbahnen (Tram 
-roads) welche Ladungen von 30 bis 
40 Sentner führen, verfihafft hat, wiegt 
eine eiferne Tramfdiene, melde "eine 
Dard oder 3 Fuß lang, 44300 breit 
und H 300 dic ift, und, einen in der 
Mitte-4 Zol hohen, aufrechtitehenden 
Rand hat, gewöhnlid 56 Pfund, folg« 
lih beträgt dad Gewicht von ein Paar 
Schienen 112 Pfund, oder gerade einen 
Gnglifchen Gentner. Da nun eine Engliſche 
Meile 1760 Yards hält, fo beträgt das 
zu einer Eifenbahn auf dieſe Länge erfors 
derlihe Gußeifen genau 1760 Centner 
oder 88 Tonnen, und Eoftet nad dem 
damapligen Preife, 10 Pfund Sterling für 
die Tonne ohne den Transport, B8o 
Pfund Sterling. 

“ Für die Unterlagen, in Gegenden mo 
die Steine in der Nähe, folglich wohlfeil 
zu haben find, für das Legen der Schie⸗ 
nen u. f. ma und für das Zurichten des 
Dammes (auf flahem Lande, wo das 
Niveau Feine bedeutenden Durchſtiche 
oder Aufdämmungen erfordert) rechner 
man dort auf eine Englifhe Meil: 150 — 
200 Pf. Folglich Foftet die ganze Anlage 
einer ſolchen einfach gelegten Eifenbahn 
1050 bi$ 1080 oder in runder Summe, 
1100 Pf. Sterling für jede Engliſche 
Meile, ohne den Ankauf des Grundes. 
Legt man aber diefe Bahnen doppelt, 
wie foldesbey einem lebhaften Berkehre 


73 


Holzeund Eifenbahnen 


immer nöthig iſt, da die Wägen aufeiner 
Bahn hin, auf der andern zurück gehen, 
fo Eoftet eine Englifhe Meile 2200 Pf. 
Sterling. Eine erhabene Eifenbahn (Rail 
- road) nah der oben gegebenen Bes 
fhreibung, welche mehr Material und 
Arbeit erfordert , kommt einfad) auf 1500 
bis 1800 Pf., duppelt auf 3000 — 3600 
Pf. Sterlivg zu ftehen. Dieß ift indeffen 
nue von ſolchen Eifenbahnen zu verftes 
ben, welche in flahen Gegenden anges 
legt werden, wo zur Herftellung des Nies 
veaus oder gleidyförmigen Steigens und 
TFallens, Feine befondern ‚bedeutenden und 
koſtbaren Erdarbeiten, Brüdfen oder ans 
dere Fünjtlihe Vorrichtungen nöthig find, 
von welchen in ber Folge die Rede feyn 
wird. Auch ift hierbey, wie gefagt, der 
Ankauf oder Werth des Grundes, wels 
hen die Eiſenbahnen mit ihren Däm— 
men und Ziehpfaden einnehmen, nicht in 
Anſchlag gebrarht. 

Was die Unterhaltungskoften der eifers 
nen Bahnen betrifft, fo find dieſe, da 
das Bußeifen fi fehr langfam abnüßet, 
und vom Roſte nicht merklih angegriffen 
wird, im Vergleiche mit gewöhnlichen 
Straßen äuferjt unbedeutend und bes 
ſchränken fih hauptſächlich nur auf die 
Unterhaltung des Dammes und die Auss 
mwechslung der von Zeit zu Zeit abges 
brodenen Schienen, welde lestere in- 
deffen, wenn. die erfte Vorrichtung auf 
eine folhe rt aufgeftellt, und das Eis 
fen von guter Qualität ift, und wenn 
Feine zu fchrver beladenen Wägen dars 
über geführt werden, nur felten vors 
tömmt. Ueb erhaupt werden diefe Koften 
höchſtens zu: einem halben Prozent des 
Anlagscapit ald bercchnet. 

Da auf hen bisher befhriebenen Eifens 
bahnen, wırnn fie mit der erforderlichen 
Genauigkeit angelegt find, und mit ges 
höriger Sorgfalt von allem Kothe und 
Sande reirı gehalten werden, der auf 
jeder gewöhnlihen Strafe mehr oder 
minder beträchtlihe Widerftand am Um⸗ 
fange der Itäder außerordentlich vermins 
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dert wird, fo nähern fie fidh dem mathe, 
matifchen Ideal einer volllommenen, d. 
h. abſolut harten, feften und glatten 
Straße, und es ift daher wohl zu begreis 
fen, daß auf einer folden ganz horizons 
talen oder mit einem unmerklihen Abhan⸗ 
ge gelegten Gifenbahn die bedeutendften 


Laften mit einer verhältnigmäßig fehr 


grringen SKraftanftrengung fortgeſchafft 
werden können. Die®röße dieferWirkung, 
oder das Verhältniß der ‚zwifchen der zur 
Bewegung nöthigen' Kraft und der gezo— 
genen Laft, ift nad der mehr pder mins 
der vortheilhaften Eonftruction der Wäs 
gen, der Größe der Räder und Dide 
der Achfen, und der mehr und minder 
glatten und rauhen Dberfläge der Eis 
fenbapnen verfhieden. Der letzte Um: 
ftand ift von fo großem Emfluße, daß 
zwifchen einer neugefesten Eifenbahn, 
deren Geleife nody ein wenig rauh vom 
Buße find und einer ältern,, deren Schies 
nen durch längeren und täglichen Gebrauch 
abgeglätter und gleichfam polirt find, ein 
bedeutender Unterſchied hinſichtlich der 
zum Zuge erforderlichen Kraft Statt fins 
det. Eben fo auffallend und merkwürdig 
it die, ini England allgemein bekannte 
Erfahrung, daß der Zug auf allen Eis 
fenbahnen beym trodenen Wetter viel 
fhledter geht, als wenn die Schienen 
vom Regen beuegt und vom Staube ab» 
gewafchen find. In letzterem Falle zieht 
dasſelbe Pferd auf derfelden Bahn Bo 
Gentner, wenn ed im erften nur bo fort⸗ 
zuſchaffen vermag *). 





*) So iſt es aud nur die vollfommene 
Blätte und Härte des Eifes und der 
im gefrorenen Schnee außgefahrnen 
und polirten Geleife, welche das 
Schlittſchuhlaufen und den Schlitten— 
zug fo außerordentlich erleichtern. Bes 
ftreut man ſolche Flächen mit etwas 

Aſche oder dem feinften Sande (wie 
man bey Glatteis zu thun pflegt, 
um das Fallen der Menſchen und 
Thiere zu verhüthen) ; ſo verſchwin⸗ 
det diefe Leichtigkeit des Schleifend 
oder Schlüpfrigkeit auf der Stelle. 
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Die Eiſenbahnen unterſcheiden ſich 
alſo auch darin weſentlich und ſehr vors 
theilhaft vonden gewöhnlihen Straßen, 
daß fie, ftatt wie diefe, durch Abnützung 


“und Regen fhhledhter zu werden, gerade 


hierdurch ſich merklich verbeffern. 

Bey ſo vielen, verfchiedenen und vers 
änderlichen Amftänden, welche auf die 
Wirkung der Eifenbahnen Einfluß haben, 
ift es möglih, den Widerjtand der auf 
denfelben gezogenen Fuhrwerke, und das 
Berhältniß der erforderlihen Zugkraft 
jur fortgebradten Laſt allgemein genau 
zu beftimmen, und e3 ift Daher Fein 
Wunder, wenn diefes Berhältniß von 
verfchiedenen Fuhrleuten, Werkmeiltern 
und Jngenieurs in England, und nad 
diefen auch von verfhiedenen Reifenden 





But gelegte und durd längeren Ges 
brauch polirte eiferne Schienen aleis 
chen in diefer Hinſicht dem Glatteiſe, 
und übertreffen die befte Schnees - 
oder Schlittenbahn. Wenn nun auf 
der fegtern die Reibung, welche doch 
eine fchleifende ift, fchon ungleich ges 
ringer fich zeigt, als die rollende 
Reibung der Wagenräder auf der 
beiten Yandftraße, fo wird es bes 
greiflih, daß eine rollende Reibung 
auf einer Eis-oder fpiegelglatten 
Fläche (wie eine Eifenbahn im guten 
Stande ift) noch weit bedeutender 
ſeyn müffe, und daß folglich auf einer 
folhen Bahn ein Wagen, deſſen Rä— 
der volllommen rund und glatt jind, 
zehn Maplleichter fortgezogen wird, 
ald ein mit derfelben Ladung bes 
fchwerte® Fuhrwerk auf der beiten 
Chauſſee deren Dberfläde felbit in 
ihrem möglichft= beiten Zuftande, 
doch immer, fomohl an. Härte als 
an Glätte, unendlihd weit hinter 
Eis- und Gilenbahnen ftehet. — 
Diefes einfahe Raiſonnement eut— 
hält und erklärt die ganze phyſiſche 
Theorie der Eifenbahnen, welche in 
Hinfiht auf Erleichterung des Trans: 
portes die vortrefflichiten und voll 
kommenſten Ghauffeen ungefähr 
eben fo meit übertreffen, als dieſe 
festern einen ganz ungemadhten Weg 
über Brudgrunde, Sand » oder 
Eumpfland. 
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amd * Schriftfiellern auf eine fehr von 
einander abweichende Art angegeben wird, 
befonders da dort die meiften Eifenbah: 
nen mit einem ſchwachen, gleihfürmig 
vertheilten Gefälle angelegt werden, 
deſſen Neiguygsminkel, nach den Umftäns 
den der Rocalität pald etwas größer, bald 
etwas Eleiner ausfällt ;undYo ift es begreif: 
lich, daß man an einigen Drten 60 Gentner, 
an andern Bo, wieder an andern 100, 


ı20 und mehr Gentner Ladung auf ein 


Pferd von mittlerer Stärke für! den Zug 
abwärts rechnet, und daß alle diefe Anz 
gaben (jede für ihre befondern Verhälts 
niffe) auch richtig fen Fönnen. Bey dem 
gewöhnlihen Gefälle von 34, Zoll auf 
eine Yard, oder %Y, Linien aufeinen Fuß, 
ı Fuß auf ı92, zieht ein gutes Pferd, 
mit einer Anftrengung, wobey es im 
ſtarken Schritte täglih a Schichten, jede 
von 4.Etunden, machen Fann, auf eir 
ner gut unterbaltenen Gifenbahn abwärts, 
bey trodenem Wetter, höchftend 4 Tonnen 
oder Bo Gentner, bey NRegenwetter 100 
bis 110 Gentner; auf einer horizontalen, 
‚gleich guten Eifenbahn, (wie 5. B. auf 
der 16 Meilen langen Eifenbahn zmis 
fhen Wandsmort und Groydon in der 
Graffhaft Sturey bey London) pur 60 
Gentner bey trodner und Bo Zentner bey 
naſſer Witterung, alfo ungefähr 5 bis 7 
Mahl fo viel, als auf einer gewöhnlis 
chen guten Landftraße; doch werden hies 
bey die Thiere viel weniger angegriffen, 
und Eönnen länger aushalten, weil fie 
keine jener heftigen Stöffe unv Erſchüt— 
terungen zu leiden haben, welchen fie auf 
ordinären Straßen bejtändig ausgeſetzt 
find, und weil der Widerftand gleichförs 
mig ift. Rechnet man das Gewicht der 
beyden Wägen, auf welchen jene Ladunr 
gen vertheilt find, zu 20 Gentnern, fo 
it im letztern (günftigiten) alle, die 
ganze, von einem Pferde gezogene, Laſt 
100 Gentner, oder (da der Englifche Gent: 
ner 112 Pfund hät) 11,200 Pfund. Wenn 
nun die unmittelbare, vom Pferde auds 
geübte Kraft 175 Pfund beträgt was 
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man unfer obigen Umftänden bey flars 
ten Suhrpferden gemöhnlih annimmt), 
fo ergibt fi das Verhaͤltniß der bemwes 
genden Kraft zur ganzen bewegten Laſt, 
mie ı zu 64. 

Dad fiherfte und genauefte Maß 
dieſes Verhältnijfes gibt indeffen die 
Neigung;der Bahn gegen den KHoris 
zont, bey welder die beladenen Wägen 
von felbft Hinabzulaufen anfangen, und 
wo folglih die Tendenz der Schwere 
dem gefammten Widerftande aller Reis 
bungen gleih koͤmmt, weßhalh diefer 
Neigungswinkel jauch der Frictionswins 
fel genannt wird, 

Nennt man diefen Winkel. . . a, 
den gefammten Wider: 


ftand des Fuhrwerld . . „ .« F, 
Die ganze Lat, nähme i 

li Ladung und Was 

gen.» ..M, 


fo hat man F= _M sin, a; denn es iſt 

F: M=sin. a; ı, das heißt: 
der Miderftand des Fuhrwerkes verhält 
fi zur gangen Laſt, wie der Sinus des 
Neigungswinkels zum Radius, oder in 
tehnifher Sprache: mie das Steigen 
der Straße zu ihrer Ausladung. 

Hat man daher an irgend einer beftes 
benden Vorrichtung diefen Reibungswin⸗ 
kel durch Verſuche ausgemittelt, fo hat 
man ohne weitere Berehnung und Uns 
terfuhung auch das genaue Verhaͤltniß 
practifh gefunden, in welchem auf einer 


ganz wagrechten Fläche derfelben Art, 


unter übrigens gleihen Umftänden, die 
bewegende Kraft P zur fortgeſchafften Laſt 
M fiehet. Es ift nähmlid 
P=-T=Msin.a, 
und wenn auf einer gegebenen LängeL, 
das Steigen oder Gefälle h heißt, 
P=M. - 

Einige Berfuche, welche in diefer Abficht 
während Hrn.v. Baad er's Aufenthalt 
in England an den berühmten Eifenhütten: 
werfen der Herrn Gramshay zu Cy— 
farthfa bey, Merthyr⸗Tydvil in der Graf⸗ 
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fhaft Glamorgan in Südwalles anges 
ftelt worden, gaben folgende Nefultate : 
Auf einer mit gehöriger Sorgfalt zuger 
richteten Tram:road ging ein beladener 
Magen, defien Räder 28 Zoll, und def 
fen Achfen 2 ',, Zoll im Durchmeſſer hats 
ten, und gut gefchmiert waren, durch 
fein eigenes Gewicht herab, wenn auf 
die Ränge einer Kette (Chain) von 22 
Yards oder 60 Fuß das Steigen g, 6 
Zoll betrug. Hier war alfo 


. h 9,6 1 
sın. — — I u 
in. a oder * = 5 nd 


P:;:M = ı: 835 
Auf derfelben Eifenbahn mußte einem 
Wagen mit 22 Zoll hohen Rädern und 
a Zoll dicken Achſen ein Gefälle von 9,7 
Zoll gegeben werden; folglihd war 


Mi h 1 
sin. a=— =5% und 
P:M = ı: 81,6 
Ein anderer Wagen mit 20 Zoll hohen 
Nädern und 2 Zoll dicken Achſen erfor: 
derte ein Gefäll von 11,9 Zolle; folgs 
lih war . 
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P:M = 1ı1:665 uf. w. 
Woraus man fieht, daß hier auf die 
Höhe der Räder, oder eigentlich aufdas 
Berhältniß ihrer Durchineffer zu jenem 
der Achſen, d. h. auf das ftatifhe Mos 
ment der Achfenreibung fehr vieles ans 
kömmt, welches auch begreiflich ift, da 
Diefe Reibung bey einem Fuhrwerk auf 
Eifenbahnen den vorzügliditen Widers 
ftand ausmacht. 

Das arithmetifhe Mittel aus den 
hier angeführten vier Verſuchen gibt das 
Verhaͤltniß der nöthigen Kraft zur ges 
fammten Laſt: ı zu 77,455 folglich M = 
77,49 

Wenn alfo zwey Pferde, nad obiger 
Annahme, zufammen eine Kraftanftren- 
gung von 350 Pfund ausüben, fo ziehen 
fie auf einer volltommen wagredten Eng» 
liſchen Gifenbapn an Ladung und Wagen 


eln Gewicht von 77,45 + 350 = 27, 107'% 
Pfund. 

Einer unferer vorzüglichften wiſſen⸗ 
fhaftlihen Schriftiteller in diefem Fache 
der Mechanik, der Heſſiſche Strafenbaus 
Inſpector, Herr Krönke, gibt in feinem 
Derfuche einer Theorie ded Fuhrwerks ıc, 
(Gießen 1800 — $. $. 110— 113) nad 
forgfältig angeftellten Beobachtungen, 
auf einer gehörig befiefeten und gut unfers 
haltenen wagrechten Chauſſee P=o,113 
und M = 8,8338. P; folglich für zwey 
Pferde bey gleicher Anftrengung, M= 
8.8338 >. 350 = 3091,8 Pfunde. 

Hieraus ergibt fih das Verhaͤltniß der 
Wirkung einer Engliſchen Gifenbahn (in 
ihrem beften Zuftande) zur Wirkung einer 
guten gewöhnlichen Landftraße, wie8,76 
zu 13 d. h. auf einer wagrecten Eifene 
bahn wird mit demfelben Kraftaufwande 
eine 8,76 Mahl größere Laft (Ladung 
und Wagen zufammen) fortgefhaftt, als 
auf einer guten wagrechten Chauſſee; 
oder: Ein Pferd zieht auf einer ſolchen 
Eiſenbahn mehr als acht aleihe Pferde 
auf einer Chauſſee im beten Zujtande, 

Es fey z. B. die Entfernung der bey— 
den Puncte in der Richtung der anzules 
genden Strafie 5 Deutſche Meilen, oder 
10 geom etriſche Stunden (die Stunde | 
im bayerifhen Mae zu 12,703 Buß); die 
Gegend ziemlich flah, der Grund vom 
mittlerem Werthe, die Preife der Ars 
beit, Materialien und Fuhrloͤhnungen, 
wie gegenwärtig in den meiften Provins 
zen von Altbayern, und die Quantität 
der jährlich aufder neuen Strafe zu vers 
fahrenden Güter und Producte 600,000 
Gentner. Die Straße fol von Bruch—⸗ 
ftein aufgeführt werden, wozu das Mas 
terial in mäßiaer Entfernung zu haben ift. 

Nach einer auf vieljährige Erfahrung 
und Beobachtungen gegründeten Berech⸗ 
nung welche ein in dieſem Fache ausge— 
zeichneter Gefhäftsmann im kön. bayris 
fhen Staatsdienfte, Hr.v. Baader, mifs 
zutheilen die Gefälligkeit hatte, find die 
Anlagkoften für eine Stundenlänge einer 


Holz und Eifenbahnen 


folhen Straße ben den gewöhnlichften 
Mittelpreifen, folgende: 

ı) Für den Ankauf des nöthi⸗ 
gen Grundes von ı2 bayr. Mor: 
gen oder Tagwerken, das Tags 
werk zu 40,000 Quadratfuß im 
Wertbe zu 250 fl. ! . . . 3000 fl. 

2) Für Panirung und Zus 
rihtung des Grundes, Durch: 
fhneidung Eleiner Hügel, For: 
mjrung der Graben und fimmt: 
lihe Erdarbeiten. . . . .10,000fl. 

3) Bildung des Straßenkör— 
pers von Steinen 20 Fuß breit, 

124, Fuß tief, Kleinfchlagen 
der Steine und Ginebnen der 
Saprbahn . 2 2» 2 2. .20,2Bofl. 

4) Mauerarbeiten an klei— 
nen Brüden, Durdläffen u. 
vro. 2 2 200 en . 3o0ofl. 

in Summa 36,280 fl. 

Demnach koſtet der Bau einer 10 Stun⸗ 
den langen Strafe 362,800 fl. 

Die jährliben beftändigen Auslagen 
beftehen in den Zinfen des, auf den erften 
Bau verwendeten Gapitald, und den 
Koften der Unterhaltung. Für legtere 
kann nah Berechnung deöfelben Baus: 
verftändigen, bey einer fo ſtarken Benüs 
Kung und bey ziemlich gutem Material, 
folgender Aufwand im Durchſchnitt auf 
eine Etundenlänge angenommen werden: 

ı) für einen Wegmader (NB. Weg— 
mader für 2 Stunden gerednet) 75 fl. 

2) für a Gehülfen . . bo — 


3) für 800 Materialfuhren 
u 48 kzꝛrꝛ.. 0:0 .640— 
4) für Auffiht . 2. 0.0.10 
775 fl. 


Für die ganze Länge von 10 
Stunden betragen daher die Uns 
terhaltungskoften. . » + + 7,750fl. 

Die Intereſſen des verwen: 
deten Anlagcapitaid zu fünf 
vom Hundert» » . . . +18,140 — 
alfo die ſämmtlichen jährlichen 
Koften der Strafe . . . .25,890fl. 

Hierzu kommen noch die Koften des 
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Fuhrwerks, der nöthigen Pferde und 
Knechte nebit Zeug und Geſchirr, nähm— 
lid für 25,000 zweyſpännige Fuhren (24 
Gentner auf eine jede Fuhr gerechnet) 
jede uhr auf obige Länge nad einem 
Mittelpreife zu 4 fl. angenommen, 
100,000 fl. Folglich ift die ganze jährliche 
Auslage 125,890 fl. 

Wird dieſe Summe auf die jährlich 
verführten 600,000 Gentner vertheilt, fo 
ergeben fich die eigentliche Koften der Fracht 
für einen Gentner zu 12,578 Kreuzer. 

Wir wollen nın annehmen, es follte 
an derſelben Etelle eine Eiſenbahn 
nad Englifher Art mit Plattenfhienen 
und zwar, wie eö bey einem ftarfen Vers 
kehre gewoͤhnlich und nöthig ift, doppelt 
für die hin- und zurückgehenden Wägen 
vorgerichtet werden, fo gibt die Berech— 
nung, unter denfelben Vorausſetzungen, 
die Koften der Anlage, wie folgt: 

ı) Da der GStraßendamm nur ı0 
Fuß breit werden darf, auch die Grä- 
ben zu beyden Seiten nicht fo groß wie 
bey einer Chauffee zu ſeyn brauden, 
fo find 6 Morgen Grund für jede Stuns 
denlänge hinlänglich; folglich koſtet der 
Ankauf des Grundes 6-+ 250 — 1500 fl. 

2) Dienöthigen Erdarbeiten 5000 — 

3) Da der Damm nicht unmittelbar 
von Wägen befahren, nur von Pferden 
(und zwar weit weniger als eine gewöhns 
lihe Etraße) betreten wird, fo bedarf 
derfelbe Eeiner ordentlihen Chauffirung, 
und braucht nur als Trottoir oder Ziehs 
pfad zugerichtet zu werden, wofür man 
auf die Stunde rechnen fann 5000 fl. 

4) Mauerarbeiten können bes 
fragen 2 2 2 2 2000 — 

5) Wenn die fteinernen Unterlagen 
für die eifernen Schienen von 3 zu 3 Fuß 
angebracht werden, fo braucht man für 
jede Länge von 3 Fuß 4 kubiſche Stein: 
blöde, 'alfo für die Länge einer Stunde 
16,936 folder Blöde oder Würfel von 12 
Zoll. Unter der angenommenen Voraus— 
feßung , daß hiezu taugliche Sand-, Kalk: 
oder andere Steinarten in einer mäßigen 
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Entfernung gebrodyen werden, kann ein 
folher Block rauh behauen, und nur 
auf feiner obern Fläche glatt gemeißelt, 
für 30 Er. an Drt und Stelle geliefert, 
und für 6 Er. eingegraben, und in feiner 
gehörigen Lage befeftigt werden. Dems 
nah koſten fämmtlide Unterlagen 
10,161 fl. 36 Er, 

6. Wenn auf der Eifenbahn Wägen 
mit 36 bis 40 Gentnern beladen, geführt 
werden follen und das Gußeifen von gus 
ter Beichaffenpeit ift, fo ift fürdie Stärke 
und Sicherheit hinlänglich geforgt, wenn 


jede einzelne Schiene von3 Fuf Länge 48- 


Pfund (bayr. Maß und Gewicht) wiegt. 
Da nun zu einer doppelten Eifenbahn, 
vier Reihen von folden Schienen nebens 
einander gelegt werden müfjen, welde 
zufammen für eine Stunde Weges eine 
Ränge; von 50,812 Fuß haben, fo werden 
16,938 Schienen erfordert, deren ges 
fammtes Gewicht 8140 Gentner beträgt. 
Rechnet man, nad unferen Mittelpreis 
fen, den Gentner Gußeiſen diefer Art, 
mit Transport, zu 8 fl., fo Eoften die 
E dienen für eine Etunde . 65,120 fl. 

7) Für das Zurichten, Regen und Bes 
feftigen der Schienen, mit Einſchluß der 
hiezu erforderlichen eifernen Nägel, des 
ren 5 bis 6 auf ein Pfund gehen, kann 
man auf jede Stunde rechnen . 2500 fl. 

Die Zufammenftellung aller dieſer Kos 
ften gibt die Summe von Bı,120 fl. 36 Er. 
für eine Stunde oder eine halbe Deutſche 
Meile, folglich für die ganze Anlage von 
ı0 Stunden Bıı,200 fl. 

Hiezu kommt noch die Beyſchaffung von 
50 befonderen Wagen, mit Rädern von 
Gnfeifen und Adfen von gefchmiedes 
ten Eifen, jeder zu 250 fl. gerechnet, mit 
12,500 fl., und fohin ergibt fid; die ganze 
Auslage für den Bau und die Zurich: 
fung der Eiſenbahn mit einer Total⸗ 
fumme von. . 823,700 fl. 36 Er. 


Die jährlihen Auslagen, beftehen: 


nunmehr 
a.in den Zinfen des, auf die Anlage ver: 


wendeten Gapitalö zu 50 Proz. 41,185 fl. 
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b, In den Koften dee Unterhaltung 
(2 % def. Cap. . . » 4116 ſi. 

ec. In Unterhaltung der Pferde und 
Knechte, oder in den eigentlihen Bes 
fpannungsfojten. — 

Wenn ein Pferd 66, Alfo zwey Pferde 
120 Gentner: ziehen, fo find zu dem jährs 
lien Transporte von 600,000 Gentnern 
5000 zweyſpaͤnnige Fuhren nöthig. Jede 
diefer Fuhren Eann leicht in einem Tage 
gemacht werden, und wenn man mit Abs 
zug der Sonn» und Feyertage 300 Ars 
beitötage ini Jahre annimmt, fo müſſen 
täglih 16%, oder 17 folder Fuhren den 
Weg zurüdlegen, welde zu ihrer Bes 
fpaituung 34 Pferde und 14 Knechte er⸗ 
fordern, Hier zu Lande Poftet die Bes 
fpannung von ein paar ſtarken Zugpfers 
den (bey mittleren Haber: und Heupreis 
fen): jährlid 550 fl., und die Löhnung 
eines Fuhrknechtes beträgt 360 fl. des 
Jahres. Folglich kommen die — 
Beſpannungskoſten auf 

17 + 910 = 15,470 fl. 
und die ganze jährliche Auslage iff 
60,773 fl. 

Wird diefe Summe auf die jährlich 
verführten 600,000 Gentner vertheilt, fo 
ergibt ſich die Fracht für einen Contner 
mit 6,077 Er. alfo um 6,501 Er. (d. is 
mehr als die Hälfte) wohlfeiler, als auf 
einer gewöhnlichen Landftrafe. 

Aus dieſer Wergleichenden Berechnung 
geht hervor, daß zwar die erſte Aus— 
lage für die Legung einer doppelten Ei- 
fenbahn (Englifhen) mit Einfluß der 
Wagen, im angenommeren Falle ohne« 
gefähr 21, Mahl fo viel ald für eine 
Chauſſee von gleicher Länge betr.igtz 
die eigentlihen Frachtkoſten aber den« 
nob um. 53 Perzent geringer find, 
indem die Summe der jährliden Aus— 
lagen um die Hälfte weniger beträgt. 
In dem hier angenommenen Falle zeigt 
fih ſchon ein Lnterfhied von jährlich 
76,136 fl.; und da Diefe Erfparniß ganz 
allein von der beträchtlichen Verminde— 
rung der Befpannungstoften herruͤhrt, 
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fo muß der Bortheil zu Gunften der Eis 
fenbaprıen defto bedeutender ausfallen, 
je größer die Quantität der auf denfel: 
ben jährlih etwa fransportirten Waas 
ren und Producte ift. 

Auffer diefen mechaniſchen und Ocono⸗ 
miſchen Vortheilen haben die Eifenbahs 
nen noch zwey befondere, für die Bes 
quemlichkelt, Sicherheit und Befchleuni: 
gung jeder Speculation höchſt wichtige und 
fhägbare Borzüge vor den gewöhnlichen 
Straßen: 

ı) Gemwähren diefe Bahnen die voll: 
kommenſte Sicherheit vor allen Unglücks⸗ 
fällen durch Umwerfen, Erſchütterung 
oder Beſchädigung der geladenen Waas 
ren, indem die Wagen in ihren Gelei— 
fen, wie in einer Gouliffe, fo eingefperrt 
laufen, daß fie, felbft wenn die Führer 
und die Pferde es geflifientlih darauf 
anlegen wollen, Diefe Geleife weder 
verlajien, nody auf denfelben umgewor: 
fen werden fönnen. Die Bewegung felbft 
ift, wenn die Fugen der Schienen ges 
nau an einander gepaßt find, auc bey 
fhneflerem Zuge, fo fanft, daß diezers 
brediichen Gegenftände, 5. B. Glas, 
Porzellan , Flaſchen u.d.g. ohne befons 
dere Vorſicht gepadt, hundert Meilen 
meit mit der vollfommenften Sicherheit 
aeführt werden Eönnten. 

2) Kann eben darum der Transport 
auf den Elſenbahnen bey jeder Wittes 
rung und zu jeder Jahrszeit (bey fehr 
tiefem Schnee ausgenommen, wo man 
aber auch mit dem gewöhnlichen Fuhr⸗ 
werke nicht fort kommt) ununterbroden, 
und wenn es die Umftände erfordern, 
Tag und Nacht mit der größten Eicher: 
beit fortgehen, wenn man nähmlidy von 
Station zu Station frifhe Pferde vors 
fpannt; und auf diefe Art kann die 
Spedition aller Waaren und Kaufmanns 
güter mit der Schnelligkeit der gewöhn⸗ 
lihen Diligencen betrieben werden. — 

Es würde und zu weit von unferm Ziele 
abführen, wenn wir zur Bergleihung 
der Englifgen Eifenbahnen mit ſchiffba⸗ 
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ren Ganälen bier auc über die Baıte 
Eoften dieſer Leßeren eine ausführliche 
Berehnung aufitellen wollten, und wir 
müſſen daher unfere Leſer bitten, ſich zu die, 
fem Behufe gegenwärtig mit einer über: 
hauptigen Angabe , als dem Refultaf eines 
detaillirten Koftenanfchlages, zu begnügen, 
welchen jeder mit diefem Zweige der 
Waſſerbaukunſt binlänglich befannte In—⸗ 
genieur felbft nachrechnen kann, und wels 
hen wir auf Verlangen jedem vorzulegen 
erböthig find. Nach diefem Anfchlage dürfte 
in einer ziemlih flahen Gegend und 
unter allen übrigen , oben vorausges 
festen Umftänden (mo ur drey Schleu⸗ 
ben auf jede Meile nothig jind, und die 
Zuleitung des erforderlihen Waſſers an 
die höchſten oder Theilungspuncte keine 
außerordentlihen Schwierigkeiten leidet, 
wo feine Ecdiffahrt unter der Erde durch 
aewölbte Stollen, nod über der Erde auf 
Ganalbrücden (oder Ayuäducten) vors 
kommt, jeder Gtundenlänge eines Gas 
nald, von den in England gewöhnlichen 
einen Dimenfionen für Barken von 
400 — 500 Gentner Ladung, mit dem Ans 
kaufe des biezu erforderlicheni Grundes 
mit verfchiedenen Entihädigungen an 
Müller u. a. und allen zugehörigen 
Arbeiten und Vorrihtungen, wenigſtens 
150,000 fl. folglid der ganze Canal von 
der angenommenen Länge von 10 Ztuns 
den ı 1, Millionen Gulden Eoften. 

Was die Unterhaltung eines foldhen 
Ganales betrifft, fo läßt fih zwar im Alls 
gemeinen mit Genauigkeit nichts darüber 
beftimmen; doch Darf man im Durchs 
ſchnitte für die gewößnlidellnterhaltung 
und Auffiht, und für die von Zeit zu 
Zeit vorfallenden größern Reparaturen 
wenigftens 5%, vom Anlagscapital rech⸗ 
nen. (Hr.v. Gerſt ner ı immt 10%, an). 

Wenn ein Pferd auf einem folden 
Ganale eine Barke mit 500 Gentnern bes 
laden ziehen fol, fo Eann es nur in ſehr 
langfamem Schritte gehen, weil in einem 
fo befhränften Raume der Widerftand 
des vor dem Schiffe fih anjtauenden 
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Waſſers beynahe im cubifhen Berhältniffe 
der Gefhmwindigfeit zunimmt. Da übers 
dieß der Durdgang durch jede Schleufe 
(ed mag aufsoder abwärts gehen) eine 
beträchtliche Zeit erfordert, fo wird eine 
beladene Barke, welde fünfzehn Schleus 
fen zu paffiren hat, in einem Tage höchs 
ftens fünf Stunden Weges zurüdlegen, 
foigli von einem Ende zum andern zwey 
volle Tage brauchen, welches fo viel ift, 
als wenn durch einen Zug 250 Gentner 
an ihre Beſtimmung gebracht würden. 
Tür den ganzen Transport von 600,000 
(Sentaer wird man demnach 2400 Fuh— 
ren, und für jede Fuhr ein Pferd, einen 
Fuhrknecht, einen Steuermann und einen 
Schiffsjungen auf der Barke brauchen. 
Die täglibe Unterhaltung des Pferdes 
mit drey Perfonen kann, wenn für das 
Definen und Schließen der Scleußen 
keine befondere Bezahlung entrichtet wer: 
den darf, 4 fl. Eoften. Daher belauft fi 
das ganze Fuhrwerk jährlich auf 9600 fl. 

Wir haben alfo folgende beftändige 
Ausgaben : 

ı) Die Zinfen von ı 1, Millionen zu 
5 von Hundert . . . 75,000 fl. 

ı) Unterhaltung und Aufjicht 


eben fo viel . 75,000 fl. 
3) Fuhrwerk . . 9,600 fl. 
159,000 fl. 


welche Summe auf die, jährlich transpors 
firten 600,000 Gentner vertheilt, Die Ko: 
ſten der Fracht für einen Gentner zu 15,95 
oder beinahe 16 Er. auswirft, aljo fait 
2, Maplfo viel ald auf der Eifenbahn. 

3) Hieraus ergibt fib, daß unter den 
angenommenen Umftänden und Berhält- 
niffen der Transport auf dem Ganale fait 
um ein Viertel theuerer ald auf der ges 
wöhnlihen Landftraße ; und beynahe 
dreymahl theurer ald auf einer Engli— 
fhen Eifenbahn feyn würde, und daß alfo 
in ſolchem Falle die letztere die vortheil: 
baftefte und im eigentlichen Sinne wopl: 
feilfte Anlage wäre. 

In einer gebirgigen Gegend, wo die 
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Anlage eined gegrabenen Ganald nod) 
weit größere Koften verurfachet , und zu« 
glei die Fahrt auf Demfelben noch mehr 
erſchwert und verzögert würde, müßte 
begreifliher Maſſen diefer Unterfchied zu 
Bunften der Eifenbahnen noch um Biete 
les bedeutender erfcheinen, 

Dahingegen kann aber auch bey dem 
außerordentlid ftarken Verkehre, und in 
einer Lage, woder Bau eines Canals mit 
geringen Koften verbunden ift, die Er* 
fparniß an Befpannungskoften, worin der 
MWaffertransport zu Lande, jenen aufden 
(gewöhnliden Englifchen) Eifenbahnen, 
weitübertrifft, fo überwiegend werden, daß 
die Anlage eines Canals der Vorrichtung 
einer folden Eiſenbahn in öconomifcher 
Hinficht vorgezogen zu werden verdient; 
fo wie aud in den meiften Fällen, wo 
tein ftarker Transport Etatt findet, 
(aus demfelben Grunde) der Bau einer 
Chauſſee vortheilhafter ald die Anlage 
einer Eifenbahn fih bewähren kann, fo 
lange man'es nit dahin gebracht hat, 
Eifenbahnen fo wohlfeil ald gewöhnliche 
Landjtragen zu bauen. 

Ueberhaupt wird man nicht irren, wenn 
man nach des Herrn Ritters von Gert» 
ner(ded einzigen Echriftftellers, welder 
bis jest diefen wichtigen Gegenjtand einer 
gründlichen Unterfuhung gewürdigt hat) 
Berechnungen, welche mit den ded Hr. Nit: 
teröv. Baader ziemlich nahe überein. 
treffen, für die erwähnten drey Arten vorf“ 
Transport in deonomifhemn Bezuge fol 
gende allgemeine Regeln annimmt, 

Wo auf einer gegebenen Linie über 
zwey Millionen Gentner jährlid zu vers 
führen find und die Ausführung eines 
gegrabenen Ganals mit Feinen befondern 
Örtlihen Echmwierigkeiten und auferor: 
dentlihen Koften verknüpft ift, gebührt 
diefem, vor allen andern bisher befann« 
ten Mitteln zur Erleichterung des Trans: 
ports, der Vorzug. 

Bey jedem Frachtquantum, welches nicht 
über zwey Millionen, und nicht unter 
150,000 Centner jährlid beträgt , iſt der 
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Transport auf den Englifhen Eifenbah- 
nen vortheilhafter ald auf einem Ga 
nale. Wo hingegen nicht bedeutend mehr 
ald 150,000 Gentner jährlih zu trans: 
portiren find, da Eann weder ein Sa: 
nal noch eine (Engliſche) Eifenbahn, fons 
deru nur. eine gemadte , gewöhnliche 
Straße mit Bortheil beftehen. 

Es Eönnen aber auch, mie fih von 
ſelbſt verjteht, im erjten und im drit— 
ten Sale, d. i. wenn das jährliche 
Frachtquantum weit über zwey Milligs 
nen, oder unter 150,000 Centner bes 
trägt, die Eifenbahnen dennoch den ent: 
fhiedenfien Vorzug' ‚behaupten; wenn 
naͤhmlich in einer Gegend, melde grö- 
ßere Schwierigkeiten darbiethet, der Bau 
eines Ganals vieltiehr als 150,000 fl., 
oder die Anlage einer Chauſſee bedeu: 
tend mehr als 36,000 fl. für jede. halbe 
deutſche Meile Eoften follte, weldes 
häufig genug der Fall feyn dürfte. 

Die geringeren Transportkoften find 
aber nicht die einzigen Vorzüge, durch 
welche :. die bisher befchriebenen Ei— 
fenbahnen ‘fih, in den meiften Fällen, 
vor den‘ fhiffbaren Sanälen auszeichnen. 
Sie empfehlen ſich noch durch andere 
weſentliche Vortheile, welche den Ga: 
nälen mangeln, und ıfind von vielen 
Nachtheilen und Unbequemilichkeiten frey, 
welchen letztere überall unterworfen find. 

Fur's erfte geht der Transport, wie 
wir bereits erwähnt haben, weit fhneller 
al® auf den Kanälen, wo der Wider: 
ftand des Fluidums keine beträdhliche Ge⸗ 
ſchwindigkeit zuläßt,, wo jede Schleuße 
einen Aufenthalt von 8 bis 30 Minuten 
verurſacht, und wo beſonders die Fahrt 
Durch. unterirdiſche Canäle und über, die 
- fogenannten Ganglbrüden (Ponts aque- 
ducs), welde jur Fortſetzung des Nis 
veau an vielen, Stellen über Bäche oder 
Thäler gebaut werden, äußert. langfam 
und beſchwerlich iſt, weil diefen unter: 
irdifhen Streden und diefen Canalbrü⸗ 
den, zur Verminderung der Baufoften 
meiftend nur eine folde Breite gegeben 

Ch. Ph. Funte s. N.u. K. IV, Bu 
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wird, daß ein Schiff gerade durchkom⸗ 
‚men kann — lauter Hinderniſſe und Bers 
zögerungen, welde bey den Eiſenbah— 
nen nit vorkommen, auf welden, da 
der Widerftand der Reibung durch grös 
Gere Geſchwindigkeit der Bewegung nicht 
vermehrt wird, im ftrengiten Schritte 
nur nöthigen Falls im Trabbe gefahren 
werden Fann. 

2) Da die Gifenbahnen,, wenn fie 
aud doppelt neben einander angelegt 
werden, nur einen fhmalen Strich Lan⸗ 
des erfordern, mwelder in der Breite 
kaum den fechiten Theil derjenigen Fläche 
beträgt, den der Eleinfte Ganal mit feis 
nen Ziehwegen, Dämmen, Böfchungen 
einnimmt, und da eine GEifenbahn zmis 
ſchen zweyen gegebenen Puncten meis 
ſtens auch Eürzer ausfällt, als ein Ca— 
nal, welder oft durch große Umwege 
geführt werden muß, fo entziehen felbe 
dem Aderbau nur fehr wenig, und, mo 
ſolche auf einer fon gemachten Straße 
oder an den Fußſteigen auf den Seiten 
derfelbert fvorgerichtet werden Eönnen, 
gar nichts von Feld: oder Wiefengründen, 

3) Die Eifenbahnen find das ganze 
Jahr hindurh bey jeder Witterung zu 
befahren, da hingegen die Ganäle oft 
Monathe lang eingefroren oder vertrock ⸗ 
net find. Bey fehr tiefem Schnee, wels 
‚her den Transport auf den Erſtern eine 
Furze Zeit hemmen, jedoch bald wieder 
abgekehrt werden kann, find aud die Gas 
näle mit ihren Ziehwegen völlig und auf 
längere Zeit unbraudbar. 

4) Die Anlage der Gifenbahnen ift 
nicht fo vielen Schwierigfeiten des Ter⸗ 
rains unterworfen, und von unzähligen 
"Hinderniffen frey, welche den Bau eis 
nes ſchiffbaren Ganald oft außerordents 
lich erſchweren, an manden Drten ganz 
ammöglih ,; oder nur mif dem unge: 
mas 
‚hen. Anhöhen, welde bey einem Ganal« 
bau mit. den beträchtlichiten Koſten durch⸗ 
ſchnitten, oder mittelſt unterirdiſcher ge⸗ 
wolbter Gänge (Stollen) durchgegraben, 
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oder mit langen Umwegen vermieden 
werden müffen ; Thäler, über welche zur 
Fortfesung eines Canals im gehörigen 
Niveau hohe, breite und koſtbare Stein: 
daͤmme, oder noch Eoftbarere Steinbrüs 
den (Ponts aqueducs) erbaut werden 
müſſen, Eönnen mit einer Eifenbahn, bey 
einer ſchicklichen Theilung des Steigens 
und Fallens, in der kürzeſten Richtung 
überfahren werden, und wenn auch hie 
und da einige Erdarbeiten, Durchſchnitte 
oder Erhöhungen nöthig werden, ſind 
ſolche doch bey Weitem nicht ſo bedeutend 
und koſtbar, wie bey der Anlage eines 
Canals. 

5) Die, an Eiſenbahnen vorfallenden 
Reparaturen, ſind äußerſt unbedeutend, 
und wenn auch zuweilen eine eiſerne 
Schiene entzwey ſpringt oder bricht, ſo 
bleibt doch immer der volle Werth des 
Materials, und es iſt nur der unbedeu— 
tende Gießerlohn verloren; die gebro— 
chene Schiene kann durch eine neue von 
demſelben Guße (deren ein hinlänglicher 
Vorrath beſtändig bereit liegen muß), auf 
der Stelle erſetzt werden, und der Transs 
port wird Feine Minute aufgehalten, da 
man der befhädigten Stelle leicht aus: 
weichen kann. Ganz anders verhält ſich 
die bey Ganälen, wo an Dämmen, an 
den Schleußen und ihren Falltyıiren 
an den Wajjerieitungen u. dergl. häufige, 
Eoftbare und zeitraubende Reparaturen 
und Arbeiten vorfallen, mo wegen eis 
ner einzigen beſchädigten Stelle, fogleich 
die Fahrt auf dem ganzen Ganale einge 
jtellt werden muß, und mo die. von Zeit 
zu Zeit nöthige Räumung, und das Aus— 
fhlagen des ſich anhäufenden Schlam⸗ 
med, das Ausrotten von Schilf und Uns 
kraut u. dergl. oft wochenlange Unterbres 
chungen verurfachen. 

6) An den feaiffbaren Ganälen wird 
gewöhnlich als ihr arüfter Vorzug ges 
röhmt, daß die beladenen Barken in 
Schleußen ohne alles Zuthun einer thie— 
riſchen Kraft vom Waſſer ſelbſt geho— 
beu werden, und daß ſohin zum Aurfs 
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wärtsſchaffen der bedeutenditen Laſten 
von einem fiefern zu einem höheren Ni— 
veau, weldes fomohl auf gewöhnlichen 
Strafen ald auf Eifenbahnen immer 
eine aufßerordentlihe Kraftanftrengung 
und Foftfpielige Borfpannungen fordert, 
gar Feine Pferde nöthig find; und in 
der That find diefe Schleußen eine höchſt 
wichtige, nüsliche und unentbehrliche Er: 
findung für die Ganalfchifffahrt , ohne 
welche dieſe nur auf aan; magredte 
Flächen, alfo auf-fehr wenige und kurze 
Strecken befchränft wäre. 

Wenn man aber daaegen in Ermä: 
daß die Pferde die aanze 
Zeit über müßig und unbenüßt ſtehen, 
während das Schiff fi in der Schleufe 
aufpält, und daß diefer Aufenthalt ein 
reiner Verluſt an ihrem Tagwerke if, 
da fie doch den ganzen Tag unterhalten 
werden müffen , fo wird man fi bey 
einer genauen Berechnung überzeugen, 
daß diefer Verluſt in den meiften Fäl— 
len fo Viel beträgt, als diejenigen Vor— 
fpanntoften, welche Auf einer fanft aufs 


-fteigenden Eiſenbahn nötbig wären, die 


beladenen Wägen auf diefelbe Höhe” zit 
bringen, und daß fohin der ganze Vor— 
theil der Schleußen eigentlih nur darin 
beſteht, da der Transport zu Waſſer 
auf denfelben Fahrzeugen, ohne umlas 
den zu dürfen, ununterbrochen fortges 
ſetzt werden Fann.: Man Fönnfe viel 
leicht bemerken, daß jener Zeitverluft in 
den Schleußen dadurd wieder erfebt 
werde, daf die Pferde, nachdem ſie 
ausgeruht haben, ıhren weiteren Weg 
mit deſto größerer Kraft und Geſchwin⸗ 
digkeit fortfeßen Eönnen. Allein auch 
diefer ſchwache Anfchein eines Vortheils 
verfhmindet , menn man bedenkt, daß 
fürs Erſte, bey jeder Schleuße ſchon 
der Gintritt ımd Austritt: durch einen 
Raum, welcher fo eng tft, daf cin Schiff 
gerade durchkommen kann, und wo folge 
fih der Widerftand ungleich größer ift, 
als auf dem übrigen weiterr Ganale, 
die auferordentlihfte Anftrengung der 
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Dferde erfordert, welche ihre, durch eine 
kurze Ruhe gefammelten Kräfte, vol: 
lends erfhöpft, und zweytens, daf es 
überhaupt mit der Befchleunigung bey 
dem Waflertransporte eine ganz andere 
Bewandtniß hat, ald bey dem Lande 
fuhrwerke, indem der Widerftand des 
Waſſers in einem fo befhränften Raume 
bey einer doppelt ſchnellern Bewegung 
nicht etwa nur verdoppelt, fondern uns 
gefähr acht Mahl größer feyn wird; fo 
daß 3. B. an einer Barke, weldye von 
Einem Pferde in einer Stunde eine halbe 
deutfche Meile weit gezogen wird, noch 
ſechs bis fieben Pferde vorgeſpannt wer: 
den müßten, wenn fie denfelben Weg in 
einer halben Stunde zurüd legen follte, 

Herr Nitter von Gerftiner hat in 
feiner angeführten Abhandlung (S. 67 
bis 68) durch eine eben fo fcharfjinnige 
als allgemeine Berehnung dargethan, 
daß die Kojten der Borfpannspferde, 
welche die Landfracht zur Erjteigung der 
Gebirge nöthig hat, nit mehr betras 
gen, als die Koften des Aufenthalts der 
Schiffzugspferde bey den Schleußen. Es 
ift aber auch leicht zu beweifen, daß zu 
demfelben Zwecke auf einer Eiſenbahn 
bey gehöriger Anordnung nit einmahl 
Borfpannspferde nöthig find, und daß 
diefelben Anhöhen mit denfelben Pfers 
den in derfelben Zeit erftiegen werden 
können, in welder fie auf einem Gas 
nale, mittelft einer oder mehreren fols 
genden Schleußen erreicht werden. 

Es fey 3. B.,aufeinem Canale die Ente 
fernung von einer Schleuße zur andern 
1000 uf, das Gefälle jeder Schleuſie 
wie gewöhnlih , acht Fuß, und man 
nehme an, daß bey einem hinlänglichen 
Waflerzufluffe von oben, das Füllen eis 
ner Schleuße, alfo die Hebung einer 
geladenen Barke auf das obere Niveau, 
das Deffnen und Schließen der Fall 
thüren mit dem Ein» und Austritte der 
Barke nicht mehr ald 8 Minuten Zeit 
erfordern, welches gewiß der ſchnellſte 


Durdgang ift, den man unter den vors, 
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theilhaftejten Umftänden nur immer er 

warten Fann. Und nun denke man fich 

an derfelben Stelle eine Eifenbahn bors 

gerichtet, welche bey derfelben Länge von 

1000 Fuß zur Höhe von 8 Fuß gleihfür« 
mig anfteigt, fo wird für ein, auf diefer 

Bahn aufwärt3 gezogenes Fuhrwerk, 

defien gefammte Laſt durch M ausge 

Drücke ift, der von der Schwere allein 

herrührende Widerftand® — 0,008 M 
feyn. Hierzu kommt aber noch der Wis 
derftand der Reibung, welder ohne 
merklihen Fehler eben fo groß anges 
nommen werden Fann, als er auf dere 
felben Bahn in horizontaler Lage wäre, 

und welder laut früherem — Ya, M 

= 0,0129 M ift. Die ganze erforderlich 

Kraft Pfür den Zug aufwärts wird dem⸗ 
nad = (0,008+ 0,0129) M = 0,0209 M 
ſeyn. Es beftehe nun die Ladung in 140 
Gentnern, fo beträgt Die ganze Laſt 180 
Gentner, alfo M = 18000 Pfund, und 
P =0,0209 X 18000 = 376,2 Pfund für 
den Zug aufwärts, folglih um 144,3 
Pfund mehr ald auf der Ebene, wo der 
ganze Widerftand nur 0,0129 X 18000 
— 233 Pfund wäre, ed müßten alfo, 
wenn auf der Ebene zwey Pferde hinrei 

hen, zum Berganfahren drey vorges 
fpannt werden. Nun theile man aber ‘ 
die Laft fo, daß nur die Hälfte, nahııe 
lich zwey Wägen mit 70 Gentner Radungı 
mit einander hinauf gezogen werden, fo 
wird M = 9000 Pfund feyn, und P= 
0,0209 X 9000 — 188 Pfund, und fo« 
bin werden zwey Pferde die Hälfte der 
Rait diefen Weg aufwärts noch merklich 
leichter ziehen, als fie die ganze Lajt auf 
der Ebene fortgeibaftt haben. Da die 
Geſchwindigkeit der Pferde bey einem fo 
leihten Zuge wenigftens su 4 Fuß in jes 
der Secunde angenommen werden darf, 
fo werden felbe zum Aufwärtsziehen der 
beyden eriten Wägen auf der 1000 Fuß⸗ 
langen Eifenbapn 250 Cecunden, oder, 
4 Minuten und 10 Secunden brauchen. 
Werden fie dann fogleih wieder zurück: 
geführt, welches in drey Minuten leicht 

6 “ 
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geſchehen kann, um das unten zurückge— 
laſſene Paar Wägen zu hohlen, fo brau— 


“den fie zum Aufwärtsſchaffen wieder 4 


Minnten 10 Secunden, folglich im Gans 
zen 11 Minuten 20 Secunden, oder mit 
Einrechnung der zum Umſpannen nöthis 
gen Zeit, höchſtens 12 Minuten, um alle 
vier Wägen auf die Höhe von B Fuß, 
und 1000 Fuf weit zu bringen. Dahin⸗ 
gegen brauden die an der Barke ges 
fpannfen Pferde, bey derfelben Geſchwin— 
digkeit zuerft 4 Minuten ro Eecunden zur 
horizontalen Etrede auf der Ganalitrede 
von 1000 Fuß, bis an die obere Schleuße; 
dann bedarf die Barke in der Schleuße 
8 Minuten zu ihrem Eteigen auf die 
beftimmte Höhe. Folglich gebt auf 
die ganze Operation eine Zeit von 12 
Minuten und 10 Eecunden mehr hin, 
als bey dem Randtransporte auf der Ki: 
fenbabn. = 

Geſetzt aber auch, daß die Schleußen 
beym Aufmärtsfahren wirklid einigen 
Vortheil oder einige Erfparnig an Zeit 
und an Zugfräften, im Vergleiche gegen 
den Landtransport auf den Eifenbahnen 
gewährten, fo ‘geht doch offenbar Ddiefer 
Bortheil beym Aufwärtsfahren in dops 
peltem Maße verloren; und hier ift es 
eben‘, wo die Eiſenbahnen vor den Ca— 
nälen eimen ganz verfchiedenen Vorzug 
behaupten. Denn eine Barke braucht 
sum SHerabgehen durh eine Edleufe 
eben fo viele Zeit, ald zum Steigen in 
derfelbeny; ihre Fahrt auf dem Ganale 
von einer obern zur nächſten, tiefern 
Schleuße gebt um Nichts ſchneller, als 
in der entgegengefeßten Richtung, und 
da der Zug immer horizontal ijt, fo 
werden audy die Pferde nicht im gering: 
ften erleichtert, fondern müſſen mit der— 
felben Anftrengung: arbeiten, mie beym 


Steigen. So wird alfo beym Abwärts 


fahren weder an Zeit noch an Kraft: 
aufwand gegen das Aufwärtsfahren das 
Geringſte gemohnen, und. ein beträdht: 
liber Vortheil, welchen bey diefen Ges 


legenheiten die Natur felbft darbiethet, 
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geht gänzlich verloren. Dabingegen 
fühlen die Pferde auf einer Eiſenbahn 
bey dem kleinſten, faft unmerflichen 
Gefälle ſchon eine bedeutende Erleich— 
ferung, daß fie mit Dderfelben Laſt, 


welche fie auf der Ebene im Schritte 


sieben, trabben, oder eine doppelte Ras 
dung ziehen können; und bey einer et= 
was ftärfern Neigung, wie 3. ©. in dem 
vorhin angenommenen Falle bey einem 
Gefälle von 8 Fuß auf 1000 Schritte 
(alfo von emem Scleußenpuncte zum 
andern) laufen die Wägen (wenn die 
Bahn gut gebaut ift, und vorzüglich bey 
Regenwetter) von felbit fort, und braus 
chen nur einen Mann, welcher die zu 
aroße Befchleunigung ihres Laufes durch 
die angebrachte Premfung mäßigt, indeß 
die losgefpannten Pferde ganz ledig nach— 
geführt werden, Hier wird demnad wirt: 
ih an Zeit und Kraft zugleih gewon— 
nen, der Transport befchleunigf, und 
den Zugpferden, ohne daß ſie an einer 
Stelle unnuß verweilen, eine wirkliche 
Erleichterung verſchafft, welche fie im 
Stand fest, den vermehrten Widerftand 
bey der nächſt Eommenden, Pleinen Ans 
höhe, mit erneuerten Kräften defto leiche 
ter zu überwinden. 

Bey fo vielen, wichtigen und auffals 
lenden Bortbeilen und Vorzügen, durch 
melde die Eifenbahnen in Hinfidyt auf 
leichteren , bequemeren, fhnelleren und 
mwohlfeileren Transport ſich nicht inum 
vor den gewöhnlichen Landftraßen, fons 
dern auch vor den ſchiffbaren Ganälen 
auszeichnen , und melde fi durd die 
Erfahrung von einem halben Zahrhuns 
dert immer mehr bewährt haben, ift es 
denn Eein Wunder, daß diefe Bahnen 
in England, in den neueften Zeiten ims 
iner häufiger geworden jind, und wirks 
lich ſchon angefangen haben, die fhiffba= 
ren Ganäle in einigen Gegenden zu vers 
Drängen. Es fcheint vielmehr nur unbes 
greiflih , daß eine fo nützliche, ſchon 
lange befannte und erprobte Erfindung 
bis jegt auf unferm feften Rande noch 
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gar nicht, und felbft in England nur an 
einigen Stellen und zu befondern Zwes 
den (vorzüglid in der Nähe großer 
" Steinkohlenbergwerke und Schmelzhüts 
„ ten) eingeführt ift, und, daß man jid 
überhaupt noch immer mit dem ſchwe— 
ren, Eoftbaren, beſchwerlichen und lang» 
fämen Transporte auf unfern Kies⸗ und 
Schuttſtraſſen fortſchleppen mag, da uns 
ein fo leichtes , einfaches und ſicheres 
Mittel zu Gebothe ſteht, nicht nur die 
Koften der Befpannung auf den fieben- 
ten oder achten Theil herabzufegen, fons 
dern noch überdieß an der Unterhaltung 
der Landftraßen felbit, melde alsdann 
nur nod von dem leichten und fchnellen 
Fuhrwerke benügt werden dürften, uns 
ermeßlihe Summen jährlid zu erfparen. 

Die Urfahen, aus melden eine fo 
unbegreiflide Bernadhläfligung herrubs 
ren mag, liegen (außer der gewohnlis 
ben Trägheit des menſchlichen; Geiſtes 
und dem Widerſtreben der großen Menge, 
gegen alle wichtigen Neuerungen, vorzüg— 
lich in Gegenſtänden des gemeinſten all⸗ 
taͤglichen Verkehrs), ohne Zweifel in fol— 
genden, der Engliſchen Erfindung ſelbſt 
noch anklebenden Unvollkommenheiten: 

1) Sind die Koſten der Anlage dieſer 
Eiſenbahnen fur die meiſten Länder und 
Gegenden, beſonders wo keine Eiſenhüt⸗ 
ten in der Näbe fih befinden, und wo 
nur ein mittelmäßig » ftarfer Verkehr 
Statt findet, noch immer zu beträchtlich, 
und obwohl Ddiefer Aufwand nur Gin 
Mahl zu machen ift, und in der Folge 
(bey einem binlänglih ftarken Trans 
porte) ſich reichlich verzinfet und vergüs 
tet, fo werden doch viele Regierungen, 
Gemeinden, Gefellihaften und Indivi— 
duen von einer Unternehmung abges 
ſchreckt, welche fo bedeutende Borauslas 
gen auf der Stelle erfordert. Auch fehlt 
es hinzu oft an den nöthigen, finanziellen 
Mitteln, an hinreichenden Fonds oder 
Kredit, ohne welche man ja überall au 
auf die anerkannt » nüglichften Unterneh: 
mungen, auf die erwiefen » vortheilhaftes 
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ften, fogenannten Speculationen Verzicht . 
leiſten muß. 

2) Nehmen die Englifhen Gifenbah 
nen, wenn folde zur Verminderung der 
Kojten auf einer fhon vorhandenen Laud⸗ 
firaße Doppelt (neben einander oder au 
beyden Seiten) gelegt werden follen, 
wenigſtens zwey Drittel.von der Straße 
ein, fo daß für das gemöhnlide Fuhr— 
werk, welches fih der eifernen. Geleiſe 
weder der Länge nad bedienen, noch 
quer darüber gehen, kann, nebenher Fein 
binlängliher Raum mehr übrig bleibt, 

3) Weilzauf den eifernen Schienen nur 
bejonders hiezu gebaute Wagen mit Eleis 
nen eifernen Rädern gehen, dieſe aber 
wieder auf Feiner gewohnlihen Straße 
fortfommen Fönnen, fo beihränft fi 
der bisherige Gebrauch diefer Eiſenbah— 
nen eigentlih nur auf folde ununterbros 
chene Linien, auf welden keine Stadt, 
kein Dorf, keine engen Hohlwege, Feine 
ſchmalen Brüden, Eeine breiten, die Li— 
nie durchfchneidenden Seitenftraßen ſich 
befinden, durch und über melde die eis 
fernen Geleife nicht fortgefest, und folgs 
lih auch die Wägen nicht fortgebracht 
werden können. Solche Hinderniſſe zu 
umgehen, iſt oft nicht möglich, und ſel— 
ten vortheilhaft; das Umladen der Wäs 
gen iſt beſchwerlich, zeitverderbend und 
koſtbar. Gemöhnlih dienen daher ges 
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nur zur unmittelbaren Berbindung gros 
fer Berg-und Hüttenwerfe, großer Fa— 
briken und Manufacturen auf eine mäßis 
ge Entfernung unter einander oder mit 
dem nädjten ſchiffbaren Ganale oder See⸗ 
hafen. 

4) Da die Wägen auf der eifernen “ 
Bahn eingefhloffen (en Coulisse) ges 
ben, und daher entweder die Räder (auf 
den Rail-roads) oder die Geleife (auf 
den Tram- roads) mit einem vorjtes 
benden-Rande verfehen werden muljen, 


‘(wie felbe früher beichrieben und auf 


der ı. und a. Kupfertafel abgebilder 
find) fo entftept in beyden Fällen eine 


Holz und Eifenbahnen 


Eeitenreibung, melde, (da fie nicht von 
der rollenden, fondern fchleppenden Art 
ih, wenn der Zug der Pferde nur et» 
was ſeitwaͤrts gerichtet ift, oder die bey» 
den Geleife der Bahnn!nicht überall auf 
das Genauefte in derfelben horizontalen 
Fläche gelegt find, oder die Unterlagen 
auf der,einen Seite nur einwenig nach 
gegeben haben, fehr bedeutend werden, 
und die Wirkung gar fehr vermindern 
kann. Diefer Widerftand wird bey den 
Tram-roads noch dadurch um Bieles 
vermehrt, daß fih an die Eden oder Wins 
tel der flah auf der Grde liegenden 
CE dienen oder Platten durch dad uns 
vermeidliche Aufmwerfen der, zwiſchen dens 
felben gehenden Pferde bejtändig fo viel 
Koth und Sand anhäuft, daß, wenn 
folche nicht täglich auf das forgfältigite 
gereinigt werden, die Wagenräder oft 
eben fo viel Widerftand leiden, ald auf 
den gewöhnlichen Strafen. Aus diefem 
Grunde, und zugleih um die ſehr ſtarke 
Ceitenreibung der Räder an den aufites 
henden Rändern möglichft zu vermeiden, 
gibt man auch diefen Tramfcienen eine 
fo beträdtliche Breite, von 4—4'A Zoll 
im Lichten, da doch die Felgen der Räder 
an ihrem Umfange gewöhnlich nicht über 
2/, Zoll did find. Herrv. Baaderfragte 
einft einen Werkmeifter in Sud: Walles, 
welcher mit der Anlage ſolcher Eifenbahs 
nen fich vorzüglich befchäftigte, warum fie 
ihren Rädern Feine größere Breite gäs 
ben, oder ihre Schienenplatten nicht 
fhmäler machten, und erhielt die Ants 
wort: dieß müffe fo feyn, damit Die 
Räder einen hinlänglihen Spielraum 
Hätten, und nicht beitändig an den Geis 
tenrändern anftreiften, und damit felbe 
Yeihter den Koth Ddurchfchneiden Eünns 
fen! — Bey den erhabenen Raild, auf 
welchen der Koth fich nicht fo leicht an 
fegen Tann, findet zwar diefes Hinderniß 
weniger Statt; dagegen iſt aber die bes 
ftändige Seitenreibung der Räder an den 
Schienen defto bedeutender. 

5) Ein anderes wefentliches Gebre« 


80 


Holz: und Eifenbahnen 


hen Ddiefer Gifenbahnen (der Tram.» 
roads) befteht darin, daß die Nägel, 
durch welche überall die Enden zweyer 
Schienen zufammen auf dem fleinernen 
Unterlagen befeftigt und verbunden wer: 
den, wenn felbe gleich anfänglich mit der 
Dberflähe diefer Schienen ganz eben 
(bündig) eingefchlagen und flah gehäm⸗ 
mert find, allmäplig locder werden, und 
mit ihren Köpfen hervorragen, da dann 
die Wagenräder gegen diefelben ftoßen, 
und darüber holpern müſſen, wodurch 
nicht nur ein neuer, beträdtliher Wis 
derftand entfteht, fondern öfters aud 
Brühe an den Rädern und Schienen 
verurſacht werden. — 

6) Da der wefentlidfte Vorzug aller 
Gifenbahnen in der Bermindernng der 
Reibung befteht, fo find folde in ihrem 
bisherigen Zuftande eigentlid nur auf 
ganz ebenen, oder auf einem unmerklich 
ſteigenden und fallenden Grunde, wo 
nähmlich der Widerſtand der Schwere 
ganz und garnicht, oder nur in ſehr ges 
tingem Mafe entgegenwirkt oder der 
bewegenden Kraft felbit zu Hülfe kommt, 
mit großem Vortheile gegen gemöhnlis 
he Straßen anwendbar. Bey beträchts 
lich⸗ fteilen und zugleich langen Anhöhen 
hingegen verfchwindet Diefer Dorzug in 
dem Verhältniffe, ald der Widerjtand 
der Schwere jenen der Reibung übers 
trifft, und, obwohl der gefammte Wis 
derftand zwar alle Mahl Eleiner ift, als 
auf einer gewöhnliden, unter deinfels 
ben Neigungsminkel aufiteigenden Stras 
fe, fo wird doch der Unterfchied zwifchen 
beyden Arten von Fuhrwerk defto ges 
ringer, je größer diefer Winkel ift, und 
daher muß beym Berganfahren auf 
einer Eifenbahn die Befpannung in eis 
nem viel größeren Verhältniſſe zu jenem, 
auf der Ebene vermehrt werden, als 
auf einer gewöhnlichen gemachten Stras 
fe. So 3. B. erfordert ein gemöhnlis 
ches Fuhrwerk, welches mit 72 Gentnern 
beladen, auf dem flahen Lande von ſechs 
Pferden gezogen wird, wenn dasfelbe 
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über eine Anhöhe gefhafft werden fol, 
deren Steigen ı Fuß auf ı2 Fuß Aus—⸗ 
ladung beträgt, noch einen Vorſpann von 
6 Pferden, deren jedes mit einer Kraft 
von 100 Pfund bergan ziehen muß, und 


es ijt alfo des Berges wegen eine dops 


pelte Beipannung (von ı2 Pferden) nö« 
thig. Da nun die Schwere auf einer 
Eifenbahn eben fo ſtark entgegenmwirkt, 
fo wird auf diefer ein mit 72 Gentnern 
beladenes Fuhrwerk, weldes auf horis 
jontaler Ebene, (wo 'nur die Reibung 
allein zu überwinden ijt), von einem 
Dierde gezogen wird, denſelben Berg: 
hinan noch ſechs andere Pferde brauchen, 
und die ganze Beſpannung, (welche zwar 
noch immer um 5 Pferde geringer, als 
auf der Landſtraße bleibt), ſieben Mahl 
größer ald auf der Ebene feyn. Auf 
Diefer verhält fih die nöthige Beſpan⸗ 
nung im Vergleiche gegen dad gewohns 
liche Fuhrwerk wie ı zu 6, bergaufs 
wärts hingegen wie 7 zu ı2, oder wie 
31% zu 6. — Aus Diefer Urſache werden 
auh die Eifenbahnen in England bis 
jest nur in ganz flachen oder in folden 
Gegenden ausgeführt, wo das Gefälle 
entweder fhon von felbft mit einem fanfs 
ten, gleihformigen Abhange fo vertheilt 
it, oder durd die Kunjt, mitteljt einis 
ger Durchſchnitte und Erhöhungen, fo 
vertheilt werden Fann, daß das Aufwärtöe 
fahren hoöchſtens zwey Mahl fo viel Kraft 
als das Abmärtsfahren erfordert, oder 
(mo der Transport nur in einer Rich 
fung vom höhern zu einem tiefern Punete 
geht, und nur wenige oder Feine Rück⸗ 
fahrt Statt findet), daß die beladenen 
Wägen abwärts ohngefähr denſelben 
Widerſtand verurſachen, und keine grö— 
ßere Kraftanſtrengung erfordern, als 
das Zurückbringen der leeren Wägen 


aufwärts.*) In bergigen oder hügeligen 





) Wenn dieſes Bedinguiß erfüllt wer— 
den ſoll, ſo muß das Gewicht der La— 
dung zum Gewichte der Wägen ein 
gewiſſes Verhältniß haben, weldes 
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fie jeden Neigungswinkel der Bahn, 
welcher Fleiner als der Frictionswins 
kel ift, allgemein auf folgende Art 
beſtimmt ıft. 

Es ſey das Gewicht der Ladung M; 
der Wägen W; 
— der Neigungswinkel der 

Eiſenbahn a5 

— der Widerftand der Reis 
bung beym Abwärtöfahren der 

Wägen . . . . .F 

— der Widerftand, der Reis 
bung beym Aufmärtsfahren der 

leeren Wägen . 

— die nothige Kraft sum Abs 

wärtsfahren . 

—  Dienöthige Kraft zum Auf 
wärtdfahren . . RK; 
So wird Kr Gefte 
P=F—sin.a.(M-+W) 
und K=f+ sin.a. W feyn. 
Coll nun K = P werden, fo muß 

F — sin a. (M + 2 W) feyn. 

Nun fey der Coeffizient der Neis 

bung oder das Berpältniß der Reis 

2 zum Drude ı:n, fo wird 


F=- (m + w) ud f=-W; 
folglich : 


— — 


F-f= _ M=sina(M4W) 
und 
a sin, a 
M=Wi ı . 
— — 5ın. a 
: n 


Wenn L die Länge, und h das Steis 
gen der Bäche ausdrückt, fo ift 


“sin.a und die legte Formel 
verwandelt fih in folgende: 
M=W | 
L 


w=n [I =) 
— 


=. —!, und 
UL hun. {1 +27) 





eh.n x 
, woraus dann 


L 
K= 
nf: de nn fich ergibt. 
Es fey 4. B. 
re L=zın20; h=1; 
n 
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fo findet man 
2.10. Bo 


= 
u ern 


1600 ’ 
= W 3200 5W; 
Wenn alfo das Gewicht eines Wagens 
8 Gentner wäre, fo müßte derſelbe 
mit 40 Gentner beladen werden. Beym 
Abmwärtsziehen wäre dann die erfors 
derliche Kraft 


1 1 
r= 80 4800 — — — 60 
— 42,857 = 17,14 Pfund, und keym 


f ı 1 
Aufwärtsziehen K =z 800 + Tri, 
Boo = ı0+7, 14 = 17, 14 Pfund, alfo 
Px=K, — ermeilen war, Mit 
einer Kraft von ı72 Pfund Eönnte alfo 
ein Pferd auf einer ſolchen Eifenhahn 
10 folhe Wägen, zufammen mit 400 
Gentner beladen abwärts, und mit 
derfelben Anftrengung die zehn leeren 
Wägen zurück aufwärts ziehen. 








Gegenden, mo eine foldye gleichförmige 
Bertheilung des Gefälld auf die ganze 
Länge einer Eifenbahn nicht thunlich ift, 
führt man diefe, folang ed angeht, ganz 
wagrecht, oder mit einem geringen Öes 
fälle bis an ſolche Stellen fort, wo das 
Terrain auf ein Mahl fehr bedeutend 
fällt; an diefen Stellen werden fodann 
fpiefe Flächen (inclined planes) vor: 
gerichtet mit dpppelt und parallel neben 
einander liegenden Geleifen, aufwelden 
mitteljt eines langen, um ein großes 
mit einer Premfung verfehenes Rad ge: 
fhlungenen Seiles oder Kette, dDurd die 
beladenen, abwärts gehenden Wägen die 
zurückkommenden leeren heraufgezogen 
werden. Diefe (zwar einfacher) Vorrich— 
tung hat indeflen außer der Unbequem— 
lichkeit, daß eine Reihe (oder Train) 
von Wägen auf die andere warten muß, 
den Fehler daß fie nuran foldyen Stel: 
len anwendbar ift, wo aller Transport 
abwärts geſchieht, im umgekehrten Falle 
aber gar nicht gebraucht werden Fann. 
Man findet daher diefe fchiefen Rollfläs 
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hen auch größtentheild nur bey beträchte 
liben Steinkohlenbergwerken vorgerich⸗ 
tet, wo die Kohlen nach dem niedrigen 
flachen Lande oder Seehafen herabges 
führt werden, und die Wägen leer zus 
rückgehen. 


Aus dem bisher Geſagten geht dem⸗ 
nach zur Ueberzeugung hervor, daß 
die Eiſenbahnen in ihrem gegenwärtigen 
Zuſtande noch weit von jenem Grade mes 
chaniſcher Vollkommenheit entfernt find, 
deffen jte ihrem Prineip nad fähig wä⸗— 
ren, und daß befonders der Transport 
übee die Anhöben bey der bisherigen Ans 
ordnung, denfelben Hinderniffen und Ges 
brechen unterworfen ijt, welche wir bey eis 
nemder vorzüglichften Fehler des gemeinen 
Fuhrwerks auf gewöhnliden Straßen bes 
merkt haben. Diefe wichtige Erfindung 
bedarf daher noch großer Berbejferungen, 
um felbe gemeinnügiger und auf längere 
Entfernungen anwendbar zu maden. Eine 
Aufgabe, welde freylich zu den ſchwer⸗ 
ften in der ausübenden Mechanik ges 
hört, da hier durdaus nur die einfachs 
ften Borrihtungen anwendbar find, und 
der Erfinder auf wenige Mittel und Eles 
mente zu neuen Combinationen befhränkt 
ift, und auf die finnreichten Ideen, 
melde ihm zu Gebothe ſtünden, verziche 
ten muß. (M. f. in Dingler's polis 
teebniihem Fourpal, Bd, VIL Herrn 
Nitter von B aader’s Abhandlung 
über Holz: und Eifenbahnen). 


Aub im Defterreihifhen Kaiſer⸗ 
ftaate hat die Errichtung der Holz: und 
Eifenbahnen, diefer mächtige Hebel für 
den Aderbau, den Handel, Gemwerbss 
fleiß und Manufacturen einen baldigen 
Eingang gefunden; und die vor Kurzem 
bekannt gemadte Berbindung der 
Moldau mit der Donau, mittelft 
Holz: und Eifenbahnen gehört unter die 
vorzuglicften und nützlichſten Anjtalten, 
welcde unter der glorreihen Regierung 
Er. BEE. Majeftät, unfers Allergnä⸗ 
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digften Monatchen bereitd beendigt oder 
zur Ausführung angefragen find. 

Herr Franz; Anton Rittervon 
Gerjiner, geweſener Profeffor der 
practifhen Geometrie am k. k. polytedys 
nifhen Inſtitute zu Wien, hat diefe Eng« 
life ‚Erfindung auf den inländifchen 
Boden .verpflanzt, und unter dem allers 
anädiaften Schutze Er.Majeftät, dann 


der Reitung feines gefchichten und kenntniß⸗ 


reihen Baterd, Deren Franz Ritter 
von Gerftner, k. E Director der 
phyſiſchen, mathematifchen und technifchen 
Studien an der Garl: Ferdinand’fchen 
Univerfität, k. k. Woafferbau » Director ıc. 
in Prag , den, ſchon im vierzehnteu Jahrs 
hunderte gemachten Borfchlag zu einer 
Verbindung der Moldaumit der Donau, 
nebft der thätigen Mitwirfung vieler 
infändifchen , befonders Böhmifchen Gas 
valiere und Herrſchaftsbeſitzer, endlich 
realijir. Herrn von Gerftner’s 
ruhmvolles Unternehmen, durch ein 50 
jähriges, ausfchließendes Privilegium ges 
fhüst, wird auch wirklich mit dem thäs 
tigften Ernft ausgeübt, und fomit die 
vorgefchriebene Herftelumg Einer Meile 
diefer Bahn, weit früher als binnen 
einer Zahresfrift erreicht feyn.— 

Herr von Berjtner hat zur Anlage 
einer Eiſenbahn zwiſchen der Moldau 
und der Donau den Thalweg der Malfch 
und Aeuft für die vortheilhaftefte Stres 
de vorgefhlagen, und zwar ift in den 
genannten zwey Thalmegen das linke 
Ufer der Malſch und das rechte 
Ufer der Aeuſt das vorzüglicere; 
weil biebey 

Erjtend: weit weniger Schluchten 
als auf Dem entgegengefesten Ufer zu 
überfegen find, 

Zweytenss weil auf diefen zwey 
Ufern Die meiſten Drtfchaften liegen, 
in deren Rähe die Bahn mit Vortheil 
angelegt werden Fann. 

Nah dem, vom Herren von Gerft 
ner im 9. ı823 und ıB24 vorgenom« 
menen Nivsllement beträgt Die Länge 
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Yon den Budmeifer Salzmag a⸗ 
ginen bis zu dem genannten 
Scheidungspuncte des Gebir 
ges, im Tale die Bahn mit einer 
gleihförmig fortlaufenden. 
Steigung angelegt wird, beynahe 
36,000 Klafter, und das Gefälle 1042 %4, 
Wiener-Duodecimal: Schuh oder 173%, 
Wiener Klafter, ed kommt daher im 
Mittel auf Eine Klafter Länge, ein Ges 
fälle von 44414 Wiener Linie, 

Die Länge vom Scheidung 
punctebiöyuden Salzmaga— 
zinen in Mautbhanfen beträgt 29, 
684: Klafter. Das Gefälle für dieſe 
Strecke beträgt 1496%, Wiener Duodes 
eimal: Schuh oder 249%, Klafter, wels 
ches im Mittel 71% Wiener: Linien auf 
die Klafter gibt, hierbey wäre nähmlid) 
die Anlage der Bahn abermahls mit 
durchaus gleihförmiger Stei , 
gung vorausgefegt. Da die gegenwärs 
tige E. k. Chauſſee von Budweis bis 
Mauthhaufen bey der Bemeſſung der 
Mauthsund Poftgebühr mit 14 Meilen 
gerechnet wird, fo folgt, daß die Eis 
fenbahpn zwar um 21, Meile länger 
werde, jedoch fo vortheilbaft angelegt 
ſey, daß .man feine erftiegene Höhe vers 
lieren, und das ganze bedeutende Ges 
birge mit einer gleihförmigen, und zwar 
mit der Eleinen Steigung von 4'/, und 
1/5 Wiener Linien überfegen wurde, 
Die Lage der Drtichaften an der bezeich- 
neten Strede ijt von der Art, daß die 
Bahn den größten Theil derfelben ber 
rühren kann. Zur Bereinfahung und 
Befeitigung aller allenfalljigen Hinders 


niſſe der Aufsund Abfahrt bey Anhös 


ben, werden beladene Wägen zu gleicher 
Zeit hinauf und hinab gehen, und durch 
ihr gegenfeitiged Gewicht jich ausgleichen. 
In diefem alle wird das Gefälle 
und die Längen in die Stationen ders 
maßen vertheilet, daß in jeder Station 
eine gleihe Anftrengung, oder vielmehr 


‚ein gleicher Effect der Zugkraft Statt 


finden muß, und daß daher die Wägen 


Holz: und Eifenbahnen 


jede Station in gleidher Zeit 
zurüdlegen, dennoch von beyden 
Seiten genau eintreffen, umgefpannt wers 
den, und zugleidy wieder abfahren. Man 
gibt daher den längern Streden ein 
kleineres, den kürzeren aber ein größes 
res Gefälle auf die Klafter. 

Die fraglihe Bahn zwifchen der Mol: 
dau und Donau wird in 9 Etationen 
eingetheilt, die in Die Nähe folgender 
Ortſchaften fallen dürften: 

ı) Bon Budweis bis Unter: Ryimau, 

23) Bon Unter: Rzimau bis Kaplig. 

3) Bon Kaplig bis Unter » Hayd.- 

4) Bon Unter: Hayd bis zu dem Schei⸗ 
dungspuncte, 

5) Vom Scheidungspunete bis Freys 
ſtadt. 

6) Von Freyſtadt bis Kefermarkt. 

7) Von Kefermarkt bis Pregarten. 

8) Bon Pregarten bis Schwerdberg. 

9) Bon Schwerdberg bis Mauths 
haufen. 

Hierunter werden die drey am linken 
Aeuft Ufer Tiegenden Ortſchaften: Kes 
fermarkt, Pregarten und Schwerdberg 
von der Bahn gar nicht berührt, da 
felbe am rechten Ufer fortgeht; die übri= 
gen Stationen fallen aber inzdie Nähe 
der genannten Drtichaften. 

Die ganze Bahn wird Herr von Ger ſt⸗ 
ner, aus Schmiedeeifen herjtellen, weil, 
wie man fi auch gegenwärtig in Eng- 
land überzeugte: 

Erftens: Die fchmiedeeifernen Schies 
nen 18 Schuh und noch länger gemacht 
werden fönnen, wodurd die Anzahl der 
Fugen, und folglid aud der’ Stöße, 
welche die darüber rollenden Wägen zu 
erleiden haben, vermindert wird. 

Zweytens: Wenn man die fchmiede: 
eifernen Schienen zufammenplattet, fo 
it auf der ganzen Länge der Bahn gar 
feine Fuge anyutreffen. 

Drittens Die often der erften 
Anfhaffung der fhmiederifernen Bahnen 
find geringer, als bey den gußeiſernen. 
Aug braucht der Grundbau bey weitem 
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nicht die Feftigkeit zu haben, da die höl⸗ 
jernen auf Grundfhwälern liegenden 
Träme auf einer großen Unterftügungss 
flädhe ruhen, während die fteinernen Une 
terlagen der gußeifernen Schienen nur 
eine Eleine Grundfläche darbiethen. Ohne 
geachtet das Holz in 10 oder ı2 Jah⸗ 
ren wieder erfeßt werden muß, fo ver: 
urſacht dieß in holzreiden Gegenden, 
wie 3. B. zwiſchen der Moldau und 
Donau, doch bey weiten nicht Diefelben 
Koiten, welde in England durd die Ers 
feßung der gußeifernen, dem Brechen un« 
terliegenden Schienen veranlaßt werden. 

Biertens. Eind fhmiedeeiferne 
Schienen in dem Ealtejten Klima ohne 
Gefahr zu verwenden, da jie im Wins 
ter nicht ſpringen. 

Fünften ds. Die Abnügung der 
fhmiedeeifernen Bahnen iſt noch weniger 
als bey den gufeifernen zu bemerken, 

Sehftend Kann man auf Den 
feymiedeeifernem Bahnen mit jeder belies 
bigen Geihwindigkeit fahren; weil man 
auf denfelben gar Feine, Stöße zu erwars 
ten hat, die. durd die ſchlecht zuſammen— 
gefügten eifernen Geleiſeſtücke entftchen. 

Die Baukoſten der Eifenbahn zwifchen 
der Moldau und Donau hatvon Gerijt: 
ner auf eine Million Gonventi- 
ond: Münze berechnet, und will bin« 
nen zwey Jahren; alfo im G. 1826 
die ganze Bahn zwiſchen dieſen beyden 
Flüſſen beendiget haben.(?) 

Daß die Verbindung der Moldau und 
Donau durch eine zweckmäßig bergeftellte 
Eifenbahn dem Oeſterreichiſchen Staate 
in commerziellee, militärifherund finan— 
zieller Hinfiht große Vortheile bringe, 
bat Herr v. Gerjtnerinfeiner Piege: 
»Uiber die Bortheile der Anlage einer 
Eifenbahn zwifhen der Moldau 
und Donau Wien, 1824«, deutlich, wie 
es nachſtehender Auszug ergibt, dam 
geftellt. 

Der eigentlihe Zweck einer Verbin— 
dung zwifchen der Moldau mit der Dos 
nau iſt, daſelbſt einen fdmelleren und 
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wohlfeileren Transport als derfelbe ge: 
genwärtig Statt findet, herzuftellen. 

Nun, wodurch wird der, durch die 
Berbindung dieſer zwey verzüglichten 
Flüſſe Oeſterreichs entſtehende Vortheil 
in commerzieller Hinſicht 
einleuchtend? 

Jedes Land bringt gewiſſe Producte, 
die dem Klima, dem Boden am meiften 
jufagen, in einer) größern Menge her: 
vor, ald dafelbft confumirt werden; wos 
gegen wieder andere unentbehrliche Ges 
genftände nicht in der, den Bedürfniffen 
entfprehenden Duantität erzeugt werden 
Eönnen. So ift in vielen Provinzen der 
Defterreihifhen Monarchie Liberfluß an 
Getreide, Holz, Metallen, woran in ans 
dern Theilen diefed Staates Mangel 
herrſcht. Da nun diefe Artikel durch den 
gewöhnlichen Randtransport auf eine Art 
vertheuert werden, die außer Verhält— 
ni mit ihrem Werthe ſteht, fo ift der 
Vortheil einer erleihternden Sommunicas 


tion zwifchen der Moldau und Donau, . 


da die Natur hier durch Gebirge und 
andere Hindernifje die Verführung ers 
fhwert hat, incommerzieller Hin 
fit erſichtlich. 

Eben fo offenbar ift in militäris 
(her Hinſicht der, Nußenzdiefer Ders 
bindung bey Verſendung von „Militärs 
transporten u. f. w. 

Sn financieller Hinſicht tritt 
hier noch der befondere Umſtand ein, daf 
alljährig fehr große Aerarials Transporte 
von Salz und Tabak aus Oeſterreich nad) 
Böhmen verſchickt werden, und erfterer 
Artikel in ſo großer Quantität, daß jede 
Berminderung der Transportkoften hiers 
bey berüdfichtigt zu werden verdient. 

Die Verbindung der Donau mit der 
Moldau, und der Schiffbarmahung dies 
fes legten Fluſſes bis zu feiner Einmün— 
dung in die Elbe, würde das Mittels 
ländiſche und Schwarze Meer 
mit der Nordfee vereinigen, und 
dadurd dem Defterreichifchen Staat einen 
berehunzunenden Mugen verichaffen; 
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indem durch dieje Berbindung die Bor: 
theile des großen Welthandels für De: 
fterreich einen unmittelbar größeren Gin: 
fluß erhalten. 

Herr von Gerftner hatte im Herb: 
fte v. 3. im k. k. Prater zu Wien eine 
Bahn von r20 Klafter Länge in natür— 
fiher Größe aufgeftellt; ein Drittheil 
war hievon von Gufeifen, ein Drittheil 
von Schmiedeeifen, und ein Drittheil bloß 
von Holz erbaut. Ein Wagen hatte guß— 
eiferne, 3 Schuh hohe, und 4 Zoll breite 
Räder, der andere hölzerne, 5 Schuh 
hohe, mit einem fhmiedeeifernen Reifen 
beihlagene und 6 Zoll breite Räder. 
Da mit diefen Wägen mehrere Wochen 
auf der oben erwähnten Bahn gefahren 
murde, fo hat der hiebey Statt gehabte 
glüslihe Erfolg über den unendlichen 
Vortheil der Einführung der Eifenbahe 
nen wohl für einen großen Theil 
des Publitums entfbieden, allein fur 
viele, befonders aber für pnterefjen- 
ten in der Entfernung von Wien wird 
die der Fall nicht ſeyn; und Herr 
von Gerſtner hätte diefen Zweck 
erreihen fonnen, wenn er feiner ges 
druckten Piege die nöthigen Zeichnungen 
beygegeben haben würde. Es Eönnte füge 
lih,noch'gefchehen, und Herrn von Gert: 
ner's Bemühen würde hierdurd gewiß 
früher, allgemeiner und vielfältiger 
gekrönt werden! 

*Holzeffig, Holzfäure (Aci- 
dum pyrolignicum.) Alle diejenigen 
Säuren, weldye bey der unvollfommenen 
Verbrennung der Pflanzenkörper entftes 
ben, haben Eſſigſäure zur Grundlage, 
die mehr oder weniger mit verſchiedenen 
brandigen Körpern verbunden ift. Har— 
tes Holz liefert am meiften. 

Die Bereitungsart diefer Säure ift 
ganz einfach. Das Holz wird in verfchlof: 
fenen Gefäßen (Retorten oder Defen) ver: 
kohlt. Den dabey entwickelten Rauch leitet 
man durch eiferne Röhren in große Faͤſſer 
oder in andere beliebige Auffangegefäße, 
welche bis auf >, ihrer Höhe mit Waſſer 


Holzeſſig 
umgeben find, und von Außen durch kal⸗ 
tes Waſſer, Schnee, Eis ꝛc. erkäaͤltet 
werdem Zuerſt ſchlaͤgt ſich ein brandiges 
Oehl nieder, das mit Pech vermiſcht, 
ftatt Theers dient, und daun die Säute 
an den Wänden der Gefäße in flüßiger 
Geftalt. Sie ift ſchwärzlich, riecht brans 
dig, und hat 4—6 Brad auf dem 
Aräometer. 

Eine große Holzfäurefabrit hat der 
Graf Salm von Reiferfheid iu 
Mähren, Diefer hat einen Dfen bauen 
lafien, der Bo Klafter Holz faft, Er 
wird mit 10 Klafter Zundpolz bedient, 
und gibt bey jeder Berfohlung 300 bis 
400 Eimer Holjfäure, aus der jid 8 bis 
10 Eimer Theer abfegen, und go Korbe 
vortrefflihe Holzkohlen. Jede Klafter 
gibt daher 3 Eimer Holzfüure, 5 Maß 
Theer, und 24 Nieder: Defterreichifche 
Metzen Koplen. 

Die Holsfäure ift ein gutes ‚Auflds 
fungsmittel des Eiſens; fie bildet, uber: 
haupt; Ealje , welde in der Färberey 
die mit reinem Effig gemachten übertrefs 
fen, da fie Eräftigere , feitere und leb: 
baftere Farben geben, wozu wahridein- 
lih das Oehl, das fie enthalten, bey: 
trägt. Man nimmt diefe Holzfäure bes 
fonderszuSchwarzbrühen oder Schwarze 
beigen,, wie zu Violet, Lila, Dunkel: 
gelb. Mit Bortheil wendet man jie 


auch, bey der Berzinnung der Blechwaa⸗ 


ren an. | 

So lange die Holzfäure dad brandige 
Oehl enthält, kann fie freylich nicht für 
die Hauswirthſchaft und zu einigen an— 
dern Zwecken, welche eine reine Eſſig-— 
ſaͤure erſordern, gebraucht werden. ns 
deſſen war man dennoch ſo glücklich, mit 
Pottaſche oder gebranntem Kalk denſelben 
auf folgende Weiſe zu reinigen. Man 
verbindet den; Holzeſſig mit einer oder 
der audern Bajis, erhist das entſtehende 

Salz auf einem Bleche, damit das Oehl 
ſich verkohle und verdunſte. Das ge— 
glühte Salz bringt man dann in eine 
Retorte, übergießt es mit Schwefelfäure 
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und deftillirt ed. Die Schwefelfäure ver« 
bindet jih mit dem-Kali oder mit der 
Erde, und der Eſſig geht in die Vor— 
lage über. J 
Um aber das brenzliche Oehl abzu—⸗ 
ſcheiden, fo gießt man den Holzeſſig in 
einen großen, eiſernen Siedekeſſel, und 
ſetzt ſo vielen, ganz kohlenſauren Kalk zu, 
als er kalt auflofen kann. Iſt die Auflo— 
fung geſchehen, ſo nimmt man den obens 
auf fhwimmenden Theer mit einem 
Schaumloſſel ab, und bringt die Flüſſig— 
keit dur eine Pumpe in einen Keifel, 
in weldbem jie gefodt wird. Man fest 
dann Eohlenfaures Kali zu,.bis zur Sat⸗ 
tigung. Hierdurd wird, der ejligfaure 
Kalt, welcher aufgelofet it, zerfest, und 
mit dem ſich niederfhlagenden kohlenſau⸗ 
ren Kalk wird ‚neuerdings ein Theil 
Theer aus der Flüͤſſigkeit entfernt. 
Wenn fih alles zu Boden yejest bat, 
fo gieft man die Zlujiigkeit in einen ans 
dern. Keſſel, kocht fie fo lange ein, bis 
fid eine Haut bildet, und gießt fie in 
hölzerne Kufen, wo fie beym Erkalten 
fett wird. Diefe Maſſe wird nun in eis 
nen gußeifernen Keſſel gebradıt, und dar» 
unter Feuer angemadt, und verbrennt. 


Sie ſchmelzt nun im Kryſtalliſations⸗ 


Waſſer, und das Waſſer verdunſtet zus 
gleich. Wenn die Maſſe trocken wird, 
fo verſtaͤrkt man das Feuer, und zwar 
ſo, daß ſie wieder in Fluß kommt, und 
das Oehl ſich verkohlt. Man gießt ſie dann 
auf Platten aus, und läßt ſie feſt wer⸗ 
den. In dieſem Zuſtande wird ſie nun 
im Waſſer aufgelöft, umgerührt und fils 
trirt. Nun entfiehen Kryſtalle von efjigs 
faurem Kali, welde in einer großen 
Menge Waſſer aufgelöfet werden, und 
gewöhnlihde Schwefelfäure wird zuges 
fest, die fih mit dem Alkali verbindet, 
das als ſchwefelſaures Salz ſich Eryitals 
lijirt. Die Eſſigſäure ift rein, nur muß 
man jie deſtilliren, weldes in großen 
Krügen von Steingut geſchieht. 

Die Holzſäure iſt ein Mittel gegen 
die Faͤulniß, und erſt neuerdings iſt ſie 


Holzfärberey 


in Enaland in der Medizin als ein wohl: 
feiles Surroaat des deftillirten Eſſigs an: 
aemendet worden. Diereine Säure wird 
dafelbft mir 7Theilen Waffers verdünnt, 
fat allgemein unter dem Nahmen des 
fillirfer Eſſig verkauft. Die unreine 
Holzfäure iſt mit arofem Nuten als 
Waſchmittel bey fepröfen Hautlelden, 
ſcrophulöſen Geſchwüren, chroniſchen 
Entzündungen der Augen und Augenlied— 
ränder, und zur Beförderung der Eite— 
rung in reisbaren, fchhmerihaften Ge— 
fhmiren angewendet morden. Der 
Theer, womit diefe Säure ſtark de: 
ſchwängert iſt, iſt ein trefflich- befänftis 
gendes Digeſtivmittel. Die bey der De— 
ſtillation zuerſt übergehende Säure, ift 
die beſte. 


Dem Tornauer Apotheker in — 
Joſeph Schuſter, iſt im J. 1842 von 
Er. Majestät dem Kaifer fürfeine Bes 


muͤhungen, die brandige Holzfäure in der⸗ 


Lohgerberey anzuwenden, die kleine golde⸗ 
ne Civil-Ehren- Medaille verliehen wor: 
den. Mau hat durch Verſuche gefunden, 
daß, wenn bey den zu bearbeitenden Hauten, 
durch einen fehlerhaften Gang der Be— 
handlung, entweder, während des Schwel⸗ 
leus und Schwitzens, oder aud) beym 
iutwafhen der Dcfenhäute in. heißen 
Tagen jene Art von Fäulnif-eintrat, die 
unter dein Nahmen der Mufchel bekannt 
if, und ſich in weißen Flecken zeigt, die 
bald überhand ‚nehmen, und nicht ur 
die zuerft amgegriffenen Häute ſchnell 
zerſtören, ſondern da ſie ſehr anſteckend 
ſind, auch bald auf die noch geſunden 
Haͤute verpflanzt werden, dieſem Uebel 
ſchon dadurch vollkommen Einhalt ge— 
than werden konnte, wenn die angegrif— 
fenen weißen Stellen. auf beyden Sei⸗ 
fen mit brandiger Holzfäure beſtrichen 
wurden. ( M. ſ. den Bayeriſchen all: 
gemeinen Anzeiger 1822, Nr.,ıı). 


*Holzfürberen. Das’ Holz wird 
jum Auslegen der Tifchlerarbeiten ofte 
mahls von verfchiedenen Farben erfors 
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dert. 
wie ſolche dargeſtellt werden können. 


Holzfärberey 
Hier folgt die Verfahrungsart, 


a) Gelb. Man erreicht den Zweck, 


wenn autes weißes Holz erft einige 


Stunden lang in eine Auflöfung von 
Alaun eingeweiht, hierauf aber in eine 
mit Wailer gemachte Abkochung von 
Gurgumemuryel eingelegt wird. 


Nach Ddiefer Operation Fommet das ges 


färbte Holz in Kaltes Waffer, wird aber 
ſodann getrocnet. 

b) Roth. Um ein angenehmes bel: 
les Roth zu erhalten, wird das Holz 
vorher mit Alaunauflofung eingewelcht, 


bierauf aber fo lange in eine lauwarme 


Abkochung von Fernambucholz einge: 
feat, bi die rothe Farbe zum Vorſchein 
gefommen iſt. 

c) Blau. Zur Darſtellung dieſer 
Farbe bedient man fih am beiten des 
mit Echmefelfäure aufgelöften Indigo. 


‚Man Tößt zu dem Behufe ı Roth fei— 


nen Indig, in zart gepülvertem Zuſtande 

4 Loth Eoncentrirter Schwefelfäure 
= verſetzt die Auflöfung mit z Pfund 
Maffer, erwärmt fi fie nahe zum Sieden, 
und legt dann weiße‘, wollene Laͤppen 
24 Stunden hinein, welche das blaue 
Piament anziehen , und eine ſchmutzige 
Brühe zurüclaffen. Die mit kaltem Waf: 
fer ausgewafchenen blauen, Lappen über: 
gieft man mit a Pfund Waffer, und ı 
Loth Pottafhe, und erhist alles zum 
Sieden. Die blaue Farbe zieht ſich 
nun aus den Lappen aus. Mit der er: 
haltenen blauen Tinktur mengt man nun 
fo viel Schwefelſaͤure, daß fie gelinde 
fauer fhmedt, fest dann 2 Loth Alaun 
hinzu , und wenn diefer aufgelöft ift, 
und die Flüffigkeit die Temperatur der 
Milchwärme angenommen hat, wird num 
das zu färbende Holz hineingebradt, das 
darin eine ſchoͤne blaue Farbe annimmt. 
' d) Grün. Man erhält diefe Farbe, 
menn man 4 Loth blauen oder Gypri« 
fhen Biftivf und 5 Lorb Bleyzu— 
der, jedes für fich in’ ı2 Loth heißem 
Waſſer löft, Und die grüne fi gebil 


Holzfloͤßen 

dete Flüſſigkeit durch ein Filtrum vom 
weißen Bodenſatz abſcheidet. In dieſer 
bis zur Milchwärme gebrachten Flüſſig— 
keit, wird das Holz eingeweicht, und 
dann durch eine mit Kalk geſchärfte 
Lauge von Pottaſche gezogen, dann aber 
getrocknet. —— 

e) Braun. Hiezu, wird dad Holz 
in einer Auflöfung von Alaun und Eis 
fenvitriol zubereitet, und hierauf in eine 
Abkochung von Campecheholz ausgefärbt. 

f) Schwar z. Um eine fatte ſchwarze 
Farbe auf Holz hervorzubringen, wird 
dasfelbe in’einer Auflöfung von Salpe— 
terfaurem Eifen und Eſſigſaurem Kupfer 
bearbeitet, fodann aber in einer Abko— 
chung von Galläpfeln. und Campecheholz 
ausgefärbt. 1 

Herr Imiſon hat zum. Färben des 
Holzes in einem zu London erfhienenen 
Werke: (Element. of science and art, 
London. ‚1805 Ton, II) ‚su Färbung 
des Holzes mehrere Vorschriften mitge— 
theilt , woraus wir. einige, im Auszuge 
hier befannt machen wollen: | 

Um das Holz Roſenroth zu färben, 
Fann man auf 8. Pfund Brafilien 
bolztinkftur, 4 Loth Pottafde 
feßen, und diefes Fluidum Heiß auftras 
gen, worauf das Holz mit Alaunmafjer 
angeftrichen wird 

Um Mahagoni: Farbe zu erjeus 
gen, gebraudt man Krapp, Brafir 
lien: und Campecheholz. Dieſe 
Materien müffen mit einander in gehbs 
riger Quantität gemengt werden. 

*Holzflößen nennt man die wohl: 
thätige und vortreffliche Ginrichtung, 
wodurdh man holzarmen Gegenden. dad 
unentbehrlihe Baus: Nug: und Brennholz 
auf dem Waffer wohlfeiler als zu Lande 
zuführen läßt. Das Bau: und Nusholz 
wird entweder in einzelnen Stämmen 
in's MWajjer geworfen, und vom Strom 
abwärts getrieben, oder man legt meh: 
rere Stämme neben einander, und vers 
bindet fie mit Floßband und Floß— 
mwinden zu einem feften flachen Fahr: 


94 


Holzflößen 

zeug ohne Borde, womit die Flößen 
ſtromabwärts nad) dem Drte ihrer Bes 
ftimmung fahren. Dergleihen Fahr: 
jeuge erhalten Die Rahmen Bauflöße, 


Bimmerflöße, Langpolszflöße. 
‚Auf diefen Flößen fhafft man auh Dice 


len oder Breter, Ratten, Faß— 
dDauben und anderes Feines Ru &- und 
Schirrholz, nebit vielen verfertigten 
Holzwaaren fort. Allein das Brenns 
holz wird in mittlern und Eleinen Floͤßen, 
oder eigentlich zum Floͤßen erbayten Gras 
ben einzeln in das Waſſer geworfen, und 
heißt aledann Scheitholzflöße; hin: 
gegen in großen Flüffen und Strömen 
bringt man dasfelbe theild auf Langholz⸗ 
flößen , theild® in Kähnen oder Eleinen 
Booten an Drt und Stelle. Insbeſon⸗ 
dere find die Flöße auf dem Rhein, die 
in der Gegend von Andernach, Bingen 


und Koblenz aus großen Baumftämmen 


zufammen gefeßt , und den Rhein hin—⸗ 
unter nah Holland, vorzüglih nach 


Dortrecht geflößt werden, merkwürdig. 


Der Werth diefer ſehr Eunftmäßig zus 
fammen gefesten Fföße, zu deren Direc- 
fion mehrere hundert Menfchen fid für 
die Zeit der Fahrt wie in einer; Golo: 
nie auf demfelben anfiedeln und ver: 
pflegt werden , zu welchem Gnde alle 
Rebensbedürfnifie , fogar eine Anzakl 
Ochſen und anderes Vieh vom Drt der 
Abfahrt mitgenommen werden, tft fehr 
bedentend (oft 8 bis 400,000 Gulden) 
und für die Unternehmer fehr geminns 
reih, wenn fie glüdlich das Piel ihrer 
Beftimmung erreihen. So einfach auch 
die Erfindung der Scheitholzflö— 
Gen fceint, fo find nad dem Zeugniß 
der Geſchichte die Langholzflößen 
dennoch älteren Urſprungs, und haben 
die arößte Aehnlichkeit mit den Fahre 
zeugen der Alten. Ald das Floßweſen 
in Europa völlig eingerichtet war, ents 
ftand bald darauf im’ 16. Jahrhundert 
als ein Ausfluß des Eigenthums der 
Flüſſe auh das Floßrecht oder die 
Floßgerechtigkeit (Jusratium seu 
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grutiae), worunfet man das Recht ver⸗ 
ſteht, Holz ohne Schiffe durch den bios 
Ken Lauf des Waſſers hinab zu führen. 
*Holsbandel, wird in waldreis 
chen Geaenden im Großen nur mit Bor 
theil auf dem Waſſer mittelft der Flöße 
und Schiffe gefriebenz’ denn der Rand» 
transport iſt Dazu zu theuer, und ver 
mindert den. Abſatz. Ein folder Dans 
del ijt der einjide Weg im holzreichen 
Landern, die "Nußungen der Wälder 
einträglich gu machen, befonders wenn 
der Landesherr vermöge des Forſtregals 
dieſen Handel nicht ausſchließlich treibt, 
ſondern alle Waldbeſitzer daran Theil 
nehmen läßt. Allein auf jeden Fall muß 
von dem Forf®Dirertorium zuvor mit 
reifer Ueberlegung ein Forſtwirthſchafts⸗ 
etat auf menigftend 150 Jahre in Ans 
fehung des jährlihen, eigenen Holjbes 
dürfniſſes entworfen und feſtgeſetzt wer: 
dert, Damit ed nicht’ zulegt für Das eis 
gene Bedürfniß"an Holz fehlt, und die 
Waldungen forftıdidrig angegriffen wer 
den müſſen. > Ju diefem Handel zieht 
man nicht Hof die rohen, hödftens be 
waldrechteten Baumſtämme, weil diefe 
Sandlimgsweife- einen geringen Bortpeil 
abmwirft, fondern man ' bearbeitet alles 
Bau- und Nutzholz and dem Groben 
dazu, ſchneidet Breiter‘, Latten, Schiffs⸗ 
planken, Faßdauben u. f. w., um das 
durch ſowohl den Holzpreis, als auch 
das Arbeitslohn und den Abgang fur 
die Feuerung dem Staate zu gewinten. 
Der ſtärkſte Holzshandel wird auf dem 
Mhein, dem Mayn, der Donau, der 
Wefer und der Elbe . getrieben. 
den beyden erſten Strömen ging das 
Holz vorzüglich nah Holland, und dies 
fer Handel hieß daher Holländerhandel; 
auf den leßtern beyden aber zogen vors 
züglic die Engländer ihre Holz zum 
Schiffbau. Zum-Glüde für die deuts 
fhen Waldungen hat jich der Holländers 
handel vermindert, und die Engländer 
jieben kein Holz mehr aus Deutichland, 
weil fie es aus dem Norden von Eu⸗ 
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ropa und aus Oſt- und Weftindien, fo 
wie auch aus Nordamerika viel. wohl: 
feiler befommen Eönnen. 

Holzheher (Corvus glandarius). 
Unter den vielen Nahmen, die man dies 
fem bekannten Bogel in Deutfchland bey: 
legt, find außer dem angeführten: Nuß—⸗ 
heher, Eichelheher, Holzfhreyer, Nußs 
beißer, Waldheher, die vornehmftenz 
er heißt auch deutfher Papagey. Daf 
er mit den Raben und Krähen fehr nahe 
verwandt fen, lehrt feine ganze Geſtalt, 
fein Betragen und feine Lebensart. Dem 
Körper nah kommt er der gemeinen 
Dohle an Größe bey. eine Länge 
beträgt über ı5, die Länge des Schwan— 
zes für fih 7 Zoll.  Ausgebreitet mejien 
die Flügel faft dritthalb Fuß; zuſam— 
mengelegt reiben fie bis auf die Mitte 
des Schwanzes. Der ftarfe, gerade, 
11, Zoll fange Schnabel ift ganz ſchwarz; 
oben an der Wurzel mit ſchwarzen Bot: 
ftenhaaren beſetzt; der Augenjtern nuß— 
braun; Die Beine find fleifchfarben =» 
bräunlich und die Zehen mit langen, krum⸗ 
men und graubraunen Nägeln befebt. 
Dem Gefieder nah gehört der Holzhe— 
ber zu den ſchönſten inländifchen Bögeln. 
Die Hauptfarbe ift ein fchönes, afchgraus 
liches Fleifhroth in verfchiedenen Nuans 
sen aufgetragen. After und Eteif find 
weiß; die Federn des Vorderkopfes haben 
in der Mitte einen länglicherunden, ſchwar⸗ 
zen Fleck, deſſen Rand jur Eeite weiß: 
fih und hellgrau, an der Epibe aber 
roͤthlich iſt. Dieſe Federn find lang; 
locker aufliegend, und richten ſich im 
Affeete in einen Federbuſch auf. Vom 
Schnabel läuft auf jeder Seite ein breis 
ter, fhwarjer Streif bis zur Hälfte auf 
den Hals herab. Er gleiht dem Schnurs 
barte der Kutfcher, und gibt dem Bogel 
ein drolliges Anfehn. Die Schmungfes 
dern find theils braun⸗ſchwarz, theils gläns 
gend» fhwarz, an Der äußern Fahne weiß, 
wodurch der weiße Fleck auf den Flügeln 
gebildet wird.: Die Dedfedern dererfien 
Schwungfedern haben auf ihrer Außens 
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feite ſchmale, ſchoͤn glängende, weißblaue, 
himmelblaue und blaulich⸗ſchwarze Quer⸗ 
ſtreifen, deren Farben ſanft in einander flie⸗ 
Ken. Die Schwanzfedern find ſchwarz, an 
der Wurzel grau und breiter, nad der 
Spitze mit verlofhenen Streifen der fchö- 
nen Flügeldeckfedern geziert. 

Das Weibchen ift dur Die Sie 
lebhaften Farben, durch den minder ho- 
ben Federbufch, und durch den Mangel 
der verlofchenen bunten Streifen an der 
Schwanzwurzel zu unterfheiden. 

“ Der Holzheher ift in gang Europa 
einheimiſch, und findet ſich auch in Alien 
unter denfelben. Breiten faft überall. In 
Deutfchland fieht man ihu in Laub» und 
Nadelmwäldern fehr häufig. Durch feine 
gräßliche.laute Stimme verräth er fid 
leiht. Sein Flugift fhwer, fein Gang 
hüpfend und ziemlich ungeſchickt. Schlau 
heit und Lift zeigt fhon fein Blick. Im 
Freyen ift er ſehr auf feiner Huth und 
gegen feinen Feind fehr vorſichtig. Man 
fiept ‚ihn unaufhörlid in ‚Bewegung. 
Mit feinen ftarken Klauen weiſß er ſich 
auf den Zweigen der. Bäume fehr feſt zu 
halten. Seine Stimme kann er vielfältig 
verändern, und man glöubt oft einen ganz 
fremden Bogel zu hören. Die verſchiedenen 
Stellungen,die er aunimmt, find poſſitlich. 
Dazu ift er fehr pelehrig, und lernt Deuts 
licher, als fat jeder andere Bogel mehrere 
Worte nachſprechen. Wenn man ihn in 
ber Obefangeufchaft reist, erwacht fein 
Sorn_ heftig , und er fucht fid mit. Bifr 
fen zu vertheidigen, die fo ſcharf find, 
daß an meiden Stellen das Blut darı 
nach fließt. Auch. feine Klauen ſchlägt 
er ziemlich tief in die meiden Theile 
der Hände ein. Gr wird ‚bald zahm, 
und gewöhnt fih an den Menfcen. 

. Bis zum Detober fieht man diefe Bös 
geln einzeln; dann aber halten fich vier, 
ſechs und mehrere beyfammen, welche 
von Buſch au Buſch ſtreichen; aber doch 
den Winter über bey uns bleiben. Die 
Nahrung iſt der Jahreszeit nad vers 
fhieden.: Allerley Inſecten, Inſeeten⸗ 
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larven, junge und alte Vögel, welche 
der Holzheher im Fluge fängt, Haſel—⸗ 
nüffe, Buchnüſſe, Kaſtanien, Kirſchen, 
Obſt, allerley Beeren und im Winter 
vorzüglich Eicheln, die er unter dem 
hervorzuziehen weiß, machen 
ſeine Nahrung aus. Daß er die Eicheln 
ganz verſchlucke, hat Funke nie bemerkt. 
Alle die, welche er beſaß, nahmen die 
Eichel, wie Fleiſch und andere Nah— 
rungsmittel nach Art der Raubvögel in 
die Klauen, nnd biſſen Stücke davon 
ab. In der Gefangenſchaft gewöhnen 
fie ſich bald an allerien Fraß, an Brot, 
‚Semmel und anderes Backwerk, rohes 
und gekochtes Fleiſch, Gerftenfhrot mit 
Milch, jungen: Käſe und ſogar an ger 
kochte Kartoffel, - ı 

Das Net des Holzhehers findet man 
auf Buchen, Fichten, Eichen und andern 
Bäumen. Es gleicht einem Krähennefte, 
und iſt aus Nrifern, Wurzeln und Heis 
Defrautftängeln  aufammengefrst. Die 
5.bid 7 Eyer find arau:grünlich und dun⸗ 
kelbraun punctirt. Die Jungen find 
leicht aufzuziehen. Wenn man fie will 
furecben lehren, ‚fo muß ihuen das Zuns 
genband gelöft werden. — Die Alten 
find. fehwer zu. ſchießen und zu fangen. 
Arı. meiften fangen fie ſich felbjt in den 
Dohnen, die fie theild wohl um der 
Beeren, befondersd. aber um der Schneuß⸗ 
vogel millen gern beſuchen. Das Fleiſch 
wird gegefien, und iſt wohlſchmeckend. 

“Holzkäfer.: (fiee. Hostrulk 
fer). 
1 ‚Holzlan 6; Kfiepe Bünerlans 
und Termiten) 
-Dolzopal,dfiebe Opal). ' 

"Holzichneidefunftt, Hol z⸗ 
ſchnitt (Gravure en bois). Um ei⸗ 
nen Holzſchnitt zu verfertigen, nimmt 
man eine glatte Holzplatte, trägt auf 
diefe die Zeichnung, ſchneidet mit ſchar⸗ 
fen Inftrumenten von verfchiedeher Form 
alle Umriſſe, Schraffirungen und alle 
Züge fo, daf die, welde ſich auf dem 
Papier abdrucken ſollen, erhaben ſtehen 
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farbe, und drückt fie auf Papier ab. 
Diefe Art von Platten Hat viel Aehnli— 
ches mit den beweglihen Schriftplatten 
zum Bücherdruck, auf denen fih die 
Flächen der Buchftaben eben fo, wie 
bey jenen die Flächen der Züge abdrus 
den. Die Abdrüde felbft nennt man 
Hozſchnitte. Eine befondere Art von 
Holsfchnitten nennen dietalienerchiar- 
oscu 9, die Franzoſen camayen, 
elair scur, wir Helldunkel. 
Diefe drudı man mit drey oder vier 
Holzplatten ab. Auf die erfte werden 
die Umriſſe gegraben;z die zweyte ift für 
die ſtarken Schatten, die dritte und vierte 
für die Mitteltinten. Diefe verfhiedenen 
Platten machen ein Ganzes aus, und der 
Künftleer muß Sorge tragen, daß, wenn 
fie nach einander auf dasfelbe Blatt ab: 
gedrucdt werden, alles gehörig zufams 
men paffe. Die taliener nennen Hugo 
da Carpi ald Erfinder diefer Kunſt; 
ein alter Deutfher Meifter aber , Jo— 
hann Ulrich Pilgrim, hat fih früher 
darin ausgezeichnet, und bekanntlich gab 
Albrecht Dürer mehrere Blä.’er In dies 
fer Art, undLucas Er anad eine; mit der 
Sahrzahl 1500. Die Dentfchen nennen 
übrigens die Holzfhneidekunft überhaupt 
auch Formſchneidekunſt, wiewohl 
dieſe Benennung allgemeiner iſt, als jene. 
Der Grund liegt in der Entſtehung die— 
ſer Kunſt, welche ihren Urſprung von 
der Verfertigung der Spielkarten (die 
man in Deutſchland ſchon gegen das Jahr 
1300 hatte), ableitet, deren Formſchnei⸗ 
den die nähmliche Behandlung erfordert. 
Statt der grotesfen Kartenfiguren fing 
man an, Bilder der Heiligen, zu verfers 
tigen, dergleihen auch die Geiftlichkeit 
unter ihre Verehrer austheilte. Nach 
diefen in Holz gefchnittenen Heiligenbils 
dern, verfertigte man auch hiftorifche Ge: 
genftände, denen man eine ebenfalls in 
Holz gefchnittene Erklärung beyfügte, 
und hierdurch) entjtanden die erften durch 
Holsplatten gedrudten Bücher, welde 
Eh. PH. Sunte's N.u.K. IV.Vd. 
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Guttenbergen nachher auf die Erfindung 
der Buchdruckerkunſt mit beweglichen Let: 
tern führten. Gleich nah Erfindung die: 
fer Buchdruckerey bediente man ſich der 
Holzihnitte zur Verzierung der Bücher. 
Der größte Theil der hierzu gebrauchten 
Holzfchneider ift uns unbekannt geblie: 
ben oder mit den Drudern verwechielt 
worden ; dur ihre Werke Eennen wir 
nur Johann Schniger, Sebald 
Gallendorfer, Hanns v. Culm— 
bad und Michel Wolgemut, den 
Lehrmeifter Dürer's. Im 16. Jahr⸗ 
hundert nahte ſich die Holzſchneidekunſt 
dem höchſten Grade ihrer Vollkommen— 
heit. Viele Künftler befchäftigten ſich mit 
ihr, unter denen$ieronimus Reſch, 
Albrecht Dürer, Holbein, Al— 
torfer u. A. ſich beſonders ausgezeich⸗ 
net haben; viele Große unterſtützten und 
ermunterten fie. In eben dieſem Zeitrau— 
me gewann aber auch die Kupferſtecher⸗ und 
Aetzkunſt an Anfehen und Bolllommen: 
heit. Da nun dieſe viel fchneller und mit 
ungleid weniger mühfamer Anftrengung 
zu erlernen war, fo fand fie bald mehr 
Schüler als jene, und in diefem Um— 
ftande ift wohl die erfte Urfache von dem 
Berfall der Holzfchneidekunft zu fuchen. 
Ungeachtet die Formſchneider es ſich ſehr 
angelegen ſeyn ließen, die Kupferſtecher— 
kunſt herab zu ſetzen und zu unterdrücken, 
ſo gelang es ihnen doch nicht die Neben— 
buhlerinn, die ſich im Ausdruck des 
Sanften und Weichen ſo gefällig machte, 
zu verdrängen; ja man vergaß, daß die 
Holzſchneidekunſt in der Kraft und Ener: 
gie, womit fie ihre Gegenftände darftellt, 
von der Kupferftecherkunft nicht, erreicht 
wird. So wie diefe ausgebreiteten Ben: 
fall erhielt, verminderte fih die Anzahl 
der Holzfchneider. Viele von diefen ga: 
ben ihre Kunft auf, und befchäftigten fich 
entweder mit jener gangbaren, oder ver: 
einigten ihre Kunft mit der Buchdrucke— 
rey, bey welder fie ihre Gefchicklichkeit 
noch immer zeigen Eonnten. Als jene 
Künftler nad und nad) abftarben, wurde _ 

7 


Holzftein 


ihre Kunft beynabe begraben ; denn «8 
war leichter, durch einen mittelmäßigen 
Kupferſtich, als felbft durd einen gut 
gearbeiteten Holzſchnitt das Auge zu beſte⸗ 
chen. Der Umſtand jedoch, daß ſich von 
einem Holzſchnitt weit mehr Abdrücke mas 
chen lajfen, ald von einer Kupferplatte, 
verhinderte den gänzlichen Untergang, bis 
man endlich zu Ende des 18. und ans 
fangs des 19. Jahrhunderts Die Holzs 
ſchneidekunſt auch wieder in ihre äjthes 
tifhen Rechte einzufegen verfuchte. Die 
Sueurs, Jadfon, Moretti, Ca 
noffa, Roger, Garon, Papils 
Ion, Beugnet, Dugoure haben 
fih mit Glüd in ihr verſucht; Zanetti 
fuchte die Manier desHugodaGarpi 
wieder einzuführen; die Gebrüder Uns 
ger und Gubitz haben fie bis zu einem 
hohen Grade vervolllommnet, und in 
England wetteifern mit ihnen Nesbit, 
Branfton, Clennol und Hole auf 
das rühmlichfte, wie die von ihnen ges 
meinfchaftlih gelieferten Sinnbilder 
der Chriſten (Leipzig bey Brodhaus 
1818, Preis 9 Thlr.) beweifen, 

*Holzſtein, verſteinertes 
Holz (Silex Lithoxylon, Wern.) 
Werner war der erfie Mineralog, 
welcher diefes Foſſil zu einer eigenen 
Gattung erhob, und ihm den Nahmen 
Holzftein gab. Es war ehemahls 
ein Theil eines organifhen Korpers; als 
lein gewiſſe hinzugefommene mineralis 
fhe Stoffe, haben dasfelbe fo umgeän— 
dert, daß ed den volllommenen Charak— 
ter eines Foſſils an jich trägt, und dem— 
nad unter den Körpern des Mineral: 
reichs eine Stelle finden kann. 

Ungeachtet der Holzſtein ſtets verftei- 
nertes Holz ift, fo ift doch auf der ans 
dern Seite nicht alles verjteinerte Holz, 
Holzſtein. 

Die Farben des Holzſteines ſind faſt 
alle dunkel und gewöhnlich grau; doch 
verläuft fi öfter das Schwärzlichgrau 
ins Graulidfhwarze, das Aſch— 
grane ind Graulichweiße, und das 
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Perlgraue in's Sleifh-, Blut» und 
Cochenillenroth. Nie trifft man 
dDiefe Farben an einem Stüde allein an, 
fondern immer mehrere zugleih , und 
jwar theils ftreifem und fledweife, theils 
woltig. 

Er zeigt fih immer in Hol;geftalt, 
und das Anfehen feiner Dberflähe kommt 
mit der des Holzes ziemlich überein. Er 
ift hart, leicht zerfpringbar , fühle ficy 
Kalt an, und ift nicht fonderlich ſchiger. 

Da der Holzftein eine ſchöne Politur - 
annimmt, fo wird er zu Doſen u. dergl. 
verwendet. 

Holztaube, 
wilde). 

*Holzwaaren. Ein bedeutender 
deutſcher Handelszweig, womit insbefons 
dere von Nürnberg, Fürth, Sons 
neberg (bey Goburg) und dann auch von 
Berchtesgaden, Ulm, Tyrol, dem 
Sächſiſchen Erzgebirge, aufden Leipziger 
und Frankfurter Meſſen, fo wie nad 
Stalien, Spanien, Amerika, und den Ins 
dien über Holland und Hamburg ſehr 
große Gefchäfte gemadt werden, fo uns 
bedeutend die Artikel auch an fich ſchei— 
nen, und fo gering einzeln ihr Geld 
werth if. Es bejteben ſolche insbeſon— 
dere aus SKinderfpielfahen von tauſen— 
derley Art und Erfindung, in Schach— 
teln, Käften, Rahmen u. dergl. 

Holzwefpe (Sirex). Dief Inſee— 
tengefhleht wird von Einigen auch unter 
dem Nahmen Schwanzwespe be 
griffen. Es gehört in die 5. Ordnung. 
Die Arten haben alle gezähnelte Kinns 
laden, vier ungleiche Freßſpitzen, fadens 
förmige, aus mehr als vier und zwan— 
zig gleihen Gliedern beſtehende Fühl— 
hörner, und ſchmale, lange, flach aufs 
liegende Flügel. Das Männchen hat 
am Ende des Hinterleibes, der dicht an 
der Bruſt anſitzt, eine hervorſtehende 
Spitze; das Weibchen aber einen ſteifen, 
in einer Scheide eingeſchloſſenen, ſäge— 
förmigen Legeſtachel, womit es weiche 
Stellen von mancherley Holzarten, bes 
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fonders von Nadelbäumen, durchbohrt, 
um ihre Eyer darin abzulegen. Die 
Larven, welche daraus entſtehen, und 
ſich vom Holze nähren, haben ſtarke 
Kinnladen, ſechs längere und kürzere 
Beine, und ſind den Raupen ähnlich. 
ı) Die rieſenmäßige Holy 
weſpe, (S. gigas): Sie ift anderthalb 
Zoll lang, . ähnelt an Geftalt der Hors 
niffe. Der Kopf, das rauhe Bruftftück, 
fo wie der vierte, fünfte und ſechſte 
Bauchring find ſchwarz; die beyden ers 
ſten Baudringe aber und diedrey letzten 
roth= geld. Beym Männdenift auch die 
Schwanzſpitze ſchwarz; beym Weibchen 
aber gelb, und fo lang, als der Hinter 
leib. Die häufigen Flügel find durchs 
fihtig und bräunlichegelb; die Schenkel 
ſchwarz, die übrigen Theile der Beine 
röthlidyegelb. Der Bohrſtachel ift ein 
mertwürdiger Theil diefes Inſects. Uns 
gefähr um die Mitte des Unterleibes 
nimmt er feinen Anfang, und liegt an 
demfelben bin in 2 Futteralen, welche 
mit der halben Länge am Bauche befes 
fligt, an ihrem Anfange einen diden 
Knopf haben, und da, wo fie frey wer: 
den, in eine Spitze auslaufen. In ihrer 
Höhlung liegt, wie in einer Scheide, 
der mit Spigen nad Art der Säge bes 
feste Stachel, welcher durch ein im Kno⸗ 
pfe befindliches Gelenk in Bewegung ges 
feßt werden Fann. Die am Schwanze 
befindlihe Spise oder der Legeftachel, 
welcher vom Bohrſtachel verſchieden ift, 
bildet einen hohlen Canal, dur mel: 
en die Gyer gehen, wenn das Inſeet 
ein Loch gefägt hat. Uebrigens ift das 
Männchen viel Heiner, als das Weib: 
hen. Diefes legt feine Eyer in fchad» 
bafte Tannen, Fichten oder Kiefern. 
Die Larven fehen ockergelb aus, und find 
ausgewachſen über anderthalb Zoll Tang. 
Eie freffen Gänge indem abgeftandenen 
Holje, und bereifen fich zur Verwandlung 
ein weißlihes Gewebe von ftarken Fä— 
den. Epinnt fie ſich zeitig im Eommer 
ein, ſo erſcheint fie nah 3 Wochen als 
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Holzweſpe; geſchieht ihre Verwandlung 
in eine Nymphe aber erſt gegen oder 
in dem Herbſt, ſo bleiben ſie den Win— 
ter über liegen. In ganz friſchem Holze 
findet man dieſe Larve nie; deſſen uns 
geachtet iſt fie ſchaͤdlich, da fie das Vers 
derben des Holzes befchleunigt. 


3) Die Tannenholzweſpe, das 
Gefpenft, (S. spectrum), Sie iſt 
Feiner, als die vorige, und hat eln bes 
haartes ſchwarzes Bruſtſtück, an wel—⸗ 
chem ſich jedoch nahe an den Flügeln ein 
gelber Strich befindet; Beine und Fühls 
börner find bräunlichsgelb ; der Hinterleib, 
wie das Bruſtſtück gefärbt und eben fo 
ſtark. Sonft der vorigen in allem gleich, 
Die Larve lebt im Eranken Tannen⸗ und 
Fichtenholje. 

3) Die kurzanglichte Holzwe— 
ſpe, (S. juvencus). Der votigen an 
Geftalt und Größe ziemlich gleich; doch 
mit einem mehr zugefpisten Hinterleibe; 
kurzem blaulich⸗ fhmwargem Bohrſtachel; 
glattem, glänzend blaulich⸗ſchwatzem Hin⸗ 
terleibe, ſchwarzem Kopfe, ſchwarz be— 
haartem Hinterlelbe und braungelben 
Beinen. Die Fühlhörner find von der 
Wurzel bis zur Hälfte hinauf ebenfalls 
braunlicy:gelb, datın aber ſchwarz, Die 
Larve lebt, wie die von der yorigen, in 
Franken Nadelbäumen, 


Holzwurm. Vom durchlöcherten 
alten Holze fagt man, es ſey von Wiürs 
mern zerfreſſen; aber die Gefchöpfe, wel⸗ 
he die Loͤcher in's Holz ſchroten, Wis 
mer zu nennen, zeigt eben fo fehr von 
Unkunde der Naturgefchichte, ald wenn 
man von Eeidenwürmern fpricht 5 denn 
weder die einen, no die andern find . 
Würmer. Die Gefcöpfe, melde das 
Holz im Walde und in den Wohnungen 
der Menſchen ıc. zerfreffen, find Larven 
von verjhiedenen Käfern. Dahin ges 
hören z. B. die Larven vom Haus kä— 
ferden (Dermestes domesticus), 
von den Borkenkäfern, welde zum 
Theil nur zwifchen dem Baſte und Splinte 

7 ”* 


Holzwurm 


der Bäume wohnen; vom Holgbohr: 
käfer oder Holzbohrer (Ptinus 
pertinax), von den Bodfäfern, den 
Afterbodfkäfern und Baſtardkä— 
fern. Nah Beſchaffenheit der Größe 
find die Gänge oder Ganäle, melde dieje 
Thierchen ins Holz hineinfhroten, meis 
ter oder enger. Meijtentheild halten fie 
fih im Splinte auf, und lajjen den härs 
tern Kern unberührt; doc gibt ed auch 
Ausnahmen. Das fogenannte Wurm 
mehl find die Ereremente, welde Die 
Rarven von den verdaueten Holzipäns 
chen von fi geben. Man muß ſich wuns 
dern, daf ein oft fo kleines Thiercen 
im Etande it, unfere barteften Holzar— 
ten zu zerfreſſen; allein feine hornartis 
gen Freßwerkzeuge find dazu eingerichtet, 
und überdieß fajlen fie damit nur ein 
Heine Theilden von den Yafern, die 
das Holz bilden. Wie eine fo dürre 
Maſſe der Larve Nahrung geben koͤnne, 
läßt fi) daraus begreifen, daß das Hol; 
doch eheden Säfte enthielt, welche ver, 
muthlich zu einer gummiähnlihen Eubs 
ftanz eintrodnet, die ſich jest in dem 
Magen des Thiers auflöft. 

Daf die Hol;käferlarven — fo könnte 
man richtiger alle diefe Geſchöpfe uber: 
haupt nennen — großen Schaden thun, 
weiß jeder Hauswirth. Sie lajfen ſich, 
in Simmern ausgenommen, ſchwer ver: 
tilgen. Koftbare Meubeln fuht man 
dadurh von diefem Berderben zu bes 
freyen,, daß man Terpentinöl oder Salz— 
geiſt in ihre Gänge (Wurmlöcder) bringt. 
Noch beffer it's, daß man fidh bemüht, 
die ausfchlüpfenden Kafer zu tödten, das 
mit fie Feine Eyer an das Holz bringen 
können, aus welchen mieder neue Lars 
ven entjtehen. Auf diefe Art hat man 


mehreres Holzwerk, das ſchon fehr ans " 


gegriffen war, gerertet. Nicht felten 
fpaltet man ein Stück Holz, in weldem 
man inmwendig wider alles Vermuthen 
Gänge von einer Larve und die Larve 
felbft antrifft, ohne daß man Auferlich 


eine Deffnung erblidte, durch welde die - 
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Larve in’d innere ded Holzes eindrang. 
Dief gebt fo zu: das Käferweibchen 
fegt ein Ey in eine Rige des Holzes oder 
in eine Beine Vertiefung. Das Ey fuhrt 
eine Elebrigte Feuchtigkeit bey fih, vers 
möge welcher es jißen bleibt. Nach ei- 
niger Zeit fchlüpft daraus die junge 
Larve und frift fih auf der Stelle ein. 
Da fie nun noch fehr Klein ift und über: 
dieß die an fih kaum fihtbare Oeffnung 
gleich hinter fih mit den Ererementen 
(dem fogenannten Wurmmehl) verjtopft, 
fo ift e8 dem Ungeübten fhwer, den Eins 
gang zu finden. 

Es gibt audy eine Raupe oder Schmet: 
terlingslarve, welche wider die allge: 
meine Gewohnheit ihrer Schweſtern nicht 
vom Laube und weichen Theilen der Ge: 
wächfe, fondern vom Holze lebt; (fiehe 
MWeidenhbolsfpinner). 

+Honig. Der füße Saft, melden 
die Bienen aus den VBlüthen und von 
den Blättern der Gewächfe nehmen, gibt 
den Honig. Nicht zu jeder Zeit und 
Etunde im Sommer können die Bienen 
Honigfaft von den Gewächſen einſam— 
meln. Es gehört eine gewiſſe Tempe: 
ratur der Luft dazu, wenn die Gewächſe 
die füßen Eäfte ausdunften oder aus: 
ſchwitzen follen. Zit es zu kühl, fo ſchwi— 
gen fie gar nicht; regnet es, fo wird 
der Saft vondem Regen hinweggeſpühlt; 
ift die Luft zu trocken und zu heiß, ſo 
verdiünftet die feine fuße Flüffigkeit theils 
zu ſchnell, theils trocknet fie ein und das 
ber ſieht man zu gemiffen Zeiten Die 
Blätter. der Gewächſe mit einer gläns 
zenden Materie überzogen, Gine gehö— 
rig warme, dabey etwas feuchte Luft iſt 
zum Einfammeln des Honigs am dien: 
lichſten. AmMorgen und gegen Abend 
tragen daher die Bienen am meiften 
ein. — Was die Subſtanz des Honigs 
betrifft, fo iſt er eigentlich nichts anderes, 
als ein ſußes weientlibes Salz oder ein 


‚zjuderartiger Stoff des Pflanzenreichs. 


Bey der trocknen Deftillation liefert er 
diefelben Producte, die man aus dem 


Honig 
Zuder und dem Manna erhält. Jndeſſen 
fheint der Honig doch vom eigentlichen 
Zucker nicht bloß durch fremdartige Beys 
mifhung, fondern auch dur das Ber: 
bältnig feinee Beitandtheile verfcieden 
zu feyn. Daß Legtere nicht in jeder Art 
von Honig immer ganz Ddiefelben find, 
daß überhaupt dem Honig mancherley 
fremdartige Subftanzen beygemiſcht ſeyn 
müſſen, Tiege ſich fhon aus der verſchie— 
denen Beſchaffenheit der Pflanzen ſchlie— 
gen, ausdenen er gefammelt wird, wenn 
es nicht ſchon der Geſchmack und Geruch 
des Honigd zur Genüge lehrte. Wie 
ganz anders ift der Honig von Gemurzs 
pflanzen, z. B. dem Quendel oder Feld: 
thymian, ald der von ubelriedenden 
Pflanzen, 3. B. dem Laube. Da die 
Bienen auch aus. betaubenden und giftie 
gen Pflanzen Honig ziehen, fo Fann es 
nicht fehlen, daß ihm oft Gifttheile bey: 
gemiicht jind. Wir wifjen nit, ob man 
hierauf ſchon hinlänglide Nudjicht ges 
nommen hat, wenn, man diefe Zubjtanz 
zum arzeneyliden und häuslichen Ges 
braude empfiehlt, ‚Unter gleihen Um— 
ſtanden wirkte mande rt Honig, nur 
in ſehr geringer Duantität genojjen, 
wie Gifte. Man einpfand Schmerzen 
im Mayen ‚und oft Stundenlang eine 
unbeſchreibliche Unbehaglichkeit, da in 
andern Fällen Honig in. weit größern 
Portionen nicht das mindefte Lebelbes 
finden verurfachte. Den Alten war aud 
fhon die Scädlichkeit mander Arten 
von Honig bekannt. Nah Plinius 
(Lib, XXI, c. 13) gab es befonders in 
Pontus ſchädlichen Honig. Bon dieſem 
aßen nah Senophon einige von den 
10,00» Griechiſchen Soldaten auf ihrem 
beruhmten. Rıntzuge. Die Wirkung bey 
denen, welche viel’ gegelien hatten, war 
Raferey, und tödtliche Betäubung; ans 
dere befamen nur Erbrechen und Durchs 
fall. Auf Sardinien ift der Honig, weil 
ihn die Bienen von dem mwohlriechenden 
Kellerhalie, einer giftigen Pflanze, fams 
meln, ſcharf umd ſchaͤdlich. 


4 


101 


Honig 

Ohne Zweifel ſondert ſich auch das 
Gift des Bienenſtachels, das eigentlich 
bey dem Stiche den heftigen Schmerz 
verurſacht, und von vielen Bienen Nas 
ferey und Tod zuzieben kann, auch von 
den verſchluckten Pflanzenfäften ab. Aus 
2 Pfund Honig erhielt Lemerie faft 
anderthalb Pfund fäuerlihe, brenzlicye 
Seuchtigkeit, 2 Quentchen pechſchwarzes 
Dehl mit eingerechnet, und faft ein halb 
Pfund Kohle, die fih nicht ‚gut eins 
äſchern ließ, falzig fhmecte und Spu— 
ren vom Raugenfalze und Eiſen zeigte. 

Die Benusung des Honigs iſt bes 
trähtlih, und war es ſonſt noch mehr, 
ehe wir den Zuder aus beyden Indien 
erhielten.’ Seit undenklihen Zeiten wird 
er als ein fchmeidigendes, leiberöffnens 
des Mittel gebraucht, und der Landmann 
heilt damit mancherley innere und äußere 
Zufälle, — Aus Honig und Wajjer wird 
das unter dem Nahmen Meth bekannte 
weinartige Getränk bereitet. Um denfels 
ben recht vollkommen zu erhalten, nimmt 
man dazu.den reinften Honig, kocht ihn 
mit etwas mehr ald aleihen Theilen 
Waſſer gelinde ‚nimmt den Schaum ab, 
und: läßt das Waſſer fo lange abdunjten, 
bis ein Ey auf der Mifhung ſhwimmt; 
jest feihet man fie durch ein Haarjieb, 
und zapft fie fogleih auf ein Fäßchen, 
Das, beynahe angefullt wird. Das Fäß— 
ben wird fodann an einen gleihmaßig 
marmen Ort geftellt, Damit die Fluſſig⸗ 
keit gähre. Während der Gaͤhrung fulkt 
man öfters etwas Honigiaft nad, und 
wenn fie noch einige Monathe veruber 
ift, bringt mandas Faß an einen; Euhlen 
Drt, fpünder es feit zu, und zieht. nad 
einem Jahre. den Meth auf Flaſchen ab. 
— Honig dient auch ald Gährungsmits 
tel. Will man ihn ftatt des Zuckers zum 
Einmaden von allerley Früchten. gebraus 
hen, fo muß ihm erjt die unangenehme 
Schärfe benommen werden. Dieb ges 
ſchieht, indem man ihn, im Waſſer auf⸗ 
gelöſt, mit“ gemeinen, zu Pulver zer⸗ 
ſtoßenen Holzkohlen über einem gelinden 


Honigbehältniß 
Teuer in einem Kefiel kochen läßt, Das 
mit er nicht überlaufe, zieht man um 
den Rand des Keſſels einen Kreis von 
Seife. 
reiten, ſiehe unter dem Art. Biene). 

Der Honig nimmt, wie ſchon geſagt 
wurde, zuweilen auch giftige Eigenſchaf— 
ten an. Auch wird in manchen Gegenden, 
z. B. in der Gegend von Dgliaftra 
auf Sardinien, bitterer Honig gefunden. 

Der reine Honig ift eine Zufammens 
feßung aus zwey Arten von Zuder rdem 
nicht Ernftallijirbaren oder Schleimzu— 
‘er, und dem Eryftallifirbaren Zucker, wel—⸗ 
der mit dem, den man aus dem Kafte 
der Weintrauben ausjcheiden kann, die 
größfe Aehnlichkeit hat. 

Außerdem enthält derfelbe noch eine 
riehende Subſtanz. Ein ziemlich eins 
fahes Berfahren, den kryſtalliſirbaren Aus 
der aus dem Honige abzufceiden, ift 
folgendes x 

Man verdünnt den Honig mit einer 
einen Menge Alkohol, ſchüttet ion in 
einen Sack aus dichter Leinwand, "und 
rn ihn ſtark. 

Der Alkohol nimmt faft allen nicht 
kryſtalliſirbaren Zucker mit- fh, hinges 
gen nur wenig von dem anderen‘, "wels 
cher als fee Maſſe zuruͤckbleibt. 

Durch Wiederholung dieſes Verfah— 
rens mit dem Rückſtande erhält man 
ihn rein, Den nicht kryſtalliſirbaren "Ans 
heil gewinnt nian durch Verdunften der 
weingeifiigen Auflöfung. 
Honigbehältniß. &o heißen die 
drüfenäpnliden Bebältniffe‘,;' die man 
mit Honigfaft angefüllt in den Blumen 
findet. Linnée war der Erfte, der'fie 
näher beobachtete, und für das. hielt, 
was jie find. Vor ihm wußte und fah 
man zwar, daf Die Bienen Honig aus 
den. Blumen fammeln 5 daß 'fich Diefer 
aber in eigenen Behältniſſen befände, 
hatte man nicht beachtet. Linnée hat 
jedoh mande Blumentheile'zu den Hor 
nigbehäftnijien gerechnet, die eigentlich 
Beinen Honigfaft führen , und die man 


(Wie die Bienen den Honig bes , 
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zu den Zierrathen der Blumen zu red« 
nen oder ald Zähnchen, Schuppen und 
dergl. zu betrachten hat. Bisweilen ents 
halten Blumen einen füßen Saft ohne 
eigentliche Honigbebältnifie. Diefe, fo 
wie die Zierrathen und andere fonjt für 
Honigbehältniffe gehaltenen Theile der 
Blumen Eommen außer ihrem jonftigen 
Nusen’ dem Botaniker bey der Beftims 
mung der Öefchlechts:Charaktere vortreffe 
lich zu Statten. — Barum nun bey ei— 
nigen Pflanzen Honigfaft und Honig» 
beyältyiffe, bey andern nicht gefunden 
werden; und welchen Nuten der Saft 
für die Blüthen habe, das ift sur Zeit 
noch nicht zu bejtimmen. 
Honigbiene, (jlehe Biene), 
Honigblatt oder Immenblatt 
(Melitis melissophyllum). Die perens 
nivende Wurzel treibt ı bid 2 Fuß hohe 
Stängel mit gegen einander überſte— 
henden , unebenen,, haarigen, längs 
lichen und gezähnten Blättern. Die ras 
chenförmige Blüthe Hat einen Kelch, 
der weiter ift, ald die Nöhre der Krone. 
Die Dberlippe der letztern fteht aufrecht, 
iſt ungekerbt, die Unterlippe aber dreys 
fpaltig ; die Farbe der Krone roth. Die 
Staubbeutel find Preußsförmig. Uebri— 
gens ‘gehört diefe Pflanze in die 14. El. 
(Didynamia). Das Kraut hat im fris 
ſchen Zuftande einen unangenehmen, im 
frodenen, einen liebliben Geruch und eis 
nen fchärflicd = bitterlihen Geſchmack. 
Ehemahls brauchte man es im Aufguß 
in der Frampfhaften Harnverhaltung und 
andern Uebeln; jest dient es felten als 
Arzenepmittel, (N. J. VIII. El. 39. O.) 
Wild wächſt es auf Hohen Gebirgen in 
Deutſchland, Helvetien und Frankreich, 
Honigblume (Melianthus). Ges 
wädhfe aus der ı4. El. (Didynamia), 
Bey’ der Bluͤthe ftellt der Kelch eine 
Ober⸗, Die Krone eine Unterlippe vor; 
jener iſt in funf Abfchnitte getheilt, wo⸗ 
von der unterſte fehr kurz, fadförmig 
und unten höckrig ift. Die vier ſchma— 
len Kronenblätter find herabwärts gebos 


Honigfrucht 
gen, und unter dem unterften ſitzt ein ein⸗ 
blätteriges Honigbehältnig. Die Narbe 
ift vierfpalfig, die Samenkapſel vierfäs 
cherig. (R. J.d. XIII. EI. 81. ©.) 

ı) Die große Honiablume, (M. 
major). Eine Art von Strauch, defien 
bol;igte, oben grüne oder bräunliheStäns 
gel 4 bis 5 Ellenhocd werden. Die gros 
fen, wechfelsweife ftehenden Blätter has 
ben Stiele mit längliben Blattanfägen, 
die ſowohl den Stiel felbjt ald den Stäns 
gel umgeben. Am Ende des Stängels 
ericheint eine lange Blüthenähre. Die 
Blumen find röthlich : braun, und ents 
halten einen liebliden, weinartigen Ho: 
nigjaft, der wegen feiner Menge tros 
pfenmweife hervor quillt, und von den 
SHottentotten begierig ‚eingefchlürft wird, 

2) Die Eleine Honigblume, (M. 
minor). Der vorigen Art fehr ähnlich; 
aber in allen Theilen Eleiner , und mit 
Paarweiſe beyfammenfigenden, abgefonr 
Derten Blattanfäßen, 

Beyde Arten wachſen am Borgebirge 
der guten Hoffnung wild, dauern aber 
bey einiger Bededung in gelinden Wins 
tern and bey uns im Freyen aus. Da 
fie viel Honig liefern, und uberdieß zur 
BZierde dienen , fo wäre ed aut, wenn 
man verfuchte, fie nach und nad an uns 
fer Clima zu gewöhnen. 

*Honigfrucht (Melicocca), wird 
ein Pflanzengeichlecht aus der erjten Drds 
nung der 8. El. (Octandria Monogy- 
nia) genannt, deifen Bluthen einen vier: 
tbeiligen Kelh und eine Krone haben, 
Deren 4 Ölumenblätter unter dem Kelch 
zurucgebogen find. Die Narbe ijt fat 
ſchildformig und die Steinfrucht rindens 
artig. Man kennt nur rine, nähmlich die 
gefiederte Honigfrucht, (M: bijuga). Dich 
ijt ein Baum mit wechfelweifen, gefies 
Derten Blättern, die aus 2 Paaren ey: 
runder, zugefpigter, vollig ganzer Blätt: 
chen zufammengefeßt find. Die Eleinen, 
zahlreihen , weißlichen Blättchen, bil 
den Trauben am Ende der Zweige. Die 
Frucht fliegt ı bis 3 Nüſſe ein, welde 
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von einem leim⸗oder gallertartigem Flei⸗ 
ſche umgeben ſind. Das Vaterland die— 
ſes Baumes iſt das ſüdliche Amerika. 
Man bauet ihn in den Gärten in Mexiko 
feiner Früchte wegen, deren Fleiſch einen 
angenehmen, etwasdäuerlichen Geſchmack 
hat. Man genießt aud die Kerne der 
Nüffe gefotten, oder nach Art der Kaſta— 
nien geröftet. Die Blüthen des Baumes 
find bald wohlriechend, bald geruchlos. 

HonigEucuf (Cuculus indica- 
tor). Diefen berühmten Bogel haben 
mehrere Neifende, unter andern aud) 
Sparrmann und Le Baillant 
beobachtet. Er gehört zu dem Ge: 
fchledhte der Kuckuke, ift 7 Zoll lang, 
hat einen 6 Linien langen, etwas Dis 
den, an den Epiten dunkel: gelben, ges 
gen die Wurzel hin braunen Schnabel. 
Eein Augenftern ift rojtgrau; die Aus 
aenlieder find Eahl und fchwarz ; der 
Scheitel grau; Kinn, Kehle und Bruft 
ſchmutzig⸗ weiß; leßtere mit einem grüs 
nen Anftrih; Rüden und Bürzel roſt— 
grau; Bauch und After weiß; die obern 
Dedfedern der Flügel find grau: braun, 
einige davon an den Epiten bellgelb; 
die Schmwungfedern braun, Der Feilfors 
mige Schwanz bejtebt aus ı2 Federn, 
wovon die beyden mittlern die ſchmal— 
ften und oben und unten rotbraun jind; 
die beyden nächſten fehen zu beyden Sei— 
ten ruffarben aus, und haben weißliche 
innere Ränder; die hierauf folgenden find 
zu beyden Seiten weiß mit braunen 
Spitzen und einem ſchwarzen Fleck an 
der innern Fahne nah der Wurzel hin; 
die äußerſten haben beynahe die Farbe 
der legtern, aber der ſchwarze Flechk ift 
weniger fichtbar, 

Man findet den Honigkuckuk vorzüglich 
im füdlihen Afrika landeinwärts vom 
Morgebirge der guten Hoffnung. Gr bes 
fist den bemunderungswürdigen Inſtinkt, 
die Derter zu entdeden, wo fih Honig 
von wilden Bienen befindet. Des Mor: 
gend und Abends acht er auf Fraß aus, 
läßt dabey eine durchdringende Stimme, 
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Tſcherr! Tfcherr! hören, bis er den Drt 
findet, der ihm feine Lieblingskoft gibt. 
Die Einwohner gehen dem Fluge des 
Vogels gern nad, und geben forgfältig 
Acht, wo er fih niederläßt. Sie neh: 
men aber nur den größten Theil des 
entdeckten Vorraths, das übrige lafien 
fie dem Wegmeifer. Auch ein gewiſſes 
Thier, das am Gap Nattel, bey einis 
gen Syſtematikern Honigdachs, bey ans 
dern Honigmwiefel heißt, macht fi den 
Inſtinet des Honigkuckuks zu Nutze; als 
lein nur dann kommt ihm die Anzeige 
eined Honigvorrathes zu Statten, wenn 
fich derfelbe unten am Baum oder auf 
der Erde felbft befindet. 
Honigmotte, (firhe Bienen: 


motte.) 
Honigfauger, eine Benennung 


der Colubris. 
Honigftein, eine Gattung von 
Erdharzen, deren Farbe meijtentheils 
ins Honiggelbe fällt. Er fheint dur, 
hat einen glasartigen Glanz, ift dabey 
fpröde, auf dem Bruce mufcelig, und 
wird immer in Kryſtallen von doppelt 
vierfeitigen Pyramiden gefunden. Nach 
Klaproth befteht der Honigftein aus 
einer eigenthümlihen Säure und aus 
Alaunerde. Die Säure gehört zwar zu 
den vegetabilifhen, ift aber von der 
Benzoefäure gang verfchieden. Neuere 
hemifche Zerlegungen haben dargethan, 
daß Diefes Foſſil, welches im bitumind- 
fen Holze und dergl. Holzerde, unter 
andern im Mannöfeldifhen, gefunden 
wird, mit Beyfeitefegung feiner äußern 
Kennzeihen, zunädft an den Diamant 
gränzt. 
»Honigſteinſäure (Acidum me- 
lilithieum). Die Honigſteinſäure wird 
aus dem Honigſteine erhalten, welcher 
aus 0,46 dieſer Säure, 0,16 Alauner— 
de und 0,38 Waffer befteht. Der gepul: 
verte Honigftein wird nach der Methode 
des Entdederd der Honigfteinfäure 
(Rlaproth 1799), mwiederhohlt mit 
Waffer gekocht, welches die Honigitein- 


Honigthau 


fäure aufnimmt, die Alaunerde aber 
größtentheild zurüdläßt. Die mwäfferige 
Auflöfung wird durch Abdampfen ſtark 
concentrirt, dann durch zugefesten Altos 
hol die vielleicht noch vorhandene Alauns 
erde gefällt, und durch das Filtrum ges 
trennt. Der Alkohol wird abdeftillirt , 
der Rüdftand in Waſſer gekocht, bey 
deffen Abkühlen die Säure in büfchelförs 
mig: gruppirten Nadeln, oder !leinen 
kurzen Prismen anfchießt, welche meis 
ftens etwas gefärbt, aber geruchlos find, 
einen fauren in einen bittern übergeben» 
den Geſchmack haben, im Wafjer wenig 
auflöslich find, bey der frodenen Deftils 
lation die gewöhnlichen Producte der 
Pflanzenfäure geben, auf einer heißen 


‚ Metallplatte ſich unter Verbreitung eines 


dunfelgrauen, wenig riehenden Rauches 
jerjegen. 

Honigtbau. In der gememen 
Sprade iſt das ein vieldeutiger, ſchwan—⸗ 
Eender Ausdruck. Zunächſt foll wohl der 
füße Saft darunter verjtanden werden, 
melden die Gewächſe an warmen Soms 
mertagen aus den Blättern und Blüthen 
dünften, und den die Bienen einfammeln 
(fiehe Honig). Man nennt aber auch 
den fußen, wajjerhellen Saft Honigthau, 
den die Blattläufe theild aus den beyden 
hörnerähnlihen Röhren über dem Hin— 
tern, *heild aus dem Hintern felbft von 
fih geben, und welchem Bienen und 
Ameifen nachgehen; diefer ift im Gruns 
de nichts anderes, als der eben erwähnte 
füße Pflanzenfaft, weldyen die Blattläu— 
fe eingefogen haben. — Gemeiniglich 
fpriht man vom Honigthau in Berbins 
dung mit dem Mehlthaue, oder man 
verwechfelt beyde. Resterer entfteht aber 
nur aus erfterem. Im Früplinge und 
Sommer öffnen fi an warmen Taaen 
die Poren der Pflanzen, befonders der 
Blätter, wie die Schweißlöcher am thies 
rifhen Korper‘, fehr ftark, und dünſten 
den Honigfaft und vermuthlich noch ans 
dere feine Flüffigkeiten aus. Bleibt die 
Temperatur der Luft Diefelbe, oder än: 


Hopfen 


dert fie fich menigftens nicht plößlich, fo 
verfliegen diefe Ausdünftungen allmählig 
von der Dberflähe der Blätter; erhebt 
fih aber ein plögliher Fühler Wind oder 
ein Regen, fo verſchließen fih diePoren 
auf ein Mahl; die Säfte gerathen in 
Etoden; die auf der Oberfläche befind- 
lichen, feinen Flüſſigkeiten verdicken ſich 
an der freyen Luft, werden klebrig und 
zerfallen, ſobald die Luft trocken iſt, in 
einen mehlartigen Staub, auf welchem 


ſich bald eine Menge kleiner Inſecten eins . 


finden, um ſich davon zu nähren. Daf 
ein folcher Ueberzug den Pflanzen fhäds 
lich feyn müffe, weil er die fernere freyes 
re Ausdünftung hemmt, ift leicht zu er- 
achten; er wird aber auch Menfchen oder 
Thieren, wenn fie ihn mit den Blättern 
genießen, wegen feiner Berdorbenpeit 
ſchädlich. Nur wenn ein baldiger Regen 
fi einftellt, und die Gewächſe rein ab» 
ſpühlt, erhohlen ſich diefe wieder. Uebris 
gens hat der Mehlthau nicht auf allen 
Pflanzen gleihe Farbe. 

Untundige, die ſich nicht erklären Eöns 
nen, woher auf ein Mahlder mehlartige 
Staub auf den Gewäſſern komme, bil: 
den ſich ein, er falle aus der Luft, ohne 
ji weiter darum zu befümmern, warum 
die oft dicht daneben ftehenden, aber bes 
fchatteten Pflanzen Feinen Staub auf ihs 
ren Blättern zeigen. — Mande nennen 
auch wohl die Wafferpoduren (fiehe 
Fußſchwanzthierchen) irrig Mehl— 
thau. (S. Hamburg. Magazin B. XIII.) 

19 opfen (Humulus lupulus.) Von 
Diefer Pflanze kenut man nur eine einzi« 
ge Art. Sie hat eine zwanzig und meh: 
rere Jahre dauernde Wurzel, welde im 
Frühlinge nad) Art des Spargeld 3 bis 4 
Linien ftarke, weißs röthliche Keime treibt. 
Diefe wachen zu dünnen, rauhen, nad) 
Art der Bohnen um andere Gegenftände 
fih ſchlingende Ranken auf, die nad 
Beichaffenheit des Bodens, des Klimas 
und der Witterung 20 bis 50 Fuß body 
werden, und von unten bid oben nad 
gewiffen Zwifchenräumen mit Knoten be: 
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feßt find. An jedem Knoten fißen zwey 
einander gegenübergeftellte, geftielte, raus 
he, den Weinblättern ähnliche, in drey 
oder fünf ausgezadte Lappen getheilte 
Blätter. Gegen dad Ende des Zuly 
oder mit dem Anfange des Auguft treis 
ben über den Blättern aus den Knoten 
die Blumenfträußer hervor. Männlidye 
und mweiblihe Blüthen ftehen auf vers 
fchiedenen Pflanzen (22. Cl. Dioecia). 
Die männlichen haben einen fünfblätteris 
gen Kelch, deſſen Blättchen ftumpf, läng— 
lich und Hop! find; die Krone mangelt; 
die Zahl der Etaubfäden ift fünf. Die 
weiblihe Blüthe hat eine viertheilige, 
gemeinfchaftliche und eine vierbfätterige, 
achtblüthige befondere Hülle; der Kelch 
ift einblätterig ; die Krone fehlt; der klei⸗ 
ne Fruchtknoten hat zwey zurücdgelegte 
Staubmwege; der Same ift im Grunde 
ded Kelches eingefhlofien. Unter den 
Kelchblättern befindet fi ein gelber, les 
brigter, gemwürzhafter Staub, der fehr 
bitter ſchmeckt, auch den: Samen über: 
jiept und Hopfenmepl, (v. Dr. Yves 
aber Qupulin genannt wurde), heißt. Der 
Stängel des Hopfens ftirbt ab, fobald 
der Same reift. 

Der Hopfen ift ein einheimifches Ger 
wächs, welches in feuchten, niedrigen 
Waldgegenden unter Weiden und Erlen- 
gebüfhen hier und da it Menge ange: 
troffen wird, Die Ranken ſchlingen fi 
bier theild an Baumzmeige, theils an 
fih felbft hinan, wachſen unordentlich 
durcheinander, und bilden dichte Klums 
pen, die alles unter fi erftifen. Im 
Sommer gibt diefe Pflanze faft undurch: 
dringlihe Zäune, die aber im Herbfte 
verfhminden. — Schon feit langer Zeit 
bauet man fie in Gärten und Feldern 
mit Sorgfalt an, und durch diefe Eul: 
tur hat fie fehr gewonnen. Man Fennt 6° 
bis 7 Spielarten, die in manden Stü: 
den merklih von einander abweichen. 
Der frühzeitigeStaudenhopfen, 
der Fleine fpäteHopfen, der weiße 
und braune Hopfen, der große 
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Iänglide Hopfen und andere find 
in Deutfchland nicht unbekannt, — Bloß 
der. einblätterigen Blumenſträußer we— 
gen, die Fichtenzapfen ähneln, pflanzt 
man dieſes Gewächs mit fo vieler Mühe 
an. Sie find derjenige Theil, welcher 
ald eine bittere Würze dem Biere beyges 
mifht wird. Die männlihen Pflanzen 
findet man unter den kultivirten gar 
nicht, ob es gleich zur Verbeſſerung des 
Productes beytragen würde, wenn man 
hier und da einige Stauden mit anbräd: 
te. Wenn das erwähnte Hopfenmepl an 
den weiblichen Blüthen erfheint, dann 
fagt man, daf der Hopfen reif fey, und 
nun ift es Zeit, ihn abzupflüsten, weil 
er font feine bejten ‚Kräfte verliert. Die 
Ernte gefhieht, indem man die Ranken 
etwa einen Fuß hoch über der Erde ab: 
fhneidet, fie dann behuthfam von den 
Stangen ftreift,und die Blüthen an einem 
hiezu beftimmten Drte abpflüdt. Diefe 
werden nun an derLuft undSonne getryds 
net und dann verkauft. Im Handel ift diefe 
Pflanze ein wichtiger Artikel. Ze länger 
der Hopfen liegt, defto mehr verliert er 
an Kraft. Kann man ihn nicht bald vers 
brauchen, fo thut man wohl, einen Ex⸗ 
tract daven zu machen. Nebenbenußuns 
gen des Hopfens find die überflüßigen 
jungen Sproffen, welde im Frübjahre 
abgebrochen werden, Sie geben einen ges 
funden Salat, und werden mit Eſſig, 
Pfeffer und Baumohl gegefien. Die Rans 
ten braucht man nebjt den Blättern als 
Jutter für das Rindvieh. Cie dienen 
auch zumBinden, und follen fogar dem 
Flachſe ähnliche Fäden liefern; daher 
hat man in der neueren Zeit Verſuche 
gemacht, die Hopfenranfen ald Surro— 
gat von Flachs und Hanf zu gebrauden. 
In den Apotheken braucht man die Eräfs 
tigſten Sruchtzapfen. 

England treibt den Hopfenbau ſehr 
ſtark, und gewinnt jährlich eine große 
Menge diefes Products von der beiten Art. 
In Deutfchlaud erzieht man in fehrwielen 
Gegenden, befonders inBöhmen, im Saas 
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ser Kreiſe, vielen und guten Hopfen; auch 
andere Länder haben angefangen ſich mit 
vielem Fleiße aufden Hopfenbau zu legen. 
Die Eultur deffelben erfordert nicht viel 
Kunft. Der dazu beftimmte Boden muf 
von vorzügliher Güte, niedrig, loder, 
mehr feucht als trodfen, und von Natur 
fett ſeyn. Im Herbſt rajolt man das zur 
Hopfenpflanzung bejtimmte Land 2 bis 3 
Fuß tief, und düngt es gut. Im Herbſt 
fest man fpannenlange Hopfenwurzelnin 
gehöriger Drdnung ein, und bedeitt fie 
mit Erde. Das erjte Jahr treiben fie 
nur kurze Ranken; in der Folge nehmen 
fie immer mehr an Höhe zu, Alle Fruͤh— 
jahre muß das ganze Hopfenſtück aufges 
bat, yom Unkraute gereinigt und Die 
Pflanzen ſelbſt müſſen von den überflufs 
figen Sprofien befreyet werden. Nach 
Erforderniß bringt man auch öfters guten 
alten Dunger hinauf. Sodann werden 
Etangen von geböriger Höhe an die 
Pflanzen gefegt, um die Ranken daran 
anzubinden, bis fie fich felbft genugfam 
anfchpmiegen., Den Sommer über bat 
man immer nad zu ſehen, theils Damit 
ein Unkraut unter dem Hopfen aufkom— 
me, theild damit die Ranfen in Drds 
nung gehalten werden. Ben aller anges 
wandten Sorgfalt ift dennody dieſes Ges 
wächs manden unvermeidlihen Uebeln 
ausgefest. Dahin gehört der jogenannte 
Mehlthau (fe Honigthau), welcher 
eine Stockung in den Säften hervor— 
bringt, und der Pflanze höchſt nachthei⸗ 
lig ift. Auch vom Ungeziefer leidet der 
Hopfen. So frift 3. B. die Raupe des 
Hopfenfpinners die Wurzeln an, und 
ſchadet dadurch dem ganzen Gewächſe fehr. 

Der wilde weiblihe Hopfen trägt 
zwar auch brauchbare Blüthenbüſchel, 
die man einzufammeln pflegt ; allein fie find 
fo Eräftig nicht, wie die vom cultivirten. 

Die Herren Payen und Chevalier 
haben die Eingangs genannte, erft vor 3 
Fahren genau unterfuchte und vom Herrn 
Dr. Dves zu Newyork mit dem 
Nahmen Lupulin (f.d. Artikel), bes 
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nannte Hopfenfubftanz einer genauen Ins 
terſuchung unterworfen, und gefunden, 
daß fie in 200 ‚Theilen, 105 Theile 
Harz; 25 Theile bittern Etoff, a Theile 
flühtiges Oehl, und 8 Theile Waſſer ent: 
hält; außerdem beſteht fie aus Kiefelerde, 
Gummi, Waffer Kohlenſäure, bafifhem, 
ejiigfaurem Ammonium, ETohlenfaurem, 
ſalz⸗- und ſchwefelſaurem Kali, Fohlen: 
faurem und phosphorfaurem Kalk, ferner 
aus Aepfelfäure und äpfelfaurem Kalt, 
Eifenoryd und Schwefel, Dsmazon 
und einer fertigen Subſtanz. Es ift ers 
wiefen, daß dieſes Hopfenpulver allein 
Die Beftandtpeile enthält, welche, (fo 
wie wir fhon im Artikel Bier ober: 
flaͤchlich dargethan haben), zur Berfers 
tigung eines guten und haltbaren Bieres 
nöthig find. Bier, welches (fo wie ſich Herr 
Alohs Hofmannin Wien, einer der thäs 
tigjten Mitarbeiter an diefem vervolffoms 
mnetem Lexicon, durch Verſuche zu überzeus 
gen Gelegenheit hatte), bloß mittelſt dieſes 
Pulvers bereitet wurde, war weniger dun⸗ 
del gefärbt, von ſtärkerem aromatiſchem 
Geruch, und von angenehmerem Ges 
fhmad, als das auf gewöhnliche (leider 
ſehr fchlechte Art, bereitete; ferner wire 
ten ı0 Theile diefer Subſtanz fo viel, 
ald 100 Theile Hopfen, Möchte man das 
ber anfangen, bloß das Pulver anzumens 
den, und die Hopfenblätter wenn nicht 
ganz vernichten, fie doch wenigſtens zw 
einem befieren Zwecke gebrauchen ! 

Die vergleihende Analyfe des Hopfend 
mehrerer Länder hat diefelben Beſtand⸗ 
theile gegeben, aber im verfhiedenem 
Berhältnig. Der Yranzöfiihe Hopfen 
enthält mehr Oehl als der Niederländis 
fhe; der Englifdre aber if öhligter, 
als der Franzöfifche, Der frifhe Hopfen 
enthält mehr Dehl ald der alte. 

Hopfenkflee, Heißt nit nur eine 
befondere Art Klee’s, fondern auch eine 
ganze Familie diefes Geſchlechts. (©. 
Klee.) 

Hopfenfpinner (Phalaena bom» 
byx bumuli), font Hopfeneule. 
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Ein Peiner Nachtfalter, mwövon das 
Weibchen oderaelbe;, rothaeftriemte ; das 
Männden aber alänzend-filbermweiße Flü⸗ 
gel hat. Die gelblich» weiße, am Kopf 
und dem erften Ringe gelb braune, auf 
den übrigen Ringen mit Eleinen ſchwarzen 
Grhöhungen beſetzte Naupe, thut in mans 
then Fahren in- Hopfenpflanzungen gros 
fen Schadenz fie fißt in der Erde an 
den Wurzeln, von welchen fie-fich eigents 
lich bloß nährt. Wenn es von diefem Uns 
geziefer fehr viel giebt, fällt die — 
ernte äußerſt ſchlecht aus. 

Horizont (von opttew, Begräns 
gen) oder Geſichtskreis, auch Ho— 
rizontalkreis genannt, iſt im All 
gemeinen der Kreis, in welhem ſchein— 
bar der Himmel von der Erde begränzt 
wird. Unftreitigwarder Horizont der erſte 
Kreis , den man am Himmel Bennen lernte, 
Aufgang, und Untergang und Höhen der 
Geftirne werden bloß auf ihn bezogen; 
überdieß giebt er mit andern größten 
Kreifen der Himmelskugel merkwürdige 
Durcdfchnittöpuncte, Er theilt Die ganze 
Himmeldkugel in die obere und untere 
ein, die, wie aus dem Folgenden erhellen 
wird, als gleich zu betrachten find. Sei⸗ 
ne beyden Durchſchnittspuncte durch den 
Meridian beftimmen; die Mittags » und 
Mitteruachtspuncte, deren Entfernung 
von einander die Mittagslinie ausmacht, 
Mit dem Aequator geben feine Durchs 
fchnittspuncte den Morgen: und Abends 
punct. Diefe vier Puncte zufammen theis 
len den Horizont in vier Quadranten, 
Viertel. Man unterfcheidet in der Ajftros 
nomie'den fcheinbaren Horizont von dem 
wahren. Jener tft die ebene Fläche des 
fihtbaren Kreiſes, welche die gekrümmte 
Dberflähe der Erdkugel an der Stelle 
berührt, wo der Beobachter fich befindet 3 
dDiefer aber die ebene Fläche, die durch 
den Mittelpunct der Erde und mit dem 
ſcheinbaren Horizont parallel geht. Ers 
mweitert man beyde zur fcheinbaren Hims 
melskugel, fo ift ihr Abftand von einans 
der dad Maf von einem Winkel im Mite 
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telpunct der Erde, welder die Horizon: 
talparalellare genannt, um defto Eleiner 
wird, je mehr man die Himmelskugel 
erweitert. Bey den Firfternen findet feine 
Sborizontalparalellare Statt. Die Erde ift 
in Beziehung auf fie nur ein Punct und 
es iſt einerley, ob man den fein: 
baren oder wahren Horizont ald den 
Drt annimmt, von dem aus man fie bes 
trachtet. Bey Beobachtung der Sonne, 
des Mondes und der Planeten kommt 
aber Diefer Umſtand allerdings in Er— 
mägung, und man muß Diefelben auf 
den wahren Horizont reduciren. — In 
der Aftronomie wird der Horizont, wie 
alle Kreife, in 360 Grade abgetheilt, 
die man gewöhnlich vom Mittagspunet 
aus, von beyden Zeiten fortzählt, fo 
daß man im Mitternachtöpunete mit 1680 
Grad von beyden Seiten zufammen teifft. 
Da die Horizontalebene alle Mapl: fent: 
recht auf der lothrechten Linie fteht, fo 
wird horizontal: für gleichbedeutend 
mit wagerecht gebraucht. 
Horizontalwinkeliſt einWinkel, 
der in der⸗Horizontalebene gemeſſen wird. 
Horn. Die Maſſe, woraus die,Hörs 
ner, dieſe Waffen und Zierden der Thiere, 
b.jtehen, it theils durchſcheinend wie 
die von Kuh- und Ziegenhörnern, theils 
undurchſichtig, wie die von Hirfchen. 
‘Bey jenen madıt der fadenartige ‚Theil 
(i. Bluth) die Grundlage. aus, welche 


mit der thierifchen Gallerte verbunden ift.; 


Aud die undurchſichtigen Hörner euthals 
ten Gallerte. Kein Theil des thierifchen 


Korpers wird unbenugt gelaſſen; auch 
das Horn nicht. Es wird zu mandyerley: 
Kunſtſachen, 3. B. zu verfciedenen Ars: 
ten von Kämmen, zu Dofen, Knöpfen , 


Pulverhörnern, Pfeifenröhren und ans 
dern Dingen verarbeitet. Durch chemi— 


Ihe Prozeffe weiß man aud die. Horn=. 


maſſe zum erweihen, aufzulofen und fie 
fo zu bearbeiten, daß fie ſchwer, oder 
nur von Kennern, von Schildplattzu uns 
terfcheiden it. Der Bürger Rochon hat 
fogar eine künſtliche Hornmaſſe erfunden. 
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Er taucht große, gut geſtreckte, aus 
Meflingdrath bereitete Slorftüdfe. in ein 
Decort von Fiſchleim, der alle Maſchen 
ausfüllt:, und nach dem Erkalten gerinnt, 
Das Eintauchen wird fo oft wiederholt, 
bis die Platte die nöthige Dice erlangt 
hat; fodann wird jie mit einem Firnif 
überzogen, um fie gegen den Einfluß 
der Feuchtigkeit zu ſichern. Dergleichen 
künftlihe Hornplatten find beynahe des 
nen vom beften Horne gleih und darum 
nod) vorzuziehen, weil jie nicht ſo leicht 
verbrennen und in großern Stücken er 
halten werden. Man bedient fi ihrer 
in den Franzöſiſchen See: Arfenälen faſt 
allgemein zu Laternen. 

*»Horn, Waldborn (Cor de 
chasse,, Corno di Cacecia), ein blechers 
ned Blasinftrument, ohne Tonlöcher, 
aus einer langen, rund ‚gewundenen 
Rohre beitehend, die ſich in.einen;weiten 
Schalltrichter endigt, wird mittehit eines 
metallenen Mundftads mit einem: coni« 
ſchen Keſſel und ſchmalem Rand intonirt, 
Wegen der Känge feines Rohrs fteht es 
um eine Oetave tiefer, ;als die Trom— 
pete, hat aber ſonſt mit dieſer vieles ge— 
mein, aber einen weitern Umfang und 
keine fo grellen Tone. Um die Toneb, 
Fis, A, welde aufdem Horn mit unferm 
temperirten Tonſyſtem nicht vollig uber« 
einftimmen, nad dem Tonſyſtem, zu vers 
bejiern, und überhaupt Tone anzugeben, 
welde das Horn von Natur nit -angibt, 
hat man das Stopfen erfunden, wel: 
bes Darin bejteht, daß der Horniſt bey 
Intonation der Tone , durch mehr oder 
weniger Hineinſchieben der Hand in den 
Scalltrichter, der Luft den Ausgang 
mehr oder weniger hemmt. Zum Aus—⸗ 
druck des Großen: ijt es nicht geeignet; 
aber fanfte, ſuße, zärtlich Elagende und 
die Lücken der Sairen-Fnftrumente ganz 
ausfüllende Töne liegen im Umfang des 
Horns. Agricola Jomelli und be: 
fonders G lu Fgebrauchten es mit durch- 
dringender Kraft "und Wirkung, Die 
Deutſchen haben es jur höchften Vollkom⸗ 
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menheit gebracht, haben ihm Klappen 
gegeben ; die Mitteltöne durch das Sto— 
pfen erfunden, ja fogar Mafdhinenhörs 
ner gemadt, womit man bloß durd Eins 
fäße in allen Tönen der Muſik auf der 
Etelle aceowpagniren kann, 

Hornbaum (Carpinus), Einige 
nennen dieſes Baumgeſchlecht, welches 
in’ der 21. Gfaffe (Monoecia) fteht, 
Hainbudhe. Die männlihen Blü— 
tben jtehen in lodern, walzenformigen 
Kästchen; jede Schuppe führt ohne weis 
tere Blumenblätter 10 bis 16 Staubge: 
fäße mit zuſammen gedrüdten, zweythei⸗ 
ligen, bhaarigen Gtaubbeuteln. Die 
Schuppen der Eleinen weibliben Kätz— 
chen enthalten eine vielblättrige, ſechs— 
theilige Krone mit a Fruchtknoten und 
a bis 3 Etaubwegen. Die Frucht, eine 
eckige Nuß mit weißlichem Kern, Tiegt 
in der zu einem langen, platten, ſchma— 
len , dreufpigigen Blatte, ausgewachſenen 
Eduppe. 

ı) Der gemeine SHornbaum, 
‘C. betulus). Hainbuche, Weißbuche, 
Etein: und Zwergbuche find andere Nah— 
men, die man ihm in verfciedenen Ges 
genden benlegt. Es ift ein allgemein be— 
Fannter Baum, der nicht nurin Deutſch⸗ 
fand und dem übrigen Guropa, fondern 
auch im Norden einheimifd angetroffen 
wird. Eigentlih kommt er injedem, nur 
nicht gar zu trocdnem Boden gut fort; 
doch wird er am höchſten und ſtärkſten in 
einem fetten, feuchten Lehmboden. Hier 
wächſt er zu einem 2 bis 3 Fuß dicken und 
4o bis 7o Fuß hohen Baume, der mit 
feinen Aeften und ſchlanken Zweigen eine 
fhöne Krone bildet. Der Etamm if 
felten eirkelrund, fondern zeigt faft immer 
der Länge nah herab mehrere Berties 
fungen. Eeine Rinde fieht grausweiß und 
mweißsgeflekt aus. Die fhön gebildeten 
Blätter, welche eyrund: zugefpist, gefal⸗ 
tet und am Rande ausgezadt find, ftehen 
mwechfelsweife. Im Herbft verdorren jie 
auf dem Baume, und fallen erjt im 
Winter ab. Das Gattungszeichen it, 
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daf die Schuppen der weiblichen Kätzchen 
wie Dachziegel über einander liegen und 
flach find. Die Blüthe erſcheint gewöhn⸗ 
Ih im Aprill, bisweilen früher; die 
Nüffe werden im Dctober reif, ummel: 
che Zeit man aud den Samen fäet, der 
nah ı8 Monaten aufgeht. Das Holz 
diefes Baums ift unter unfern gemeinen 
Hölzern das feitefte und Dichtefte; daher 
nicht nur zum Brennen eines der vortreff: 
lichſten, fondern auch zu allerley Mafchi: 
nen 5. B. Schrauben, Keilen, Prenen, 
Slafhenzügen, Rollen, und andern Sa— 
hen vorzuglih nußbar. Kein hiefiges 
Laubholz giebt fo fhöne Hecken und Wän- 
de ald der Hornbaum. Er hält fih aus: 
nehmend fhön unter dem Schnitte. Bis 
ins 60. Jahr läßt er ſich ald Schlagholz 
behandeln. Sein ganzes Alter beläuft 
fih auf 2 bis 300 Jahre, 

2)Der DrientalifheHornbaunm, 
(C. orientalis). Diefe Art erlangt die 
Höhe von ı0 bis ı2 Fuß, hat eine dun- 
Felgraue, weiß punctirte Rinde, und an 
den jungen Zmeigen feine Wolle. Die 
eyrund=länglihen, am Rande fägeartigs 
gezähnten Blätter, find nebft dem Frucht: 
zapfen am Fleinften unter allen Horns 
bäumen. In unferm Elima kommt diefe 
Art zwar fort, doch ijt jie weniger dauer: 
haft, und dient nur zu Heiden, 

3) Der Hopfenhbornbaum, (C, 
ostria), Nicht bloß in Nordamerika, 
fondern auch in Stalien und in Krain 
an Ufern der Flüffe. Im Wuchſe ift 
er dem gemeinen Hornbaume ähnlich, 
hat aber größere Blätter. Durch die 
aufgeblafenen Schuppen der weiblichen 
Zapfen unterfceidet er fib. Man be: 
hauptet, daß er fhneller wachſe, als 
der gemeine , und empfiehlt ihn daher 
zum Anbaue, da unfer Glima ihm wohl 
befommt, und fein brauneres Holz eben 
fo feft ift, wie beym gemeinen, 

4) Der Birginifhe Hornbaum, 
(C. Virginiana). In Birginien einheis 
mifh. An Schnelligkeit im Wuchſe fol 
er die andern übertreffen. Sein Holz 
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ift- fehe feſt und vortrefflih zu gebraus 
hen. Durd feine lanzetformigen, zus 
gefpisten Blätter und die ſehr langen 
weiblichen Zapfen unterfcheidet er fic. 
Hornbaumfpanner (Phalaena 
geometra margaritata). Auf den Bläts 
tern ded gemeinen Hornbaums oder der 
Hainbuche findet man im Frühlinge eine 
Heine graugefledte Spannraupe, die am 
Ende des Körpers 2 weiße Puncte und 
einen gefpaltenen Schwanz hat, Aus 
ihnen entjteht ein Nachtfalter, wovon 
das Männden Fammförmige, und das 
Weibchen borftenformige Fuhlhörner bat, 
Die Flügel find übrigens bey beyden 
weiß, oben mit einem rothen Rande, 
nebjt einer fchneeweißen Binde und eis 
nem gleihfarbigen Striche. 
Hormblende, nennt man ein flein« 
artiged, glänzendes, fchuppiges oder 
würflichtes Foſſil aus dem Thongeſchlech— 
fe, von grau: weißlicher, gelblidyer, braus 
ner, fd;warzer und röthlicher Farbe. Es 
finden ſich davon fehr verſchiedene Arten, 
Die gemeine Hornblende ift eine der äls 
tejten und am meiften verbreiteren Foſſi— 
lien unferer Erde. Sie macht einen der 
gemeinften Gemengtheile des Aftergras 
nits aus, findet fih aber auch in ſpä— 
ter entjtandenen Flößgebirgen. Cine 
andere Art ift der Hornblendefciefer,, 
den man in fcheibenförmigen Bruchitüs 
den antrifft. Die Bafaltifhde Hornblen— 
de ſteckt „mehrentheils im Bafalı , in 
der Tufwade, und ijt aud Laven beyges 
miſcht. 
Horncoralle (Gorgonia). Man 
kennt über 4o Arten von Horncorallen, 
Sie haben einen hornartigen, geſtreif— 
ten, verdünnten, äftigen und an Der 
Wurzel ausgebreiteten Stamm, welder 
mit einer weidern, Falfartigen Ninde 
überzogen ift. In dieſer Ninde befin 
den fih die Zellen, in welchen die gal: 
lertartigen Mäuler und Fühlfaden des 
Pflanzenthiers liegen, das Diefes Coral— 
lengehäufe bewohnt. Bon den merkwür— 
digern Arten fuhren wir bier nur die 
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ſchwarze Horncoralle (G, anti- 
pathes), an, welde in dem Indiſchen 
Meere ı did 3 Fuß hoch gefunden wird. 
Sie hat aufrehte, abwechſelnd ausein« 
ander gehende, mit einer platten, purs 
purnen oder Dunkel: violetten Rinde übers 
zogene Aefte, von der Dicke eines Fe— 
derfield bis zur Dice eined Menfchens 
arms. Auf der Rinde erblidt man bie 
und da Poren. Sondert man die Rinde 
ab, fo kommt das fpiralförmig gejtreifte 
Gorallengewädhs zum Vorſchein, welches 
ein dem fhwarzen Siegellack ähnliches 
Anfehen hat. Die Indier halten dass 
felbe für ein Gegengift. Aus den dien 
Aeften werden Hefte zu Dolden gemacht, 
die jie mit Golde aufwägen. 
Hornerz,(jiehe Silber). 
Hornfifch. Diefen Nahmen führt 
ein ganzes Geſchlecht von Fischen aus der 
3. Ordnung, im Syſtem Balisies ges 
nannt. Diefe Fiſche haben einen platts 
gedrüdten Kopf und Körper, find oval, 
und ihre Schuppen dicht an die Haut ans 
gewachſen. Der Mund ift Elein, und hat 
in jeder Kinnlade 8 Zähne; die Kiemens 
Öffnung liegt unter den Bruftfloffen 5 der 
Bauch ift fcharf gerändet; die erſte Rü— 
ckenfloſſe bejteht mehrentheild aus einer 
pder etlihen ſtachelartigen Sproffen, die 
man Hörner nenht. Außerdem heißt 
aub der gemeine Schwertfiſch 
und der Hornhecht, Hornfiſch. 
*Hornbant (Cornea). Die Horns 
haut ijt eine fejte, lamellöfe, in Erwadys 
fenen durhjichtige Membran, die in die 
Deifnung der Scelerotica eingefenkt, den 
vordern und mittleren Theil der äußeren 
Dberflähe des Auges ausmacht. Don 
vorne wird fie bededt durch die Berbins 
dungshaut der Augenlieder; ihre hintere 
Fläche uberzieht das Desmourſche 
Tell. Im gefunden Zujtande find Feine 
Gefäße in ihr ſichtbar; die indeffen dur 
Kunjt gefüllt oder im Eranthaften Zus 
ftande mit Blut ausgedehnt, zwiſchen der 
vorderen Lamelle uud der Conjunctiva, 
bejouders aber in letzterer deutlich zum 


Hornhecht 
Borfchein fommen. Nervenftränge find 
bis jeßt in ihr nicht entdect worden. Im 
ungebornen Rinde iſt fie dicker, wie beym 
Erwachſenen, röthlih , zumeilen aud 
gelblih, weniger erhaben und weniger 
durchſichtig. Ihre Lamellen hängen fehr 
lar zufammen , und zwifchen denfelben 
befindet ſich eine wäſſerigte Feuchtigkeit, 
die auch, doch fehr verringert, beym Er— 
mwacfenen angetroffen wird, Ge mehr 
der Fötus feiner Ausbildung nahet, 
deito heller wird dieſe Membran, zus 
gleih auch dünner und compacter; doch 
hat fie felbit in den erften Wochen nad 
der Geburt, no nicht ihren völligen 
Glanz, Helle und Durdjichtigkeit. Cie 
überzieht die einzige Definung, durch 
welche die Lichtjtrahlen in das Auge fals 
len können; ihre ungetrubte und voll 
Eommene Durchſichtigkeit ift daher die 
erjte Bedinaung des vollkommenen Ses 
hend, und ijt fie vollig verdunkelt, fo 
ift Die übrigens ganz gefunde Beſchaf— 
fenbeit aller übrigen Theile des Auges 
unnuß. 

Als organifirt und lebend findet in 
ihr, wie in allen andern Drganen, ein 
bejländiger Wechſel ihrer eigenen Maſſe 
Statt, und nur durch diefe beftehet jie, 
indem jie in ihm bejtändig fich herftellt 
und neu gejtaltet. Cie ift hierin mit als 
len Organen gleicher Bedingung unters 
worfen, und gehordet in ihrem Res 
produciren eben den Geſetzen, wie fie 
auch zur Afterbildung durch gleiche Um: 
ftände gezwungen wird, 

Hornbecht (Esox belonae), Dies 
fer Fiſch it mit dem gemeinen Hechte 
verwandt, dem er auch in vieler Hinjicht 
nicht nur in der Körperbildung, fondern 
auh in der Lebensart gleiht. Seine 
Yänge beträgt meijtens nur anderthalb 
Fuß, fehr felten 3 bis 4 Fuß und das 
gewohnliche Gewicht etwa ı Pfund. Der 
Kumpf it lang, fchmal und vieredig; 
die Kinnladen find fehr lang, fhmal und 
pfriemenförmig zugeſpitzt; die untere ragt 
hervor, und beyde enthalten fcharfe, in 
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Horniffe 
einanderprefiende, fägeartige Zähne. Der 
Rücken hat eine fhwärzlihe Farbe, die 
Seiten jind grün und der Unterleib fils 
berweiß. In der Kiemenhaut befinden 
fib 14, in der Bruftfloife 13, in = 
Bauchfloffe 7, in der Afterfloffe 23, 
der Schwanzfloſſe eben fo viel und in er 
Nüdenfloffe 2o Strahlen. 

Der Hornhecht hält jih fait in allen 
Meeren auf, Er bleibt das ganze Fahr 
hindurch in der Tiefe; nur im März, 
Apeill und May fieht man ihn an den 
Kuften, wo er feinen Raich ablegt. Um 
dieſe Zeit fängt man ihn in den Kuftens 
ländern bey Fadelfchein in Menge, Sein 
Fleiſch wird wie vom gemeinen Hecht ges 
geſſen; in Holland aber, wo diefer Fiſch 
in ungeheurer Menge gefangen wird, wird 
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Horniffe (Vespa crabro). Ein 
furchtbares Inſect, deſſen Stadel fo 
ſchmerzhaft verwundet. Es hat ganz die 
Form und das Anfehen einer gemeinen 
Welpe, mit der es Ein Geſchlecht aus— 
macht; ift aber viel größer. Die Länge 
beträgt über ı Zoll und die Dide 4 Lie 
nien. Der Borderkopf iſt gelb; zwiſchen 
den Augen befindet fib ein fchwarzer 
Fleck, auf welchem die drey Eleinen Nes 
benaugen liegen ; die fhmarzen, netzförmi⸗ 
gen Augen find wie ein halber Mond ges 
krümmt; die Zähne am Maule gelb und 
fharf; die Fühlhörner fhwarz , unten 
braun: tothlich; der Bruftfhild ſchwarz; 
der Dinterleib dunkelgelb mit ſchwarzen 
Fleden. Die Männchen und Geſchlechts— 
Iofen haben fajt einerley Größe, beyde aber 
find beynahe um die Hälfte Kleiner, ald 
die Weibchen. Uebrigens findet aud in 
Hinſicht der Zeichnung nod einiger Uns 
terfchied Statt; die Männden haben ums 
ten am Hinterleibe einen Ring mehr. 

Diefe zornigen Inſeeten bauen gern 
in alte, hohle Weidenftämme und andere 
Bäume. Ihr Neft verfertigen jie auf 
eben die Art, wie die gemeinen Welpen, 
aus feinen Holzfaſern, die fie zu einer 
Art feinen Papiers zufammenkleben ; fe 
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hängen es auch ſenkrecht auf. Man trifft 
ziemlih große Schwärme beyſammen 
an. Unter allen fliegenden, mit dem 
Stachel verfehenen einheimifhen Inſec⸗ 
ten find fie die gefährlichften. Ihr Stas 
el ift lang, dringt tiefein und bey dem 
Stiche eutfließt ihm ein Tröpfchen einer 
waſſerhellen Flüſſigkeit, welche eigentlich 
das ſchmerzhafte Brennen in der Wunde 
verurſacht. Die Horniffe läßt ihren Stas 
chel nicht in.der Wunde ſitzen; daher 
Eann fie mehrmahls ſtechen; allein, wenn 
fie ſchon ein oder einige Mahl geftoden 
hat, ſchmerzt e8 nicht fonderlid mehr, 
weil das Gift fehlt. Wenn man eine 
Horniffe tödter, fo findet man den Gift: 
‚tropfen in dem Hinterleibe. Auf die Zuns 
ge gebradyt erregt er ein empfindlidyes, 
doc Teidlihes Brennen, übrigens Feine 
fhlinımen Folgen. Daß 7 Horniffen im 
Etande feyn follten, ein Pferd durch ih: 
re Stiche zu födten, bezweifelt man ſehr; 
von einem ganzen Schwarme aber läßt, 
fih das leicht glauben, wenn man die 
Summe der fhhmerzhaften Empfinduns 
gen überdenet, die durch 100 und meh: 
tere Stiche auf ein Mahl erregt werden 
mujjen. Ungereist kommen die Hornijfen 
Keinem zu nahe, wenn man auch dicht 
vor ihrem Baue vorübergeht; ftöhrt 
man aber mit einem Stode in demfels 
ben, oder wirft man Steine an den hoh— 
Ien Baum, worin fie haufen, fo erbits 
tert fie dieß auf das Aeuferfte. Sehr oft 
fahe man fie in der Wuth den Stein, der 
ihre Wohnung erfhüttert hatte, wüthend 
anfallen, um ihm Stiche zu verfeßen. 
Schlamm und frifhe Erde empfiehlt 
man auf die dur einen Horniſſenſtachel 
Yerwundete Stelle zu Tegen., 
Degeer unterfheidet eine Fleinere 
Horniffe, welde der Größe nad) das 
Mittel hält, zwiſchen der beſchriebenen 
und der Welpe. — Die Entwidelung die: 
fer Inſecten ift wie bey den Bienen und 
Wefpen. (©. Degeer’s Abhandl. zur 
Inſectengeſch. B. IL. Th. 2. ©. 125 u. 
133. Schmidt's natürlide Geſchichte 
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der Horniffen in den gemeinnüßlichen Ar: 
beiten der Churfähfifhen Bienengefell- 
[haft in der Dberlaufis. B. I. ©. 84. 
Reaumur hist, des Ins. Tom, VI, 
mem, 7.) 

Hornfraut (Cerastium). Gewaͤch⸗ 
fe der 10. Cl. Decandria) mit fünfbläts 
terigen Kelhen ; 5 Kronenblättern, die 
faft die Länge der Kelchblaͤtter haben und 
entzwengefpalten find. Die zehn Mahlges 
zähnte, an den Spitzen auffpringende 
Samenkapfel ift einfächerig. Es wachſen 
mehrere Arten Diefes Geſchlechtes in 
Deutfchland wild. Man theilt fie in 2 
Familien, wovon die eine längliche, die 
andere rundlihe Samenfapfeln hat. 

ı) Das gemeine Hornkraut, 
(C. vulgatum.) Ein kleines, niedriges, 
am Wege madfendes Pflänzchen mit 
weitfchweifigem Stängel, eyrunden Blät- 
fern und weißen Blumen, welde im 
May erfcheinen, und deren Kronenblät: 
ter mit den Kelchblättern faft von glei— 
her Länge find. Es gehört zu dem mit 
längliden Samenkapfeln und wu vom 
Vieh gern gefreſſen. 

2) Das Ackerhornkraut, . ar- 
vense.) Man fieht ed im May allents 
halben auf Wiefen, Nainen, an Wegen 
unter dem Grafe. Die Stängel find 
rauh, in Gelenke abgetheilt und liegen 
mit einem Theile auf der Erde. Die 
weichen , gleihbreit= lanzetförmigen, 
ftumpfen, glatten Blätter find gleihfam 
weiß eingefaßt ; die tief eingefchnittenen 
weiten Kronenblätter länger, als die 
Keldyblätter. 

3) Das Elebrigte Hornfrauf, 
(C. viscosum.) Das ganze Pflänzchen, 
das man auf Aedern und Triften in 
Menge findet, ift behaart und Elebrigt z 
Etängel und Zweige ftehen aufgerichtet ; 
die plattauffigenden Blätter find eyrund; 
Kelch und Blumenblätter von gleicher 
Größe; die Samenkapfel länglid. 

4) Das rauhe Hornkraut, (C. 
tomentosum,) In Rüdfiht des Wuch— 
ſes und der Blüthe kommt es dem ge: 
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meinen fehr nahe, zeichnet fih aber bes 
fonders dadurch aus, daß alle Theile 
mit feinen weißen Härchen oder mit eis 
ner Wolle befegt find, welche der Pflans 
je das Anfehen geben, ald ob fie bepus 
dert wäre. Die Etängel liegen größtens 
theils nieder, und find nur mit den Ens 
den aufgerichtet; Die Blätter Tänglich: 
eyrund; die Blüthenftiele in Zweige ges 
theilt; die Samenkapfeln länglich. Als 
Einfaffungen der Beete würde fich dieſe 
Pflanze in Gärten ſehr ſchön ausneh— 
men, wenn fie nicht fo unordentlich ums 
her Tiefe. Sie kommt leicht fort. 

5) Das Wafferhbornfraut, (C, 
aquaticum). An Gräben und in naffen 
Gegenden. Die Blätter find herzförmig, 
ftiellos; die Blumen ftehen einzeln, und 
erfcheinen weiß im July und Auguſt; 
die hängenden Samenkapfeln find runds 
lich. 

Andere Arten übergehen wir, da 
fie nicht fo Häufig vorfommen, und nichts 
Mertwürdiges haben. 

*Hornpfeife, ein mufllalifches, im 
Fürftentyume Wales üblihes nftrus 
ment. Es befteht aus einer hölzernen 
Pfeife, mit gehörigen Schall: Löchern, 
und einem Horn an jedem Ende; in dem 
einen fammelt jih die hineingeblafene 
Luft, aud dem andern gehen die gebils 
deten Töne hervor. In den Gegenden 
an Englands nordweftlihen Küften, wo 
diefe Pfeife heimiſch ift, begleitet man 
mit ihr einen National» Tanz, welden 
wir auch unter dem Nahmen Hornpipa 
oder Matelotte kennen. Er befteht aus 
künſtlichen Schritten, welde den Tact 
ftarf bezeichnen und eigentlich mit hölgers 
nen Schuhen getanzt werden mürfen. 
Zwey einander gegenüberftehende Perfos 
nen tanzen abwechfelnd. Diefer Tanz ift 
befonders geeignet, Füffe und Körper 
fehr auszuarbeiten. 

Hornfciefer, (iehe Kiefel 
Ihiefer. 

*Hornfilber, eine neutrale, im 
Waſſer auflöslihe, weiße, im Sonnen: 

CH. PH. Funte'5sR. u. 8.Ler. IV. Bd. 
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lichte ſchwarz werdende falzige Verbin: 
dung aus Eilber und Salzfäure; fo ges 
nannt, weil es im euer zu einer horn: 
förmigen, durchfcheinenden Maffe zu« 
fammenfließt. 

Horufteine, werden Kicfel ges 
nannt, welde eine graue, dem Horne 
ähnliche Farbe haben; auf dem Bruche 
fplitterig und höchſtens nur an den Kan⸗ 
ten durchſcheinend find. Bey einigen 
fpielt die graue in die bläufiche, weißlis 
he, oder röthlihe Farbe. In manden 
Porphyren macht derHornftein die Grund⸗ 
maſſe aus. Er findet ſich zwar bisweilen 
in Afterkryſtallen, doch mehrentheils un⸗ 
geformt. Die Härte des Quarzes beſitzt 
der Hornſtein nicht, dem Feuerſtein aber 
kommt er ſo nahe, daß man ihn nicht 
ſelten damit verwechſelt; auch macht er 
den Uebergang zu demſelben; ingleichen 
zu dem Jaspis und Chalcedon. Kieſeler⸗ 
de, Thon» und Kalkerde find in verſchie⸗ 
denen Berhältniffen die Subftanz, wors 
aus er zufammengefeßt ift. In den Ges 
birgen trifft man ihn fehr häufig an, 
und daher wird er audy Berg: und Fels⸗ 
Fiefel genannt. 

Hornträger, (fiehe Anhbima). 

Hornvogel(Buceros). Der Nahs 
me eined ganzen Geſchlechtes von Vö⸗ 
geln aus der zweyten Drdnung. Man 
kennt etwa ı7 bis ı8 Arten davon. 
Sie find alle ausländifh, und fcheinen 
in der alten Welt diefelbe Stelle einzus 
nehmen, welde die Pfeffervögel oder 
Dfefferfreffer in Amerika inne haben. Die 
Hornvögel zeichnen fi durch den großen 
gebogenen Schnabel aus, welcher andem 
Dberkiefer gewöhnlich mit einem ftarfen 
Ausmwuchfe verfehen ift, und einem zwey⸗ 
ten Schnabel gleicht. Die Ränder find 
gekerbt ; die Nafenlöcher Elein, rund und 
hinter der Schnabelwurgel angebradt; 
die Zunge ift kurz und fhmal; die Beis 
ne find gefchuppt; von den 4 Zehen ſte⸗ 
ben 3 vor: und ı rüdwärts. Da ed aus⸗ 
ländiſche Vögel find, fo Fennt man ihre 
Lebensart nur noch unvollitändig. Sie 
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mögen meiftens von Früchten leben. Die 
merkmwürdigfte Art wird unter dem 
Artikel Nashornvogel beichrieben. 

*Horofcop, ein mit den Tags: und 
Nachtlängen bezeichnetes, mathematiſches 
Inſtrument. Die Aſtrologen bedienten 
ſich desſelben, um die Stellung der Ge— 
ſtirne bey der Geburt eines Menſchen zu 
beſtimmen. Sie nannten dieß Nativitätss 
ſtellen, und hielten es für einflußreich 
auf die Handlungen und Schickſale des 
Menſchen. 

*Horft, iſt, in der Jägerſprache das 
zwifchen die Aefte aus Holzreiſern, Ers 
de, Srashalmen und Moos gebaute und 
frenftehende Neft der Raubvögel, und 
beym Landmwirthe theild ein im Moor: 
lande liegender, erhabener Plaß oder Hü— 
gel, der auch in naffen Fahren trocken 
bleibt; theild bey Verbeſſerung des Sand— 
bodens die ausgegrabenen Klumpen dar: 
unter liegenden Thons, wenn Dderfelbe 
vitriolifche Theile enthält. Um Ddiefe vis 
triolifhen Thonklumpen zur Berbeiferung 
des Sandbodend braudbar zu machen, 
wird Kalk darunter gemifcht,-che fie dem 
Sandboden beygemengt werden. 

*Hofpitalfieber, eineigenes bös— 
artiges Sieber, weldem man jenen Nah— 
men deßwegen beylegte, weil ed gemei— 
niglid in Hofpitälern, befonders in den 
Militärfpitälern und andern großen Kranz 
tenhäufern, wo viele Menfchen in engem 
Raume und eingefchloffener Luft Teben 
müfjen, entfteht. Beynahe jedes andere 
Fieber kann in folhen Epitälern einen 
bösartigen Charakter annehmen und eis 
nen anfterfenden Stoff erzeugen, wodurd) 
alsdann diefelbe oder eine ähnliche Kranke 
heit auch bey andern Perfonen entjtehen 
Fann. Die Urfadhen der Entftehung und 
Eigenheiten des Hofpitalfiebers find theils 
vorhergegangene Strapazen der Eoldus 
ten, Mangel an gefunder und guter 
Nahrung, Sorge und Angſt; befonders 
aber die eigenartige VBerderbnif der Luft 
vom Beyſammenleben vieler Menfchen 
in einem engen Raum, oder felbft nur 
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weniger, in. einem verfchloffenen engen 
Behältniffe; daher ein ähnliches Fieber 
bey den in Kerkern eingefchloffenen, auf 
Schiffen oder in engen dumpfen Hütten 
lebenden Menfchen entjtehen Tann, wel: 
ches Kerkerfieber, Schiffsfieber genannt 
wird. Man hat das Hofpitalfieber häufig 
mıt Nervenfieber, Typhus u. a. m. vers 
mwechfelt, welche jedoch niemahls ganz 
feinen Charakter ausdrüden, obgleich es 
von jedem etwas annehmen kann. Das 
Hoſpitalfieber iſt aber ſeinem Urſprunge 
nah im hohen Grade Das, was man 
fonjt unter dem Faulfieber und fauliche 
tem Nervenficber begriff, nähmlich ein 
Fieber mit gefunfener Lebenskraft und 
Verlegung der Verrichtungen des Ners 
venfyftems. Die Urſachen nähmlich, wels 
he eö hervorbringen, vermindern nicht 
nur die (Energie des arteriellen und ners 
vofen Syſtems, fondern verändern felbft 
die normale Mifhung zunächſt des Blu: 
tes und dann der übrigen Fluffigkeiten,, 
woher die Zufälle: fhneller, aber ſchwa— 
ber und Fleiner Puld, Schwäͤche in al: 
len willkührlichen und unmwillführlicen 
Derrihtungen, ſchlechte Eiterung der 
Gefhwüre, Geneigtheit zum Brand und 
Blutungen, übermäßigen Schweißen 
und andern Ausleerungen; das eigene 
Gefühl von Mattigkeit, Irrereden und 
Verluſt des Bewußtſeyns entftehen. Der 
vom Hoſpitalfieber erzeugte anſteckende 
Stoff erregt auch in andern Menſchen 
ein Fieber, welches jedoch von dem ur— 
ſprünglichen ſich verſchieden darſtellen 
kann. Hier kommt es nähmlich auf die 
Einflüſſe der Witterung und Jahreszeit 
und auf die individuelle Conſtitution des 
befallenen Eubjectes an, welchen Cha— 
rakter und welche Form die Krankheit 


- annehmen wird, Bey kraftvollen, jus 


gendlihen, autgenährten und vollblüti- 
gen Perfonen, bey denen das arterielle 
Syſtem vorherrſchend, oder durch erhis 
gende Getränke geſteigert iſt; bey trock⸗ 
ner, kalter Luft, in einer zur Entzuͤn— 
dung disponirenden Witterung und Jahs 


Hofpitalficber 


reszeit entjtehf ein entzündliher Zuftand 
des Nervenfpftems, welcher bis zur Hö— 
he einer Gehirnentzündung felgen ann, 
mit fehnellem, aber vollem und felbft et: 
was haͤrtlichem Pulfe und mit heftigen 
Santafiren begleitet ift, und die foges 
nannte antiphlogiftiihe Heilmethode, 
Mittelfalze, vegetabilifhe Säuren, felbft 
zuweilen Blutausleerung erfordert. Bey 
andern Zubjecten hingegen, deren Untere 
leibsorgane ſchon vorher gelitten haben, 
oder gefhwädt find; bey ;fehlethafter 
Diät, feuchter, gelinder oder warmer 
Witterung und Jahreszeit, wird der ent: 
zundliche Zuftand mehr das Nervenfye 
ftem Des linterleibes, befonders die gros 
fen Nervengeflechte desſelben befallen; 
ed entfteht dann das fogenannte gaſtri⸗ 
ſche Nervenfieber , welches mit Zufällen 
einer geftörten Berdauung, belegter, 
trockner, ſchwarzer Zunge, Webelkeit, 
Würgen u. f. w. erſcheint, melde ſchein⸗ 
bar den Gebrauch der Brechmittel ans 
jeigen, und oft jur wirkliden Anmwens 
dung derfelben verführen. Ergreift aber 
das anſteckende Gift ſolche Subjecte, bey 
welchen die oben genannten und andere 
die Arteriellität herabfeßende, das Ner- 
venfoftem verleßende, die Säfte ſelbſt 
verändernde Einflüffe Statt gefunden has 
ben, fo entjteht ein dem urfprüngliden 


Hofpitalfieber ähnlihes Fieber, weldes 


man das tuphöfe, fauligte, oder aud 
adynamifhe nennen Fönnte. Es zeigt 
fich indeß felten eine Form dieſes Fiebers 
ganz rein, indem bey jedem Kranken 
die Uebel in unterfhiedlihen Graden, 
in mannigfaltigen Verbindungen ſich dar⸗ 
ftellt, bald der, bald jener Theil vor« 
züglid angegriffen ift, eine Form in die 
andere übergeht. Daher ift leicht begreif: 
lid, daß weder einerley Methode, noch 
weniger ein allgemeines Mittel dagegen 
anzuwenden ift, fondern daß der Arzt 
auf den Urfprung und die Entjtehungss« 
art, auf Die Natur der äußern Einflüffe, 
auf den Charakter und die Form, auf 
Die vorzüglich Teidenden Drgane, auf den 
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Berlauf der Krankheit und die In dem» 
felben fi ereignenden Veränderungen 
genau Acht haben, und die Behandlung 
darnah einrichten muß. Die Behaups 
fung, daß von dem SHofpitalfieber nun 
ein Mahl ein Menfch angeſteckt werden 
Pönne, gilt nur von derjenigen Form 
desfelben als Petechialfieber, welches 
wahrſcheinlich, wie mehrere andere Auds 
fhlagfieber, fih in der Regel nur ein 
Mahl im Körper erzeugt. Zur Verhü— 
thung der Entjtehung des Hofpitalfiebers 
trägt am meiften die Bermeidung der 
dasſelbe begünftigenden Urſachen bey, 
Erneuerung, der Luft, Berbefferting der 
Nahrungsmittel u.f.w.;vor allem aber, 
daß man ıdie Kranken nit zuſammen⸗ 
ſchichtet, fondern fo viel als möglich ab» 
fondert und vereinzelt, Die Anſteckung 
hat man durch mineralfäure Dämpfe zu 
vermeiden oder doch zu vermindern ges 
hofft, indem das anſteckende Gift, wel 
des man von ammoniafalifher Natur 
vermuthet, durch die fauern Dämpfe 
gerftört werden fol. Allein, da man bie 
Natur jenes Stoffes noch nicht hinläng⸗ 
lih kennt, fo ift die Wirkfamkeit jener 
Dämpfe noch immer zweifelhaft. Der: 
meidung der Atmosphäre folder Krans 
ten und der Berührung folder Dinge, 
welche den anftedenden Stof von ihnen 
aufgenommen haben, bleibt wahrſchein⸗ 
lich das einzige fihere Mittel, die Ans 
ftefung zu verhüthen, 

Hottentotsgöße, (fiehe Blatt, 
wandelndes.) 

Hovenie, ſüße (Horenia dulecis) 
Ein baumartiges Gewächs in Japan mit 
ftarfem Stamm und Blüthen, deren & 
Kronenblätter zuſammengewickelt find; 
5 Staubfüden und einen Staubmeg mit 
drepfpaltiger Narbe enthalten. Die Gas 
menkapfel it zweyfächerig und dreyſcha⸗ 
lig. Die fleiſchigen Blumenſtiele werden 
wegen ihres angenehmen Geſchmackes in 
Japan gegeſſen. 

Hühnerdarm (Alsine media), 
Diefes gemeine Pflaͤnzchen wächſt in Gar⸗ 

8° 


Hühnerfalfe— Hüllmoos 


ten auf Beeten, unter Gefträuden und 
auf Aedern, und treibt Stängel von eis 
nigen Zoll Höhe, die mehr niederliegen, 
als aufredt ſtehen Die kleine unanfehn= 
lihe Bluͤthe zeigt fi einzeln den ganzen 
Eommer hindurd bis gegen Weihnach⸗ 
ten. Sie hat einen fünfblätterigen Kelch; 
5 gleiche Kronenblätter, 5 Staubgefäße 
(5. El. Pentandria) und eine einfäches 
rige, zweyklappige Samenkapſel. An dem 
gemeinen Hühnerdarm find die Kronen: 


blätter zwey Mahl getheilt und die Etäns 


gelblätter eyrund- langetförmia, welches 
ibn von andern Arten unterfdeidet. 
Der Saathbühnerdarm (A. sege- 
talis) hat ganze Kronenblätter und pfries 
menförmige Stängelblätter. Den erftern 
freffen die Bögel.und befonders das Haus⸗ 
federvieh gern. 

Hübnerfalfe. Die Zäger halten 
Diefen Raubvogel für eine befondere Art; 
das ift eraber nicht, fondernder Stock⸗ 
falke im zweyten und dritten Jahre, 
bevor er fein volllommenes Gefieder ers 
halten bat. (S. Stockfalk e). 

Hübnmergeier, (fihe Gabel 
mweibe.) 

Hübnermweibe. Diefer für eine 
befondere Art bisher angefehene Falke, 
der im Syſtem Falco ator hieß, ift 
nah Bechſtein's Verfiberung (Siehe 
defien Naturgefch. des In- und Ausl. 
8.1. Abth. ». ©. 314. Anm.) nichts 
anderes, ald ein junger Buffard bis zur 
zweyten Mauferung, 

Hüllmoos, großes (Fontin“- 


lis antipyretica). Ein in Släffen, Bi _ 


hen und Quellen wachſendes Moos, 
das purpurrothe, zaferige Stängel hat, 
und ı bi 2 Fuß lang wird. Die Blät: 
ter find. zufammengefaltet, nadenformig 


ausaehöhlt, fpisig und in 3 Neihen zus 


fammengeftellt; die Staubbeutel feite 
wärts befeftigt; die Kapfel ftiellos, mit 
einer Eegelfürmigen Kapfel verfehen und 
mit einer «fchuppigen Hulle bededt. Die 
Blüthe erfheint im Winter oder im 
Herbſt. Man ſchreibt diefem Mooſe eine 
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ſtarke, dem Feuer widerſtehende Kraft 
zu, ſo daß es, wie man ſagt, zwiſchen 
die Wände der Gebäude geſtopft, Feu— 
ersbrünſte hemmt. In Dalekarlien, in 
Schweden kocht es der Landmann im 
Biere, und braucht dieſes zum Fußbade 
in Bruſtfiebern. 

Hülſe (Legumen). In der botaniſchen 
Sprache verſteht man darunter gewiſſe 
Früchte von Pflanzen oder vielmehr Sa— 
menbehältniſſe, die mit der Schote viel 
Aehnlichkeit haben, hohl und aus 2 Ecya: 
lenftüden zufammengefegt find. Der Sa: 
me fist daran zwar wie in der Schote, 
wechſelsweiſe an beyden Schalen, doch 
mit dem Unterſchiede, daß er nur au der 
obern Nath befeftigt ift. Es gibt eyruns 
de, rundlide, malzenförmige, rautens 
förmige, aufgeblafene, in Fächer ge: 
teilte, nierenförmige, gegliederte, ſchne— 
denförmige und andere Hülſen. Den 
Pflanzen mit Schmetterlingsblüthen find 
fie durchgängig eigen. 

Hättenban. Darunter werden alle 
die Arbeiten verftanden, welche die Bors 
bereitung der Erze zum Echmelzen ers 
fordert und das Schmelzen felbft. Die 
Bergleute nennen das Vorbereiten der 
Erze die Aufbereitung, und red 
nen dazu dad Edheiden, das Pocden, 
das Mahlen, das Waſchen und Röften. 
Zur Scheidung gehört, daf man die 
Erze von dem tauben Berge, d. i. dem 
erzlofen Gejteine, ingleichen die reichern 
von den ärmern Erzen fondert. Man 
thut Dich theild im Haufe am Schacht, 
theild in den Hütten. Wenn man die 
Abfonderung nit mit der bloßen Hand 
vornehmen Fann, fo bedient man ſich da— 
bey eines Hammers. Das abgefonderte 
reiche Erz wird Stuf- oder Scheideerz, 
das ärmere aber Wafcherz genannt. Beyde 
Arten werden bieraufgepodt, d. h. mit 
ftarfen Hämmern Elein geſchlagen, und 
auf den Puchwerken die das Wafier 
treibt, zu Pulver (Schlich) gemahlen. 
Etuferze werden froden, Waſcherze naß 
gepocht. Erſtere brauchen nach dem Pos 


Hufeifennafe—Huflattig 


chen nurnoch gefiebet zu werden, und find 
dann zum Schmelzen fertig; letztere aber 
fhlämmt oder wäſcht man erjt noch in, 
auf der Erde liegenden abfhüffigen Ka— 
fien. Eie werden dadurch, indem das 
Waffer den tauben Berg fortihlämme, 
das fchmerere Erz aber zurucdbleibt, von 
defto mehr unnützem Geftein befreyet, 
und faffen fih nunmehr, wenn fie tros 
den find, defto leichter fhmelzen. Man— 
de Erze werden entweder vor oder nad 
dem Wachen noch geröftet ," theild da— 
mit fie fchmweflichte und andere Theile in 
Dampfgeftalt von ſich laffen, theils da: 
mit fie defto cher fließen. Durch die 
Echmelzung werden nun die nod ubri- 
gen unmetalliihen Theile von dem reis 
nen Metall abgefondert. Nach Beſchaffen⸗ 
heit der Erze ijt aber aud) die Schmelzung 
ſehr verfchieden. Eine Art, die bey dem 
weniger durchfchwefelten,, meiftens kalk—⸗ 
förmigen Erze Statt findet, gibt wahres 
Metall; eine andere Art, das Rohſtein— 
fhmelzen hingegen, gibt noch Fein reines 
Metall, fondern fogenannten Rohftein. 
Bey dem Schmelzen fenkt fihdas eigent⸗ 
liche Metall ald eine ſchwerere Maſſe 
zu Boden, das Geſtein ſchwimmt oben, 
und wird ald unnüß meggenommen, Die 
Schmelzöfen, worin man das Erz auf 
Kohlen legt, die durch ſcharfe Blaſe— 
bälge erhitzt werden, find ſegyr verfchies 
den, Einige, welche Windöfen heißen, 
haben Fein Gebläfe. Außer der Schmel: 
zung gibt es nod) einen andern Weg, 
Metalle aus dem Geſtein zu fcheiden, 
Dieß ift die Amalgamation, 

Hufeifennafe, (iehe Fleder 
maus. N. 4). 

Huflattig (Tussilago). Pflans 
zen aus der 19. El. (Syngenesia) mit 
folgenden Kennzeihen: Der Samenbo: 
den ift nackt; das Haarfrönden haarig; 
der Kelch aus vielen, gleihbreiten, gleich: 
fam verwachſenen, mit der Höhe der 
CE cheibe gleichſtehenden Schuppen bes 
ftebend. 

ı) Der große Huflattig, (T. 
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petasites). Peſtilenzwurz, Roßhuf 
und Neunkraft find andere in Deutſch— 
land gebräuchliche Rahmen diefer Pflanze, 
welche auf najien Wiefen und an Ges 
wäſſern wächſt. Die ftarke, ausdauernde 
Wurzel treibt fhon im März röthliche, 
630U lange, mit vielen, Bleinen, ſchma— 
len, röthlihen Schuppen befegte Stäns 
gel, die fid mit einem eyfürmigen, dicht: 
gedrängten Blüthenſtrauße endigen. er 
der Stängel trägt fait immer nur Einen 
Blumenbüfchel, welcher röthlih aus— 
ſieht, bis zum Aprill dauert, und def 
fen Blumen nur wenige nadte, weibli— 
che Blümchen haben. Nach Ddiefer Zeit 
kommen erft die Blätter zum Vorſchein, 
welche fehr groß, dunkelgrün, fajt herz 
formig, am Rande eingeferbt, unters 
wärts aber mwolligt find, Die äußerlich 
braune, inmwendig weiße Wurzel hat eis 
nen ſtarken, etmas gewürzhaften Geruch 
und einen gewurzhaft: widrigen, bitterlis 
chen, zufammenziehenden Gefhmad. Die 
Alten bedienten ſich derfelben in der Peſt 
und andern anftefenden, auch epidemis 
fhen Krankpeiten. Daß fie große Arzes 
neyfräfte befiße, ift gewiß, aber welche, 
das weiß man noch nit beſtimmt genug. 
Das Vieh frift das Kraut diefer Pflanze 
nur, wenn man ed ftampft und unter 
den Hedfel mengt. Für die Bienen ift 
die Blüthe fehr angenehm und eins 
träglic. 

2) Der gemeine Huflattig, 
oder Brandlattig, (T. farfara). 
Die gleichfalls dauernde und fehr mus 
chernde Wurzel treibt: viele Eleine, 6 bis 
8 Zoll hohe, wolligte und mit Schup— 
pen befeste Stängel, an deren Ende 
eine gelbe Blume fist, melde ſchon 
im März und zu Anfange des Aprills 
erfcheint. Nach der Blüthe Eommen erft 
die großen, herzförmigen, einem Huf— 
eifen ähnelnden, etwas eigen und ge: 
zähnten Blätter hervor. Blumen, Bläts 
ter und Wurzel enthalten einen ſchlei— 
migten Saft, und werden noch jebt in 
unbejtimmten Krankpeiten der Bruſt mit 


Huhn 


Nutzen gebraucht. Die Blätter dienen 
im Frübjahre ald Gemüs. Die Blüthen 
enthalten viel Honigfaft. Auf niedrigen, 
lehmigten Acdern it diefe Pflanze oft 
fo häufig, daß fie dem Wachsthum des 
Getreides höchſt ſchädlich wird. 

3) Der mweiblide SHuflattig, 
(T, hybrida). Er ift dem großen fehr 
äbnlih, trägt aber einen loderern und 
länglihern Blüthenftrauß ; die Blumens 
ftiele find viel länger und in Zweige 
vertheilt; die Blumen hängen herab: 
wärt3, find Elein, arün, und enthalten 
wenige Fwitter, deſto mehr aber Weib: 
hen. Mit der großen Peitilenzmurzel 
bat dieſe Art einerley Standort, eis 
nerley Blüthezeit und einerley Kräfte, 

Den Alpenhuflattig, den weis 
Gen und filzigen Huflattig, die 
in einigen Gegenden Deutſchlands wild 
wachſen, übergeben wip, 

Hubn, gemeines, oder Haus— 
huhn (Phasianus gallus). Der ſyſte— 
matifhe Rahme zeigt, daß dieſer Vogel 
zu dem Geſchlechte des Faſans gehört, 
Mit den Faſanen hat er alfo die Ges 
fhlechtstennzeihen gemein. Daß Ddiefer 
nunmehr faft über den ganzen Erdboden 
verbreitete Haudvogel von einem wilden 
Stammvater berfomme, läßt fi night 
bejweifeln; ob aber dieß derjenige fey, 
den man noch jegt im mittlern und wärs 
mern Aflen, und in einem Theile von 
Afrika wild antrifft, läßt fich nicht bes 
ffimmt fagen, 0b es gleich höchſt wahr: 
ſcheinlich iſt. Die Enfdeder der neuen 
Welt fauden dort das Haushuhn noch 
nicht; erft durch die Spanier Fam es 
dahin. Auf den Inſeln der Südſee fand 
man «ed. dagegen häufig, und zwar fo 
zahm, wie bey und. Die Geſtalt und 
Größe dieſes Vogels ift bekannt. Das, 
wodurch fich dieſe Art von andern dieſes 
Geſchlechts auszeichnet, find der flei- 
fcherne , blufrothe Kamm auf der Stirn, 
die doppelten Lappen an den Wangen, 
der kahle Fleden um die Ohren, und 
der zufammengedrüdte und in die Höhe 
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gebogene Schwanz. Der noch vorhans 
dene wilde Hahn iftvon mittlerer Größe, 
und hat, außer dem famme, den Wans 
genlappen und übrigen Unterfheidungss 
zeichen, neben den Augen einen perls 
farbigen Fahlen Fleck, fo groß wie der 
Nagel eines Finger und eben fo ges 
ftaltet. Die Hals: und Kopffedern find 
fhmal, lang, an der Wurzel grau, in 
der Mitte ſchwarz, an der Spitze weiß; 
die Federn Bes übrigen Dberleibes- lang, 
fhmal, graulid, mit einem weißen und 
fhwarzen Striche; die Bruft:, Seitens 
und Echenkelfedern eben fo; erftere jes 
doc ins Roͤthliche fpielend ; die Schwung— 
federn ſchwarz; die arofen Dedfedern 
der Flügel rothbraun mit ſchwarz und 
weißen Auerlinien; die Dedfedern des 
Schwanzes glänzend violetfarbig; die 
mittleren Schwanzfedern mie bey dem 
zahmen Hahn, länger, als die ubrigen 
fihelförmig gefrümmt. Die Beine has 
ben einen faft anderthalb ZoU Iangen 
Sporn. 

Das weiblihe wilde Huhn, oder die 
Henne, ift um den Dritten Theil Eleis 
ner, ald der Hahn; hat weder Kamm 
noch Wangenlappen. Kopf und Naden 
find grau; Kinn und die Kehle weiß: 
lih; der Hinterhald bräunlich mit roth« 
lich » weißen Auerftreifen; der Borders 
bald, die.Bruft und der Bauch braun, 
ſchmutzig⸗ weiß geftreift ;z die Geite grau; 
Rüden und Dedfedern der Flügel blaß— 
braun, grau überlaufen mit einem blaß« 
rothen Streifen längs den Scäften, 
Statt des Sporns ift nur ein Anoten 
vorbanden. 

Die Farben der Zeichnungen aller der 
unzähligen Spielarten des Haushuhns 
zu befchreiben, würde, wenn es aud 
möglihb wäre, eine vergeblihe Mühe 
feyn. Mit jeder Brut entftehen neue, 
und man Eennt Feinen einzigen Hausvo— 
gel, auf welchen die Domeftication einen 
fo mädtigen Einfluß in Rückſicht der 
Farbe gehabt hätte, wie auf das Hauss 
huhn. Unter den Hübhnern findet man 


Huhn 


zum Theil fehr pracdtvolle Gefchöpfe. 
Bon den vornehmften Epielarten führen 
wir nur die befanntejtenan: Das Haus 
benhuhn mit dem diden runden Fer 
derbufhe auf dem Kopfe; das Klut: 
buhn- oder ungeihmwänzte Huhn; das 
Zwerghuhn, weldes beynahe umdie 
Hälfte Eleiner ift, ald das gemeine; das 
firuppigte Huhn, deſſen Federn nicht 
wie bey den Bögeln gewöhnlich auf dem 
Leibe anliegen, fondern ſich verkehrt vors 
wärts biegen; das Türkiſche Huhn; 
das Englifhe Huhn. Bon jeder dies 
fer Hauptfpielarten gibt e8 wieder meh— 
rere Unterarten. 

Bon den Eigenfhaften des gemeinen 
Huhns im natürlichen Zuftande läßt ſich 
nicht viel fagen, weil man darüber zu 


wenig Grfahrung hat, Dur die Dos 


mejtication hat ſich, wie leicht zu erwars 
ten ſteht, unftreitig Manches verändert. 
Das Krähen zeichnet den männlichen 
Vogel diefer Art befonders aus, und 
geichieht, wie bekannt, täglich des Mor: 
gend zu gewiſſen Zeiten; auch font den 
Tag über, zumahl bey bevorftehender 
Deränderung des Wetters. In der Zus 
gend laffen beyde Geſchlechter eine Art 
von Geſang hören, und die Hennenthun 
Dieß ihre Lebenszeit hindurch; mande 
krähen auch auf ähnliche Art, wie die 
Hähne. Uebrigens jind die Tempera: 
mente auch unter dieſen Vögeln verfcies 
den, Manche Hennen find fanft und 
ftill; andere aber fo zänkiſch, daß fie fich 
mit ihren Schwefteen durchaus nicht vers 
tragen. Den Hähnen ift ſämmtlich ein 
fehr hoher Grad von Eiferfuht, aus 
welcher Streitfuht entipringt, eigen, 
Mance find fo auf den Kampf erpicht, 
Daß fie lieber auf der Stelle das Leben 
laſſen, ald nachgeben. Bekanntlich rich: 
ten mehrere Nationen die Haushähne 
befonders zum Kampf ab, und madhen 
eine Art von Volksſpiel aus dem Habs 
nengefedt. In England werden bey den 
Kämpfen hohe Wetten angeftellt. 
Der Triumph eines fiegenden Hahns, 
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den er durch feinen ftolzen, trogiaen Gang, 
durch fein keckes, heraus forderndes Kräs 
hen und durch raufhendes Schlagen mit 
den Flügeln zu erkennen gibt; fo wie die 
Scham und Demuth des befiegten Theile, 
ift gewiß ein interejfantes Schaufpiel. 
In der Freyheit fchlafen die Hühner 
ohne Zweifel auf Bäumen. Sie thun 
dieß auch als Hausvögel, wenn fie keine 


befondere Wohnung haben, und find 


äußerft fhwer dahin zu bringen, daß fie 
auf dem Boden ‘bleiben. Durch diefen 
Inſtinet, des Nachts hoch zu fißen, 
fibern fie fih gegen Naubthiere. Ges 
wöhnfich gibt man ihnen zum Aufenthalt 


‚einen mit Latten verjehenen Stall, der 


immer reinlih gehalten, des Nachts ges 
gen Raubthiere verwahrt und mo mög» 
lih an einemwarmen Orte, z. B. über 
oder neben einem Viehſtall angebracht 
feyn muß, damit unfere ftrengen Winter 
dieſe urfprünglid aus wärmern Län: 
dern ftammenden Vögel nicht tödten. 
Wenn im Winter Schnee liegt, den fie 
ſehr fheuen und indem fie leicht umkom— 
men, gibt man ihnen in einem Gebäude 
auch am Tage einen Pla zum Aufent 
halte, Nicht weniger ift den Hühnern 
Näffe und Negen zumider., In einem 
feuchten Aufenthalte erkranken ſie leicht. 
Nie baden fie fih im Waffer, fondern 
im Sommer nur in Stauberde, in wel: 
her ſie fih ganz einzuſcharren pflegen. 
Auch große Hitze ift ihnen ſchädlich und 
fie fuchen fi dagegen im Sommer an 
fhattigten Orten zu verbergen. — In 
der Nahrung Fommen fie mit den Faſa— 
nen überein, Infecten, Würmer, Fleiſch 
von andern Thierenift ihre liebjte Nah: 


rung, und dient ihnen ſehr zur Geſund— 


heit. Gewöhnlich erhalten fie ald Haus: 
vögel Gerfte und anderes Getreide. Rog— 
gen freffen fie gar nicht, oder doch un— 
gern; fehr gern aber NRoggenbrot und 
anderes Backwerk. Nah Brombeeren, 
Heidelbeeren, Erdbeeren, Kirfhen, Star 
chel- und Gohannisbeeren find fie fehr 
begierig. Man kann fg mit gefochten 
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Kartoffeln erhalten; allein allgemeinen Er⸗ 
fahrungen zufolge legen fle dann ſchlecht. 
An reinem Waffer darf es ihnen nie fehr 
len. Die Hühner find gefräßige Vögel; 
wer fie aus dem Sacke füttern muß, hat 
feinen Nugen, fondern cher Schaden 
von ihnen. Nur auf Höfen, wo fie im 
Mifte, in den Ställen, von den Scheus 
nen und fonft allerley Nahrung finden, 
bringen fie VBortheil. Diefer beſteht theils 
in den Eyern, theild im Fleiſche. Wer 
nicht junge Hühner aufzichen will, braucht 
Keinen Hahn zu füttern; denn die Hennen 
legen ohne Paarung eben fo gut; nur 
die zur Brüfung'beftimmten Eyer müffen 
vom Hahn befruchtet feyn. Ein einziger 
ift aber für 15 bis ı8 Hennen genug. 
Ale, in den erften 4 bis 6 Tagen gelegten 
Eyer einer gepaarten Henne find frucht 
bar. Gewöhnlich fangen die jungen Hen⸗ 
nen fhon an, im 10, oder ı1. Monath 
zu legen. — Läßt man diefen Bögeln 
die Eyer, fo brüten fie meiftens, wenn 
fie 15 bis 18 im Nefte Haben. Nimmt 
man fie aber weg, fo legen fie fort, und 
bringen in Einem Jahre 80 bi 100 
Stück; doch find nicht alle Hennen gleich 
fruchtbar; auch vermindert fi die Zahl 
der Eyer nah dem 4. und 6. jahre, 
und man thut dann, um auch das Fleiſch 
noch benusgen zu Eönnen, am beften, 
wenn man fie ſchlachtet. Sonft erftredt 
fih ihr Alter wohl auf 10 Jahre. Uns 
ter den Eyern fallen nicht felten mons 
ftröfe, 3. B. Die fogenannten Sporeyer, 
welche zu allerlen Aberglauben Anlaß ges 
ben. Es ift fonderbar, daß viele Hen- 
nen fehr eifrig auf das Brüten find, ans 
dere dagegen ſich gar nicht dazu beques 
men; mande freffen auch die Eyer auf, 
oder zerbrechen fie. Die gewöhnliche Zahl, 
di: man einer Henne unterlegt, ift ı5 
bis 17. Sie brütet aı Tage. Die jungen 
Hühnchen, welche gleich nad ihrer Ge: 
burt lamfen und allein frefien koͤnnen, 
werden mit Brotfrumen, mit Hirfe, 
MWaizengrüge und anderır feinen Spei— 
fen aufgefüttert. Nah einigen Wocen 
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erhalten fie Weisenkörner, endlich Gerfte 
und die gewöhnlihe Nahrung. Es ift 
nicht gerade die natürlihe Wärme einer 
Henne, oder eines andern Vogels zum 
Ausbrüten der Hühnereyer nöthig; eine 
künſtliche thut die nähmlidhen Dienfte. 
In China und Aegypten hat man eigene 
Britöfen, worin viele Schock Eyer 
auf Ein Mahl ausgebrütet werden. — 
Die Zärtlichkeit und Liebe, mit welder 
die Glucke ihre Küchlein fhüst und 
pflegt, verdient Bewunderung. Um diefe 
Zeit legt fie ihre vorige Furdtfamkeit . 
ab, und macht fihb Hunden, Katzen 
und andern Thieren furchtbar. Gie 
fharrt die Erde auf, und lockt ihre 
Kinder, fobald ein Inſect oder Würm— 
hen fi gefunden hat. Die größten Les 
erbiffen fpart fie für ihre Kleinen auf, 
und nimmt, um dieſe zu decken, die be= 
fhwerlihfte Stellung an. 

Wenn diefe Hausvögel frey herumlau: 
fen und nah Gemürmen in der Erde 
fharren Fönnen, fo werden fie felten von 
Krankheiten befallen. In engen Höfen 
gefchieht dieß aber häufig. Eine der ge: 
meinten ift der fogenannte Pips, welcher 
aus einer Stodung der Säfte entiteht, 
und die zarten Drüfen auf der Zunge 
verftopft. Dieß verurfacht eine Verhärs 
tung der Haut an der Zungenfpige und 
eine Berftopfung der Nafenlöher. Man 
ſucht diefes Uebel dadurch zu heben, daß 
man die harte Haut mit einem Feder— 
meſſer wegnimmt, durch die Nafenlöcher 
einen dünnen Federkiel ftedt, und dem 
Patienten nit nur die Zunge mit un« 
gefalzener Butter beftreicht, fondern ihm 
auch eine Portion davon eingibt. Eine 
andere Krankheit ift die Darre, welde 
in einer Berftopfung der Fettdrüfe bes 
ftept, und felten Durch das gewöhnliche 
Mittel, durch Deffnung des Franken 
Theils geheilt wird. Es ift überhaupt 
leiter, die mannigfaltigen Krankheiten 
dieſes Geflügeld durch vorſichtige Bes 
handlung zu verhüthen, als fie zu heilen, 
Außer diefen Lebeln find die jungen und 
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olten Hfhner noh den Nachſtellungen 
gefräßiger Raubthiere ausgeſetzt. Der 
gefährlichfte Feind unter den Säugthieren 
ijt der Hausmarder, und unter den Vö— 
geln die Hühnerweihe. Wer feine Hüh— 
ner auf dem Lande frey herum laufen 
läßt, thut wohl, wenn er einen Hahn 
hält, weil diefer mehr auf der Huth ift, 
und die Hühner durch eine eigene Stimme 
warnt, fobald er einen Raubvogel in der 
Luft erfpähet. 

Das Hühnerfleifch ift allgemein beliebt. 
Das von jungen Hähnen und gemäfteten 
Kapaunen wird am meiſten geſchätzt. 
Bon alten Hühnern iſt es zwar hart, 
gibt aber doch gute Brühen. Die Eyer 
find faft noch beliebter, und ihr Gebrauch 
in der Küche ift fehr mannigfaltig. Aus 
den gekochten Eyerdottern preft man in 
den Apothefen dad Eyeröhl, dem man 
eine lindernde, fhmeidigende Kraft bey⸗ 
legt. Das Dotter ſelbſt ift fehr nährend. 

Hummel. So nennt man die zweyte 
Familie der Bienen nah Linnee's Ein: 
theilung. Die Hummeln fommen zwar 
in den Geſchlechtsmerkmahlen mit den eis 
gentlihen Bienen überein; allein fie uns 
terfcheiden ſich doch auf den erften Blick 
nicht nur durch eine beträchtlichere Größe, 
fondern auch durch die längern und zahl: 
reihern Haare, womit fie befegt find. Die 
befannteften find folgende: 

ı) Die gemeine oder Erdhum— 
mel, (Apis terrestris). jedermann 
kennt diefed beynahe einen Zoll Tange, 
Dicke, plumpe Inſect, dad vom Frühlinge 
bis zum fpäten Herbft auf allen Blumen 
fumft. Man wird bey einiger Aufmerk—⸗ 
ſamkeit größere und kleinere unterfcei« 
den; erjtere find die Männchen und 
Weibchen; letztere die Geſchlechtsloſen. 
Ihre Haupffarbe ift ſammtſchwarz; das 
Brufiftüf von einem goldenen Ringe 
umgeben und der After weiß; übrigens 
find alle Theile von langen Haaren rauh. 
Das Anfchlagen der Flügel verurfacht bey 
Diefer Art ein dumpfes und fehr hörbares 
Geräufh oder Gefumfe. In der Lebens: 
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art kommt dieſes nfect der Honigbiene 
glei, und eben fo gefhieht aud die 
Verwandlung. Die Nahrung find die 
füßen Blumenfäfte, die fie einfammeln, 
Reißt man eine Hummel mitten von ein: 
ander, wobey man fich jedoch vor ihrem 
Stachel hüthen muß, fo Eommt die Hos j 
nigblafe zum Vorſchein, welche oft wie 
eine kleine Erbfe groß, helldurchſichtig 
und mit einem füßen, mwafferhellen Saft 
angefüllt if. Shre Wohnungen Tegen 
diefe Hummeln auf dürren Hügeln der 
Wieſen und Triften im Grafe unter der 
Erde in großen Löchern an. Die Zellen 
find viel größer als Bienenzellen, rund 
horizontal an einander geklebt und aus 
einer pergamentartigen, füßlihsriehenden 
Maſſe verfertigt, die ohne Zweifel aud 
von den Blüthen der Gewächſe genoms 
men wird. Cie fragen aud einen Ho: 
nigvorrath ein. Wenn man den ganzen 
Erdenkloß mit einem Hummelnejte bes 
huthſam ausgräbt,, ihn in einen Dies 
nenftod fest, fo Fann man diefe Znfecten 
wie Bienen behandeln, und ihnen auch 
etwas Honig nehmen. Gegen den Wins 
ter verlieren fi die Geſchlechtsloſen und 
Männden nah und nad, und nur die 
Weibchen überftehen, ohne Zweifel aber 
in Erftarrung, den Winter. Ob ſie erſt 
im $rühjahre Eyer legen, in welchem Falle 
die Befruchtung vom vorigen Zahre no 
wirffam feyn müßte; oder ob die Eyer 
{bon im Herbft gelegt wurden, hat viels 
feiht noch Niemand entdeckt. So zahl: 
reich wie die Bienen, find die Hummeln 
in ihren Stöden nicht; 4o bis 50 | 
und höchftens 100 ift die gewöhnliche 
Zahl. 

2) Die Mooshummel oder 
Grashbummel, (A. muscorum). Sel: 
tener als die vorige und um die Hälfte 
Feiner ; braungelb mit gelbem Hinter: 
leide, und rau. Cie niftet in Geſell— 
fhaft nit nur in Moosklumpen auf 
dürren Hügeln, fondern aud auf. Bü: 
den in Werghaufen, und fammelt viel 
Honig ein, . 
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8) Die Steinhummel, (A. lapi- 
daria)., Sie ift weniaftens fo groß, wo 
nicht größer, als die Erdhummel, und 
ficht überall fammtfhwarz aus; nur der 
After ift feuergelb, welches gegen Die 
übrige Farbe ſchön abftiht. Man findet 
fie auf Feldern, Triften und andern 
Drten unter Steinhaufen. In der gans 
zen Lebenshrt gleicht fie, wie Die vorige, 
der. Erdhummel. 

Summelfhwärmer (Sphinz 
fuciformis). Ein anderthalb Zoll brei— 
ter Dämmerungsfhmetterling,, der bey: 
nahe wie eine gemeine Erdhummel auss 
ſieht, und am hellen Tage, ja fogar jim 
fhönften Eonnenfhein von Blume zu 
Blume fliegt, um fih von den Eäften 
derfelben, die er ſchwebend .einfchlürft, 
zu nähren. Der SHinterleib ift ſchwarz, 
am Ende mit einem Barte von Haaren, 
in der Mitte mit einer gelben Binde ges 
jiert; die fchmalen Flügel find durchs 
ſcheinend und ſchwarz gefäumt. 
Hummer (Cancer gammarus), 
heißt der größte oder einer der größ— 
ten Tangfhmwänzigen Krebfe. Er war ſchon 
den Alten bekannt, ob fie ihn gleich oft 
mit andern Arten zu verwechſeln pflege 
ten. Man findet ihn von fehr verfchieder 
ner Öröße und Schwere. Manche find nur 
6, andere 8 Zoll, und über einen Fuß 
lang; ja man foll aud 3 Fußlange und 
12 Pfund ſchwere gefangen haben. Der 
Geftalt nad, gleiht der Hummer dem 
Slußfrebfe fehr. Sein glatter Rüden: 
ſchild ift voll Eleiner, vertiefter Puncte, 
in der Mitte aber mit einer Längsfurde 
und einer gefhlängelten Querfurche vers 
fehen. Die äußern Fühlhörner find fait 
länger, als der ganze Körper; von den 
ungeheuern Scheeren ift die rechte grös 
fer, als die linke; die breifen, faftdrey: 
eigen Arme mit Dornen befegf. Bon 
den 8 Beinen find die 3 erften Paar von 
einerley Länge; das vierte aber ift etwas 
fürzer; der Schwanz hat 6 Gelenke, wos 
von das letzte mit 5 Floſſen befeßt ift. 
Unter dem Schwanze ftehen 4 Paar Rus 
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derfüße mit a Floſſen an jedem. Die Far’ 
be des ganzen Inſeets iſt ſchwarzbraun, 
mit röthlichen Flecken. 

In der Nord-und Oſtſee, fo wie in 
andern Meeren gibt ed die Hummern 
häufig. Bey Grömftadt in Norwegen 
fängt man die meiften. Sie halten ſich 
am liebiten auf bergigfem und fteinigtem 
Grunde im Meere zwifchen den Niken 
der Felfen auf, befonders wenn dafelbit 
eine gewiſſe Art von Meergras wächſt, 
weldes vermuthlih mit zu ihrer Nah— 
rung gehört. Auf ſchlammigtem Boden 
findet man fie felten. Das Vermehrungs— 
gefhäft dauert den ganzen Sommer hins 
durd. Unter dem Schwanze eines eins 
jigen Hummers hat man 12,474 Eyer 
gezählt, die noch im Leibe befindlichen 
nicht mitgerechnet. Sie legen ihre Eyer 
im Sande ab. Das Yummerfleifh ift 
war hart und ſchwer zu verdauen, 
aber dennoch fo beliebt, daß mit diefen 
Inſeeten ein ftarfer Handel getrieben 
wird. Die Normeger ziehen dadurch 
große Summen ins Rand. Man rechnet, 
daß er bloß dem Amte Stavager jähr» 
lid über 10,000 Rthlr. eindbringe. Bon 
Amfterdam und London fommen etwa 
jährlid go bis Jo Schiffe nah Norwe— 
gen, um Hummern zu laden und in jedem 
haben ı0 bis ı2 Taufend Stück Raum. 
Nechnet man hinzu, was an andern 
Küjten gefangen und im Norden felbft 
verzehrt wird, fo kommt eine erjtauns 
lihe Menge von jährlih gefangenen 
Hummern beraus, Die Hummerſchiffe 
Fommen zwey Mahl des Jahres im Frühe 
jahre und Herbit von Holland, fahren 
längd den Seekanten von Norwegen 
bin, und Paufen alle Hummern auf. Die 
Fahrzeuge, in welde die Hummern ges 
legt werden, find wie Fifhkaften durchs 
lödert, damit das Seewaſſer hineins 
dringen Fann. Man behauptet, daß fie 
fib auf der Reife, und wenn fie aud 
ein Jahr dauerte, bloß von Meeres» 
fhlamm nähren Fönnten. Bon Dftern 
bis Johanni ſchmeckt ihr Fleiſch am 
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beften; das Fleiſch der Welbchen fol 
vorzüglicher feyn. Der Donner des gro⸗ 
bin Geſchützes und der Gemitter ift dem 
Hummer fo nadtheilig, daß er davon 
nicht felten flirbt. Die Art, ihn zu fans 
gen, ift verfhieden. Ehemahls zog man 
ibn mit langen hölzernen Zangen aus 
dem Waſſer, melded aber nur Des 
Abends im Sommer bey ftiller Wittes 
rung möglich ift. Da man bemerkt hat, 
daß der Drud der Zange dem Thiere 
fhädlih ift, und er im Kurzen davon 
ftirpt, fo fängt man ihn jet mehr mit 
fogenannten Hummerkörben, melde in 
Form eines Gylinders von Birfenrus 
then aemadt, anderthalb Ellen lang 
find, und eine Elle im Durchmeſſer hals 
ten. An beyden Enden ift ein Eingang, 
und an der Seite ein Loch, um die ges 
fangenen Hummern heraus zu nehmen, 
Inwendig legt man Fifhgedärme und 
andere Rodipeifen hinein, und fenkt dann 
die Körbe mit Steinen auf den Grund. 

*Sumor. Humoriftifch. Nicht 
leicht find uber einen Gegenftand Erklä- 
rungen undlirtheile verfhiedenerer Art 
ausgefallen, ald über den Humor und das 
Humoriftifhe, Der Grund davon dürfte 
mweniger in der allzugroßen Schwierig⸗ 
keit, ald in der Nichtbeachtung deifen lies 
gen, daß ed hiebey eines dDrey Mahl vers 
ändertenStandpunctg6 bedürfe. Man ges 
braudt den Ausdrud Humor nähmlich 
in einer dreyfachen Bedeutung, in der 
phyſiologiſchen, pſychologiſchen 
und äſthetiſchen, und es wird nie 
gelingen, hier zum reinen Verſtändniß 
zu gelangen, wenn man die Bedeutuns 
gen nicht gehörig ynterfcheidet. Bes 
kanntlich heißt das lateinifhe Wort Yu: 
mor Feuchtigkeit; die gangbare Bes 
Deutung aber ift Qaune,Aufgelegt:, 
Aufgeräumtfeyn u. ſ. w. Man 
ſieht leicht, daß die letztere Bedeutung 
die pſychologiſche, die erſtere die phyſſolo⸗ 
giſche iſt, und daß beyde auf irgend eine 
Weiſe zuſammen hängen müſſen. Um 
dieſen Zuſammenhang zu erklaͤren, miüfe 
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ſen wir auf Hippokrates und Galen zu⸗ 
rück gehen. Als dieſe berühmten Aerzte 


ihre Syſteme entwarfen, waren Phyſik 


und Chemie, im Zuruͤckgehen von dem 
Zuſammengeſetzten auf das Einfache, bis 
auf vier Elemente gekommen: Feuer, 
Waſſer, Luft und Erde. Aus Diefen 
vier Elementen hatten ſchon fehr alte 
Phyſiker eben fo viele Ureigenfchaften 
der Dinge abgeleitet; aus dem euer 
die Wärme, aus dem Waffer die Kälte, 
aus der Luft die Feuchtigkeit, aus der 
Erde die Trodenheit, und aus diefen 
vier Ureigenfchaften der Dinge erklärte 
man alle phyſiſchen Berfchiedenpeiten 
derfelben, wofern diefe eben vierfad 
waren, j. B. die Tags: und Jahrszeiten, 
die vier Himmelsgegenden, die vier 
Hauptwinde, die vier Stufen des menſch⸗ 
lichen Alters. In dem menfhliden Körs 
per nahm man vier Hauptiäfte oder 
Feudtigkeiten (humores) an: Blut, 
Schleim, fhwarzeundgelbeGal« 
le; und Ddiefe vier Hauptfäfte wurden 
auf die vier Ureigenfchaften aller Dinge 
zurück geführt „ und dur beyde der 
Grund auch von geiftigen Verſchieden⸗ 
heiten der Menfchen erklärt. Ueberge— 
wicht von Blut bewirkte im Körper 
warme Feuchtigkeit; von Schleim Falte 
Trpdenpeit, von gelber Galle trockene 
Wärme; von fchwarzer Balle kalte Tror 
denheit. Hieraus leitete man nun die 
virTemperamente ab, deren Theos 
rie Galen vornähmlich ausbildete, Da 
die Schule der Arabifhen Aerzte des 
Mittelalters fih auf ihn gründete, fo 
pflanzte fi feine Lehre durch Avis 
cenna, Averoes u. 2%. fort, und 
dauerte bis in das ı7, Jahrhundert, Die 
Benennungen der Temperamente weifen 
noch darauf zurücd, denn wir finden in 
ihnen jene vier Humores wieder. m fan» 
guinifhen Humor das Blut vom Lateinis 
ſchen (Sanguis), im phlegmatifhen den 
Schleim, yom Griedifchen Worte (pAry- 
pe),d.i. Schleim. Choleriſch kommt her 
von dem Griechiſchen Worte (xoepa), d.i. 
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gelbliche Galle; melandolifh von den 
Griehifhen Wörtern pelanw und xoln; 
woraus dad Wort (pelaygoAäs), d. i. 
ſchwarze Galle gebildet wurde. Man 
fiept, weldye wichtige Nolle nach diefer 
Theorie die Feuchtigkeiten in der menſch— 
lichen Drganifation fpielten. Indem 
Galen auch bey der Heilfunft eine vor: 
zügliche Rückſicht auf Diefe vier Humores 
nahm, mard er Bater der Humorals 
pathbologie, d. i. jener Krankheits— 
lehre, weldye, um die Genefung zu be: 
wirken, auf Berbejjerung der Säfte aus: 
geht. Durh Boerhaave und Gau: 
bius Fam fie in neuerer Zeit, jedoch mit 
andern Modificationen, indem Ddiefe für 
jede Krankyeit eine befondere Schärfe 
annahmen, wieder in Flor. Genug aber, 
um zu jeigen, wie der phyſiologiſche 
Humor fih nah jener, Zahrhunderte 
lang geltenden Theorie, als wirkliche 
Feuchtigkeit zu erkennen gibt, und anges 
nommen, daß die Sache, wenn auch 
nicht ganz, doch nur auf ähnliche Art 
fih fo verhalte, wie diefer Humor auch 
auf die Aeußerungen der Seele einen 
mächtigen Einfluß haben müffe. Wenig: 
ftens Fann es jeßt nicht befremdend fenn, 
von einem pſychologiſchen Humor zu hö— 
ren, und es bedarf wohl keiner Grinnes 
rung, daß der Ausdruck hier metaphos 
rifh genommen fey. Die Franzofen has 
ben in diefem Sinne das Wort humeur, 
die Engländer humour, Weniaftens den 
Engländern fagt man nach, daf fie bes 
fonders in humour fich auszeichnen, und 
wirklich ift vornähmlich durch Schrift 
fteller diefer Nation der Ausdruf Hu— 
mor und humoriftifh in Gebrauch und 
Umlauf gefommen. Einer ihrer berühms 
ten Schauſpieldichter, der felbft in zwey 
Luftfpielen den Humor zum Gegenftande 
feiner Darftellung gewählt hat, Ben 
Johnſon, gibt und in einem derfelben 
(Every Man out of his Humour) die 
beſte Erklärung diefes metaphorifchen 
Ausdrucks: Er fagt: »Humor im phnfis 
ſchen Verftande genommen, beftcht aus 
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Luft und Waſſer, und hat die Eigens 
ſchaften der Näffe und Fluͤßigkeit. Gieße 
Waſſer auf den Boden hin, es wird "ihn 
naß maden und fließen. Eben fo fließt 
auch die Luft, wenn man fie durch ein Horn 
oder eine Trompete zwingt, augenblick— 
Tich hinweg, und läßt eine Art von Thau 
zurück. Hieraus ziehe ih den Schluß: 
dasjenige, was feucht und flüßig ift, und 
folglid eine Conſiſtenz hat, it Humor. 
Das Gholerifhe, das Melandolifche, 
das Phlegma im menfhlichen "Körper 
werden alfo genannt, und fo kann man 
durh eine Metapher auch der menſchli— 
chen Seele Humor beylegen. Wenn 
z. B. eine befondere Eigenfchaft einen 
Menfchen fo beherrſcht, daß fie alle feine 
Kräfte, Wirkungen und Rebensgeifter in 
ihrem Fluße einen und denfelben Weg zu 
nehmen zwingt.« Ceffing war der 
Erſte, der das Wort Humor in diefem 
Einne durch Laune überfegte; erklärte 
aber nahher (Hamb. Dramaturgie, Mr. 
2. 308. Anm.) , fehr unrecht gethan zu 
haben, »denn,s fagt er, »ich glaube es 
unwiderſprechlich beweifen zu Eonnen, daß 
Humor und Laune ganz verfhiedene, ja, 
im gewiſſen Verftande ganz entgegenges 
feste Dinge find. Laune kann zu Hu— 
mor werden ; aber Humor ift, außer 
diefem einzigen Falle, nie Yaune.« Daß 
Leffing hierin Recht gehabt, zeigt fich 
aus dem Begriffe Laune, aus welchem 
fi ergibt, daß Humor und Laune zwar 
in pfychologifher, nicht aber in äfthetis 
fher Bedeutung entfpredyen. Dort fins 
det man, daf Laune zu Humor nur durch 
den Launigen wird. Bey diefem fins 
den wir jene Stimmung der Seele, jene 
eigene Wendung der Einbildungskraft, 
durch welche die Ideen aus der gewöhn— 
lihen Sphäre herausgeben, und unter 
einem bervorjtehenderem , feltfamern 
originellen Charakter erfcheinen. Der 
Geiſt erhebt ſich über das Uebliche, fest 
die eingeführten Negeln Hintenan, treibt 
feinen Scherz mit ihnen, freut ſich feiner 
Unabhängigkeit. Mit Wohlgefallen und 
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Leichtigkeit entwifcht ihm der eben fo aufs 
richtige als offene Ausdrud einer ihn hins 
reiffenden Empfindung oder dee in der 
individuellſten Tonart, womit fie ihn ers 
griffen, und in der Ueberrafhung, welche 
Diefe Freymüthigkeit, diefe Sorglofigkeit 
und Sonderbarkeit hervorbringt , Tiegt 
fein geringer Reiz. Hier wird alfo die 
Laune zu Humor, und wir würden einen 
folben Charakter, wo wir. ihn dargeftellt 
fänden , für einen humoriftifchen erklä— 
ren müffen. Wie aber, aud die Dar: 
ftellung ? Hier liegt es! Als man die 
Unterordnung der Laune unter das Läs 
cherliche machte, dachte man bloß an hus 
moriftifche Charaftere, nicht an humoris 
ſtiſche Darftellung und humoriſtiſche 
Dichter. Wie aber Ddiefe legtern vor: 
jugsweife Humoriften genannt wers 
den, fo follte, dieß ift Leſſing's Meinung, 
der äfthetifhe Humor aud vorzugsweiſe 
den Nahmen des Humors behalten, und 
nicht, wie im Pſychologiſchen, mit der 
bloßen Laune verwechfelt werden. Daß 
dieg Eeine willführlihe Forderung fey, 
ſieht man fhon Daraus, weil der pſycho— 
logifhe Humor nur in Einem Falle ji 
zualeidy als äfthetifchen zeigt; noch mehr 
aber daraus, weil, wie aus jenem folgt, 
der äfthetifhe ungleih mannigfaltiger 
ift. Man nehme das erfte befte wahrhaft 
humoriſtiſche Werk zur Hand, und man 
wird fich leicht überzeugen, daß nicht 
bloß das Beluftigende, das Lächerliche, 
dad Eonderbare , fondern aud das 
Ernjte, das Wehmüthige, das Erha— 
bene, ja das Feyerliche felbft in demſel— 
ben uns begegnen. Es muß alfo wohl 
etwas anders feyn, als die bloße Aus: 
führung ‚der Laune, der durch fie bes 
ftimmten Charaktere, und felbft launis 
gen Einfälle, was folhe Werte zu hu— 
moriftifhen madt. Daß eö eine eigene 
Art der Darftellung fey, leuchtet 
jedem eben fo bald ein, als daß in Dies 
fer Art der Darftellung der Grund liege, 
warum man bey ihr fo fehr an die Urs 
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ſachen und Erſcheinungen des pſycholo⸗ 
giſchen Humors erinnert wird, daß man 
Fein Bedenken getragen hat, fie mit dems 
felben Nahmen zu bezeichnen. Wie in als 
ler Welt aber, fo muß man fragen, 
kommt ein Dichter dazu, der mit der 
kühnſten Imagination den Tebhafteften 
Wis, Tiefe des Geiftes, Zartheit des 
Gefühle, fo viel Vernunft und Wahr: 
heits ſinn vereinigt — denn Diefes alles, 
und mehr nod) findet man im echten Hume⸗ 
riften — auf eine in Stoff und Ausdrud 
fo fonderbare und ungewöhnliche Weife 
darzuftellen, daß feine Darftellung und 
er ſelbſt faſt thöricht feinen ? Man hat 
oft genug gefagt, und Garve fagt es 
auch, daß die nichts ald Folge des, fol: 
hen Dichtern inwohnenden, pſychologi⸗ 
[hen Humors fey ; daß fie in diefer 
Etimmung feltfame und auferordent: 
lie Gedanken und Einfälle hervor: 
bringen, Träume eines Wachenden, der 
aber ein vorzüglider Kopf ift, Ideen, 
welche durch ihre Abweichung von den 
Ideen anderer Menfchen in Verwunde— 
rung fegen , und daß diefe Ideen und 
Bilder, wie fie fih wider Willen dem 
Dichter aufdrangen, ohne fein Zuthun von 
felbft ihren Fortgang, auf eine nicht mins 
der fonderbare und feltfame Weife, neh: 
men. Der poetifhe Humor foll alfo eben 
fo unbewußt und unwillkuͤhrlich feyn, als 
der pſychologiſche. Iſt nun aber die hu— 
moriftiihe Darjtellung eine, mit freyer 
Abficht erzeugte, fo muß man um fo 
mehr fragen, ob bloß Grille, oder wie 
bey den andern Arten äfthetifher Dar: 
ftellung , ein nothwendiger Grund, den 
Jean Paul (Richter) beftimmte. Läßt 
man fih nur von den vielen bier herre 
fhenden falfhen Anfihten nicht irre lei— 
ten, und hält nicht das Zufällige für Das 
Wefentlide, fo wird man hierüber nicht 
im Zweifel bleiben. Wie überall, fo wird 
auch hier die Darjtellung durd des Dich— 
ters Weltanfhauung bedingt; und 
wenn wir nun auf diefe eine achtſaue 
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Rüuͤckſicht nehmen, fo finden wir den Hus 
moriften in der Mitte zwifhen dem Kos 
mifer und Satyriker. Beyde ftellen dar, 
die, aus nicht befolgter objectiver Norm 
der Vernunft, verſcherzte Selbfteinigkeit 
des Menfhen. Zweyerley Arten von 
Menſchen verfcherzen fier Narren und 
Schurken. Beyde haben die Ber: 
kehrtheit mit einander gemein, nur 
daß fie bey diefen abjichtlih bemußt ift, 
während jene ſich feit einbilden, durch— 
aus nicht verkehrt zu feyn. Dort liegt 
der Fehler in der Gefinnung und demt 
Willen, hier in dem Berftand, und das 
macht die eihen verabſcheuungswerth, die 
andern nur läherlih. Jene find darum 
ein Gegenftand für den Satyriker, dieſe 
für den Komiker, deren Darftellung, wie 
an feinem Drte gezeigt werden foll, hies 
durch beftimmt wird. Der Humorift, 
wie gefagt , fteht zwifchen beyden, nä— 
hert fich aber mehr dem reinen Komiker 
durch feine Dispofition, audy da noch läs 
cheln zu Fönnen, wo Andere das Geſicht 
in düftere Falten ziehen. Der wahre 
-Humorift, der nichts ohne Menfchenliebe 
iſt, fieht die menfhlide Natur als eine 
eigene Mifhung guter und ſchlimmet Ei: 


genfhaften an, und im Ganzen mehr 


Schwachheit ald Berbreden, mehr Thor: 
heit als after. Er führt alle, aud Die 
moralifche, Verkehrtheit auf ein falfches 
Urtheil zurücd, mit dem Unterfhied aber 
vom Komiker, daß er felbjt ji mit als 
lem anfdeinenden Ernft unter die falfch 
Urtheilenden ftellt, und der Claſſe zu ges 
hören fcheint (daher die. humoriſtiſche 
Eubjectivität , die Rolle eines parodis 
fhen Ichs, wie Jean Paul fagt) wäh: 
rend der reine Komiker, auch wo er, ohne 
in's Didaktifche über zu gehen, nur das 
Factum darlegt, doch leicht ald außerhalb 
der Glaffe befindlid erkannt wird. Es 
gibt für den Humor, wie Jean Paul 
fagt, keine einzelne Thorheit, Feine Tho— 
ren, fondern nur Thorheit und eine tolle 
Welt. Darum findet er die Menſchen 
weder läherlih noch abſcheulich, fondern 
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bedauernswerth, woraus ſich jene milde 
Empfindfamkeit erklärt, welche dem Hus 
moriften vor andern eigen ift, und durch 
melde feine Stimmung bald- bis zum 
weichen Elegifhen herab, bald bis zum 
erhabenen Pathos hinauf fteigt ; jenes, 
wenn er Die Rage des Menfchengefchlechte, 
dieſes, wenn er die Gegenftände bedentt, 
welche die Rolle des Schickſals übernom> 
men haben. Bemächtigt jid der Gedanke 
an beyde zugleich feiner Seele, fo ent⸗ 
fteht jene Luftigkeit, melde mit Thränen 
im Auge lacht, niit zitternder Stimme 
ſcherzt, und, gleichfam als wollte fie 
den Schmerz betäuben , eine Ausgefafs 
fenheit affectirt, in welcher det lebhafte 
Wis farkaftiih lauter barocke Behaup⸗ 
tungen ausftrömt. Er erniedrigt, wie 
Jean Paul bemerkt, das Große, um 
ihm das Kleine, und erhöht das Kleine, 
um ihm das Große an die Seite zu fegen, 
und fo beyde zu vernichten, weil vor der 
Unendlichkeit alles gleich ift, und Nichts. 
Diefe Stimmung, welde den Humoris 
ften von feiner ernten und erhabenen 
Seite zeigt — denn er hat wie Janus 
ein Doppelgefihdt — darf aber nicht die 
verfchiedene ſeyn, weil er fonjt nuf vers 
wunden würde, da er doch menfcenlies 
bend wie er ift, vielmehr heilen, und 
aus der Entzweyung die Harmonie 
wieder berftellen will. Darum kehrt er 
weniger fein Gefiht mit dem Ausdruck 
des erhabenen Ernſtes nah dem Mens 
ſchen bin, als das andere voll milden 
Lächelns. Sein Streben ift dahin ges 
richtet, die Menfchen in eine mildere Res 
gion zu führen, wo ſie, zwar nicht frey 
von den Stürmen und Dunjten, doc ei» 
nen milden Himmel fehen und des Sons 
nenſcheins fich freuen, Himmel und Erde 
zugleih genießen könzen. Gebräde es 
bier nicht an Zeit und Raum, fo liche ſich 
an den Darjtellungen eines Sterne, 
Hippel, Sean Paulu. A, (wir nens 
nen bier viele nicht, weil fie bloß komi— 
ſche, fatyrifche, wigige, launige Schrifte 
fteller jind, aber keine humoriſtiſchen)- 
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ausführlicher zeigen, worin diefe Schön⸗ 
beit beſtehe und mie fie entjtehe, viels 
leicht auch, wie man fie verfehle. Hier: 
aus würde man fehen, daß humorlſtiſche 
Werke etwas Lyriſches an ſich haben, und 
daß die durdhfcheinende, mehr oder mer 
niger liebenswürdige, Eubjectivität des 
Dichters Eeinen geringen Antheil an 
dem Vergnügen habe, welches fie ges 
währen. Braucht es nun der Erinnerung, 
daß der Humor nicht zum Spleen wers 
den dürfe? Daß der Humorift au im 
Ton, in den Wendungen, Ausdrüden, 
dem ganzen Golorit alles vermeiden 
müffe, was an Ddiefen böfen Dämon 
erinnert ? Die feinften Bemerkungen 
über humoriſtiſche Darftellungsweife fin: 
det man bey Jean Paul (Vorſchule 
der Aeſthetik), dem Grften, welder 
auch den epifhen, dDramatifchen nnd In: 


rifhen Humor unterfhied. Diefer felbft . 


vorzäglide Humorift erklärt Humor für 
das Romantifh:Komifdhe,das um: 
gefehrte Erhabene, worin das Endliche 
auf das Linendlihe, der Verſtand auf 
die dee angewandt wird, und gibt vier 
Bejtandtgeile desfelben an: Humori— 
ſtiſche Totalität (wo nicht das Eins 
zelne, fondern das Endlihe durch den 
Contraſt mit der dee, vernichtet wird); 
die vernihtende oder unendliche 
dee; die humoriſtiſche Subjec 
tivität und humoriſtiſche Sinn 
lichkeit. Der weitern Ausführung be: 
darf es nicht; man fuche fie bey ihm 
ſelbſt. Sollte man auch Bedenken tras 
gen, feine Theorie unbedingt zu unter: 
fhreiben, fo wird man doch des Wahs 
ren und Tiefen hier mehr als fonft ir 
gendwo finden, 

Humoral, was auf die Flüffig: 
keiten Bezug hat; daher Humoral— 
pathologie in der Medicin, Die 
Lehre von den Krankheiten, in wie fern die 
Urſachen derfelben in Veränderungen der 
Sluffigkeiten oder in Abweichungen der 
Eäfte des Körpers von ihrer naturgemäs 
fen Menge und Beſchaffenheit gefegt 
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werden. (S. Humor). Ihe wird die 
Solidar: Pathologie entgegenger 
fest, welche die Urfachen der Krankheiten 
bloß in Abmweihungen der feiten Theile 
des Körpers und deren Berrichtung fuchte, 
Die Anfichten der fogenannten Humorals 
pathologen waren jvdoch fehr verfchieden 
nah dem jedesmahligen Stande ihrer 
Kenntniffe von der Natur und dem 
menſchlichen Körper insbefondere (S.Mes 
dieln). So einfeitig,, irrig und zum Theil 
grob mechaniſch die Borftellungen waren, 
die fih die Efifter und Anhänger der 
Humoral » Pathologie meiftens von der 
Beſchaffenheit der&äfte, ihrer Verderbniß 
und dem Antheil, den fie an der Entſte— 
hung der Krankheiten hatten, machten, 
fo hatten fie dod eine dunkle Ahnung 
der Wahrheit, melde fie nur auf einem 
falihen Wege zu erreihen ſuchten. Sie 
irrten, aber die Solidar s Pathologen 
irrten eben fo ſehr, wenn fiedie Säfte des 
Körpers von allem Antheil an der Ent: 
ſtehung der Krankheiten ausſchloßen. 
Die jetzige, geläuterte Pathologie verwirft 
die gemäßigte Humoral: Pathologie nicht, 
indem die flüffigen, fo wie die feften 
Theile zum Ganzen unſeres Drganismus 
gehören, und beyde von einander ungers 
trennlih find, fo daß die Abweichung 
der feften Theile in ihren Funetionen aus 
genblistlid au Abänderung der Säfte 
zur Folge haben muß. (S. Pathos 
logie). 

Hund (Canis), In der ſyſtema— 
tiſchen Naturgefhichte begreift man un: 
ter dieſer Benennung ein ganzes Ge: 
ſchlecht von Raubthieren, weldyes wenig: 
ftens aus 26 Arten befteht, und fich 
durch folgende Merkmahle auszeichnet, 
In der obern und untern Kinnlade ftehen 
6 ungleih lange VBorderzähne, wovon 
einige ſchief gefurdt find; die einzeln» 
ftependen Edzähne find lang, fpigig und 
gefrummt; die Backenzahne, deren jede 
Eeite v bis 7 enthält, zackig; die ges 
fpaltenen Süße haben vorn 5, hinten 
4Zehen, mitlangen, ftumpfen, unbeweg⸗ 
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hen Nägeln. Fleiſch ift die vorzäglichfte 
Nahrung aller zum Hundegeſchlechte ges 
hörigen Thiere. 

ı) Der gemeine oder freue 
Hund, (Canis familiaris). Bon ihm 
haben eigentlich die übrigen den Ges 
ſchlechtsnahmen erhalten. Ihn ſelbſt eich 
net als Gattung ein beſonderes, zuerſt 
von Linn ee wahrgenommenes Merk— 
mahl aus, nähmlid der nad) der linken 
Seite zu in die Höhe gebogne Schwanz. 
So richtig diefed Kennzeichen im Allges 
meinen gewählt ift, fo gibt ed doch 
Hundearten, denen es, fo wie faft der 
ganze Schwanz, mangelt. Da der Hund 
ſchon feit undenklichen Zeiten wegen feiner 
Anhänglihkeit an den Menſchen ein 
Hausthier geworden ift, fo weiß man 
nunmehr weder den eigentlihen Stamm⸗ 
vater, noch das Vaterland deffelben mit 
völliger Gewißheit anzugeben. Büffon 
hielt aus verfchiedenen Gründen den 
Schäferhund für die Stammrage aller 
übrigen. Mit mehr Wahrfheinlichkeit 
ift es aber wohl der Goldwolf, der 
fonft auch Schakal genannt wird. Man 
hat dieſes Thier in den neuern Zeiten 
weit näher Tennen gelernt, und man 
muf in der That geftehen, daß es fi 
fehr gut zum Etammvater ded Hundes 
fhicft. Demnad wäre denn aud das 
urfprünglide Vaterland Ddeffelben bes 
Fannt. (S. Goldmwolf). 

Es gibt auf der ganzen Erde Fein 
Thier, weder unter den Säugethieren, 
nob unter den Vögeln, mweldes durch 
die Domeftikation ſich fo bis ins Unends 
Jihe verändert hätte, wie der Hund, 
Das gemeine Haushuhn, von welchem 
unzählige Spielarten befannt find, 
kommt dagegen gar nidt in Betracht; 
denn bey den Hunden ift nicht nur die 
Farbe, und fonjtige Beichaffenheit des 
Haars, fondern aud die Größe und 
Geftalt fo fehr verjcieden, daß man 
fi kaum überreden kann, daß das Los 
wenhündchen mit der Engliſchen Dogge 
oder dem Bullenbeiffer nur Eine Gattung 
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ausmache; ja auch die Seelenfähtgkeiten, 
— mern man fich anderd diefes Ausdrucks 
von einem der verftändigften Thiere 
bedienen darf — find nicht bey allen in 
demfelben Grade vorhanden. Dennod 
überzeugt und der Umftand, daß fich 
alle Spielarten unter einander begatten, 
und daf ihr Ääuferer und innerer Bau 
im Wefentlichen nicht verfchieden ift, von 
der gemeinfhaftlihen Abftammung aller 
von einer einzigen Thierart. Das 
fcheint indeß ausgemadht, daß die Ders 
mifchung des Hundes mit dem Wolfe 
und Fuchſe das Ghrige zu der großen 
Berfihiedenheit beygetragen hat, fo wie 
dieſes auch jeßt noch dadurch weiter getries 
ben wird, daß fich die verfhiedenen Spiels 
arten untereinander belaufen. Neuere 
Naturforfher haben aus dem Grunde, 
weil der Hund mit dem Fuchſe, dem 
Wolfe, dem Goldmwolfe, und letztere 
beyde wieder unter einander fruchtbare 
Junge zu erzeugen im Stande find, die 
Meynung angenommen, daß der gemeine 
Hund eigentlih gar feinen Stammvater 
habe, fondern von einer Vermiſchung 
jener Raubthiere entjtanden fey. 

Bon der Größe, Geftalt, Farbe und 
ähnlichen äußerlichen Eigenfdaften des 
Hundes, kann im Allgemeinen gar nichts 
Beflimmtes angegeben werden. Nur fol« 
gende wefentlihe Merkmahle führen wir 
an: Der Kopf ift bey allen Hunden 
länglich und Horizontal ftehend; der 
Scheitel flach, vorwärts abhängig. Die 
Unterlippe wird von dem nadten gezäh« 
nelten Seitenrande von der obern bededt ; 
die Nafe ragt über der untern Kinnlade 
hervor, ift fhagrinartig, immer feucht 
und Ealt. An der Seite der Schnauze 
ftehen 5 bis 6 Reihen längerer und Fürs 
zerer Barthaare; das Gebif enthält ger 
wöhnlid 42, bisweilen aber nur 4o Zaͤh⸗ 
ne, in welchem legtern Falle auf jeder 
Seite unten und oben nur 6 Badenzähne 
ftehen. Die Zunge ift ausnehmend fein, 
wei, glatt und biegfam; ein mwejentlis 
ches Unterfcheidungszeichen von den katzen⸗ 
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artigen Thieren. Im Geſichte befinden ſich 
7 mit Haaren beſetzte Warzen; der eylin⸗ 
driſche Hals iſt beynahe ſo lang, wie 
der Kopf; der faſt eylindriſche Leib vers 
dünnt ſich nach hinten; die Hinterbeine 
find etwas höher ald die bordern. Das 
Weibchen unterfheidet fi durch feine 
4 bis 5 Eaugwarzen an jeder Seite. 
Der ganze Leib diefer Thiere, (den 
Aegyptifhen Hund ausgenommen) ift mit 
Haaren bedeckt, welche an verfhiedenen 
Stellen deutlihe Näthe bilden, und uns 
ter dem Baude am fparfamften fteherl: 
Bon der Farbe fagen wir nichts; da 
hierin eine fo große Berfchiedenheit Statt 
findet; übrigens ift das Haar bald läns 
ger, bald Fürzer; bald glatt anliegend, 
bald ftruppig und zottig, oder wie bey 
den Pudel der Schafwolle gleich, — 
Die Anhänglichkeit an den Menſchen 
macht einen merfmwürdigen Zug in dem 
Charakter des Hundes aus. Gr frennt 
fih ſelbſt in Wildniffen nicht von ihm. 
Herrenlofe Hunde verwildern aber wies 
der. Dergleihen werden in Menge in 
Kongo und andern Theilen von Afrika 
angetroffen. Sie haben die Größe eines 
großen Dachshundes, find verſchieden ger 
färbt, ſehr ſtark, wild, räuberiſch, und 
laufen äuferft fchnel, Da fie keinen 
beftiimmten Wohnplaß haben, fo ziehen 
fie in Heerden weit und breit umher, 
und fallen gemeinfchaftlih die flüchtigen 
Antilgpen an, die von ihnen niederges 
riffen, zerfleifht und gefreifen werden. 
Auh Löwen und andere reißende Thiere 
werden von ihnen überwunden; oft iſt's 
aber auch umgekehrt. Den Schafheers 
den fügen die wilden Hunde großen Cha 
den zu. Sie find fehr fhlau, laſſen ſich 
Faum fangen, und riechen die Hand des 
Menfhen, die ihnen Schlingen legt. 
Jung aufgezogen, Taffen fie fih nur fo 
lange als Hausthiere erhalten, als fie 
noch nicht ausgewachſen find. Nachher 
muß man fie einfperren oder laufen laf: 
fen, fo unbändig bezeigen fie ſich. Die 
wilden Hunde in Südamerika ftammen 
SH. Ph. Funte's N. u. K. IV. Bd. 
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von dorthin gebrachten Guropäifchen ab; 
denn vor der Entdedung Fannte man 
dort den Hund nicht; gleichwohl ſchei— 
nen die Esquimos im nördlichen Amerika 
fhon vor der Entdedung diefes Erd— 
theild Hunde gehabt zu haben. 

Die nüslihen und Tiebenswürdigen 
Eigenſchaften, die mir jest noch am 
Hünde bewundern, waren es linftreitig, 
die ihm fo früh diebefondere Gunft des 
Menfchen verfhafften. Der Hund ſcheint 
von Natur beftimmt zu feyn, an den 
Menſchen fih mehr, aldirgend ein Thier 
anzuſchließen, und fein Gefährte zu ſeyn; 
denn wo ift ein Thier, welches fo, wie 
er, alle Klima der Erde erträgt? Mit 
dem Menfchen zieht der Hund über den 
unermefliden Drean aus dem Norden 
unter den Aequator; und erträgt Hiße, 
Kälte und alle Einwirkungen entgegens 
gefegter Himmelsſtriche. — Bon Natur 
ift der Hund ein zorniges Thier. Seine 
Affeete gibt er nicht nur durch feine 
Stimme, die bald ein Bellen, bald ein 
Geheul, bald eiti Knurren iſt, und fich 
in fehr heißen Ländern ganz verliert; 
fondern auch durch Geberden zu verftes 
hen. Seinen entflammenden Grimm Füns 
digt Zähnfletfchen und Knurren an; feine 
Freude drüdt er durch Mienen, durch 
befoiidere Attitüden und durch Wedeln 
mit dem Schwanze aus. (Er befist fehr 
feine Sinneswerkzeuge; nähmlih ein 
ziemlich gutes Geſicht, ein leifes Gehör 
und einen ausnehmend fcharfen Geruch, 
Die Wirkungen des letztern würden uns 
fern Glauben vberfteigen, wenn wir 
nicht täglich durch die Erfahrung davon 
überzeugt würden. Man darf wohl mit 
Recht fagen, daß der Hund an Geleh— 
rigfeit und Scharfjinn alle andere Thiere, 
den Glephanten etwa ausgenommen, 
übertreffe. Zu welchen Geſchäften ihn 
daher der Menſch benusen kann, weiß 
Jedermann. Niht Worte bloß, ſchon 
Winke und Mienen find im Stande, den 
Hund zu regieren. Walt möchte man 
glauben, ex kenne die Geiftesüberlegens 
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heit feined Gebiethers; denn unter defs 
fen Befehlen beugt er fih mit Demuth, 
und richtet pünctlich aus, was ihm aufs 
getragen wird. Will es fein Herr, fo 
weiß der Hund feine natürliche Leiden: 
Schaft, feinen Zorn zu mäßigen. Nichts 
gleiht dem Eifer, der Emſigkeit und 
MWilligkeit, womit diefes treue Thier die 
ibm anbefoblenen Geſchäfte zu vollbrin- 
gen ftrebt. Empfangene Wohlthaten er: 
zeugen in ihm ein hohes Gefühl der 
Dankbarkeit, die er durch Geberden und 
Ctellungen ausdrüdt. Kein Thier vers 
gift Beleidigungen fo leicht, wie der 
Hund, Unverihuldete Mißhandlungen 
empfindet ertief, und fucht dagegen feine 
natürliben Waffen zu gebrauchen; ver: 
dienten Züchtigungen unterwirft er ſich 
ohne Miderftand, und nur durd Winfeln 
und bittende Geberden fucht das reuige 
Thier die ftrafende Hand zu entwafinen. 

Cine ganz befondere Gigenheit des 
Hundes ift die Wachſamkeit und fein Be: 
fireben, fremde Perfonen und Thiere 
von dem Reviere feines Herrn abzuhal: 
ten. Durch diefe Eigenihaft hat er fi 
befonders empfohlen. Da er fehr leife, 
ja fo zu fagen wachend fchläft, fo ent: 
gebt ihm zu Feiner Zeit irgend ein hör: 
bares Geräuſch. Befier, ald der Menſch, 
fchicht er fidy daher zum Wächter, und 
man Fann ibm Haus, Garten und Heerde 
fiher anvertrauen. Gute Hunde find 
in diefem ihrem Amte nie faumfelig, nie 
verdrofien. Verdächtige Perfonen fcei: 
nen fie von andern unterfheiden zu kons 
nen. Menfhen in auffallendem, bifons 
ders in zerlumpter Kleidung, trauen jie 
nie etwas Gutes zu; deßhalb find ihnen 
zudringlice Landſtreicher und ſchmutzige 
Bettler am meiften zumider, und fie 
bietben alle Kräfte auf, um fie von dem 
Reviere megzutreiben. Wer den Zorn 
des Hundes reist, dem beißt er mit ſei— 
sen Eckzähnen, mit welhen er faſt nad 
Art der Eber hauet, tiefe Wunden. Zur 
Jagd ift kein Thier fo vortrefflih zu 
benugen, wie der Hund; er wurde ganz 
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dazu geſchaffen, und der Menfch ver: 
edelt feinenatürlihen Fähigkeiten zu dies 
fem Behufe zum Grftaunen. Wie weit 
würde es uns führen, wenn wir bier alle 
die [häßbaren Eigenfcaften des Hundes 
auseinander feßen wollten! Nur das ver: 
dient noch bemerkt zu werden, daß Gau— 
ner in England Hunde fogar zum Steh— 
len abrichten. Wer hierüber und über 
andere Beweiſe von Echarfjinn und Ver: 
ftande bey Hunden ſich weiter unterrich- 
ten will, dem können wir Smith's 
Schrift über die Nature und Beſtim— 
mung der Thiere zum Nachlefen em: 
pfehlen. Hiebey darf man indefjen nicht 
aus der Act lajfen, daf das bisher Ge: 
faate nur im Allgemeinen von den Hun— 
den ailt. Nicht alle Racen, ja nicht 
einmahl alle Jndividuen derfelben Race, 
befisen die nähmlichen Fähigkeiten. Es 
gibt ziemlihd dumme und ftumpffinnige 
Thiere diefer Art. Mit dem Menfchen 
haben aud viele das gemein, daß fie 
träumen. 

Der Hund liebt Reinlichkeit, und leckt 
daher allen Schmutz forgfältig von feis 
nem Körper ab; auch Wärme ift ihm 
bebaglih, und wenn er es haben kann, 
ein weiches Lager; überhaupt verwohnt 
er jich leicht, und wird bequem. Man 
weiß, daß er 15 bis 20 Jahre alt wird. 
Gm Alter gebt esihm, fo wie dem Men: 
fhen, er wird ftumpfjinnig, träge und 
am Ende wohl gar blind. eine na» 
türlihe Nahrung ift, wie aus dem Bau 
feines Gebiſſes erbellet, Fleiſch. Im 
zahmen Zuſtande nimmt er mit allem 
vorlieb, was der Menſch genießt, und 
gewohnt ſich zum Theil an höchſt elende 
Koft, wie z. B.im nördlichen Ajien, an 
trodne und faule Fifhe. Man kann ihn 
ohne Nachtheil mit bloßer vegetabilifcher 
Koft erhalten. Sein Getränk ift reines 
Waffer, das er mit umgebogener Zunge 
einleckt. Bey dem Fortpflanzungsges 
fhäfte zeigt fi ein befonderer Umjtand: 
die nach vollendeter Begattung nody forte 
dauernde unwillkührliche Verbindung der 
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Zeugungsglieder. Auch in der Pflege 
der Liebe liegt ein Grund zur Vermeh— 
rung der Spielarten; das Weibchen hält 
fih nähmlich zu mehreren Männden von 
verſchiedenen Raçen. Nah 9 bis 10 
Wochen bringt die Hündinn 3 bis 12 
unge, welde 10 bis 12 Tage blind 
bleiben, und von der Mutter zärtlich ges 
liebt werden. ©emeiniglih paaren fi 
diefe Thiere zwey Mahl im Fahre, nähms 
lich im Februar und in einem der Soms 
mermonathe. unge Hunde zum Aufs 
ziehen nimmt man von dem erjten Wurfe, 
Noch vor Ablauf des erften Jahres find 
fie fähig, ihr Geſchlecht fortzupflangen. 

Unter den Krankheiten, womit diefe 
SHausthiere befallen werden, ift die Tolls 
wuth die ſchrecklichſte und gefährlichte. 
Die Grundurſachen derſelben find unbes 
kannt; foviel weiß man aber aus Erfahs 
rung, daß zu heftige Kälte und ein ho— 
her Grad von Hitze, befonders plößlicher 
Uebergang aus dem einen in die andere, 
faules Fleifh im Sommer, Mangel an 
reinem Waffer und Unterdrüdung des 
Geſchlechtstriebes diefe Krankpeit verans 
lafien, und daß die Hunde vorzüglich im 
Alter damit befallen werden. Die Züs 
ger theilen die Tollpeit in die reißens 
de und ftille einz erftere pflegen fie 
auch die hisige, letztere die laufende zu 
nennen. Gene ift die gefährlichite. Der 
Hund hat dabey ftarre Augen, die wie 
Glas auöfehen , trägt den Schwanz hoch, 
und fhäumt nur wenig. Alles, was 
ihm in diefem Zuftande aufftößt, beißt 
er, ed mögen Menfcen oder Thiere feyn. 
Ben der andern Art der Tollpeit läuft 
der Hund mit niedergefenttem Kopfe, 
entzündeten Augen, zwiſchen die Beine 


gelegtem Schwanze und blau angelaufes 


ner, weit herabhängender Zunge, meite 
Streden, wenn ihm kein Hinderniß aufs 
ftößt, in gerader Richtung fort, und 
Fällt nicht leicht Menſchen, fondern vors 
güglih andere Hunde an. Sein Bif 
bringt Ddiefelbe Wirkung hervor. Hat 
diefer Zuftand des Hundes den höchſten 
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Grad erreiht, fo flirbt er. Gebiffene 
Menfhen und Thiere werden, wenn das 
Gift in das Blut kommt, ebenfalls toll 
und zwar öfters erft nach Verlauf meh⸗ 
terer Wochen und Monathe. Anfangs 
empfindet der Menfh nichts, ald den 
Schmerz des Biffes, der bald vorüber 
ift. Kurz nachher fängt die Wunde von 
Neuem an zu ſchmerzen, der Hals ent: 
zündet fih, und nun ftellt ſich der pein« 
lichſte Durft ein, der nicht geftillt wer» 
den kann, weil alle Flüſſigkeiten durch 
den bloßen Anblid Schauder, Entfegen 
und Zittern in allen Gliedern bey dem 
Unglüdlihen erregen. Eben daher hat 
man diefer fürdterlihen Krankheit, bey 
welcher der Menfch unbefchreibliche Qua⸗ 
len leidet, Vie Wafferfhen ge 
nannt. (S. den Art. Hundsmuth). 
Der Menſch ift in dieſem Zuftande eben fo 
gefährlih, wie das mwüthende Thier, 
das ihm fein Unglück zuzog; er beift 
um ſich, und theilt dadurch fein Gift auch 
Andern mit. Manche Menfchen fterben 
noch vor dem völligen Ausbruche der 
Wuth; andere erleben den höchſten Grad 
derjelben, und hauchen endlich unter den 
fürchterlichſten Zudungen ihren Geift 
aus, — Unter den vorgefhlagenen Mit 
teln zur Heilung dieſes Uebels hat noch 
Feines die gehofften Dienfte in allen 
Tällen geleifte. Am beften iftes, daß 
man die Tollmuth bey den Hunden zu 
verhüten fucht. Das gefhieht nun aber 
nit durch das Ausfchneiden der Zun« 
genfehne,, die dem Hunde zum bequemen 
Saufen nothwendig ift, und Tächerlicher 
Weiſe der Tollwurm heißt, fondern durch 
Verhütung der oben angeführten Urſa— 
hen. Bey gebiffenen Menſchen ruft man 
fogleih den Arzt zu Hülfe. 

Eine andere Krankheit der Hunde ift 
die Räude, welde in Heinen Bläschen 
beiteht, die fich hie und da zeigen, und 
nah und nad den ganzen Körper über: 
sieben. Sie ftedt an, und fcyeint von 
einer duch Erkältungen, Erhitzungen 
und durch unreines Waſſer erzeugten 
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Schaͤrfe im Geblüt berzurühren. Aehn⸗ 
lichen Urſachen ſchreibt man auch die 
Bräune zu. 

Die Benugung der Hunde zur Zaad 
ift bekannt. Man richtet fie nicht allein 
auf Säugethiere und Bögel, fondern 
auch, wie z. B. bey den Jeſſo-Inſulanern 
und den Chonos im ſüdweſtlichen Ame— 
rika, zum Fiſchfange ab. In Kamtſchatka 
und andern Gegenden des nördlichen 
Aſiens müffen ſie Schlitten ziehen. Auch 
in Europa pflegt man ſie vor kleine Wa⸗ 
gen zu ſpannen. Sie laſſen ſich zum Bra— 
tenwenden, dm Umdrehen der Schleif—⸗ 
ſteine und zu verſchiedenen Kunſtſtücken 
aͤbrichten. In vielen Ländern wird ihr 
Fleiſch, das gar nicht übel ſchmeckt, gern 
gegefien. Die Felle benutzt man auf 
verfchiedene Art, befonders die von Pus 
deln zu Mützen und andern Kleidungss 
fiüfen. Mit Hundefett fuhen fi 
Schwindſüchtige zu kuriren. Speichel, 
Gehirn, Blut, Galle und Koth (weißen 
Enzian) brauchte man ehemahls in den 
Apotheken. Lestern wenden die Saffians 
gerber noch jest zum Wegbeigen der 
Haare von Fellen an. Sn den neuern 
Zeiten will man bemerkt haben, daf der 
Magenfaft des Hundes ein wirkſames 
Mittel wider Kreböfhäden fen. Leben: 
dige Hunde auf die feidenden Theile des 
menſchlichen Körpers gelegt, follen wirk⸗ 
liche Lähmungen, Goliten und ähnliche 
Uebel geheilt haben. 

Sept ift noch übrig, die Haupfragen 
vom gemeinen Hunde kürzlich anzufuh⸗ 
ren. 

a) Der Haus-oder Bauern: 
Hund, (C. fam. domesticus), uns 
terfcheidet fih durch den Tängern Kopf, 
die platte Stirn, die Heinen, halbſtei⸗ 
sen Ohren, deren Spitze herabhängt; 
ferner durch die langen nervigten Beine, 
den langen, hinten ſehr verdünnten Leib 
und den bogenförmig gekrümmten, in 
die Höhe gerichteten und immer nad) der 
linken Seite hängenden Schwanz. Gr 
dient vorzüglich zur Bewachung der Höfe, 
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an der Kette gelegt. Der Schäfer: 
hund, den einige als eine befondere 
Nace anfehen, kommt dem Bauerns 
hunde fehr bey. 

b) Der Bären:oder Bullenbeis 
fer, (C. fam. molossus), welcher 
den Wolf an Größe übertrifft, zeichnet 
fi durch feinen erniten, unerfhrocdnen 
Blick, durch diekurze, dicke, aufgewor⸗ 
fene Schnauze, aus welcher ſtets Geifer 
fließt, durch ſeine ſtumpfe Naſe, die her⸗ 
abhängenden Wangen und die kleinen, 
niederhängenden Ohren aus. Die meis 
ften Hunde diefer Art haben ein kurzes, 
dicht anliegendes, erbfengelbes oder fahl⸗ 
graued Haar. Sie find außerordentlich 
ſtark, an der Kette und gehetzt gegen 
Fremde wüthend, fonft aber ſehr fanft. 
Man braucht fie auf der Hirſch- und 
Schmweinjagd, bey Stiergefechten und 
zum Wachen. 

c) Die Englifde Dogge, (C. 
fam. Anglicus). Die Größe diefer Rage, 
das furchtbare, aber majeftätifhe Anſe— 
hen, die fhöne Geftalt und der kraftver⸗ 
rathende Bau, zeichnen ſie vor andern 
Hunden aus. Mit dem vorigen kommt 
die Dogge am meiſten überein, iſt aber 


. größer, oft 3 Fuß hoch, und hat ver— 


fchiedene Farben. Große Herren laſſen 
durch ſie ihre Schlafzimmer bewachen, 
(daher der beſondere Nahme Kams 
merhunde); auch braucht man jie zur 
Schweinhetze. 

d) Der Neufundländiſche 
Hund, (C. fam. terrae novae). Ein 
fhönes Thier von vorzüglicer Größe, 
mit langen, feidenartigen Haaren; lans 
gem, fledigtem, meiftens aufmärtd ges 
krümmtem Schwanze und einer Art von 
Schwimmhaut zwiſchen den Zehen, die 
bey Feiner andern Race fo groß ift ; das 
her die befondere Geſchicklichkeit des Neu⸗ 
fundländifhen Hundes im Schwimmen. 
Ueberhaupt befigt er viele Fähigkeiten, 
Weiß oder ſchwarz ift fat immer die 
herrfhende Farbe. 

e) Der gemeine Sagdhund, 
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(C. fam. venaticus), mit eingefurch: 
tem Hinterkopfe, langem, dickem Leibe, 
langen hängenden Ohren, fleifhigten 
Beinen, Afterzehen mit Klauen; bald 
ſchlichtem, bald zottigem Haar, und eis 
nem in die Höhe gerichteten, von der 
Wurzel anfpisig zulaufenden Schwanze. 
Der Jagdhund ift ſtark, und wird zum 
Auffuhen und Berfolgen des Wildes 
gebraucht. Die Hühner: oder Wachtel— 
hunde, die eigentlihen Spürhunde, die 
Schweiß- und Parforge-Hunde, ſind Spiel⸗ 
arten dieſer Raçe. 

) Der Pudel-oder Waſſerhund, 
(C. fam. aquaticus), von mittlerer Grö» 
Be, rundem, didem Kopfe, Eurzer ftums 
pfer Schnauze, breiten, herabhängenden 
Ohren, Eurgem didem Leibe, welcher 
mit krauſem, wollähnlihem Haar bedeckt 
ift. Durd feine vorzügliche Gelchrigkeit 
und Anhänglickeit an den Menſchen, und 
Dur die Eigenfchaft, daß er gern in 
Das Waſſer geht, zeichnet er fi vors 
theilhaft aus, und ift Daher fehr beliebt, 
Sein Haar kann zu fchlehten Hüten, 
Strümpfen und andern Sachen verar: 
beitet werden. Es gibt vielerley Arten 
von Pudel. 

) Der SpaniſcheWachtelhund, 
(€. ſam. extrarius), mit langem, etwas 
gerolltem, feidenhaftem Haar, das ges 
mwöhnlid eine weiße, bisweilen doch auch 
ſchwarze und braune Farbe hat, und gus 
te Hüte und Strümpfe gibt. Man Eennt 
fleinere und größere Hunde von diefer 
Nace. Der Bolognefer, der Angorifche 
Hund, die Pyrame und das niedliche 
Lowenhündden, das fonjt fo theuer bes 
zahlt wurde, gehören als Spielarten hiers 
ber. 

h) Der große und Eleine Däni« 
ſche Hund, (C. fam. Danicus). Er 
kommt der Geftalt nah mit den Baus 
ern: und Schäferhunden überein , ijt 
aber größer. 

i) Der gemeine Windhund, (C. 
fam. grajus), mit feinen mannigfaltis 
gen Unterarten. Er ſtammt aus der Les 
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vante, und übertrifft an Schlankheit und 
feiner Geſtalt alle übrigen Hunde. Der 
länglihs gemölbte Kopf läuft in einer 
fhmalen langen Schnauze aus; der 
lange glatte Schwanz hängt herunter. 
Sm Laufen find die Windhunde aus: 
nehmend ſchnell; daher fie fih auch zur 
Jagd vortrefflih ſchicken. Der Eleine 
Windhund, oder das Windfpiel, wird 
feiner Schönheit wegen, als Schooßhuͤnd— 
chen gelieblofet. Merkiwürdig ift der zu 
den Windhunden gehörige Türkiſche 
nadte, oder Aegyptiſche Hund, 
welcher eine braune, afchyraue, fleisch: 
farbene oder fhwärzlihe Haut hat, die 
beynahe völlig kahl it. In Aeaypten 
lebt er auf den Strafen der Städte, und 
darf in Fein Haus kommen. Zeder Hhnd 
halt ſich bloß zu dem Quartiere der 
Etadt, in welchem er geboren ift, und 
zu den in demfelben lebenden Hunden. 
In einem andern Theile wird er gar 
nicht geduldet. In der Europäifchen Tür: 


key gibt ed gemiffe Stiftungen für dieſe 


Hunde, um fie zu unterhalten; fie duͤr— 
fen aber auch in Fein Haus kommen. 

k) Der Dabshund, (C. fam. ver- 
tagus). Die befannte Eleine, Furgbeinige 
Nace, mworunter es viele mit gekrümm— 
fen Beinen gibt, die wohl nichts anderes 
als Mifgeftaltungen find. 

Die übrigen Racen und Abänderun: 
gen übergehen wir und erwähnen nur 
noch der Wolfsbaftarde, melde im Jah— 
re 1773 in Frantreih von einem Jagd: 
hunde und einer Wolfinn erzeugt wurden, 
Es war ein Männchen und ein Weib— 
hen. Erſteres zeigte fih von Jugend 
auf wilder, als lesteres, und hatte uber: 
haupt mehr Achnlichkeit mit dem Wolfe. 
Hätte man ihm die Freyheit gegeben, fo 
würde ed ganz dad Naturell eines Wols 
fed angenommen haben. Nur der Yuns 
ger machte diefen Wolfsbajtard recht 
zahm; in allen andern Fällen bewies er 
fich felbjt gegen bekannte Perfonen ziem: 
lih unfanft. Mit dem Weibchen begat« 
tete ex fich, liebte aber feine Jungen nicht, 
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fondern mißhandelte fie vielmehr öfters, 
befonders beym Treffen. Er war fehr 
gierig, und nahm den übrigen alles weg. 
Gegen fremde Leute wüthete er gewal» 
tig, befonders ſetzten ihn zerlumpte Bett: 
ler in Zorn; doch milderte mehrere Frey: 
heit nah und nad fein Temperament. 
Er war der Form und Bildung des Kos 
pfes nah dem Bater, dem Schwanze 
und den meiften übrigen Theilen nad), 
der Mutter mehr ähnlih. Seine Länge 
betrug 3 Fuß 7 Zoll; die Höhe 2 Fuß 
5 Zoll. Das Haar war wie Wolfshaar. 
Das fanftere Weibchen hatte nicht ganz 
die Größe des Männchens. Sein Kopf 
glid dem der Mutter, der Schwanz aber 
d.u Hundeſchwanz. 


1) Der Neupolländifhe Hund, 
(Canis dingo), wird von Büffon zu 
den Rasen ded gemeinen Hundes, von 
Dennant und Andern für eine befon: 
dere Art angefehen. Er ift 2'4 Fuß 
lang, faft a Fuß hoch und der bufdigte, 
gerade Schwanz mift etwa g Zoll. Die 
kurzen, fcharfen, zugefpisten Ohren ftes 
ben aufrecht, und der Kopf ift einem 
Fuchskopfe ähnlih. Das Haarjdes Ober: 
leibed hat eine blafbraune Farbe, die 
gegen den Unterleib heller wird; der 
Hintertheil der Borderbeine und der Bor: 
dertheil der Hinterbeine ift weiß; Die 
Füße vora und Hinten eben fo. 


Diefer Hund lebt auf Neuholland, 
Zwey brachte man nah England, von 
welden Pennant fagt, daß fie außer: 
ordentlih wild gemefen wären. Wenn 
man fie reiste, bellten und brummten 
fie nicht, wie andere Hunde, fondern 
fträubten das Haar, und fihienen ganz 
mwüthend zu werden. Rohes Fleifch fra: 
feu jie begierig, rührten aber Eeine ges 
kochte Speifen an. Eirer faßte ein Mahl 
einen Franzöſiſchen Spitz, den er getöds 
tet haben würde, wäre man nicht bins 
zu gefprungenz eben fo würde er einen 
Eſel todt gebifien Haben, dem er mit 
Leichtigkeit auf den Rüden fprang, wenn 
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man ed erlaubt Hätte. Rothwild und 
Schafe riß er gleich nieder. 
Hundemwürger, Languedodis 
fher (Cynanchum Monspeliacum ), 
heißt eine windende Pflanze mit Erautars 
tigem Stängel und nierenförmigen, berzs 
ähnlichen, zugefpisten Blättern, welche 
im füdlihen Europa wild wächſt, ſich 
aber auch bey uns gut hält, wenn man 
fie im Winter vor dem Frofte fichert. 
Die Blütpe ift eine Contorte, und hat 
mit der Hundswinde viel Achnlichkeit, 
unterfcheidet ſich aber durch das nekför: 
mige, faltig gemwicelte und fünf Mahl 
gezähnte Honigbehältnig. Die beyden 
Bälglein haben einen freyen Fruchtkno— 
ten. Die Claſſe, worin diefe Pflanze 
mit den übrigen Arten fteht, ift die 
5. (Pentandria). Nicht nur die Eine zu—⸗ 
nächft befchriebene, fondern aud Die 
übrigen verwandten Pflanzen, enthalten 
einen fharfen milchigten Saft, welcher 
Hunde tödtet; diefer fol oft von Betr: 
gern zur Verfälfhung des Scammonis 
ums gemißbraucht werden. 
Hundshay (Squalus canicula), 
Ein etwa vier Fuß langer Hayfiſch mit 
plattem Rüden, fpisigen Zähnen und 
einer Afterfloffe, weldye mitten zwifchen 
dem After und der Schwanzfloffe liegt. 
Der Leib ift röthlich und ſchwarz geflett 
und ohne Stacheln; die Kinnladen has 
ben 3 Reihen Zähne. Diefer Fiſch iſt 
darıım merkwürdig, weil feine blaßgels 
ben, beutelförmigen Eyer fo durchſichtig 
find, daß man den jungen Hay darin 
fih kann bewegen ſehen; fie enthalten 
überdieß faitenähnliche Fafern, mit wel: 
hen fie fih irgendwo anhängen, um von 
den Wellen nicht verfchlagen zu werden. 
Wenn die Ausbildung des Thieres im 
Beutel vollendet ift, zerplaßt derfelbe, 
und der Bewohner geht heraus; da er 
nun, weil feine Zähne noch nicht zum 
Nauben gefickt find, vor Hunger ums 
Fommen müßte, fo hat ihm die Natur 
einftweilen eine mit einer gelblichen Flüſ— 
figteit angefüllte Blaſe gegeben, die oft 


Hundskohl 


ſo ſchwer und ſchwerer iſt, als der Fiſch. 
Sie hängt am Nabel, und liefert dem 
jungen Hay die nöthige Nahrung. (S. 
Bloch's Naturgefh. der ausländifchen 
Fiſche.) 

Hundskohl (Apocynum). Man 
kennt etwa ı2 Arten von Pflanzen, 
die fo heißen. Sie haben einen halb» fünf: 


fpaltigen Kelch; eine eben fo gebildete, 


Krone und 5 Honigdruüfen, weldhe mit 
den 5 Staubgefäßen wechſelsweiſe ftes 
ben ; die beyden einfhaligen, einfächerigen 
Bälge enthalten viele mit Haarkronen 
verfehene Samen. (Nah Linnee V. EI. 
und n. Juss. VII. &t. 47. Drdn.) 

ı) Der banfartigeHundsEopl, 
(A. cannabinum), ift der Wurzel nad 
ausdauernd, die etwa fußhohen krautar— 
tigenStängel aber fterben jährlich ab; ihre 
Blätter find länglih; die Bluthen arass 
grün und in Nifpen, an den Spigen der 
Stängel befindlih. Diefe Art wächſt 
in Nordamerika wild, hält fi aber oh— 
ne Zweifel auch in unferm Klima. Aus 
den Stängeln bereiten die Amerikaner 
eine Art Hanf, der dauerhaftere Stride 
geben foll, als der wahre Hanf, und zu 
vielerley Saden, 3.8. Säden, Beus 
teln und dergleichen verarbeitet wird. 
Die feidenartigen Haarkronen der Sa— 
men könnten ohne Zmeifel gefponnen wers 
den. Man empfiehlt fie zum Ausftopfen 
der Poljter für Kranke. Der Milchſaft 
der Stängel ijt giftig. 

2) Der glattblätterigeHund® 
Fohl oder Müdenmwürger, (A. au- 
drosaemifolium), kommt dem vorigen 
ben, hat aber eyrunde, auf beyden Flä— 
hen alatte Blätter, und feine fchönen 
weißen, rotbgejtreiften Blumen ftehen 
in Afterſchirmen an den Enden der Ztäns 
ael. Sie blühen vom Juny bis in den 
September, und gereihen Gärten zur 
vorzüglihen Zierde; Daher man Ddiefe 
Pflanze auch jest in Deutſchland häufig 
anpflanzt. Die Staub: und Honiggefäße 
find fo reigbar, daß fie ſich zuſammen— 
ziehen, wenn Snfecten fie mit ihrem 
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Saugrüffel berühren; daher trifft man 
in den Blüthen immer todte Fliegen und 
andere Inſecten an. Die Haarfronen 
find eben fo feidenähnlih, wie von der 
vorigen Art. 

Sundspeterfilie, (Siehe 
®leifje). 

Hundsfchaam (Cynometra), heis 
fen 2 Arten von Gewächſen aus derio. C. 
(n.2., XIV.E. 93.D.,n.J.), mit vierblätt: 
rigen Kelchen; an der Spitze gefpaltenen 
Staubbeuteln und fleifhigter, mondförs 
miger und einfamiger Hülle. 

ı) Die Hundsſchaam mit blüs 
benden Zweigen, (C. ramiflora), 
wird ein hoher und ſtarker Baum, defs 
fen Stamm eine fhwärzliche Rinde hat, 
und jih oben in viele Aeſte und Zweige 
verbreitet, an melden in doppelten Reis 
ben länglich= runde, dicke, glatte und gläns 
zende Blätter fiken. Zmifchen denfelben 
kommen die Eleinen weißen Blumen eins 
zeln zum Vorſcheine, melde nicht ı0, 
fondern nur 8 Etaubgefäße haben follen, 
Die Frucht ift dem Kürbiffe ähnlich, uns 
gleich gejtreift, und enthält unter der 
diden Tederartigen Schale ein weiches 
Fleiſch und in demfelben einen weißlichen, 
dichten Kern. Wenn die Frucht völlig reif 
ift, theilt fie ji in a Theile, und zeige 
den Kern. Der Baum wädft auf der 
Malabarifchen Küfte. Verfchiedene feiner 
Theile, 3. B. die Wurzel, die Blätter 
und das aus dem Kern erhaltene Oehl 
werden wider gewiſſe Krankheiten anges 
wendet. Die Frucht it ungeniefbar. 

2») Die Hundsſchaam mit blü— 
bendem Stamme, (C. cauliflora), 
ijt ebenfalls ein Baum, aber darin vom 
vorigen verſchieden daf die Blumen und 
Früchte nicht an den Zweigen, fondern 
am Stamme felbjt zum Vorſcheine kom— 
men, Die Früchte find efbar, und wer: 
den von den Indiern roh und ohne Zu— 
bereitung; von den Europäern mit Zus 
Fer und Wein genojjen. Sie follen fehr 
gefund feyn, und den Magen jlärken. 

Hundswinde, Griechiſche, (Pe- 


Hundswuth 


riploca graeca). Diefes windende Ges 
wächs, das aus der Levante berftammt, 
und auch bey uns im Freyen ziemlich 
gut aushält, hat einen holzigen Stän— 
gel, deiien lange, ſchwache Zweige ſich 
an andere Körper in die Höhe mwinden. 
An den Knoten jisen die länaliden, zus 
geipisten, völlig ungetheilten Blätter, die 
im Winter abfallen. Im Juny und Ju— 
In erfheinen die dunkelrothen Blumen 
in Büfbeln. Sie haben einen Beinen, 
fünfblätterigen Kelch, eine radformige, 
fünf Mahl eingefchnittene Krone; finf 
bervorgeftreitte Staubgefäße (5. El. Pen- 
tandria) mit einem Honigbehältniſſe, 
welches die Befruchtungstheile umgibt, 
Man pflanzt dieſes Gewächs in einen 
trodenen warmen Boden an Wänden, 
Mauern und Lauben. Bey ftrenger Käls 
te thut man wohl, es zu bedecken, weil 
ed fonft oft bis auf die Wurzel abftirbt, 
Es wird dur Ranken und Ableger leicht 
fortgepflanzt. In allen Theilen enthält 
ed einen ſcharfen, milhigten Saft. 
"Hundswuth (rabies canina), 
eine meiſtens bey den Hunden, auch beyfias 
gen, Wolfen, Füchſen u. a. m. (doc wahrs 
fheinlich bey diefen feltener) vorfommende 
fpecifiihe Krankpeit, welche auf folgende 
Art jich äußert: In der erften Periode vers 
liert der Hund feine fonftige Freund— 
lichkeit und Gefelligkeit, trauert, ſucht 
die Einſamkeit, verfäumt das Eſſen, 
oder laft ed gar ſtehen, will nicht ſau— 
fen, gehorcht feinem Herrn nicht, Fennt 
ibn wohl gar nicht mehr, oder wedelt 
nur mit dem Schwanze, wenn er ihn 
fiebt; läßt ſich zwar noch von ihm ftreis 
cheln, auch wohl auf den Arm, mit zur 
Jagd oder zu andern Geſchäften nehmen, 
ift aber dabey doch immer träg und mürs 
riſch, beißt um ſich, wenn er nur ein 
wenig gereizt wird, und ift ftille, verfriecht 
fih an dunkle Drte, ohne zu fchlafen, 
und läßt fih ohne Murren nicht leicht 
anloden. Eeine Augen werden trübe und 
fließend, er läßt die Ohren und den 
Edywanz hängen, und wirft ſich oft 
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haftig auf alles hin, was ihm aufftößt 
oder Ddargebotben wird. Eobald man 
folhe Zeichen an dem Hunde gewahr 
wird, ift die Krankheit ſchon im Entites 
hen, und fie geht in einigen Tagen, zus 
weilen aber fchon in ı2 bi8 a4 Stunden 
in die wirkliche Wuth oder die zweyte 
Periode über. In diefer wachſen alle vor» 
berigen Zufälle fchnell an; das Tbier 
ſchäumt vor dem Maule, das beftändig 
offen ſteht; es läßt die blenfärbige Zunge 
heraushängen, die Augen fehen roth, 
feurig aus, die Haare fträuben ſich und 
ſtehen empor, dad Thier Enirfcht mit den 
Zähnen, hat eine heifere Stimme ohne zu 
bellen, fucht immer zu flüchten, und läuft 
wild ohne bejtimmtes Ziel oft in Erummen 
Linien, ohne fih aufhalten zu laffen, ums 
ber. Gefunde Hunde fliehen vor einem fols 
chen, bellen ihn nicht einmahl an, verfolgen 
ihn nicht, fondern ſchmeicheln ihm eher ganz 
furchtſam. Alles, was ihm begegnet , fällt 
er an, wenn er ed erblidt und erlangen 
Tann, fchnappt und beißt nad) allem, ohne zu 
bellen.Er wirft fich zu Boden, ſteht ſchwach 
wieder auf, Shäumt immer mehr, bekommt 
Zuckungen und fällt plötzlich todt nieder. 
Diefe Periode kann drey bis vier Tage 
dauern. Die Krankheit ift eine von den 
fpecififchen,, deren eigene Natur noch nicht 
entdeckt iftz fie ift todtlih, und erzeugt 
im Körper des kranken Hundes ein Gift, 
wodurd fie fih ſowohl aufandere Thiere, 
als auf Menfchen fortpflanzt. Der Nah— 
me Wuth ift für die Krankpeit nicht ganz 
paffend, da die Wuth oder Tollheit nur - 
ein einzelnes Symptom derfelben iſt, das 
nicht einmahl jedes Mapl vorhanden ift, 
indem mande Hunde nur die fogenannte 
ftille Wuth bekommen nnd ploßlidy ab» 
fterben. Unter die veranlaffenden Urfas 
chen rechnet man hefonders große und 
anhaltende Kälte, große Hise, ſchnelle 
Abwechslung von Hise und Kälte, wenn 
j. B. die Hunde unter dem heißen Ofen 
fiegen und dann wieder plöglich in die 
Kälte kommen ; ivenn fie zu vieles, bes 
fonders verdorbenes Fleifh freſſen, den 
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Geſchlechtstrieb nicht befriedigen Fönnen. 
Die am gewiffeften wirkende Urf. che ift 
Die Anſteckung durch den Bif eines andern 
an diefer : Krankheit leidenden Thieres. 
Ob bloß der Epeichel des wüthenden 
Thieres die Krankheit. erreae, oder ob 
felbft das Beleden von demfelben , der 
Genuß des Fleifhes und der Milh (3. 
B. von Küben, melde gebiffen worden 
find) dieß vermöge, darüber find zwar die 
Meinungen getheilt; allein der Borficht 
gemäß ift es, auc jene Anftefungsart 
anzunehmen und Mafregeln dagegen zu 
ergreifen. Schon wenn ſich die Zeichen 
der erften Periode bey dem Hunde eins 
ftellen, muß man die äußerfte VBorficht 
gebrauden. Ein folder Hund muß ent 
weder fogleih getödtet oder doch fehr 
forgfältig verwahrt werden; denn ſchon 
an diefem ift der Biß aiftig, und vermag 
die fhredlihfte Krankheit zu erregen. 
(S. d. Art. Wafferfdheu.) 

Hundeszabn, eine Schnede (fiehe 
Meerzabn). 

Hunddzabn, gemeiner, Schoß: 
wurz (Erythronium dens canis). Die 
zmwiebelartige, ausdauernde Wurzel Dies 
fer Pflanze fol einem Zahne ähnlich ſeyn, 
und dadurch den Nahmen veranlaft has 
ben. Sig treibt 6 bis 12 Zoll hohe Staͤn⸗ 
gel mit entgegenftehenden, eyrunds lanzet⸗ 


förmigen Blättern. Die purpurnen, gels . 


ben, fleifhfarbigen oder weißen Blüthen, 
welche im May gerfcheinen, find ohne 
Kelch; ihre Krone ift fechsblätterig, glo= 
denförmig, mit 6 Staubgefäßen verfehen, 
Drey von denBlägtern enthalten am Grun⸗ 
de zwey Enorplichte Erhöhungen, melde 
die Honigbehältniffe ausmachen. Die Sa: 
menfapfel ift dreyfächerig, dreyſchalig 
und vielfamig. In Eibirien, in Nords 
Amerifa und im füdlichen Europa wird 
- Diefer Hundszahn wild angetroffen. Er 
hält bey uns im regen aus. Die Tartas 
ren ftoßen die getrocdineten Wurzeln, und 
kochen fie mit Milch zu einem Brep, den 
fie für fehr nahrhaft halten. (Nach Lin. 
VL Cl. und n. Juss. IIL Cl. 14. Ord.) 
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Hundszung e(Cynoglossum). 
Der Gefhlehtönahme bekannter Kräuter 
aus der 5. Claſſe (Pentandria) mit mei» 
ftens trichterförmigen Blumenfronen, des 
ren Schlund durch gewölbte Schüppchen 
geſchloſſen ift. Die Frucht befteht in vier 
niedergedrücten Nüſſen, welche nur mit 
der innern Eeite an den Staubmweg ans 
geheftet find. 

ı) Die gemeine, offictnelle 
Hundszunge, (C. offieinale). Sie 
hat eine lange, fleifhigte, ſchwärzliche, 
zweyjährige Wurzel, Der ı bis 2 Fuß 
hohe Stängel theilt fi oberwärts in 
mehrere "Zweige, und ift von unten auf 
mit vielen lanzetförmigen, haarigen Bläts 
tern befeßt, die zumeilen etwas gefraus 
fet und fehr weich find. Im Mayſ und 
Juny Fommen die Blumenähren an den 
Enden der Zweige zum Borfcheine. Die 
Blumenkrone fieht mennigroth aus. Dies 
fe Hundszunge findet fi hinter Zäunen, 
neben altem Gemäuer und auf Schutts 
haufen. Eie wird vom Viehe nicht ges 
freffen , und fcheint überhaupt verdächtig 
zu ſeyn. She Geruch ift unangenehm 
mäufeartig. Friſch auf den Kopf gebuns 
den tödtet fie die Läufe bey Kindern. Auf 
unvorfichtigen Genuß der Blätter als 
Gemüſe erfolgte bey einer Familie Ers 
brechen, Betäubung und tiefer Schlaf; 
ja, eine Perfon ftarb fogar. Obgleich 
die Aerzte heut zu Tage wenig oder gar 
feinen Gebrauch mehr von diefer Pflans 
je machen, fo kann doch nicht geläugnet 
werden, daf fie medicinifche Kräfte bes 
fist. Der Saft des Krautes, zu Syrup 
eingekocht, hat bey Eatarrhalifhen Zus 
fällen unvergleihlihe Dienfte geleiftet. 
In den Apotheken gibt es noch Hundes 
zungenpillen. 

3) Die Eriehbende Hundszun— 
ge, Gartenvergißmeinnicht, (G. 
omphaloides). Dieſe anmuthige Pflan- 
ze wächſt im ſüdlichen Europa und auch 
in Krain wild. Bey uns findet man ſie 
häufig zur Zierde in den Gärten, Die 
immerwährende faferige Wurzel treibt 
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im März Eurze Stängel, an welchen ges 
gen das Ende diefed Monaths oder im 
April die lieblihen Himmelblauen Blüm: 
chen in Sträußern erfcheinen; während 
der Blüthe bilden fih au die ziemlich 
großen, herzförmigen Wurzelblätter aus, 
von welden ſich die Stängelblätter nur 
Durch die geringere Größe unterfcheiden. 
Nachher ericheinen auch Eriechende Rans 
ten. Durch Ausläufer der Wurzeln wus 
chert diefe Pflanze ausnehmend, und 
kommt ohne alle Wartung fort. 

3) Die fhmalblättrigeHund& 
junge, (C. linifolium). Ebenfalls im 
‚Judlichen Europa, nahmentlich in Portus 
gall, wild, Sie ift ein bloßes Sommers 
gewähs, das 3 bis 4 Monathe dauert. 
hr aufgerichteter, 6 bis 10 Zoll hoher 
Stängel theilt ſich oben in mehrere 
Zweige, und ift, wie feine plattauffigen: 
den, gleich breiten länglicyen Blätter, mit 
einem wolligten Wefen bedeift, welches 
der Pflanze ein filbergraues Anfehen 
giebt. Die weißen Blüthen erfcheinen im 
ung und July. Man pflanzt diefe 
Arten unter andern Sommergewädfen 
auch in Deutfchland in Gärten an. _ 

9 unger, das Gefühl des Bedürfs 
nifies der Nahrung. Wenn der Magen 
die Speiſen und Getränfe, die er ent: 
hielt, verdaut und fortgeichafft hat, fo 
it die eigentlihe Nervenkraft desfelben 
erihopft, und ed bedarf einiger Zeit, 
ehe jich diefelbe wieder fammelt. Diefe 
Zeit ift umfo kurzer, jegefünder, jünger, 
fräftiger und thätiger der Menſch ift. 
Eobald jih die Nervenkraft des Magens 
wieder gefammelt hat, wächſt die Lebens: 
thatigkeit desſelben wieder und verlangt 
ihr Object. Diefes Verlangen fühlen wir, 
und nennen es im anfangenden Grade 
Eßluſt, Appetit. Wird diefer nicht bes 
friedigt, fo entſteht Hunger, der fchon 
ungejtumer in feinen Forderungen 
wird, und endlich, wenn auch diefe nicht 
bejriedigt werden, in Heißhunger übers 
geht. Der Appetit ift ein nicht unange— 
nehmes Gefühl, der Hunger hingegen ijt 
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fäftig und wird wegen der immer fteigens 
den Empfindlichkeit der Magennerven 
immer peinliher. Bey manchen Menfcen, 
welche ſchon ohnedieß Erankhaft empfinds 
lihe Magennerven haben, wird ſchon die 
erſte Regung des Appetits zu einem uns 
angenehmen Gefühle, und wenn fie nicht 
ſogleich befriedigt wird, zum angreifen 
den Schmerze in der Magengegend, den 
man Bähhungernennt. Anhaltender 
Hunger verurfaht anfangs Uebelkeit; 
wegen der fi vermindernden Blutmaffe 
nimmt Die Leerheit der Gefäße, die Bes 
wegung ded Herzens und der Arterien, 
befonders an ihren Endigungen, immer 
mehr ab; der Puls wird ſchwächer, aber 
fhneller; der Wärmeftoff verfiiegt; es 
entjteht Froͤſteln und Gähnen; die Haut 
wird troden, blaß, mager, ſchwindet, 
runzelt und faltet-fih; die Brüfte wel: 
ten; das Blut und die daraus abgeſchie— 
denenSäfte, die an fih ſchon fehr zur 
Faͤulniß geneigt find, fangen an, zer: 
fest, ſcharf oder fäuligt zu werden. Das 
her wird das Zahufleifh um die ganze 
Mundhöhle troden, heiß, feorbutifch 5 
die Wände der Mundhople [hwillen an, 
betommen Geſchwürchen, die Zähne wer: 
den wadlih; der Athem fängt an zu 
ftinken; die Zunge wird durch die fcharfe 
Ausdünftung belegt, und verurſacht Bits 
terkeit;z die Stimme nimmt an Stärke 
ab; es entſteht Schluchzen; die Milch 
wird ranzig, febarf und widerlih; die 
Gallenblafe füllt fih aufs jiarijte an, 
und die Galle ſelbſt wird ſchärfer; der 
Harn dunkelroth, feurig und ſtinkend; 
die Muskeln erſchlaffen. Das aufgelöjie, 
faule, jih nun verdunnende Blut quillt 
aus der Nafe und andern Definungen, 
Die Nerven des Magens werden von 
den fcharfen Saften angegriffen, erregen 
unerträglibe Schmerzen und unausjtehs 
lihen Durft. Die Blutgefäße des Mas 
gens werden zerfrejien, oder das aufges 
löjte verdünnte Blut dringt durch, und 
verurfacht blutige Stuhlgänge. est ers 
folgen Zudungen, Schlaflofigkeit, Phans 
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tafien und ſelbſt Raſerey, welche durch 
Selbſtmord oder fhredlihe Konvulfios 
nen endigen. 

Se jünger ‚je rüftiger und gefünder der 
Menſch oder dad Thier iſt; je mehr er 
fih bewegt, je Fälter die Witterung, 
je fräftiger der Magen ift u. f. w., defto 
eher macht der’ Hunger dem Leben ein 
Ende, Manche Menfhen fterben fchon 
am dritten, andere erft am 28. Tage, 
Bom Hunger Gequälte nehmen zu den 
edelhafteften Dingen ihre Zufludt, und 
begehen die widernatürlihften Handluns 
gen, um den Hunger zu ftillen. Mütter 
verzehren ihre Kinder; ja, der Menſch 
fällt feinen eigenen Leib an. Bey Per: 
fonen, Die vor Hunger ftarben, fand 
man den Magen zufammen gezogen. 

Hungerblume, Hungerbläm 
hen (Draba). Sehr Beine Pflänzchen 
aus der ı5. GI. (Tetradynamia) bey 
melchen die ganzen, unausgefchnittenen, 
elliptifch » länglihen und etwas zufams 
mengedrüdten Schöthen, deren etwas 
flahe Schalen mit der Sceidewand 

‚gleich Taufen, die Geſchlechtskennzeichen 
ausmachen. 

1) DasFrühlingshunger— 
blümchen, (D. verna). Aufetwas 
hohen, fandigen Feldern und ſonſt er: 
fcheint Diefed Beine Gewaͤchs, wenn im 
März der Schnee wegthaut, zuerft mit 
feinen Eleinen weißen Blüthen. Es bes 
deckt oft den Boden gang, und wird in 
unfrudhtbarem Lande nit viel über ı 
Zoll hoch. Der Blumenfchaft ift nadt, 
und die Kleinen, laͤnglichen, auf der Erde 
ausgebreiteten Blätter find rauh. So 
Hein das Pflänzchen ift, fo wird ed doch 
von Schafen begierig und als ein gefuns 
des Futter aufgefucht. 

2) Dad Mauerhungerblüms 
hen, (D. muralis), unterfcheidet ſich 
vom vorigen durch feine äftigen Stängel, 
und durch feine eyrunden, ftiellofen, ges 
zahnten Blätter. Es wählt auf Schutt⸗ 
haufen, alten Mauern und fleinigten 
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Hurabaum, Streubüdfenm 
baum (Hura crepitans). Wädft auf 
Jamaika und andern weftindifchen ns 
feln über 20 Fuß hoch; oben bildet der 
Stamm eine vieläftige Krone. Die gros 
fen Blätter find herzförmig und wech— 
felömeije geftellt ; die Gefchlechter ftehen 
jwar getrennt, aber auf Einem Stame 
me (a1. El. Monoecia n. L.; nad 
J. die XV, EI. 96.Drd.) Die männlis 
chen Blüthen erfcheinen in Aehren und 
Kätchen aus dem Theilungswinkel des 
Stammes, und hängen herabwärts. Die 
Blumen haben Feine Kronenbläfter, 
fondern nur einen kurzen, walzenförmi«' 
gen, abgeftußten Kelch und einen blut— 
rothen Staubfaden, welcher ein zehnfach 
eingekerbtes Tellerhen trägt, an defien 
Grhebungen die Staubbeutel anfigen. 
Die mweiblihen Blüthen haben weder 
Kelche noch Kronen, fondern bejtehen 
nur aus Einem Fruchtkeime, deſſen trichs 
terförmiger Staubweg fi in eine zwolf⸗ 
fahe Narbe endigt. Die Frucht-oder 
Samenkapſel ift zwoͤlffächerig, und ents 
hält in jedem Fache einen Samen. Wenn 
fie völlig reif ift, zerplast fie mit einem 
Knalle, und ftreuet den Samen umher, 
Die Ameritaner nehmen die Samen aus 
der Frucht heraus, ehe ſie fich öffnet, und 
brauchen fie ftatt einer Sandbüchſe. Die 
Samen befigen purgirende Eigenfchaften. 

“Huften, befteht aus einer Einaths 
mung, auf welde ſogleich eine ſchnelle 
und ftarke Ausftoffung der Luft erfolgt, 
wobey wegen der zugleih verengerten 
Stimmrise des Kehlkopfs ein beträcht— 
liches Geräufch entſteht. Jeder fremd— 
artige Stoff, welcher die mit eigen— 
thümlicher Empfindlichkeit begabte Haut 
der Luftröhre berührt, erregt die ſtärkere 
Gegenwirkung derſelben, um jenen lä— 
ſtigen Reiz wegzuſchaffen. Die zum Ath— 
men gehörigen Organe haben ihr eigens. 
thümliches Leben, welches theils von ih» 
rem Bau, theils von der fpecififchen 
Stimmung ihres Nervenfyitems abs 
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Huften 
ihrem Reben befreundet , jeder andere 
Stoff ift ihnen fremd, feindlih und bes 
leidigend. Daher erregt ſchon ein Tros 
pfen Waſſer, der in die Luftröhre fchlüpft, 
einen heftigen Huften, wodurd ſich Die 
Natur des ihr läftigen fremden Körpers 
entledigen wild. Das plöglide Auss 
ftoffen der Luft aus den Lungen, wird 
durch die ſchnelle und heftige Zufammens 
ziehung des Zwerdfelld und der Bruft: 
und Rippenmuskeln, felbft auch durd 
die Frampfhafte fehnelle Verengung der 
- Quftröprenzweige bewirkt, Der fremde 
artige Reiz, welder zunädjt die Ners 
ven des Luftröhrenkopfes und der Lufts 
röhre verlegt, wirkt dDurd die Berbins 
dung der Mervengeflechte zugleih auf 
jene benahbarten Theile, und zwingt 
fie zue Mitleidenheit, In die Haut des 
Kehlkopfs verbreitet fi nähmlich der 
obere und untere Kehlkopfnerve; beydes 
Zweige der Stimmnerven. Andere 
Zweige derfelben umgeben die Luftröhre 
und deren Aeſte fo zahlreich in der Nähe 
der Qungen, daß fie ein vordere und 
hinteres Nervennes um diefelben bilden, 
deren Beräjtelungen die Luftröhrenzweige 
tief in die Subſtanz der Lungen hineins 
begleiten, ihrer inneren Fläche einen ho— 
ben Grad von Empfindlichkeit und das 
Bermögen, ſich mittelft iprer zarten Mus: 
kelfäſerchen zufammen zu ziehen, mittheis 
len. Die nähmliden Stimmnerven ge: 
ben weiter herunter bis zum Zwerchfell, 
und verfehen Diefed mit mehreren Aeiten, 
welde fib in ihm ausbreiten. Die 
legten Zweige des Stimmnerven gehen 
durch das Zwerchfell zu dem Magen, und 
bilden um Ddenfelben bedeutende Ners 
venneße. Wird der Huften von äußern, 
in den Kehlkopf oder in die Luftröhre 
eingedrungenen Reizen erzeugt, 3. B. 
durch Speife oder Getränk (beym fo ges 
nannten Verſchlucken, durch das Einath» 
men von Raub, Staub, foharfen Dün— 
ften u. dergl.) fo hört er wieder auf, fo» 
bald der fremde Körper entfernt ift; er 
wird aber eine anhaltende Krankheit, 
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wenn das eigenthümliche Reben der Res 
fpirationsorgane in dem Grade gejtört, 
die Empfindlichkeit derfelben,, beſonders 
der inneren, den Kehlkopf, die Luftröhre 
und deren Zweige umkleidenden Haut, 
fo erhöht wird, daß felbit die ihr bes 
freundete atmofpbäriihe Luft bey dem 
Einathmen, der von den Echleimbälgen, 
die in großer Menge in der Haut des Kchls 
Fopfs, der Luftröhre und ihren Aeſten 
verbreitet find, abgefonderte Schleim 
einen zu heftig wirkenden Reiz verurfas 
den und den Huften erregen. Am öfters 
ften Eommen die in dieſe Claſſe fallenden 
Krankpeiten in der Form von Katarrh, 
Rungenentzindung und Seitenſtechen, 
Bluthuſten und Lungenfuchten vor. Der 
Katarrh, welcher aud im gemeinen Leben 
oft ausfchlieflih unter dem Nahmen 
Huften begriffen wird, weil diefer fein 
vorzügliches und oft einziges Eymptom 
it, wodurd er ſich äußert, beſteht in 
einer gelinden Entzündung der Schleims 
haut der Luftröpre mit erhöhter Euis 
pfindlichkeit diefer Theile und vermehrter 
Schleimabſonderung. Gemeiniglih bält 
man Diefe Krankheit für unbedeutend, 
zumahl wenn Eein allgemeiner Ficber: 
zuftand damit verdunden ift, und oft ſogar 
beobachtet man weder eine paljende Diät, 
noch braucht man die angemeijenen Heil— 
mittel dagegen. Alleim jeder über 14 
Tage oder drey Wochen dauernde Hu— 
ften ift verdächtig; jeder Katarrh, wenn 
er vernachläßigt wird, kann in Yungens 
entzündung übergehen, wenn z. B. durch 
erhitende Getränke der entzündliche Zus 
ftand höher gefteigert wird, oder kann 
Veranlaffung zu Knoten und Geſchwü— 
ren in den Lungen und zu nadfolgender 
Lungenfucht werden. Auch ſolche Reizuns 
gen, welche zwar nicht unmittelbar auf 
die Refpirationswege wirken, aber fie 
doch mittelbar durch den oberwähnten 
Zufammenhang der Nerven, affieiren, 
können Huften erregen. So ijt ein in 
der Subftanz der Lungen verſteckter und 
verfchloffener Eiterſack, Waſſeranhäu⸗ 


Hutbaum 


fung in der Bruft u. f. w. oft mit Hus 
ften begleitet ; felbft Scharfe uhd reitzende 
Stoffe im Magen, 3. B. fcharfe Galle, 
Eäure, altalifche, fchärfe Unreinigkeiten 
Fonnen, zumahl wenn die Empfindlichkeit 
der Luftwege ſchon erhöht ijt, durch die 
Mitleidenfchaft der Theile Hnjten erregen, 
daher; der fogenannte Magenhuften unter 
den erforderlichen Bedingungen nicht uns 
ter die leeren Embildungen gehört. 

+S9utbaum, Gatappabaum 
(Terminalia catappa). Diefer merk: 
würdige Baum, welder in Dftindien 
wählt, und bisher wohl no nicht in 
Deutfchland erzogen wurde, gehört zu 
den Gewächſen, bey melden die vers 
mifchten Gefchlehter auf Einem Stams 
me ftehen. (23. El. Polygamia mo- 
noecia, n. 8.5; mw. J. VI. St. 24. 
Drd.) Die männlihen Blumen haben 
einen funftheiligen Kelch, Feine Kronen, 
aber 10 Staubgefäße. Die Zwitterblu— 
men jind den männlichen ähnlich, ent: 
galten einen Fruchtknoten mit einfachen 
Staubwegen, und hinterlaffen eine längs 
fihe, etwas platte ,nadhenähnliche Steine 
frucht, melde unter der Bluthe jist. 
Die äufere Ecyale der Frucht ift an— 
fangs arünz reif wird fie gelb, und fo 
groß wie eine Eleine Melone. Es liegen 
darin ı oder 2 füße, den Mandeln ähn— 
liche Kerne ,-die fehr nährend find, und 
nicht nur roh, fondern auch in Torten 
gebacken von den Europäcrn in Indien 
gegefien werden. (S. Thunberg's Reife 
B. J. Th. 2. ©. 250). 

Es gibt mehrere Arten von Bäumen 
Diefes Nahmens, weldye zufammen Ein 
Geſchlecht ausmachen. 

ı) Der gemeine Hut» oder Ca 
tappabaum hat eyrunde, gezähnelte, 


unten filsige Blätter, und wird im feis 


nem Baterlande mit Fleiß in den Gär— 
ten gezogen. eine mandelähnlichen 
Kerne Fommen auf die beiten Tafeln. 
Man preft auch ein dem SDlivenöple 
ähnlihes Dehl daraus , welches nicht 
ranzig wird. Den Caft der Blätter 
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brauchen die Indianer in verfchiedenen 
Mifhungen wider mancherley Uebel. 

2) Der Molluklfhe Hutbaum, 
(Terminalia Moluccana), welcher ey: 
runde, völlig: ganze und glatte Blätter 
hat, bringt gleichfalls fehr wohlfchmes 
ende, mandelähnlihe Kerne in feinen 
Früchten, und ift zugleih ein anfehnlis 
cher, reichlihen Schatten acbender Baum, 
fo, daf man ihn zu Batavia in Gärten 
und auf öffentliden Plätzen, des Schats 
tens wegen, anpflanzf. 

3) Der Benzoe: Hutbaum, (T. 
benzoin), ift des Benzoe wegen merks 
würdig, welches er liefert. 

4) Der Firnif: Hutbaum, (T. 
vernix). Einer von den Bäumen, wor—⸗ 
aus die Chinefen Firnif zum Lackiren ih: 
rer Gerätbpichaften ziehen. Die Blätter 
find gleichbreit lanzetfürmig und glatt. 
Durch natürliche Risen oder durch künſt— 
lihe Spalten, die man in der Rinde des 
Stammes anbringt, rinnt ein mildyartis 
ger Saft heraus , der leimartig ift und 
an der Luft fih bald verdidt. Nach 
denn Verdicken wird er braun, dann 
ſchwarz wie Peb, hart, alänzend und 
gleih dem Maftir oder dem Eandarac 
jerreiblih. Wenn diefe Eubftanz aber 
erft aus dem Baume kommt, ijt fie fo 
äbend und brennend, daß fie Geſchwüre 
oder Entzündungen auf der Haut erregt, 
menn man damit befprißgt wird; ja felbit 
die Ausdünftungen find ſchädlich; daher 
müjfen ſich auch diejenigen, welche fich 
mit dem Einfammeln beſchäftigen, forgs 
fältig das Geſicht, die Hände und alle 
nadten Theile bedecken. Nah dem Eins 
trocdnen haben fih diefe ſchädlichen Eis 
genfchaften verloren, und man Fann ohne 
Bedenken aus den Gefäßen effen und 
trinken, die damit überfirnißt find; man 
Tann fogar den Kern der Nuß efien, 
wenn man den Milchfaft derfelben vor: 
her durch's Austrocknen weggeſchafft hat. 
Die Firnißſubſtanz findet ſich auch zwi—⸗ 
ſchen der außern Schale oder dem Flei— 
ſche der Frucht und der Nuß. — Die 
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Chineſer und Japaner überziehen mit dem 
Firniß diefes Baumes , ihre Meublen. 
Es it aber nicht als der eigenthümliche 
Lad anzufehen, womit die koftbaren Ges 
räthſchaften überzogen werden. 

*Hutmacheren, Hutfabrica 
tion. Unter Hutmacherey verfteht man 
die mechaniſche Kunftfertigfeit, Thier— 
haare von verfhiedener Art dergeftalt 
zu filzen, daß daraus zufammenhäns 
gende Zeuge gebildet werden. 

Da heutigen Tages das vorzüglichfte 
Material in der Huffabrication immer 
noch die Hafenhaare find, und die Filz: 
hüte bisher die beliebtefte und ſchick— 
lichſte Kopfbedeckung bleiben, fo wols 
len wir auch vorzugsweife von den Dpes 
rationen, die mit diefem Materiale bis 
zur Vollendung eines Hutes erfordert 
werden, fpreden. 

Um von dem frodenen Hafenbalge 
die langen, groben Grundhaare, von 
welchen kein Gebraudh gemacht wird, zu 
erhalten, vauft man diefelben mit dem 
Naufeifen oder Raufmeſſer aus. Die 
feinen, und zwar die feinen Bauchhaas 
re, werden aber, ehe man fie duch 
das Schneideifen abmäufelt ,„ mit einer 
Bürfte geftriben, die in geſchwächtes 
Scheidewaſſer oder in eine Auflöfung 
des Queckſilbers in Scheidewaſſer eins 
getaucht wird. Dieſe Arbeit wird das 
Beitzen genannt. Iſt dieß geſchehen, ſo 
werden die Bälge entweder an der Luft 
oder in der Arbeitsftube getrodnet. Die 
abgemäufelten Bälge werden zum Reims 
fieden verwendet. 

Die von den Bälgen abgemäufelten 
Haare werden nun abgefondert , vom 
Staube gereiniget, aufgelodert, damit 
diefelben beym Filzen fih inniger ver 
binden. Das Auflocdern der Haare ge: 
fhieht mittelft des Fachbogens auf dem 
Sadtifche, der einer Horde gleicht. Mit 
demfelben werden die Haare mit der, 
auf demfelben gefpannten, [hwingenden 
Saite gefhlagen und in Maffen, die man 
die Fache nennt „ zufammen gebracht. 
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Diefe werden hierauf mit einem Sieb, 
mit Stüden Pappe oder Leder zuſam⸗ 
men gedrüdt, und auf der Fupfernen 
Filzplatte, die durch Kohlenfeuer erhist 
wird, in einem, unter Öfterem Benegen 
mit Waffer angefeuchtetem Tuche gefil;t, 
oder in ein Ganzes vereinigt. Darauf 
kommt der Filz in die Walke. Es wird 
nähmlih in einem Keffel, Waffer, ents 
weder mit Effig oder verdühnter Schwe⸗ 
felfäure vermifcht, auf Feuer gefest, und 
darin der Filz gekocht. Derfelbe wird 
nun von Zeit zu Zeit auf dem Wall: 
brette, welches glei neben dem Keſſel 
etwas fchief angebradt ift, zu einem 


noch fefteren Filze, entweder mit dem 


Rollholze oder mit der Bürſte gewalft, 
auf die Form gebradht, und ihm Die 
Zutgeftalt gegeben, Das Walken mit 
dem Rollpolze liefert wohl einen feftern 
und dauerhafteren Filz, als mit der 
Bürfte; allein die Arbeit dauert mit 
demfelben länger, ald mit dem Teßtes 
ren; und man hat (obwohl mit Unrecht) 
gegenwärtig der Bürfte den Vorzug eins 
geräumt. 

Sf der Filz auf der Form, fo wird 
er mit Bimsjtein und einer Fiſchhaut 
abgerieben, getrocknet, und in dem ars 
befeffel gefärbt. Gewöhnlich macht man 
die f[hwarze Farbe aus Blauholz, Galls 
äpfeln und Kupferwafler. Iſt der Hut 
gefärbt und getrodnet, fo muß er mit 
Haufenblafen, Arabiſchem Gummi oder 
Hornfpänen gejteift werden. Endlich legt 
man die legte Hand an den Hut, indem 
man ihm mit verfchiedenen Bürften und 
dem warmen Biegeleifen feinen nöthigen 
Glanz gibt, ihn mit Leder und Taffet 
oder Leinwand füttert, mit Bändern ans 
dem Rande einfaßt. Diefelben Dperatio» 
nen, mit Ausnahme der zwey erjten, 
find bey jedem andern Materiale zu bes 
obadıten. 

Schon die Alten benugten den Filz 
nicht bloß zu Leibgewändern (mie es 
noch heut zu Tage manche uncultivirte 
Voͤlker 3. B. die Dtahiten thun) fons 
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dern auch zu Kopfbedelungen : Filz: 
mügen und Filzhüten. Als aber 
die Weberen erfunden worden war, da 
fand man Tücher und Zeuge weit beques 
mer zu Umgebungen des Leibes, und 
man legte die Filzkleider nad) und nad 
ben Seite, und behielt nur noch die 
Filzmützen und Filzhüte. 


Schon die Qacedämonier, Theffalier, Ae— 
thiopier und Römer hatten Filzhüte, und 
doch behalfen ſich Deutfche und Frans 
jofen und andere Europäiſche Bölfer 
noch lange Zeit nachher mit Mützen und 
Kappen aus Zeugen. Indeſſen hatte 
Nürnberg ſchon inder Mitte des vier 
jehnten Jahrhunderts Filzkappenmacher, 
‚ eine Benennung, welche die Hutmacher 
noch im ganzen ı5. Jahrhundert behiel— 
ten, Im 15. und 16. Jahrhundert wurs 
den Filzhüte von Biberhaaren felbit 
von Kaifern und Königen für ine große 
Pracht gehalten. 


Die erften Filzpüte waren rund, mit 
einem fpigigen Kopfe und herunterhans 
gendem Rande. Der Rand war im 
Kriege unbequem, z. B. beym Gewehr: 
tragen, Granatenwerfen ı. ꝛc. Def: 
wegen fchlug man den Hut auf, erſt 
zwey Mahl, hernach drey Mahl, biö« 
weilen auch wohl vier Mahl. Die drey 
Mahl aufgefchlagenen Hüte wurden 
dreyedige Hüte genannt. Ihre 
Form ift in der Folge vielfältig abges 
ändert worden. Heutiged Tages find 
runde Hüte mit etwas in die Höhe ges 
frümmtem Rande, die beliebteften. Der 
Kopf hatte Anfangs eine fpige, kegel— 
förmige Geftalt, naher wurde ein cy» 
Iinderförmiger daraus. Bald machte 
man ihn aber wieder oben dünner, ald 
nah dem Rande zu, bald oben breiter 
ald unten; bald machte man ihn fehr 
bob, bald fehr niedrig. Eine mittlere 
Höheift auf jeden Falldie zweckmäßigſte. 
Für das Militär verfertigt man Filzkap⸗ 
pen ‚ Chako's und andere unberändete 
Hüte. Die Haare, welche man bis jet 
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zur Verfertigung der Hüte geſchickt ge— 
funden hat, ſind folgende: 

1) Biberhaare. Die Hüte dar— 
aus, welche man von jeher ſehr ſchätzte, 
beſitzen eine ausnehmende Feinheit und 
Güte, und werden vorzugsweiſe Caſſt o r— 


hüte genannt. Die ganzen Gaftok- 


hüte find felten. Gemöhnlid werden 
die Biberhaare mit andern Haaren ges 
mifcht , verarbeitet, 2) Bigogne 
wolle, von dem Peruanifchen Thiere 
Camelus pacus. Diefe Wolle gibt ſehr 
feine und Eoftbare Hüte. 3) Feine 
Schafmwolle. Je feiner die Wolle ift, 
defto feiner werden auch die Hüte dars 
aus. Die Hüte der Alten wurden bloß 
aus Schafmolle gemacht, und nod jet ’ 
benutzt man fie fehr häufig dazu. 4) Ca— 
ſchimirwolle würde die feinften Wolls 
hüte geben. Bon der einheimiihen Wolle 
wird nur die kurze, zweyſchürige ge 
braudt. 5) Kameelhaare, von der 
Kameelziege. Die Hüte daraus find vor: 
züglih dauerhaft. 6) Hafenhaare. 
Diefe find ſchon längſt zu Filzhüten ges 
braucht worden. Die Bauchhaare dies 
nen zu feinern, die Nüdenhaare zu grö« 
beren Hüten. Man vermifcht diefe Haare 
oft mit Biberhaaren, um halbe Ca: 
ftorhbüte,viertelGaftorhüte und 
dergl. zu erhalten. 7) Kaninchen— 
baare. Diefe haben faft gleiche Ei— 
genfhaften mit den Haafenhaaren. Sie 
find nur noc feiner und weicher. 8) 
Haarevon Angorifdhen Kanin 
hen oder Seidenhafen. Bon dies 
fen Haaren wurden vor 12 oder mehre— 
ren Tahren nicht bloß viele Filzhüte, 
fondern aud viele geftrichte Hüte (haupt: 
fählid Damenhüte) verfertigt. Sie bes 
faßen aber nicht die gehörige Dauerhaf— 
tigkeit, und deßwegen find fie jest faft 
gar nicht mehr im Gange. 9) Mauls 
wurfshaare. Schon vor 20 Jahren 
haben Hutmader zu Gotha und Ko: 
penhagen aus diefen Haaren ( mit eis 
ner Zuthat von Hafens oder Biberhaa⸗ 
sen) fehr feine caftorähnlihe Hüte ver: 
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fertigt. Zehn Maulmurföfelle follen uns 
gefähr fo weit hinreihen, ald ein Has 
fenbalg. 10) Haareder Fiſchot— 
teen. In einer Hutmanufactur zu 
Paris wurden aus diefen Haaren vor 
etlihen 20 Jahren fehr feine Hüte ges 
macht. Man bradte erſt die ſchlechten 
Haare von dem Fifhotterfelle hinweg, 
richtete die Felle mit einem Waffer aus 
Scheidewaſſer und Queckſilber zu, ſchnitt 
dieſe zubereiteten Haare ab, und ver— 
miſchte ſie mit Caſtorhaaren und etwas 
feiner roher Vigognewolle. Man kar— 
detſchte ſie zuſammen, und erhielt ſo 
den Stoff zu dem Hute. 11) Die fein 
ſten ausgefänimten Ziegen 
baare, nah den Berfuden des Ruf 
ſiſchen Etatsrath von Ritſchkow. 

Außer dieſen Haaren hat man auch 
ausgezupfte ſchwarze Seide, 
mit Haſenhaar vermiſcht, ſo wie die 
Stuhlabgänge der Seidenwe— 
ber zur Verfertigung der Hüte ver— 
wendet. 

"Hüte aus Fifchbein, oder 
Sifchbein» Hüte. Das Verfahren, 
Hüte aus Fifhbein zu flechten, ift eine 
vor 2 Fahren in Frankreich gemachte Er: 
findung, welde ihrer vorzügliden Ans 
wendung wegen, auh bald bey uns 
Eingang fand. 

Das Fiihbein zu diefem Behufe, wird 
zuerjt nach der Größe des Stabes in 5 
bis 6 Stüde gefpalten, dann durd eine 
Art fchneidendes Zieheifen gezogen, bis 
ed einem ganz dünnen Riemchen gleicht; 
aus diefem Riemen wird der Hut ges 
flohten, und es ift fhon genug, wem 
man ſich ihrer zur Kette oder auch zum 
Einfhlag bedient. Nach ihrer Bollen- 
dung erhalten fie eine beliebige Farbe, 
die jedoch auf dem Fiſchbein nur jchwer 
haftet. Diefe Hüte zeichnen ſich durch 
ihre Feftigkeit, vortheilhaft vor den 
Strohhüten aus, und find ihrer Leiche 
tigkeit wegen ,„ ald SKopfbededimg im 
Eommer, vorzugsmeife anzuempfehlen, 

“Hüte, wafferdidhte Man 
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nimmt einen fogenannten Filz, d. h. eb 
nen Hut aus Safenhaaren, oder einem 
andern in der Hutmacherey gebtäudlis 
chen Materiale, der jedoch unten nicht 
aufgerauht ift, und, nachdem derfelbe 
gefärbt und getroduet wurde, nehme 
man folgende waſſerdichte Compoſitio⸗ 
nen: Gin Pfund Gumihi: Kino, adjt 
Unzen GummisGlemmi, drey Pfund 
Gummi: Dlibaum, drey Pfund Gopals 
gummi, zwey Pfund Wahholdergummi, 
zehn Pfund Schellak, ein Pfund Maftirs 
gummi, und acht Unzen gemeinen Weib: 
rauch. Diefe Ingredienzen ftoffe man 
fo Elein ald möglich, und bringe fie in 
ein irdenes gut glafirtes Gefäß, gieße 
hierauf drey Gallonen Alkohol auf dies 


felben, und nachdem man fie damit ges 


hörig gemifcht hat, bringe man das Ge⸗ 
fäß in ein Wafferbad von 176 Grad Fah⸗ 
renheit, welches jedoch diefe Hitze unter 
Feiner Bedingung überfteigen darf. Ges 
gen das Ende dir Maceration, welde, 
wenn man das Bad auf 176° Fahrenh. 
hält, ungefähr zwey Stunden dauern 
wird , giefe man in das Gefäß eine 
Weinpinte vol flüfjiges Ammonium, eine 
Unze Lavendelöpl, und ein Pfund Myrre 
bengummi und Dpopapargummi, welche 
vorläufig in drey Pinten probehaltigem 
MWeingeift augelöft wurde; man rüttle 
alles wohl durd einander, und, wenn 
die Mifhung frey von allen Klumpen 
erfcheint, und alle Jugredienzen gehörig 
aufgeloft find, kann man fie aus dem 
MWafferbade nehmen, und als fertig zum 
Gebraude betrachten. Nah Dingler 
erreicht man denfelben Zweck, weit ein» 
faher und wohlfeiler, wenn man ein 
Pfund Gummi-Sandarak und ein Pfund 
Colophonium in einem Glaskolben mit, 
vier Pfund Bogradigem Alkohol übers 
gieft, Die Oeffnung des Kolbens mit eis 
ner, im Waſſer ermweichten Blaſe ver» 
bindet, in die Mitte der Blafe eine Steck⸗ 
nadel ftedt, und dann den Kolben zwey 
Tage in ein Sandbad ftellt, das man 
mäßig erwärmt. Die Elare Fluͤſſigkeit 
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wird nun von dem wenigen unaufgelöftemn 
Harze abgegoffen, und die gut verftopf: 
ten Bouteillen, bis zum Gebrauce aufs 
bewahrt). Der irdene Topf muf mit eis 
nem fehr genau pafjenden Dedel verfes 
hen feyn, um das Entweicdhen des Als 
Eohols während der Operation zu vers 
hindern. Mit Ddiefer Mifhung fteife 
man nun die lnterfeite des Filzes nach 
Erforderniß des angewendeten Stoffes, 
und lafje denfelben entweder in der Luft 
oder in einer gewärmten Stube troden 
werden. Nachdem der Filz hinlänglich 
getrocknet ift, um weiter bearbeitet wers 
den zu Eönnen, Eehre man denfelben um, 
und ſchlage ihn über einen Stod, der ges 
nau in denfelbeh paßt, fteife die Kuppe 
mit einer harten Krämpenbürfte, und fo 
viel von obiger GCompofition, als der 
Hut, ohne durdzufhlagen, vermag, und 
trockne denfelben in einer warmen Stu⸗ 
de. Hierauf wird der Filz dem Fertiger 
zum Gindämpfen und Austreiben in die 
gehörige Größe übergeben, und, wenn 
mapı denfelben nah dem Erkalten nicht 
Hart genug findet, etwas dünnerer Reims 
und Kirfhgummi aufgetragen, womit 
Diejenigen Stellen, weldye von der waf» 
ferdihten Compoſition nicht durchdrun— 
gen wurden, ausgefüllt werden, und 
wo die Luft freyen Durchgang erhält. 
Nun ſteife man die untere Seite der 
Krämpe mit der Krämpenbürſte und mit 
ſo viel waſſerdichter Compoſition, als 
man noͤthig glaubt, um ſie feſt und hart 
zu machen; man läßt dieſelbe darauf 
liegen , bis fie troden mwird ; nimmt 
Dann ein heißes Plätteifen, und plätztet 
die Compojition'gehörig in die Kränipe, 
fo, daß Eeine Spur mehr davon auf der 
Dberfläche derfelben erfcheint, und Eeine 
Gefahr des Durchſchlages Statt hat. 
Eben dieß kann auch geihehen, wenn 
man Die, bey der Gompofition erwähnten 
ngredienzen ohne Weingeift aufträgt, 
und mit einem heißen Plätteifen gehö> 
rig einplätte. Nachdem nun der Hut 
wieder Falt und troden geworden ift, 
Ch. Ph. Funte's, N.u. K. IV. 2», 
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legt man ſein Zeichen und das Papler 
ein, und, wenn auch dieſes trocken gewor⸗ 
den iſt, bohrt man von Innen nach 
Außen, wodurch der Hut nicht beſchä— 
digt wird, Löcher in die Seite der Kups 
pe, um der Luft freyen Durdgang zu 
geftatten. Hierauf kommt der Hut wies 
der in die Hände des Fertigers, der ihm 
die gewöhnliche Vollendung gibt; fände 
man dann den Hut an der Krämpe noch 
nicht hart genug , fo Fann man mehr 
Sompofition nehmen, und Ddiefelbe auf 
die oben angegebene Weife anwenden. 
Hierauf trage man einen bdürnen Teig 
von Stärkmehl und Wafjer auf den Filz, 
und, wenn diefer troden geworden ift, 
nehme man fo viel Gopalfirniß, ald man 
zum Feſthalten des Materials nöthig 
glaubt, Iaffe ihn fo lang In einer wars 
men Stube, bis er volfommen troden 
ift, trage hierauf auf die- Unterfeite, das 
Hafenhaar, oder was man fonft will, 
auf, und befejtige es mittelt eines bein 
fen Eifens auf derfelben, 
*Hüttenkunde iſt diejenige Berg— 
werkswiſſenſchaft, welche die letzten Vers 
fahrungs- oder Behandlungsarten lehrt, 
wodurch die gewonnenen Foifilien und 
Erze von den Stoffen, welde fie un« 
brauchbar machen, gereinigt, und zum 
menſchlichen Gebrauch gefhidt gemacht 
werden. Sie iſt ein Zweig der Chemie, 
welcher Orykturgie genannt wird, und 
eigentlich die Metallurgie im Großen iſt. 
In Rückſicht ihres Umfanges theilt man 
die Hüttenkunde in die allgemeine 
und in die beſondere, je nachdem ſie 
ſich ohne Ausnahme über alle, oder nur 
ausſchließlich über ein einzelnes hütten⸗ 
männifhes Product ausdehnt. Im letz⸗ 
tern Falle entlehnt ſie ihren Beynahmen 
theils von dem Gegenſtande, z. B. 
dem Metalle, der Steinart ꝛc., deſſen 
hüttenmanniſche Kenntniß darin abgehan⸗ 
delt wird; theil von dem Haupthüt⸗ 
tenverfahren oder Prozeſſe, welcher darin 
gelehrt und ausgeübt wird, in welchem 
Falle man fie ſehr zwedtmäßig in die 
10 
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Schmelz⸗, Amalgamir:, Deftillirs und 
Sublimir, Siede: und GementirsHüttens 
kunde abgetheilt hat. 

+Hnacinth. Ein Edelftein, welder 
eine befondere Erde, die Zirkonerde ents 
hält, meiſtens orangegelb, oder feuers 
farben ausfieht, fehr durchſichtig iſt, 
und ſich gemeiniglich in rein Erpftals 
liſirten, vierfeitigen Säulen findet, wel 
che mit vier auf den Kanten aufjigenden 
Flächen zugefpist find. Es gibt außer 
dem noch honigfarbige, auch braune 
Hyacinthe; mande find aud nur halb 
durchſichtig. Die feuerfarbenen werden 
am meiften aefhäßt. Im Feuer verliert 
diefer Edelſtein feine Farbe, und fol 
fogar bey einem hoben Grade von Hitze 
in Fluß kommen. Die Jumelire pflegen 
ihn zumeilen zu entfärben, und ihn dann 
für aelbliben Diamant ausjugeben. Die 
vorzüglichften Steine diefer Art kommen 
aus Geylon und andern heilen Oſtin⸗ 
diend. Die Amerifanifhen, Boͤhmiſchen 
und Schleſiſchen find nicht fo gut. Ges 
meiniglich wird der Hyacinth dem Ame— 
thyſt und Chryſolith am Werthe glei 
geachtet, und ein Stein, ‚der ı Karat 
wiegt, mit 4o bis 50 Bulden bezahlt. 
Man madıt unechte aus Glas nad, die 
nur von Kennern unterfchieden werden. 

Das fpecifiihe Gewicht des Hyacinths 
beträgt nah Klaproth zwiſchen 4,545 
und 4,620. 


Bor dem Löthropre verliert der Hyas 
einth feine Farbe nicht, aber feine Durch: 
ſichtigkeit. Er wird ganz wafferhell, und 
mebrere von den für Diamanten ausge 
aebenen Eteinen, mödten wohl durd) 
Feuer entfärbte Hyacinthe ſeyn. Mit 
Borar fchmilzt er zu einem durchſichti⸗ 
gen Glaſe; mit den feuerbeftändigen 
Alkalien und dem microcosmifcen Salze 
it er unfdmelzbar. Die Lichtftrahlen 
werden von ihm ftark doppelt gebrochen. 

Durch Reiben wird er electriſch. 

Nah Vauquelin find feine Be: 

ftandtheile: 
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Zirkonerde. . 647, 
Kiefelerde . . 32,0 
Eifenoyd . 2,0 

98,7 
(Journ. des Min. N. XXVI. p. 106), 

FHyacinthe (Hyacinthus). Es 
find etwa 16 Zmiebelgemädfe der 6. 
Cl. (Hexandria) befannt, welche diefen 
Gefchlehtönahmen führen. Ihre Merk 
mahle find die ſechstheilige, glockenför— 
mige Krone, die keinen Kelch hat; die 
drey Honig gebenden Oeffnungen an der 
Spitze des Fruchtknotens; die dreyfä— 
cherige, dreyſchalige Samenkapſel, wel⸗ 
che meiſtens 2 Samen enthaͤlt. 

1) Die Orientaliſche Hyacin— 
the, (H. orientalis). Ihre Blumen: 
fronen find trichterförmig, halb ſechs— 
fpaltig und am Grunde baudig. Es 
fheint nicht ausgemacht zu feyn, woher 
diefe beliebte Pflanze ftamme. Cinige 
meinen, fie wadfe nur in Alten und 
Afrita wild; Andere behaupten, daf fie 
in heißen Ländern nicht fortfomme, und 
urſprünglich im füdlichen Europa zu Haufe 
gehöre. Beftimmter Fann man fagen, 
daf ihre eigentliche Farbe blau ift. Durch 
die Kunſt ift die Hyacinthe, welche obne 
Pflege ein unanfehnliches Blümchen trägt, 
fehr veredelt worden, und man bat nach 
und nad nicht nur verſchiedene Nuͤan— 
cen des Blau, fondern auch des Weis 
fen, des Nothen und Gelben hervorae: 
bradıt. Die Holländer zeichnen ſich durch 
die Hyarinthencultur vorzüglich aus, und 
ziehen für diefe Gewächſe jährlich ans 
ſehnliche Summen vom Auslande. Die 
uncultivirten Hyacinthen find gemeinigs 
lich einfah und Fein von Bluͤthe; auch 
trägt der niedrige, dünne Stängel nur 
4 bis 6 Gloden. Die cultivirten treis 
ben dagegen beynahe einen 2 Fuß hohen, 
dicken Etängel mit 20 bis 30 großen, 
gefüllten Blumen, die aber nicht ganz 
den lieblihen Geruch der einfachen ha— 
ben. Die Zwiebel hält man für giftig. 
Die Fortpflanzung gefhieht theils durch 
Samen, theild aber und vornähmlich 


Hyacinthe 
durch Nebenzwiebeln. Die Behandlung 
dieſes Gewächfes iſt bekannt. Im Herbſt 
legt man die Zwiebeln auf ein fettes, 
lockeres Beet von feiner, gut präparirter 
Gartenerde. Gm Winter dedt man dab» 
felbe leicht zu; im May, oder cher noch, 
fommen die duftenden Blüthen zum Bors 
fhein. Nah 4 Wochen fangen die Staus 
den an zu welten; nun nimmt man die 
Zwiebeln heraus, reinigt fie, und legt 
fie an einen trodenen, luftigen Ort 
bin, bis zum Herbft. Sehr koſtbare Sor⸗ 
ten werden in Holland mit 50 bis 60 
Gulden bezahlt. 

2) Die gemeine Hyacinthe, 
(H. non scriptus)., Eie unterfdeidet 
fih von der vorigen dadurch, daf ihre 
glodenförmigen Blüthen an den Spitzen 
ihrer Einfchnitte. zurück gerollt find. Man 
findet fie in England, Frankreich, Epas 
nien und Stalien, auch in der Schweiz, 
in Haiden und Gebüfhen wild. Dur 
die Cultur hat audy fie eine ganz andere 
Geftalt angenommen. Sie wird von den 
Blumijten eben fo behandelt, wie die 
vorige, und zeigt Ddiefelben Abänderuns 
gen in der Farbe, 

3) Die MusFfatenhyacinthe, 
(H. muscari). Sie ift feit 1554 aus 
demmärmern Afien in die Europäifchen 
Gärten verpflanzt worden und jet gar 
Feine Seltenheit. Dem Wachsthume und 
der Behandlung nah, kommt fie mit den 
vorherbefchriebenen überein; nur darin 
unterſcheidet fie fih, daß die kleine baus 
ige, nah oben hin verengte Krone 
gleihfam verfchloffen ift, und fo Kleine 
Ginfhnitte am Rande hat, daß fie nur 
fhmalen Zähnen gleihen. Die Farbe 
iſt weißlich-grün; der Geruch fanft, aber 
ſehr Tieblih und erquidend. 

4) Die Traubenhppyacinthe, (H. 
botryoides), ähnelt der Musfatenhyas 
einthe in Hinficht des Baues der Kros 
ne, weldye jedoch nicht länglich, fondern 
Fugelrund ift, und in dichten, dunkel⸗ 
blauen Trauben fteht. Geruch bemerkt 
man nicht; die walzenförmigen, fenks 
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rechtftebenden Blätter haben Rinnen. 
Diefe Art wäh felbft im mittleren 
Deutfhland in Grasarten wild; ob fie 
aber urfprüng!ich hier zu Haufe gehört, 
Täßt ſich doch wohl nicht geradehin bes 
haupten. Man zieht fie ohne alle Mühe 
in Gärten. 

5) Die Ackerhyacinthe, (H. co- 
mosus). In mehreren Gegenden Deutfch« 
lands auf Feldern, in Gebüfchen. und 
auf Grasplägen in Wäldern wild. Sie 
hat edige, walzenförmige Blumenkros 
nen, wovon Die oberjten in der Traube 
oder dem Strauße unfruchtbar find, 
und längere Stiele haben. Mehren« 
theild® fallen die Blumen aus dem 


. Blauen ind Röthlihe, nur felten find 


fie weiß. 

6) Die Corallenhyacinthe, 
(H. monstrosus). Dben am Stängel 
befinden fi viele dünne Zweige, die 
eine Art von Pyramide bilden, und 
an ihren Enden mit völlig unfruchtba- 
ren Blumen befest find. Das blauröths 
lihe Blumenblatt ift unkenntlich, ver 
fhiedentlih eingeſchnitten, unförmlic 
oder mit andern verwachſen. Da Ddiefe 
Pflanze wegen der fonderbaren Beſchaf— 
fenheit ihrer Blüthen nie Samen tras 
gen kann, fo beruhet ihre Fortpflanzung 
bloß auf der Wurzel. Man weiß nicht, 
woher fie ftammt. 

Aus den Zwiebeln der gemeinen Dyas 
einthe hat ein Apotheker, Lerour, zu 
BDerfailles ein Gummi bereitet, welches 
in den Künften und Manufacturen von 
Nusen feyn kann. Es ift zu vermuthen, 
daß mehrere andere Arten von Hyarins 
thenzwiebeln gleihfalld ein Gummi ent ' 
halten; denn bey dem Berquetfchen ders 
felben bemerkt man, daß ihr Saft fehr 
Tlebrig fey. | 

Was die Eultur derDrientalifchen Hya⸗ 
cinthe betrifft, fo frägt es fih: Wie 
kommt ed, daf nur allein die Holländis 
fhen Gärtner fo trefflihe Blumen diefer 
Art ziehen? Sollte dieß nicht auch 
anderwärts möglich feyn? Es ift unfers 
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Erachtens kein Grund vorhanden, warum 
man es nicht auch in Deutſchland mit 
dieſen Blumen dahin bringen ſollte, wie 
in Holland. De Tour, der Verfaſſer 
des Art. Hyaeinthe im Diet: d’hist. 
nat. ift in Rückſicht Frankreichs Ddiefer 
Meinung: Er fchreibt die Vortrefflich⸗ 
keit der Holländifchen Hyacinthen allers 
dings dem vortheilhaften Boden, aber 
zugleich auch der auferordentlihen Ges 
duld, Sorafalt und Beharrlichkeit 
des Holländifhen Gärtners zu. Unter 
allen Holländifhen Blumiften zeichnen 
fi die zu Harlem am meiften aus. Der 
Boden von Harlem und feiner Umgebuns 
gen bejteht aus reinem Sande, der aber 


in einer Tiefe von ı5 bi 16 Zoll immer 


naß ift, weil fih unter ihm eine 7 bi 
8 Zoll dicke Thonlage von folder Feftige 
keit befindet, daß weder cine Wurzel, 
noch das Waffer durchdringen kann. Die 
fefte Thonlage graben die Holländifchen 
Blumengärtner heraus und erhöhen ihre 
Blumenbeete auf 3 bis 4 Fuß, um fie 
vor der Näffe zu fibern. Da gleichwohl 
der Boden umher immer feucht ijt und 
ausdunftet, fo mäßigef die feuchte Ath— 
mosphäre , in welder die Hyacinthen 
wacfen, die zu heftige Wirkung der 
CSonnenftrahlen und halt die Pflanze in 
ein immermwährendes Bad von Dünſten 
ein, weldyes ihrem Gedeihen ungemein 
zuträglich ift. Eine ähnliche Beſchaffen— 
heit müßte man num feinen Gyacinthens 
beeten zu geben fuhen, wenn man die 
Cultur diefer trefflihen Blumen mit fo 
glüdlihem Erfolge betreiben wollte, wie 
die Holländer. Man müßte einen Boden 
zubereiten, worin die Zwiebeln genug— 
fame Feuchtigkeit fänden, ohne jedoch zu 
faulen, welches befanntermaßen bey ubers 
flüßiger Feuchtigkeit der Fall iſt. Die 
Beſchaffenheit oder die Beſtandtheile des 
Erdreihs, worin Hpacinthen recht ges 
deihen follen, ijt Eein gleihgültiger Um— 
ftand. Thon und Letten find diefen Ges 
wächſen gar nicht angemejjen, eben fo 
wenig ein rother oder weißer, magerer; 
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wohl aber ein grauer oder ſchwarzlicher, 
fetter und fruchtbarer Sandboden. Was 
die Düngung desfelben betrifft, fo muß 
man ſorgfältig Schlamm aus Gräben oder 
Cloaken, desgleichen allen friihen Mijt 
vermeiden; denn er befordert zwar wohl 
das Gedeihen der Zwiebeln; allein fie 
faulen darin fehr leicht und befommen 
den Krebs. Kuhmift, Holzerde, Baums 
laub und Gerberlohe find die beften Düng⸗ 
mittel für Hpyacinthbeete. In Holland 
nimmt man zwey Theile guten Sand, 
drey Theile frifhen Kuhmift und einen 
Theil verrotteter Baumblätter oder Ger: 
berlohe, und macht davon Kleine Haus 
fen, in welchen jede der genannten Mas 
terien eine befondere Schicht ausmacht. 
Die erften 6 Monathe bleiben diefe, aus 
verſchiedenen Schichten beftehende Haus 
fen der Einwirkung der Sonnenjtrahlen 
ausgefegt, unverändert liegen, außer 
daf man das auffeintende Unkraut ums 
wirft. Nachher arbeitet man die Haufen 
von 6 zu6 Wochen fleißig um, und nach 
einem Jahre Fann man Ddiefes fo zubes 
reitete Erdreich fchon für Die Hyacinthen— 
beete brauchen; man läßt es auch wohl 
2 Sahre unter wiederhohlter Umarbeis 
fung liegen; allein länger nicht, weil es 
fonft an Kraft verlieren würde. Auch 
braudt man es nur ein Jahr für Hya— 
einthen und wirft es dann heraus, um 
es für Tulpen, Anemonen und Aurikel— 
beete zu benutzen; für Nelken taugt es 
nicht, weil man wahrgenommen bat, 
daß die Hyacinthen dem Erdreiche eine 
für Nelken unzuträgliche Eigenfchaft mits 
theilen. 

Eine freye, Tuftige und genuafam ers 
höhte Lage ift für ein Hyacinthenbeet die 
beite. Man wählt entweder die Mors 
gen: oder Mittagfeite; im leßteren Falle 
muß man aber den Blumen eine Befdhirs 
mung gegen die zu heftigen Strahlen der 
Mittagsfonne geben. 

Die Hyacinthen Taffen fih ſowohl 
durch die Ausläufer der Zwiebeln, als 
durch Samen vermehren. Durd die legte 
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Vermehrungsart verfchafft man fih neue 
Sorten. Diefen Samen liefern die eins 
fahen Hyacinthen und ihm verdankt man 
die trefflichen Blumen, welde aus dem 
Samen fallen. Die Samen von halbge: 
fullten Sorten geben bisweilen auch 
fhöne Spielarten; allein die von ganz 
gefüllten felten. Dasfelbe Erdreih in 
welches die Zwiebeln gelegt werden, ift 
auch für den Samen gut. Dan fäetihn 
in Holland ins freye Land im SDetober, 
fireuet ı ZoU Hoch Erde darüber und bes 
Det das Beet, wider die Kälte mit eis 
ner dünnen Lage von Berberlohe-oder 
Laub, Drey Jahre lang läßt man die 
aus dem Samen entjtandenen jungen 
Zwiebeln !in der Erde liegen. Während 
Diefer Zeit muß das Beet beftändig vom 
Unkraut rein gehalten werden. Gegen 
den Winter bedeckt man ed wieder mit 
einer dünnen Sage von Lohe oder Laub, 
and im Sommer hüthet man fi, es zu 
benegen, wenn ed auch gleich trocken wird. 
Don der Zeit an, mo die jungen Zwie— 
bein herausgenommen werden, behandelt 
man fie eben fo, wie die übrigen. Ein 
Theil derfelben blüht fhon am Ende des 
4., die meiften im 5. und 6., alleaber 
im 7. Zahre. Im 1. und 2, Jahre find 
die Blüthen nicht fo ſchön, wie im fol: 
genden; bey forgfältiges Pflege nimmt 
dieſe Echönheit mit jedem Fahre zu, bis 
fie einen gewiſſen Grad der Vollkom— 
menbeit eritiegen hat, worauf fie wieder 
an Fülle und Schönheit abnimmt. — In 
Holland werden die Monathe Detober 
und November für die befte Zeit zum 
Einlegen der Zwiebeln gehalten. Man 
legt fie 5 bi86 Zoll tief unter die Erde, 
und läßt zwifhen ihnen alle Mahl. eis 
nen Raum von 6 Zoll. Mande Blus 
menliebhaber nehmen fie nur alle drey 
Jahre wieder heraus; vortheilhafter 
aber iſt's, dieß alle Jahre zuthun; denn 
bey längerer Ruhe treiben die alten 
Bwiebeln zu viel,Nebenzwiebeln und 


ſchwachen ſich dadurd. Die fhidlichite. 


Zeit zum Herausheben beftimmt das Abs 
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ſterben der Blätter und des Staͤngels. 
Zum Aufbewahren iſt ein trockner, recht 
luftiger Ort ein unentbehrliches Erfor— 
derniß. 

Hyäne. Jetzt kennt man zwey ver- 
ſchiedene Thierarten, die dieſen Nah— 
men führen. Beyde gehören zum Hun— 
degeſchlecht, und haben daher mit dem 
Haushunde die Geſchlechtskennzeichen gez 
mein. Pennant trennt fie von den 
Hunden, und bildet ein eigenes Ge: 
fchleht daraus. Als Unterſcheidungszei— 
en betrachtet er die 4Zehen an jedem 
Fuße, und den kurzen Schwanz, zwi— 
fhen welchem und dem After ſich eine 
Dueröffnung mit einer fchmierigten 
Feuchtigkeit befindet. Wir betrachten beyde 
Hyänen als Huudearten. 

1) Die geſtreifte Hyäne, (Canis 
hyäna). Unſtreitig das zornigſte, grau— 
ſamſte, gefräßigſte und bösartigſte Thier 
ſeines Geſchlechts. Es erreicht in der 
Freyheit die Größe eines großen Hun— 
des, wird3 Fuß und- darüber lang, hat 
lange, fcharf zugeſpitzte, nackte Ohren; 
eine aufrechtftehende Mähnez fteife und 
faft borjtenähnlihe Haare und einen 
ftart behaarten Schwanz. Die Haupt: 
farbe it ein ſchmuziges Weißgrau; fo 
ſieht auch die Mähne aus, welche das 
Thier nah Willkühr aufrichten und nie: 
derlegen Fan, Vom Rüden Taufen 
fhwarzbraune Streifen herabwärts; 
ähnliche Streifen durchkreuzen die Bei— 
ne. Der Schwanz iſt öfters auch ge— 
ſtreift; doch auch nicht ſelten einfoͤrmig— 
weißgrau. Merkwürdig iſt die ſchon 
oben erwähnte Spalte, welche zu einem 
geräumigen Sacke führt, worin ſich aus 
einigen Drüſen eine ſchmierige, ſtin— 
kende Feuchtigkeit ſammelt. Daß dieſe 
Oeffnung den unwiſſenden Alten Gele— 
genheit zu der Fabel gab, die Hyäne 
ſey bald männlichen, bald weiblichen 
Geſchlechts, iſt kaum zu bezweifeln. — 
Uebrigens iſt das Thier hochbeinigt. 

Der Nahme Abendwolf, den man 
ihm beygelegt hat, rührt daher, weil 
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ed feinen Gefchäften und Räuberegen 
in der Abenddämmerung nachgeht. Grab» 
tbier heißt e8, weil ed aus Gefräßig— 
Feit felbft die menfhlichen Reichname auss 
gräbt, um ſich davon zu fättigen. Br us 
ce — über deſſen Wahrheitsliebe man 
nicht entfcheiden Bann — fagt : eine Hyäne, 
die er am Tage mit einer Ziege und eis 
nem Lamme zufammen fperrre, hätte 
diefen Gefellihaftern Fein Leid zugefügt, 
aber des Nachts einen jungen Eſel, eine 
Ziege und einen Fuchs rein aufgefrefs 
fen. Den Heerden thut fie großen Schas 
den. In ihrer Heimath ift fie dreift ge 
nug, des Nachts in die Viehſtälle eins 
sudeingen. Im Nothfall verfchlingt fie 
Wurzeln. Ihr Gebiß ift fürchterlich und 
ihre Stärke groß. Sie nimmt es nicht 
felten mit dem Löwen auf, unterliegt 
ihm zwar bisweilen, fiegt aber auch. 
Der muthigfte Hund, fagt Bruce, 
greift fie auf fredem Felde nicht an. 
Alles, was fie im Grimme gefaßt hat, 
hält fie feft. Die Afritaner werfen ihr 
daher einen Sack vor, lafien fie hinein 
beißen, und ziehen fie fo an einen fichern 
Drt fort, Schon diejenigen, welche 
von Thierführern gezeigt werden, ver: 
rathen durch ihre Blicke und durch ihr 
ganzes Betragen einen hohen Grad von 
Wuth; man braudt daber an dem, 
was Neifende und davon fagen, nicht 
su zweifeln. Doh hat man fie auch 
Ihon oft gezähmt gefehen. Die Stim: 
me, weldhe das Thier, befonders des 
Nachts, hören Täft, klingt fürchterlich, 
und ift ein Gemifh von Gebrumm und 
Gebell. 

Der Kaukaſus, Syrien, Perfien und 
andere Ränder Aſiens, und beynahe ganz 
Afrika, find das Vaterland der geftreif: 
ten Hyäne. Am Gap felbft, wo fie die 
GSoloniften den geftreiften Wolf nennen, 
fah fie wenigftens Le Vaillant nicht, 
fondern erft im Rande der großen Nas 
maquas, in der Mähe des Wendekreis 
fee. — So übel das Fleifh Ddiefer 
Raubthiere riecht, und vermuthlich auch 


0 HyalitH— Hpdatiden 


fhmedt, fo wird es in Aegypten doch 
gegeffen. 

2) Die gefledte Hyäne, (Canis 
crocuta). Am Borgebirge der guten Hoff: 
nung, mo diefes Thier fehr Häufig wohnt, 
heißt es der gefledte Wolf. Er ift es, 
den man unter der Hyäne zu verites 
hen hat, deren Reifende auf dem Gap 
erwähnen. Sein Kopf iſt groß und platt; 
über jedem Auge ftehen lange Haare; 
an jeder Seite der Nafe ſehr lange 
Bartborften; die Mähne ift kurz und 
ſchwarz; die Dhren find kurz und zus 
geſpitzt; ihre Außenfeite ſchwarz, Die In— 
nerifeite aſchgrau; das Geſicht und der 
Obertheil des Kopfs ſchwarz; Leib und 
Beine rothfahl und fhwarzbraun ges 
fleckt. Der Geftalt nad, kommt es dem 
Europäifchen Wolfe bey; an Größe uber: 
trifft es noch die geftreifte Hyäne. Es 
ift nicht weniger graufam und raubgies 
rig, durchbricht die Heerden, reißt 2 oder 
3 Schafe nieder, und frift davon fo 
viel, ald ed vermag; auch; Menſchen 
fällt e3 an, und ſcharrt ihre Leichen 
aus. Erdhöhlen und Felfenklüfte find 
die Wohnung diefer Hyäne, welche ſich 
außer dem Gap aub in Guinea und 
Aethiopien aufhält. 

Vermuthlich gibt es noch eine dritte 
und vielleicht eine vierte Hyäne, wovon 
man aber noch £eine!genaue Nachricht 
bat, 

Hyalith. Ein Mineral aus dem 
Kiefelgefhlechte, welches auch Mulles 
rifhes Glas heißt und an Farbe 
und Form beynahe wie ein Baumharz 
oder Bummi ausfieht. Es hat eine weiß: 
lihe Farbe, in manderley Abftufun: 
gen; ift mehr oder weniger durchſchei— 
nend; glasartig glänzend und zum Theil 
wie getropft, oder geflofien. Gemöhns 
lich liczt es unter einem Ueberzuge von 
Tufwacke. Dan findet es in der Gegend 
von Frankfurt am Mayn. 

*Hndatidennennt man Wafferbla- 
fen, die fich bey Reichenöffnungen, au der 
Leber, der Milz, am Eyerftod befinden. 
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Sie beſtehen aus dünnen durchſichtigen, 
an einzelnen Fäden hängenden Säckchen, 
in welchen die Farben der darin befind—⸗ 
lihen Flüffigkeiten und einer feften Maffe 
duchfhimmern Dr. Schmidt zu 
Neuwied bt in W. Hufe 
lands Journal der practifchen Heil: 
Eumde. XXV. Band. II. Stück 1806. p. 
194 — 203, feine Bemerkungen 


und Unterſuchungen, welche er über ei— 


nige, in einem Leihname vorgefundene 
Hydatiden machte, bekannt gemadt. Er 
hat die Haut der Hydatiden in lauwar— 
mes Wafjer gelegt und. fie zerfloß nach 
ein paar Tagen zu einem gelblichen 
Scdleime. Die Contenta der Hydati- 
den waren theild klares, gelbliches Wafs 
fer, mit welchem ein jadenartiger Schleim 
ſich vermiſcht hatte, theils ein verſchie— 
den gefärbter Schleim, theils Durchfiche 
tige Gallerte, theils eine drüfenartige 
Maſſe. Alle aber zeigten auch unter dem 
Vergrößerungsglafe, Feines ‚der darin 
vermutheten oder fonft gefundenen Thiere. 

THpdrangea,baumanzfige(Hy- 
drangea arborescens). Ein Nordames 
rifanifher, baumartiger Straud, der une 
gefähr 3 Fuß hoch wird, und vierfann- 
tige Aeſte hat, an melden die herzför⸗ 
migen, zugefpisten, eingeferbten Bläts 
ter auf Stielen einander gegenüber ftes 
ften. Im July und Auguft Fommen an 
den Enden der Zweige die doldenförmis 
gen Blumenjträufer hervor; ihre Glüs 
then haben einen fünfzähnigen Kelch; 
eine fünfblätterige Krone; 10 Staubger 
fäße (10. El. Decandria) und 2 Staub: 
wege. Die Eleine,. mit dem Kelche ges 
krümmte Samenfapfel ijt zweyknoöpfig, 
zweyſchnabligt, fpringt in der Mitte ents 
zwey, undenthält viele Samen. Ju Eus 
ropäifhen Gärten pflanzt man diefen 
Straud zur Abwehölung mit an. Nur 
in fehr harten Wintern erfriert er, ſchlägt 
aber wieder aus der Wurzel junge Tries 
be. Durch Ableger kann er leicht vers 
mehrt werden. 

Dieſes Pflanzengefhlecht aus der XIV. 
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61.84. Ordn. nah Fuffieu enthält jest 4 
Arten. Die befhriebene und noch zwey ans 
dere wachen in Nord: Amerika. Hier mag 
die Befchreibung der jest immer noch fehr 
gefuchten Modeblume dieſes Geſchlechtes 
ihren Platz finden. Sie heißt bey Wils 
denov die ſchön blühende Hydrangea, 
(Hydrangea hortensis). Andere Botani⸗ 
Eer haben ihr den Rahmen Hortenfia 
beygelegt. Sie ftammt aus China und 
Japan, wo fie zur Zierde in Gärten uns 
erhalten wird. In Englaud, Holland, 
Frankreich und Deutfhland it jie nun 
feit mehreren Jahren bekannt und fehr 
ausgebreitet. Sie dauert mehrere Jahre 
und hat einen Erautartigen Stängel, der 
etwa einen Fuß hoch wird, fi in einige 
Zweige theilt, nie Holz anfest, fondern 
immer grün bleibt und 'mit vielen res 
then Flecken gleihfam befprist iſt. 

Die fhönen, großen, elliptifchen, auf 
beyden Seiten verdünhten, oder nad 
oben fpisig zulaufenden Blätter find glatt 
und gezähnf, auf der obern Fläche duns 
kelgrün, unten aber bläulich. Die fchös 
nen rofenfarbigen Blüthen, die an Form 
den Blüthen des Schneeballs gleichen, 
erfheinen in einer ftrahligen Afterdolde, 
Ihr reines Rofenroth fällt gegen den 
Rand der Kronenblätter blaͤſſer aus; die 
Staubfäden aber find dunkler und die 
Staubbeutel weiß. Der ganze Afters 
ſchirm, den die Blüthen bilden, hat die 
größte Aehnlichkeit mit dem bekannten 
Scneeballen, nur daß er nicht fo geruns 
det, fondern mehr flady und ausgebreis 
tet if. Die Kelchblätter find Anfangs 
grüngelb; dann röthen fie fih, und fal— 
len zulegt ins Biolette. Wenige Pflans 
zenblüthen haben eine folde Dauer, wie 
die einzelnen Blüthen diefer Hydrangea. 
Die eigentliche Bluͤthezeit it der Man 
und Juny, viele blühen. aber bis fpät 
in den Auguft fort, obgleich dann die 
Farbe immer bleicher wird. Auch blühen 
mande blau. 

Die fhön blühende Hydrangea iſt 
weder fhwer durch den Winter zu brins 
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- gen, noch zu vermehren. In Blumens 
töpfen läßt fie fih hinter dem Fenfter 
eined gegen Mittag liegenden Zimmers, 
dem der Zutritt frifher Luft durch das 
Fenſter nicht ganz verfagt ift, recht gut 
erhalten. Gegen Froft ift fie fehr ems 
‚pfindlib. Cie darf aber auh im Wins 
ter nicht zu warm ſtehen, damit fie nicht 
treibt; eben fo forgfältig muß man fie 
vor Näffe bewahren, weilfonft die Wur: 
zel faulen möchte. Im Frühlinge erfors 
dert fie dagegen, fobald fie zu treiben 
anfängt, viel Feuchtigkeit. Gewöhnliche 
Blumenerde ift das befte (Erdreich für 
fie. Nah dem Verblühen nimmt man 
fie aus dem Topfe heraus, löfet die Nes 
benfprößlinge zue Vermehrung ab, und 
gibt der Wurzel frifhe Erde. Sie kann 
auch Dusch Zweige oder Stecklinge ver: 
mehrt werden, welde man aber bereits 
im Jung abnehmen und an einem ware 
men Drte ſtecken laffen muß, bis fie Wurs 
zel getrieben. Jetzt gibt es überall fchön 
blühende Hydrangeen, 

*Hyd rat. Unter einem Hydrat vers 
flieht man die Berbindung des Waſſers 
mit Oxyden, und mit andern, auf ders 
felben Zufammenfcgungsftufe ftchenden 
Körpern. Die merfwürdigften unter allen 
find aber jene energifh » demifhen Vers 
bindungen des Waſſers, die dasſelbe mit 
vielen Körpern, und vorzugsweife mit 
orpdirten Subftanzen, ale: mit Säus 
ven und Oxyden, dennoch aber auch 
mit andern auf gleiher Stufe der Zus 
fammenfegung ftebenden Körpern 5. B. 
mit Ammoniak, Carbonhydrogen, 
u. ſ. w. bildet. 

Die Hydrate haben das Eigenthümli— 
be, daß ſie das Waſſer immer in beftimms 
ten Berhältniffen, und zwar nah den 
bisherigen Erfahrungen von ı biö 10 
Aequiv. Wafler gegen ı Aequiv. des ans 
dern Beftandtheiled enthalten. 

Die Hydrate Fünnen nah der ver: 
fihiedenen Beſchaffenheit ihrer Beftand- 
theile bald feit, bald tropfbar, bald 
gasförmig feyn. 
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Die Hydrate werden vorzüglih auf 
Drey Wegen dargeitellts 1) entweder 
durch unmittelbare Zufammenfeßung, oder 
2) durch die Zerfeßung complicirter Bers 
bindungen, und 3) endlich durch den or» 
ganifhen Prozeß. 

Unter den Subſtanzen, welde durd 
Verbindung mit dem Waller, Hydrate 
zu bilden fähig find, hat man bisher die 
Metallorgyde, die Erden und 
Alkalien, die Säuren, die Verbin: 
Dungen des Schwefels mit Hydro» 
gen, den Schwefel, die Salze, 
die Seifen und erdige Berbindungen 
aufgezählt; Darunter aber die vier lebte: 
ren mit Unrecht, indem : ein einfacher 
Stoff, was man doch den Schwefel nens 
net, fo lange er einfach ift, fich nicht 
mit Waffer verbinden kann; die Salze 
und Seifen aber, fo wie die Berbin- 
dungen verfhiedener Erden, als höhere 
Aufammenfeßungen aus Hydraten anzu 
feden find. Die Hydrate Eönnen ſich ges 


‚genfeitig zu noch höheren ‚„Zufammens 


fegungen mit einander vereinigen, wie 
uns unter andern die meiften Galje 
belehren. 

Diele Hydrate werden ſchon bey einer 
mäßigen Hitze in ihre Beftandtheile zer 
legt, mwobey das Wafler in Dampfges 
ftalt davon gehet, wie 5. B. die Hy— 
Drate des Eifenoryduls, des Ku: 
pferorpyded.ıc.; andere wieder vers 
lieren ihr Waffer felbft in der Glühhige 
nicht, wie 3. B. die Hpdrate des Kas 
liumorydes und Sodiumorp 
des. Ta einige und vorzüglich orydirte 
Körper find fo innig an das Hydrats 
waffer gebunden, daß fie von demfelben 
gar nicht getrennt beftehen können, wie 
z. B. die Salpeterfäure, die 


Weinfteinfäure, der Zuder umd 


vielleiht alle näheren Beftandtpeile der 
Pflanzen und Thiere. 

*Hpdraulif oder Hydrodyna 
mikund Hydroſtatik. Da die Schwere 
auf alle Körper, ohne Ruͤckſicht auf den 
Widerftand der Luft, welche ihrer 
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Bewegung ein Hinderniß in den Weg 
legt, gleich ſtark wirkt, dieſer aber die 
Bewegung der Körper nur nah Maß— 
gabe ihrer geringern oder größern Dich» 
tigkeit mehr oder weniger hemmt, fo 
würde ed auch Feine befondere Statik 
(f. d. Art.) der flüffigen Körper, d. i. 
Hydroftatil und Mechanik (f. d. 
Art.) derfelben, d.i. Hydraulikoder 
Hydrodynamik geben, wenn diefels 
ben fih nicht durch die äußerſt Teichte 
Berfchiebbarfeit auch ihrer kleinſten Theile 
von den feſten Körpern unterfchieden, 
daher denn eine flüjfige Maffe unter ganz 
andern Bedeutungen im Gleichgewicht 
oder In Bewegung fich befinden muß, 
als eine fefte. Denn da die Eleinfte Kraft 
fhon hinreiht, den Zufammenhang der 
Theilchen einer Flüffigkeit aufzuheben, 
und jeder Tropfen von dem Gewicht 
aller ſenkrecht über ihm ftehenden gedrüdt 
wird, fo mäßte die ganze Moaffe zerflies 
gen, wenn nicht jedes Theilden von 
allen , dasfelbe umgebenden, und diefe 
wieder von den Wänden des Gefäßes 
gurücgehalten würden. Daher denn auch 
die Seitenwände, und nicht bloß, wie 
ben feften Körpern, die Unterlage, die 
hier der Boden des Gefäßes ift, einen Druck 
erleiden, der mit der Höhe der darin 
enthaltenen Waiferfäule in einem gemifs 
fen Berpältniße fteht. Eben daher folgt 
auch, daß eine flüfiige Maffe nur in 
Ruhe feyn kann, wenn fie eine mager 
rechte Dberfläche gebildet hat, indem im 
entgegengefesten Falle die an einem nies 
drigen Drte der Oberfläche befindlichen 
Theilden von den höher liegenden ges 
preßt, und mithin, da die feitwärts 
noch tiefer liegenden ihnen Fein 
Hinderniß entgegenfegen Eo.inen, zer— 
fließen würden. Aus demfelben Grunde 
nun, wie die Theile einer Flüffigteit 
gegenfeitig einer auf den andern drücken, 
müffen fie auch denfelben Drud aud auf 
einen fremden hin angebrachten flüffigen 
(wenn diefer ſich nicht mit jenem vers 
miſcht), oder feften, völlig oder nur zum 
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Theil darein eingetauchten Körper aus⸗ 
üben; und geradedas Schwimmen eines 
Körpers entiteht daher, daß er bey 
geringerer Dichtigkeit ald das Waller 
in dasſelbe eingetaucht, einen geringeren 
Druck ausübt, ald eine gleih große 
Maſſe von diefem, und Defmwegen von 
demfelben, indem er dad Gleichgewicht 
wieder herzuftellen ftrebt, gehoben wird; 
während ein Körper von einer größern 
eigenthümlihen Schwere ald das Wafs 
fer, Barein eingetaucht auch einen grös 
feren Druck ausübt, ald eine gleiche 
große Waffermaffe, und nun mit dem 
Ueberrefte feines Drudes zu Boden 
ſinkt; daher wir gerade hiedurch ein 
Mittel erhalten, das fpecififche oder 
eigenthümlide Gewicht eine 
Körpers, d. i. das Verhältniß feines 
Gewichtes zu dem einer glei großen 
Menge von Waffer oder von einer andern 
Flüffigkeit zu beitimmen. Wird nun das 
Gleichgewicht einer flüffigen Maſſe, defs 
fen Bedingung zu unterſuchen, der ns 
halt der Hpdroftatif auf die eben 
angezeigte Weife ausmacht, auf irgend 
eine Art geftört, fo müffen die einzelnen 
Theile der Flüffigkeit anfangen fich zu 
bewegen, nach einer Richtung und mit 
einer Stärke und Geſchwindigkeit, wels 
che abhängt fomohl von dem Drudfe, 
dem fie einzeln für fi ausgeſetzt find, 
als auch von’ der Kraft, mit der die 
Schwere auf fie wirkt, und diefe Unters 
fuhung madt dann den Gegenftand der 
Hydraulik oder Hydrodynamik 
aus. Wird 3. B. nahe am Boden eines 
bis zu einer beträchtlichen Höhe mit Wafs 
fer angefüllten Gefäßes in deffen Seitens 
wand eine Feine Deffnung gemadt, fo 
fpringt das Waffer, gedrüdft von dem 
darüber ftehenden, in horizontaler Rich— 
fung durch die Deffnung, und bringt 
man eine aufwärts gebogene Röhre da— 
felbft an, fo fteigt ed gerade in Die Höhe, 
und würde, weil die Kraft, mit der es 
getrieben wird, gleich eben fo body feis 
gen, als diefeift, wenn nicht auf feinem 
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Wege aud die Echmwerfraft auf dasfelbe 
wirkte, und ed dadurch, ehe ed diefe Hör 
he erreicht hat, wieder zum allen nös 
thigte. Eind fhon in der Hndroftatik 
die Unterfuhungen, Die: gleih Anfangs 
ſtreng mathematiſch werden, nicht leicht, 
fo find fie dieg weit weniger in der Hys 
draulik. Auch wird ihre Anwendung im 
gemeinen Reben noch dadurch erfchwert, 
daß, gegen die der Ginfachheit wegen 
nöthige Annahme, bey Waffer und ans 
dern Fluͤſſigkeiten immer noch einiger, 
wenn gleich geringer Zufammenbang der 
Theile Statt findet, defien Wirkung nur 
durd die Erfahrung beſtimmt werden 
Tann da nur daraus die Stärke jenes Zus 
faınmenhanges hervorgeht. Wie wichtig 
aber beyde Willenfchaften für das bür- 
gerliche Leben find, zeigt fih dadurch, 
daß fie die nothwendige Grundlage der 
ganzen Hndrotehnik oder Wajiers 
baufunft ausmadhen, und auch der Mas 
fhinenlehre unentbehrlich find, indem 
ein großer Theil von höchſt nüslichen 
Mafchinen, wie Pumpen, Waffermüplen 
u. f. w. auf einer zweckmäßigen Ans 
wendung ihrer Lehren beruht. 

Hydrocephalus, der Waffer: 
fopf, die Kopfwafferfudt, (1. Waffers 
ſucht). 

* Hndrogen, Waſſerſtoff: 
(Hydrogenium). Diefer unzerlegte , 
eigenthümlihde Stoff, der der obigen 
Bedeutung zu Folge auch der Waffer: 
erzeugende Stoff heißt, macht einen we* 
fentlihen Beftandtheil aller organifchen 
und vieler unorganifhen Körper aus; 
vorzüglich ift er aber in unermeßlicher 
Quantität im Waffer enthalten. Im ifos 
lirten Zuftande hat Das Hydrogen noch 
nicht dDargeftellt werden Eönnen, indem 
es felbft in der einfachjten Yorm, im: 
mer noch mit dem Wärmeftoff verbunden 
bleibt. Weil fihb das Hydrogen aus dem 
Waſſer am leichtejten rein in Gasgeftalt 
ausfcheiden läßt, fo beruhen fait alle 
Methoden feiner Darjtellung auf der 
Zerlegung des Waſſers, und unterſchei— 
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den ſich nur duch Die, dieſe Zerlegung 
bewirkenden Mittel. Am reinften erhält 
man das Wafferftoffgas durch Zerlegung 
des Waſſers mitteljt ‚Eleetricität oder 
Kaliumamalgams; minder rein, indem 
man Wafferdämpfe über glübendes Eis 
fen leitet; no unreiner, durch Auflöfen 
von Eifen oder Zink in Schwefelfäure, 
die mit 5 bis 6 Theilen Wafjer verdünnt 
worden ift, oder in etwas verdünnter 
Salzſäure. 

Das Hydrogengas, auch das 
brennbare Gas, oder brennbare Luft 
genannt, war feit längerer Zeit als Nas 
furproduct im unreinen Zuftande in den 
Bergwerken unter dem Nahmen der 
böfen Luft, und bey Sümpfen als 
Eumpfluftre. bekannt. Erſt Saven 
diſh und Watt fanden dasfelbe,jaber 
als wefentlihen und bildenden Bejtands 
theil des Waſſers, und Lavoifier 
lehrte uns die Darftellung desfelben durch 
Zerfegung des Waſſers. 

Das Hydrogengas ift unter allen bis» 
ber bekannten gemwogenen Stoffen der 
dünnſte undleichtefte. Es iſt durchſichtig, 
farbenlos, geſchmacklos, und läßt ſich 
wie andere Gasarten ſtark comprimiren 
und beſitzt gewöhnlich einen unangeneh— 
men Geruch, der aber nit wejentlich 
ift. Das fpecififche Gewicht des Hndrogens 
gafes ift = 0,0688. Es iſt 14 Mahl 
leichter als die atmofphärifche Luft. Ein 
Wiener Eubikzoll dieſes Gaſes wiegt 
0,62245 W. Gran. Es iſt ſehr brennbar, 
Eann aber dad Verbrennen anderer Stoffe 
nicht unterhalten. Zum Athemhohlen ift 
das Hydrogengas untauglih, aber nicht 
pofitiv [hädlih. Das chemiſche Aequi-⸗ 
valent des Hydrogens ift (das Oxygen 
—ioo gefie)nah Berzjelius=ı3,272. 
Das große Straplenbredungsvermögen 
dieſes Gafes verhält fich zu jenem der 
atmofphärifhen Luft wie 6,61436 : 
1,00000, In diefem Gas künen wegen 
feiner größeren fpecififihen Glajtieität 
Dlasinftrumente hoher, ald inallen ans 
dern Öasdarten. 
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Das Hydrogen verbindet ſich ener⸗ 
giſch: 1) mit Oxygen. Wenn Hy— 
drogengas mit Oxygengas bey der ge⸗ 
woͤhnlichen Temperatur vermiſcht wird, 
fo erfolgt zwar eine gegenſeitige Auflös 
fung beyder Gasarten, aber eine eners 
aifch = hemifche Verbindung. Sol ;diefe 
Stait finden, fo müfjen fremde Verwandt: 
ſchaftskräfte mit ins Spiel kommen, und es 
müfjen entweder beyde Gasarten nad) der 
Bermifhung in einer metallenen Som: 
prefiionsmafdhine , heftig zufammenges 
drückt werden, oder ed muß eine ſehr 
große Temperaturserhöhung, die man 
= 450 R. annimmt , berbeygeführt wer« 
den, worauf die Bereinigung wieder im 
Wege des VBerbrennungsprozefied vor 
ſich gehet. Sie kann alfo wohl durd) den 
electriihen Funken, durch glühendes 
Eifen u. d. g., nicht aber durch glimmende 
Holzkohlen bewirkt werden. 

Das wahre, und nach unferem biöheri- 
gen Willen einzige Verhaͤltniß, in wel: 
dem jih das Hydrogengas mit dem 
Oxygengas verbindet, ift zmey Maß Hy» 
drogengas gegen eine Maß Drygengas, 
oder ı Aequivalent Hpdrogengas — 
13,272, mitı Aequivalent Orpgengas— 
100. Die Bereinigung gefchieht immer 
mit bedeutender Wärmesund Lichtent: 
widelung, kann aber, nach den verſchie⸗ 
denen Umftänden, unter welchen fie Statt 
findet, aud von verfdiedenen GErfcheis 
mungen begleitet feyn. 

Lift man nähmlich eine Gasart all: 
mäbhlig in einen dünnen Strom, den 
man entzündet, in die andere einftrös 
men, fo ziegt fi nur eine ruhige Flam⸗ 
me an der Stelle der Berührung, und 
die Verbrennung gehet ohne alles Ges 
räufch vor fi. Werden hingegen beyde 
Gasarten vorher mit einander im rech⸗ 
ten Berhältniß vermifcht, und dann ents 
zündet, fo verbreitet fi die Verbrennung 
im Augenblid der Entzündung über die 
ganze Mifhung und findet, da nun, durd 
die fren werdende Wärme, zuerft eine 
ſtarke Ausdehnung der Mifhung und 
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dann durch die chemifche Wereinigung 
ihrer Grundlagen eine überaus große 
Bolumsverminderung eintritt, mit einem 
ftarken Knalle und mit heftiger Zertrüms 
merung der Gefäße, Statt, weßhalb die 
Miſchung auh Knall-Luft genannt 
wird. 

2) Berbindetih Hydrog en mitane 
dern ungerlegten Stoffen; als: 
mit Azot, Sarbon, Boron,Pho% 
phor Schwefel, Selen, Ralis 
um, Arfenil, Tellur, Mangan, 
Zink, Eifen und Merkur. Es if 
wahrſcheinlich, Daß das Hydrogen auch 
mit noch mehreren unzerlegten, und vors 
züglih metallifhen Stoffen ähnliche Ver: 
bindungen eingehen Fann, die wir indeß 
noch nicht Fennen. Auch Eönnen wir aus 


dem Ilmftande, daß alle organifchen Stoffe 


unter zweckmäßiger Behandlung Hydro⸗ 
gengas liefern, mit Recht Schließen daß das 
Hpdrogen in allen enthalten fey; allein ob 
ed dabey an dad. Oxygen, an das Carbon 
oder an das Azot, oderan alle zugleich 
gebunden fey, muß die Zukunft lehren. 

Da dad Hydrogen vom Aräoticon 
nicht gänzlich zu trennen ift, fo können 
wir dasfelbe au nur in Gasform dars 
ftellen. Durch das überaus geringe fpes 
eififhde Gewicht des Hydrogengaſes hat 
man dasfelbe zur Luftſchifffahrt 
(Aeronautik) angewendet. 

Auf die große Brennbarkeit des Hys 
drogens gründen wir, unter andern, die 
Einrichtung der electrifhden Lam: 
pe, der Siherheitölampe, des 
electriihen Feuerwerks, der dies 
mifhen Harmonika, der electris 
fben Piſtole, und des Knallgas— 
gebläfes und die Unterfubung 
derQuftartenaufihren Oxygen— 
gehalt. 

Mehrere Phyſiker bezweifeln die rela⸗ 
tive Einfachheit des Hydrogens. 

Einige derfelben fehen das Waſſer als 
einen elementarifhen Stoff an, das 
Hydrogen aber als eine Derbindung dess 
felben mit + El. wie das Oxygen als 
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eine Berbindung des Wafferd mit— El. 
Sie erflären demnad die Verbrennung 
Der benden Gasarten zu Waſſer dadurd, 
daß fih dDie+El. mit der— El. verbins 
de; fo wie fie auf der andern Seite die 
Zerlegung des Waſſers mit Hülfe der 
Glektrieität dadurch definiren, daß fie 
annehmen, die beyden EI. verbänden 
fih, jede für fi allein mit dem Waffer 
und bildeten fo das Drygensund Hydro⸗ 
gengad. Doch kann diefe Hypotheſe bes 
greiflihermweife nicht eher Eingang fins 
den, ald wenn vorher die Grundlage 
derfelben, nähmlich die Exiſtenz zweyer 
electriſchen Flüſſigkeiten von entgegenges 
ſetzten Eigenſchaften, erwieſen worden iſt. 

Schließlich müffen wir noch die Ent— 
bedung des Herrn Leslie (aus den 
Transactions of the Cambridge phi- 
losophical Society, t. ]. pag. 267. 
1822) hier anführen, daß der Schall 
obngefähr Hundert Mahl ſchwächer im 
Hydrogengas ift, als in der atmofphärls 
fhen Luft. 

*“Hpdrograpbie, derjenige Theil 
der ponfitalifhen Geographie, der von 
den Gewäſſern handelt. 

*Hpdrologie, die Lehre vom 
Waſſer, Befchreibung, der verfciedenen 
Wäller auf der Erde in Anfehung der 
Stoffe, womit fie gemifcht find. 

"Hpdrometer. Daserr Lanier 
die Mängel der, in gleiche Theile getheils 
ten Hydrometer bemerkt hatte, machte 
er ein Inſtrument, welches die nähmli« 
chen Refultate gibt, ald Niholfons 
©ravimeter, ohne eine Berechnung zu 
erfordern, um dad fpecififhe Gewicht 
der unterfuchten flüffigen oder feften Subs 
ftanzen zu entdeden. Ein hohler Eplins 
der, der bey jedem Ende in eine hohle 
Hemifphäre ausgehet , bildet den Körper 
des Hndrometers. Ein cylindriſcher, dich— 
ter und hinlänglich ſchwerer Stamm ift 
an die Mitte der unteren Hemifphäre ges 
löthet, woran die Ballaftgewichte .ariges 
bracht find. Dieiobere Hemifphäre ift 
mit einem andern Stamm verfehen, wel: 
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her ein Baflin trägt, das Gewichte 
aufnimmt. Um die Mitte des fchma= 
len Stammed ift eine Schnur gezo— 
gen, welche ſtets bis zur Oberfläche 
der Flüffigkeit, und durch welde die 
Dichtigkeit aller Flüffigkeit gebracht 
werden muß, entweder indem man die 
Ballaftgewichte vertaufcht, oder Gewich- 
te in dem Baffin hinzufügt. Die Form 
dieſes Inſtrumentes ift nicht unmefents 
lih. Denn eine größere Länge oder 
Breite würde es unbequem madhen, da 
ed dann bey dem Gebrauche fowohl grös 
fere Gefäße, ald auch eine größere Quan— 
tität der Flüffigkeiten erfordern würde. 
Herr Ranier hat daher die Größe von 
5o Grammen deitillirten Waſſers bey 
der Temperatur von zehn Graden nach 
Reaumur für die Größe dieſes Inſtru— 
mented angenommen, und ihm das Öes 
wicht von 50 Grammen gegeben. Es 
war dann nöthig, es zur Aufnahme me= 
trifher Gewichte einzurichten und es 
überdieß fähig zu machen, zu geftatten, 
daß der Ballaft verändert würde, inden 
man die Größe von 50 Grammen Wafs 
fer ftrenge beybehielt. Hierin gelang es 
ihm vollkommen, indem er Kajten zur 
Aufnahme des Ballafted gebraudte, 
welche alle durch mechaniſche Mittel ges 
bohrt find, und an der Gleichheit der 
Größe keinen Zweifel laffen, wie fich 
leicht zeigen läßt. 

Dieß Hydrometer dient ald ein Maße 
ftab für das, was der Erfinder für die 
Handlung verfertigt bat. Das lebtere 
drückt die comparativen Dichtheiten mit 
dem vorigen auf einem mit Graden bes 
zeichneten Rohre aus. Dieß macht den 
Gebrauch der Gewichte unnötbig, wels 
cher nicht immer ‚Statt finden kann, 
außer in Laboratorien und in Anftalten 
zur Unterfuhung der Gewidte und 
Maße. 

Der Stamm diefed Hydrometers ift 
eingetheilt und numerirt von o, ı, 2, 
3,4 u. ſ. f. bis 20, weil die Benen: 
nung Taufende für mandhe Perfonen 
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unbequem feyn möchte; aber der Vers 
faffer hat zehn Taufendtheile von Dichks 
beit zu jeder Nummer oder jedem Gras 
de gleihmäßig vertheilt. Feder Grad 
Fann in halbe Grade oder foaar in Zehns 
tel, nad der Größe des Inſtrumentes, 
fubdividirt werden, 

Der Berfaffer hat bey der Societs 
de Sciences et des Arts du departe- 
ment de laLoire inferieure eine Flüſ— 
figteitswage (peseliqueur), die nad 
feinem allgemeinen Hydrometer einge» 
richtet ift, niedergelegt. Die Inftrus 
ment hat eine doppelte Scale; die erfte 
it von o von deftillirtem Waffer bi 100 
eingetheilt ; die andere von 1000, mwels 
des das fpecifiihe Gewicht des Waſſers 
ausdrückt, bi 20005 ein Punct, wel: 
her der äuferften Dichtigkeit jeder Zlufs 
figfeit gleich ift. 

Mit Diefem Aerometer find verfchiedes 
ne Flüjfigkeiten gewogen worden, und 
man hat eine genaue Analogie in den fpe= 
eifiihen Gewichten mit denen der von den 
gefhifteften Nechnern gemachten Tabels 
len gefunden. 

Hyd rophan, Weltauge Es 
gibt 2 Maturproducte dieſes Nahmens, 
wovon das eine mineraliſchen, das ans 
dere vegetabilifchen Urfprungs iſt. Jenes, 
eine Art Des eigentlichen Dpals, wird 
unter diefem Artikel beſchrieben; diefes, 
eine der auffallendften Subſtanzen, die 
von den Pflanzen abgefchieden werden, 
kannte man fchon längft unter dem Nah: 
men Tabafhir. Es ſieht mehrens 
theils milchblau aus, fcheint an den Kans 
ten durch, ift halb hart, fpröde, und 
findet fi zumeilen in einzelnen Abfäßen 
des Bambusrohrs. Nicht nur dem äus 
Bern Aufehen nad ‚& fondern auch durch 
die Eigenfchaft, daß es im Waffer durch— 
ſichtig wird, ja felbft in Nüdficht der 
Deftandtheile, ähnelt diefes vegetabilifche 
Hydrophan dem mineralifchen. (S. BIus 
menbach's Handb. der Naturgefh. 6. 
Aufl. S. 486). 


"Dpdrofülfüre (Ilydrosulfure), - 


Mit diefem Nahmen belegt man die Ber: 
bindungen des fchwefelhaltigen Waſſer— 
ftoffeö mit den Erden, Alkalien und Mes 
tallen. 

*Hpndrotbionfäure, Diefen Nah: 
men gibt Trommsdorf der Verbin— 
dung des Schwefeld mit Wafferftoff, die 
font: Shwefelleberluft, ſchwe— 
felpaltiger Wafferftoff genannt 
wurde. 

*Hpngrometer oder Notiome 
ter, Hygrofeop. Es ſcheint für die 
Meteorologie von größter Wichtige 
Feit zu ſeyn, Mittel zu finden, um zu 
jeder Zeit die Menge des in der Luft ents 
haltenen Wajfers zu beflimmen, und die 
Werkzeuge, welhe dazu dienen follen, 
werden Hygrometer genannt. Nun 
zeigt die alltägliche Erfahrung, daß meh— 
rere Körper eine große Fähigkeit bejigen, 
die in der Luft ſchwebende Feuchtigkeit 
aufzunehmen, dadurch anzufchwellen , 
und jeder nach feiner befondern Gone 
firuetion in der Richtung feiner Rängen» 
oder Breitenfafern fih zu verlängern 
oder zu verkürzen. So z. B. werden 
Stricke von Flahs oder Hanf und Darms 
faiten durch Näffe verkürzt, oder zugleich 
auseinander gedreht. Wenn man alfo an 
einer der Luft ausgefegten Darmfaite 
auf eine zweckmäßige Art einen Zeiger 
befeftigte, fo wurde diefer mit den Theis 
len der bey nafjer Witterung feuchtges 
mwordenen Saite in derjelben Richtung, 
wie diefe, ſich herumdrehen; während 
er, wenn trockene Witterung eintritt, 
mit der fih nun wieder zufammenmins 
denden Saite in der der vorigen entges 
gengefegten Richtung fih herumdrehen 
wird. Auf dieſe Weife ift das bekannte, 
von Lambert erfundene, Ramberts 
ſche Hygrometer eingerichtet. Sollte 
diefed Werkzeug aber nicht allein dazu 
dienen, Näſſe oder Trodniß bloß anzus 
zeigen (denn alsdann wäre ed nur ein 
Hyygrofcop und kein Hygrometer, 
wenn man nicht auch die größere oder 
geringere Menge der in der Luft enthals 
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tenen. Feuchtigkeit dadurch meffen 
Fann), fo müßte die Darmfaite, und 
mit ihr der Zeiger, in Demfelben 
Maße, ald die Feuchtigkeit zu oder ab: 
nimmt, auch um eben fo vielin eis 
ner oder der andern Richtung ſich dres 
ben. Da aber die Erfahrung zeigt, daß 
diefe Bewegung der Darmfaite ziemlidy 
unregelmäßig ift, fo fuchten Sauffus 
re und De Luce andere Subftanzen, 
welche mit Zus oder Abnahme der Feuch⸗ 
tigkeit völlig regelmäßig ſich verlängers 
ten oder verkürzten. Jener glaubte dıefe 
Eigenſchaft bey einem von feiner Fettigs 
keit durch Kochen in Lauge befreyten 
Menfhenhaare, Ddiefer bey einem 
fehr dünnen, nicht der Länge, fondern 
der Quere der Fibern nach gefchnittes 
nen Fifhbeinftreifen zu finden. 
Sauffure fpannt das gehörig zubereis 
tete und an einem Ende befeftigte Haar 
über eine feine, leicht beweglihe Welle 
durch ein Eleines Gewicht, während De 
Luc einen feinen Bolddrath zur Anfpans 
nung des Fifchbeinftreifens gebraucht ; fo 
daß, wenn das Haar durch Einwirkung 
der Feuchtigkeit oder Trodniß fi ver: 
längert oder verkürzt, die Welle und 
ein damit verbundener Zeiger herumges 
dreht werden muf, und Dadurch Zus oder 
Abnahme des in der Luft enthaltenen 
fein zertheilten Waſſers anzeigt. Damit 
man auch die Menge desfelben angeben 
Tann, muß noch der Punct der größ: 
ten Feuchtigkeit und Trodnif am Hys 
grometer beftimmt werden. Zeigte dann 
Die Beobachtung, daß der Zeiger den 
Weg von einem Puncte zum andern 
Durchlaufen hätte, fo wäre die Luft aus 
dem höchſten Zuftande der Trodnif in 
den der höchſten Feuchtigkeit übergegan: 
gen oder umgekehrt, und Verſuche wur: 
Den lehren, wie viel Waffer eine beftimm: 
fe Menge Luft dabey aufgenommen häts 
fe; hat der Zeiger hingegen nur einen 
Theil jenes Weges durdlaufen, fo wird 
auch eine um fo geringere Waffermajje 
in der Luft enthalten feyn, welche fich 
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zu der ganzen Menge, welche die Luft 
aufnehmen kann, verhält, wie der vom 
Zeiger zurückgelegte Theil des Weges 
zum ganzen Wege. Sauffure beſtimmt 
an feinem Hygrometer den Punct der 
höchſten Feuchtigkeit durch Setzen des: 
ſelben unter eine mit Waſſer geſperrte 
und inwendig damit befeuchtete, glaͤſerne 
Glocke; De Luc hingegen durch unmit—⸗ 
telbares Eintauchen ſeines Hygrometers 
in Waſſer. Den Punct der höchſten 
Trockniß aber beſtimmt jener unter einer 
gläfernen Glocke, die auf einem bis zum 
Gluͤhen erhisten, mit ausgeglühter Potts 


aſche bedecktem Bleche ſteht; diefer durch 


Aufhängen des Hygrometers in einem 
genau verfhloffenen, mit frifh ausge: 
glühtem ungelöfhten Kalte zum Theil 
angefüllten zinnernen Gefäße. 

Das Wort Hngrometer fommt aus 
dem Griechiſchen her, und bedeutet wörts 
lih Feuchtigfeitsmeffer. 

Ein fehr empfindliches Hygrometer ift 
vor Kurzem von Wilfon angegeben 
worden. Die byarofcopifhde Subſtanz 
it eine Rattenblaſe. Nahdem fie 
in kaltem Waffer wohl ift gereiniget wor⸗ 
den, wird fie umgekehrt, mit der Müns 
dung etwas über eine Thermometerröbs 
re gezogen, und mit einem darum ges 
wundenen Faden an die Röhre befeftigt. 
Um das Abgleiten von der Röhre zu hin« 
dern, wird das untere Ende: derfelben, 
ehe diefes in die Blafe gethan wird, ebens 
falls mit einem Faden ummwunden. Das 
Ganze wird dann mit Quedtjilber bis zu 
einer gewiffen Höhe gefüllt. Durch Feuch⸗ 
tigkeit dehnt fih die Blafe aus, das 
Queckſilber fällt; duch Trockniß zieht 
fie fid zufammen, und das Quedfilber 
fteigt. Den Punct der größten Feuchtig⸗ 
keit zu erhalten, wird die Blafe in Wafs 
fer getaudpt von der Temperatur ı5°,5’ 
des hunderttheiligen Thermometerd ; um 
den Punct der größten Trodniß zu ha 
ben, wird der ganze Apparat (oder we: 
nigftens die Blafe) in einen Rezipienten 
gefegt, unter welchem eine Quantität 


Hyphãne 
Schwefelſäure (deren ſpecifiſches Ge 
wicht = 1,850 iſt) fich befindet. Der Abs 
ftand beyder Puncte wird in 100 gleidye 
Theile getheilt. 

Zu einem Feuchtigkeitsmeffer, deſſen 
hygroſcopiſche Eubjtanz dur Zu: oder 
Abnahme ihred Gewichtes auf 
den Waffergehalt der Atmosphäre hin: 
deutet, ift eine empfindliche Wage nöthig, 
an deren einem Arme die hygroſcopiſche 
Subſtanz angebracht, und durch Gegen: 
gewichte an dem andern Arme in das 
Gleihgewiht gebracht ift. Anftatt bey 
jeder Etörung des Gleihgewichtes Gras 
ne zuzulegen oder wegzunehmen, ift es 
bequemer, fo eine Wage mit einem Grad: 
bogen zu verfehen, weldyer auf eine ähn: 
lihe Art wie der Gradbogen eines Das: 
fometerd eingetheilt werden Tann. 
Zur hygroſcopiſchen Subſtanz eines fols 
den Apparates eignet fi befonders ein 
blauer Thonfdiefer, welden Lowitz, 
ein Petersburger Chemiker, im 3. 1772 
zu Aſtrachan an den Ufern der Wols 
ga gefunden hatte, und welcher die 
Feudtigkeit in fehr hohem Grade ans 
zieht, und Teihf wieder ausdünften läßt. 
Trofen gebrannt wog fie 175 Gr. mit 
Waſſer gefättiget aber 247 Gr., fo daf 
fie in der größten Näffe 72 Gran Wafs 
fer in fih aufgenommen hatte. 

*Spnphbäne (Hyphaene), heißt ein 
Palmengefhleht mit einfadher Blüthens 
fbeide und einem Blüthenkolben, der 
mit dicht anliegenden, wechſelweiſen 
Schuppen nah Art der Dachziegel be: 
deckt ift, und zwiſchen welchen Faſerbü— 
fhel und einzelne Blüthen hervorkom— 
men. Die männlihen Blüthen haben 
einen drepytheiligen Kelch; eine dreytheis 
lige Krone mit 6 Ctaubgefäßen, die 
am Grunde vereinigt find; die weiblis 
den find faft eben fo, haben aber drey 
obere unter einander vereinigte Frucht⸗ 
knoten, jeden mit einem Griffel verfes 
ben. Die dreyzehnte Ordnung der 22, 
Glaffe (Dioecia Monadelphia), ift der 
Standort dieſes Geſchlechtes im Syſtem. 
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Die Frucht der Hyphäne, von welcher 
nur Eine Art bekannt iſt, beſteht in einer 
eyrunden Steinfrucht, die unter einer 
dünnen, glatten Haut ein gelbliches, mit 
Faſern durchzogenes, honigartig und 
gewürzhaft ſchmeckendes Fleiſch enthält. 
Im Innern deſſelben ſind die Faſern 
Dichter zuſammengepreßt und bilden das 
felbit eine holzige Umgebung, in wel: 
her ein Samenkern liegt. Der Stamm 
der Hyphäne ift aus lauter längslaufen: 
den Fafern gebildet. Man fpaltet ihn 
zu Brettern, die man in Dberägppten, 
der Heimath diefed Baumes, zu Thü- 
ren braudt. Aus den Blättern flicht 
man Körbe und andere Saden; das 
Fleiſch der Frucht ift eine fehr mohlfchmes 
ende Speife, und gewährt den Einwoh— 
nern von Saida ein reichliches Nahrungs: 
mittel. Man bringt die Früchte auch 
nah Gairo, wo fie auf den Märkten 


um einen fehr geringen Preis verkauft 


werden. Mitteljt eines Aufguſſes mit 
Waſſer bereitet man daraus einen. Eors 
bet, der demjenigen ähnlich ift, welchen 
man aus dem Safte des Eüfiholzes oder 
den Früchten des Tohannisbrotes ver: 
fertigt. Dieſes Getränk wird aud für 
ſehr gefund geachtet. Den verhärteten 
Kern braucht man zu Rofenkrängen. 
Hypochondrie, (von dem gries 
chiſchen hypo, unter, und chondros, 
der Rippen: und der Bruſtknorpel, das 
her Hopochondrium, die Gegend des 
Unterleibes, welche unter den kurzen Rips 
pen liegt), der Proteus unter den Krank: 
heiten. Ihr Sitz ift im Unterleibe, bes 
fonders in der Gegend unter den kurzen 
Rippen; allein wenn fie zu einem gemwifs 
fen Grade angewachſen ift, äußert fie 
fi durd die mannigfaltigften und vers 
änderlichiten Zufälle indem ganzen Kör: 
per. Dan Fönnte, um das Bild der 
Hypochondrie darzuftellen, den größten 
Theil der Pathologie abſchreiben; deun 
es werden wenig Krankheiten feyn, über 
deren Zufälle nicht ein Hypochondriſt 
ein Mapl klagt. Er fühlt auch alle Lei⸗ 
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den, die er klagt; er fühlt die peinis 
gende Angft, die er nicht befcreiben 
kann; er fehlt nur in dem Zurüdfchlies 
en aufdie Urfachen dieſer Zufälle. Bald 
füplt ee Drücken in der redten Ceite, 
und er glaubt, daß er die Reberverhärs 
tung habe; bald Elagt er über Schmerz 
in der Bruft, und fürchtet fihhvor Quns 
genentzündung; ein ander Mahl wirdihm 
der Kopf ſchwer, eingenommen und 
ſchwindlich, und nichts ift gewiſſer, als 
daß ein Nervenfchlag am Wege ift. Plöß: 
Tich entficht ein Klingen, Saufen und 
Braufen vor den Ohren, und er erwars 
tet einen Blutfhlagfluß; dann kommen 
lecken vor den Augen, und der ſchwarze 
Staar foll eheftens nachfolgen. Wenn 
er Herzklopfen befommt , befürchtet er 
einen Herjpolypen; von etwas Frampf: 
hafter Beklemmung fliegt er auf Brufts 
waſſerſucht. ine unbedeutende Puftel 
wird ihm zum unheilbaren Krebsgeſchwü— 
re; eine vorübergehende Berftopfung des 
Reibes zum Miferere; ein wenig Durchs 
fall zur Ruhr; eine eingeſchloſſene Bläs 
hung zum Gentnerftein. Alle diefe Zus 
fälle finden ihre Erklärung in dem We— 
fen und dem Sitze der Krankheit, ihren 
Urfahen und Beranlaffungen. Die Hy: 
pochondrie ift eine Verlegung der Fune— 
tion des Nervenfyftems des Unterleibes, 
vorzftglih der großen Geflechte hinter 
dem Magen, als dem eigentlihen Gens 
tralnerven. Daher ift die Empfindlich« 
keit des Nervenfoftems krankhaft erhöht, 
fein Wirfungsvermögen aber geſchwächt. 
Zugleid ift die Gränze, welde im Dr: 
ganismus zwiſchen dem Nervenſyſtem 
des Unterleibes und dem des Gehirns 
und Nücdenmarks Statt findet, vermins 
dert, fo daß Gefühle des Unterleibes 
zum Bewußtſeyn gelangen, welche im 
gefunden Zuftande nicht empfunden wer: 
den, und fih als Affecfionen der Wer: 
ven des Unterleibes zu entferntern Dr: 
ganen fortpflanzen, welche eigentlich nicht 
bis dahin fid ‚erftrecdten follten. Die 
Störung in der Function des Nervenjys 
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ſtems des Unterleibes bat zunaͤchſt eine 
Schmwäde und Abweichung der Verdau⸗ 
ung zur Folge, welde gemeiniglich die 
erften und meiften Zufälle der Hypochon⸗ 
drie hervorbringen, von denen alsdann 
in der Folge alle übrige abſtammen, fo 
mie ſich die Erankhafte Mitleideniheit über 
den ganzen Drganismus audbreitet. Es 
entfteht alfo zuerft Spannen, Drüden 
und Ziehen unter den Eurzen Rippen, 
bald auf der einen, baldauf der andern 
@eite, bald in der Herzgrube; Tangfas 
me und ſtockende Ausleerung, Verhal—⸗ 
fung der Blähungen, Auftreibung des 
Leibes, Mangel an Appetit, vermehrtes 
Drüden, überhaupt fchlechteres Befins 
den nad dem Eſſen. In der Folge ges 
fellen fih dazu Bellemmung des Aths 
mens, unbefchreiblihe Angit, Einge— 
nommenheit des Kopfes. Auch bey nüch— 
ternem lagen entfieht zuweilen Magens 


ſchmerz, Uebelfeit oder Erbrehen. Auf 


Augenblife, zumahl nah geendigter 
Berdauung, ift demHypochondriſten leicht, 
wohl und heiter; ehe man fich's vermus 
thet , wandelt fih die Scene wieder um, 
und die alten Beſchwerden treten plößs 
lih wieder ein. Die Störung des Wer: 
venzuftandes hat atıch auf das Gemüth 
der Kranken bedeutenden Einfluß. Sie 
find bald ſchwermüthig, bald übertries 
ben luftig; mit ihrem Eörperlichen Zus 
ftande immer befchäftigt, achten fie auf 
jede ungewöhnliche Empfindung in ihrem 
Körper, eben weil fi jedes Gefühl ih— 
nen lebhafter aufdringt. Jeden Eleinen 
Zufall wollen fie erklärt wiſſen; jedem 
fhieben fie eine wichtige Krankheit uns 
ter; für jeden wünfchen fie ein Arzensy: 
mittel zu haben. In den Stunden der 
Augft find fie furdtfam, verzagt, ers 
warten den Tod jeden Augenblid, wers 
den fromm und fogar abergläubifch ; fühs 
len fie fib wohl, fo blafen fie, wiellns 
zer fagt, ihre Funden wie Eleine Fer 
deren von fih ab. Manchmahl über: 
fällt fie die Anaft fo ploglih, daß fie 
auffpringen müffen, und nirgends Ruhe 


Hypochondrie 


finden. Andere verlaͤßt ihr Gedaͤchtniß 
zuweilen fo ploötzlich, daß fie ſich nicht 
auf ihren Nahmen befinnen Eönnen, und 
wenn ed ihr Reben Eoften follte. Mitten 
in den ernfthafteften Geſprächen, felbft 
im Gebethe kommen ihnen die Tächerliche 
fen Dinge vor; andere befommen plögs 
lich einen Trieb zu den feltfamften Hands 
lungen, deren fie ih nur mit Muͤhe ent» 
halten können. Beranlaffende Urſachen 
zu dieſer Krankheit Bönnen alle die Dinge 
werden, welde die Sunction des Ners 
venfoftems des Unterleibs verlegen, die 
Empfindlichkeit desfelben krankhaft er. 
höhen, die Verdauung ſchwächen, und 
die Sfolirungen des reproductiven Ner⸗ 
venſyſtems von dem fenfitiven vermin⸗ 
dern. Dahin gehören vorzüglid übers 
mäßige Anftrengung des Geiftes durch 
zu vieles Studiren, fißende Lebensart, 
ſchwelgeriſches, Tururiöfes Leben, Uebers 
maß in reizenden Getränken, befonders 
im Gaffeh und im Genuß der phyſiſchen 
Liebe; aber auch Mangel an Hebung der 
törperlihen und geiftigen Kräfte, Müſ—⸗ 
figgang und lange Weile. Hypochondrie 
ift zunächſt Feine gefährlihe Krankheit. 
Der Hypochondriſt glaubt zwar ſechs 
Tage der Woche hindurch, alle Tage zu 
fterben, und wenn der fiebente kommt, 
ift er noch immer am Leben. Indeſſen 
hat er doch ein elendes Dafeyn, iſt ſich 
felbft zur Laft, den Seinigen und dem 
Arzt zur Plage. Die Hypochondrie kann 
geheilt werden, allein fehr ſchwer und 
langmwierig, weil fie felbjt am meiften 
der Heilung entgegenftrebt. Der Hys 
pochondriſt foll gute Diät halten, allein 
in den guten Stunden des Wohlſeyns 
fragt er nichts nad Arzt und Diät, er 
foll des überflüffigen Medicinirens ſich 
enthalten; allein wenn der Poltergeift 
rege wırd, möchte er lieber zehnerley 
Mittel aufein Mahl nehmen; erfoll feine 
Sinnlichkeit bezähmen; allein fein em: 
pfindlihes Nervenfyftem Tann den Los 
dungen Cupido's nicht widerftehen; er 
fol fein Gemüth beherrſchen; allein das 
CH. Ph. Zune HN. u.K. IV. Bd. 
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it eben ein wefentlihed Stück feiner 
Krankheit, daß fein Gemüth vom Kürs 
per beherrſcht wird; er fol dem Eigen, 
dem Studiren entfagen, und ſich körper— 
liche Bewegung maden; allein dieß verr 
biethen entweder Verhältniffe, Neigung, 
Nahrungsforgen oder Bequemlichkeit 
und Faulheit; er fol endlich nach einem 
fetten Plan eine einfahe Diät Jahre 


lang beobadten, feinem Arjte, zu dem 


er einmahl Zutrauen hat, unbedingt fol« 
gen, und nur dann etwas Mediein neh« 
men, wenn es Diefer der Zufälle wegen 
für nothwendig hält; alein er will in 
drey Wochen gefund ſeyn, feine fefteften 
Borfäge find in aht Tagen vergefien , 
und er möchte lieber aller Welt feine 
Leiden klagen, und gehn Aerzte, dieaber 
jedod alle zufammen nicht fo Elug find, 
wie er ich felbft dünkt, aufein Mahl um 
Rath fragen, um mit jedem zu dispu— 


. tiren nnd Eeinem zu folgen. So kommt 


es denn freylih, daß felten ein Hypo⸗ 
hondrift geheilt wird, fondern daß er,“ 


nachdem er Fahre lang fih und alle, 


die das Unglück trifft, um ihn feyn zu 
müſſen, geplagt bat, entweder an hin« 
sufommenden Krankheiten oder organi« 
fhen Fehlern ftirbt, oder im glüdlichften 
alle fi die Krankheit im Alter , wo ſich 
die übergroße Empfindlichkeit des Ners 
venſyſtems von felbft legt, allmäplig ver« 
liert; wie man Beyſpiele hat, daß Per⸗ 
fonen, welde in-jüngern Jahren vielan 
Hypochondrie litten, ein fehr hohes und 
glückliches Alter erreicht haben. 
*Hppocritifch, nannten die Gries 
chen einen Theil ihrer practifchen Muſik, 
der eigentlih der Kunft untergeordnet 
war, welde fieunter Drchefis und die 
Römer unter Saltatio Eannten, und 
welche alles in fich begriff, was auf Tanz, 
Gebärden und Stellungen Bezug hatte. 
Die Hypocritiſche Muſik war eine Art 
Mimik nah dem heutigen Sinn, Die 
Benennung Muſik aber für eine Kunft, 
bey der eigentlih nichts Mufikalifches 
vorkam, ift daher zu erklären, daß man 
11 


Hypothenuſe —Hypothefe 


damahls unter Muſik überhaupt einen 
Inbegriff allee Wiſſenſchaften verftand. 


*Hypothenuſe, heißt in einem 
rechtwinklichten Dreye die dem rechten 
Winkel gegenüber liegende Seite, im 
Gegenfaß der beyden Gatheten. 


*Hypotheſe, nennt man einen 
Satz, den man mit Wahrſcheinlichkeit 
annimmt, um etwas außerdem nicht Er- 
mweisliches daraus zu erklären. Man uns 
terfcheidet phyfifhe und hyperphy— 
fifhbe oder tranfcendentale Hy— 
pothefen. Bey erftern; liegt das Anger 
nommeneim Felde möglider Erfahrung, 
und hängt mit dem Gegebenen nad) Nas 
turgefeßen zufammen. Es wird dabey 
erfordert, daß fie an undfür ſich nichts 
Widerſprechendes enthalte, mit andern 
ausgemadten Wahrheiten, fo wie mit 
den Umftänden, übereinftimme, die fich 
bey der Sade, die man daraus erfläs 
ren will, finden, unter allen andern über 
diefen Gegenftand möglichen Hypotheſen 
die fruchtbarfte und einfahjte fey, und 
feiner neuen fubfidiarifhen Hypotheſe, 
um ihre Wahrfceinlichkeit felbit erſt zu 
beweifen, bedürfe. Hyperphyſiſche 
oder tranfcendentale Hypotheſen 
find, als ſich felbft widerſprechend, ganz 
unftatthaft. Man will gegebene Erfcheis 
nungen aus einer franscendentalen dee, 
d. bh. aus einer dee erklären, welde 
die Erfahrung dem Objeete oder dem 
Grade nach überfteigt, und defmegen 
in ihr keinen angemejjenen Gegenftand 
findet. Da man nun von folden eigent« 
lich gar nichts verfteht, fo will man ein 
Unverftändliches dur ein anderes Uns» 
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verftändliches erklären, welches doch der 
Natur einer Hypotheſe widerſpricht. 


Ordnung und Zweckmäßigkeit in der 


Natur kann nur aus Naturgründen und 
Naturgefegen erklärt werden. 

*Hpfterie, ift dem Wefentlichen 
nad, das bey dem weiblihen Geſchlechte, 
was Hypochondrie bey dem männlichen 
ift, mit derjenigen Modification, welche 
die Eigenheit des weiblichen Körpers 
und) Charakters mit fich bringt. Cine 
krankhaft erhöhte Empfindlichkeit des 
Nervenſyſtems ift auch hier die Quelle , 
aus weldyer alle die mannigfaltigen Fälle 
berzuleiten find, von welden bufterifche 
Brauenzimmer befallen werden; nur mit 
dem Unterfcied, daß diefe Berftiimmung 
des Nervenfyftems von den weiblichen Ges 
fhlehtöorganen ihren Urfprung nimmt 
(daher der Nahme von dem griechifchen 
vorspa, die Mutter), und daß bey der 
natürlich größern Empfindlichkeit des 
höhern (animalifhen) Nervenfpftems 
die Zufälle leichter allgemein werden, 
und ſſich fchneller aud in andern Theilen 
des Körpers , befonders im Muskelfys 
fteme, zeigen; daher Krämpfe mancher— 
ley Art, Zufammenziehungen des Hals 
fes, auch Kopfihmerzen, Ohnmachten, 
Herzklopfen u. a. m. viel öfter vorfoms 
men und bartnädig find, fo, daß folde 
Perſonen mwirklih Anfälle dem Scheine 
tode ähnlid befommen Eönnen. Sonit 
fhrieb man dergleihen Zufälle den aus 
dem Magen aufjteigenden Dünften zu, 
daher man fie Bapeurs nannte, die bey 
den Damen fehr Mode waren, jegt aber 
durch die Krämpfe abgelöst und außer 
Eours gebracht worden find, 
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I. 


Fasien, Ameritanifher (Myc- 
teria Americana). Es gibt nur 2 Ars 
ten Jabiru's, wovon Ddiefer der merk⸗ 
würdigſte ift; der andere lebt in Ditins 
dien. Es find Sumpfvögel, die in der 
Lebensart viel mit den Reihern gemein 
haben. Ihr langer, großer Schnabel hat 
aufwärts gebogene Kinnladen, wovon 
die obere dreyedig iſt; die Naſenlöcher 
find Hein und linienförmig; die Zunge 
fehle gänzlih und die Füße haben vier 
getrennte Zehen. — Der Amerikanıfche 
Jabiru ſteht nah Lathbam nur dem 
Strauße an Größe nad. Seine Länge 
beträgt fait 6 Fuß; der Schnabel ift 
ſtark, 13300 lang, faſt wie ein Etord): 
fhnabel gebildet und ſchwarz. Das ganze 
Gefieder fieht weiß aus; nur der Kopf 
und ungefähr zwey Drittel des Halfes 
ausgenommen, welche unbefiedert und 
fhwärzlih find. Da, wo der Hald an 
den Leib anfchließt, ift die Haut roth, 
aber auch Eahl. Die ftarken, langen, ge: 
fhuppten Beine fehen wie der Schnas 
bel aus. 

Nah Büffon lebt der Zabiru in 
den fumpfigen Gegenden des Amazonens 
und Dronocofluffes von Amphibien. Nach 
Latham bewohnt er die Haiden des 
füdlihen Amazonenfluffes, und mährt 
fih von Fifhen, bauet fein Neft auf 
Bäumen, die an Flüffen ftehen, legt a 
Eyer, und futtert feine Zungen fo lange, 
bis fie herab zu fliegen im Stande jind. 
Das Fleifh junger Jabiru's foll gut 
fhmeden und gegejien werden. 

‚ 3JZabotapitabaum (Ochna ja- 
botapita). EinSudamerikanifcer, befons 
ders in Brafilien häufig wachſender 
Baum, von mittlerer Größe, mit wech 
felsweife ftehenden, länglichen, fpisigen 
Blättern. An den Enden der Eleinen 


Zweige kommen die Blümchen in Traus 
ben zum Borfchein. Kelh und Krone 
find fünfblättrig, und die vielen kurzen 
Staubgefäße (13. El. Polyandria) ges 
gen einander gerichtet. Die Frucht ähs 
nelt an Farbe und Größe unfern Heidels 
beeren. Die Amerikaner genießen fie 
zur Hemmung ded Durchfalls. Ausden 
Samenternen preffen jie ein Dehl, das 
an Speifen gebraudt mird. 

Jacob =» Evertöfifch (Perca 
guttata), Der Nahme diefes Files, 
aus der zweyten Familie der Barſche, 
gründet ſich auf den wißigen Einfall eines 
Spoͤtters. Dos Thier hat rotbe, den 
Blutötropfen ähnliche Flecken auf dem 
Reibe. Zacob Evers, ein See:-Gapitän, 
hatte eine Menge rother Flecken und 
tiefere Blatternarben im Gefichte, in wel: 
hen, wenn er rafirt wurde, ein Theil 
der fhwarzen Barthaare ftehen blieb, 
Da er auf Ddiefe Weife "dem ‚hier arges 
führten Fifhe ähnlich ſah, fo nannte 
man Ddiefen, ald er einft in Gegenwart 
des Capitäns auf den Tifh kam, nad) 
feinem Nahmen. Er lebt in der Gegend 
der Bahamaifhen Fnfeln in Menge, und 
fhmedt nur zu gewiffen Zeiten gut. 

Jacobskraut (Senecio jaco- 
baea). Es ift eine Art des Krötens 
krautes (f. diefen Art.), das a bis 3 Fuß 
hoch auf Wiefen, in Wüldern und Ges 
büfchen angetroffen wird. Die Blätter 
find gefiedertsleyerförmig und ihre Abs 
ſchnitte wieder eingefchnitten. Die gels 
ben Blumen erfcheinen im July und Aus 
guft, in fhirmähnlihen Sträußern am 
Ende des Stängeld und feiner Zweige. 
Ehedem braudte man Diefe jährige 
Pflanze in Apotheken, und wendete fie 
auch zum Grünfärben an; jest Eenut 
man bejiere Mittel, 

ı, ® 


Sacoböfrug— Fade 


$acob&Frug (Voluta cym- 
bium), ift eine von den zahlreihen Wal: 
zenfchneden. Die Schale hat einen weis 
ten Bauch, eine ausgebreitete Mündung 
(5. Familie), und ift ausgeſchnitten. 
Die Gewinde des Winkels find ausge: 
höhlt und fcharf gerandet; die Spitze ift 
warzig und die Spindel zmwenfaltig. 


Manche diefer Schneden find ausnehs’ 


mend groß, fo daf fie zu Echöpfgefäßen 
und ihre Gewinde zu Röffeln dienen. Dian 
trifft fie von verfchiedenen Farben an; 
gewöhnlich ſehen fie äußerlich röthlich— 
oder braungelb, innerlich aber gelblich— 
weiß aus. Cie find fajt in allen Meeren 
zu finden. 

*Sade. (Jade). Unter dem Nahmen 
Jade begreifen die Franzöſiſchen Mis 
neralogen zwey verfhiedene Foffilien. 
Das eine, welches Hauy Jade nephri- 
tiquenennt, it Wernerd Nephrit; 
das andere ift dad von Eauffure an 
den Ufern des Genfer: Eeed gefundene 
Foſſil. 

Der Nephrit, Orientaliſche 
Jade, hat ein fettes, öhliges Anſehen, 
ſeine Farbe iſt gewöhnlich ein dunkles, 
ſich ins Blaue ziehendes Lauchgrün, wels 
ches zuweilen dem Olivengrün ſehr nahe 
kommt. 

Man findet ihn derb und eingeſprengt, 
gewöhnlich aber in ſtumpfeckigen Stü— 
den, deren Dberflähe meijtens glatt, 
ftarffhimmernd ift, und dem Weniagläns: 
zenden fih nähert. Inwendig ift der 
Nephrit matt und feitig von Anſehen. 
Sein Bruch if im Großen fchiefria, im 
Kleinen aber theild grob: theils Eleinfplits 
trig. Er ift ausnehmend ſchwer zerfpreng» 
barz feine Bruchſtücke find unbeſtimmt— 
eig, ziemlich fcharffantig. Er ijt fehr 
bart, mehr oder weniger durdhfcheinend, 
fühlt fi) etwas fett an, und hat ein fpeci: 
fiſches Gewicht nah Briffon von 2,966. 

Diefer Stein wurde ehemahls darum 
Lapis nepbhriticus genannt, weil man 
ihm vermeinte Heilfräfte bey Nieren: 
fhmerzen beylegte. Man macht Amu— 
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lette, Bruftbilder, Schalen, Eäbelgrif: 
fen, u. ſ. w. aus demfelben. Geine 
Sundorte find: Amerika, Afien, Auftras 
lien, die Karpathen, die Savoyſchen⸗ 
und Schweizer Gebirge, Schweden, Un: 
garn u. f. w. 

Eine befandere merfwürdige Abart die: 
ſes Foifils it der Punnamufjtein, 
Beilftein. Seine Farbe iſt lauchgrün 
von mancherley Abftufungen. Mit dem 
Stahl gibt er Funken. Eein fpecififches 
Gewicht nah Lichtenberg if = 
3,007. Der Fundort ift auf Tavais ' 
Punnamu (der füdlihen von den bey» 
den Neufeeländifchen Inſeln). Das ans 
dere Foſſil, weldes von den meiſten 
Mineralogen für eine Barietät der Driens 
talifhen Jade gehalten wurde, kommt 
in Europa an mehreren Drten vor. 

Diefes Foffil kommt in der Farbe, 
Härte, Zähigfeit und Bruche mit der 
orientalifhen Fade überein. Es bat aber 
ein größeres fpecifiihes Gewidht. Es hat 
ferner weniger Durchſichtigkeit als die 
orientalifhe Fade. 

(M. f. Journal für die Chemie und 
Phyſik B. II. ©. 450 ff. Klaproth's 
(Beyträge B. IV! ©. 271 ff.) 

*Jämtländiſches Leder, fehr 
geſchmeidiges und doch mwaflerdichtes Les 
der, wird in der Ehmwedifhen Provinz 
Sämtland aus Kalbe, Schaf- und Zies 
genfellen bereitet. 

Jaguar, (Felis onca). Wenn in 
Heifebeihreibungen über Amerika von 
Tiegern die Nede ift, fo hat man faſt 
immer dieſes Thier darunter zu verjtane 
den; denn den wahren Tieger, der nur 
Afien bewohnt, findet man in Amerika 
nirgends. Jaguar ift der Brafilianifche 
Nahme diefes Thieres aus dem Kaken- 
geſchlechte. Ed wird fo groß wie ein 
Wolf, aucd wohl größer; hat ein ſchö— 
nes, bräunlich- gelbes Haar; auf dem 
Nücgrade lange, ſchwarze Streifen; au 
den Eeiten Reihen unregelmäßiger, längs 
liher Flecke, die in der Mitte offen find, 
und die Hauptfarbe des Felles zeigen; 


Jaguar 


an den Schenkeln und Beinen ſind die 
ſchwarzen Flecke gefüllt; Bruſt und 
Bauch ſehen weißlich aus; der Schwanz, 
welcher nicht ſo lang, wie der Leib iſt, 
hat oben eine tief⸗ braungelbe Farbe mit 
grogen,unregelmäßigen ſchwarzenFlecken. 

Der Jaguar bewohnt die heißejten 
Länder von Südamerika. Dort mag er 
das furdtbarfte Thier feyn; allein dem 
Löwen und Tieger der alten Weit kommt 
er weder an Muth, nody an Stärke bey; 
er gleicht übrigens diefen Thieren in der 
Lebensart, und nährt fih vom Raube 
lebendiger Thiere. Den Viehherden fügt 
er großen Schaden zu. Die Nachriche 
ten von feinem Charakter widerfprechen 
einander; nad Einigen ift er kühn, nad 
Andern furdtfam und hinterliftig. Wahr: 
fheinlid ift beydes der Fall; denn gros 
fer Hunger wird ihn wohl fo gut, wie 
andere Raubthiere, beherzt machen, und 
dann mag er aud Menfhen gefährlid 
werden. Eonft jagen ihn Schaͤferhunde 
und ein Feuerbrand in die Flucht. Man 
fagt, daß er keinen Gefhmad mehr am 
Thierfleifhe fände, wenn er einmahl 
Menfchenfleifh gekoſtet Hätte, und daß 
er die Gingebornen eher anfalle, als 
Europäer. Dieß legtere ließe fih, wenn 
ed gegründet wäre, aus der Furcht ers 
Hären, die den Raubthieren vor den 
Feuergewehren der Europäer eigen ift. 
Die Mulatten follen fidy mit dem as 
guar in einen Zweykampf einlaffen und 
ihn dadurch befiegen, daß fie ihm die 
Tagen abhauen. Mit dem Amerifanis 
fhen Srocodill fol diefes Raubthier nicht 
felten in Streit gerathen. Erfteres liegt 
beitändig am Ufer der Flüffe auf der 
Lauer; nahet jih ihm der Jaguar beym 
Saufen, fo fat er ihn fogleih beym 
Kopf; Diefer fchlägt Dagegen dem Gros 
codill die Klauen in die Augen, wird 
aber von der mächtigen Amphibie mit 
unter dad Waller gezogen, woraufnad 
ſchrecklichem Kampfe meiftens beyde das 
Leben einbüßen. — Man fängt den Fa: 
guar in Schlingen. Die Zaguareta, 
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deren einige Reiſende Erwaͤhnung thun, 
mag eine Spielart vom Jaguar ſeyn. 
Jahr, heißt der Zeitraum, in wel« 
chem die Erde ihre Bahn um die Eonne 
ein Mahl vollendet. Nach Ablauf diefer 
Zeit kommt fie wieder in ihre vorige 
Stellung gegen die Sonne, und es keh— 
ren, anden aufihrer Oberfläche befindlis 
hen Drten, diefelben Fahreszeiten und 
alle von der Sonne abhängende Erfcheis 
nungen wieder zurüd. Das Jahr ift 
auh der Zeitraum, in mweldem die 
Sonne die Ecliptik oder alle ı2 Hims 
melszeichen zu durchlaufen ſcheint. Es 
iſt leicht zu erachten, daß man Anfangs 
nicht gleich die Größe des Jahres ges 
nau gekannt habe. Die alten Aecgyptier 
tedhineten erft 360 Tage zum Jahre; 
hernach festen fie noch 5 Tage binzu, 
Die Griehennahmen es zu 365 Tagen 
6 Stunden an. Der metonianifche Cykel 


"von ı9 Jahren oder 6940 Tagen war 


diefer Angabe nad noh 6 Stunden läns 
ger, als 19 Sonnenjahre; aber die, 
100 Fahre nachher eingeführte, Ealips 
pifhe Periode von 27,759 Tagen trifft 
mit 76 Jahren von 365 Y, Tagen ganz 
genau überein. Diefe Periode wurde 
bey den Griechen beybehalten und auch 
durch Julius Gäfar bey den Römern 
eingeführt, daher der Urfprung des Zus 
lianifhen Jahres. Macher fand 
Hipparch zu Alerandrien, aus Beobachs 
tungen der Zeitpuncte der Nachtgleichen 
und der Sonnenwenden, und aus Ders 
gleihung feiner Beobachtungen mit des 
nen, die Ariftar von @amos 145 Jahre 
vorher angeftellt hatte, daß das wahre 
Fahr 5 Minuten Eürzer fey, als es die 
tallippifhe Periode annahm. Meuere 
Aftronomen festen diefe Beobachtungen 
und Bergleihungen fort, und fanden, 
daf das wahre Sonnenjahr um 11 Mis 
nuten ı5 GSecunden Eürzer fey, ald das 
Sulianifhe von 365 Tagen 6 Stunden, 
und mithin nur 365 Tage 5 Stunden 
48 Minuten und 45 Secunden betrage, 

Da ı2 Umläufe oder Wedel des 


Jahr 


Mondes dem Sonnenjahre nahe kommen, 
fo nennt man die Dauer von ı2 ſynodi— 
fhen Mondenmonathen ein Mondenjahr. 
@ie beträgt nah Ralande 354 Tage, 
8 Stunden, 48 Minuten, 34,7 Secun: 
den, und ift um ı0 Tage 21 Stunden 
kürzer, als das tropifhe Sonnenjahr, 

Diefe beyden Jahre, das Sonnenjahr 
und das Mondenjahr, heißen aftrono: 
mifche Fahre, weil fie die wirklihe Dauer 
der himmliſchen Umläufe bis auf Minus 
ten und Secunden angeben. Bon ihnen 
find die bürgerlichen Jahre unterfchies 
den, welche im Kalender, wo man die 
Tage nicht theilen kann, angenommen 
werden müffen, und aus Anzahlen von 
vollen Tagen beſtehen, die dem aftrong: 
mifhen Jahre fo nahe, ald möglich kom» 
men. Am bequemften nimmt man nun 
das Jahr zu 365 Tagen an, und nennt 
dieß ein gemeined Jahr. Da es 
nun 5 St. 48 Min. und 45%, Secun— 
den oder beynahe um 6 Stunden zu kurz 
it, und dieß in 4 Jahren faft einen gan⸗ 
zen Tag ausmacht, fo fest unfer Kalen- 
der alle 4 Jahre Einen Tag Hinzu, 
woraus ein Fahr von 366 Tagen ents 
ſteht, welches Scaltjahr heißt. Der 
eingefhaltete Tag (Schalttag) wird zwi⸗ 
fhen den 23. und 24. Februar einges 
fchoben. 

Das Aulianifhe Fahr follte der Abficht 
gemäß ein feftes Jahr ſeyn; allein, da 
die vorausgefeste Dauer des aftronomis 
fhen Jahres von 365 Tagen 6 Etuns 
den um ıı Minuten 14,5 Secunden zu 
groß ift, welches in 400 Jahren 3 Tage 
beträgt, fo müſſen demnab die Nacht— 
gleihen aller 400 Jahre 3 Tage früher 
fallen, uud daher war die Frühlings— 
nachtgleihe vom Fahre 325 nah Chriſti 
Geburt bis zu Ende des 16. Jahrhun— 
dert vom aı bis zum ı0. März vorge 
rückt. Die gab Anlaf zur Einführung 
des Gregorianifhen Kalenders, wobey 
das Jahr zu 365 Tagen 5 ©t. 4g Min, 
ı2 Sec. angenommen ift, und binnen 
400 Zahren allezeit 3 Schalttage weg: 
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bleiben. Diefes verbefierte Gregoriani⸗ 
ſche Jahr it nun wirklich ein feftes Jahr, 
in welchem ſich die Srühlingsnachtgleis 
che immer um den 20, März hält. Die 
vorausgefegte Dauer des Sonnenjahres 
meicht von dem wahren nur um 27 
Gecunden ab, welches erft in 3200 
Jahren eine Abweidung von Ginem 
Tage gibt. 

Die Franzöfifhe Nation hatte während 
der großen Staatsrevolution aud eine 
wichtige Veränderung mit dem biöheri- 
gen Kalender vorgenommen. Die Ab: 
theilung des Jahres nah Monathen hat 
viel Ahnliches mit der alten Perſiſchen 
und Aegpptifhen Eintheilung. Es liegt 
dabey ein Sonnenjahr von 365 Tagen 
zum Grunde, wovon 360 Tage in ı2 
Monathe, jeder zu 30 Tagen getheilt find; 
die übrigen 5 werden als Erfüllungötage 
noch zugegeben. (S, Allgemeines Jahr: 
buch der Geographie und Statiftik für 
1800 von Gafpari). 

Sabredzeiten. Die vier Abſchnitte 
des Jahres, in melde es in Rüdfiche 
auf die Stellung der Erde gegen die 
Sonne eingetheilt wird, Ihre Nahmen 
find bekannt genug. Nicht für alle Ges 
genden der Erdoberfläde läßt ſich das 
Jahr fo abtheilen, fondern nur für die 
Falten und gemäßigten Zonen. In den 
heißen Zonen ift diefe Abtheilung nicht 
anwendbar. Allen in denfelben befindlis 
chen Drten geht die Sonne jährlich zwey 
Mahldurd den Scheitel und zwey Mahl 
ift fie von demfelben am mweiteften ent: 
fernt. Die würde nun nach unfern Bes 
griffen 2 Sommer und zwey Winter ge 


ben; allein da die Sonne dort immer 


hoch genug fteht, fo find die Abwechſe— 
lungen der Temperatur und der Tages: 
länge nicht fo beträchtlich, wie bey uns, 
und daher paſſen auch unfere Begriffe 
vom Sommer und Winter nicht wohl 
auf diefe heiße Zone. Wann die Sonne 
dafelbit am höchſten ſteht, und nad uns 
fern Borftellungen Sommer ift, fo fal« 
len langwierige Regen ein, obne welche 


Salappenharz 


die Hitze faft unerfräglih fenn würde; 
Dagegen findet dort die fhönfte Jahres—⸗ 
zeit Statt, warın die Sonne am weites: 
ften entfernt ift, oder wann eigentlich 
inter ſeyn ſollte. 


Die Abwechſelung der Jahreszeiten 
hängt bloß Davon ab, daß die Ecliptik 
mit dem Aequator nit zufammenfällt, 
fondern gegen denfelben . unter einem 
Winkel von 23:4 Grad fi neigt, oder 
was eben das ift, daß ſich Die Erdenicht 
ganz nach eben der Richtung um ihre 
Are drehet, nad welcher fie ihre jährlis 
be Bahn um die Sonne befchreibt. Fie— 
len Aequator und Ecliptik in Eine Ebene 
zufammen, fo würde die Sonne ftets im 
Aequator ſtehen; es würde Tag und 
Nacht übergll und immer gleich feyn und 
durchgängig ein beftändiger Frühling 
Statt finden, 


Die Jahreszeiten find von ungleicher 
Länge, weil die Erde nicht alle Theile 
ihrer Bahn mit gleiher Gefchwindigkeit 
durchläuft. — Nod iſt zu bemerken, 
daß die Temperatur der Witterung fich 
zwar im Ganzen, aber doch nicht genau 
nad dem Stande der Sonne oder nach 
den Jahreszeiten richtet, fondern fehr 
haufig von zufälligen und örtlichen Um: 
ftänden abhängt. Daher gibt es oft im 
Sommer fehr Ealte, im Winter dagegen 
warme Tage, und im Herbſte, wo die 
Sonne eben fo weit entfernt ift, pflegt 
eö fo Ealt nicht zu fenn, als in den eis 
gentlihen aftronomifhen Wintermonas 
then. Dieß hat unjtreitig darin feinen 
Grund, weil die Kälte erjt dann am 
meiften wirken kann, wann die Urfache 
der Erwärmung (die Sonne) am längs 
ften entfernt war. Es it nichts Selte— 
nes am Ende des Märzes fehr raube, 
kalte Witterung, Schnee und Froſt zu 
baben, weil dergleihen im Anfange des 
sdetoberd ,„ wo die Sonne Ddenfelben 
Stand hat, ganz ungewöhnlich ift oder 
in dem Grade gar nicht vorkommt. 


*Salappenbharz (Kesina Jalap- 
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pae). Diefes Harz wird aus der Jalap— 
penmwurzel bereitet, Das Berfahren die: 
ſes Harz aus der Jalappenwurzel abaus 
fheiden , beitept in folgendem; Mean 
übergießt einen Theil der aröblich = zer: 
ſtoſſenen Wurzel mit 3 Theilen gemei— 
nen Kornbranntwein, und erhält die in 
einer Dejtillirblafe fih befindende Mis 
fhung 24 Stunden in einer gelinden Di: 
aeftionswärme. Die dunkelbraune Sl: 


ßigkeit wird hierauf abgegoffen, und der 


Rückſtand ausgepreft. Die erhaltene 
Zinktur hebt man einftweilen auf. 


Den Rüdftand fchüttet man aufs 
Neue in die Blafe zurück, übergießt 
ihn wieder mit eben fo viel Alkohol, als 
anfänalih Fruchtbranntwein genommen 
wurde, und Digerirt ihn einige Tage 
lang. Die noch ſehr gefärbte Flüjfig- 
keit gießt man abermahl ab, und preft 
den Rückſtand wieder aus, Don dem 
ausgepreßten Rückſtande digerire man 
in einem Eleinen Kolben eine geringe 
Menge mit dem vierfachen Gewichte rec: 
tifizirten Weingeift. Die fämmtlichen 
Tuüffigkeiten werden hierauf filtriert, mit 
dem adten Theile Waffer vermifcht, 


und dann der fpirituöfe Antheil abgezo— 


gen. Nach Beendigung der Deftillation 
findet man das Zalappenharz von der 
Gonfiftenz eined Terpentins , in einer 
wäfferigen, braunen Flufjigkeit auf dem 
Boden der Blafe liegen. E8 wird dann 
fehr rein ausgewaſchen, auf einer Pfanne 
bey fehr gelinder Wärme abgedampft, 
erkaltet, und wenn es fich beruhigt zeigt, 

zu dünnen Stängelden gerollt. 


Aus guter Zalappenwurzel erhält man 
kaum Y, ihres Gewichtes an Harz. 

Fft das Jalappenharz rein und echt, 
fo ift es äußerſt zerbrechlich. Es hat 
einen ftarken eigenthümlichen Geruch; 
it durchſcheinend, von graulich « gelber 
Farbe, und in Alkohol fehr auflöslic. 
Das im Handel vortommende Harz ift 
oft mit Kolophonium, Pech, Lerdens 
ſchwammharz ꝛc. verfalſcht. Das mit Aloe 


Jalappenwinde 


vermengte Harz theilt dem Weſſer einen 
bittern Geſchmack mit, und die Berfäl- 
ſchung mit Pech oder Kolophonium, 
kann man erkennen, wenn man dad vers 
fälfhte Zalappenharg mit Terpentinöpl 
übergieft. Da das Falappenharz bey» 
nahe unauflöslih in Terpentin ift, von 
welhem dad Kolophonium leicht aufge: 
löſt wird, fo kann dieß als ficheres 
Prüfungsmittel dienen. 
Jalappenwinde (Conrolvulus 
jalappa). Seit beynahe 200 Jahren 
bringt man aus Jalappa, einer Stadt 
in Neuſpanien, eine Wurzel unter dies 
fem Nahmen nach Europa , entweder in 
3 Linien dien, Thalergroßen Scheiben, 
oder der Länge nach zerfchnitten in ges 
theilten, birnförmigen Stüden, welche 
die, ſchwer, auswendig fhmwärzlich 
und gerunzelt, inwendig dunkelgrau und 
ſchwarz geftreift find. Die Wurzel hat 
einen ſchwachen, eBelhaften Geruch, einen 
mwidrigen, ftechenden, und im Schlunde 
Tragenden Geſchmack, und wird in den 
Europäifhen Apotheßen als cin berühms 
tes Purgiermittel aufbewahrt. Lange 
ftritt man fid über den Urfprung diefer 
Wurzel. Einige leiteten fie von einer 
auch in unfern Gärten bekannten Art 
der Wunderblume (Mirabilis dichoto- 
ma) her ; andere behaupteten dagegen, 
fie komme von der Zalappenwinde. So 
wahrfdeinlich e8 ift, dag man Wurzeln 
mit ähnlichen Eigenfhaften von verfcies 
denen Pflanzen unter dem Rahmen as 
lappe verkauft hat, und wohl nody vers 
kauft; fo weiß man doch jest, daß die 
echte Falappenmwurzel von der Jalappen⸗ 
mwinde kommt. Mehrere, untern andern 
de Paiva (fiehe Annalen der Arzney⸗ 
mittellehre v. Foh. Zac. Römer B. 1. 
©t. 3. Leipzig 1798.) ftellten darüber 
an Drt und Stelle Unterfuchungen an. 
De Paivafammelte die wahre Jalap⸗ 
pe in der Gegend von Bahia in Brafi- 
lien und fand, daß fie der Winde gehöre. 
Die Jalappenwinde hat die Geſchlechts— 
Fennzeichen mit den übrigen Winden ge: 
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mein. Die Wurzel perennirt; die ſchwa⸗ 
hen, grünen, body ſich windenden Stäns 
gel fterben jährlich ab; ihre Blätter find 
ungleih geformt , herzförmig, edigt, 
länglid und lanzetförmig. Die Blumens 
ftiele nur einblüthig. Die Geftalt der 
unzerfhnittenen Wurzel. ift rettigähnlich. 
Ihre Kraft liegt in dem ihr beymohnenden 
Harze, wovon fie %%. bis 34, ihres Ges 
wichtd enthält. Man bedient fih zur 
Ausziehung diefes Harzes des rektificirten 
Weingeiftes, der auf die gepulverte Wurs 
gel gegoffen wird. Das im Handel vor: 
kommende Zalappaharz iſt meiftens fehr 


“ verfälfht; daher Apotheker wohl thun, 


es felbft zu bereiten. Indeß Eönnte man 
in den meiften Fällen die Wurzel felbft 
anwenden. Es empfiehlt ſich dieſes Purs 
giermittel befonders in ſolchen Befchwer: 
den, wo die Gedärme mit einigem Reitze 
ausgeleert werden follen und müjien, 

Die Wurzel der Jalappe wird auch in 
der Gegend von Beracrur häufig ges 
gefunden ; nur haben fie Die dafigen Eine 
wohner lange nicht gekannt. Der Franzö: 
fifhe Botaniker Thierry de Menon- 
ville verfiert, erhabe Wurzeln anges 
troffen, die ı2, 15, 20, ja 25 Pfund wos 
gen. Diefe großen Wurzeln werden, um 
fie zu trocknen, in Querfchnitte zerlegt; 
find fie aber nicht lange, fo theilt man 
fie der Länge nah in a Theile. Nach 
Raynal verbraucht Europa jährlich 
800 Sentner, welche mit 273,000 Thlrn. 
bezapft werden. Die Europäer lernten 
die Eigenfchaften der Jalappa von den 
Merikanern Fennen ; aber erjt gegen den 
Anfang des fehszehnten Zahrhundertes 
wurde fie ein Handelszweig. Der bes 
rühmte Miller, Berfajjer des Gärt— 
ner⸗Lexicons, erhielt zuerft Samen von 
der Yalappen: Winde, die er im Garten 
zu Ghelfea fäete. Sie gingen gut auf, 
und trieben g bis 10 Fuß hohe, rankende, 
frautartige Stämme, Eamen aber nicht 
sur Blüthe. 

Nah Thierry find dürre, fandige 
Begenden in ihrem Baterlande der befte 


Jamavas — Jambolane 


Boden für die Jalappe. Da ſie auch 
in Florida und Carolina wild angetrofe 
fen wird, fo ſteht zu vermuthen, daß 
fie im ſuͤdlichen Europa im Freyen fort⸗ 
Fommen müffe; denn hier entfpridt das 
Glima jenem. In Paris, und alfo noch 
mehr bey uns, läßt fie ſich nur in 
Treibhäufern erziehen. Der Garten des 
National:Mufeums befist die Pflanze. — 
Die Blüthenitiele find nicht immer eins 
blüthig. Die Nöhre der Blumenfrone 
ift innerhalb violett; der große Rand 
aber weiß, violett fhattirt. Die Ges 
ftalt wie bey andern Windenblüthen. Um 
6 bis 7 Uhr des Morgens öffnet ſich die 
Blüthe, und um ı ı Uhr zu Mittag ſchließt 
fie ſich wieder und hat verblüht. (Siehe 
Annalen des National» Mufeuusd. Heft 8. 
Ceite 100 mit einer, Abbildung). 


Jamavas, ein mit goldenen oder 
wit feidenen Blumen gemirkter oder ges 
ftidter Indianiſcher Taffet. 

*Gampbette, ein Kleines Einſchlag⸗ 
oder Tafhenmefjer. Im Pelzhandel ein 
Rauchwerk, welches bloß aus den Beis 
nen der Zobel bereitet wird. 


Zambolane(Jambolifera indica). 
So heißen Früchte eines hohen, ftarken 
Baums mit glatter, dicker Rinde, kreuz⸗ 
weiſe ftehenden Aeſten und wenig gefieders 
ten Blättern, deren Blättchen zu 2 bis 4 
Paaren ftehen. Aus den Blätterwinkeln 
tommen die Eleinen Blüthen in Sträus 
ßern hervor. Ihr Peiner, vierfady einge: 
Ferbter Kelch umgibt vier ſchmale, trich⸗ 
terförmig » geftellte Kronenblätter, acht 
auswärts gebogene Staubgefäße (8. EI. 
Octandria) und einen Griffel. Die 
Frucht, welche eigentlich Jambolana 
heißt, kommt ungefähr der Olive an 
Größe bey, ift Anfangs roth, überreif 
aber ſchwarz. Die geringern Volksclaſ⸗ 
fen in Indien efien fie gern; den Euros 
päern aber will fie ihres herben Ges 
ſchmacks wegen nicht fonderlid behagen. 
Nah Rumph hat fie ein weißes, faftie 
ges Fleiſch, weldes gegen den Kern hin 
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purpurroth wird, Unreif ähnelt fie den 
Schlehen, reif aber wird ihre Säure ans 
genehmer und meinartig. Die verfcdies 
denen Urtheile über den Geſchmack der 
Frucht mögen auch mohl daher rühren, 
daß es mehrere Sorten oder vielleicht 
verfchiedene Arten gibt. 

Zambufenbaum(Eugenia). 
Mehrere Botaniker behalten auch im 
Deutfhen den fyftematifhen Nahmen 
Eugenia bey. Das Pflanzengefchlecht, 
welches er bezeichnet, fteht in der 12. CI. 
(Icosandria), und ift nah dem berühms 
ten Prinzen Eugen von Savoyen, 
benannt worden. Ecine Geſchlechtskenn⸗ 
jeihen find: Der viertheilige über den 
Fruchtknoten fiende Kelch; die vierbläts 
terige Krone; die viereckige Steinfrucht 
mit Einem Samen. 

ı) Der Malakkiſche Zambus 


‘fenbaum, (E. Malaccensis). Gin 


Baum, der in Dftindien nicht nur wild 
wählt, fondern auch angebauet wird. 
Seine Blätter find völlige ganz , oder 
glattrandig ; die in Zweige getheilten 
Blumenftiele Eommen an den Geiten der 
Zweige hervor. Die Frucht ift fo groß, 
wie ein Gänſeey; es gibt aber auch Eleis 
nere; denn man hat viele Spielarten. 
Ihre Farbe ift theild roth, theils weißs 
lich und rofenroth gejtreift; die Scale 
fo dünn und feftanfigend, daß man fie 
nidyt abnehmen Tann und daher mit ift. 
Gm Innern liegen ein großer und zwey 
bis drey Eleine Kerne. Das Fleifch hat 
einen lieblihen Roſengeruch und einen 
mweinfäuerlichen, rofenwafjerähnlichen Ges 
ſchmack. Man genießt fie ald ein er: 
quickendes und fehr gefundes Nahrungs» 
mittel roh und gekocht, und in Zuder 
eingemadt. Aus den Blumen diefes 
Baums wird ein Eoftbarer Salat be 
reitet. Auf Dtahaite, den Sorietäts ‚» 
Marquefes » und Eandmwihsinfeln fin 
det man eine Art von Jambuſe, welde 
weißröthlic , birnförmig, faftig, meins 
fäuerlih, aber doch fade und wäſſe⸗ 
rig ift. 


Samis—Safione 


a) Der einblumige Jambuſen— 
baum (E. uniflora), Er mädit auf 
Martinique und wahrſcheinlict noch an« 
dermärts in Amerika, und unterfcheidet 
fib dur feine glattrandigen , herzför— 
mig : lanzetähnlihben Blätter und durch 
die einfachen Blutbenftiele, die an den 
Eeiten der Zweige zum Borfhein kom: 
men. Geine Früchte find, befonders 
eingemact , von lieblibem Geſchmacke. 

*Ja mis, ein Baummollenzeug aus 
der Levante. 

*Japaniren, Porzellangefdirr 
nah Sapanifher Art zu bereiten und 
zu’ mablen. 

*Japaniſche Arbeit, ift folde, 
wo erhöhte Blumen und Figuren ans 
gebracht, vergoldet und ausgemahlt wer: 
den. Dergleihen Arbeit nennt man 
Blech- und Eifenmwaaren, die mit einem 
fehr glänzenden, ſchwarzen, auch roth— 


braunen und gelben Firniß überzogen 


werden. 

*Gapanifhe&rde ift eine ſchwar— 
je, wohlriechende, pechähnliche Maffa aus 
Japan; eigentlih ein aus der Dftindis 
fhen Pflanze Are eingefochter, mit 
Muſchelkalk vermifhter Saft. 

Jaſione (Jasione), Es gıbt nur 
3 Pflanzen diefes Nahmens, welche in 
der legten Drdnung der 19. El. (Syn- 
genesia monogamia) ihren Plaß ein: 
nehmen, und daran zu erkennen find, 
daß ihr gemeinfhaftliher Kelch 
sehnblätterig, der befondere fünfzähnig ; 
die Krone fünfblätterig und regulär; die 
Staubbeutel zufammenbängend ; die Ga: 
menfapfel unten, zweyfäͤcherig, vielſa— 
mia, mit dem Kelche gekrönt und an der 
Epise offen if. Die eine Art, welde 
Bergjafione, und Bergsfhafblume 
(J. montana) beißt, wädft in aanz 
Deutfchland auf ganz dürren Hügeln, 
Triften, Aderrainen und in trocdenen 
Wäldern, auf fandigen Wiefen in Menge. 
Sie hat gleich-breite, langetformige, platt: 
randiae, oder doch unkenntlih fägear- 
artige, eingefchnittene Blätter. Die Blüs 
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then ſind ſchmutzig himmel⸗blau, und an 
Geſtalt den Skabioſen ähnlich. Das 
Kraut liegt dicht auf der Erde, und der 
einfache, einblüthige Stängel erhebt ſich 
etwa einen Fuß bob. Der Jung und 
July ift die Zeitider Blüthe. Die 
Schafe freffen das Kraut. 

Jasmin, oder Jes mindjasmi- 
num). Hierunter verjtehen mir nicht 
den bekannten Straub, der auch Fass 
min oder eigentlih Baftardjagmin ges 
nannt wird, fondern mehrere Pflanzen 
aus der a. Gl. (Diandria) mit einer 
fünffpaltigen Krone; mit Staubbeuteln, 
die in den Blumenähren fißen ; mit 
Beeren, die ein bis zweykopfig und Car 
men , die in Häutchen eingehüllt find. 
So viel man weiß, flammen alle Arten 
diefes Geſchlechts aus Ditindien. 

1) Der gemeine Jasmin (J. ofi- 
einale). Ein niedriger Strauch mit 
ſchwachen, grünen Zweigen, die bisweilen 
auch gemwunden find, und an denen die 
gefiederten, aus 5 bis 7 eyrunden, zus 
gefpisten und glänzenden Blättchen zu— 
fammengefesten Blätter einander gegens 
überftehen. Das äuferfte von den Blätts 
chen ift allemahl das größte und gemei— 
nigli mit einem Einſchnitte an der Sei» 
te verfeben. Im July und Auguft ers 
fheinen die weißen, wohlriechenden Blu: 
men an der Spite der Zweige, welde 
ehedem ald Arzneymittel gebraucht wurs 
den. Jetzt fammelt man fie nur nod ein, 
um das wohlriehende Jasminöpl daraus 
zu bereiten, welces befonders in Ita— 
lien 'gefhieht. Man bedient fih dabey 
folgender Methodes Baummwolle wird 
mit Beenöhle getränkt, und lagenweife 
abwechſelnd mit FJasminblüthen in ein 
pferdehaarnes Sieb gelegt. Alle 24 Stuns 
den nimmt man die alten Blumen zwis 
fhen der Baummolle heraus, nnd bringt 
frifhe darzwifhen. Wann endlih das 
Oehl in der Baummolle genug riechba- 
re Theile eingefogen bat, fo preft man 
ed aus, umd füllt ed in wohlverſchloſſe— 
ne Glaͤſer. Auch diefes Oehl empfahl 


Jasmiñ 


man fonft als äußerliches Arzneymittel 
bey Lähmungen und Krämpfen; jest 
braucht man ed’ bloß zum Parfümiren. 
— Uebrigens ift der gemeine Jasmin 
feine zärtlihe Pflange, die aber doch nur 
in höchſt gelinden Wintern im Freyen 
durchkommt. Nah Haller foll fie auch 
aufs Felfen um Ehiavenna wild wachen. 

3) Der wohlriebendjte Jas— 
min (J. odoralissimum). Gin immers 
grüner, faft baumartiger, acht und mehs 
rere Fuß hoher Strauch, mit ftarkem 
holgigem Stamme und Aeften, mit lans 
gen runden Zweigen, wechjelöweife. ftes 
henden, gefiederten, mehrentheils aus 
drey dien, großen Blättchen zufammens 
geſetzten Blättern. Die kleinen, gelben, 
lieblihriehenden Blumen erfheinen an 
den Spisen der Zweige in Büfcheln ; ihr 
Kelch und ihre Krone find meiftens fünf 
Mapl,eingefhnitten. , 

3) Der Azorifbe Jasmin (J. 
Azoricum). Auch immergrünend mit 
einander gegenüberftehenden Blättern, 


die aus drey glatten, glänzenden , eufürs 


migen Blätthen zufammengefegt find, 
wovon das äußerſte das größte iſt. Die 
weißen, ſtark und angenehm riechenden 
Blüthenbüſchel dauern fehr lange, und 
werden von Zeit zu Zeit dur neue ers 
fest. Auf den Azoriſchen Inſeln in In⸗ 
dien wild. 

4) Der ftaudige Jasmin (IJ. 
fruticans). Er wächſt im Drient und 
im füdlichen Europa wild, hat wethfeld« 
weis jtehende Blätter, wie theild bloß 
einzeln, theild aus drey länglityrunden 
Blätthen zufammengefegt find, Die 
edigen Zweige haben Furchen; die gold» 
gelben Blumen find geruchlos, 

Ale Ddiefe angeführten Arten verlan: 
gen einerley Pflege, Sie laffen fih in 
Zimmern an Fenftern gut durchwintern, 
erfrieren aber im Freyen auch unter Bes 
decfungen, wenn der Winter nur mäßi⸗ 
gen Froft bringt. Diejenigen, welche bes 
baupten, daf der Jasmin im Freyen 
gut aushält, ſcheinen dieß auf Millers 
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Autorität anzunehmen; Miller konn— 
te das allerdings ſagen. Er lebte und 
ſchrieb in England, wo das Klima viel 
milder iſt, als in Deutſchland. 

»Jasmindorn (Lycium barba- 
rum). Ein 6—ı2 Fuß hoher Straud 
mit langen, ſchwachen, ruthenförmigen, 
Dornigen Zweigen, welche fi gegen die 
Erde neigen, wenn fie nicht aufrecht ges 
halten werden. Die Blätter find lanzet: 
förmig, an beyden Enden jugefpist, am 
Rande glatt, bisweilen ein wenig wel: 
lenförmig gebogen.und :ftehen wechſel⸗ 
weife auf Eurzen Stielen. Die violetten, 
mit ſchwarzen oder dunkel: purpurrothen 
Streifen verfehenen Blumen, kommen 
aus den; Winkeln der Blätter, find ges 
ftielt und haben zweyſpaltige, oft auch 
dreyſpaltige Kelche, wodurch er ſich nebſt 
der nur ausgeſchweiften, nicht geſpalte— 
nen Narbe, am meiſten vom L. euro- 
pacum unterfheidet. Die Beeren find 
eyförmig, gelb oder roth. 

Wegen der langen, folaffen, mie 
grauer Rinde bedeckten Zweige fickt ſich 
diefer in Ajien, Afrita und einigen Ges 
genden des füdlihen Europa wildwach— 
fende Straub zu Lauben und BtEleis 
dung der Mauern und Gebäude; er 
kommt in jedem Boden fort und verträgt 
auch unfere Winter gut. Er vermehrt 
fid) ungemein durdy Wurzelausläufer, zus 
mahl im lockern Boden und wenn er eis 
nem Orabelande nahe fteht. 

Jaspis. Eine Art von Steinen aus 
dem Gefchlechte der Kiefel von allerhand 
Farben und Zeihnungen. Bon den mans 
nigfaltigen Abänderungen machen einige 
den Uebergang in andere Eiefelartige oder 
zum Kieſelgeſchlechte gehörige Steine; 
daher es oft fehr ſchwer wird, zu beſtim⸗ 
men, wohin dergleichen eigentlich zu rech⸗ 
nen find. Aller Zaspis iſt undurchſichtig, 
und hat einen matten, mufcheligten Bruch. 
Er befist eine beträchtlihe Härte und 
findet ſich mehrentheils formlos, und nur 
felten in urfprünglicher Nierengeftalt. Am 
Staple fhlägt er Feuer, und nimmt por 
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firt einen ſchönen Glanz an, Kiefelerde 
ift der Hauptbejtandtheil diefes Minerals; 
Thonerde findet man darin in weit gerins 
gerer und in nody geringerer Menge den 
Eiſenkalk. Unter den verſchiedenen Ars 
ten zeichnet fich der Bandjaspis aus, wels 
cher breite Streifen und Bänder von 
mehreren Farben zeigt. Noch merfwür: 
diger ift die Art, welchen man Aegyptis 
fhe Kiefel nennt, Ihre Farbe ift braun 
in verfchiedenen Abftufungen, und fie has 
ben theild Streifen oder Adern, theild 
dendritifhe Zeihnungen ; fie finden ſich 
befonders in Dberägypten in Kiefelform, 
und nehmen eine vortrefflihe Politur an. 
— Der Zaspis überhaupt ift ein fehr ger 
meines Mineral, welches fait überall in 
ganzen Klüften und Gängen, in Gang» 
und andern Bebirgen in großen Lagen 
gefunden wird. Die Alten verfertigten 
ſchöne Kunftwerke daraus, z. B. Säu— 
len, Statuen und dergleichen. Mehrere 
davon haben ſich noch bis jetzt erhalten. 

*Jatrochimici, Aerzte, die ſich 
nit der chemifhen Darftellung der Ars 
zeneyen befchäftigten. 

Ibipitanga (fiehe Plinie). 

Ibis (Tantalus ibis). Das Ges 
fchlecht, wozu dieſer berühmte Vogel ges 
hört, enthält an 26 Arten, die mit den 
Keihern viele Aehnlichkeit haben, und 
von Ginigen unter dem Nahmen Nims 
merfatt oder Brachvogel begriffen 
werden. Eie haben einen langen, dicken, 
an der Wurzel gefrümmten Schnabel; 
ihr Gefiht und zumeilen der Kopf ift 
nackt; die Nafenlöcher find linienförmig; 
die Zunge kurz; die Füße vierzehig, und 
an der Wurzel durd eine Haut verbuns 
den. An der Kehle befindet ſich ein nad: 
ter, häutiger Sad. — Derjenige Vogel, 
der bey den alten Aegyptiern unter dem 
Nahmen bis göttlid verehrt und das 
her nicht nur auf Denkmählern verewigt, 
fondern ‚auch einbalfamirt und in den 
Gräbern ihrer Verwandten beygefest 


wurde, gehört, fo weit man ihn Eennf, - 


zu diefem Gefchlechte, und heißt Aegy ps 
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tiſcher Ibis oder Nilreiher. Bis 
jetzt iſt es noch nicht ausgemacht, wel⸗ 
cher von den bekaunten Bögeln derjeni⸗ 
ge war, den man noch als Mumien in 
Aegyptiſchen Gräbern findet. Die Nach— 
ridhten, weldye Reifende darüber geben, 
ſtimmen nicht überein, fondern wider: 
fprechen einander vielmehr. Nach Einis 
gen iſt der wahre Aegyptiſche Ibis grös 
fer, ald unfer Storch, 30 bis 40 Zoll 
lang; hat einen 7 Zoll langen, gelben, 
gegen die Spike röthlihen, wenig ges 
bogenen und in einer ſtumpfen Spiße ſich 
endigenden Schnabel.» Der Bordertheil 
des Kopfes ift ringsherum bis an die 
Augen nadt und röthlid; eben fo aud 
die zu einem Sacke ausdehnbare Haut 
unter dem Halfe; das Gefieder röthlich 
weiß, befonders aber auf dem Rücken 
und an den Flügeln ftark in das Rothe 
fpielend. Die Shwungfedern und der 
Schwanz find ſchwarz; die Beine lang, 
gelb und die Zehen bis zum erften Ge: 
lenk verbunden. Nah. Haffelquift 
lebt der Ibis in Unteraͤgypten in großer 
Menge an Pläken, die. von der Leber: 
fhwemmung des Nils fren bleiben. Er 
kommt aud in die Gärten, und nährt 
fih von Fröfhen und anderen Amphis 
bien. Haffelquift meint, daß die mus 
mifirten Ibiſſe, welche man noch jest 
antrüfft, ganz mit dem befchriebenen über: 
einftimmen. 

Hingegen verfihert Shaw, der bis 
fey jest fo felten in Aegypten, daß er 
gar nichtö davon habe in Erfahrung brins 
gen können. Bruce fagt, in Abyffinien 
heißt er Abu Hannes, d. i. Vater os 
hannes, weil er fih zu Sohanni, um 
die Zeit der tropifchen Regen, fehen läßt. 
Er habe einen vorn gekrümmten Schna— 
bel, defien Oberkiefer fehr hart und grün, 
der Unterkiefer aber fhwarz fey; der 
Kopf und Hals fey braun bis nach dem 
Rüden herab. Der Borderhald, die 
Bruft, der Bauch und die Schenkel find 
nah Bruce weiß, Schmungfedern und 
Schwanz fhwarz. Zept kommt der Zbis, 
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wie dieſer Schriftſieller ſagt, ſelten oder 
gar nicht mehr nach Aegypten, weil er 
dort keine Nahrung mehr findet; denn 
die alten künſtlichen Waſſerbehältniſſe, 
in und neben welchen ſich ehemahls Am⸗ 
phibien aufhalten konnten, ſind jetzt nicht 
mehr, und außer der Zeit der Leber: 
ſchwemmung ift das Land dürre und öde, 

Dielleicht ift der Streit und die Unters 
fuhung über dieſen, den abergläubifchen 
Aegyptern fo heiligen Vogel ganz unnüß 
und unzweckmäßig. Sollte denn jene in 
der Naturkunde ziemlich unmwiffende Nas 
fion nur immer Einen Vogel zum Ge: 
genftande ihrer Verehrung gewählt has 
ben, da ed doch gewiß damahls fo gut, 
wie jest, mehrere ähnlide Sumpfvögel 
in ihrem Lande gab, die ihnen durd daß 
Berfhlingen läftiger Amphibien nützlich 
werden konnten? Die Mumien find viel 
zu unerkenntlich nnd verrottet, ald daß 
fi daraus die Art des Sumpfvogels bes 
fimmen liege. Die Widerſprüche der 
Neifenden von dem Dafeyn oder Nicht: 
dafeyn des für den Ibis gehaltenen Vo— 
gels, laſſen fih fehr gut vereinigen. 
Treffen denn Reifende in unfern Gegen—⸗ 
den gerade immer die feltnern einheimis 
fhen Vögel an? Und ift ed nicht wahr: 
fheinlih, daß die Eumpfvögel in der 
trocknen Zahrözeit dDiedürren Gegenden 
Aegytens verlaffen? Die jebigen Befiger 
Aegnptens werden und wahrſcheinlich 
manches Neue über die Naturgefhichte 
diefes berühmten Landes zu fagen wiſ— 
fen. Erfahren wir aber auch nie, welchen 
Vogel die alten Aegypter unter dem Nahs 
men bis einbalfamirten und verehrten 
— mas liegt daran? 

*Ibiſch (Hibiscus). Für Ddiefes 
P lanzengefhledt aus der neunten Drds 
nung der ſechszehnten Glaffe (Monadel- 
phia Polyandria) behält Willdenom 
den Nahmen Hibiscus bey. Er befchreibt 
65 Arten, deren allgemeine Charakte— 
riſtik iſt: der doppelte Keld, wovon 
der änßere vielblätterig iſt; fünf Nars 
ben und eine fünffächerige, vielfamige 
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Kapſel. Die Franzöſiſchen Naturforſcher 
nennen dieſe Pflanzen Ketmien. Wir 
führen nur die merkwürdigſten an. 

ı) Der Stunden-Ibiſch, (H. 
trionum). Wir ziehen diefe Art unter 
dem Rahmen Stundenrösden in 
den Gärten ald Zierblume, Sie ift .ein 
jähriges Gewächs mit Frautartigem, 
aͤſtigem, niederliegendem Stängel; ge» 
zähnten Blättern; wovon die 
obern dreytheilig find und 
lanzet förmige Lappen baben, 
deren mittelfterdie übrigenan 
Länge übertrifft. Ter innere 
Kelch ift einer durchſichtigen, grünli: 
hen, edigten Blafe gleih oder auf: 
geblafen, häutig und mit. Adern 
durchzogen. Die Blumenfrone fieht 
auf dem Grunde violet purpurroth, üb: 
rigen fchwefelgelb erbfenfärbig aus, und 
blühet nur des Morgens im Sonnens 
fheine einige Stunden. Eie hat ein un: 
gemein ſchönes Anſehen. Der aufgebla- 
fene Kelch umgibt nah der Blüthe die 
Samenkapſel, welche viele, ſchwärzliche, 
rundliche Samenkörner von der Größe 
eined Repskorns in fich fchlieft. Hierdurch 
pflanzt ſich diefer Ibiſch in einem guten 
lockern Erdreihe von felbft fort. Er 
wächſt wild in Krain, um Venedig und 
in der ehemahligen Graffchaft Nizza. 

2) Der Siriſche Ibiſch, (H.Sy- 
riacus). Ein ſchoͤn geformter, 8 bis 10 
Fuß hober Etraud mit holzigem Stam— 
me und Aeſten und einer grauen, glat: 
ten Rinde. Die eyrund Eeilfor: 
migen, DdDreylappigen und ge 
sähnten Blätter; dee baumar: 
tige Stamm, und der meiftens 
ahtblätterige, äußere Kelch, 
derdeminnern an Längegleich 
ijt, machen die Unterſcheidungsmerkmahle 
diefer Art aus. Die großen, drey Zoll 
breiten Blumen, welde in großer Ans 
zahl zu gleiher Zeit erfcheinen, und 2 
bis 3 Monathe hindurch immer von neuen 
erfeßt werden, fehen im Innern oder 
am Grunde ihrer Blätter tief violeit, 
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purpurroth und übrigens ſchneeweiß aus. 
Man hat auh ganz und halbgefüllte. 
Die Fruchtkapſel ift eyrund zugefpist. 
Das Daterland Diefer ſchönen Art 
ift Syrien und nah Willdenomwaud 
Krain. Man zieht fie fhon längſt in 
Deutichland zur Zierde in Gewähshäus 
fern, ja felbt im Freyen in einer ge 
fchusten Lage, wo der Stamm fo ftark 
wird, daf das fhöne Holz zu eingeleg- 
ten Tifhlerarbeiten benugt werden kann. 
In firengen Wintern pflegt er jedoch, 
wenigſtens bis auf die Wurzel, zu ers 
frieren. 

3) Der rofenähnlide Ibiſch, 
(ll, rosa Sinensis.) Gin ähnlicher 
Strauch mit glatten, eyrund-zus 
gefpisten, gezähnten, am Grun— 
de völlig ganzen Blättern; 
baumartigem Stamme und meis 
ftens adhtblätterigem äußern 
Kelche. Diefe Art ſtammt aus Ditins 
dien und wird bey uns in Gewädshäus 
fern gezogen. Die großen, lebhaft rothen 
Blumen, die theils einfach, theils ges 
füllt und Halbgefüllt find, gleichen einer 
Rofe. Sie nehmen fih ungemein ſchön 
aus. In Indien färben damit die Weis 
ber ihr Haar und die Augenbraunen 
dauerhaft ſchwarz. In feinem Baterlans 
de erlangt diefer Straud die Größe und 
Höhe eines Haſelnußſtrauch's; bey uns 
aber in Gefäßen wird er kaum 4 Fuß 
hoch. Man kann ihn, wie den vorigen, 
durch Samen, Ableger und Stedlinge 
vermehren, welche legtere bey beyden 
leiht Wurzel ſchlagen. 

4) Der drepytheilige Ibibſch, 
(H. sabdarifla). Gine jährige Pflanze 
mit Fraufartigem unbewehr— 
tem Stängel; gezähnten Blät: 
tern, wovon Die untern unge 
theilt, Die obernaber dreylap— 
pig und am Grunde Eeilförmig 
find; einem meijtens zwolfzjähs 
nigen Kelde und feit auffigen 
den Blumen. Nah Willdenomilt 
Indien, nach den Verfaſſern des Dicli- 
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onn, d’hist. nat. Guinea das Vaterland. 
Der Stängel wird anderthalb bis 6 Fuß 
bo; die Blüthen find rothgelb und 
purpurn und ihre Kelche roth; ed gibt 
aber auch eine Spielart mit grüneth 
Kelde und Stamme. Beyde bauet man 
auf den Antillen, wo Ddiefer Ibiſch nas 
turalifiet ift. Man bedient ſich dort der 
Kelche und Blätter ftatt des Saueram⸗ 
pfers, um Fleifch damit zu würzen; auch 
macht man aus den erftern allein Gons 
fituren, weldye fehr erfrifchend, lieblich 
von Gefhmad und ſchön von Farbe find. 

5) Der efbare Ibiſch, (H. escu- 
lentus). Eine jährige Pflanze mit dickem 
frautartigem Stängel ; berzförmis 
gen, fünflappigen, ſtumpfen, 
gezähnten Blättern; Blattſtie— 
len, Die länger find, als die 
Blüthenzabfallenden,meiftens 
sehnblätterigen äußern und 
der Länge nad zerplagten in 
nern Kelchen. Das Vaterland ijt 
Indien. Auf den Antillen und im mit« 
tägigen Amerika cultivirt man diefe Pflan⸗ 
jeum ihrer Samenkapfeln willen. Diefe 
werden unreif abgenommen. und wie 
Gurken in Ejfig mit Pfeffer und Oehl 
eingemadt. Man genießt fie auch ganz jung 
in Suppen. hr fußer, ſchleimigter und 
erfrifhender Saft gibt den Speifen, au 
die man fie thut, einen lieblihen Ges 
ſchmack. Defters findet man fie bloß in Fett 
mit andern Kräutern, mit Nelkenpfeſſer 
und Gitronen gewürzt. Diefes Gerudt 
iftinden Franzöfiihen Kolonien in Anıes 
rifa ungemein beliebt, und man ladet 
dort Freunde eben fo darauf ein, mie 
bey uns auf Thee und Kaffeh. Auf Ota— 
heite, wo diefer Ibiſch gleihfalls wacht, 
bedienen fih die Infulaner des zähen 
Schleims aus der Kapfel, zur Bereitung 
ihrer, aus der Rinde des ‘Papier: Maul: 
beerbaums verfertiaten Zeuche. 

6) Der Biſam-Ibiſch, (H. abel- 
moschus). Eine mehrjährige Pflanze, 
die in Sud-, Dit: und Wertindien wacht, 
und der vorigen an Geſtalt gleicht. Sie 
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unterscheidet fi durch ihre faft ſchil d⸗ 
förmig-herzähnlichen, ſieben— 
edigten,gefägten und zugeſpitz— 
ten Blätter; dDurd den meiftens 
ahtblättrigen äufernKeldbund 
den borjtigen Stängel. Das Innere der 
großen Blüthen it dunkel: purpurroth, 
die obern Theile find ſchwefelgelb. 
Der nierenförmige Samen hat einen 
bifamartigen Geruch und wird daber 
von den Parfümirern gebraudt. Die 
Blüten zieren diefe Pflanze ungemein. 

7) Der fhwefelfarbene Ibiſch, 
(H. manihot). Mehrjährig in allen 
Indien wild, mit unbewebhrtem 
Stängel und Blattjtielen und 
bandförmig-gefingerten, fie: 
ben, Mahl getheilten Blättern, 
Der Stängel ift holzig; die Eamens 
kapſel ppramidenformig, fünfedig, und 
filjig. Man erzieht diefen Ibiſch feiner 
(hönen Blumen wegen, welde fchwefels 
gelb find, auch in Deutfhland in Ges 
wädhshäufern, wo er im Auguft blühet. 

T5cacopflaume (Chyrsobala 
nus icaco), wird eine große Steinfrucht 
genannt, welche die Figur einer Damass 
cener: Pflaume hat. Der Baum, der 
fie liefert, ift nicht groß, und wächſt 
befonders auf den Bahamaifchen Juſeln 
in der Nähe des Meeres. Er wird uns 
gefähr 6 bis 8 Fuß hoch und hat herze 
formige, ungetheilte Blätter. Den Blüs 
then nach gehört er in die ı2. El. (Ico- 
sandria) des Linneeifhen Syſtems. 
Der Kelch derfelben ift glockenfor— 
mig und fünffpaltig; die Krone hat 5 
Blätter. Die Steinfruht, welde den 
Nahmen Zcacopflaume führt, ift einfäs 
cherig, und enthält einen runzlichten, 
fünffurdigen, fünffhaligen Stein. Die 
darbe der Frucht ift verfchieden, weiß, 
gelb, roth, ſchwarz und blau. Ihr Fleiich 
ſieht weiß aus, iſt nicht fonderlicy dick 
auf dem Stein, aber weich, faſt geruch⸗ 
los, feftfigend und von eigenthümlichen 
Geſchmack. Zayuin gibt ihn für etwas 
widerlich ſuß aus; Audere fagen, daß 
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er etwas Säuerlihes und Herbes ents 
halte. In Amerika it man diefe Jcaco— 
pflaume theild roh theils eingemadht, 
und führt fie im letztern Zuftande auch 
nah Spanien aus. Der Kern hat viel 
Aehnlihes im Geſchmack mit den Mans 
dein; zerftoßen gibt er mit Zuder und 
Pomeranzenbluthen s Wajjer ein lieblis 
ches Getränf. 

Scarusfalter (Papilio pleb. rur 
Icarus). Diefer Eleine Taafchmetterling 
ift inden Sommermonathen in Deutfchs 
land auf allen Wiefen und trocknen freyen 
Waldplägen in ziemliher Anzapl anzus 
treffen. Er wird höchſtens ı Zoll breit. 
Das Männden ift auf der obern Eeite 
aller 4 Flügel prädtig himmelblau— 
glänzend und weiß gefranzt. Die untere 
Eeite fieht weißlich braungrau aus, mit 
einer Binde von blaßgelben Flecken am 
Rande, und 2 einander entgegenjtehens 
den Augen, auf den Vorderflugeln. Das 
Weibchen jicht oben dunkelbraun aus, 
und bat bald auf allen, bald nur auf 
den Hinterflügeln ein Band von orange: 
gelben Flecken. — Die Heine, grüne Raus 
pe iſt beynahe eyrund, und findet fih auf 
verfhiedenen Wiefenpflanzen, auch auf 
Groöbeeren. 

Schneumon, (fihbe Pharaos— 
taße). 

*Ichthyotithen, die Fifhverfteis 
nerung, oder verfteinerte File. 

Ichtyophtalm (Ichtyophtal- 
ma). Diefes Fofjil, welches Hauy Apo⸗ 
phyllithnennt, ift graulich: weiß, und 
nicht felten im Innern irifirend, Es kommt 
derb, eingefprengt und Erpftallifirt vor; 
legteres in etwas niedrigen Würfeln, 
theils vollkommen, theild an den gegens 
über ftehenden Ecken ſchwach abgeftumpft ; 
ferner in rechtwinklichen, vierjeitigen 
Tafeln, alle Eden ſchwach abgeftumpft. 
An Dicken fechsfeitigen Tafeln. Die 
Dberflähe der Wuürfeln und vierfeitigen 
Tafeln ift ziemlich glatt; die Kryjtalle 
find glänzend; inmwendig ift das Foſſil 
ſtark glänzend, beydes perlmutterartig. 
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Der Hauptbrudh des Ichtyophtalms If 
blättrig, und zwar fpiegelflädhig nad) 
Einer Richtung. Der Querbruch ijt mus 
ſchelig. 

Das Foſſil iſt theils durchſichtig, theils 
halbdurchſichtig; halbhart; fehr fprüde; 
nicht ſonderlich ſchwer; 2,491. 

Der echte Ichtyophtalm kommt von 
Atön in Südermannland. 

Roſe, welcher dieſes Foſſil zerlegt 
hat, fand in demſelben folgende Beſtand⸗ 





theile: 

Geglühte Kiefelerde # # © » 52,00 

Kollerde © » 0 0 = = = » 24,50 

Soli sn 0 m 2.280 5 8,10 

Flüchtige Beitandtheile «= = » 15,00 
4,960 


*Rcomantidiptifches Fern 


rohr; ein Fernrohr , weldyes von einem 


und demfelben Gegenftande, 3. B. von 
einem Sterne zwey gegeneinander ges 
kehrte Bilder zeigt. Befindet fich der be: 
obachtete Stern genau in der Are oder 
im Mittelpuncte des Fernrohres, fo flies 
fen beyde Bilder in eines zufammen. 
*Gconograpbie, die Beſchrei— 
bung der Bilder und überhaupt alles 
deſſen, was die Mahlerey und Bildhau— 
erfunft betrifft, insbeiondere die Ber 
fhreibung der, aus dem Alterthum übrig 
gebliebenen Denkmähler der Kunft. 
*Sconologie,die Bilderlehre, d.i. 
die Erklärung aller Einnbilder und 
Denkmähler. | 


*Icosäedron, ein von ao gleich» 
feitigen und unter ſich gleichen Dreyecken 
eingefchloffener Körper. 

*Icosandria,die zwölfte Linnceihe 
Glaffe, zu der die Pflanzen gehören, 
Die zwanzig oder mehr Staubfäden auf 
dem Kelche haben. (Die diefe Claſſe dars 
ftelenden Zeihnungen, werden wegen 
Mangel an Raum bey der 16. Claſſe, 
Monadelpbia erfdeinen). 

*Idee (Idea). Zn der gemeinen Bes 
deutung iſt Zdee mit Gedanke gleidylaus 


tend, und bezeichnet in diefer Hinficht 
fomohleingelne Vorſtellungen, Begriffe, 
Urtpeile, als Zufammenjesungen meh⸗ 
rerer zu einem Ganzen. Dann begeichnet 
das Wort dee im engern Sinne die 
dem Ideale zu Grunde liegende Bors 
ftellung, und heißt in dieſer Hinficht 
äftpetifde Idee; Idee der Eins 
bildungstraft. Diefe Ideen wers 
den durd die Phantafie nach Anleitung 
def Bernunft gebildet, indem finnlichen 
Borftellungen, durh Entfernung alles 
ndividuellen, der höchſt mögliche Grad 
von Bollendung gegeben wird. Diefe in 
Ihrer Art vollendeten Bilder der Phans 
tajie, heißen Zdeale, welde nichts 
anders find, als Borjtellungen oder Bil- 
der der Phantafie, einer Idee gemäß 
gebildet, und in ihrer Art vollendet. 
Die Phantaſie, allein ift nit im 
Stande, Ydeen und Ideale zu fchaffen, 
fondern nur mit Hülfe des Berjtandes 
und der Bernunft ; denn durch letztere wird 
fie fih des Zweckes derfelben bewußt, 
und durch erftern entfernt fie davon als 
leö ihnen nit Zufommende, und legt 
ihnen alles in ihrer Art Bollendete bey. 
Auf diefe Art entwirft fie 5. B. das 
deal eines volllommenen Arztes, einer 
volltommenen Heilkunde, fo wie das 
deal eines Charlatand, und einer elen« 
den Medizinalordnung ; eben ſowohl das 
deal des Schönen, ald des Häßlichen. 
Don der Idee und dem Ideale der 
Phantafie, ift die Ideeund das Ideal 
der Vernunft verſchieden. 
»Identität (Identitas), ein philoſo⸗ 
phiſcher Schulausdruck zur Bezeichnung 
der völligen Uibereinſtimmung zweyer 
Dinge, im weitern Sinne den Eigen: 
fhaften nah, (relative dentität), im 
engern der Subſtanz nah, (abfolute 
Identität), oder völlig Einsfeyn. 
»Identitätslehre, Identi— 
täts ſy ſtem wird insbeſondere in neus 
ern philoſophiſchen Schulen die Anſicht 
von Dem eigentlihen Weſen der Dinge 
bezeichnet, nah welcher alle Verſchie⸗ 


Ideologie —Jefferſonit 


denheit derſelben aufgehoben, und durch⸗ 
aus alles Denkbare und Seyende un 
ter dem Geſichtspuncte der Einerleyheit 
oder des Einsſeyns aufgefaßt wird. 

»Id eolo gie (Ideologia), ein urs 
ſprünglich in der Franzöſiſchen Sprache in 
der neueren Zeit gebildetes Wort, eigent⸗ 
lich die Wiſſenſchaft des intellectuellen 
Vermögens des Menſchen. elelchbedeu⸗ 
tend und fubftituirt für Metaphyſik. 

» Spioselectrifhe Körper 
(Idioelectrica eorpora); electrifde 
Körper, urfprünglide oder an 
fi electrifheKörper, Nidtleis 
ter, Erreger, Jfolatoren (Iso- 
latores), diejenigen Naturkörper, wels 
he die dur Reiben erregte Bieettieltät 
nur auf Der geriebenen Stelle zeigen, 
fie längere Zeit behalten und eine elec» 
triſche Atmofphäre um ſich verbreiten, 
Ihr Gegenfag find Reiter. (Vergleiche 
Electriettät). 

*Spiopatbie, die Eigenleidigkeit, 
d. i. eine ſolche Krankheit, wo nur ein 
einzelner Theil des Körpers leidet, ohne 
Mitempfindung der übrigen Theile, Auch 
die befondere Neigung zu etwas. 

*Zpiofpncrafie(Idiosynerasia, 
Idiocrasia, Idiotraphia), eine eigen 
thümliche Bequemlichkeit fir gemilfe 
Reise und Gindrüde, deren Grund in 
einer befondern und eigenthümlichen 
Ctimmung des empfindlichen und reiz: 
baren Sy ſtems geſucht werden muß. 

*Sefferfonit. Diefes Mineralift 
in den Franklingruben in Neus Yerfey 
entdeft wordens es ift Dunkel =» eliven- 
grün und geht etwas ind Braune über; 
an den Rändernift ed nur wenig durchs 
fheinend. Seine Härte jteht in der Mitte 
jwifhen Flußſpath und phofphorfaurem 
Kalk; mit Feuerftein läßt es ſich ſchnei⸗ 
den; am Lörhrohr ſchmelzt es fchnell zu 
einer Kugel von dunkler Farbe; es gibt 
kein Zeichen von Glectricität, weder im 
naturlihen Zuftande, noeh wenn ed ers 
mwärmt oder gerieben wird, Es iſt nicht 
magnetifh, weder nad der gewoͤhnli⸗ 
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chen Methode, noch nach dem Doppelmage 
netiömus von Daun. 

Kalt äußern die Säuren Feine Wirs 
fung auf dieß Mineral; läßt man es 
lange mit falzfaurer Salpeterfäure diger 
riren, fo Töfet fi ohngefähr 14, davon 
auf. Es befteht aus: 


Kieſelerde = s 0 = s » 56,0 
Kalkerde. 2 = sa 0 s 151 
Braunfteinprotopyd = s » » 13,5 
Gifengyd =». 08 € 10,9 
Binloryyd 0 500,5 10 


Aaun 2 ss 2 20 5: . 230 
Verluſt durch die Verkalkung⸗ 1,0 
Bau os» ao 1 





100,9 


Jelänger⸗-Jelieb erſſiehe 
Geisblatt, gemeined) 


Jenit (Jennit). Dieſes Foſſil iſt auf 
der Inſel Elba entdeckt, und von Le 
Lievre befchrieben und benannt worden. 
Den Rahmen Zenit gab er ihm zum 
Andenken an die mineralogifhe Gefells 
fhaft zu Jena, deren Mitglied Le Lie- 
vre ift, 

Die Farbe diefes Foffils ift theils fame 
met = f[hmwarz, theils bräunlich-ſchwarz. 
Es kommt ſowohl derb, als Erpitallijirt 
vor. Das derbe hat einen auseinander 
laufenden, ftrahligen Brud. 

Die vorzüglihften Formen, in mel 
hen der Erpftallijiete Jenit gefunden 
wird, find: 

Das rechtwinklige, vierfeitige Pris⸗ 
ma mit vielflähiger, flumpfer Zufpisung 
ungefähr von 104°. 

Das fchiefmwinklige, wielfeitige Priema 
deffen Seitenfläden ſich ungefähr unter 
98° und Ba° fchneiden, 

Die Kryjtalle der erften Abänderung 
find volllommen ſchwarz; und die von 
der zweyten Abänderung find äußerlich 
matt und bräunlich = fhwarz. Er iſt uns 
durchſichtig und halbyart. Sein fpecis 
fiſches Gewicht beträgt 3,82 bis 4,96. 
Der Bruch iſt uneben, von Fettglanz 
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wie der des phosphorſ. Manganeftums, 
Ceine Beitandtheile find nah Baus 
quelin: 





Kiefelerde = = = = = 29 — 30,0 
Salferde = = » = 2 12 — 225 
Eiſenoxpdd s e = ss 7 — 57,5 
98 — 10,0 
2 
too 


Das Muttergeftein in weldhem der Je⸗ 
nit gefunden wird, ift grün, flrahlig und 
faferig wie der Etraplftein. (Journ. 
für Chem. und Phyf. B. III S. 86). 

+3ericho:Rofe (Anastatica L.) 
Diefe Gattung, nahe mit Vella und Ca- 
melina verwandt unterfdeidet fib durch 
folgende Kennzeihen: die Kelchblätter 
ftehem ziemlich aufreht, die Blumen: 
blatter find verkehrt: eyrund und ganz; 
die Filamente ungezähnt; dag Schötchen 
ift baudig, mit zwey aufipringenden 
Fächern, ed hat einen fadenförmigen 
Griffel mit hatenformiger Spike; Die 
zwey Klappen find hob! und haben nad) 
der Spitze zu einen ohrförmigen in die 
Quer laufenden Anhang; aufihrer inne: 
ren Eeite aber ſieht man ein unvolls 
kommenes Zwerchfell, weldes die Fächer 
in zwey Abtheilungen trennt, von denen 
jede ein Korn enthält, ſo daß die ganze 
Frucht deren vier einſchließt; die Scheide: 
wand tft breit; die Samen find rundlid) 
etwas zufammengedrüdt, hängen herab, 
und beſitzen flache, ellnptifche Gotyledos 
nen, auf deren Trennungslinie das 
Schnäbelchen aufliegt. Die einzige fehr 
berühmte Art ift: Anastatica hiera- 
chuntica, eine Eleine jährige Pflanze, 
mit einem von der Wurzel an ajtigem 
Stängel, der ganzrandige, lange Blät— 
ter und an den Spitzen Heine Aehren 
weißer, aurfigender Blumen trägt. Lie 
wcrt in fa digen Gegenden Aegypten's 
Shrien's, Paläſting's und der Barbarey. 
Nach der Bluthe, wenn die Samen ans 
fangen zu reifen, trodnet diefe Pflanze 
aus, die Blätter fallen ab. Die rauhen 
und dornigen Aejte nähern fih, Ichlin« 
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gen fih in einander und ihre oberfte 
Spitze leat fib nach Innen, fo daf fie 
eine Art Kugel von der Größe einer Fauſt 
bilden. Bom Wind entwurzelt werden 
diefe Kugeln an den Gränzen der Wis 
ften, im Fluſſe am! Meere aefunden. In 
diefem Zuftande wird dad Gewächs nach 
Guropa gabracht, mo man e3 unter dem 
Nahmen der Roſe von Jericho kennt. Char? 
Tatanerie hat viel Unmefen damit getries 
ben, befonders megen der Eigenſchaft, 
daß die Zweige, wenn fie mit Waſſer benest 
werden ‚fich entfalten und im Trodnen fich 
wieder zufammen legen. Man glaubte das 
durch die Geburtsſtunde beftimmen, auch 
vermittelt eines Aufguſſes vom Kraute 
die Geburt befördern und die dabey ge= 
mwöhnliben Schmerzen lindern zu Föns 
nen. Pinnee recnete nod eine zweyte 
Art zu Anastatica „ welde aber zu mes 
fentlih in der Bildung der Früchte von 
A. hierochuntica abweicht, und jetzt zu 
Fuelidium geſetzt wird. Nach Linnée's 
Syſtem gehört dieſe Gattung zur 15. EI. 

Jeſus-Chriſtwurzel, (ſiehe 
Saumfarn, Adlerſaumfarn) 

Igel (Erinaceus). Nach dem Lin— 
néeiſchen Syſtem gehören die 6 Arten 
von Igeln in die 3. Ordnung. Ihr Ger 
ſchlechtscharakter ſind 2 wal;enformige und 
unten 2 dicht an einander liegende Bor: 
derzähne; oben 5 und unten 3Eckzahne; 
auf jeder Seite 4 Badenzäbne mit 4 kurzen 
Spitzen; 5 Zehen. T „soohlin Hinſicht der 
Geſtalt, als der Lebensart haben dieſe 
Thiere vieles mit den Schweinen gemein. 

ı) Der Europäiſche Igel, (E. 


„Europaeus). Da er das einzige Star 


chelthier ift, das man in Guropa findet, 
fo ift von feinem Trivialnabmen Feine Ber: 
mwirrung zu befüurdten. Außer Europa. 
wohnt er in mehrern Gegenden Afiens, 
auf Madagaskar und vermuthlid auch 
auf dem feiten Rande von Amerika. In 
Deutſchland ijt er gar nicht falten, bes 
fonders wo ed Gebüſche gibt. Seine ges 
wöhnlide Länge beträgt ı Fuß, die Höhe 
5 Zoll; der Schwanz ift einen Zoll lang, 


gel 


Der Eegelfdrmige Kopf endigt fi in 
eine Art von Schweinsrüffel; doch hat 
die Schnauze viel Aehnliches mit der 
Hundeſchnauze. Zur Seite liegen die Nas 
fenlöcher. Aus jedem derfelben ragt aus 
der äußern Seiteder umgebogene Rand 
wie ein Eurzer, häufiger Kamm hervor. 
Dieß und dann die Furzen, zugerundes 
ten, äußern Ohren unterfcheiden den Eus 
ropäifhen gel von feinen Geſchlechts— 
verwandten. Das Gebiß ift, wie oben 
befchrieben murde, And enthält zuſam⸗ 
men 36 Zähne. Die Eleinen, ſchwarzbrau⸗ 
nen Augen ragen hervor; der Kopf fist 
fo dicht am Rumpfe, daß man den Hals 


faſt gar nicht bemerkt; der Leib ift did 


und kurz; die Beine find fehr kurz; bins 
ten geht der gel auf der ganzen Ferfe. 
Die Bedeckung madt ihn befonders merfs 
würdig. Sie befteht auf dem ganzen 
Dberleib von der Etirn an bis zum 
Schwanze, aus harten, hornartigen ‚zolls 
langen fpisigen Etadeln, welde inder 
Ferthaut des Thiered, wie die Haare, 
eingemurzelt und weiß, braun und ſchwärz⸗ 
lichegefprengt find. Den ganzen Unters 
leib bededt ein weiches, mwollähnliches 
Haar, das vor der Stirn harſch und an 
den Seiten des Leibes da, wo die Stas 
cheln anfangen, borftig wird; die Nafe 
ift Eahl und ſchwarz: aus dem Munde 
fliegt beitändig ein klebrigter, halbdurch— 
ſichtiger Beifer. Das Weibchen ift leicht 
an dem dickern Leibe, anden Saugmars: 
zen und an der helleren Farbe zu unters 
ſcheiden. 

Der Igel beſitzt ſehr geringe Verſtandes⸗ 
fähigkeiten, und iſt ſehr furchtſam; Lift 
bemerkt man nicht in ſeinem Betragen; 
fein ſchärfſter Sinn iſt der Geruch. Er 
ſchnuppert mit der Naſe wie ein Hund, 
und beriecht alle Gegenſtäude, die ihm 
aufſtoßen. Die Natur hat ihm Fein ans 
deres Bertheidigungsmittel gegeben, als 
ſich in feine Stacheln einzuhüllen. Sobald 
er Gefahr vermuthet, rollt er fich in eine 
Kugel zufammen, fo, daß die Stacheln 
des Hintertheild dit an denen vor der 
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Stirn anfchließen. Auf diefe Art ift der 
ganze Unterleib nebft der Schnauze und 
den Beinen gededt, und Fein Feind Pan 
ihm etwas zu Leide thun. Seiner Furcht⸗ 
ſamkeit wegen geht der gel felten bey 
Tage feinen Gefchäften nah, es müßte 
denn alles ftill feyn. Den Sommer über 
bleiben beyde Gatten gern beyſammen; 
gegen den Winter gräbt fich jedes Indie 
viduum eine eigene, etwa einen Fuß fiefe 
Höhle, in der Erde unter Baummurzeln 
und an andern bequemen Plägen, und 
liegt hier auf zufammengetragenem Raube, 
Moofe und Genifte im Winterfchlafe ohne 
alle Nahrung bis zur Wiederkehr der 
waͤrmeren Jahreszeit. 

Im Aprill und May fängt die Be— 
gattung an. Im July oder zu Anfange 
des Auguſts bringt das Weibchen auf eis 
nem weichen Lager unter Gebüſch, im 
Getreide, oder fonft an einem verborgen 
nen Orte, 4 bis 6 Junge, welche An« 
fangs nod ganz weiche Stadeln haben, 
und erft im zweyten Jahre völlig ausge» 
wachen find, Die Mutter fäugt ihre 
Zungen 4 Wochen, und bringt ihnen dann 
Gewürme, auch Dbft und andere efbare 
Producte des Gewächsreichs. Man kann 
die Jungen mit Milch aufjicehen ; nur 
verlangen fie Wärme; daher fieht man 
fie immer unter der Mutter Tiegen. Die 
alten gel frefien Mäufe, Maulmürfe, 
Fröſche, Kröten und andere Amphibien, 
befonders gern DVögelfleifh’ und außers 


dem allerley Fnfecten und Würmer; auch _ 


Obſt, z. B. Kirfhen, Weinbeeren und 
andere efbare Fruͤchte. Schon die Alten 
wollten beobachtet haben, daß der Igel 
Kirfhen, Weinbeeren und dergleihen, 
um fie heimgutragen, auf feine Stacheln 
ſpieße. Man muß aber geftehen, daß 
die unmahrfcheinlih if. Don mehres 
ren Igeln, die Funke in Ställen und 
auf dem Hofe eingefperrt hielt, zeigte 
Fein einziger die mindefte Neigung, die 
vor ihm ausgeſtreueten Kirfhen aufjue 
fpießen. Freylich lebten diefe Thiere in 
der. Gefangenfchaft, wo fie Manches in 
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ihrem natürlihen Betragen ändern; als 
lein es ift doch ſchwer zu begreifen, wie 
fie die aufgefpießten Srüchte wieder los— 
maden follten; etwa durch Edüfteln? 
Man fahenie, daß der plumpe Igel die 
gethan hätte. — Daf er Dbitbäume bes 
fteige, oder den Kühen die Mil aus: 
fauge, gehört zu den länaft verabfcies 
deten Mährchen. Wahr aber ift es, daß 
der häufige Genuß der fogenannten Spa— 
nifchen Fliegen diefem Thiere gar nichts 
ſchadet. 

Der Igel gehört zu den unſchädlich— 
ſten und unfdhuldigften Geſchöpfen; er 
wird vielmehr durch Vertilgung vieles 
Täftiaen Ungeziefers nützlich. Manche 
Landleute halten ihn wie eine Katze zum 
Meogfangen der Mäufe in Gebäuden, er 
ift aber zu unreinlid, und feine Exere— 
mente verbreiten einen zu üblen Gerud, 
als daß er die Stelle der reinlichen Katze 
vertreten Eönnte. 

Den Igel zu fangen ift äußert leicht; 
man darf ihn nur aufnehmen, wo man 
ihn findet ; denn er bleibt ftill Tiegen. 
Die Hunde zeigen gegen ihn eine befon: 
dere Feindſchaft. Sie riechen ihn von 
fern, und geben ihren Fund duch ein 
heftiges Gebell zu erkennen. Beluftis 
gend ift es, wie fie ihn in der Wuth bald 
ınit den Zähnen zu zerreiffen, bald mit 
den Pfoten zu fallen ſuchen, aber immer 
mit blutenden Wunden abgemwiefen wer: 
den. Gemeiniglih pflegen fie ihn im 
Verdruß Fußtief in die Erde einzufchar: 
ren. — Der Fuchs foll den zufammen: 
gerollten und in dieſer Lage unbetaft: 
baren gel dur Lift zwingen, ſich auss 
zuftrecfen, indem er feinen heftig ſtinken— 
den Urin an ihn läßt. Im Herbit, wenn 
der Igel fih mit manderley wohlſchme⸗ 
enden Früchten gemäſtet hat, foll fein 
Fleiſch fehr gut ſchmecken; für den Fuchs 
ift es eine Lederey. Das Fett brauchen 
die Landleute als ein erweichendes Mittel, 
und die Haut mit den Stacheln gibt 
fharfe Bürften. 

Jager und Landfeute machen bismeis 
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len einen Unterſchied zwiſchen Schweins⸗ 
und Hundsigeln. Erſtere ſollen der 
Schnauze nach mehr Aehnlichkeit mit 
dem Schweine haben, auch grauer aus— 
fehen und bald ‚Kleiner, bald größer feyn, 
als die Hundsigel, die ihrer Schnauze 
megen fo heißen; aber alle Igel, melde 
Funke gefehen und gehabt hat, waren 
völlig von einerley Farbe und Geftalt. 
2) Der Malakkiſche gel, (E. 
Malaccensis). Diefe Art hat noch Feis 
nen beftimmten Plag im Epftem. Bon 
Einigen, 3. B. von Pennant, wird 
fie zu den Etadelthieren gerechnet. Der 
Malakkifhe Igel ift nicht fo groß, wie 
unfer gel, nur 8 Zoll lang, und zeich— 
net ſich befonders durch die großen, ber: 
abhängenden Dhren aus. Der Dberfeib 
ift mit fpißigen, weiß = und ſchwarz ges 
ringelten Stacheln beſetzt, wovon einige 
nur einen , andere mehrere Zoll lang 
find; zwifhen den Etadeln jtehen bors 
ftenähnlihe Haare, der Unterleib und 
die Beine haben ein furzes, röthliches 
Stachelhaar. Obſt und allerley andere 
Früchte machen feine Nahrung aus. In 
Rückſicht feiner Dekonomie fheint er mit 
dem gemeinen gel überein zu kommen; 
er mag aber wohl, da er heiße Länder, 
3. B. Malakka und Afrifa bewohnt, im 
Winter nicht fchlafen. Merkwürdig ift 
ein Etein, der ſich in der Gallenblafe 
dieſes Thieres erzeugt, und Schweins— 
ftein beit. tan fchrieb demfelben 
ehemahls felbjt in Europa große Heil 
fräfte zu, und bezahlte ein Loth davon 
mit mehreren 100 Gulden. Er ſchmeckt 
bitter, fieht ſchwärzlich aus, und theilt 
Geſchmack und Farbe dem Waſſer mit. 
3) Der Iangohrigte Ggel, (E. 
auritus), murde von Gmelin und 
Pallas bekannt gemacht und befchries 
ben. Gr ift nur 7 Zoll fang und alfo 
viel Eleiner als der Guropäifche Igel; 
doch leidet die Ausnahmen. Unferm 
gel kommt er im Körperbaue bey; nur 
durch die großen, ovalen Dhren unters 
ſcheidet er ſich ſehr; auch ift fein Augen⸗ 
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ſtern braun: gelblich und der Rüffel mehr 
verlängert und fpigiger. Die braun» 
grauen, mit einem weißlichem Ringe ger 
zeichneten Stadeln decken den ganzen 
Dberleib eben fo, wie beym Europäifchen 
gel; der Unterleib und die Beine find 
mit einem weichen, weißen Haar dicht be: 
- fest, weldyes einen feinen Pelz bildet. In 
der Lebensart hat diefer Igel nichts Bes 
fondergs. Er frißt auch Aas und Spas 
nifhe Fliegen , wovon ihm ı00 Stüd, 
aufein Mahl verzehrt, nicht das mindejte 
fhaden. Im Winter erſtarrt er. Gegen 
Raubthiere müfjen ihn feine Stacheln 
nicht fo [hüsen, wie den Europäifchen 5 
denn Pallas fand am Tail viele von 
Falken zerriffen. In den füdlihen Wi: 
fen von Don bis zum Oby und in ans 
dern Theilen Afiens ift der langöhrige 
gel gemein. Zu Aftrahan hält man 
ipn in den Häuſern, ftatt der Kapen, 
weil er die Mäufe gut wegfängt. 
»Igelklette, Stacheldolde(L. 
Echinophora). Die, Kennzeichen dieſer 
Gattung find: die gemeinſchaftliche Hulle 
befteht aus drey his vier Blättern; die 
befondere ift einblätterig, ſechsſpaltig, 
ungleih. Die an den Seiten jtehenden 
Blumden find männlide, die in der 
Mitte ift aber eine Zmwitterblume; fie 
enthält fünf Staubfäden und zwey Grif— 
fel. Ein einzelner Same ift in Die bes 
fondere Hülle eingefentt. (Nah Linnees 
Syſt. V. El. Pentandria Il. Ord. Di- 
gi.ia,. N. Jussieu die XII. Cl. 60. Or.) 
ı) Die Dornige Igelklette, dor: 
nige Stadeldolde (Echinophora’ spi- 
nosa. L.) Diefe Pflanze wächſt an den 
Ufern des Mittelländifhen Meeres. Cie 
hat eine perennivende Wurzel, und einen 
holzigen Stängel mit Doppelt zufammen: 
gefesten Blättern, deren Blättchen pfries 
menformig dornig find, und einen glat- 
ten Rand haben. 
2)DiedünnblätterigeSgelklet: 
te, Dunnblätterige Stadeldol- 
de, (Echinophora tenuifolia). Mit 
einem holzigen Stängel, vielfad zuſam⸗ 
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mengeſetzten Blättern und eingefchnittes 
nen glatten Blättchen ; der Same ift mit 
Stacheln befest. Findet jih bin und 
wieder am Meeresjtrande in Apulien. 

In milden Climaten, vornehmlich in 
den füdlihen Gegenden von Deutjchs 
land kommen beyde Arten in einem feudys 
ten, etwas leichtem Boden gut im Freyen 
fort, und laſſen fih ſowohl durd den 
Eamen, als durd die Zertheilung der 
Wurzeln vermehren. 

Igelsknospe, oder Igelskol— 
be (Sparganium). Ein Geſchlecht von 
Waſſer- oder Sumpfpflanzen, die in 
der 21. GI. (Monoecia) ftehen, und 
fih dur folgende Merkmahle auszeich— 
nenz die Blumen bilden rundliche Käßs 
chen; fie haben einen aus 3 Blättchen 
beftehenden Kelch; die Krone fehlt. Die 
männlihen Blüthen, melde mit den 
weiblichen auf Einer Pflanze ftehen, ents 
halten 3 Staubgefäße; die weiblichen 
einen enrunden Fruchtknoten, aus mels 
chem ſich eine trockene Steinfrucht bildet. 

1) Die aufrechtſtehende Igels— 
Enospe, (Sp. erectum), findet ſich 
in manden fumpfigten Grgenden, in 
und an Teichen in großer Menge. Der 
Stängel ift edig und oft 2 bis 3 Fuß 
hoch; eben fo lang find feine untern 
Blätter, die mehrentheils 3 Seiten has 
ben, da die obern fürzern nur flach find, 
Die ganze Pflanze hat ein fchilfartiges 
Anfepen. Die Blumen fehen weißegelbs 
li aus, und fisen am Stängel in runds 
lihen Kolben auf einem fleifchigten Fruchts 
boden. Friſch frißt das Nindvieh diefe 
Pflanze allenfalls; trocken Dient jie 
zur Streu, und vermehrt den Dins 
ger fehr. 

2) Die ſchwimmende Igels— 
Enospe, (Sp. natans), hat einen kurs 
jen, ganz einfahen Stängel, der nur 
wenig über der Dberfläche des Waſſers 
hervorragt. Die ftumpfen, fußlangen 
Dlätter find eben, und liegen auf dem 
Waſſer, fo daf man glaubt, fie wären 
abgemäpet. Die Blumenkolben find Fein, 
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und unter den männlichen, Die oben am 
Stängel fist, befinden ſich mehrere weibs 
Tihe. In Teichen findet man die Gewächſe 
allenthalben. 

Sgnatiusbaum (Ignatia ama- 
ra), der Baum, welder die fogenanns 
ten Fgnatiusbohnen trägt. Sie haben 
ihren Nahmen von dem Stifter des es 
fuiterordens, Tgnatius Loyola, weil 
die Jeſuiten diefes Product zuerft von 
den Philippinen nah Europa bradıten. 
Den Baum rechnete man lange zu (den 
Brechnußbäumen, bis man ihn näher 
zu unterfuhen Gelegenheit hatte, und 
fand, daß er ein eigenes Geſchlecht aus» 
made. Er ift Eletternd, hat eyrund «zus 
geipigte, fünfrippige Blätter und lange 
weiße, wie Jasmin riehende Blumen. 
Diefe hinterlaffen birnförmige Früchte, 
welche mit einer platten, harten Schale 
umkleidet find, und inwendig ein weis 
des, bittere Mark mit einem Samene 
gehäufe enthalten, worin mehrere, ;biss 
weilen 20 Samenkerne Tiegen. Die 
Geſtalt dieſer Kerne iſt nah ihrer Lage 
verſchieden. Troden haben fie fehr feine 
Streifen, und find auf der einen Seite 
erhaben, auf der andern vieredig und 
etwas zufammengedrüdt. Ihr Durchs 
meſſer beträgt beynahe einen Zoll; äus 
Gerlih find fie hellbraun und mit einem 
feftfißenden Mehle beftreut; innerlich 
fehen fie braun:grün aus, und haben 
eine hornartige Subſtanz. Ihre Bitter 
keit ift ungemein groß; fie befigen aber 
aud betäubende Eigenfhaften, und wir: 
Een bey Thieren wie Krähenaugen. Ein 
halbes Quentchen tödtete einen großen 
Hund; Menfhen erbrechen fi darnach, 
und befommen den Durdfall und oft 
fhlimmere Zufälle; deſſen ungeachtet 
hat man fie in Wechfelfiebern und in 
der Gpilepfie wirkfam gefunden, Die 
urfprünglihen Einwohner der Ppilippis 
nifhen Inſeln Halten, diefe Bohnen faſt 
für ein Univerfalmittel, und tragen fie 
ald Amulet bey fi. 

Stanmwurzel, Heißt eine Jänglich 
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runde Wurzel von der Größe einer DItve, 
mit einer dünnen, 2 Zoll langen Fafer 
an dem einen Ende; äußerlich ift fie 
runzlid und gelb:grau; innerlich gelb, 
hornartig und durchfcheinend. Man weiß 
noch nicht von welder Pflanze ſie kommt; 
vielleicht aber von einer Art des Anas 
benkrauts. Die Holländer bringen fie, 
mie ed heißt, aus China mit. In Hol 
land Eoftete dad Pfund ı20 Stüuͤver. 
Ihre medicinifhen Kräfte (fie fol das 
Blut reinigen, den Schweiß treiben und 
den Magen ftärfen) feinen von kei— 
nem Belang zu feyn. 

Iltis (Mustela putorius). Auch 
Natz wird diefed Raubthier genannt. Es 
hat mit dem Marder viel Aehnliches, 
und gehört mit demfelben zu Einem Ges 
fhledte. An Größe jteft es dem Hauss 
oder Steinmarder merklich nad; denn 
ed mißt von der Schnauze bis zum 
Schwanze nur anderthalb Fuß; „der 
Schwanz allein it 7 Zoll lang, und 
die Höhe beträgt 5 Zoll. Der Kopf ijt 
beynahe wie ein Fuchskopf gebildet,„auch 
hat das Geſicht die liftige Miene diefes 
Näuberd; das Gebiß iſt fharfz; Die 
Schnauze zugefpist und fo wie, die Oh— 
tenränder weiß. Die großen, hervorftes 
henden Augen find fharf und (dunfelr 
braınz der Hals kurz und flark; der 
Rüden breit und eingedrüdt ; Der 
Schwanz dit behaart, und gerade aus» 
geftreift. Den ganzen Leib deckt Doppel: 
tes Haar; ein fürzeres wolligted, wel: 
ches weißgelb, und ein längeres, das 
ander Wurzel grau und oben tief kaffee⸗ 
braun ausfieht. Ueber den Augen bis zu 
den Dhren läuft der Breite nach bis zu 
den Baden ein weißer Streif herab; 
der Unterhals, die Bruft und die Beine 
ſehen ſchwarz aus, 

Das Weibchen unterſcheidet ſich bes 
ſonders dadurch, daß Mund und Ohren 
bey ihm ganz weiß ſind. 

In den meiſten Gegenden von Euros 
pa, desgleichen in einem Theile von 
Aften und Afrika it der Iltis einheimiſch. 


Iltis 


Er bewohnt Waldungen und Felder, 
und hält ſich auch in Gebäuden auf. 
Wenn er keine ſchon vorhandenen Erd⸗ 
höhlen, ausgefaulte Bäume, verlaſſene 
Fuchslöcher oder dergleichen findet, fo 
gräbt er ſich ein Eunftlofes, einige Fuß 
tiefes Loch. Dieß thut er auch in Ges 
bäuden. Die großen Erdhaufen in Kü— 
den, Kellern, Ställen und Scheunen 
find gewöhnlidy fein Wert. Er aehört 
zu Den Thieren, welche von mancen Leu: 
ten Hausunke genannt werden (T. 
diefen Art.). Der Iltis iſt ein zorniges 
Thier, das mit ſeinem Gebiſſe tiefe und 
ſchmerzhafte Wunden macht. Er klafft 
wie ein junger Hund, wenn man ihn 
neckt; zur Zeit der Begattung aber knurrt 
er. Seine Liſt iſt bewunderungswürdig; 
er zeigt ſie beſonders in Beſchleichung 
der Beute; ſein Geruch iſt ſehr fein; er 
entdeckt dadurch ſchon in der Ferne ſei— 
nen Raub. Sein Lebensziel beläuft ſich 
auf 8 bis 10 Jahre. In der Nahrung 
und übrigen Lebensart kommt er ſehr 
mit dem Marder überein. Er iſt eben 
ſo freßbegierig und räuberiſch; aber nicht 
ſo kühn, wie dieſer, und würgt auch, 
wenn er in einen Huͤhnerſtall oder zu 
andern Federvieh kommen kann, nur ges 
wöhnlih Ein Stück, dad er mit fort: 
fchleppt. Webrigens find vor ihm aud 
die Gänfe nicht fiber. Eyer liebt er 
ſehr, und trägt fie nady feinem Aufent: 
halte, in weldem man öfters fehr 
Diele findet. Gr verzehrt feine Beute 
ganz. Im Sommer fehlt es ihm nicht 
leiht an Nahrung; daher frißt er auch 
dann nicht alles; im Winter aber ver: 
fymäpt er Ratten und Mäufe nicht. Auch 
Froſche, Fiſche, Infecten und Schne— 
cken dienen ihm zur Speiſe. Am Ende 
des Februars geht die Begattung an. 
Oft bewerben jih 2 Männchen um Ein 
Weibchen; in Ddiefem Falle entftehen 
Etreitigfeiten, von ſchrecklichem Geſchrey 
und heftigen Bijien begleitet. Nah 8 
Wochen, im Aprill, brinat das Weibs 
chen meiſtens vier, felten mehrere blinde 
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Junge, auf einem Strohlager in ihrer 
Höhle, oder unter großen Reißhaufen 
zur Welt. Um nicht entdestt zu werden, 
trägt die Mutter die übelriechenden Er« 
eremente der Jungen vom Nejte weg. 
Dieß pflegen aud die Alten mit ihrem 
eigenen Unrath gern zu thun. Die Juns 
gen find Teicht aufjuziehen, umd werden 
fo zahm, wie Hauskatzen, an welchen 
fie auch fangen lernen; nur erwacht benm 
Anblid des Federviehes ihre natürliche 

Sildheit üfterd, und dann wuruen ſie. 
Bricht man ihnen die Eckzähne aus, fo 
konnen fie nicht leicht Schaden anrich— 
ten. — Die Alten fängt man auf dies 
felbe Art, wie den Marder, in Teller: 
eifen, in bretternen Fallen, Drathſchlei—⸗ 
fen und fo weiter. Da fie Geklingel und 
Wesen eiferner Inſtrumente auf Sfeinen 
nicht leiden können, und auf Perfonen, 
die dieß in der Nähe ihres Aufenthalts 
verurſachen, mit fletfhenden Zähnen los 
gehen follen, fo Eönnte man fie auf diefe 
Weile aus ihrem Schlupfwinkel locken 
und todtfhießen; allein dieß von vielen 
angepriefene-Mittel mödte wohl nicht 
gar oft gelingen. In faulen Menfchens 
harn getunkte Lappen follen durch ihren 
Geſtank den Iltis, wie den Marder, 
von Taubenſchlägen und Hühnerſtällen 
abhalten. Das Fleiſch des Iltis wird 
zwar von einigen Sibiriſchen Nationen 
gegeſſen, und ſoll wie Schwarzwildpret 
ſchmecken; bey uns findet es aber keine 
Liebhaber; felbjt die Hunde laſſen es lie: 
gen. Der Balg gibt im Deeeniber und 
Säner ein gutes Pelzwerk, wird aber 
des widrigen Geruchs wegen, den er 
lange behält, wenig: geachtet. Diefer 
Geruch, den dad Thier befonders zur 
Zeit der Begattung und im Zorn von 
ſich gıbt, rührt von einer Feuchfigkeit 
her, die ih unter dem Schwanze in zwey 
Heinen Druüfen fammelt, 

*Jmbat, ein Eeewind, der in den 
Häfen der Levante im Sommer von ro 
Uhr Vormittags, bis nah Sonnenuns 
tergang weht, 


Rmbecillität — Indictiort 


Imbecillität, die Schwäche des 
‚Berftandes, der Blödfinn. 

Imbiß, in der Altdeurfhen Spras 
che die Mahlzeit, befonders das Fruͤh— 
ſtück. 

Immaterialität, die Unkör— 
perlichkeit, d. i.: diejenige Eigenſchaft eis 
‚ner Sache, nach welcher fie nichts Kör: 
perlides oder keine treunbaren Theile 
bat, 3. B.: die Geele. 


Jmmenblatt, (fie Honig» 
blatt). 
Smmenmwolf, (fibe Bienen: 
frefier). 


»Immergrün, (Aizoon L.). 
. Diefe Pflanzgengattung, welhenad Kin: 
need Syſtem in die XII. El. 5. Ordn. 
‚gehört, und nad Jussieugur XIV. GI, 
87. D.(Ficoideae) zugezählt wird, unter: 
ſcheidet fi dur folgende Kennzeichen: 
Der Kelch ift einbläftrig, fünftheilig , 
bleibend, die Koralle fehlt, die Zahl der 
. Staubfäden fteigt auf fünfzehn. Sie ſte— 
hen truppmeife in den Winkeln des 
Kelches; die Kapfel iſt fünfedig, fünf: 
fächerig und öffnet fi mit eben fo viel 
Klappen. Die wenigen, zu diefer Cat: 
‚tung gehörigen Arten find fogenannte 
Fettgewächſe und in heißen Ländern eins 
heimiſch. Gine davon findet ſich ſchon in 
Epanien. Ihre Afche enthält viel Kali 
‚und fie machen deßhalb auf Lanzerotte, 
einer der Canariſchen Inſeln, einen Gr: 
werbszweig aus, 

Immham, Smmbamen, Ans 
ſchlag, ein Riemen oder eine Echnur, 
welche neben der Bruchdrukerpreſſe aus: 
geſpannt ift, und das Rähmchen der Prefie, 
wenn rs aufgemacht wird fängt und 
wenn ed nöthig ift, wieder zurfiichnellt. 

Immi, ein in Schwaben und der 
Schweiz üblihes Maß, das im Würten: 
bergifchen ald Flüßigkeitsmaß gebraudt 
wird, und 10 Maf oder 40 Schoppen 
hält. In Ulm ift es. ein Getreidemaß, 
etwas mehr ald a Dresdner Scheffel. 

Indiction, Indictionszir— 
kel, auch Römer : Zinszahl oder Kaiſer⸗ 


184 


Sndigo 


zahl genannt, heißt ein Zeitraum von 
15 Fahren, und hat ihren Urfprung von 
den Römern, weldyen alle ihrer weiten 
Herrfchaft unterworfenen Bplker binnen 
drey Mahl 5 Fahren drey Mahl Tribut 
erlegen mußten, und zwar nad den er: 
ften fünf Jahren in Gold, nad den 2. 
in Eilber, und nah den 3. in Eifen. 
Diefe 3 Friften wurden zufanmen die 
Andietion genannt” Noch bedienen 
ſich diefer Rechnung die Notarien in ih: 
ren Inſtrumenten, und zwar auf folgende 
Art. Man addirt zu der Jahreszahl n. 
Chr. Geb. die Zahl &, weil Chriftus 
im 4. Jahre der Jndiction geboren ward, 
und Pividirt fodann die zufammengefeßte 
Zahl durch 15. Die Zahl mweldye übrig 
bleibt, ift die Indietion, oder Zinszahl, 
bleibt nichts übrig, fo ift die Indietion 
15.5 3. B. das Jahr — 
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Die übrigbleibende Zahl 13 iſt die In— 
dietion. Der Anfang dieſer Rechnung 


wird im September gemacht. 


»Indigo. Außer der ( Indigoferia 
tintoria L.), liefern au der An il, (In- 
digofera Anil L.), der zweyſamige 
Indig, (Indigo disperma L.), wels 
cher, da er vorzüglih ın Quatimala 


‚gebaut wird, aub Quatimala: ns 


digheißt, undder wilde oderfilbers 
farbige Jndig (Indigo argentea 
L.)jein fhäßsbares Pigment. An Schön: 
heit der dadurch ihervorgebracten Farbe 
übertrifft der Quatimala-Indig die ans 
dern Arten. 

Man bauet die Indigopflanze in C his 
na, Japan, Indien, Aegypten 
und den Weſtindiſchen Infeln. Der Pros 
ceß, das Pigment aus Ddiefer Pflanze 
zu gewinnen, ift äußerſt einfah, und 
die ganze Borrichtung bejtebt aus zwey 
großen, hölzernen Gefäßen (Küpen), wels 
che eined über das andere fo geftellt 
find, daß das Unterfte, das aus Dem obern 
Ausfließende bequem auffängt. Nachdem 


Indigo 


die Indigopflanze einige Zoll über der 
Erde mit der Eichel abgefchnitten ift, Tegt 
man fie fhicht: oder bundmeife in die 
oberfte Küpe, Gährungsküpe genannt, 
etwa bis zu ®, ihrer Höhe, Man be: 
det fodann den Indigo mit Brettern, 
welche mit fehr ſchweren Gewichten be: 
laftet niedergedrüdt werden, und gießt 
4 bis 5 Zoll Wafler darüber, Nun läßt 
man Die Gährung eintreten. Iſt Der 
Gährungsproceh vollendet, d. h. geht 
die aus der Gahrungsküpe träufelnde 
Flüffigkeit von der grünen Farbe in eine 
Eupferrothe über, und hat fie einen faus 
ren Geruch, dann muß die Maije for 
gleih Durd die Deifnung des Hahns in 
die Ruheküpe abgelaffen, dafelbft mit 
einge Quantität Kalkwaſſer vermifcht, 
und mit Menfhenhänden oder mit einer 
Mafchiene umgerährt werden. Hierdurd) 
wird die Fäulniß verhürhet, und das 
durch Annahme von Sauerſtoff unauflöss 
li gewordene Pigment fceidet ji erjt 
in Jofen, dann in dichten, purpurfarbenen 
Flocken ab, Hierauf läßt man die Maſſe 
nad) einer dDreyftündigenRubhe in die Se tz⸗ 
küpe ab, läßt das Pigment feßen und 
zapft Die überſtehende Flüffigkeit ab. 
Der Indigo wird hierauf in einen fans 
gen Beutel getban um abzuträufeln, und 
nachher in einem hölzernen Kaften im 
Schatten getrocknet. 


Außer den eigentlichen Jndigopflanzen 
liefern jauch die Blätter des (Nerium 
tinctorium), eine® in Indoſtan häufig 
wadhfenden Baumes, diefes Pigment; 
auch der Maid, 


Der ndigo ift eine feine, Teicht zer⸗ 
reiblihe Subſtanz von blauer Farbe, 
Cein Gefüge ift fehr dicht, feine Ober⸗ 
flähe fpielt mit Eupferrother, violetter 
und blauer Farbe. Sein fperif. Gewicht 
ift bey den” meilten Arten größer als 
Waſſer; doch fhwimmtder Auatimas 
la⸗Indigo auf demjelben. 


Der Indigo hehauptet nicht allein als 
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blaues Pigment den erſten Rang, ſon⸗ 
dern er ift au in feinem chemiſchen Bers 
halten ſehr mertwurdig, Des fchwefels 
fauren Indigs bedient man fib nad 
Bertbollet um die Stärke der Bleich— 
flißigkeit (aus orpdirter Salsfäure und 
MWaffer) zu prüfen. Da die orydirte 
Salzfäure die Farbe des aufgelösten Ins 
digs zerftört, fo wird die Quantität des 
aufgelöften Indigs in der zu prüfenden 
Flüfligkeit, die Qualität derfelben bes 
ſtimmen. 


Die Herren A. Le Royer und J. 
4A. Dumas haben in dem Journ, de 
Pharmacie eine Analyfe des Indigo bes 
Fannt gemacht, welde fehr von den früs 
heren abweicht, und Deren Refultute wir 
bier liefern wollen. 


ı) Kryſtalliſirter Indigo. 
Auch die erſten violetten Kryſtalle, die 
gepülvert, ſchwarz- blau wurden, und 
die Le Royer und Dumas, 
durch bloße Erhisung eines Stücks ns 
digo in einem Uhrglafe auf einer Weins 
geiftlampe in rechtwinkeligen Prismen 
an der Dberfläche deöfelben erhielten, 
jeigten fih, wenn man nah Abnahme 
diefer Krpftalle, den Indigo neuerdings 
erhigfe, zeifiggrüne Kryftalle, eine Fars 
be, die derjenigen ähnlich ift, melde 
der Indigo annimmt, wenn man ihn 
mit einem Körper behandelt, der eine 
große Bermandtfchaft zum Sauerjtoffe 
bat. Diefe Kruftalle find gleichfalls Priss 
men, aber mehr nadelformig. 100 Theile 
der erjten Kryftalle gaben bey der Anas 
Infe: 

73,26 Kohlenſtoff, 
13,8: Stickſtoff, 

3,50 Waflerftoff, 
10,43 Sauerftoff. 

a) Durch Abwaſchen gereinig 
ter Indigo. 100 Theile in Waffer, 


Alkohol und in Wafler mit etwas Koch⸗ 
falzfäure gewaſchenen Indigo's gaben. 


Indigopflanze 


71,71 Kohlenſtoff, 
13,45 Stickſtoff, 
2,26 Waſſerſtoff, 
12,18 Sauerſtoff. 

3) Niedergeſchlagener Indi— 

go gab in 100 Theilen: 
74,81 Kohlenſtoff, 

13,98 Stickſtoff, 
3,33 Waſſerſtoff, 
7,88 Sauerſtoff. 

Hr. Thomſon gibt hingegen als 
Beftandtheile von 100 Theilen Indigo, 
46,154 Eauerftoff, 40,384 Kohlenſtoff 
und 13,462 Etidftof an. Die Hrn. 
N. u. D. bemerken, daß Hrn. Thoms 
ſon's Verfahren, oder daf feine Inſtru— 
mente ihn zu dem Irrthume verleitet ha— 
ben mögen, welcher aus der Vergleichung 
ihree Analyfen mit der feinigen erhelle, 

T3ndigopflanze (Indigofera). 
Es gibt wenigftend 33 verfhiedene Ars 
ten von Öewächfen diefes Nahmens. Sie 
gehören in die ı7. El. ( Diadelphia ) 
und find an folgenden Merkmahlen kennt: 
lich: Der offen ftehende Kelch ift fünfs 
zähnig ; die Blumenkrone ſchmetterlings— 
fürmig ; das Schiffhen derfelben zu bey: 
den Eeiten mit einem pfriemenformigen, 
hohlen Spornverfehen; die Hülfe gleich: 
breit. 

Die gemeine Jndigopflanye, 
(I. tinctoria). Alle Nachrichten ſtim— 
men darin überein, daß diefe Pflanze 
diejenige fey, von welder der meifte 
Indigo kommt; ob es glei gewiß it, 
daß noch viele andere Gewächſe, die 
theils Spielarten diejer Art, theils 
befondere Gattungen jind, ja vielleicht gar 
zu einem ganz anderm Geſchlechte gehö— 
ren, dieſen Färbeftoff liefern. Durd 
die Sultur und Fortpflanzung in andern 
Himmeldgegenden mußte die gemeine 
Indigopflanze verfhiedene Veränderun— 
gen erleiden; daher darf man fich nıcht 
wundern, wenn jie etwas verfchieden 
befchrieben wird. In warmen Randern, 
ihrer Heimath, ift fie ein ftrauchartiges, 
einige Fuß Hohes und dauerudes Ge 
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aus 6 bis 8 Paar eyrunden, bläulicy« 
aufgelaufenen, mehr oder weniger raus 
ben Blättchen zufammengefest find; am 
Ende fist ein einzelnes. Die kurzen 
Blüthentrauben kommen aus den Blatt: 
winkeln; ihre Eleinen Blumen haben 
eine aus Roth und Gelb gemiſchte Far—⸗ 
be, und jhinterlaffen dünne, walzenförs 
mige, gefrümmte oder gerade, knotige 


Schoten, die äußerlich ſchwarz ausfehen ; 


und fhwarze oder ſchwarz⸗ grüne, auch 
anders gefärbte Samen einfbliefen. In 
allen Ddiefen angeführten Merkmahlen 
finden ſich jedoch mannigfaltige Abweis 
dungen. 

Das wahre Vaterland diefer Indigo— 
pflanze weiß man nicht mit völliger Ges 
wißheit anzugeben; doch nimmt man ges 
wöhnlih Dftindien, und befonders Die 
Gegend von Guzurate dafür an; aber 
aub in Afrika und Amerifa hat man 
fie wild gefunden. In Amerika könnte 
fie jedoh nur vermwildert und urfprüngs 
lih von den Europäern dorthin gebracht 
worden fen. Jenſeits des 40. Grades 
der Breite kommt fie nicht mehr fort, 
und in Europa gedeihet fie höchſtens auf 
Malta, wo man im ı7. Jahrhundert 
auch Berfuhe mit dem Anbau anftellte, 
In Deutfhland ijt fie felbft in Gewädss 
häufern mühfam zu erhalten. Sie vers 
langt einen ſehr fruchtbaren, etwas feuchs 
ten Boden. Sowohl in Dftindien, als 
Amerika bauet man fie in großer Menge 
an. Die Eultur ift nicht überall ganz 
gleih, doch im Wefentlihen die, daß 
man den Samen in Furcdhen oder Löcher 
wirft, und dann die junge Pflanze bes 
ftändig rein von Unkraut erhält. Ges 
wiſſe Infeeten, die man noch nicht näher 
feunt, und mancherley andere Zufälle 
find den Pflanzungen öfters ſehr nachthe = 
fig. Wenn die Pflanzen 8 bis ı2 Wo: 
chen alt find, werden fie, bevor noch 
die Blüthen erfcheinen, mit einer Art 
von Sichel abgeihnitten. Dieß ges 
ſchieht hernach von Zeit zu Zeit, bis fie 
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zwey, oder wie In Dftindien, 3 Jahre 
alt find. Nachher werden fie audgerif: 
fen, und die Aeder müflen alsdann 
von neuem beftellt, gedüngt und befäet 
werden. Wenn Boden und Bearbeitung 
gut und Witterung und andere Umjtäns 
de günftig find, fo ift die Indigo⸗Cultur 
ein fehr einträglihes Gewerbe. Ein 
Ader foll jäprlih 60 bis 65 Pfund ne 
digo liefern. 

Der Indigo gibf verfhiedene Karben, 
Sm bloßen Waſſer aufgelöft, färbt er 
roth=oder braungeld; durh Gährung 
entfteht erft das eigentlide Indigblau, 
weldes aus dem Blauen in’d Biolette 
fpielt. — Brugnatelli erhielt aus 
dem Indigo ein Harz von fehr bitteren, 
zufammen ziehendem Geſchmack. (S. 
Bedmann’s Waarentunde B. II.) 

*Anduftrie, der Kunftfleiß, die 
Kunftbetriebfamkeit, der Nahrungsfleiß. 

Man fagt, daß in einem Lande die 
Induſtrie bfühe, wo Künffler, Fabri— 
Fanten und Handwerker mit allem Fleiße 
vorwärts ftreben, und fih inihrem Ges 
werbe immer mehr und mehr zu vers 
vollkommnen fuchen. Die Znduftrie wird 
im Allgemeinen in zwey Haupttheile ge: 
theilt: ı) In die Induſtrie des Grund 
und Bodens und 2) in die Induſtrie 
der Gewerbe. Die Erftere erzeugt die 
notbwendigften Erhaltungsmittel des 
Lebens, und rohe Stoffe zur ferneren 
Verarbeitung; letztere befchäftiget fich mit 
allem, mas zur Bequemlichkeit, zur 
Verannehmlihung des menſchlichen Les 
bens und zur Erreihung der verſchieden⸗ 
artiaften menſchlichen Zwede erforder: 
lich ift. Beyde, die Landwirthfcaft und 
die Gewerbs-Induſtrie ftehen mit eins 
ander in der engften Verbindung, und 
begründen in ihrer gleihförmigen Boll 
kommenheit dauerhaft den Nationals 
Bohlkand, 

+I3nfufionswürmer, 'oder Ins 
fuſionsthierchen, heißen alle dies 
jenigen Geſchoͤpfe, welche dem bloßen 
Auge unſichtbar find, und nur unter 
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dem Microseop gefehen werden. Eis 
gentlih müßte man, da das Wort In⸗ 
fufion Aufguß bedeutet, nur folchen 
Würmchen diefen!Nahmen beylegen, 
welche fih erzeugen, wenn man Waſſer 
oder andere Flüffigkeiten auf animalis 
[he und vegetabilifhe Körper gieft, und 
eine Zeitlang ftehen läßt. — Die Ins 
ſuſionswürmchen überhaupt machen die 
fünfte und letzte Drdnung in der Glaffe 
der Würmer aus, und befchließen zus 
gleidy das ganze Thierreih. In unfern 
Beiten hat fi die Anzahl derfelben ſehr 
vergrößert und unfere Kenntnif davon 
vermehrt, ob und gleich ihre eigentliche 
Entftehung , Ausbildung und Lebensart 
noch ganz unenthüllt it. Alle ftehenden 
Gewäaͤſſer, manderley thierifche und ves 
getabilifhe Säfte, Säuren, die Samens 
flüffigkeit dee Menfhen und Thiere, der 
Schleim der Gedärme und fo weiter, 
find von Ddiefen microscopifhen Thiers 
hen belebt. Cie haben alle eine höchſt 
einfahe Organiſation; an vielen bemerkt 
man gar Feine äußeren Organe, und fie 
fheinen nur ein durchſichtiges, belebtes 
Bläschen zu feyn; an’andern erblidt das 
gegen das bewaflnete Auge Auhängſel, 
die Schwänzen gleihen. Meiftens bes 
wegen jich diefe Thierhen fehr lebhaft 
und nad allerley Richtungen. Sie fcheis 
nen auch Empfindungen zu haben; denn 
fie fliehen, wenn ihnen etwas Widriges 
aufjtößt, undziehen ſich, wenn die Flüfs 
figkeit, in der fie leben, auszutrocknen 
anfängt, nad feuchten Stellen. Biele 
fterben fogleih, wenn fie in's Trockne 
kommen, ohne wieder aufjuleben; andere 
dagegen Eönnen Fahre lang eingetrodnet 
liegen, und leben dennoch wieder auf, 
wenn fie befeucdhtet werden; ja, man 
behauptet fogar, daß manden die Hitze 
deö fiedenden Waſſers, fo wie der ftärks 
fte Froſt nichts fhade, Ihre Mahrung 
befteht wahrſcheinlich in aufgelöften Pflans 
zentheilchen, die fih in Menge in ſtehen⸗ 
den Waͤſſern finden. Einige diefer Würs 
mer entſtehen durch Theilung, andere 
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pflanzen fih dur Eyer oder lebendige 
unge fort. Es find etwa ı5 Geſchlech— 
ter bekannt, die beynahe an 200 Arten 
enthalten. Die wichtigſten davon, z. B. 
die Shildpolypen, die Afterpo 
Iypen, Haarpolypen, Beutel 
würmer, Flaſchenwürmer, Aal 
würmer und andere, werden in eiges 
nen Artikeln befchrieben, 

Sn Gehlen's Journal für Chemie 
und Phyſik ıc. 8. Bd. ©, 5ı2, fins 
det fih ein überaus lehrreicher ‘ Auffag 
über die hemifchen und dynamifchen Mo: 
mente bey Bildung der Infuſionsthierchen. 
Wir wollenjaus demfelben die wichtigs 
ften und hauptſächlichſten Reſultate auss 
heben: 

ı) Die zur Erzeugung von Fufufignds 
thierchen zu infundirende Subſtanz muß, 
als erjte Bedingung, nothwendig etwas 
der wäſſerigen Auflöfung fähiges an ſich 
haben. 

2) Zur Bildung der Möglichkeit einer 
infufioren GEntwidelung gehört nod, 
daß Die zu infundjrende Subjtanz, noths 
wendig etwas der Auflofung oder Ers 
traction fähiges, das zugleid Nahrungs⸗ 
ſtoff in fi entyält, an ſich habe. 

3) Während dem, Verlaufe einer eis 
genen Art von Gährungsproceß, gebt 
die Entftehung der Infuſionen vor ſich; 
iſt er vorüber, fo vermehren fich diefe 
Thierhen, und wachſen bloß fo lange, 
als jie etwas Nahrungsftoff in der ns 
fufion finden; geht legterer aus, fo zeh⸗ 
ren fie zum Theil fichifelbit auf, oder 
nähren fich zum Theil auch von den Gas 
davern ihrer infuforifhen Mitbewohner. 

4) Die atmofphärifche Luft iſt zu ihrer 
Entftehung abfolut nothwendig. 

5) Während der Znfufionengährung 
hat die Bildung der verſchiedenen Infu— 
fionsarten auch verfhiedene individuelle 
Zeitanfänge. 

6) Im Sommer entftehen fie häufi: 
ger, volllommener und gefhwinder , als 
im Winter, 

7) Die Qualität der infundirten Sub⸗ 
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ſtanz hat uͤberall einen herſchenden Ein— 
fluß auf die Geftalt, Große und Bewe— 
gung der entjtandenen Infuſionen; aud 
eintretende Umjtände find hier nichtglels 
ten mitherfchend. 

8) Wenn einer Infuſion Subftanzen 
von anderer Qualität jugefegt werden, 
fo ändern die zuerjt darin fich befind» 
lichen Infujionen ihre Geſtalt oder 
fterben. 

9) Magnetismus, Electrifität oder 
Balvanismus haben Einfluß auf die Ins 
fufionen, 

Ingber, Ingwer, wahrer, 
(Amomum Zingiber). Die getrocknete 
Wurzel einer ſchilfaͤhnlichen Pflanze aus 
einen Geſchlechte der ı. Claſſe (Monan- 
dria), welches man Amome zu nennen 
pflegt, und wovon uns mehrere Ger 
würzpflanzen bekannt find. Der Stäns 
gel.von der Ingberſtaude wird a bis 
3 Fuß hoch; die 6 bis ı2 Zoll langen, 
und ı bis 2 Zoll breiten, ſpitzigen, 
fhilfartigen Blätter endigen fib am 
Grunde in einer Scheide, mit welder 
fie den Stängel umgeben. Die Blüthen 
ftehen in eyförmigen Achren auf einem 
befondern, aus der Wurzel fprofienden, 
nadten, oder blätterlofen, ſchuppigen 
Schafte. Sie haben die Bildung der 
Gardemomblüthe (f. diefen Artik.), find 
blaß: und dunkelroth gefleft, und follen 
2 Staubfäden haben. Sie riechen fehr 
lieblich, blühen aber kaum einen Tag. 
Im Herbft ftirbt das ganze Gewächs bis 
auf die Wurzel ab. Diefe bejist den 
Geruch, den man an der ganzen Pflanze 
bemerkt, am ſtärkſten, ift Fingerdick, 
etwas zufammengedrüsdft und Enotig. Bon 


'ältern Pflanzen fieht fie aſchgrau, von 


jüngern weißlih, auch wohl rörhlid aus. 
Eie hat den bekannten, anhaltenden, 
brennenden und gemwürzhaften Geſchmack, 
der jie ald Zuthat an Speifen beliebt 
macht. — Wild trifft man die Ingwer— 
ftaude in Dftindien und Afrika an. Sie 
wird dort, fo wie feit dem 16. Jahr—⸗ 
hundert in Amerika, Eultivirt, wodurd 
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ihre Wurzeln deſto beſſer und größer 
werden. Der Boden, den dieſes Ge— 
wächs verlangt, muß locker, aber frucht: 
bar und dabey etwas ſchattigt ſeyn. Die 
Vermehrung geſchieht alle Mahl durch 
die Wurzel, da man ſelbſt in Oſtindien 
ſelten Samen gewinnt. Man zerfchneis 
det die Knollen in mehrere Stüde, Tegt 
diefe in etwa 2 Zoll tiefe Löcher, welche 
mit Erde ausgefüllt werden, und bes 
gießt fie fleißig, wenn man nit, wie 
aber gewöhnlich geſchieht, die Regenzeit 
abwarten will. Nah 8 bis 10 Tagen 
fhlagen die Wurzeln fhon aus. In den 
heißeften Theilen von Amerika pflanzt 
man die Kuollen im März und Aprill;z 
im Geptember etfäeinen dann die Blü— 
then; im December ftirbt die Staude 
ab, undnun fängt man nad einigen Wo— 
hen an, die Wurzeln heraus zu nehmen, 
die alfo beynahe ein Fahr alt find. Dan 
reinigt Die gewonnenen Wurzeln von aller 
Erde, fondert die Fafern ab, zerfchneis 
det,fie in Stüden, und trocket fie im 
Schatten auf Horden. An andern Dr: 
ten iſt das Verfahren etwas anders, 
Selbſt troden ift der Ingwer dem Fraße 
der Inſecten fehr unterworfen, und dies 
fem Uebel wird durd einen Leberzug 
mit Thonerde leicht vorgebeugt. Bekannt: 
ih gibt es weißen und ſchwatzen Ing 
mer. Beyde Sorten find nur durch die 
Behandlung verfhieden. Der weiße wird 
nahmlich forgfältiger vom Schmutze bes 
freyet und mit Meſſern rein abgefchabt. 
Außerdem, daf man die Ingwerwurzeln 
frofnet, macht man fie grün aud in 
Zuder ein; man wählt hiezu die zarte: 
fien Stüde, enthäutet fie, ſticht einge 
Löcher hinein, läßt fie 8 bis 10 Tage 
im frifhen Waſſer liegen, welches zwey⸗ 
Map des Tages erneuert wird, und kocht 
fie dann mit-einem Eprup von weißem 
Zuder. In Europa erhält man ftatfdes 
echten eingemadten Ingwers meiftens 
nur nachgefünftelte Waare; man weiß 
naͤhmlich die trodnen Wurzeln fo einzus 
machen, Daß fie den frifh eingemachten 
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ziemlich aleihen. — Der trockne Ingwer 
fommt jest aus Amerifa zu uns, aus 
Dftindien faft nur noch eingemadter. — 
Außer dem gewöhnlichen Gebrauch wens 
det man dieſes Gewürz auch noch als 
Zufaß zu Purgiermitteln an. 

Mit der mahren Ingmwerftaude hat 
der wilde Ingwer, (A. zerumbet), 
große Aehnlichkeit. Er wächſt in Dftins 
dien, macht eine befondere Art des Ges 
ſchlechtes aus, und unterfcheider fi durch 
feine breitern Blätter. Die Wurzeln 
dienen zu ähnlichen Zwecken; doch find 
fie nit von der Güte, wie der wahre 
Ingwer. 

Inkruſtat. Inkruſtirte Körper des 
hier» oder Pflanzenreichs heißen dieje⸗ 
nigen, welche mit einer Rinde oder Krus 
fte von irgend einer mineralifhen Sub— 
ftanz überzogen find. Es gibt Wäfler, 
welche die Eigenschaft befisen, Inkru—⸗ 
ftate zu veranlaffen. Sie fegen nähmlich 
die in ihnen aufgelöften, falzigen, ers 
digen oder fteinigten Theile an folde 
Körper ab, mit denen fie in Berührung 
kommen. Die gewöhnlichften Inkruftas 
tionen find kalkartig, weil jih die Kalks 
erde am leichteften im Waſſer auflöft, 
und von Demfelben fortgeführt wird. 
Hieher gehören die Stalactiten oder 
Tropfiteine, melde in manden Höhlen 
nicht nur die Wände überziehen, fondern 
Pfeiler und allerley fonderbare Geflal« 
ten bilden (f. Höhle), und die darin 
befindlichen Thierknochen oder Holzftüde 
mit einer fteinähnlien Rinde umgeben, 
Auch gehören die mit Salz überzjogenen 
Reifer zu den Inkruſtaten, über welche 
in den Gradirhäufern die Sole träufelt, 
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befigen die Eigenfchaft, allerley Körper 
zu inkruftiren, in einem ſehr hohen Gras 
de, weil das warme Waſſer noch weit 
mehr im Stande ift, manderley mines 
ralifhe Subftanzen aufjulöfen. 
"Snoculationder Blattern, ift die 
willkührliche Erregung der gewöhnlichen 
Kinderblatterfrankpeit durch Einbrins 
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gung einer kleinen Quantitaͤt von Blatı 
fermaterie in die Haut eines Menſchen 
oder Thiered. Die Fnoculation gefchicht 
auf verfhiedene Weife. Man entblößt 
die Haut von dem Dberhäutcdhen, ents 
weder mittelft eines Eleinen Zugpfläftere 
chend, oder durch Abfchaben mit dem 
Meſſer, oder man macht einen Meinen 
oberflächlichen Einfchnitt in die Haut mit 
der Ranzett, oder fticht mit der Impf—⸗ 
nadel in ſchiefer Richtung unter das 
Dberhäutchen bis auf die untere Haut. 
Dann wird das Blatterngift entweder mit 
einem damit gefränften Faden, oder 
noch befier mit einer damit beftrichenen 
Impfnadel, oder, noch frifh und flüjfig, 
unmittelbar aus einer geöffneten Blats 
terpuftel in die wunde Stelle aufgetras 
gen. Der Unterfhied zwifchen der Ans 
ftefung und der Impfung der Blattern 
liegt darin, daß bey der legtern die 
Krankheit milder und gutarfiger wird, 
alö bey der erftern. Der Grund davon 
iftnah Hufeland der, daß beyder Im— 
pfung die örtliche Blatterfrankpeit der 
allgemeinen vorangeht, mithin das Gift 
in der Giftwunde vorher verarbeitet, ges 
mildert, und erit alddann den Säften 
mitgetheilt wird; ein anderer Grund das 
von liegt in dem Umftande, daß dur 
den vorhergehenden Reiz der Entzüns 
dung und Giterung in der Impfwunde, 
eine Ableitung von den innern Theilen 
nach der Haut, und überhaupt eine Ten⸗ 
Den; der Säfte nah der Dberfläde des 
Körpers erregt und befördert wird. Les 
ber die Einführung der Znoculation der 
Blattern in Europa (f. d. Art. Blats 
tern im 1. Bande, fo wie über die Jms 
pfung der Kuhpoden den Art. Kubs 
poden). 

+Infect. Mitdiefem Nahmen belegt 
man eine.fehr zahlreihe Menge von les 
bendigen Gefhöpfen, welde die 5. EI. 
des Thierreiches n.R. ausmachen und ihren 
Nahmen daher haben, weil ihr Körper 
im vollfommenen Zuftande (jedoh mit 
einigen Ausnahmen) gleihfam eingeferbt 
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oder eingeſchnitten und in 3 Haupttheile 


‚ den Kopf, das Bruftftüf und den Hins 


terleib abgetheilt iſt. Bey vielen, zumahl 
den Welpen, geben diefe fogenannten 
Einfhnitte fo fief, daß befonders der 
SHinterleib gleihfam nur durch einen Fa⸗ 
den mit dem Bruſtſtücke verbunden Ift. 
Bey andern, befonders ungeflügelten In⸗ 
feeten, fieht man aber diefe fonderbare 
Einrichtung nicht fo deutlih; bey weni» 
gen, z. B. dem Floh, gar nicht. Unter⸗ 
fheidungsmerfmapfe, die allen Inſecten 
ohne Unterſchied zukommen, find: der 
weiße Ealte Saft, der in ihrem Körper, 
wie ed fcheint, die Stelle des Blutes 
vertritt; die Fühlhörner am Kopfe und 
die eingelenkten hornartigen Bewegungss 
werfzeuge oder Beine, wovon Fein ne 
fect unter ſechs hat. Sonft ift der äußere 
Körperbau dieſes unermeßlihen Heeres 
von Gefhöpfen zur Bewunderung ver« 
ſchieden und den mannigfaltigen Beftims 
mungen auf dad genauefte angemejjen. 
Der Kopf der nfecten enthält ſehr 
merkwürdige Theile. Die fhon erwähn⸗ 
ten Fühlhörner, welche verfchieden gebils 
det find, und bey mehreren felbft den 
Sexualunterſchied zeigen, ſcheinen nad 
allen Erfahrungen bloß den Einn zu bes 
fiten, den ihr Nahme anzeigt, obgleich 
einige Naturforfher fie zu Organen des 
Geſchmackes und Geruches maden 
wollten, und andere fogar einen uns völs 
lig unbefannten Sinn darin vermuthes 
ten. Te länger und aufmerkffamer man 
die Infecten, beobachtet, defto mehr über« 
zeugt man fi, daß ihnen die Natur Dies 
fe bewegliden und empfindfamen Werke 
jeugerzum Betaften gab. Sie waren ihe 
nen-aud bey der mehrentheild harten 
und unempfindlichen Dberfläche des gan— 
zen übrigen Körpers und den meiften un« 
bemwegliden Augen unentbehrlid. Die 
Augen der njecten verdienen unfere bes 
fondere Aufmerkſamkeit. Sie find in 
Rückſicht ihres Baues doppelter Art. 
Die eine ftelt HalbEugeln vor, die im 
Verhältnige zum Körper oft ungeheuer 
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groß, bey manchen einfach, bey den mei⸗ 
ften aber oft aus einigen tauſend Fa—⸗ 
getten zufammengefest find. Auf dem Aus 
ge einer Stubenfliege will man an 8000, 
auf dem Auge eined Echmetterlings aber 
an 1700 folder Fagetten gezählt haben. 
Die andere Art von Augen, welche man 
Nebenaugen oder’Dcellen nennt, find 
einfah, Elein und in Rückſicht ihres 
Standortes und ihrer Rage verihieden. 
Die erftern feinen mehr für die Ferne, 
die legtern mehr für die Nähe gemacht 
zu fegn. Bey den meiſten nfecten 
ftehen die Augen unbeweglich feit; der 
Kopf aber iit dafür deſto beweglicher; 
nur bey einigen, z. B. bey den; firebfen, 
find die Augen beweglich und auf Sties 
len befeftigt. — Der Mund ift bey kei— 
ner der übrigen Glaffen von Thieren fo 
verfchieden gebildet, wie bey den Inſee— 
ten. Bey vielen find es zangenformige 
Kinnladen, die fich feitwärtd bewegen; 
andere haben einen zugefpisten, hornar: 
tigen Ruſſel; mehrere, wie 3. B. die 
Schmetterlinge, eine Art von fehr fans 
ger Zunge, die fie wie eine Spiralfeder 
zufammenrollen und ausjtreden Fönnen, 
Bey den Fliegen und andern befteht der 
Mund in einem fleilhigten Echlurfrüfs 
fel, welder am Ende a Lippen hat, und 
fih ausdehen und zurüdziehen läßt. — 
Gebör- und Geruchswerkzeuge hat man 
bieber noh an keinem Inſect entdeden 
fonnen und mande Naturforſcher haben 
diefen Thieren daher fhon beyde Zinne 
gänzlih abipreben wollen. Allein wie 
will man das Bermögen nennen, ftarke 
. ausdünftende Korper, 3. B. Aas, fau: 
len Käſe und dergl. in fo beträchtlichen 
Entfernungen zu mittern, mie es der 
Aaskäfer oder fogenannte Todtengräber, 
die Shmeißfliegen und andere nfecten 
mwittern konnen? — Wenn es richtig ift, 
daß der Laut, den einige Inſecten, 3. ©. 
das Hauskäferdhen zur Zeit der Paarung 
hören laffen, dazu dienet, den Gatten 
an fih anzuloden, fo werden wir bes 
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bey diefen Thieren anzunehmen, 

Die Äußere Bedeckung der nfecten 
ift fo zweckmäßig, wie ihre Übrige Eins 
richtung. Gin großer Theil derfelben ift 
mit einer mehr oder weniger harten, 
hornartigen Haut umgeben, zu welchem 
bey andern noch eine befondere Art von 
Panzer, wie bey den Käfern die Flügels 
deden, hinzu kommt. Diefe Art der Be: 
deckung mar diefen Thieren, beym gänz⸗— 
lihen Maugel der Knochen und anderer 
feften Theile im Innern des Körpers, 
durchaus nöthig. Der Äußere Ueberjug 
des nfectenkorperd prangt überdich nicht 
felten mit den reißendjten Farben und 
Beihnungen. Der innere Ban ift von 
dem Baue der Thiere aus den vier ers 
ften Claſſen außerordentlich verfchieden. 
Längd dem Körper liegt ein Ganal, der 
mit Knoten und Klappen verfehen ift. 
Gr macht das Werkzeug aus, weldes, 
wie dad Herz bey den Eäugthieren und 
andern, zum Umtriebe der Rebensfäfte 
beſtimmt ift, und daher auch das Herz 
der Inſecten genannt wird. Uebrigens 
entfpringt aus dieſem Ganale weiter eis 
ne Ader, und ed muß demnach die Er: 
nährung bey diefen Thieren auf eine ganz 
eigene Art erfolgen. Lungen "findet'man 
in Eeinem Inſect; gleihwohl bedürfen 
fie des Umſatzes vom Kohlenftoff gegen 
Eauerftoff fo gut, wie die rothblütigen 
Thiere. Diefer erfolgt aber dur unzähs 
lige Luſtröhren, die an ihren Körpern 
angebracht und auf die bewunderungss 
würdigſte Weife gebifdet find. Gin wah— 
res Athmen nimmt man an den Heu: 
fhreden und einigen andern Tnfecten 
wahr. — Längs dem Baude liegt ein 
markähnlicher Faden, der die Stelle des 
Rückenmarks zu vertreten fcheint, und 
zugleih mit dem Nahrungscanale aus 
dem Hinterkopfe entfpringt. Die Menge 
der Muskeln, die man bey der Zerglies 
derung im Körper der Inſecten entdeckt, 
ift ungeheuer. In der Weidenraupe fand 
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Lyonnet fiber 4000. Hieraus läßt ſich 
die im Verhältniße mit der geringen 
Größe ihres Körpers fo beträchtliche 
Cumme von Kraft erklären, die man 
zumahl bey manchen Inſecten wahr: 
nimmt. 

Der Aufenthalt dieſer Thierclaſſe iſt 
unbegraͤnzt. Die kalteſten und die heißes 
ften Länder der Erde haben ihre Inſec— 
ten, und ed gibt nur wenige Gewächſe, 
die nicht eine oder mehrere Arten ernähs 
ren follten, fo wie vielleicht Eein einziges 
Thier ganz davon frey ift, und felbft 
größere Inſecten, 3. B, Käfer, wieder 
Feine Milben ernähren müffen. Ber« 
haͤltnißmaͤßig finden fih im Waſſer we: 
niger Inferten, ald auf dem Lande; 
aud in der Erde weniger, als auf der 
Dberflähe. Es gibt unter ihnen gefelli« 
ge und ungefellige. Die Welpen, Bies 
nen iind Anteifen machen Repubfiten aus, 
die nach ewigen Gefegen regiert werden. 
Die Spinnen find beftimmt, ein fehr 
einfiedlerifches Leben zu führen. — Bon 
dem Kunfttriebe der Infecten zeugen zus 
mahl die Eünftlihen Gebäude, Die fie 
theild als Larven, theild in ihrem voll: 
kommenen Zuftande bereiten, und die ih: 
nen theild bey ihrem Leben zum Echuße 
und Aufenthalte, theild zum ange ih: 
rer Beute, theild zur Aufbewahrung ih: 
rer Eyer oder endlich dazu dienen, um 
darin ihre Verwandlung zu überjtehen. 

Die Ernährungsart der nferten hat 
auf die Deconomie der Natur einen widy 
tigen Einfluß. Es erhellet aus derfelben, 
daß Ddiefe Thiere größtentheild recht eis 
gentlih zum Berzehren gewifjer organi« 
ſcher Stoffe, zumahl folder, Die den 
übrigen lebendigen Weſen fhädlidy wer: 
ben könnten, geihaflen find. Wie wich 
tig werden fie nicht dadurch, daß fie ent: 
weder felbft, vornähmlich aber ihre Brut, 
foviele in Fäulaig übergehende Korper 
verzehren, und die Auflöfung derfelben 
befhleunigen! Die meiften find im Lars 
venftande fehr große Freſſer. Eine Rau: 
pe verzehrt z.B. den Tag über wohl 
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ſechs bis acht Mahl ſo viel, als ſie wlegt. 
Der aus ihr ſich bildende Schmetterling 
genießt dagegen ſehr wenig; ja, die Haf⸗ 
te, deren Leben fo flüchtig ift, fcheinen 
gar nichts zu genießen. — Die Art der 
Vermehrung gefhieht auch hier im Ar 
gemeinen nad dem gewöhnlichen Geſetze 
der Natur, und es ift uns Bein einziges 
Befhöpf von dem Inſectenheere bekannt, 
welches, wie man ficy. fonft einbildete, 
durh Faͤulniß und Gährung entftände, 
Die Begaättung ift bey fehr vielen mit 
gar fonderbaren Umſtänden verknüpft, 
Merkwürdig ift das, daß bey nicht we⸗ 
nigen, zumahl männlihen Geſchlechtes, 
der Tod Auf den erjten Genuß der Liebe 
folgt, und daß durch Verzögerung des 
Paarunasgeihäftes ihr Leben verlängert 
wird. Die meiften Jnfecten find männ⸗ 
lihen und weiblichen Geſchlechtes; uns 
ter den in Gefellichaft Tebenden gibt ed 
aber auch Geichlechtölofe.. Nur wenige 
bringert lebendige Zunge zur Welt, 5.8. 
die Echmeißfliege; bey weitem die größs 
te Anzähl leat Eyer. Bey der Fortpflans 
zung der nfeeten bemerkt man drey 
wunderbare Umjtände, die fonjt in der 
Natur, fo weit fie und enthüllt it, nicht 
weitet angetroffen werden; naͤhmlich 
erftlih, daß bey einigen die Begattung 
auf die Befruchtung des Weibchens bis 
in das q. Glied Einfluß bat (3. DB. die 
Blattlaus); zweytens, daß bey manden 
die Eyer nachwachſen, nachdem fie ges 
legt find, und endlid, daß einige weni⸗ 
ge Junge gebären, die bey der Geburt 
gleich fo groß find, wie die Mutter, und 
nachher nicht weiter wachen. Der Ins 
ftinet der Inſecten, ihre ‘Brut gerade 
dahin zu legen, wo fie ſogleich Nahrung 
finden, führt uns zur Bewunderung des 
Urhebers der Natur. Nicht weniger Die 
Anftalten, Die jedes Jeſeet zu maden 
weiß, damit feine Brut gegen Gefahren 
geſichert ſey. So legt der Schmetterling 
der Stamm» und Ringelraupe nie feine 
Eyer auf die Blätter des Obſtbaumes, 
weil dieſe abfallen, fondern an die Zwei 
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ge; die Blattlaus, die ſich ſtets auf den 
Blättern und den zarten Knoſpen des 
Roſenſtocks aufhielt, ſteigt im Herbſt an 
den holzigen Stamm herab, um daran 
ihre Eyer zu befeſtigen. Wer ſagt ihr, 
daß die Blätter mit ihren Stielen abs 
fallen und vermodern? — Bon der mas 
nigfaltigen Bildung, Zeihnung und fon« 
ſtigen Beſchaffenheit der Inſerteneyer 
ſagen wir nichts. Man betrachte ſie durch 
ein Vergrößerungsglas, und man wird 
erftaunen ! 

est Eommen mir zu dem auffallend» 
ften und merkwürdigften Phänomen im 
Leben der Inſecten, das in der ganzen 
Natur feines Gleichen nicht hat, nähm: 
lich zu ihrer Metamorphofe oder Wer: 
wandlung. Nur die ungeflügelten und 
auch diefe nicht einmahl alle, Haben gleich 
nach ihrer Entwickelung aus dem Eye 
ihre volllommene Gefalt, und wachen 
noch als vollkommene Inſeeten; alle übri« 
gen müſſen fi in verfchiedenen Perio« 
den ihres Lebens erft einer zweymahli⸗ 
gen Berwandlung unterwerfen, bevor 
fie in den Zuftand treten, in weldem 
wir fie vollkommene nfecten nennen, 
Es verändert ſich dabey nicht bloß ihre 
äußere Geftalt, fondern felbft ihre gans 
je innere Drganifation fcheint ſich umzu⸗ 
wandeln. Man behauptet zwar gemöhns 
lich, daß z. B. der Käfer und der Schmet⸗ 
terling u. f. w. fhon in der Larve als 
Keim vorhanden ſey; allein dieß fcheint 
doh dem lmftande zu widerfprechen, 
dag aus ähnlichen Raupen ganz verfdie- 
den gebildete Echmetterlinge entitehen. 
Alle Infecten werden in dem Zuftande, 
in weldhem fie aus dem Eye fommen, 
Larven genannt. Bey gewiſſen Ges 
ſchlechtern führen diefe Larven befundere 
Nahmen; fo heißen die der Schmetter- 
linge immer Raupen; die von den Flie- 
genmaden, und die im Holze lebenden 
Käferlarven nennt man, wiewohl fälfch: 
ih, Würmer. Nah unfern gewöhnfis 
hen Begriffen von Schönheit finden wir 
faft alle Larven haͤßlich, viele edelhaft, 
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ob fie ſich gleich zu ſehr ſchͤnen Inſecten 
ausbilden. Ihre Geſtalt iſt bey ſehr vle⸗ 
fen ganz von der Geſtalt des daraus ent 
ftehenden Inſectes verfchieden und mehs 
rentheils wurmaͤhnlich. Keine einzige 
Larve hat Flügel; der geringelte Körper 
ift vielmehr bloß zum Kriechen beſtimmt. 
Das Maul Hat auch felbft bey denen, 
die nadpher einen Rüffel oder eine Zunge 
befömmen, allemahl Freßzangen. Mans 
he Rarven, 5. B. die der Fliegen, Bie— 
nen und anderer Inſeeten, haben Eeine 
Füße. Diejenigen, welche damit verfehen 
find, befigen eine verſchiedene Anzahl; 
haben fie unter 8 und über ı6, fo wer: 
den: Daraus Feine Schmetterlinge, fons 
dern andere Inſecten. Das einzige Ges 
ſchäft der Inſecten im Larvenftande ift 
Grnährung ; Beine einzige Larve pflanzt 
ihr Geflecht fort, und man bemerkt 
auch Beinen Gefchlechtöunterfchied an ihr, 
Da fie verhältnißmäßig ungeheuer viel 
freffen, fo wachſen fie auch faft zufehends, 
Während ihres Wachsthums ftreifen fie 
die alte zu eng gewordene Haut oder 
Hülle ab, die fi nur wenig ausdehnen 
Tann, und erhalten eine neue. Diefe 
Häufung ift, wenigſtens bey den meis 
ften Larven, ein Britifcher Zeitpunct. Sie 
feeifen dann einige Zeit nit, kriechen 
unruhig umher, verändern häufig ihre 
Farbe, und büßen nicht felten das Leben 
dabey ein. Iſt die alte Haut abgeftreift, 
fo ſtellt ſich dald die vorige Freßbegierde 
wieder ein. Wann endlich die Larve ihre 
gewohnliche Größe erlangt hat, fo nahet 
die Zeit ihrer .erften Verwandlung; fie 
fritt nun in den Nymphenftand, und 
wird Nymphe oderPuppe. Hier fin 
det wieder eine beträdhtlihe Verſchie— 
denheit Statt. Einige, wiedie Nymphen 
der Heufhreden und der übrigen zur 
zweyten Ordnung gehörigen Inſecten, 
können fih im Nymphenzujtande fortbes 
wegen, und nehmen auch Nahrungsmite 
tel zu fih. Die meiften Nymphen aber 
liegen ftil, mie im Sclafe, ohne zu 
freſſen; doch leben fie, wie man bemerkt, 
13 
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wenn fie berührt werden. Viele unter 
ihnen verfertigen ſich, ehe fie die Lars 
vengeftalt ablegen, ein mehr oder weni- 
ger Eünftlihes Gehäufe, wozu ſie die 
Materialien zum Theile bloß aus ihrem 
Leibe in Geftalt einer Elebrigen Flüſſig— 
keit nehmen. Alles, was wir von Diefer 
erſten Verwandlung wiſſen, tft, daß ſich 
die Nymphe in den letzten Tagen des 
Larvenzuſtandes ſchon unter der Larven⸗ 
haut ausbildet, und daß dieſe danu abs 
geftreift wird. Die Zeit, welde die In— 
fecten ald Nymphen zubringen, itpgar 
ſehr verfhieden und felbjt nach der. Be: 
fchafienbeit der Jahreszeit. bey derjelben 
Art ſehr ungleich. Eo wie die Nymphe 
ſchon unter der Larvenhaut ſich bildete, 
fo entjteht auch unter der Nomphenhaut 
furz vor der zweyten und legten Ders 
wandfung fhon das vollfommene Znjeet. 
So bald ſich alle feine Theile gehörig ges 
formt haben, zeriprengt es die Nym— 
phenhülle, und erfcheint im vollfommes 
nen Zuftande, in weldem feine Lebens: 
dauer fehr verſchieden ift. Einigen find 
nur wenige Etunden, andern, wie den 
Spinnen und. Krebfen, einige Jahre ver: 
gönnt; die meijten leben Faum ein ganz 
zes Jahr. Die Paarung ift ihr Haupf: 
geihäft. Im vollkommenen Zujtande 
wächſt eigentlich Fein geflugeltes Inſect 
mehr, und findet man in derfelben Art 
bisweilen größere und kleinere Indivi— 
duen, wie 3. B. bey den Dirfchkäfern, 
fo darf man nicht denken, daß die klei— 
nern Zunge find, und noch wachſen. Sie 
bleiben Zeitlchens fo, und der Unter—⸗ 
ſchied rührt bloß daher, daß ihre Larven 
entweder nicht fo überflußiges oder nicht 
fo nahrhaf es Futter hatten, oder aud 
durch irgend einen Zufall im Freſſen ges 
Hört wurden, weldes Letztere, wenn es 
auch nur Einen Tag geſchah, Einfluß 
auf ihr Wachsthum bat. 

In der Falten und gemäßigten Zone 
fpielen die Infecten ihre widtige Rolle 
nur in der wärmern und gemäßigten 
Jahreszeit; gegen den Winter treten fie 
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vom Schauplatz ab. Die meiſten en- 


digen mir dem Hinfchwinden des Eom: 
mers auch ihre Reben, nachdem fie durch 
Eyer für die Fortpflanzung ihrer Gate 
tung auf's nächte Jahr geforat haben. 
Mehrere, befonders Wangen, Bienen, 
Ameifen, Fliegen und mande Schmet— 
terlinge verkriechen fid bey eintretender 
Kälte in alleriey Schlupfwinkel, wo fie 
gegen Näſſe und Kälte einigermaßen ge: 
ſchützt find, und erftarren dann. So— 
bald die ermwärmenden Ettahlen der 
Sonne wieder auf fie wirken, erwachen 
fie, und-fliegen umher. Wenn die Son: 


ne hoͤher fteigt, die Bäume ſlich belau: 


ben, und überhaupt allerley Nahrung 
vorhanden ift, dann paaren fie fich, das 


Weibchen legt feine Eyer an die beſtimm— 
ten Pläße hin, und beyde Gatten ſter— 


ben darnach. Fur die Erhaltung der 
Inſeetenelaſſe auf das folgende Jahr ift 
auf vielerley Weife geforgt; denn aus 
ferdem, daß die meiften Arten im 
Herbite Eyer legen, die im Früblinge 


-ausfchlüpfen, und ein großer Theil voll: 
kommener nfecten den Winter in Er: 


ſtarrung zubringt ; fo überftehen ihn au— 
dere im Larven- und nicht wenige im 
Npmphenftande In warmen Zimmern 
bleiben Fliegen den ganzen Winter wach; 
dieß iſt auch mit den Epinnen der Fall, 
welche, weil fid ihr Lebensziel aufeinige 
Sabre erftredt, den Winter ebenfalls in 
Erſtarrung zubringen, wenn fie jich nicht 
in der Wärme aufhalten. 

Die Inſecten find zur Beſchützung ih— 
red Lebens nit ohne Beſchirmungsan— 
ftalten und Waffen: geblieben. Die horn 
artige Bedeckung, Haare, Hörner, 
Kneipzangen, Stacheln, welcde lesteren 
zum Theil mit einem ſcharfen Gifte ver: 
fehen find, übelriehende Feuchtigkeiten ıc, 
geboren hieher, — In der Haushaltung 
der Natur find jie eben fo unentbebrlich, 
wie Die ubrigen Gefhöpfe. Sie haben 
den entjciedenjien Einfluß auf bende 
organische Reihe der Schoͤpfung. Dem 


Meunſchen nugen fie unmittelbar freylich 
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weniger, als die vier erften Thierclafs 
fen; dennod dienen ihm mande, wie 
die Heufhreden, Krabben und Krebfe 
jur Nahrung; von den Bienen genieft 
er den Honig und ihr Wachs braucht er 
zu anderem Behufe. Mande Snfecten, 
wie z. B. die Blafenfäfer (fpanifche Flies 
‚gen), die Maywurmkäfer, Kellerajieln 
and Ameifen bejißen arzneyliche Kräfte. 
Bon großer Wichtigkeit ift die Seide ges 
wiſſer Nachtfalterraupen. Die Galläs 


fel, die von Gallweſpen herrühren, und ' 


einige Schildläuſe werden zum Färben 
gebraudt. Viele Znfecten, vorzüglich Kä— 
fer und Schmetterlinge, ergösen das 
Auge des Menfhen durch ihre Farben, 
und höhern geiftigen Genuß gewährt ihm 
das Studium der wundervollen Einrichs 
tung und Oekonomie diefer Thiere, Keis 
ne Claſſe von Gefhöpfen hat für den 
denfenden Menfhen fo viel Anzichendes, 
als die Claſſe der Inſecten. Zulegt müſ— 
fen wir auch in Aufchlag bringen, daß 
fie es find, aufderen Dafeyn die Erhals 
tung unferer Lieblinge unter den Vögeln 
beruht. Die Nachtigall und die vorzügs 
lihjten übrigen Sänger nähren fi faft 
bloß von nfeeten. Dagegen ift das 
Unheil, das jie in bewohnten Ländern 
nicht felten anrichten , für den Menfchen, 
der jih zum alleinigen Herrn der irdis 
fhen Schöpfung aufwirft, und alle nutz⸗ 
baren Naturproducte auöfchliegend als 
fein Eigenthum anfieht, oft fehr groß. 
Heuſchrecken, Raupen, Käfer und Kä— 
ferlarven ernten da, wo der Menfch ges 
füet hat, und verurfahen nicht felten 
Mißwachs und Hungersnoth, Nicht wes 
niger läjtig find ihm, fo wie faft allen 
Thieren, befonders die beyden erften 
Claſſen, die Wanzen, Fliegen, Flöhe, 
Läufe und andere JInſeeten, die fid ihm 
als Gäjte aufdringen, und ihn in Thäs 
tigkeit fegen, wenn ee fi von ihnen 
nicht will plagen laſſen. 

Seitdem man fih mit dem Studium 
der Inſectengeſchichte (Entomologie) bes 
Ihäftigte, fa man auch die Nothivens 
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digkeit ein, der bequemern Ueberſicht 
wegen dieſes große Heer von Thieren in 
gewiſſe Ordnungen zu bringen. Meh—⸗ 
rere Ältere und neuere Naturforſcher has 
ben ſich in dieſer Hinficht Verdienfte um 
die Entomologie erworben. Wir fol. 
gen hier fo wie überall, der foftematis 
fhen Anordnung Linnées, führen aber 
auch zur Bergleihung einige Neue an. 
Linnee hat die ganze Claſſe in folgende 
7 Drdnungen vertheilt: 

I. Infecten mit a häufigen gufammens 
gefalteten Flügeln, über welchen a horn: 
artige Deden liegen. Dieß find die Käs 
fer. (Coleoptera), 

I, Mit 4 kreuzweis sufammengeleg- 
ten, geraden, ausgeftredten, meiftens zur 
Hälfte harten oder pergamenfartigen Flüs 
geln. Sogenannte Halbflügel. (Hemi- 
ptera). 

II. Mit 4 beftäubten oder eigentlich 
geihuppten Flügeln. Schmetten 
linge. (Lepidoptera). 

IV. Mit 4 durdfihtigen, nebförnigen 
Flügeln. (Neuroptera). 

V. Mit 4 durchſichtigen, geäderten Flüe . 
geln. (Hyrmenoptera), 

VI Mit a unbedecten Flügeln. (Dip- 
tera). 

VIL Ungeflügelte. (Aptera), 

Nah der Iekten Ausgabe des Werkes: 
Le regne animal etc. von Cuvier, 
finden wir Die Inſecten in der IL, Ver: 
sweigung 4. Glaffe feines Syſtems, 
welde wieder in 120 Ordnungen abges 
theilt iſt: 

.ı) Ordnung Myriapoden; 


2) —  Thysanouren; 

89) — Parasiten; 

4) — Sauger; 

5) —  Coleopteren: 

6) — Ortbopteren; 

7) — Hemipteren; 

8) — _ Neuropteren; 

9) — . Hymenopteren; 
10) —  Lepidopteren; 
11) —  Rbipipteren; 
12) —  Dipteren. 
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Mit Cuvier faft gleichzeitig ſtellte 
Lamark in feinem claſſiſchen Werke 
Histoire naturelle des animaux sans 
vertebres ein eigene® Syſtem auf, in 
welhem die Inſecten in der 6. Glajfe 
erfheinen, und welche in folgende 8 
Drdnungen abgetheilt jind: 

A) Sauger. ı. Ordnung Apteren, 
2. Drd. Dipteren. 3. Ord. Ilemipteren. 
4. Drd. Lepidopteren, B) Kauer. 
5. Drd. Hymenopteren, 6. Drd. Re- 
propteren. 7. Drd. Orthopteren. 8. 
Drd. Coleopteren. 

Bey Oken erfcheinen in feinem Sy: 
fteme die Inſecten in der III. Stufe: 
Eingemweiderhiere und in der 9. Claſſe, 
welche wieder in mehrere Drönungen 
und Zünfte eingetheilt ift. 

*Inſtinct ein natürlicher, Thieren 
und Menfchen angeborner Trieb, welcher 
fie zum Begehren oder Vermeiden einer 
Sache und zu gewiffen Handlungen ans 
freibt. Der Inſtinet ift angeboren, 
denn er wird nicht erft durch Gewohn— 
heit oder Nahahmung, angenommen, 
fondern äußert fi fogleich mit dem Da: 
ſeyn eines Thieres und des Menſchen. 
So z. ©. läuft die nur eben aus dem 
En gefrodhene Ente dem Waffer zu, 
das junge Huhn fürchtet fih vor dem— 
felben; beyde thun es aus einem ange: 
bornen Triebe. Das neugeborne Kind 
fuht ohne Anmeifung die Bruft der 
Mutter, und weiß feine Nahrung aus 
derfelben ohne Belehrung zu ziehen. Der 
Inſtinet ift natürlider Trieb; er 
hängt, nähmlih nicht von Verftand und 
Vernunft, oder von Begriffen und Ideen 
ab, fondern von der, jedem Thierges 
fhlechte eigenthümlichen Drganifafion 
und Natur, aus welder ein dunkles 
Gefühl entfpringt, weldes das Geſchöpf 
antreibt, gewifje Dinge zu begehren, ans 
dere zu fliehen, und Diefem gemäß zu 
handeln. Diefes dunkle Gefühl defien, 
was zur Erhaltung des Lebens des In— 
dividuums und Gefchlechtes nothwendig 
ift, entjteht wahrſcheinlich aus einer Eins 
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wirkung der eigenthümlichen Miſchung 
der organiſchen Stoffe und der Drganis 
fation auf die Nerven des Gemeinges 
fühls; denn ed gibt Inftinete, melde 
allen fhierifhen Gefchöpfen gemein find, 
(3. B. der Selbfterhaltung, der Nah 
rung, des Geſchlechtstriebes,) andere, 
melde nur befondern. Thierarten eigen 
jind, (3. B. den Waffervögeln der Trieb 
und die Geſchicklichkeit im Waſſer zu 
ſchwimmen), bey vielen Thieren der be— 
fondere Trieb, ihre Wohnungen, (jede 
Art wieder anders, zu banen;) andere 
Triebe fcheinen zu gemiffen Zeiten zw 
fchlafen, zu andern Zeiten wieder zu ers 
wachen, (j. B. bey den Zugvögeln, der 
Trieb zu Berfammlungen und Wander 
rungen, der Trieb zur Brutzeit Nefter 
von befonderer Bauarf zu bauen). Der 
Snftinet vertritt bey den Thieren die 
Etelle der Vernunft. Zu welden Fünfte 
lihen Verrichtungen fie dadurch ange— 
frieben werden, fehen wir an den Woh— 
nungen der Biber, der Bienen u. a. m. 
Bey den Menſchen ift der Inſtinet durch 
die Vernunft theils ganz verdrängt, 
theils geſchwächt. Natürlich, daß das 
dunkle Gefühl von der Vernunft über— 
firaplt wird. — Es entftehen aber auch 
ungewöhnliche Inſtinete, 3. B. in 
Krankheiten, wo die Mifchung der ors 
ganifhen Beftandrheile, folglich auch 
das Gemeingefühl verändert wird. Dier 
Tann auch beym Menſchen ein Inſtinet 
deutlicher, als im gefunden Zuftande her— 
vortreten. Es ift dam, als wenn die 
Seele ein dunkles Gefühl von dem aus 
ferordentlihen Bedürfniffe des Körpers 
erlangfe, So zeigt fi 5. B. in Fiebern 
ein größeres Verlangen nah Flüßigkei— 
ten, befondersd nach fänerfidyen ; bey großer 
Schwäche, Durft nad Wein; bey Kin— 
dern, die viel Säure im Magen haben, 
hat man zumeilen einen befondern Trieb 
zu erdigen Mitteln, Kreide, Thon u. 
dal. bemerkt; bey Kranken zeigt fich zus 
weilen mitten in der Krankpeit ein plotz⸗ 
liher Appetit zu irgend Etwas, und ger 


Inftrum. Inftrum. Mufit 197 


meiniglich ift dieß ein Inſtinet, welcher 
ein inneres, der Krankheit angemeffenes 
DBedürfniß verkündigt, defien Befriedi— 
gung Öfterd nicht nur unfhädlich, fons 
dern fogar heilfam ijt. 

*Inſtrument (überhaupt ein jedes 
Werkzeug) in der juriftiihen Sprade 
eine förmlih angenommene Urkunde (5. 
B. Notariat: Inftrument, Friedens: Jns 
firument); — in der Mufit, und vor: 
zugsmweife ein Ton: cder Klangwerkzeug, 
mufitalifhes Inſtrument. Sie theilen fi) 
in Blas: und Saiten-Inſtrumente. (S. 
d. Art. Inſtrumental-Muſik). 

Fnftrumentale Arithmetik. 
Sie zeigt den Gebrauch techniſcher Hülfs— 
mittel bey gewiſſen Rechnungs-Opera—⸗ 
tionen. Der Abacus der Römer, das 
Reihen knocherner Kügelchen auf Drath: 
faiten bey den Chinefen, die Neper— 
ſchen Rechenſtäbchen, Pafcals 
Rechenmaſchine, deßgleichen die 
von l'Epine und Boitiſſendeau 
und das Rechnungswerkzeug des Prof. 
Polemus zu Padua gehören hierher. 

»Inſtrumental-Muſik iſt die: 
jenige Muſik, welche bloß von muſikali— 
ſchen Inſtrumenten ausgeübt, und deß— 
halb von der Vocal-Muſik, welche 


aus den Tonen der menſchlichen Stim— 


me entjteht, unterfcyieden wird. Daß 
alle Inſtrumental⸗Muſik urfprünglich eis 
ne Nachahmung des menfchlichen Geſan— 
ges fen, Fann, wo nicht hiſtoriſch, doch 
wenigſtens pſychologiſch und philofophifch 
erwiefen werden. Denn die Töne der 
menſchlichen Kehle Elangen dem Dhre zu 
lieblich, ald daß der Menſch nicht hätte 
auf die Erfindung kommen ſollen, diefe 
Töne audy durch den Klang todter Körs 
per bervorzubringen. Somit entftand 
wahrſcheinlich unter allen mufikalifhen 
Inftrumenten die Flöte am erften, weil 
es natürlih war, daß Leute, welche im 
Freyen lebten, zufällig ein gehöpltes 
Rohr an den Mund febten, und eben fo 
zufällig durch Einblafen des Athems ei: 
nen Ton aus demfelben hervor lockten. 


Inſtrumental⸗Muſik 


Die Entſtehung der Saiten-Inſtrumente 
fällt wahrſcheinlich in fpätere Zeit. Die 
nftrumental: Muji der Griechen bes 
ſchränkte fih auf wenige Inſtrumente, 
unter denen die Flöte, die Zither und 
die Pofaune, melde Inſtrumente den 
unferigen gleihes Nahmens nicht ganz 
glihen, die vornehmiten waren. Bey den 
Neuern hatte die Inſtrumental-Muſik 
ebenfalls einen geringen Urfprung, und 
es leuchtet von felbft ein, daß man ſich 
Anfangs nur derjenigen Inſtrumente bes 
diente, auf welchen man eine Melodie 
ſpielen konnte; denn man hatte, oder 
mußte ja den Zweck haben, diejenige 
Melodie, welche bereits mit Hülfe der 
menſchlichen Stimme erfunden war, nun 
auf dieſen Inſtrumenten nachzuahmen. 
So entſtand der Gebrauch der Geige, 
als eines Hauptinſtrumentes, welches 
bald die weit Ältere und ermüdendere 
Flöte gemiffermaffen verdrängte, da ih: 
re Töne mit denen der menfchlihen Stims 
me mehr contraftiren und dadurd das 
Woplgefallen an denfelben, fo mie an 
denen der übrigen Saiteninjtrumente 
vor denen der blafenden verlängert wird. 


. Was ift natürliher, als dag man, da 


jede moralifche und phyſiſche Thätigkeit 
eine Grundlage haben will, nun aud 
bemüht war, zu jener Melodie einen 
Ctüßpunet, auf welchem fie um fo 
fiherer einherſchreiten Eönnte, zu erfins 
den? Auf dieſe Weife verfiel man auf 
die Verfertigung der Baßinftrumente. 
Es Fonnte aber nicht lange währen, fo 
fühlte man auch das Bedürfniß, die 
großen und leeren Zwifchenräume zwi— 
ſchen den hohen Tönen der Geigen: und 
den tiefen der Baßinftrumente, melde 
das Ohr unbefriedigt liegen, auszufüls 
len; nun entjtanden die Bratſche (fie: 
fere Geige) und das Violoncell (der 
höhere Baß), mit deren Tönen jene 
Zwiſchenräume auf eine dem Dhre fehr 
angenehme Art ausgefüllt wurden. So 
war der vierftimmige Gefang, deſſen 
Erfindung wir eben fo gut, als die Gr: 
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findung jeder andern Kunftbeftrebung, 
einer bloß mechaniſchen Urſache zufchrets 
ben, begründet, und ſchien den Italie— 
nifhen Gomponiften faft bis in die Mit: 
te des vorigen Jahrhunderts genügt zu 
haben, Wie aber die menfhlibe Natur 
alles fteigert, fo fingen aud in der 
zweyten Hälfte des vorigen Jahrhun— 
derts die Stalienifhen Componiften an, 
gu den Geigeninftrumenten noch die 
Oboe, wegen ihren fchneidenden, ftreng» 
eontraftirenden Tönen, und das Horn 
wegen. Erhaltung des Gleihgewichtes 
hinzuzufügen. Nachdem aber die melo: 
difhe Muſik der Staliener, die durch 
den ſtreng- vierftiimmigen Gag ohne 
weitere Unterſtuͤtzung in ſich ſelbſt hin: 
länglich abgefchlofien und qualitativ be: 
gründet zu feyn ſchien, von den deut: 
ſchen Componiſten, befonderd von Mo: 
zart, auch quantitativ zur harmoniſchen 
vielfady ausgebildet worden war, fand 
man den Kreis jener wenigen Inſtru—⸗ 
mente zu eng begrängt, und ed wurden 
nun, je’nahdem man einen befondern 
Effect beabfichtigte, bey neueren Gom: 
pofitionen auch alle befannte»Blasin- 
firumente angewandt. 

Was den äfthetifhen Charafter der 
Sinftrumentals Mufit betrifft, fo ift die: 
fer von den meiften Kritikern verfannt 
worden. Da nähınlid die Muſik, ihrem 
Mefen nah, rein romantiſch ift, d. h. 
da fie mit Ausfhluß alles deſſen, was 
dem Berftande anheim fällt, nur Die 
Sehnſucht nah einem unbekannten, aus 
fer uns liegenden Etwas darzuftellen 
und auszudrücken ſucht; fo folgt dar— 
aus, daß fie im eigentlihen Verſtande 
keiner Worte bedarf, um in unferer 
Seele die beabfitigte Wirkung hervor: 
zubringen. Nichts deſto weniger kann 
die bloße Inſtrumental-Muſik, infofern 
fie dennoch immer nur eine Nachah— 
mung der Vocal-Muſik ift, diefer durch: 
aus nicht vorzuziehen, fondern billiger 
Weife nur mit derfelben gleihzufel« 
len feyn. 
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Uebrigens iſt hier noch zu bemerken, 
daß man unter Inſtrumental⸗Muſik auch 
die Inſtrumental-Tonſtücke verfteht, und 
diefen allen mufitalifhen Stücken entge— 
genſetzt, in welchen ſich Gefang befindet, 
fo daß fie auch eben fo wenig die bloße 
Begleitung zu diefem bedeutet. Im All: 
gemeinen gehören zur Jnftrumental:Mus 
fit Simphonien und Duverturen, Solo's, 
Duetts und Sonaten, Phantajien, Cons 
certe für einzelne Inſtrumente, Tänze, 
Märfche und andere Stüde. 

*A\ntellectuell, von dem Tatei: 
nifhen Worte Intellectus, Berftand, 
bedeutet häufig bloß fo viel, als verftäns 
dig, einfichtsvoll, geiftig — aud dem 
Erkennen angehörend, auf dem Erfens 
nen berubend, entgegengefegt dem Mo— 
ralifhen und Aeſthetiſchen, z.B. 
in dem Ausdrudeintellectuelle Bil 
dung. Wird diefer Ausdrud von Er— 
Fenntnijfen gebraucht, fo verfteht man 
darunter folhe, die aus dem Verſtande 
entfprungen find, im Gegenfaß der fens 
fuellen oder fenfitiven, die aus den Sins 
nen und der Empfindung entfpringen; 
die Begenftände dieſer Erfenntnif 
nennt man intelligibel, nur dem 
Berftande oder der Vernunft erkennbar. 
Sp iſt z. B. der Satz, daß alle Veran— 
derungen eine Urſache haben, eine intel: 
lectuelle Erkenntniß. Die Philofoppie 
Fichte's und Scellings redet von einer 
intelleetuellen Anfbauung, welde nichts 
anders ift, ald die unmittelbare, reine 
Selbftanfhauung oder die nicht finnliche 
Anfhauung des Abſoluten. »Ich fchaue 
mich felbft an,« heißt es inder unmittels 
baren, in fich zurüdgehenden Thaͤtigkeit, 
wodurd ih ein Sch bin; Diefe reine 
Vorſtellung meiner felbft ift nicht finne 
lid; Feine Wahrnehmung oder Betrache 
fung meiner finnlihen Eigenfchaften, 
meiner perfönliden Beſchaffenheit oder 
Individualität; die Vorftellung meines 
empirifhen Selbſt ſetzt ſchon die intel« 
lectuelle Selbftanfhauung voraus; denn 
ih bin cher, als ich fragen Fann, wer 
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ih fey. Die Anfhauung des Actes, mo: 
durch das Ich entfteht, das unmittel: 
bare Bewußtfeyn der aus fich felbjt her: 
vorgehenden und in fich felbft zurückge— 
henden Thätigkeit macht die intellectuelle 
Anſchauung aus.« Betrachtet man dich 
Alles genauer, fo findet fib, daf bey 
Fichte das reine Selbſtbewußtſeyn als 
intellectuelle Anſchauung in ihrer höch— 
ſten Abgezogenheit von ſiunlicher, innerer 
Infhauung erfheint. Bey Schelling 
follte die intellectuelle Anfhauung, als 
Grundbewußtfenn der Einheit überhaupt 
geltend gemacht werden; daher bey ihm 
die bloß intellectuelle Anſchauung der abe 
foluten Fdentität. Es ift bier der Ort 
nicht, dieß weiter auszuführen. Wer 
fih daruber unterridhten möchte, mas 
überhaupt die intellectuele Anfhauung 
foll, und wie fie in die neuere Philos 
fophie gekommen fey, der lefe die Werke 
von Reinhold, Fidhte, Schel— 
ling und von Jacob Fries. 
»Intenſion, bedeutet die innere 
Stärke oder Kraft, Gehalt, wie aud 
die Verſtärkung der inneren Kraft, Ans 
frannung, im Gegenfaße der Ertenfion 
oder Ausdehnung. So fpricht man von 
einer Intenſion der Gefühle, wenn man 
die Innigkeit derfelben anzeigen will; 
in welchem Sinne man ſich auch Des Bey: 
mwortes intenfiv bedient. Inten— 
fives Leben nennt man ein foldes, 
deifen Dauer man nit nach der Zeit, 
fondern nad der Thätigfeit berechnet. 
Antenfiv vergrößern, heißt dem 
innern Werthe nad erhöhen. Ein Ver- 
bum intensivum (in der Spradjlehre) 
it ein verftärkendes Zeitwort: z. B. 
betteln iſt das Verbum intensivum von 
kitten. Intenſivität iſt eben fo viel 
als intenfive Stärke, d. h. die innere, 
niht von der Qualität der Theile ab» 
bängende Wirkſamkeit eines körperlichen 
Stoffes. Be 
*Antervall, Zwiſchenraum, nennt 
man in der Muſik den Abftand zweyer 
Töne in Rückſicht ihrer Höhe und Tiefe, 
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d. i. der verſchiedenen Geſchwindigkeit, 
mit welcher die Schwingungen der tö— 
nenden Körper gefchehen, — Tonvers 
hältniß; auch die Tone felbit, in fo 
fern fie in Diefem Verhältniſſe fteben. 
Das Gehör empfindet nähmlich die Nes 
fultate dieſer Verhältniſſe eben fo, mie 
das Auge die mehrere oder mindere Eins 
fabheit oder Symmetrie zweyer Ders 
hältniffe im Raume, ohne die Verhälte 
niffe erjt zu mejfen, oder die Nähe und 
Eutfernung der Gegenftände zu beredhs 
nen. Ein Tonverhältniß ift confonis 
rend, wenn die Schwingungszahlen in 
ſehr einfahen Verhältniſſen ftehen; alle 
diefe Berhältniffe laſſen fich durch die 
Zahlen ı bi8 6 oder deren Verdoppe— 
lungen ausdruden. Die dDiffonirens 
den Tonverhältniffe find weniger ein» 
fah, die brauchbaren beruhen auf Mul— 
tiplicationen oder Divifionen der Zahlen 
unter fih. Die confonirenden Berhälts 
niffe find dem Ohre für fih angenehm; 
die diffonirenden aber nur, wenn fie fid 
auf etwas Einfacheres beziehen, und zu 
etwas Ginfacherem übergehen. Alle ns 
tervalle werden beym Generalbaß durd 
Ziffern bezeichnet, und darnach auch bes 
nennt: Prime (Grundton), Secunde, 
Terz, Quarte, Quinte, Serte, Septis 
me, Detave, (diefes find die einfa— 
hen ntervalle), dann Mone, Derime ıc, 

*Intrade (ifal. intrata), ift ein 
aus vollftiimmiger Inſtrumentalmuſik bes 
ftehender Eurzer Satz, der einem größern 
Tonſtücke oder überhaupt einer theatralis 
fhen Handlung zur Einleitung dient, 
und mebrentheils einen ernthaften oder 
feyerlichen Charakter behauptet.Urfprungs 
lich ſcheint die Intrade von den Troms 
petern herzurühren, die durch ihre In— 
ſtrumente die Aufmerkſamkeit der Menge 
auf die folgende öffentliche oder theatra— 
lifhe Handlung rege maden mußten. 
Nach und nad wurde diefes anfangs - 
bloß mechaniſche Hulfsmittel künſtleriſch 
behandelt, wo man dann zu den Troms 
peten auch noch die übrigen Inftrumente 
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hinzufügte. So entftanden endlich die 
hararterifirenden Einleitungsmuſiken, 
die wir jest Duverfuren und Symphonien 
nennen. Endlich bezeichnet man mit dem 
Worte Intrade das Lärmende und an 
Feine beftimmte Melodie gebundene lin: 
tereinanderblafen eined Trompetercorps, 
welches ſich am Ende in ein fanftes Ans 
halten der Dominante, ihrer Terzen und 
Quinten verwandelt. — Gntraden 
werden aber auch, Staatdeinfünfte und 
landesherrliche Gefälle genannt. 

“Introduction, heißt in der 
Muſik eine Einleitungsmuſik, befonders 
das Geſangſtück, welches in der italies 
nifhen Dper nad der Duverture folgt. 

»Intſch, (Ind) ein Englifches Läns 
genmaß von ı Zoll. 36 Inh machen ein 
Dard oder eine Engl. Elle, 

»Joch, ift eine Grundflädhe von 
1600 Quad. Klaftern, worauf man 3—4 
N. Deft. Mesen Ausfaat rechnet. 

“Kochbrüce, nennt man beym 


Brückenbau eine Reihe eingerammter 


Pfähle, die oben mit horizontal liegen: 
den Balken verbunden werden, weldes 
Lager fodann von einem Tod zum ans 
dern eine Bohlenüberdedung erhält. 

Jocko, (ſiehe Waldmenſch, Afri— 
kaniſcher). 

eJod, Jodine, Jode (Jodum). 
Das Jod nennen wir einen eigenthüm⸗ 
lihen Stoff, den wir, mit Berze— 
lius, nad Analogie des Muriums, als 
die Grundlage einer eigenthümlichen, der 
Salzſaure fehr ähnlichen, aber ebenfalls 
noch nicht zerlegten Säure, der Jod—⸗ 
fäure, anfehen. 

Das Jod ift im Jahre 1813 von 
Courtois, einem Salpeterfieder in Pas 
ris, in der Lauge der Soda aus Gew 
tang (aub Varech, Barec oder 
Kelp) entdeckt worden. Sie erhielt ih: 
ren Rahmen von dem Griechiſchen Worte 
wöng, wegen der veildenblauen Farbe, 
die ed im dunftförmigen Zuftande zeigt; 
bey der gewöhnlichen Temperatur ift die 
Jodine feft, und befteht in kleinen, graus 
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fihen, ſchwach zufammen hängenden 
Blätthen, von dem Anfehen des Gras 
phits. Es ſchmilzt bey einer Temperas 
fur von 170° W. und verflüchtigt ſich bey 
175° in fehr fchönen vivletten Dämpfen, 
welche ſich im eingefchloffenen Raume 
zu neuen Ernftallinifhen Blättchen vers 
dichten. Ihr Geruch gleichet einigermafs 
fen dem der verbrannten Aepfelfchalen. 
Als die oxydirte Jodſäure (oder 
die Godine) entdeckt worden war, 
fo bemühte fih die Parthey der Chloris 
niften, oder die Vertheidiger der neuen 
Anſicht über Salsfäure, diefen Stoff ebens 
falls ald einfachen Stoff nad Anas 
logie der Chlorine zu betradten. Da 
jedocdy über diefen intereflanten Körper, 
eben fo wenig wie über die Chlorine 
und Fluorine die Acten des Etreited 
zwifchen den Anhängern der ältern Ans 
fiht als geſchloſſen zu betrachten find, fo 
ſehen wir uns genöthiget, auch bey dies 
fem Gegehftande, da mo ed nöthig ift, 
die neue Lehre der alten gegenüber zu 
ftellen. 

Das Jodin wird, wie fhon gefagt 
murde, aus den Laugen der Soda von 
Seepflanzen, worin fie ald Jodin: Wafs 
ferftofffaures Kaliienthalten ift, gezogen. 

Die Lauge erhält man durch Berbrens 
nen der verfchiedenen Raugarten, die am 
Meeresufer in’ der Normandie wachſen; 
durch Auslaugen der Afche und Goncens 
tration der Flüſſigkeit. Man hat bisher 
das od in der Afche folgender Seeges 
mwächfe gefunden, ald: Fucus sachari- 
»us, digitatus, vesiculosus, serratus, 
siloquosus, Filum, cartilagineus, 
membranaceus, rubens, nodosus, 
palmatus; in Ulva umbilicalis, pa- 
vonia und Linza ; einiger Seeconferven 
und des Badihmammes. Ferner hat 
Chevalier dasſelbe erft jünaft in den 
Sepien entdedt, und man vermutbet es 
auch als Beftandtheil mehrerer blauges 
färbten Molusken. 

Um das Jodin zu erhalten, gießt 
man in die Lauge einen Ueberfhuß von 
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soncentrirter Schwefelfäure-und Täßt die 
Flüffigkeit in einer mit der Borlage 
verfehenen Blasretorte langſam Eochen. 
Die Schwefelfäure bemächtigt fich hier 
bey der Bafis des Jodin-Waſſerſtoff⸗ 
fauren Saljed und des Wafferftoffd der 
Jodin- Wafferftofffäure ſelbſt, fo daß 
ſich hier ſchwefelſaures Kali, Waſſer, 
ſchwefelige Säure und Jodin bildet, 
welches letztere ſich in violetten Daͤmpfen 
verflüchtigt, nebſt ein wenig Säure in 
die Vorlage übergeht, und fi da ver: 
dichtet. Um das Todin zu reinigen, muß 
man ed mit Waffer, welches ein wenig 
Alkali enthält, wafchen, vermifchen, und 
von neuem deftilliren. 

Das God fcheint fih in verfchiedes 
nen Berhältniffen mit dem Oxygen 
verbinden, und durch dieſe Berbinduns 
aen: Fodfäure, orydirte Gods 
fäure, zweyfach orpydirte Jod— 
fäure, und überorybdirte Jod 
fäure liefern zu können. 

Die Zodfäure Fennen wir eben fo wes 
nig im ifolirten Zuftande, als die Salz: 
fäure, Salpeterfäure u. m. a. 

Die Zodfäure, und zwar die ga 
förmige Zodfäure erhält man, 
wenn man 8 Theile orydirte Gods 
fäure (Jodine) mit Wafler befeuchtet 
in eine Beine Retorte bringet, und nad 
dem Diefe auf der pneumatifhen Wanne 
mit Queckſilber gefüllt worden ift, ı 
Tpeil Phosphor durch das Duck 
ſilber hinauffteigen läßt, und dann die 
Retorte gelinde erhist. 

Die wäflerige Jodfäure gewinnt man, 
wenn manjodfaure,phosphorigte 
Säure im Waffer auflöfet, und dann 
die phosphorigte Säure dur Deftillas 
tion forttreibt; beffer und leichter aber, 
wenn man orpdirte Jodſäure in 
Waſſer vertheilt, und einen Strom von 
Schmwefelbydrogengas fo lange 
bindurdy geben läßt, bis die Flüſſigkeit 
ungefärbt erfceinet. 

Die Yodfäure wird auch in mehreren 
andern Fällen gebildet, 5. B. wenn die 
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oxydirte Jodſfäure (Jodine) in 
Dampfgeſtalt mit Hydrogengas ge— 
miſcht, durch eine glühende Porzellan— 
röhre getrieben wird. Ferner bey der 
Berührung der oxydirten Jodſäu— 
re mit hydrogenhaltigen Kör— 
pern verſchiedener Art, als: mit Am— 
moniak, Alkohol, Aether, äthe— 
riſchen Oehlen u. d., wobey das 
Hydrtogen derſelben zu Waſſer oxydirt, 
die Säure aber zur Jodſäure des— 
oxydirt wird. Endlich durch Berüh— 
rung mit Waſſer und Zink, arſe— 
nigter Säure, ſchwefeliger 
Säure, ſchwefeligſauren "Salzen 
und Shwefelorydfalzen uf. w. 

Die orydirte Jodſäure (dad 
Jod⸗Superoxyd) oder die Jodine, wird 
von den Ghloriniften, wie ſchon gefaat, 
für einen einfachen Stoff eigent hümlicher 
Art gehalten, welche fih wie Chlorine 
mit allen einfachen und vielen zufammens 
gefeßten Körpern energifh verbindet, 
und mit erfteren in eigenthümlihe Ders 
bindungen tritt, die von ihnen Jodide 
genannt werden. 

Wird orpdirte Jodſäure in 
Ammoniakgas gebracht, fo abfor: 
birt fie dasfelbe in bedeutender Menge, 
und bildet eine zähe, dunkelbraune Mafs 
fe, da8 orgydirt:jodfaure Ammos 
niak, melde von, den Gploriniften 
Sodin:Ammoniaf genannt wird, 

Die orydirte Zodfäure wird von vie: 
Ien orydirbaren Eubftanzen zerlegt. So 
z. B. erfolget die Zerfesung fhon bey 
der gemeinen Temperatur dur Pho &s 
phor, Kalium, Sodium mit Wärs 
mes und Lichtentbindung; durch andere 
wieder ohne Lichtentwickelung, wie durch 
Schwefel, Merkur, Arſenik ıc. 
Noch andere bewirken die Zerfeßung nur 
bey mehr oder weniger erhöheter Tem⸗ 
peratur, wie z. B. Zink, Zinn, Eis 
fen, Wismuth zuuch erfolgt die Zers 
feßung durch Metalloryde, ald: Ka— 
lium, Sodium, Bley und Wis 
muthoxyd :c., wennman diefe Oxyde 


Tod 


glüuhend macht, und die orpdirte Jod— 
fäure in Dampfgrftalt darüber ftreihen 
läßt, wobey fich dieſe in Fodſäure und 
Oxygengas zerlegt. Durch Hydro— 
gengas, durch hydrogenhaltige 
Körper, und durch höher oxy dir— 
bare Säuren. 

Die zweyfach orpydirte God 
fäure (oder dritte muthmaßliche Dry: 
dationsjtufe des Jod) ift noch fehr pro: 
blematifh, und fcheinet dann gebildet 
zu werden, wennman oxydirte Jod— 
fäure mit orpdirt:-falzfaurem 
Gas in Berührung bringet. 

Diefe Verbindung wird von den Chlo— 
riniſten als Zufammenfeßung von zwey 
einfahen Stoffen, der Jodine uud 
Chlorine angeichen, und dann wenn 
die Chlorine vormwaltend it, Chlorin— 
jodine im Maximum, und wenn die 
Jodine vorwaltet, Chlorinjodine 
im Minimum genannt. 

Die überorudirte Zodfäure, 
nennen wir eine faure Subſtanz, welche 
durch die Berbindung des God mit einem 
Uebermaß von Drygen entjtehet. Bey 
den Ghloriniften wird fie Godfäure 
(Grjodine) genannt, und für eine Ber: 
bindung aus Jodine und Oxygen anges 
fehen. Die überorydirte Jodſäure ver— 
bindet fih enersifh:hemifh mit Wafs 
fer, mit Salpeterfäunre, mit Am— 
moniak, mit Salzfäure u. f. w. 

Die überorpdirte Jodſäure 
Fodinfäure) zerfällt a) durch Wärme 
bey + 200° C. T. in orydirte Jodfäure 
und Oxygengas. Auch wird fie ferner 
zerſetzt b) durch höher orydirbare 
Subſtanzen, als: Salzfäure, 
Schwefelhydrogenze. 

Das Jod oder die Jodine wirket nach 
Magendie auf Menſchen und Thiere uns 
ſchädlich; jedoch wollen viele Aerzte wie 
z. B. D. Dungliſon, D. Gaird— 
ner und Haden, nachtheilige Wirkun— 
gen erfahren haben. 

Coindet, Arzt zu Genf, war der 
Erſte, welder das Jodin ald Heilmit— 
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tel anwandte und ſich desſelben in der 
Behandlung des Kropfes mit ausgezeich⸗ 
netem Erfolge bediente. Seit dieſer Er— 
fahrung ſind dieſe Verſuche ſowohl in 
Frankreich, als in der Schweiz 
und andern Ländern von mehreren 
Aerzten wiederhohlt worden, und es 
ſcheint aus ihren Beobachtungen zu 
folgen, daß man an dem Jodin jest ein 
wirkfames Mittel gegen eine bisweilen 
ſehr hartnäckige Krankpeit beſitze. 

In der Behandlung der Seropheln iſt 
das Jodin mit gleichem Anſcheine von 
Erfolg gebraucht worden. 

Zink las im J. 1823 in der Kan— 
tongefellfchaft zu Laufanne eine Abhands 
fung vor, in welder er zwey Beobadh- 
tungen weißer Geſchwülſte, welde durch 
die Jodins Präparate geheilt worden was 
ren, anfühet. 

In der leßtern Zeit hat fih der Ges 
brauch des Jodins auch in England vers 
breitet. E 

Goindet rühmt das Jodin als ein 
mäcdtiges Gmmenagoaum ; dieſe ihm zus 
geſchriebene Eigenſchaft ift durch Die 
Beobachtungen des Profeſſors Brera 
(Saggio elinico sull’ jodio ete. Padua 
1822) und einiger andern Aerzte bejtäs 
tigt worden. 

Auch hat man in der leßtern Zeit bey 
Behandlung fyppilitifher Bubonen und 
Schleimflüſſe vom Jodin Gebrauch ges 
macht. 

Die Jodin-Tinetur, beſtehend aus 
einer Unze 35° Alkohol und 48 Gran 
Jodine, ift mit fehr gutem Ruben bey 
dem Kropfe angewandt worden. Erwach⸗ 
fenen gibt man 4 bis 10 Tropfen täg— 
lih in einem halben Glaſe Zuckerwaſſer; 
man kann auch nach und nach ſteigen. 
Weit wirkſamer als die Tinctur, iſt die 
Auflofung von Jodin-waſſerſtoff— 
faurem Kali im Deftillirten 
Waffer. 

Man bedient fich ferner der Salbe 
mit Jodinswafferftofffaurem as 
li zu Einreibungen auf den Kopf, oder 


Sohannie—Fohannisbeerftraud 203 


bey Scropheln auf die verjtopften 
Drüfen. 

Ferner hat man neuerlid Fodins 
Quedfilber (Jodure de Mercure, 
IIydrargyrum jodatum) gegen die Sy: 
philis (Luftfeuhe) angewendet. (M. f. 
über Jodine: Courtois, in den Annal, 
de Chim, F.LXXXVIIL p. 304. ays 
Zuffac eben daſebſt. Gil bert's Annas 
len der Phyſik B. 18. 19, 48. und 4g. 
Davy, inAnnal, deChim, T.4.XXXVIIL 
Gm Schweigger's Journal f. Chem. 
und Phyſ. B. 16, 19, 20, 21. Thoms 
fon’® Annal,. of Philosophy B. 
XXXVIL Troms dorff's Journ. B. 
23. Die Entwickelung der alten Anſicht, 
in Berzel Elem.d. Chem. B. I. Ueber 
die Anwendung des Jodins, fehe man 
J. Magendie’s Borfdriften zur Bes 
reitung und Anwendung einiger neuen 
Arzenegmittel, Leipzig 1824.). 

Johannie (Johannia). Der ges 
meinfchaftlihe Kelch (Blüthendede) diefer 
Battung ift bauchig und befteht aus mehres 
ren dachziegelförmigen Schuppen, davon 
bie innern fanzetförmig , verlängert, und 


die äußern länglich find. Der Boden ift‘ 


zottig, die Blüthen find röhrig und die 
Haarkrone federförmig. 

Die anfennlihe Johannie, (). 
insignis). Ein zierlider Straub aus 
Peru, mit Heinen, eyrunden, fpißigen, 
ganzrandigen fteifen Blättern, die ohne 
Gtiele an den Aeſten fißen und mie 
Dachziegel über einander liegen, und gro: 
fen, anfehnlichen, ftielofen Endblumen. 
Man pflanzt diefen Straud in Damms 
erde, die mit etwas lehmigem Erdreiche 
und einem Drittheil Flußſand vermifcht 
it, ftellt ihn im Sommer ind Freye und 
im Winter in ein Glashaus von 3—8 
Grad Wärme, 

Gobaunisbeerjtrandh(Ribes). 
Sohannisbeeren und Stachelbeeren mas 
en Ein Pflanzengefchledht aus, welches 
in der 5. GI. (Pentandria) fteht. Die 
DBlüthen haben 5 Kelch: und 5 Kronens 
blätter; die 5 Staubgefäße find in dem 
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Kelche befeftigt; die einfächerige, vielfas 
mige Beere fist unter dem SKeldye, 
Man vertheilt die ı3 befannten Arten, 
welche alle Sträucher bilden, in 24Fa⸗ 
milien, in bedornte und dornloſe. 
Hier führen wir nur diejenigen an, wels 
che eigentli Johannisbeeren heißen, 

ı) Der gemeine oder rothe os 
bannisbeerftraud, (R. rubrum). 
Bekanntlih ein, mehrere Fuß hoher 
Straub von verihiedener Höhe mit 
Zweigen , die eine glatte, braune Rinde 
und geftielte, wechfeldweis gejtellte, mei— 
ftens in fünf oder auch in drey Lappen 
getheilte Blätter haben, Die Kleinen, 
herabhängenden, gelblidy = grünen Blus 
mentrauben,, deren Blüthen ziemlich flach 
find, eriheinen bey uns im April. Sie 
werden von den Bienen fehr befucht, und 
hinterlajjen Eugelrunde, meiftens erbſen⸗ 
große, glatte, mit dem verwelkten Sels 
he gekrönte Beeren von hochrother, 
fleifhrother und gelblihweißer Farbe 
und angenehm mweinjäuerlidem, etwas 
fharfem Geihmade. Durd die Gultur, 
befonderd durch Pfropfen und Deulis 
ren, hat man nad und nach vortrefflis 
he Sorten erzogen, Man genieft die 
Beeren, die um Johannis reif werden, 
meijtens roh, ald eine wohlfchmedende, 
und Eühlende Speife; bereitet aus dem 
ausgepreften Safte einen vortrefflichen 
Eſſig, einen, dem Champagner ähnlichen, 
Mein, der fih auf Bouteillen 6 bis 10 
Jahre Hält, und an Güte gewinnt, und 
Gelee. Der Gohannisbeerfaft enthält 
außer Schleim faft zu gleichen Theilen 
Eitrons und Aepfelfäure. Wenn man ihn 
ohne weitere Zubereitung vor dem Schim⸗ 
mel bewahren will, muß er mit Kohlen⸗ 
pulver einige Stunden Digerirt, dann 
durchgefeihet und mit etwas Baumöhl 
übergoſſen in eine verfhloffene, gläferne 
Flaſche gethan werden. Um ihn einzu: 
dicken, welches in einem fteinernen Ges 
fäße gefchieht, verfest man ihn mit 8 
Theilen Zuder, oder löfetin 10 Theilen 
des bis zum Sieden erhigten Saftes 16 


Johannisbeerſtrauch 


Theile Zucker auf. Die rohen Beeren 
ſowohl, als die daraus erhaltenen Jubes 
reitungen find in inflammatorifchen und 
galligten Beichwerden, fo wie überhaupt 
als Kühlungsmittel, von vorzüglichem Rus 
gen. — Die Fortpflanzung des Strauchs 
geſchieht fehr leicht dur Ableger. Er 
nimmt mit jedem, nit gar zu trocknem 
Boden vorlieb, und wächſt im nördlichen 
Europa und auch in Deutfchland wild. 
Auch kann er baumartig gezogen werden, 

2) Der ſchwarze Johannis— 
beerftraud, (R. nigrum). Man fins 
det ihn in Deutfchland und andern nörds 
lihen Rändern von Europa, fo wie in 
Penfylvanien, wild. An Höhe und 
Etärfe der Zweige und Aefte übertrifft 
er den vorigen, und Fan nod leichter 
baumartig gezogen werden. Die Bläts 
ter find größer, an den Stielen haariger ; 
die Blumentrauben , welde zu gleicher 
Zeit erfcpeinen, find haarig und die Blüs 
then länglich. Bon den ſchwarzen, uns 
durchſichtigen, erbfengroßen, glatten, mit 
dem verwelkten Kelche gekrönten Beeren, 
die im July reif werden , trifft man 
nur einige, höchſtens 5 bid 6 beyfammen 
an. Sie find nicht fo faftig, und haben 
einen faft wanzenähnlihen Geruch und 
beynahe Ddenfelben Geſchmack. Man 
nennt fie gemeiniglich Gichtbeeren; fonft 
auch Bocksbeeren. Die Fortpflanzung 
des Strauchs gefchieht, wie beym vorigen. 
Diele eſſen dieſe Beeren gern, 

3) Die Berg-Johaunisbeere, 
(R. alpinum). Gemeiniglich Gorins 
thenftraud genannt. Er wächſt in Eng: 
land, Echmeden, Delvetien und im Haus 
növrifhen wild; wird 8 bid q Fuß hoch, 
wenn er im Schatten fteht, bleibt aber 
viel niedriger im Freven. Mit dem ge: 
meinen Johannisbeerſtrauche hat er viel 
Aehnlichkeit; die Blätter aber find Elei- 
ner. Die Traubenbüfchel fteben aufges 
richtet, und haben zwifchen jeder Bluthe 
ein Deckblatt, welches länger als die 
Blüthe felbft il. Im May und Juny 
erfcheint die Blüthe. Die Beeren find 
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klein, roth, geſtielt und ohne ſonderlichen 
Geſchmack, fo daß fie nicht geſucht werden. 

4) Die Amerifanifhe Johan— 
niöbeere,(R. Americanum). Linnee 
hielt fie mit der ſcwarzen Johannisbeere 
für einerley Art; allein fie ift wefentlich 
verfchieden. Die Blüthen haben einen 
gelben Kelch und eine gleihfarbige Kros 
ne, und jigen in den fajt glatten, traus 
benartigen Büſcheln mweitläufiger , als 
bey der fchwarzen Johannisbeere; auch 
haben die Blumenftiele- Dedblätter. Die 
ſchwarzen Beeren find gefhmadlos, has 
ben aber doch, fo wie die ganze Pflanze, 
den übeln Geruch des biejigen ſchwarzeu 
Johannis beerſtrauchs nit. Man ziebt 
fie zur Abwechſelung in deutfchen Gärs 
ten; vermuthlich ſtammt fie aus Nord— 
ameriba, 

Johannisblut, (f. Rnauel, be- 
ffändiger). 

Sobannisbrotbaum, gemeis 
ner (Ceratonia siliqua). Gr jteht in 
der legten Drdnung der 23. GI. (Poli- 
gamia Trivecia). Männlide, weibliche 
und Zmwitterblüthen befinden ſich auf 
3 befondern Stämmen. Legtere haben eis 
nen fünftheiligen Kelch; Feine Krone, 
und enthalten 5 bie 7Staubgefäße. Auf 
dem Fruchtknoten fteht ein fadenförmis 
ger Staubweg mit einer Enopfformigen 
Narbe. Er bildet fid zu einer großen 
lederartigen Hülfe aus, in welder die 
vielen Samen in einem Marke liegen. 
Die weiblichen und männlichen Blutpen 
find , mit Ausfchluß der unfruchtbaren 
Beugungstheile, jenen ähnlid. Das 
Wachsthum dieſes Baums ift ziemlich 
unregelmäßig. Die immer grünenden 
Blaͤtter ſind gefiedert, und beſtehen aus 
2 bis 4 Paar feſten, glatten, eyrunden, 
völlig ganzen Blätthen. Die kleinen ros 
then Blüthen treiben an den Aeſten her— 
vor. Die fhotenähnlihe Frucht, oder 
Hilfe, iſt fpannenlang , daumenedid, 
platt, etwas eingebogen, äußerlich roth— 
braun, inwendig fleifchig, und hat roh 
einen angenehmen, fügen Geſchmack. Sie 
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enthält einige plattgedruͤckte Pnochenharte 
Kerne, welche mit einer glatten, brauns 
röthen Schale bedeckt find, und die, 
wenn nran fie nit vorher im Waſſer 
aufquellt, fehr Tange liegen , bevor fie 
aufgehen. Der Drient und die füdlichs 
ften Länder Europens, vorzüglih Si 
eilien, erzeugen viel Johannisbrot. In 
Sicilien ift diefe Frucht von großer Wich: 
tigfeit. Sie wird unreif abgenommen, 
und hat dann einen unangenehmen Ges 
ſchmack, der ſich Aber nah dem Trocknen 
gänzlich verliert. In Aegypten preßt man 
einen füßen Saft aus der Frucht, mwels 
her zum Ginmahen anderer Früchte 
dient, wind in Europa auch zur Berei— 
tung des füßen Weins und in der Arzes 
nen gebraucht wird. In einigen Gegen- 
den Spaniens gibt es fo viel Johannis⸗ 
brotbäume, daß man die Pferde mit 
der Frucht füttert. Da man fie roh 
wider das Eoodbrennen genießt, fo hat 
man ihr auch den Nahmen Soodbrot ges 
geben. Johannisbrot Heißt die Frucht 
deßwegen, weil man porgibt, Johannes 
der Täufer habe fie in der Wüſte gegef- 
fen. Das röthgeflefte und gelbliche Holz 
des Baum, kann zu Tifchlerarbeiten ges 
braucht werden; man täfelt auch Zimmer 
Damit aus. — In unferm Clima müffen 
wir den Johannisbrotbaum ‚im, Winter 
im Gewächshauſe pflegen. Er wächſt 
äußerft langſam. 

Sobannisfäfer, (fihe Leucht⸗ 
füfer). 

Johanniskraut, Heißt theils das 
Harthen, thyeild auch eine Art von 


Wolverley. 
Sobanniswedel,(f.Ulmarie), 
Sobanniswürmchen. (Eſiehe 

Leu httäfer.) ' 


Jonc quetae (Joncquetia). Ihre 
Blume hat einen fünfblätterigen Kelch, 
eine fünfblätterige Krone, zehn Staub⸗ 
füden und fünf Griffel. Der Samende 
häfter ıft fünfknöpfig, fünfflappig, er 
“enthält fünf ineine lockere Haut gehüllte 
Samen. 


‘ander entfernt ftehen. 


Jonquille —Ipekakuanha 


KRifpenblüthbigefoncecue 
tie. Mit abwechfelnden, ungepaart ges 
fiederten Blättern, Tängliden, langzu⸗ 
gefpisten, ganzrandigen, geaderten, glats 
ten Blätthen, und Bleinen, weißen, in 
Nifpen ftehenden Blumen , weldhe an 
den Spigen der Zweige entfpringen. Dies 
fer Baum waͤchſt wild in den Wäldern 
von Guyana. 

Songquille, Jonquillen-Nar— 
eiffe (Narcissesjonquilla), heißt eine 
beliebte Gartenblume aus dem Geſchlechte 
der Narcifien. Sie hat eine vielblumige 
Scheide, ein gloifenformiges und Furzes 
Honigbehältmig, und fange, dunkel: grüne 
pfriemenförmige Blätter. Die Blume 
ſieht hochgelb aus, und hat einen flars 
ten, den Drangenblüthen ähnlichen Ges 
ruch. Es gibt and gefüllte, Man zieht 
diefe Pflanze, welche im Drient und in 
Spanien wild waͤchſt, in unfern Gärten 
jur Zierde auf gut zubereiteten Garten: 
beeten, und vermehrt fie theils durch Sa⸗ 
men, theils durch Nebenzwiebeln. Die 
Behandlung hat die Jonequille mit der 
Hyarinthe gemein. (S. Miller’ 
Gärtnerlericon IH. ©. 256). 


JVoppenapfel, auch Hiefen 
apfel. Diefer hollandiſche Herbſtapfel 
iſt von mittlerer Größe, etwas eckig, 
ſchief, auf der Samenſeite blutroth, mit 
weißen Puncten und gelben Streifen 
geziert. Das Zleifh iſt zart und faftig. 
Er zeitigt im Detober und November. 


Ipekakuanha. Eine fingerlange, 
oft längere , oft Eürjere Wurzel von ı 
bis a Linien Die, melde hin und her 
gebogen und mit muljtigen Runzeln, 
theils ringförmig, theils Halb ringförmig 


‘ umgeben ift, die entweder dicht an eins 


ander gereihet, oder etwas von eins 
Aeußerlich jieht 
fie erdfatben, auch wohl braun und weißs 
lid aus. Zu Pulver geftoßen bat fie eis 
nen geringen , aber widrigen Gerud; 
der Geſchmack, vorzüglich der unter dem 
Dberhäutchen liegenden harzigen Rinde , 


Iridium 


als des eigentlichen Eräftigen Theils, tft 
nicht auffallend, etwas falzhaft ftebend, 
wornach auf der Zunge ein fettartiger 
Ueberzug, hinten im Halfe aber ein et 
was ranziger aalmiger Geſchmack ver: 
fpürt wird, Man bedient fich diefer 
Wurzel ſchon länaft ald eines vortreffs 
lichen Arzeneymittels, nicht fowohl in 
Ausleerung des Magend, als vielmehr 
zur Erregung anhaltender Uebelkeit; eben 
daher führt die Idekakuanha den Nah⸗ 
men Brechwurzel. — Nod immer ift es 
nicht ausgemacht , von welder Pflanze 
fie eigentlih Eommt.. Gewöhnlich macht 
man einen Unterſchied zwifchen der braus 
nen und weißen, und leitet beyde von 
verſchiedenen Pflanzen herz; allein diefer 
Unterſchied ift höchſt wahrſcheinlich bey 
den vorhandenen Wurzeln dieſes Nahe 
mens ungegründet. Mutis erhielt die 
angebliche Mutterpflange Der Ivekakuanha 
von einem SKräuterhändler in Merilo, 
und erfannte fie für Psychotria eme- 
tica, welches ein niederliegendes Gier 
wächs ift mit lanzetformigen, glatten 
Blättern, pfriemenförmigen, unter dem 
DBlattjtiele hervorfommenden Nebenblätt: 
chen und in den‘ Blattwinkeln ftehenden 
Blumenköpfen mit wenig weißen Blus 
then. Andere hingegen nehmen verfdies 
dene Arten des Veilchengeſchlechts, und 
zwar mit eben fo vieler Wahrfceinlich 
keit, für die Ipekakuanhapflauze anz 
befonders foll das Ipekakuanha⸗Veilchen 
(Viola ipecacuanha) die erwähnte 
weiße Wurzel liefern; allein auch dage— 
gen erheben fih Bedenklichkeiten, fo daß 
die ganze Sache nod immer unentfdies 
den bleibt. 

*Sridium. Ein im Jahre 1803 in 
der Platina entdecktes Metall. Man erhält 
dasſelbe bey feiner Darftellung als ein 
grau: weißes Metallpulver, welches fich 
im Dfenfener völlig unſchmelzbar zeigt, 
und nur im fehr Bleiner Menge, von 
Vauquelin auf einer durch Sauer: 
ftoff angefachten, glühenden Kohle zu eis 
nem etwas dehnbaren Korne , und von 
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Children durch feinen mächtigen, 
großplattigen Volta'ſchen Apparat, zu 
einem platinähnlicyen, ſpröden, noch et—⸗ 
was poröfen Kügelchen von ſpecifiſchem 
Gewicht 18,680 gefhmolzen worden ijt. 
Das reine Jridium wird eben fo wenig 
vom Köoͤnigswaſſer ald von irgend einer 
Säure angegriffen; durch Glühen in 
ſchmelzenden Alkalien wird es orpdirf, 
undiftdarum in Säuren auflöslih. Nach 
der verfchiedenen Farbe des Iridium— 
oxydes in Säuren hält man fidh für bes 
rechtigt, drey Drydationsftufen dieſes 
Metalls anzunehmen, wovon aber noch 
Feine ifolirt worden ift. 

Wenn man Sridiumpulver mit Kali 
bey dem Zutritte der Atmofphäre oder 
mit Zufaß von etwas Salpeter ſchmelzt, 
und die geſchmolzene Maffe mit Wafs 
fer auslaugt, fo löſt fih ein Kleiner 
Theil des gebildeten Iridiumoxyds 
in der Kalilauge auf; der größere zus 
rück bleibende Theil, weldyer eine Vers 
bindung von Sridiumoryd mit einem 
Eleineren Berhältniffe von Kali ift, kann 
nun in Säuren, vorzüglid in Salsfäure, 
aufgelöfet werden , und ertheilt dieſer 
eine blaue Farbe; in diefen Salzen 
nimmt man das blaue oder mitte 
lere JridiumorpDd an. 

Läßt man durch die- blaue, falzfaure 
Sridiumoryd = Auflöfung Schwefelfauers 
ſtoff· Gas ftreichen,, fo fället ſich Schwefel 
und die Flüßigkeit wird entfärbt; ſie ſoll 
nun das ungefärbte oder weiße J ri—⸗ 
diumprotoxyd enthalten. Eine ähns 
liche Veränderung erleidet die Auflöfung 
durch Eifenprotorydfalz, duch Zinnpro⸗ 
hloridlöfung , durch metallifches Zink, 
Zinn, Eifen, durd Gallusaufguß, und 
durh einen Ueberguß von Ammoniak, 
Diefe Auflöfungen werden durch Kali 
nicht gefällt. 

Wird die blaue Auflöfung mit orydis 
renden Subſtanzen behandelt, 3. B. mit 
Schmefelfäure, oder auch ohne Zuſatz, 
bloß in Berührung mit der Atmofphäre 
längere Zeit gekocht, fo wird fie anfangs 


Iridium 


grün, dann violett, ſpäter purpurroth, 
und zuleßt fo geſattigt braunsroth, daf 
fie beynahe ſchwarz ausſieht, und eine 
große Menge Waſſer zu fürben im 
Stande iſt; in diefen roth: braunen Aufs 
löfungen nimmt man dad Iridium— 
peroryd an. Dur die obenermähns 
ten desorpdirenden Subſtanzen erleidet 
die braune Auflöfung die genannten Far: 
benveränderungen bis zur Farbenlofige 
keit in entgegengefegter Richtung ; durch 
orpdirende Eubjtanzen und durch Chlor 
wird nicht allein die blaue „Sondern auch 
die farbenlofe Auflöfung wieder braun. 
Bon diefen Farbenveränderungen (Mir 
fbungen von Braun und Blau) hat das 
Metall (von Iris) den Nahmen erhal: 
ten. Aus den Sreidiumperorydfalzlöfuns 
gen, 
wird durch alle Metalle, nur Gold und 
Platin ausgenommen, dad Iridium ges 
fällt ; durdy etwas Ammoniak oder durch 
Kali ſchlägt fi darin ein fehr dunkel ge— 
färbtes, ſchwer auflöslidyes dreyfaches 
Salz nieder. Das dreyfache Ammoniak 
ſalz Jridinmfalmiat)braudht fein zwanzig⸗ 
fahes Gewicht Falten Waſſers zur Aufs 
löfung, und hat eine fo große färbende 
Kraft, daß es fein viertaufendfadhes Ge— 
wicht Wajfer noch merklich roth zu färben 
im Etande iſt; durch Auflöfungen von 
Ammoniak werden die Auflöfungen am 
Lichte entfärbt, durch hindurch geleitetes 
Chlorgas aber wieder in braune, falzs 
faure Tridiumauflöfungen verwandelt, 
indem der Waſſerſtoff des Ammoniak 
mit dem Chlor Salzſäure bildet, und 
Stickgas enthält. 

Durch Erhigen des Iridiumſalmiaks 
in einer Retorte mit Schwefel, erhält 
man das Gridumfulfurid, ald ein 
ſchwarzes Pulver, von dem ſich der 
Schwefel leicht wieder wegröften läßt. 

Bley, Zinn, Kupfer und Gold, wers 
den durch die Legirung mit Iridium härs 
ter, ohne ihre Dehnbarkeit zu verlieren. 
Eilber läßt fi mit Jridium nur unvolls 
ftändig Iegiren. Das Platin erhält 
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nabmentlih aus der falzfauren,. 


andere Art, 


vis» Tapeten 


durh die Legirung mit Iridium eine 
noch größere Unfchmelzbarleit, eine guös 
ßere Unangreifbarkeit von demiichen 
Reagentien (bis auf die glühenden Alkas 
lien), Daher eine große Brauchbarkeit 
zu chemiſchen Gefäßen, befonders zu 
Ecmelztiegeln. In Verbindung mit Pla— 
fin wird das Iridium vom Königwaffer 
etwas aufgelöfet. 

Die Herren Stodart und Faro 
day, haben das Gridium mit Stahl 
oder Eifen fegirt. Diefe Metallverbins 
dung ift der Oxydation am wenigiten un« 
terworfen , erfordert aber, wenn ſie 
glüden foll, einen großen Grad. von 
emjiger Sorgfalt. 

*Iris-Tapeten. Eines * 
neueſten und intereſſanteſten Produete 
des inländiſchen Kunſtfleißes, ſind die 
ſogenannten Iris-Tapeten, wor 
auf die Wiener Papier-Tapeten-Fabri— 
kanten Spörlin und Rahn, im Jahre 
1823 ein Patent erhielten, und von wels 


ben man nunmehr Muſter in der Nie- 


derlage der genannten Herren (nädft 
dem Kärnthnerthore) einfehen Fann. Man 
weiß, dag Spörlin und Rahn im 
merfort das Publicum mit den ausge: 
zeichnetften Hervorbringungen ihres indu⸗ 
firiellen Faches zu bedienen! ſich bemüs 
ben, und daß jie für diefen Zweck we: 
der Koften neh Müheaufwand fcheuen. 
Hiervon liegt neuerdings in den ers 
wähnten Grid: Tapeten ein Beweis 
vor; indem unftreitig die Ausführung 
derfelben zu den gelungenften - Dperas 
tionen gerechnet werden muß. Es ift 
nähmlich bekannt, daß Licht und: Schat⸗ 
ten bey Diefen Tapeten bisher auf keine 
als, dur Aufdeuden ver: 
fhiedener , Scharf abgefegten, und Feines 
wegs in einander verfliegenden Farben, 
mittelft Formen hervorgebracht werden 
Eonnten ; ein Verfahren, bey welchem 
eine vollkommene Taufhung in Abſicht 
auf das Verfließen der Farben kaum 
durch die Anwendung einer fehr bedrus 
tenden Gormenanzahl hervor zu bringen 


Seregulir— Srritabilität 


ift. Nun beſteht aber der Hauptcharaf: 
ter der riss» Tapeten gerade darin, daß 
die Örundfarben derfelben ohne alle merk: 
lichen Abſätze fo in einander verwachſen 
find, daß 3. B. das dunkelfte Blau nad 
und nah in Grasgrün übergeht. Die 
Ausfage der Verfertiger, und die Ans 
fibt der. Tapeten beftätigen im gleie 
dem Grade den Umſtand, daß ;hierbey 
Beine Fünftlihe Mahlerey, fondern bloß 
ein mechaniſches Verfahren Statt findet, 
und das Auftragen aller Farben nebft 
ihren Zwifchenftufen auf die gewöhnliche 
Art mit einer Bürfte gefcieht. 

Um fo finnreicher muß demjenigen, der 
mit der Papier: Tapeten: Fabrication eis 
niger Maßen befannt ift, die vermutbs 
lich dabey angewendete Procedur erfcheis 
nen, wenn man die angenchme Wirkung 
fieht,, welche daraus für das Auge des 
Befhauenden hervorgeht. Aufder Miu 
fterkarte der Herren Epörlin und 
Rahn befinden ſich einige Proben, bey 
welchen das Laubwerk durch jenes Ver⸗ 
fließen der Schatten und Richter, einen 
eigenthümlichen, die Natur höchſt täue 
fhend nadhahmenden Effect ,„ bewirkt. 
Daß folche Tapeten auch außerdem durch 
alle fhon bekannten Mittel, wie durch 
den Drud mit Formen, dur das Ver— 
golden, Satiniren und Belutiren vers 
fhönert werden können, ergibt ſich aus 
der Natur der Sache, und aus der Ans 
ficht der zum Kaufe ausgebothenen Tas 
peten. 

»Irre gulär, ift überhaupt Alles, 
was von Der Regel abweicht und Diejer 
zumider ift. In der Mathematik heißen 
Raumgeftalten irregulär, wenn die Ceis 
ten, oder Winkel, oder Eden, oder 
Flächen nidyt von gleicher Größe und 
Gejtalt find, im Gegenfaße der regw 
lären, bey welchen diefe gleich find. 

*Srritabilität, Reizbarkeit 
(Irritabilitas). Zwar ift-der Nahme der 
Sreitabilität von den ältern Phyſiolo— 
gen noch nicht gebraucht worden; allein 
mehrere Erſcheinungen an dem thieris 
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Irrlicht 


ſchen und menſchlichen Koͤrper, die wir 
jetzt der Irritabilität zuſchreiben; z. B. 
die Bewegungen der Muskeln, des Ders 
gens, die Erzeugung der Wärme, mas 
ren ihnen doch nicht unbekannt, und 
führten fie auf die Unterfuhung der ins 
nern Urfadye derfelben. In der neuern 
Zeit iſt dDiefer Mahme in der Phyſiologie 
allgemein geworden, und man verfteht 
nah Haller, darunter das Bermögen 
der Muskelfaſer, fihtauf einen geſchehe⸗ 
nen Reiz (der Nerven oder anderer äufes 
rer Dinge). gegen ihren Mittelpunct zus 
fammen juzieben. Sie wird der Sen 
fibilität gewiffer Maffen entgegenges 
fest. 

Irrlicht, Irrwiſch. Manſerblickt 
zuweilen des Abends nach Sonnenunter⸗ 
gang in der Naͤhe von ſumpfigem Boden, 
Kirchhoͤfen und an ähnlichen Drten Flam⸗ 
men oder Lichter von verfchiedener Groͤße, 
die in der Luft fchmeben, und ſich hin und 
her bewegen. Gewöhnlich ſind fie nur fo 
groß, wie eine Lichtflamme, in wärmern 
Ländern aber, z. B. bey Bologna und in 
Spanien, erreichen fie nicht felten eine 
Höhe von ı2 Fuß. Dieß find die fo ges 
nannten Frrlichter. Ungeachtet fie, wie 
man lieft und hört, von fo Vielen find 
geliehen worden , fo hat man doch noch 
Beine deutliche Befhreibung davon. Man 
erzählt, daf fie vor ihrem Verfolger flies 
hen, den Fliehenden aber nachfolgen, 
fih entfernen, wenn man flucht, und ſich 
nahen, wenn man bethet, und was ders 
gleihen- mehr if. Man könnte dief aus 
der Zurückſtoßung und Anziehung der Luft 
erklären; allein die Wahrheit der Ers 
zählung ift nicht verbürgt. Bekaunter⸗ 
maßen hat der Aberglaube von jeher die 
Irrlichter für Gefpenfter gehalten, die 
den Menfchen irre führten, und fchon 
manden Wanderer in's ‚Berderben ges 
lot hätten. Wäre dieß Legtere gegrüns 
det, fo liege es fich ſehr natürlich dar: 
aus erklären, daß Reiſende die Frrliche 
ter für wirkliche Lichter gehalten, und 
in der Hoffnung ein Dorf zu finden, 


Sfertie 


fiber darauf zugegangen, und in gefäher 
lihe Sumpfe gerathen wären, 

Bey dem Mangel öfterer und richtiger 
Beobachtungen läßt fi wenig über. die 
Natur und Befchaffenhelt diefes Phänd— 
mens mit Gemwißheit beſtimmen; doch 
hat man biöher angenommen, daß jie, 
weniaftens zum Theil, durch einen bey 
der Fäulniß organifher Eubjtanzen er— 
jeugten natürlichen Phosphor entjtehen. 
Die Thatſache, daß faules Holz, faule 
Sifhe und faules Fleifh im Dunkeln, 


leuchten , mußte diefe Meinung noths . 


wendig befeftigen. Es ift aber auch mögs 
lih, daß leuchtende Inſecten bisweilen 
die Erfcheinung der Irrlichter hervors 
bringen, ob es gleich nicht wahrſchein— 
lich iſt, daß dieß immer der Fall fen. 
Vielleicht Hat aber auch die Electricität 
Antheil daran, da die Irrlichter mit Dem 
Wetterlichtelſ. dief. Art.) fo große 
Aehnlichkeit haben. Volta erklärt die 
Gerligter für Erſcheinungen der aus 
fumpfigen Orten aufiteigenden Sumpf: 
luft, welche fich bey: ihrer Vermiſchung 
mit der atmofphärifhen Luft entzünde; 
allein fo annehmlich font auch diefe Ers 
Mörung wäre ,:fo ſteht ihr doch .entges 
gen, daß die Irrlichter bloß zu leuchten 
und nicht zu brennen feinen. Die Ans 
tiphlogijtifer erklären die Erfheinung 
der Irrlichter durch das aus faulenden, 
thierifhen und vegetabiliſchen Theilen 
entwicelte gephosphorte Waſſerſtoffgas. 

*Sfertie (Isertia). Der Kelch 
ſteht unter dem Fruchtkuoten, ift ſechs⸗ 
zähnig, die Krone trichterförmig, ſechs— 
fpaltig, fehs Staubfäden und ein Grifs 
fel mit fechöfpaitiger Narbe. Die Frucht 
ift fleifhig, apfelfürmig , al 
und vielfamig. 

ı) Skharladfarbene fertig, 
(Isertia coccinea). Ein Baum mit 
viereckigen Aeſten und entgegengefebten, 
länglichen, an beyden Seiten zjugefpisten, 
ganzrandigen, gejtielten Blättern, weldye 
unten mit feinen grauen Härchen befest 
find. Die ſcharlachfarbenen, mit gelbem 

SH. PH. Zune sN.u. R-IV,B», 


209 


- parviflora), 


Siop 


Rande verfehenen. Blumen ‚iftehen in 
Riſpen an den. Spigen der Zweige, und 
liefern rothe, den Aepfeln gleichende 
Früchte, weldye in Eayenne und Guyana, 
wo dieſer vortrefflide Baum in Wäls 
dern wild wächſt, gegefien werden! Die 
Abkochung der Blätter fol man dafelbit 
zu Bädern gebrauchen. Diefer zierliche 
Baum: verlangt Dammerde, die ohnges 
fähr mit einem Drittheil Flußfand ges 
miſcht iſt, und, einen Stand im Treibs 
haufe. 

a) Rleinblütpige $fertig,cl. 
Die Blätter find. längs 
ih, die untern an der Bafis bersförs 
mig, die Blumen in Sträufßern oder 
zufammen gedrängten Rifpen.. . Findet 
ſich auf der Inſel Teneriffa (die wid)s 
tigfte unter: den. Canarlſchen Inſeln), 
und muß alſo im Glashaufe  übermin« 
tert: werden ‚. im "Sommer \ Be man 
fie in's Freye. 

Die Fortpflanzung beyder Arten Fann 
durch Samen. und Stedlinge geſchehen, 
melde letztern an:einenr dem Baterlande 
des Baumes angemeſſenen Drte in ein 
leichtes Erdreich gefegt werden müſſen. 
Den Samen legt man in Blumentöpfe, 
ſenkt diefe in ein Lohbert,, und behanz 
delt fie übrigens: wie den Samen der 
Scneeblumen (Chionanthus). 

Iſop, gemeiner (Ilyssopus of- 
fieinalis). Eine in Apothekergärten fehr 
gemeine Pflanze, die eine Art von Strauch 
bildet, und perennirt. Db fie der Iſop 
fen , deifen in der Bibel.erwähnt wird, 
möchte wohl nie auögemadt..merden: 
Die holzigen, vieredigen, in Zweige ab« 
getheilten Stängel, werden gemahnlid 
Einen Fuß hoch, und. find mit lanzetfor⸗ 
migen, einander. gegenuber: jtehenden 
Blättern befest: Die meißen oder blauen. 
Blüthen -ftehen in einſeitigen ehren, 
und zeigen fich im Zuly und Auguft. Cie 
haben einen fharfzähnigen Kelch, die 
obere Lippe der Krone ift ausgeſchnitten, 
und der mittlere Lappen geferbt und. vers 
kehrt herzförmig ; Die Staubfäden jtehen 
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Iſſerling 


aufrecht und von einander entfernt; zwey 
find großer, als die andern.beyden (14. 
61. Didynamia), Wild wächſt der Iſop 
in beraiaten Gegenden des füdlichen Eu: 
ropa, auch im Oeſterreichiſchen und in 
@ibiridn. Durch die häufige Anpflans 
zung ift er nad und nad in Deutfchland 
gleihfam ‚vermwildert „und wird nichf fels 
ten auf Ecutthaufen angetroffen. ' Er 
teäat vielen Samen, durdy den er fi 
fortpflanst. . Die Blätter rieben ſtark 
und angenehm ; ihr Geſchmack ift er 
bigend»bitterlid), und dem vom Gampher 
ähnelnd. Man bat fie fcbon feit langer 
Zeit als ein auflofendes und ftärkendes 
Mittel. innerlich in Bruſtkraͤnkheiten, bey 
Hujten und in andern Zufällen aebraudt. 
Aeußerlih bedient man ſich ihrer bey 
Quetibüngen. Den Bienen * die Blu⸗ 
men ſehr angenehm. 

Iſſerling, oder Brannelle 
(Motacilla modularis). Man aibt dies 
fem Vogel, der zum Geſchlechte der Mo: 
tacillen gehört, ſehr verfciedene Rab: 
men; fo wehnt man ihn 3. Bi Baum: oder 
Binternabtigall , braungefledte Gras» 
müde, Blaufehlben , Zaunfperling ıc. 
Gr ift His zur Schwanzſpitze 6 Zoll lang 
und mit ausgeipannten Flügeln g Zol 
breit; die Länge des Schwanjed an fich 
beträgt 25 Zell; die zuſammen geleg« 
ten Flügel bedecken nur ein Drittel des: 
felben. Der fpisige, an der Spitze weiß: 


lie, übriaens lange Echnabel ift 6 Li— 


nien lana ; der Augenitern int rotb:braunz 
die Beine find gelblich-fleiſchfarben, und 
die Nägel braun. Der ganze Dberleib 
hat faft ganz das Anfehen deö gemeinen 
Hausſperlings, fo, daß man ihn in der 
Entfernung wirklich dafür hält, wenn man 
nicht auf feinen Flug und Gang Adıt 
gibt. Der Hals ift dunfelsafharau und 
bie und da tief-braun gefleckt; der Rüden 
bell:rofifarben und ſchwarzbraun gefleckt; 
die Wangen, die Kehle und die Brujt find 
fhieferfarben, oder blaulich⸗ aſchgrau; der 
Bauch und die Afterfedern ſchmutzig⸗weiß; 
die Seiten und Scheukel gelbsbraun ; der 
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unſere Gegenden verlafien, 


„deraleichen,, fondern auch Mohn, 


Sfferling 


After mit gelb⸗braunen fpisigen Flecken; 
die Flügel dunkel-braun, roftfarben fans 
tirt; der gerade Schwanz dunkel:bramı, 
die mittelſten Federn heller; die übrigen 
auch fo. gerändet. Das ganze Gefieder iſt 
übrigens weich, und, weniaftens im Wins 
ter, mit fehr vielen feinen Daunen vers 
mengt, melde leicht ausfallen. 

Das Weibchen baf eine blajjere Bruft, 
welche: mebr in’d Graue jällt. 
Ungeachtet der Iſſerling zu den Eäns 
gern’gehört, welche im Winter faft alle 
fo bleibt er 
dob häufig, felbit bey ftrenger Kälte, 
hier. Er hat mit dem YZaunfonige das 
gemein, nie daß er die Gefträude, Hecken 
und Neishaufen gern durchſucht, uud ges 
ſchidt darin herum hupft. Er bückt ſich 
mit der Bruſt und dem Bauche vorwärts 
nieder‘, reckt den Schwanz ſchräg in 
die Höhe. Sein etwas heiſeres Ge— 
ſchrey hört man im Frühjahr in der Nähe 
von Hecken und Zäunen nicht felten. — 
In Deutſchland find. diefe Vögel ziem⸗ 
lich gemein; man -findet fie aber bis 


. Schweden hinauf. Diejenigen, welde 


uns verlaffen, nehmen im Detober Abs 
fchied, und kommen um die Mitte des 
Märzes and oft früher zurüd. Dieaber, 
welche bey uns bleiben, nähern fic im 
Winter, befonders' wenn’ Echnee liegt, 
den Wohnungen der Menſchen, Eommen 
unter die Fenſter, und ſuchen daſelbſt 
das etwa hinausgeworfene Gefäme auf. 
Sie find ziemlich fire, und laſſen fich 
keiht unter einem Siebe fangen; kom— 
men aud wieder, wenn fie gleich ſchon 
ein Mahl gefangen waren. Um fie an« 
zulocken, darf man nur Rübfaat aufden 
Schnee freuen. Sie ſtehen in Rückſicht 
der Nahrung zmwifchen den förner>» und 
infeetenfrejienden Vögeln in der Mitte; 
denn nicht nur liegen und andere Inſec— 
ten, Ranpen und Regenwürmer und 
Hanf, 
Rubfaat, Grasfamen, Hollunderbeeren 
u. f. mw. macen ihre Nahrung aus. In 
bee Befangenfhaft freien fie Brot, 


Isthmus— Stea 


Semmel mit Milh, zerhadtes Fleifch 
und allerley Gefäme. Ihr Gefang ift 
ziemlich melodifh, aber doch dem der 
Nachtigall durhaus nicht gleih. Sie 
bauen in dicken Gebüfhen, Heden und 
in jungen Yichtenwäldern zwey Mahl 
des Jahres ein eben nicht zierliches Neft 
aus Moos, Neifern und Eleinen Wur: 
zeln, inmendig mit Thierhaaren ausge: 
legt. Die 5 bis 6 Eyer, melde grün: 
blau ausfehen, werden von beyden Dat: 
ten nah ı4 Tagen ausgebrütet. Diefe 
Vögel niften fogar in der Etube. Die 
Zungen Taffen fi mit Semmel ımd 
Milch leicht aufziehen. Es ift beffer, fie 
frey Herumfliegen zu laſſen, weil fie fi 
im Käfig das Gefieder fehr zeritoßen und 
befhmußen. Die Alten laffen fich im 
Frühjahr mit Leimruthen fangen, mo» 
bey man Mehlkäferlarven als Lockſpeiſe 
braucht. Im Winter gehen fie in die 
Meifenkaften. Schade, daß diefe Vögel 
in der Gefangenschaft, befonders im Kä- 
fig, feiht Knoten an den Beinen befomes 
men, woran fie öfters, fo wie an der 
Mauferung, fterben. 

*Isthmus, eine Berengerung. Bot, 
a) Isthmis interceptum folium; ein 
dur Verengerungen abgetheiltes Blatt. 
b) Chara ,„ Zostera,. Isthmis intere, 
lomentum, eine ®fiedhülfe, deren Abs 
theilungen ſehr ſtark und in Euren 
Zmwifhenräumen find. ‘ Hippocrepis. 
(Voiat's Handwörterbud). 

*Gtea (Itea). Die Blume hat eis 
nen fehr Eleinen fünffpaltigen Kelch, fünf 
lange, in dem Kelch eingefügte Kron— 
blätter, und fünf Etaubfäden. Der Sa: 
menbebälter ift einfächerig,, zweyklappig, 
die Eamen find Hein. 

ı) Caroliniſche Itea, (I. Cyril- 
la). Diefer Straudy, welcher in Caro» 
lina wild wädhft, wird 4 — 6 Fuß hoch. 
Ceine Zweige find mit einer braunen 
Rinde unfgeben, und mit lanzetförmis 
gen, glatten, ganzrandigen Blättern bes 
Eleidet; fie ftehen wechfelsmeife auf Eurs 
zen Stielen, find auf der Oberfläche 
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glänzend dunkelgrün, unten blaß und. 
mit feinen Adern durchzogen. Die klei— 
nen weißen Blumen bilden 5— 7 Zoll 
lange hangende Trauben, welche an den 
Spisen der jährigen Zweige hervorkom⸗ 
men; Die Nebenblättchen find borſten— 
förmig. Er verlangt einen geſchützten 
Standort. 


2) Birginifhe Itea, (I. virgi- 
nica). Diefe Art hat einen ftraudartis 
gen Wuchs, enfürmige, zugefpiste, uns 
gefähr 3 Zoll lange, am Rande fäges 
artig gezähnte Blätter, welche abwech⸗ 
felnd auf röthlichen Stielen fteben, und 
weiße Trauben, die an den Spitzen der 
Zweige entfpringen. Wächft in Virginien 
und Maryland, an feuchten Stellen und 
an Flüſſen, und blüht vom Juny bis 
Auguft. 

In unfern Gärten pflanzt man diefen 
Straub in ein feuchtes, fettes Erdreich 
an einem befhüsten Drt. Man vermehrt 
diefe Sträuder durh Samen, welcher 
in ein lockeres Erdreich audgeftreut wird, 
und durch Ableger. 


Gubabenrinde. Eine Zoll lange, 
sufammengerollte, gewundene, fehr zer 
bredliche Rinde, die äußerlich ein graues 
Dberhäutchen umkleidet, morunter ſich 
eine dunkelbraune Subſtanz befindet. 
Friſch fol fie einen der Vanille aͤhnli— 
hen balfamifhen Geruch und Geſchmack 
befigen, und daher ebenfalls zur Shos 
kolade gebraucht werden können So 
wie fie aber in den Handel nad) Europa 
kommt, zeigt fie nur wenig von diefen 
Eigenfchaften, und ift als Arzeneymittel 
ſehr entbehrlih. Cie ftammt von eis 
nem nod unbekannten Südamerifanis 
fhen Baume. . 

Zudasbaum (Cercis). Es aibt 
2 Arten von Gewächſen diefes Nah: 
mens. Ihre Bluthen haben einen fünf 
Mahl gezähnten Kelh, der ımten höck 
rig ift, eine fchmetterlingsförmige Blu— 
menfrone, mit einer kurzen Fahne unter 
den Flügeln; ein Hülfenähnliches Samen« 
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behaͤltniß. Der Standort im Syſtem 
ift die 10. El. (Decandria). 

ı) Der gemeine Judasbaum, 
(€. siliquastrum) , wädhft im füdlichen 
Europa und im wärmern Ajien wild. 
Bey und verlangt er im Winter einen 
Stand im Gewächshauſe, oder doch 
ſorgfältige Bedeckung. Seine Höhe bes 
trägt 12 bis ı8 Fuß; fein Wuchs ift 
etwas ſperrig, und die Rinde des Stam— 
mes ungleih und ſchwaͤrzlich. Bey uns 
treiben die glatten, herzfoermig- rundlis 
hen Blätter, melde vollig ganz und 
gleichſam blau angelaufen find, mit dem 
Ende des May oder im Anfange des 
Juny hervor, Ihre Stiele, fo wie die 
jungen Bweige und Blüthenftiefe find 
röthlich. Die Blüthen haben reinen röth: 
lichen Kelh und eine eben fo gefärbte, 
bisweilen aber weiße Krone, riechen fehr 
angenehm, und werden ald Ealat ge= 
noffen; daher der Nahme Salatbaum. 
Auch freifen fie die Kohlmeiſen gern an. 
Im ſüdlichen Frankreich bricht man jie 
als Knofpen ab, und macht fie wie Kas 
vern in Effig ein. Die 6 Zoll Tangen 
Eamenhülfen werden bisweilen als ein 
jufammenziehendes Mittel in der Medis 
cin gebraudt. Das grün und ſchwarz 
geaderte Holz nimmt‘ eine fhöne Polis 
fur an, und ſchickt fih gut zu Tiſchlerar—⸗ 
beiten. Auf Tuch gibt ed eine gelbe und 
braune Farbe. In Eonftantinopel follen 
die Türken, welde diefen. Zudasbaum 
fehr ſchätzen, alle Begräbnißpläge damit 
beflanzen. 

2) Der Kanadiſche Judasbaum, 
(C. Canadensis), ſtammt aus Nord— 
amerifa, befonders aus Penfilvanien; 
wird 20 bis 25 Fuß hoch, und kreibt fehr 
fperrige Aefte, um weldye herum die ges 
ruchlofen, dunkelrothen Blüthen in Bu: 
fheln ftehen. Schon im Aprill kommen 
fie zum Vorſchein; die Hülſe oder Sche— 
te, welche fie zurüdlafien, ift an 4 Zoll 
fang und Zoll breit; die Blätter find 
herzförmig und mit weidhen Haaren bes 
fegt; das gelblihe, fehr feite Holz läßt 
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ſich zu Tiſchler- und Drechslerarbeiten 
gut gebrauchen. 

Judasrohr, 
ihwamm). 

Judas: Schlange, wird eine 
große Schlange genannt, welche die Ne— 
ger auf Guinea als heilig verehren, von 
welcher man aber nicht weiß, ob fie eine 
Spielart von der Abgottöfchlange, oder 
eine befondere Art ift. 

Judendorn, (Zizyphus). Dicfe 
Art vnterſcheidet fih vom Rhamnus Linn, 
mehrentheils nur durch die Steinfrucht, 
mit ein: oder zweyfamiger Nuß. 

ı) Beftindifcher Judendorn, 
(Z. inguanea). Gin Strauch, welcher 
in Wejtindien, befonders auf den Antils 
lifhen und Caraibiſchen Inſeln einheis 
mifch ift, mit faft gepaarten Stacheln, 
eyfürmigen, Tanggefpisten, gefägten, 
nackten Blättern und Eleinen winfelftäns 
digen Blumentrauben. Die Früchte jind 
eyrund, zur Zeit der Reife gelb, von 
der Große der Erbſen. Sie enthalten 
ein füßes Mark und werden daher von 
den Indianern gegeſſen. Im botanischen 
Garten zu Paris wird er im Treibhaufe 
aufbewahrt. 

3) JZujuba:FJudendorn (Z. Ju- 
juba). Mit einzelnen gefrümmten Stas 
heln, rundlich- eyfürmigen, ſtumpfen 
Blättern, die auf der Unterfläde filjig 
find, gehäuften Blumenftielen, und halb 
jwengriffeligen Blumen. 

Diefer Zudendorn it in Indien eins 
heimifh. Seine Zweige find mit einer 
gelblihen Rinde verfehen und mit eins 
jelnen, gefrummten Ctadeln befest, 
die Blätter rundlich, die Blattftiele mehr 
oder weniger geferbt. Die Blumen ftes 
hen gehäuft; fie haben theild zwey, theils 
nur einen Griffel, und liefern faft Fus 
gelrunde Früchte von einem fäuerliden 
Gefhmad. Die rothen Brujibeeren oder 
Jujuben Eommen aber Feineswegd von 
dieſem Baum, mie einige ältere Schrifts 
fteller angezeigt haben, fondern von dem 
gemeinen Zudendorn (J. vulgaris). Das 
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gegen erhalten wir von den Zweigen des 
Jujubenbaumes, fo mie von verfdhiedes 
nen Felgenbäumen, ein Lad, welches 
durch Beranlaffung der Ladfchildlaus 
(Coccus Lacca), auf feinen Zweigen 
ſich anſetzt. Er'verlangt eine Stelle im 
Treibhaufe. 

3) Gemeiner$Judendorn, 
Bruftbeerendorn; rothe Bruft: 
beeren; Bruftpflaume; YJujw 
ben. (7. vulgaris). Mitgepaarten Stas 
cheln, davon einer gekrümmt ift, eyfürs 
mig en eingedrücten, gezähnten, unbe: 
haarten Blättern und zwengriffeligen 
Blumen. 

Diefer Judendorn wächſt in Afien und 
in verfchiedenen Gegenden des füdlichen 
Europa. Es ift ein Baum von mittle— 
rer Größe, der jedoch an einigen Drten oft 
bufhigt mähft und einen hohen Strauch 
bildet. Seine Zweige breiten fih aus 
und find mit gepaarten Stacheln befest, 
davon eirier gerade, der andere gekrümmt 
it. Die Blätter find eyförınig, an der 
Epißge eingedrüft, am Rande gezähnt 
und unbehaart. Die Blumen entfprine 
gen in Blattwinkeln, find grünlich: weiß 
und enthalten zwey, zumeilen auch drey 
Griffel. Die Früchte gleihen an Größe 
und Geftalt der Dlive oder einer Fleis 
nen Pflaume; fie enthalten ein ſuͤßli— 
ches, etwas fchleimiged Fleifh und find 
mit einer rothen, feften, runzlichen Haut 
umgeben. Man darf diefe Früchte nicht 
mit den ſchwarzen Bruftbeeren oder Se— 
befen verwechſeln; jene find wahrfcein- 
lich die Perfea der Alten und kommen 
vom Cordia Myxa, einem Baume, der 
ben den alten Aegyptiern der Göttinn Zfi 
geheiligt war. 

Wegen der efbaren Früchte, melde 
in frifhem Zuſtande einen angenehmen 
Gefhmad haben follen, und noch über: 
dieß ald Heilmittel bey- Bruftkrankpeis 
ten empfohlen werden, wird diefer Zus 
dendorn in Italien und Spanien, da 
wo er nicht häufig wild wächſt, mit Fleiß 
gebaut. In unfern Apotheken bereitet 
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man Syrup de Jujube darzus, und 
nah Gleditſch nimmt mın fie auch um 
ter die Spec. Decoct. Nephritie. 

Im mittleren und nördlichen Deutfchs 
land übermwintert man den Bruftbeeren- 
Qudendorn in froftfreyen Behältern ; im 
fidlichen hält er wahrſcheinlich im Freyen 
aus, 

Sudenfirfhe, gemeine (Phy- 
salis alkekengi). Es gibt 2ı Arten von 
Gewächſen diefes Nahmens. Eie gehö— 
ren in die 5. Claffe (Pentandria), und 
zeichnen fich durch den bäudigen Kelch, 
der fünfſeckig und halb fünffpaltig if; 
durch die radförmige, halbfünffpaltige 
und gefaltete Blumenkrone; durch die 
fünf zufammenfchliegenden Staubgefäße 
und dadurch aus, daf die zwenfächeris 
gen Beeren innerhalb des aufgeblafenen 
Kelchs ſitzen. Die Claffe, worin diefe 
Gewädhfe ftehen, ift die 5. (Pentan- 
dria). Alle diefe Kennzeihen hat aud 
die gemeine Zudenfirfhenftaude, welde 
in Japan, im füdlihen Guropa und 
hin und 'wieder in fteinigten und ber» 
gigten Gegenden Deutſchlands, befons 
ders in Weinbergen, wild wächſt. Die 
dauernde Wurzel treibt im Frühling ı 
bis 2 Fuß hohe, in wenig Zweige ab» 
getheilte Stängel mit Tanggeftielten, 
doppelten, glattrandigen, fpigigen Blät— 
tern. Aus den Blattwinkeln kommen die 
weißlihen Blüthen erft im Zuly oder 
Auguft hervor. Die Beere, welde ganz 
rund ijt, fieht wie der fie umgebende 
Kelch, ſcharlachroth aus. Sie hat einen 
fäuerlich» füßen, etwas bitterliden Ges 
ſchmack, der weit heftiger wird, wenn 
man beym Gröffnen des höchſt bittern 
Kelchs diefen mit der Beere in Berühs 
rung bringt. Sn der Medicin it Die 
Judenkirſche als ein barntreibendes, 
fhmerzftillendes ‚Mittel bekannt. Man 
kann damit die Butter roty färben. In 
den Hüllen oder Kelhen fand Jugen— 
hous nichts als gemeine Luft, 
Sudennadel, (ſiehe Echini— 
ten.} Ä 
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Judenpech, (iehe Afpbalt). 

Sudenftein, (ſehe Echiniten). 

*Juftenleder. Nirgends in der 
Welt wird bekanntlich das Juftenleder 
ſo gut verfertigt, als in Rußland. Die 
Verfahrungsart daſelbſt iſt folgende: Die 
rohen Häute werden in Waſſer erweicht, 
und zwar eine ganze Woche lang, im 
Sommer aber etwas kürzer. Während 
diefer Zeit nimmt man fie täglih aus 
dem Waſſer, und bridt fie auf einer 
gewöhnliden hölzernen Breche. Wenn 
fie gehörig durchgeweicht find, fo bringt 
man fie zum Enthaaren in eine Kalk 
und Afchenlauge, fpült fie wieder rein 
ab, und mwiederhohlt diefe Dperation, 
bringt fie dann durh Schwitzen in eine 
Teihte Gährung und Ichabt fie endlich 
mit dem Schabeifen wohl ab. Nach die: 
fer Borrihtung werden die Häute ges 
treten, durchgearbeitet, im Waſſer ges 
reinigt, und auf der Fleiſchſeite forg: 
fältig abgefhabt. Die Eleinen jungen 
Rindshäute werden mit trockenem weißen 
Enzian (Hunde-Srerementen), den man 
im fiedenden Waſſer zergehen läßt, auf 
100 Häute etwa 4 Eimer voll Enzian 
gerechnet, behandelt. In diefer Jauche, 
bey der man das richtige Verhaͤltuiß 
mit dem Waffer genau beobachten muß, 
bleiben fie 48 Stunden. — Nunmehr 
fommen die elle in ein, mit Hafermehl 
bereitetes, Sauermwaffer zum Aufichwels 
len. Man rechnet auf zehn Häute 4o Pf. 
Mehl. Nah 3 bis 4 Tagen werden fie 
gewaſchen und abgeſpült, fodann in eine 
ftarke Lohebrühe, die aus dem, mit 
Eaalweidenrinde, oder Schwarz: und 
Sandweidenrinde, ſcharf abgekochten, 
Waſſer beſteht, gebracht, worin fie a 
bis 3 Tage liegen. Hierauf werden ſie 
gewaſchen, tüchtig durchgearbeitet, und 
in derſelben Lohebrühe Stunde lang 
unaufhoͤrlich getreten. Nach acht Tagen 
verftärkt man Ddiefe Brühe durch neue 
Rohe, und eine Woche fpäter werden die 
Häute herausgenommen, und mit unıs 
gekehrter Fleiſchſeite getrocknet. Sobald 


Jugend 


ſie etwas abgetrocknet ſind, werden ſie 
roth oder ſchwarz gefärbt, beydes mit 
Braſilienholz; zur rothen Farbe laͤßt man 
das ganz fein zerſtoßene Holz in Keſſeln 
kochen, worein man etwas Alaun wirft. 
Um ſchwarz zu färben loſ't man in der 
rothen Farbe auf 100 Häute 3 Pf. gus 
ten Gifenvitriol auf. Die Felle werden 
mit Riemen oder Baft paarweıfe zufams 
mengenäht , wovon fie den Nahmen 
Jufti, Ruſſiſch ein Paar, erhalten has 
ben. Nur eine Deffnung bleivt übrig, 
in welche die Farbe gegofien wird, for 
dann werden die Häute zerfnüpft, ges 
rüttelt und geſchüttelt, bis die Farbe 
recht eindringt. Nach diefer erften Farbe 
werden die Häute no ein Mahl durch 
Anftreihen gefärbt. Wenn fie jo ziem—⸗ 
lid troden geworden find, fo fchmiert 
man jie auf der Fleifchfeite mit dem reins 
ften und dünnften Birkenöpl überall ein. 
Diefes gewinnt man am beiten von als 
ten, völlig ausgewachſenen, auf fandis 
gem Boden ftehenden Birken, welde fo 
weit verfault find, daß bloß nod Die 
äußere öhlige Rinde übrig geblieben ift. 
Das Dehlbrennen geſchieht durch dat 
unterwärtd vorgenommene Deſtilliren. 
Fängt nah dem erſten Bejtreichen das 
Dehl an einzutrocdnen, fo werden Die 
Häute mit einem befondern Kerbholze 
nach der Länge und Quere genarbt, wo— 
durch überall Eleine Furchen entftehen. 
Zulest werden die Häute in’d Pushaus 
gebracht, durch geübte Arbeiter von als 
len Unreinigteiten gereinigt, noch ein 
Mahl auf der Fleifchfeite mit Birkenöpl 
eingerieben, auf einem hölzernen Bode 
noch ein Mahl geglättet, und dann im 
den Handel geliefert. 

»JJugend, Jugendalter, 
Jünglings- und Mädchenalter 
(Adolescentia), diejenige Periode des 
menfhliben Lebens, welche von den 
erften Zeichen der eintretenden Pubertät 
beginnt, und fih bis zur vollendeten 
Ausbildung des Körpers erfiredt, oder 
swifchen dem Kindes: und Mannedalter 
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mitten inne liegt: alſo die Blüt hen⸗ 
jeit des Lebens, 

Das männlihe Individuum heißt in 
diefer Periode Jüngling, junger 
Mann, (Adolescens, Juvenis), das 
weiblihe: Jungfrau, erwachſenes 
Madden (Virgo). 

Die Hauptaufgabe, welche die Natur 
in der Jugendzeit des Menſchen lofer, 
ift Die Ausbildung des Geſchlechtlichen 
und die. Zteigerung -desfelben zu der 
Hohe, welde das Jndividuum feiner 
eigentyumliden Natur nad, in diefer 
Ephäre erreichen kann. Wie beym Kinde 
dad ‚Geichäft der Verdauung und Ernäb: 
rung dasjenige war, welches vorzugs⸗ 
weile ausgebildet wurde, und wie dort 
die Zähne das Organ waren, weldes 
gleihfam nen gebildet aus feiner bisheri⸗ 
gen Berborgenheit hervortrat; fo ift ed 
in der Tugend die Geſchlechtsſphare, 
und die mit ihr in enger ſympathiſcher 
Verbindung ftehende Refpiration, deren 
Örgane vorzugsweiſe zu ihrer Ausbil: 
dung die Kräfte des Lebens in Anſpruch 
nehmen. Wie dort die Dentition , fo it 
bier die eintretende und volllommener 
werdende Pubertät, die wichtigfte Erſchei⸗ 
nung und die Quellevieler Krankpeiten. 
Der Körper leidet eine große Berände: 
rung, fo wie auch die pſychiſche Natur 
des Menfhen. Wenn das Kind faft feine 
andern Begierden kennt, als die Sehn— 
fuht nah Befriedigung feiner gefüplten 
Bedürfniffe zur Ernährung des Korpers, 
fo erfcheint inder Jugend das immer- uns 
ruhiger werdende Heer der Reidenfchaften. 
Die erfte und gewöhnlich fo heftige Ger 
ſchlechtsliebe, der Durft nah Ruhm und 
nad Thaten, die Sehnſucht nad) Freund⸗ 
ſchaft beym Zunglinge ; die Sehnfucht nach 
den Freuden der Mutterſchaft und der 
Wunſch ein häusliches Leben zu beglücken, 
bey der Jungfrau, find die Gefühle , wel: 
de in der Jugendzeit das ganze Herz des 
unverdorbenen Menſchen einnehmen, und 
dem Zwecke der. Natur gemäß, es erfüllen 
ſollen. Es find die Blühen, welche, 
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‚menu fie nicht vom Sturme des eigenen 


Herzens zerknickt, oder von dem unhei⸗ 
ligen Anftreben der Außenwelt gebrochen 
werden, in der nächſten erſten Periode 
Des Lebens die herrlichſten Fruchte ira 
gen mujfen. 


Jujuben, oder Bruftbeerem, 
(fiehe Kreuzdorn, Zudendorn), 


Suliusfüfer, auch Walker, 
(Scarabaeus fullo), nennt man einen 
Kolbenkäfer aus der dritten Familie (mit 
plattem Kopfe und Bruſtſchildey; Der 
viel größer iſt, als der Maykafer. Seine 
Länge betragt fajt ı Zoll 4 Linien; die 
Breite 8 Linien. Kopf, Bruſtſtück und 
Flügeldeden haben meijtens eine dunkel: 
braun = rothe, oft eine hellrothe und 
ſchwarze Farbe mit unordentlichen, weis 
fen Flecken marmorirt, welche aus flach 
aufliegenden, ſtaubartigen Schuppen be— 
ſtehen. Der Kolben an den Fuhlhörnern 
hat ſieben große, gebogene Blätter, mit 
welden der Kafer im Zorne um ſich 
ſchlagt. Man finder ihn in den biejigen 
und andern Gegenden Deurfhlands in 
mancen Jahren im July auf fandreis 
dem dürren Boden, Doch nicht gar hau⸗ 
fig. Auf den Holäudifhen Dunen und 
in Ecdonen lebt er ebenfalld. Da er 
body fliegt, fo iſt er ſchwer zu fangen; 
man fieht ihn aber am Tage im Sande 
liegen. Er frißt Eichen: und Pappelns 
laub, und feine Larven nähren jih von 
Wurzeln der Pflangen. 

Zumar. Hierunter verfteht man ein 
Baftardgefhöpf von Ochſen und Pferde, 
Ehemahls war man viel Teidhtgläubiger, 
und nahm die Erzählungen von Wun—⸗ 
derfhieren viel begieriger an, ohne ju 
unterfuhen, auf welde Grunde fie 
ſich flusten. Man mollte die Jumaren 
im ehemaligen Delphinat und auf den 
Prrenäen gefehen haben. Bey näherer 
Unterfubung fand ſich, daß Dad vers 
meynte Ochſenpferd nich: 6 weiter ſey als 
der Bajtard vom Hengite und der Gielinn, 
alfo der Mauleſel. 


Sungermannie—Jungfer 


Sungermannie,(Jungermannia), 
Ludwig Jungermann war ein berühms 
ter Botaniker, der zu Anfange des 17. 
Jahrhunderts zu Altdorf lebte. Nach ihm 
hat man ein ganzes Geſchlecht von Moo— 
fen genannt, deſſen zahlreiche Arten fols 
gende Merkmahle an fih fragen: Die 
männliche Blüthe beftebt in einer geftiel: 
ten Büchſe, melde aus einer röhrigen 
Hülle hervor kommt; die eyrunde Büchſe 


zerſpringt in vier abſtehende, gleichförmi— 


ge, beſtändige Lappen; die weibliche 
Blüthe beſteht bloß in ſtielloſen, eins 
zelnen oder gehäuften, rundlichen Sa« 
men. Wir fuͤhren hier, da das ganze 
Geſchlecht weiter nichts Merkwürdiges 
enthält, die Milzkraut⸗Junger— 
mannie, (J. aspenoides) an, welche zu 
denen gehört, die Einen Stängel haben, 
und an feuchten Stellen in Waldungen, 
an Wegen und alten Baumftämmen fehr 
gemein ift. Ihre Zweige oder Wedel find 
einfach gefiedert ; die eyrunden Blättchen 
etwas gefranzt. Aus der Spitze der Zwei: 
ge kommen die Zolllangen, weißen Stiel— 
chen mit den ſchwarz⸗ purpurrothen Knöpfe 
chen hervor. 

Zungfer, Numidiſche, (Ardea 
virgo). Diefer fhöne Vogel gehört dem 
Geſchlechte der Reiher an, und erhielt 
feinen Nahmen nicht nur feines zierlichen 
Gefieders, fondern vornähmlich feiner Eits 
ten und feines Anftandes wegen. Gr hat 
ziemlich die Größe des gemeinen Kraniche 
und ift 3 Fuß und 3 Zoll lang. Sein 
gerader, dritthalb Zoll langer Schnabel 
ſieht an der Wurzelgrünlich, nad) oben 
gelblich aus, und hat eine rothe Spike ; 
der. Augenſtern ift karmoiſinroth; der 
Scheitel aſchfarben; das übrige Kopf: 
gefieder, der ‚obere und hintere Theil 
des Halfes und alle untern Theile bis 
jur Bruft find ſchwarz; an legterer die 
Federn lang und herabhängend. Der 
Nuücden, der Steiß und der Schwanz und 
alle untern Theile von der Bruft an find 
blaäulich⸗ afchfarben ; hinter jedem Auge 
entfpringt ein Büfchel von langen weis 
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hen Federn, die fi) abwärts neigen, 
und zierlich herabhängen; die Schwung⸗ 


federn und der Schwanz find an den En—⸗ 


den ſchwarz; die Beine eben fo. 

Die Numidifhe Jungfer bewohnt meh: 
rere Länder von; Aflen und Afrifa; im 
legtern Grdtheile -befonders diejenigen 
Provinzen, welche das alte Numidien- 
ausmachen, bis an den Küften der Mits 
telländifben See und nad Aeaypten. 


Um Aleppo, ander Schwarzen und Kafpis 


fhen See, fo wie nicht felten jenfeits des 
Baikals an den Strömen Eelenga und 
Argun, trifft man fie auch an; meiter 
nad Norden aber nirgends, Ihre Nah— 
rung befteht vornähmlich in Fiſchen; das 
ber fie ſich auch lieber an Flüſſen, als 
Moräften aufhält. Hier geht fie gravis 
tätiſch, mit abgemefjenen Schritten ſtolz 
einher; fpringt aber auch, und hüpft bis: 
mweilen, als ob fie tanzen wollte. Diefe 
Eigenheiten machten diefen Bogel ſchon 
zu den Zeiten der alten Römer berühmt; 
fie nannten ihn den Tänzer. Er ftellt 
fih gern dem Anblide der Menfhen 
dar, gleihfam um fih mie ein eitles 
Mädchen von den Zuſchauern bewundern 
zu laffen. Uebrigens ift die Numidifche 


Jungfer ſehr Teicht zu zähmen, und 


hält fid in der Gefangenfchaft oft 24 
Fahre; ja, fie brütet nicht felten in Eus 
ropälfhen Menagerien, 

* Sungferfchaft (Virginitas), 
So nennt man in der Botanik die Per 
rivde bey den Pflanzen, wo die Blüthen 
zwar vorhanden find, aber fich noch nicht 
entfaltet haben. 

*Jungin (Jungia) Die Gattungs— 
Eennzeichen find: Der Kelch ift drey = bis 
vierblümig; die Blümchen röhrig, zwey⸗ 
lippig; Die äußere Lippe zungenfürmig, 
die innere zweytheilig. Der Boden ift 
mit. Spreu befegt, die Haarkrone feder: 
formig. 

DieroftfarbigeYungin(J.ferru- 
ginea). Ihr holziger Stängel ift mit 
einem roftfarbenen Filze bedeckt; die Blaͤt⸗ 
ter, womit derfelbe überdieß bekleidet iſt, 


Züngling 


ftehen wechſelweiſe, find geftielt, flach 
rundfih , fünflappig, an der Baſis herzs 
förmig, die Lappen rund, ftumpf, bes 
haart und auf der untern Ceite mit 
gruen Haaren befegt. Die Blumen ftes 
ben am Ende, find in Köpfchen verfam: 
melt und bilden eine ziemlich große, dop⸗ 
relt zuſammengeſetzte Nifpe. Cie wächſt 
in Südamerika wild, verlangt Dammerde 
mit wenig Lehm und einem Drittheil 
Flußſand gemifht, und einen Etand in 
der zweyten Abtbeilung des Treibhaufes, 

*Süngling (Athanasia). Die 
Kennzeichen dieſer Pflanzengattung find 
folgende: Der Kelch befteht aus längli— 
chen Schuppen, die wie Dachziegel tiber 
einanter liegen, und an beyden Geiten 
meiftens einwärts gebogen find; dieBlüms 
en find fich alle aleih. Der Boden ift 


mit Spreu befegt und die fpreuige N 


mentrone ift fehr kurs. 

(Linnee'd Syſt. XIX. Elaffe, Syngene- 
sia ı. Drd. Poligam, aequalis). 

ı) Eparriger Jüngling (Ath, 
squarrosa). Der Stängel ift jtraudass 
fig, äftig und ftcht größtentheils aufs 
recht; er trägt eyfürmige, überwärts 
gebogene Blätter, und einblümige, feits 
wärts befeftigte Blumenftiele. Diefer 
Strauch ift am Borgebirge der guten 
Hoffnung einheimifh, und muß in uns 
fern Gegenden in einem Olashaufe 
von ı bis 5 Grad, oder 5 bis 8 Grad 
Wärme übermwintert werden; man darf 
aber die Wurzeln in den Wintermona» 
then nicht zu oft befeuchten, 

2) Ginblümiger Jüngling, 
(Athan, uniflora). Der Staͤngel iſt 
mit eyrunds lanzetförmigen, glatten 
Blättern bekleidet, und trägt am Gnde 
einzelne, feitfisende Blumen; hat Bas 
terland und Gultur mit dem vorigen 
gemein, mas aud bey dem Fopfför 
migen Güngling, (Athan. capitata, 
beydem geferbten(Athan. crenata), 
bey dem mit gleichbreiten, haarigen Blät: 
tern und einzeln fibenden Blumen 
(Athan, sessiliflora), und bey dem 
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niedrigen, (Athan. pumila), der Fall 
ift, welchen letztern man auch in einigen 
Gegenden des füdfihen Europa milde 
wachſend angetroffen haben will. 

3) Meerſtrands-Iüngling, (Ath 
maritima). Der Staͤngel theilet ſich in 
mehrere lange, gebogene Zweige, welche 
ſo wie der Hauptſtängel mit einem fei⸗ 
nen, weißen Filze bedecktſſind. Die Bläts 
ter find lanzetförmig, ſtumpf-geſpitzt, 
am Rande fein gekerbt, ungeſtielt, und 
ſitzen wechſelweiſe; fie find auch mit eis 
nem feinen Filze beFleidet, doch nicht 
in dem Gradk wie der Stängel und die 
Zweige. Die einblümigen Blumenttiele 
entfprirtgen oben am Ctängel und an 
den Zweigen, und bilden fat die Form 
eines flachen Straußes; fie blühen im 
July und Auauft. 

Die Pflanze wächſt am Meeresftrande 
des Mittelländifchen Meere, auch hin 
und wieder in England. Im füdlichen 
Deutſchland hält fie den Winter im 
freyen Lande aus, aber die Pflanze muß 
in der Augend an das Glima gemöhnt 
werden, und einen gefhüsten Standort 
erhalten. Eie verdient aber auch wegen 
ihrer Bekleidung ald Zierpflanze , ineis 
ner Sammlung ausländifher Gewächſe 
eine Stelle, und in diefer Rückſicht kann 
man fie in Blumentöpfen ziehen und in 
einem Glashaufe von ı bis b Grad Waͤr⸗ 
me R. überwintern; vorzüglich ijt Dies 
ſes in kalten und rauhen Gegenden ans 
juempfehlen. 

Unter mehreren andern Arten diefer 
Pflanzengattung möge aud noch 4) der 
einjährige Jüngling, (Athan.an- 
nua), wegen feiner befondern Zierlich⸗ 
keit angeführt werden. Der Stängel theilt 
ſich dicht über der Erde in mehrere, 
meiſtentheils einander gegenüberftehende 
Zweige, welche von unten fehr geftreift 
find; fie breiten ſich nach allen Seiten 
aus, richten fih aber an den Spitzen 
in die Höhe, und die Pflanze bildet eis 
nen dichten Bufh. An dem Stängel 
und Zweigen fisen gefiederte, fajt im 


Süngling 
hornförmige Rappen getheilte, gezähnte, 
glatte, fleifhige, Dunkelgrüne Blätter. 
Die gelben Blumenköpfchen ftehen au 
den Spigen der Zweige dicht an einans 
der, und bilden einen flahen Strauß, 
oder eine unechte Dolde. An den größ— 
ten Blumenfträußern, womit die jtärs 
keren Zweige gekrönt find, fteben au 
beyden Seiten drey, auch vier Blumens 
köpfchen auf Einem Stiele; die übrigen 
find meiftens einblümig, 

Diefe Pflanze wurde im Zahre 1768 
aus Afrika nach England gebracht, und 
bald darauf nad Deutichkand befördert. 
An einem fonnenreihen Standorte und 
in einem fetten, mit etwas Sand ges 
mifhten Boden wird die Pflanze 2 bis 
3 Fuß hoch, und die vielen gelben Blu: 
menföpfe, womit die Pflanze gekrönt 
ift, gewähren vom July bis in den Sep: 
tember ein präcdtiges Anfehen, befons 
ders wenn fie mit andern ihrem Wuchfe 
und Bluthenfarbe angemefjenen Gewäch— 
fen in den Pflanzungen gruppirt wird. 
Den Samen fann man im Frühjahre 
in einem mäßigwarmen Miftbeete aus 
fäen, und fodann die jungen Pflänzchen 
an dem Drte, wo fie Zierde machen 
follen, einfegen. Wenn man fie auf 
folgende Art behandelt, fo gedeiht fie 
zu einer befondern Größe und die Sas 
men werden volllommen reif, nähmlich : 
Man fäet den Samen im Frühjahr, fos 
bald das Laubbeet angelegt ift, in dems 
felben aus, und läßt eine oder mehrere 
Pflanzen, welde zum Eamentragen bes 
ſtimmt find, an diefer Stelle wachſen; 
die übrigen Pflänzcben aber ziehet man 
and, und pflanzt Ddiefelben auf Rabats 
sen, oder auf fonnenreihe Plätze im 
Garten. 

Eine andere fchöne Art diefer Pflan: 
jen iſt: 

5) Der fadenblätterige Jüngs 
ling, (Ath. filiformis). Ein aufrechter, 
äftiger Stängel, ift mit ſtrichförmigen, 
glatten, abwärts hängenden Blättern bes 
fest, und trägt gelbe, in flachen Sträus 
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fern beyfammen ftehende Blumen, Sie 
ift am Vorgebirge der guten Hoffnung 
zu Haufe, und verlangt demnad in uns 
feren Gärten Ddiefelbe Behandlung mie 
bey den vorhergehenden Arten gelehrt 
worden ift. 

Junikäfer, Brachkäfer, 
oder Johanniskäfer, (Scarabaeus 
solstitialis). Gin Kolbenkaäfer aus der 
dritten Familie, der fait ganz fo gebauet 
it, wie der Maykäfer, aber lange 
die Größe desfelben nit hat. Er ift 
über 8 Linien lang, 4 Linien breit, bat 
einen graugelblihen Bruftidild und ähn— 
lihe Flügeldecken; der Kopf it hinten 
fhwarz, vorn braunroth; die Beine 
find braungelb; der Hinterleib hat an 
den Seiten weißliche Flecke; jede Flü— 
geldecke drey eryabene Laͤngslinien; Kopf 
und Bruſtſchild find oben wud unten 
orau behaart; die Kolben der Fühlhör— 
ner dreyblättrig. Die Larve dieſer Käfer 
hält ji in der Erde auf Wieſen und 
Aeckern auf, it in Anfehung der Ges 
ftalt der Maykäferlarve ſehr ähnlich, der 
fie auch) in der Lebensart gleicht. Den 
Käfer fieht man des Abends, befonders 
in manden Jahren, in ungeheurer 
Menge um Johanni an Linden und aus 
dern Bäumen, auf Aeckern und Wiefen 
ſchwaͤrmen. So fhädlid wie der May: 
käfer iſt er nicht, dauert auch nicht fo 
lange. 

Juno. Die Juno, bey den Gries 
den Here, die hoöchſte und mächtigſte 
Gottheit der Griehen und Römer nad 
dem Jupiter, war die Echmefter und 
Gattinn desfelben. In der Ajtronomie 
bat man auch einemder ı1 Planeten den 
Nahmen Juno gegeben, welder 172 
Mahl Eleiner ald die Erde it. Der 
Durchmeſſer diefes Weltkorpers beträgt 
309 geogr. Meilen. Er vollendet feinen 
Umlauf um die Sonne in 4 Jahren ı3ı 
Tagen und bewegt ſich in einer Secunde 
2,5 geogr. Meilen. Die mittlere Ent— 
fernung diefes Planeten von der Sonne 
it =55,628,847 geogr. Meilen. 
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Juo (Tinamus noetioagus). Dies 
ſer noch nicht lange bekannte thätige Sän⸗ 
ger der Braſilianiſchen Wälder, welcher 
eine noch unbefchriebene Art von Tina- 
mu oder Inambuü it, wird nicht nur 
allein feines lauten‘, Pfiffes, der in 3 
oder 4 Tönen fowohl bey Tage als in der 
Mitternacht erfhallt, fondern zugleich 
aud feines äußerft ſchmackhaften Fleifches 
halber , geliebt. 

Seine Länge beträgt 13 300,6 Linien; 
der obere Theil feines Körpers ift duns 
telgrau » röthlihbraun ; der Rücken etwas 
Raftanienbraun; der Scheitel ftark aſch⸗ 
blau überlaufen und etwas ſchwärzlich 
geflet. Der Unterrüden und Uropygi- 
um ift röthlich » roftbraun; aber alle diefe 
Theile des NRüdens find fhwarzbrauns 
quergeftreift. Kinn und Kehle find weiß: 
li, Der Imterhals afhgrau, die Bruſt 
lebhaft bräunlich = roftgelb; der Bauch 
blaffer gefärbt. 

Zupiter. Der Nahme eined von 

ı1 Sternen, welde ihren Stand uns 
ker den Firfternen täglih verändern, 
und daher rrfterne oder Planeten heis 
fen. Nächſt der Benus ift Jupiter uns 
ter ihnen der hellefte und glänzendfte, 
der befonders, wenn er der Sonne ges 
genüber ſteht, und um Mitternacht durch 
den Mittagskreis geht, fehr in die Aus 
gen fällt. Er rüdt, wie alle Planeten, 
von Abend gegen Morgen fo fort, daß 
er, wenn er bey der Sonne fteht, am 
ſchnellſten forteilt, wenn er aber derfel: 
ben faft gegenüber gefehen wird, ſtill 
ſteht, und endlih über 100 Tage laug 
zurückgeht. Mit diefen Abwechfelungen 
feines fcheinbaren Laufes vollendet er den 
Raufum den ganzen Himmel ungefähr inıa 
Jahren. Bon diefem ſcheinbaren Umlaufe 
aber ift feine wahre Bewegung fehr vers 
fhieden. — Jupiter ift einer von den 
obern Planeien, welde von der Sonne 
weiter ald unfere Erde entfernt find, 
und deren Bahnen die Erdbahn um— 
ſchließen. Bon der Eonne aus gerechnet, 
it er in der Ordnung der 5. Planet, 
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und feine Bahn fällt zwii.„en die Bah— 
nen des Mars und Gaturns; fie ift, 
wie die der übrigen Planeten, elliptifch 
und ihre Ebene macht mit der Ebene 
der Erdbahn einen Winkel von ı Grad, 
19 Minuten, 26, Secunden. Die Eccens 
trieität der Jupitersbahn ift nicht fehr 
beträchtlich, und man Eann fie als einen 
Kreis anfehen, deſſen Halbmeifer fünf 
Mahl größer ift, als der Halbmeſſer der 
Erdbahn. Diefe Bahn durchläuft Jupi— 
ter in 4330 Tagen, 8 Stunden, 58 Mi⸗ 
nuten und 27 Secunden, oder ungefähr 
in ıı Jahren, 315%, Tagen, ſo daß er 
im Durchſchnitt genommen jährlid 30 
Grad, 20 Minuten und 3ı Secunden, 
und täglih 4 Minuten, 59 Secunden und 
16 Tertien feines Kreifes zurüdlegt. Aus 
den Bewegungen feiner Flecken und Streis 
fen Hat man gefchloffen, daf er fi bin— 
neng Stunden, 56 Minuten um feine Are 
drehe. Man nimmt an, daß diefer Plas 
net im Durchmeifer fait zehn Mahl klei— 
ner, als die Sonne, mithin ungefähr 
121, Mahl größer als die Erde fey, 
und daß er demnad einen 1479 Mahl 
größern Eörperlihen Raum einnehme. 
Der mittelbare Abjtand des Jupiters von 
der Erde beträgt 67412 Erddurdmejler. 
Daß er ein finfterer Körperift, und bloß 
von der Sonne erleuchtet wird, beweifen 
außer andern Umftänden die Verfinftes 
rungen feiner Monden (ſiehe Nebenpla- 
neten). Durch ernröhre erblickt man 
auf feiner Dberfläche Streifen oder Ban— 
den von veränderlicher Geſtalt und Lage 
und unbeftimmter Anzahl. Schröter 
hält fie für abwechſelnde Verdickungen 
und Aufheiterungen in der Atmofphäre 
bed Jupiters, welche ſich aus einem 
bejtändigen Zuge in derfelben erklären 
laffen. Herſchel vermuthet dagegen, 
die dunkeln Streifen ım Jupiter fepen 
Theile der Oberfläche des Planeten felbit, 
das Helle dagegen fey ein atmofphäris 
fhed Product. Außer diefen Streifen 
bemerkt man auch Dunkle und helle Files 
den auf, der Scheibe des Jupiters. (S. 
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Bode's Tursgefaßte 
Eterntunde). 
Supiterfifch, (Balaena Boops), 
wird ein Eäugthier aus dem Geſchlechte 
der Wallfifhe genannt. Woher der Nah: 
me fomme, weiß man nicht; daß die Bes 
nennung Fiſch Sehr uneigentlich zu nehmen 
ſey, ift leicht zu erachten, da diefem Geſchö— 
pie ſowohl, wie dem großen Wallfifche, 
alle Kennzeichen eines Saͤugthieres zukom— 
men. Der fogenannte Jupiterfiſch oder das 
Kleinauge, wird über 50 Fuß lang; er hat 
einen fpisigen Kopf; ein Dopveltes Bla— 
feloh auf dem Schnabel; und Bauch: 
falten, die er augdehnen und zufammen 
ziehen kann. Der dide Eped gibt we— 
nıg Thran; das Fleiſch ift roth und uns 
ſchmackhaft. — Man trifft dieſes Thier in 
den nördliden Meeren an, wo Lacfe 
und andere Fische felne Nahrung aus— 
maden, Im Frühjahre bringt die Muts 
ter Ein Junges, welches ihr folgt, bis fie 
wieder gebiert. Der Fang gefdieht, 
wann das Thier bey völliger Windftille 
auf der Dberfläche des Waſſers ruhet. 
*Jupujuba oder Japu (Oriolus 
jupujuba), wird ein Vogel ans dem 
Geſchlechte der Pirole genannt, der etwas 
größer ift, als unfere Amſeldder Schwarz: 
Drofiel ; einen blaßgelben Echnabel, einen 
blauen Augenftern und der Haupffarbe 
nach ein fchwarzes Gefieder hat, Auf der 
Mitte der Flügel befindet ji ein großer 
goldgelber Fleck; der untere Theil des 
Nüdens, der [Steif, der Bauch und 
der After find hellgelb; die Schenkel 
bey einigen hellgelb , bey andern ſchwarz, 
die Beine und die Klauen gleichfalls 
ſchwarz. Es gibt verfchiedene Spielarten 
unter diefen Bögeln. Sie bewohnen Bra: 
filien, Guyana und andere Theile des 
mwärmern Amerika, und find der künſtli— 
hen Nefter wegen merkwürdig, die man 
in Natursund Kunft:Cabinetten antrifft. 
Diefe haben die Geftalt eines Helms 
oder eines Klingbeutels, find anderthalb 
Fuß lang und aus einem Gewebe von 
Roßhaaren, Schweinsborften und trock⸗ 
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nem Graſe, zum Theil aber auch aus der 
fadenformigen Tillandſia, (Tillandsia 
usnevides), zuſammengeſetzt. Der untere 
Theil iſt ı Fuß aufwaͤrts hohl, wie ein 
Beutel; der obere 1%, Fuß lange hinge— 
gen Dicht (folide) und hängt mit der 
Spitze an einem Baumzmeige. Ein merke 
würdiger Imftand ift es, daß diefe Vögel, 
deren Geſchlechtsverwandter, der gemeine 
Pirol, bey uns fo ſcheu ift, in ihrem 
Vaterlande ihr Neft an den Häufern 
aufhängen und befonders, daß man öfters 
mehrere Hunderte an einem Baume trifft. 
Manche Paare brüten in Einem Jahre 
dren Mahl. (Siehe Latham's Ueberſicht 
der Vogel. 1. S. 347). 

»Juſſiena (Jussieua). Der Kelch 
dieſer Gattung ſteht auf dem Fruchtknoten 
und iſt vier oder fünf Mahl getheilt; 
die Krone hat 4 bis 5 Blätter; 8 bis 10 
Ctaubfäden, mit eyförmigen oder länge 
lichen Antheren und einen Griffel mit 
einer kopfförmigen 4 bis 5 ftreifigen 
Narbe; mehrere Eleine Samen in. einem 
Tänglichen, runden oder edigen, 4 bis 5 
ficherigen, an den Ecken aufipringenden 
Behälter. Wir kennen: 

ı) Die langzugefpiste Juſ— 
fieua (I. acuminata). Diefe jährige, 
in Jamaika einheimifhe Pflanze, ift aufs 
recht und glatt, die Blätter find breit» 
Tanzefförmig, langzugeſpitzt, die Blu— 
men haben acht Etaubfäden. 

2) Die u frechteJuſſteua 
(J. erecta). Dieſe ebenfalls jährige 
Pflanze iſt glatt und aufrecht, der Etäns 
gel einfach und; mit abmechfelnden geftiel« 
ten Blätter bekleidet, Die Blumen has 
ben vier gelbe Kronblätter, adıt Staub» 
fäden, und Tiefern länglide Samenbe 
hälter. Sie wähft in Amerika an Bä— 
chen und an fumpfigen feuchten Orten, 
wild, deßwegen wird der Topf, in wels 
em die Pflanze fteht, in einem foges 
nannten Unterfeßnapf, oder Teller ges 
ſtellt, und letzterer, fo oft es nörhig it, 
mit Waffer gefüllt. 


3) Die rauhe GZuffieua, (J. 


Suffieua. 


hirta). Miteinem aufrechten, ftrauchars 
tigen, rauhen Stängel, lanzcfförmis 
gen, verdünnten oder langzugeipisten, 
auf der untern Seite mit kurzen Haaren 
befegten Blättern, und geftielten , viels 
blätterigen, achtfädigen Blumen. 

4) Die gebogene Juffieua, (). 
inclinata). Diefe jährige, aufrechte, 
durchaus glatte Pflanze hat einen runden 
dicken Stängel, welder an den untern 
Knoten Wurzeln treibt, umgekehrt eyfürs 
mige, flumpfe, geftichte Blätter, eins 
zelne, einblümige, in den Blattwinfeln 
ſtehende Blumenjtiele und vierblätterige, 
achtfädige Blumen. Diefe Art findet ſich 
in Zurinam in Saumpfen, und kann alſo 
wie die aufrehte Juſſieua behandelt 
werden. 

5) Die linienblättrige Zuffis 
eua,(J.lincaris). Der aufredte Stän— 
gel ijt äftig, glatt, gejtreift und rund; 
die Aeſte ſtehen wechfelweife, jind einfach 
ausgebreitet, mit zerftreut jtehenden 
Haaren befegt. Die Blätter jind liniens 
formig, flumpf, zwey Zoll und darüber 
lang, ungejtielt und mit fehr kurzen, fleis 
fen Haaren bekleidet. Die Blumen figen 
in den Blattachſeln, haben, vierblättes 
rige Kronen, acht Staubfäden, und einen 
runden, am Grunde mit fleifen Borſten 
befegten und mit dein bleibenden Griffel 
gekrönten Fruchtknoten. Wächſt in Guis 
nea wild, 

6) Die flahsblättrige Juſſi— 
eua, (J. Jinifolia). Der krautartige 
glatte Stängel ift unten vieredig, oben 
zuſammen gedrüdt = edig, Aftig, mit abe 
wechſelnden faft fadenförmigen, abflehens 
den Zweigen. Die Blätter find faft ſtiel— 
los linien = lanzetformig, an beyden Eus 
den verdünnt, ganzrandig. Die Blumen 
ſtehen einzeln in den Blattachſeln, ohne 
Etiele, haben vier lanzetförmige vers 
dünnte Kelchblätter, und liefern zolls 
lange, runde, glatte Samenbepälter. Sie 
wachſt ebenfalls wild in Sudamerifa. 

7) Die vielflappige Zuffieua 
(J. octovalvis). Diefe Pflanze ift auf 
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recht, und hat ihren Nahmen von den 
vielklappigen Samenbehältern, welche 
die gelben, vierblätterigen, achtfädigen 
geſtielten Blumen hinterlaſſen. Sie wächſt 
auf den Caraibiſchen Inſeln an Wäſſern, 
Sümpfen und feuchten Stellen. 

8) Die Peruvianiſche Juſſieua, 
(J. peruviana), findet ſich in Peru, 
vornehmlich bey Lima und an dem Fluße 
gleihes Nahmens. Sie hat einen aufs 
rechten Stängel, längliche, an beyden 
Enden verdünnte, unten filjige Blätter, 
und geftielte, vierblätterige Blumen; die 
Blumenftiele in Blättern. 

9) Die behaarte Juffieua, (I. 
pubescens). Zt aufrecht und mit weis 
chen Haaren bePfeidet. Die Blätter find 
länglih, die Blumen ungefielt, haben 
fünf gelbe Kronblätter und zehn Staubs 
fäden. Ihr Vaterland it Amerika, 

10) Die Eriehende Juſſieua, 
(J. repens). Der Erautartige, Eriechende 
Stängel feige mit! feiner Spise in die 
Höhe, it einfah und glatt; er trägt 
ab chielnde, geftielte, umgekehrt: eys 
rund: längliche, glatte Blätter, einzelne, 
einblümige, in den Blattachfeln entftes 
hende Blumenftiele, und fünfblätterige, 
mit zehn Staubfäden verfehene Blumen, 
Diefe perennirende Pflanze wächſt in Zus 
dien und läßt ſich durch Samen und durch 
Zertheilung fortpflanzen. 

*Juſticie (Justicia), Der Held 
diefer Pflanzengattung ijt einfach, pder 
doppelt, fünftheilig oder funffpaltig, Die 
Krone einblätterig ‚ungleich zweylippig; 
zwey Staubfäden und ein Griffel. Der 
Samenbehälter fpringt mitteljt eines cla= 
ſtiſchen Nagels auf; die Scheidewand ijt 
an dem entgegengeſetzten Seiten anges 
wadfen. Die vorzuͤglichſten find: 

ı) Die fängellofe Juſticie, 
(J. acaulis). Diefe ausdauernde Pflanze 
hat eigentlich einen Stängel , fondern 
eine perennirende filige Wurzel, ovale, 
gekerbte, unten mit weihen Haaren bes 
fegte Wurzelblätter, und fehr einfache 
Blumenfhäfte, welche mit Meinen, an« 
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gedrückten, ſpitzigen, dachziegelförmig 
übereinander liegenden Schuppen bedeckt 
find; die Aehre iſt,länglich, die Blu— 
men haben einfache Kelche, zweylip— 
pige Kronen mit getheilten Lippen und 
Staubfäden mit einfachen Antheren. Sie 
waͤchſt in Tranquebar, und hat eine Abs 
änderung mit leyerfürmigen, halbgefies 
derten Blättern. Man zieht fie in Treib: 


häufern, und vermehrt fie durch Gas. 


men und Wurzeltheilung. 


o) DietreibendeYufticie,(J.Ad- 
hatoda). Diefe Art ift baumartig, 10 bis 
16 Fuß und darüber hoch. Die Aefte 
breiten fih aus, find grau⸗grün, und 
mit erhabenen Puncten befeßt. Die 
Blätter ftehen zu zwey einander gegen: 
uber auf filzigen, oben mit einer Furche 
verfehenen Stielen, find lanzetförmig, 
eyförmig, B bis 10 Zoll lang, 3 bis 5 Zoll 
breit, an benden Seiten einwärts gebos 
gen, ganzrandig, auf.der Oberfläche 
glatt:glänzend und blaß, mit erhabenen 
Rippen und einen feinen Filze bedeckt. 
Die Blumenähren ftehen in den Blatts 
achfeln , tragen ausdauernde eyfürmige, 
fpigige Nebenblätter, und radenfürs 
mige Blumen, mit ausgehöhltem Helm 
und Antheren. Die Kelde find eins 
fach. Cie kommt aus Zeylon und 
blüht im Juny und July. 

Die Fortpflanzung geſchieht außer 
dem Samen durch Stedlinge, melde 
am jährigen Holze dicht unter einem 
Blätterpaar durchgefchnitten, und. in lo⸗ 
dere Erde in Blumentöpfe ıc, geſteckt wer» 
den. Wir finden ihn in mehreren Deuts 
ſchen Gärten. Eine Barietät hat eyrunde, 
umgekehrt herzförmige Mebenblätter, 


3). Die zweyblüthige Jufticie, 
(J. billora). Mit einem ftraudarfigen 
Stängel, eyrunden Blättern, zweyblü⸗ 
migen in den Blattwinkeln entipringens 
den Blumenftielen , pfriemenförmigen 
Mebenblättern, und zweylippigen Blus 
men mit getheilten Lippen; die Keldye 
find einfach. Sie kommt aus Dijtindien, 
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und kann in unſern Gegenden nur im 
Treibhauſe gezogen werden. 

4) Die ſcharlachrothe Juſtieke, 
(J. coccinea). Dieſer Zierſtrauch wird 4 
bis 6 Fuß Hoc, ift aufrecht, rund, äftia, 
und hat eine braune, in’d Graue fallende, 
riffige Rinde. Seine Zweige ftehen mei: 
ftens aufrecht und find mit eliptifchen, lang⸗ 
sugefpisten Blättern befegt. Die ſchar— 
lachrothen Blumen ftehen in einfachen, 
aufrechten, dichfen Achren an den Spisen 
der Zweige. Die elliptifhen Mebenblät- 
ter find am Rande nadend, die Kelche 
einfach, fünffpaltig, die Kronen rachen⸗ 
förmig, zweylippig, die Lippen getheilt, 
zwey Staubfäden mit einfachen, gleich- 
breiten Antheren. 

Er wächſt im füdlihen Amerika an 
Flüſſen, Bächen, fumpfigen feuchten Or—⸗ 
ten wild, vornähmlich in Cayenne, in 
Surinam am Fluße gleiches Nahmens 
u. a. O. 

5) Die ſchopfblüthige Zufticie, 
(J.comata). Mit lanzetförmigen, fpigigen, 
fait ftiellofen Blättern und fadenförmi: 
gen Achren, weldhe am Ende des Stän- 
geld und der Zweige hervorfommen. Die 
Blumen ftehen quirlförmig und dolden⸗ 
artig, haben einfahe Kelche und blaue 
jwepylippige Kronen mit gefheilten Lips 
pen. Sie wählt in Jamaika an Wäf: 
fern und feuchten Drten. 

6) Die ſchwache YZufticie, (I. 
debilis). Ein Strauch aus dem glück 
fihen Arabien mit Tänglichen Blättern, 
einzelnen, in Blattahfeln und an den 
Spitzen der Zweige ftehenden Aehren, 
mit eyrunden, gefranzten, Dachziegelförs 
mig über einander liegenden Nebenbläts 
tern, einfahen Kelchen, zmweplippigen 
Kronen mif getheilten Lippen und Dops 
pelten Antheren. Man übermwintert ihn 
im Glashaufe von 3 bis 8 Grad R. 

7) Die fhnabelförmige Ju— 
fticie, (J. nasuta). Ein zierlicher 
Straub in Indien mit edigsgeftreiften 
Zweigen , entgegengefesten, lanzet:cys 
förmigen, ſtumpfen, ganzgrandigen, gläns 
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zend grünen Blättern und achſelſtändigen 
meiſtens zweytheiligen Blumenſtielen, 
welche laͤnger als die Blätter ſind. Die 
Nebenblätter ſind klein, ſtrichförmig, die 
Blumen weiß, ungeſtielt, die Kelche 
einfach, nach Verhaͤltniß der Krone ſehr 
Hein. Die Krone hat eine lange ffa⸗ 
denförmige Röhre, ift zweylippig, Die 
Dberlippe glei breit, fhmal in die 
Höhe gerichtet, die Unterlippe viel grö— 
fer und in drey gleihe Rappen getheilt; 
jmey Etaubfäden mit einfahen , länge 
liben Anrheren. Im Sommerkaſten 
bluht diefer anſehnliche Etraud im July 
ſehr reichlich ; Doch entwickeln fi die Blus 
men auch früher, bisweilen im März 
und April , mandhmahl auch noch im 
Herbit, je nachdem derfelbe in Anfehung 
des Etandortes behandelt wird. Man 
vermehrt ihn durch Stedlinge ; aud 
bilden ſich zuweilen junge Sproffen an 
der Wurzel. 

8) Die wohlriechende Jufticie, 
(J. odorata), Ein Etrauh aus dem 
glücklichen Arabien, mit glatten Zweigen, 
entgegengefesten , ftiellofen, eyförmi— 


gen, fait rumden Blättern, und entge— 


gengeſetzten, ftielfofen, in den Blattach⸗ 
feln ftehenden Blumen, mit einfachen 
Kelche und rahenfürmiger Krone. Da 
fie im glüdliben Arabien einheimifch 
it, fo übermintert man fie im Glas: 
haufe von 3 bis 8 Grad Wärme, 

9) Die ſchönſte Jufticie, (J.pul- 
cherrima). Die Blätter Diefes Strau— 
ches find geftielt, enfürmig, an beyden 


Enden zugefpist, die viereckigen Anthe⸗ 


ren ftehen am Ende; fie tragen eyrunde 
Nebenblätter, einfache Kelche und zwey⸗ 
fippige Kronen, davon die Dberlippe 
zweyſpaltig it. Diefer vortreffliche Ziers 
ſtrauch wächſt im mittägigen Amerika, 
und will in Treibhäufern ſtehen. 

10) Die kletternde Juſticie, (I. 
scandens). Ein Strauch aus Malabar, 
mit zoftigen Zweigen, eyrunden, fang 
zugeſpitzten, etwas ausgerundeten Bläts 
tern, und Ddreytheiligen audgefperrten 
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Blumenſtielen, welche im den Blattach⸗ 
feln entfprinaen. Die Kelde find eins 
fach , die Kronen zweylippig, die Lips 
pen getbeilt. In den Sommermonas 
then ftellt man fie in’d Frege und über: 
wintert fie im Glashauſe von = bis 8 
Grad Wärme. 


11) Die feidenartige Zufticie, 
(J. sericea). Die lanzetförmigen , am 
Rande einacbogenen Blätter find mit 
Eeidenhaaren bededt, die Blumenftiele 
fteben einzeln in den Blattwinkeln. Fins 
det ſich in Peru. 

ı2) Die dreyblümige Juſtieie, 
(J. triflora). Mit verlängerten, achſel⸗ 
ftändigen , an der Soitze dreyfpaltigen 
Blumenftielen, linien:lanzetfürmigen Res 
benblättern, doppelten Kelchen und ein 
fahen Antheren. Cie wähft auf den 
Bergen im glüdliden Arabien, Cie 
wird durch Samen verpflangt. 


Die meiften Yufticien tragen zierliche 
Blumen und dienen zur Fierde unferer 
Gewächshäuſer. Ihre Zahl beläuft fich 
über ein Hundert. Cie lieben Damm: 
erde , die ohngefähr mit einem auten 
Drittbeil Flußſand gemifcht ift, und laſ— 
fen fib durch Samen, die ſtraucharti— 
gen auch durch Ableger, Sproſſen und 
Stecklinge fortpflanzen. 

*Sumwelengewicht iſt jenes aus 
Meſſing (zuweilen aus Silber) gedrech⸗ 
ſelte, mit einem Knopfe verſehene Ge— 
wicht, mit welchem Edelſteine gewogen 
werden. Ein Karat wägt 48,125 Wiener 
Richtpfennigstheile In Schriften wird 
ein Karat in 4 Theile getheilt, ı Gran 
= 12,03125 Wiener Nichtpfennigstheile ; 
im wirPlihen Leben rechnet, mägt, und 
ſchätzt man die Edelfteirie, auch bey öffent: 
lihen Befanntmahungen nah Karaten 
bis auf den 32, Theil des Karat, z. B., 
ed wurde ein Diamant von '7/,, Karat 
verloren oder geiunden ic. Eine Jumelens 


‚ gewichtögarnitur befteht aus 32, 16,8, 


4, 2, 1, Y%r 6 Yaa, UND 
zwey Stüd & A. Karat. 


Suwelenfäfer— Ixie 


Suwelenfäfer, (jiedeBrillam 
tenkäfer). 

*Jva (Iva). Die Kennzeichen dieſer 
Pflanzengattung jind: Der Fructboden 
ift behaart, der Kelch dreyblätterig, fünf 
Nandblümden und zwey lange Griffel. 

Linnee fegte fie in die XIX. GI. (Syn- 
genesia)Juss. indielV.D. (Necessaria). 

ı) Die jährige Jva, (I. annua). 
Diefe jährige Pflanze hat einen Frauts 
artigen mit lanzet:eyfürmigen Blättern 
befegten Stängel , und Tanzetförmige, 
gefranzte Deckblätter. Cie wählt im 
mittägigen Amerika , blüht vom July 
bis Auguft und September, Wird durch 
Samen fortgepflanzt, 

2) Die gefranzte Iva, (I. ci- 
hata). Der vorigen fehr ähnlich, aber 
unterfchleden durch fehr gedrängt fies 
bende, in eine Traube aefammelte Blu: 
men uud durch eyrund lanzetförmige, 
lang zugefpiste Deckblätter, weldye nebſt 
den . Blattjtielen gefranzt find. Cie 
wählt. in Nordamerifa. Man fäet den 


Samen an der bejtimmten Stelle in's, 


Land, wo fie fih- im günſtigen Boden 


durch Samenausfall nicht felten von 


felbft fortpflangt. 

3) Die ffraudartige va, (l. 
frutescens). Der Stängel ift ftrauchs 
artig, er trägt lanzetförmige, tief füge 
artig gezähnte Blätter, weldhe mit ſchar— 
fen Puncten befegt find. Wächſt in Neus 
england, in Garolina, Florida und Peru, 

4) Die ganzblätterige Zva, (I. 


imbricata), Mit einem faudigen Etäns 


gel, linienslanzetformigen, glatten und 
geknaulten Blumen, deren Keldpblätter 
dachzlegelformig über einander liegen. 
Findet ed am Meere in Carolina und 


Georgien. Die Fortpflanzung der beys 
den legten Arten geſchieht außer dem. 


Samen duch Ableger, Stedlinge und 
junge Sproffen. 

*Ixie (Ixia). Kennzeihen der Gats 
tung : Die Krone ift einblätterig , röhs 
rig, die Nöhre aufrecht, der Rand ſechs— 
theilig, glodenförmig, gleich, drey 
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Staubfaͤden und ein Griffel mit drey ein⸗ 
fachen, aufrecht ausgebreiteten Narben, 

ı) Diemildmweiße JIrie, (l. 
anemonaeflora). Die Blätter diefer 
ausdauernden Pflanze find gleichbreits 
ſchwertförmig, unten ſchief, graugrün, 
und eben fo lang als der einblümige aufs 
rechte Blumenſchaft, welder eine große 
weiße Blume trägt. Sie fommt von 
dem Borgebirge der guten Hoffnung. 

2) Die borftigeSrie, (l. ari- 
stata). ine Eöjtlide Gappflanze mit 
fhwertförmigen, unbehaarten Blättern, 
abwechſelnden, ungejtielten Blumen, und 
jerriffenen gegranntsgezähnten Scheiden, 
welchen eben fo lang als die Kronenröhs 
ren find. Cie hat einige Abänderungen, 
die fich durch Anftand und Farben ihrer 
Blumen unterfheiden, und den Blu— 
menliebhabern Freude machen. Wir fins 
den fie in mehreren Deutſchen Gärten. 

3) Die zwiebeltragende Trie, 
(I.tulbifera). Mit gleihbreiten, ſchwert⸗ 
formigen Blättern, achfelftändigen Zwies 
bein, und wechſelweiſe ftehenden Blu—⸗ 
men; die Scheiden find häutig, borſtig 
jertiffen, die Blumen roth und weiß 
geftreift, auch blaßgelb, und die Staubs 
fäden ftehen feitwärts. Sie wächſt am 
Gap und blüht im May und Juny. 

4) Die Europäifdhe Jrie, Eh: 
renſchwert (L Bulbocodium). 
Die perennirende Pflanze ift mit einem 
einblümigen Blumenſchafte, und gleicy 
breiten , rinnenförmigen, edigen Blät— 
tern verfehen. Die einzige Art ihrer Gat— 
tung, welche in Südeuropa, vornähmlich 
auf den Alpen in Ztalien wild wächſt, und 
in einem guten lodern Boden aud in 
unfern Gärten im Freyen aushält. In 
fehe Balten, fchneelofen Wintern dürfte 
ihr eine Deite von Baumlaub die wohls 
thätige Schneedecke erfeßen, Cie blüht 
Ende März weiß oder blau mit gelbem 
Grunde. Bon diefer Pflanze fand Herr 
Conſul Shoubon in Marokko, vors 
nähmlich bey Tanger, drey Barietäs 
ten, welche fih in Anfehung der Bluͤh⸗ 
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thezeit, der Größe und der Farbe der 
Krone unterſchieden. 

5) Die langblühende Grie, ¶. 
longiflora). Die Blätter find gleich: 
breit fchwertförmig, aufrecht, fchmal, 
zugefpist, glatt, der Länge nach geftreift, 
kürzer ald der aufrechte, äftige runde 
Stängel. Die Blumen find gelb, abs 
waͤrts gebogen, und ftehen in verfchies 
denen Aehren; fie haben eine fadenfürs 
mige, ungefähr zwey Zoll lange Röhre, 
welche von zwey kürzern zweyklappigen 
Scheiden umgeben wird. Sie kommt 
vom Cap, blüht vom Aprill bis Juny, 
und hat eine Abänderung. 

6) Die gefledte Zrie, (I. macu- 
lata). Diefe perennirende Pflanze ift 
mit fchwertförmigen Blättern, einem 
längern, glatten, aufrechten, vielähris 
gen Blumenfchafte, und wechſelweiſe ftes 
henden, am Grunde gefledten Blumen 
verfehen. Man findet von diefer Caps 
pflanze, welche im May, Juny und July 
mit ihren zierlihen Blumen ſich ſchmückt, 
einige Spielarten, nähmlich: mit gelben, 
blaßgelben, an der Spige purpurrothen, 
weißen, blauen, blaßblauen, grünen, pur⸗ 
purrothen Blumen mit dunklem Grunde, 
welche alle ein ſchönes Anſehen haben, 
und den Blumenfreunden zu empfehlen 
find. Unter allen ihren Varietäten wird 
die grüne Zria (I. maculata viridis) 
für die fhönfte gehalten, weldye oft vom 
May bis Auguft grüne, tief ſechsthei⸗ 
lige, am Grunde glänzend: ſchwarze, in 
eine Poramide geordnete Blumen trägt. 

7) Die kleinſte Jrie, (I. minuta). 
Diefe ausdauernde Pflanze findet ſich am 
Gap in feuchtem Sandboden. Cie hat 
einen einblümigen Blumenfchaft, welcher 
oben fo lang ift, als die linien-borftens 
förmigen glatten Blätter. Die Blumen 
erfcheinen im May und Juny. 

8) Die bunte Ixie, (I. rubro- 
eyanea). Cine prächtige, perennirende 
Gapflanze mit länglich lanzet: förmigen, 
gefaltenen, behaarten Blättern, welde 
länger als der Blumenfhaft find, und 

CH. PH. Funte's. N.u. K. IV. 22. 
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dunkelblanen Blumen mit rothem Grim: 
de; der Rand fteht weit ab, die Blumen: 
fcheide ift dreyklappig, kürzer als die 
Kronröpre. 

9) Die dreyfarbige Grie, (I. 
tricolor). Dieſe, mit f[hmwertförmigen, 
aufrechten Blättern, einen gebogenen, oft 
dreyblümigen Echafte, und braungefleck⸗ 
ten, zart geftreift= gefalteten Blumen 
fheiden, verfehene perennirende Pflanze, 
ift nach der Befchreibung des Herrn & urs 
fius unftreitig die ſchönſte Art ihrer 
Gattung. Sie hat einen aufrechten, runs 
den, glatten, etwas gebogenen, ungefähre 
ı bi8 2 Fuß hohen Stängel, welcher von 
unten bis etwa zur Hälfte mit Blättern 
bekleidet, und mit 2 bis 3 oder mehreren 
Blumen gekrönt iſt; diefe find ungeftielt, 
ziemlich groß, dreyfarbig: gelb, dunkel— 
purpurrofh und orangens gelb. Aller 
MWahrfcheinlichkeit nah, ift auch das 
BVorgebirge der guten Hoffnung ihr Das 
terland, nach welchem fie hier behandelt 
werden muß. Blumenfreunde finden 
diefe überaus ſchöne Pflanze in dem 
botanifhen Garten bey Halle, vielleicht 
gud in audern Deutfhen Gärten. 

Was die Eultur diefer fhönen Pflans 
zengattung betrifft, fo kommen die meiften 
Arten in Dammerde (Lauberde), die mit 
ein wenig gut zubereitetem Lehm und ei« 
nem Drittheil Flußſand gen.ifcht ift, gut 
fort; fie vermehren fih größtentheils 
durch Wurzelbrut, und unter ginftigen 
Umftänden durch Samen, welder in eis 
nem leichten GErdreihe im Topfe oder 
Käften ausgefäet, und mit diejen im 
Sommer in eine fchattige Lage gelegt 
wird. Bey Annäherung des TFroftes 
muß man diefelben mit andern Gapges 
wächſen in Sicherheit bringen. 

*&rore (Ixora). Kennzeichen der 
Gattung: Der Kelch ift Elein, vierfpals 
tig, die Krone frichterförmig ; fie hat 
eine lange dünne Röhre und fteht auf 
dem Fruchtknoten; vier Staubfäden find 
auf dem Schlunde der Krone eingefügt; 
ein Griffel. Die Frucht ift eine zwey— 

15 
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faͤchrige Beere; ein jedes Zach enthält 
zwey Samen. Bon den vielen Arten 
fügren wir bier an: 

ı) Die Amerikaniſche Grore, 
(I. americana). Die lanzet:eyfürmigen 
Hlätter ſtehen dreyfach, die Blumen 
ftraußförmig. In den Sommermonas 
then, ald Juny, July und Auguft, 
Fan diefer in Jamaika wild wadfende 
Strauch an einer beſchützten Stelle, 5. B. 
in dem Laubbeet, im Freyen ftehen, und 
im Winter im Glashaufe bey 3 bis 8 
Grad Wärme unterhalten werden, 

2) Die rothe Jrore, Zudianis 
ſches Scharlabrothgeisblatt, 
(I. cocceinea). Die Blätter find unge: 
ftieft, elliptifch, ftumpf, ganzrandig, oben 
dunkel, unten blafgrün. Die prädtigen 
ſcharlachrothen Blumen ftehen in dichten 
Doldentrauben anden Spigen der rothen 
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Zweige; fie haben eine lange rofhe Röhre 
und einen ausgebreiteten ſcharlachrothen, 
flaınmenfarbenen Rand mit vier flums 
pfen, runden Rappen. 


Die zierlibe Bäumden kommt aus 
Indien, und verlangt alfo einen Stand 
im Treibbaufe, wo es vom Juny bis 
Auguft mit feinen prächtigen Blumen 
das Auge an fich zieht; das dunkle Grün 
feiner lorbeerartigen Blätter bildet, wenn 
die Zweige mit ihren reihen Doldentraus 
ben gekrönt find, einen überaus fhonen, 
dem Auge fehr angenehmen Contraſt; 
defimegen wird auch diefe Art mit Recht 
zu den vorzüglidften Modeblumen ges 
zählt. Schade, daß das Bäumchen 
in unfern Gegenden nicht im Freyen ges 
sogen werden Eann, und ſich noch übers 
dieß fchwer vermehren läßt! 


K. 


— J J 4 
’ K abel heißen die großen Seile oder 
Taue, mit welchen man die Schiffe auf 
der Rhede oder anderwärts befeſtigt, 
damit ſie nicht fortgetrieben werden kön— 
nen. Jedes Schiff muß deren wenigſtens 
drey haben. Es werden auch die Taue 
ſo genannt, mit welchen man Böte, 
oder andere ſchwere Sachen in die Höhe 
windet, oder Schiffe den Fluß hinaufzicht. 
Auch heißen die großen Ankerfeile Kabel 
oder Kabeltaue. Daher heißt die Ka: 
bel kappen fo viel, als die Ankerfeile 


entzweyhauen. Ein Kabeltau pflegt 120 


Klafter lang und 3 ZoU dick zu ſeyn. 
— Der Kabeltanziftin Seeftädten ein 
Tanz der Matrofen, melden fie mit 
einem SKabeltau unter vielen Figuren 
aufführen. : 
Kabeljau (Gadus morrhua), 
oder großer Stodfifh, wird eine Gat— 
tung von Weichfifchen genannt, die man 
» bis 5 Fuß lang und ı2 bis 2o Pfund 


fhwer in dem nördlichen Europäifchen 
und Amerikanifchen Ocean findet. Bon 
den verwandten Gattungen unterſcheidet 
fid) der Kabeljau durch feine gleich abge— 
ftumpfte Schwanzfloffe; ferner dadurch, 
daß der erfte Strahl in der Schwanz— 
floffe ftahlid und die Schuppen weit 
größer find, ald an allen andern bekann⸗ 
ten Weichfiihen. Kopf, Rüden und Seis 
ten haben eine graue Farbe und jind 
mit gelben Flefen befprengt, der Bauch 
ift weiß; das Maul enthält einige bes 
weglihe Zähne; die Rücken- und: 
Schwanzfloſſen find gelb geiprengt; Die 
Bauch « und Afterfloffen grau und Die 
Bruftflofien gelblihd. Sobald man den 
Kabeljau aus dem Seewaſſer ins Fluß: 
waſſer bringt, ftirbt er. Seine Gefrä- 
figteit befriedigen Häringe und andere 
Heine Fiſche, auch Seekrebſe; kann er 
dergleichen nicht habhaft werden, fo fallt 
er feine eigene Art im Hunger an. Er. 
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verfchlingt fogar zu gemiffen Zeiten, be: 
fonders wann er gelaicht hat, Eifen und 
andere feite Körper. Mehrentheils Hält 
er jih im hohen Meere in der Tiefe auf, 
und kommt nur zur Raichzeit im Januar 
und Februar, und fpäterhin nah den 
nördlichen Europälfchen und Amerikani— 
fhen Küſten. Um dieſe Zeit fängt: man 
ihn aud. Da fich der Kabeljau unglaubs 
lich ſtark vermehrt — ein einziges Weib» 
hen kaun jährlich 9,000,000 Eyer legen 
— und das Fleiſch eine gute Koft ift, fo 
beihäftigt fein Fang eine große Menge 
Menfden. Engländer, Franzofen, Hol: 
länder, Dänen, Schweden, Deutfhe 
und andere ziehen aus Diefem Fange 
wichtige VBortheile. Man bedient ficy 
dazu der Örundfchnuren, Angeln, Stech— 
netze und anderer Werkzeuge. Dft liegen 
die Kabeljaue zur Laichzeit fo did auf 
der Dberflähe des Meeres, daß man 
dreyzackige Haken unter fie wirft, und 
öfters mehr ald Einen faßt. Faules 
Fleifh, Häringe und Krebſe find die 
Lodfpeife, deren man fi beym Fange 
bedient, Nicht felten werden binnen 24 
Etunden an manden Stellen 5 bis 600 
Stück gefangen. 

Die gefangenen Kabeljaue werden vers 
fhiedentlih behandelt. Die Seeländer 
jerfpalten fie in Etüde, und trodnen 
das Fleiſch auf Felfen. In Norwegen 
falzt man es theild in Fäſſern ein, und 
nennt e8 Laberdan, theild trocdnet 
man ed auf Felſen, welches unter dem 
Nahmen Klippfifh verkauft wird, 
Die auf Stangen getrodneten Kabeljaue 
werden Stodfifhe genannt. Die 
abgefchnittenen Köpfe effen die Nordlan— 
der theils felbft, theils futtern fie die 
Kude damit, und man verfihert, daß 
diefe mehr Milch darnach geben follen, als 
nah Heu oder Stroh. Der Rogen wird 
zum Gardellenfang benußt; die Les 
ber gibt Thran; die Zunge ift ein Eöjtlis 
her Leckerbiſſen, denman befonders ver: 
kauft; und aus der Schwimmblafe, die 
in Venedig verfpeift wird, bereiten die 
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Fsländer einen Fiſchleim. (S. Bloch's 
Naturgeſch. der Fiſche.) 


Kabeljauwurm, (ſehe Kie— 
menwurm.) 
FTKabinetskäfer (Anthrenus 


museorum). Der; Kabmetskäfer iſt eine 
Species der Anthrenen, oder Knollkafer. 
Diefes Faum über Eine Linie lange Käs 
ferchen hat ſchwärzliche, weißlich- gefleckte 
oder genebelte Flügeldecken. So Heiner 
it, fo thut er dennoch in Pflanzen, In⸗ 
fecten = und Bögelfammlungen großen 
Schaden. Er pflegt, wenn man einen 
Kaften mit dergleihen Naturalien eröff: 
net, oft unvermerkt herbey zu fliegen; 
oder von der Dede des Zimmers herab: 
zufallen, und Tiegt dann zufanımenges 
widelt wie ein [hwärzlihes Körnchen 
fo lange ftill, bis er ungejtort nagen kann. 
Käfer, nennt man überhaupt alle 
Infectendererftenkinn. Ordnung (Co- 
leoptera). Sie zeichnen fi von allen 
Inſecten durch die beyden hornartigen 
Deden aus, welde über ihre beyden 
untergeihlagenen, häutigen, durchſichti⸗ 
gen Flügel liegen. Bey einigen fehlen 
die wahren Flügel, und man findet nur 
Flügeldecken. Mande davon Fönnen diefe 
Deden gar nit einmahl aufheben, 
weil jie zufammengewadien find. , Sie 
haben — wenige ausgenommen — audy 
auf allen übrigen Theilen des Körpers. 
eine hornartige Bedeckung, und ſelbſt 
die Beine und Fuplhörner beftehen aus 
einer aͤhnlichen Subftanz Alle Käfer 
haben 6 Beine, wovon ein Paar. am 
Bruftitüde und zwey Paar am Hinters 
leide fisen. An jdem Bruſtſtücke und 
Hinterleibe befinden fi auf jeder Seite 
8 Luftlöher. Die Nahrung der Käfer 
ift mannigfaltig, und wird zum Theil‘ 
aus dem Pflanzenreihe, zum Theil aus 
dem Thierreihe genommen. Alle Inſec⸗ 
ten diefer Ordnung entftehen aus Eyer⸗ 
hen, welde der weiblide Käfer nad 
der Begattung an beitimmte Derter 
legt. Aus den Eyern ſchlüpfen Eleine 
madenähnlihe Geichöpfe, welche Lar: 
ı5 * 
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ven heißen, und mit Ausnahme einiger, 
3 Paar am Bruftftüde fißende Beine 
haben. Wenn diefe Larven völlig aus: 
gewachſen find, verpuppen fie ſich, oder 
nehmen Nympbengeftalt an, aus wel—⸗ 
chen der volltommene Käfer ſchlüpft, der, 
ob er gleih Nahrung zu fih nimmt, 
doch nicht mehr wählt. Wann der Käs 
fer die Nymphenhaut abmirft, fo find 
alle feine Theile noch weich, befommen 
aber an der Luft mit der bejtimmten 
Farbe aud bald die gehörige Härte. 
Uebrigens enthält diefe Ordnung von 
Inſeeten die zahlreichſten Yndividuen. 
Man zählt, nad Linnée, 3819 Gattuns 
gen, welche in 55 Geſchlechter vertheilt 
find. Bon Zeit zu Zeit entdedt man 
aber, befonders in andern Erdtheilen, 
noch neue Gaftungen. 

Käfer, hbeiliger, (Scarabaeus 
sacer). Es tit ein Kolbenkäfer aus der 
zweyten Familie, alfo mit glattem Bruft: 
ſtücke, aber mit gehörntem Kopfe. Sei: 
me Größe ift beynahe der des Nashorns 
täfers , eines der größten einheimiſchen, 
gleich ; der Kopfſchild am Rande ift ſechs 
Mahl gezähnelt;z auf dem Wirbel ſte— 
ben zwey ftumpfe Erhabenheiten; Das 
Schildchen fehlt; der ganze Käfer fteht 
ſchwarz aus. Man findet ihr in Tyrol, 
im füdlihen Europa und in Aegypten. 
Die ehemahligen Bewohner Ddiefes letz⸗ 
tern Landes verehrten ihn als heilig, 
brauchten ſein Bild als Hieroglyphe, 
welches auf Saͤulen und Pyramiden 
dargeſtellt wurde, und mumiſirten ihn 
ſogar. Noch jetzt findet man folche Kär 
fermumien; beſonders aber haben ſich 
Abbildungen von dieſem Käfer auf der 
Rückſeite Aegyptiſcher und Etruskiſcher ges 
ſchnittenen Steine erhalten; daher man 
dieſe auch Käferrüden oder Scarabäen 
nennt. 

Käfermilbe, (ſiehe Milbe.) 

Käfermuſchel (Chiton). Dieſen 
Nahmen führt ein Conchyliengeſchlecht, 
das aus 28 Gattungen beſteht. Ihr eyruns 
bes Gehäufe it aus mehrern Scha—⸗ 
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len zuſammengeſetzt, welde wie Schup⸗ 
pen nach der Länge des Rückens liegen. 
Das darin mwohnende Thier ift ohne 
Fühlfäden, und faugt fih an allerley 
fefte Gegenftände, an Klippen nnd felbit 
an Schiffe an. 

Kälberfropf (Chaerophylium). 
Ein Gefhleht von Schirm-oder Dols 
denpflangen aus der 5. Claſſe (Pentan- 
dria) mit folgenden Kennzeihen: Die 
Hülle ift Hohl und zurüdgebogen; die 
eingebogenen Kronenblätter find herz— 
förmig; die glänzende Frucht bey den 
meiften Arten glatt und länglich. 

ı) Der gemeine, oder wilde 
Kälberkropf, oder Tolltörbel, (Ch. 
silvestre), ift die allgemein bekannte, 
auf Wiefen und in Baumaärten wach— 
fende,, nach Verſchiedenheit des Bodens 
mehrere Fuß hohe Pflanze, deren Wur— 
zel ausdauernd, und deren dicke röhrige 
Stängel, durch abgeſetzte knotige oder 
aufgeblafene Gelenke abgekh eilt, geſtreift 
und rauh find. Die untern Blätter meſ— 
fen faft einen Fuß in der Länge, ſind in 
vielfache Aefte abgetheilt und gleichfam 
dreyfach gefiedert; die Blättchen aber 
find vier bis fünffach ſcharf eingeferbt. 
Die weißen Blumen erfcheinen in großen 
Dolden im April und May. Der Geruch 
der ganzen Pflanze ift unangenehm, 
und der Genuß Dderfelben fol Menſchen 
und Vieh ſchädlich, jedoch nicht tödtlich 
feyn. Man rauft fie billig als Unkraut 
aus. In der Medizin kann fie vollig ent— 
behrt werden. In Schweden färbt man 
mit den noch unen tfalteten Dolden Wolle 
gelb und grün. 

2) Der Enollige Kälberkropf, 
oder Rübenkörbel (Ch, bulbosum). 
Er wählt in Heden und auf fchattigen 
Srasplägen, und hat eine Enollige, ins 
Brühjahre feifhige, efbare Wurzel, die 
hernach holzig wird, und abitirbt. Der 
2 bis 3 Fuß hohe Etängel it an den 
Gelenken aufgeſchwollen und mit meh— 
rern bräunliden Flecken bezeichnet. Die 
dreyfach gefiederten Blätter find rauh und 
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ihre Blätthen gemeiniglih in drey Tans 
zetförmige Lappen getheilt. Die weißen 
Blüthen erfcheinen im Juny und July, 

3) Der betäubende Kälber— 
Tropf, (Ch. temulum), ift zweyjäh— 
rig, hat einen gefleften, mit fteifen 
Haaren befegten Stängel, mit aufgeblas 
fenen Gelenken; rauhe, Doppelgefiederte 
Blätter und weiße, im Juny und July 
ericheinende Dolden, welde meijtens 
vor dem Aufblühen herabhängen. Wächſt 
an Heden, auf Schutthaufen und hinter 
altenı Gemäuer. 

Einige andere Arten, 3. B.den gold: 
farbigen, gewürzbaften, und 
rauhenKälberkropf, die inDeutſch— 
land wild wachſen, übergehen wir. 

Kälte. Die Empfindung, die in uns 
entftehbt, wenn wir Körper berühren, 
die weniger Wärme enthalten, als unfer 
eigener Körper, und die Daher dem Ich» 
tern etwas von feiner Wärme entziehen. 
Der Begriff von Kälte ift alfo bloß 
relativ, und ein Körper kann nur in 
Vergleihung mit einem andern wärmern 
kalt genannt werden. Das Eid unferes 
Klima's ift Ealt gegen das flüffige Waſ— 
fer und noch mehr gegen Die Tempera— 
tur des menfchlihen Körpers gehalten. 
Warm hinaegen ijt es in Vergleichung 
mit dem Eife der Polarländer. Im heis 
fen Sommer kommt und Die Luft in 
einem Keller Ealt vor, im Winter aber 
warm, ob fie gleih an fih im Sommer 
wärmer ift, ald im Winter; aber wir 


nennen fie nur Ealt und warm in Ber: 


gleib mit der äußern Luft. Kälte iſt, 
wie fih Gren ausdrüdt, nichts Poſi— 
tives, fondern etwas Megatives, und 
eine abfolute Kälte kennen wir gar nicht. 
Da wir die Urfahe der Wärme eines 
Körpers dem Feuer oder Wärmeftoff zu: 
fhreiben; fo finden wir ganz natürlich 
die Kälte in der Entfernung oder Ent: 
ziehung diefer Materie. Hieraus laffen 
fih nun alle Erſcheinungen begreiflich 
machen, ohne daß man die Kälte als 
etwas Pofitives oder als eine felbititäns 
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dige Materie anzunehmen braudt, von 
deren Griftenz gar Feine Erfahrungen 
vorhanden find. — Die Wirkungen der 
Kälte find den Wirkungen der Wärme 
entgegengefeßt. Jene dehnt die Körper 
aus, und fest fie bey einem beitimmten 
Grade in den Zuftand der Flüſſigkeit, 
oder trennt den Zufammenhang ihrer 
Theile; die Kälte hingegen bewirkt 
Zufammenziehung des Bolumens, und 
verwandelt flujjige Korper in feite. Maf: 
fen. Die Dämpfe, oderdie vom Feuer 
aufgelöften flujiigen Materien, werden 
durch die Kälte verdichtet, und inihrer 
vorigen tropfbaren Geftalt niedergefchlas 
gen. Die Gasarten werden hingegen 
durch die Kälte zwar in einen engern 
Raum zufammengedrängt, aber nieihrer 
elaftifhen Form beraubt. 

Jede Verminderung der freyen Wärs 
me hat Kälte zur Folge; die DBermins 
derung mag nun durch Abweſenheit oder 
Schwächung der mwärmeerregenden Urs 
fahen, oder durch Bindung der freyen 
Wärme, oder endlich duch Mittheilung 
derfelben an andere Körper entſtehen. 
So macht die Abwefenbeit und das fchies 
fere Auffallen der Sonnenftrahlen die Luft 
und die Erde in der Naht und im Wins 
ter kälter, ald am Tage und im Soms 
mer. So entjteht durch Bindung oder 
Verwendung der freyen Wärme eine oft 
ſehr beträchtliche Kälte bey gewiſſen Aufs 
löfungen, Ausdünftungen und Ddergleis 
hen. So wird durch Mittheilung feiner 
Wärme ein Körper abgekühlt, wenn ihn 
andere ältere berühren oder umgeben. 
Durch diefes Mittel entjteht Kälte ohne 
Zuthun des Menfhen und ohne gefliffent: 
lihe Veranlaſſung von feiner Seite. 

Bon der natürlihen Kälte ift zu bes 
merken, daß fie nicht in allen Ländern, 
die unter einerley Breiten liegen, und, 
alfo den Eonnenftrahlen in ganz gleis 
chem Maße ausgelegt find, von gleis 
dem Grade fey. Im Allgemeinen ift 
ein Ort defto Bälter, je höher er über 
der Meeresfläche liegt; daher die hohen 
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Gebirgsgipfel in Peru felbjt unter der 
Linie mit ewigem Schnee bededt blei: 
ben. Diefe Erfcheinung erflärte man 
ehemahls daraus, daf die dDünnere Luft 
der höhern Regionen ſich nicht fo ſtark 
erwärmen ließe, und daß in niedern 
Gegenden dad Zurücprallen der Sons: 
nenftrahlen die größere Wärme verurs 
fachte; allein de Luc zeigt aus Beobs 
achtungen Pictet's zu Genf, daß die 
Einwirkung der Sonnenftrahlen auf die 
Luft nicht allein vonder Dichrigkeit der: 
felben, fondern auch von der Natur der 
Luftfchichten und von der Menge der 
TFeuermaterie , die fie enthalten, abhinge. 
Enthält 3. B. die untere Luft viel Düns 
fte, fo läßt fie fich leichter erwärmen, 
als wenn fie rein ift. Man Fann jedoch 
nicht läugnen, daß das Zurückwerfen der 
Sonnenſtrahlen vom Erdboden und die 
Mittheilung derfelben an ihn, auf die 
Wärme der Luft in den untern Regionen 
viel Einfluß habe. Große Waldungen 
und Winde aus Norden und Nordmeiten 
bewirken gleichfalls größere Kälte. 

“Kälte, Fünftliche, heißt derjenige 
Grad der Kälte, welder durch Auflös 
fung oder Bermifhung gemijier Sub» 
ftanzen, ingleihen durch Ausdünftung 
hervorgebracht ift. 

Wenn man falsfaures Kalium: 
orpyd im frifh ausgeglühten Zuftande 
mit gleihen Theilen Waffer vermifcht, 
fo gehet die Mifhung fogleih mit bes 
trächtlicher Wärmeentwidelung in den 
feiten Zuftand über. Vermiſchen wir 
aber Ddiefe Verbindung neuerdings mit 
mebreren, nnd eben wieder mit gleihen 
Theilen Wafler, fo entfteht eine bedeu— 
tende Kälte, und ein noch höherer Grad, 
menn man Diefe Eubftanz in größeren 
Maffen mit Schnee vermifht. Diefes 
Salz wird zuerft, damit ed gepulvert 
werden Eönne, gefhmolzen, und dann 
zerſtoſſen und durd ein feines Sieb ges 
fhlagen, bey welcher Gelegenheit ſich das 
durch das Schmelzen entwichene Hydrat: 
waſſer wieder erfeßt. ‚ 
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Dann werden vier Theile diefes Puls 
verd ſchnell mit drey Theilen fein zer— 
theilten Schnee zufammengemifcht,, und 
die der Kälte auszufegenden Gefäße in 
diefe Mifhung geftellt. Geobadtet man 
dabey die VBorficht, größere Maffen von 
15 — 20 Pf. anzumenden und den Vers 
fuh überhaupt bey möglichſt niedriger 
Temperatur der Atmofpbäre vorzuneh: 
men, fo kann man durd diefes Mittel 
das Queckſilber in bedeutender Quanti: 
tät gefrieren machen. 

Außerdem kann man noch durd fols 
gende Mifchungen Kälte erregen, als: 

ı Thl. Schnee , mit ı Thl. falzfaurem 
Sodiumoryd. Das Gentefimal: Thermos 
meter ſinkt hier von o auf — 18°. 

Bey 2 Thl. Schnee und a Thl. falzs 
faurem Sodiumoryd, von o auf 45°. 

Bey ı Thl. Schnee mit ı Thl. ver« 
dünnter Schwefelfäurevon — 7° — 51°, 

Bey ı Thl. Schnee mit a Thl. falzf. 
Sodiumoryd, von — 18%, auf — aı°, 

® Bey ı Thl. Schnee, und 2 Thl. falzf. 
Kaliumoryd von — 18° auf — 54°. 

Bey ı Thl. Schnee, 5 Thl. falzf. 
Sodiumorpd, 5 Thl. falzf. Ammoniak, 
und 5 Thl. falpeterf. Kaliumorpd, von 
210° — 289, 

Bey 8 Thl. Schnee mit 10 Thl. 
verdünnter Schwefelfäure, von — 55° 
auf — 69°, 

Die Wirkung folder aus feften Kör: 
pern und Schnee oder Eis bereiteten 
Mifchungen hat jedoch ihre Gränzen, 
und kann aus begreiflihen Gründen nie 
weiter reiben, als bis zum eigenen Ge: 
frierpuncte der Mifcbungen felbit. Viel 
höher kann alfo die Erkältung getrieben 
werden, wenn man folde Subſtanzen 
anwendet, deren Öefrierpunct noch tiefer 
fällt, welches bey den Säuren in hohem 
Grade der Fall iftz; denn ſolche Sub» 
ftanzen laffen fi, ohne zur feften Form 
überzugehen, noch vor der Vermiſchung 
beträchtlich abEühlen , und bemirfen dann, 
wenn fie mit Schnee gemifcht worden, 
einen um fo viel höheren Gradder Kälte- 
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Kälte Fann auch erzeugt werden, wenn 
Flüffigkeiten an der Luft verdünften, 
Gießet man auf eine, mit Baumwolle 
ummundene Thermometerfugel einige 
Tropfen Aether oder Alkohol, fo 
verdünjten diefe, und bringen das Ther: 
mometer zum Fallen. In Spanien, 
Aegypten, Dftindien und andern heißen 
Ländern, feßet man aus poröfen Thon 


verfertigte, mit Waffer gefüllte Krüge 


über Nacht der Einwirkung der Luft aus, 
um jich Ealtes Waſſer zu verſchaffen; das 
Waſſer fchwist dabey an der äußeren 
Oberfläche diefer Krüge (die in Spanien 
Algarazza's heißen, If. diefen Art. im TI, 
Bande diefes Lericons) aus, und bringt 
durch feine beftändige Verdampfung eine 
Kälte hervor, bey welcher das Wafler 
nicht felten zu gefrieren anfängt. Die 
Berdünftung einer Flufjigkeit verändert 
die Temperatur auf verfchiedene Art, je 
nahdem fie in der Luft Statt findet, 
im luftleeren Raume, oder in einer 
Gasart. 

Die Verdünſtung in der freyen Luft er— 
zeugt eine größere Kälte, wenn ein wars 
mer und trodner Wind weht, als wenn 
er Ealt und feucht iſt; und je flüchtiger 
die verdampfende Flüſſigkeit ift, deſto 
mehr Kälte erzeuat jie. 

Im leeren Raume erzeugt fih die 
größte Kälte, wenn der Wärmejtoff, der 
durch die Berwandlung der Flüfjigkeit in 
Dampf abforbirt wird, dem gleich ift, 
welder duch die Geitenwände auf die 
Flüſſigkeit trömt. 

Wenn die Berdünftung in einem voll: 
fommen {rodnen Gas bon beftimmter 
Temperatur vor fih gebt, fo wird jie 
Durch den Druck des Gafes auf die Flüf 
figkeit verzögert, und fie würde gar nicht 
Statt finden, wenn das Bas unter dems 
felben Drud eine Dichtigkeit hätte, die 
der des Dampfes glei wäre. Um diefe 
Theprie mit der Praris zu vergleichen, 
bat Hr. Say Lüſſae das Sinken der 
Temperatur, welches ein trodner Luft— 
firom auf einen Queckſilberthermometer, 
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der mit naffem Battift umwickelt war, her: 
vorbrachte,genau beſtimmt. Da die Wärme 
welche die Luft während der Berdünftung 
verliert, offenbar von ihrer Dichtigkeit 
abhängt, fo geht daraus hervor, daf, 
wenn die andern Umftände gleich find, 
die Kälte ſich in dem Berhältniß vermepr“, 
in weldem die Dichtigkeit der Luft ſich 
vermindert. Wenn man zu diefem Expe— 
riment Luft nimmt in dem hygrometri— 
fhen Zuftande, in welchem jie fih ges 
mwöhnlich befindet, fo wird die Kälte nicht 
fo bedeutend feyn, als in einer vollfuns 
men trocknen Luft; und, wenn die Luft 
von Feuchtigkeit gefättigt wäre, fo würde 
gar Feine Kälte bemerkt werden. Die 
Kälte fteht im Verhältniß zu der Quan— 
tität Waffer, welche die Luft in Dampf 
verwandeln kann; aber Diefe Quantität 
kann man nicht unmittelbar erkennen 
durch die, welche in der Luft enthalten 
it, ehe diefe zu der feuchten Oberfläche 
gelangt. Zu einer trocknen Luft wird durch 
Berdünftung eineziemlich beträchtliche Käl— 
fe erzeugt, und man kann in einer trocknen 
Luft von 8 Graden das Waffer zum Oefries 
ren bringen; da jie aber im gewöhnlichen 
Zuftande der Trockenheit ohngefähr die 
Hälfte des, zur Sättigung nöthigen 
Waſſers enthält; fo Kann die durch Ver: 
dünftung erzeugte Kälte, erft bey einer 
Luft von 2 Grad das Waſſer gefrieren 
maden. Auf hohen Gebirgen, mo die - 
Luft dünner und trockner ift, als auf 
Ebenen, kann bey einer höhern Tempe: 
ratur Eid erzeugt werden. So kann die 
Verdünſtung zugleih mit den Strahlen 
das Gefrieren des Waſſers aufder Ober 
flähe der Erde bewirken, wenn die Tems 
peraturder Luft noch einige Grade unter 
Null ift. Da die duch Verdunftung er: 
zeugte Kälte, ſowohl von der Maſſe der 
Wärme, melde die Flüſſigkeit abſor— 
birt, um fie in Dampf zu verwandeln, 
als auch von der Fähigkeit des Gas, wel: 
ches die Berdünftung bewirkt, abhängt; 
fo iſt e8 leicht, eine dieſer Auantitäten 
genau zu bejtimmen, wenn alle andere 
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zur Erzeugung der Kälte mitwirkenden 
Elemente bekannt find. 

+8 ängurub (Didelphis gigan- 
tea). Diefes Thier Eennt man feit 1770 
durch Cooks erfte Reife. Es ift unge: 
fähr fo groß, wie ein Schaf, aufgerich 
tet wohl Mannshoch, und wiegt erwachs 
fen 80 bis 84 Pfund. Wenn man den 
Zitzenſack nit an den Weibchen entdeckt 
hätte, müßte man es zu den Springern 
rechnen; fo aber gehört ed zu den Beu: 
telthieren. Sein Kopf ift Klein; Hals 
und Edultern find fhmädtig, und von 
da an wird der Leib bis zum Steiße im⸗ 
mer dicker. Die Oberlippe ift gefpalten; 
die Mundöffnung Flein, auf beyden Seis 
ten mit Barthaaren befest; die großen 
Augen haben einen ſchwärzlichen Stern; 
die Tänglich = eyrunden, ziemlich großen 
Ohren ftehen aufgerichtet; die Edzähne 
fehlen; in der obern Kinnlade ftehen 4 
breite Schneidezähne; zwey lange, Tanz 
zetförmige, vorwärts gerichtete Nage— 
zähne in der untern; die vier Baden: 
zähne in jeder Kinnlade find weit von 
einander entfernt. Das Thier kann die 
Borderzähne, wie die Eihhörnden die 
ihrigen, bewegen. Die fehr Eurzen Bor: 
derbeine reichen Faum bis an die Nafe, 
und dienen gar nicht zum Gehen. Cie 
haben 5 Zehen. Die Hinterbeine find fajt 
fo lang, wie der Leib und die Füße nur 
dreyzehig. Das Thier bedient fih der 
Hinterbeine zum Springen, worin feine 
Fertigkeit unglaublih ift. Es fpringt 
über 7 bis 8 Fuß hohe Büfche und von 
einem Felfen zum andern. Den über a 
Fuß langen Schwanz hält das Thier 
beym Springen rechtwinklih mit dem 
Körper. Es ift ſchneller als ein Wind» 
hund; wird es in die Enge getrieben, 
fo fhlägt e8 mit dem Schwanze um fid, 
» und wehrt damit den ftärkften Hund ab. 

Das Känguruh lebt in den weitlichen 
heilen von Neupolland; in einem an: 
dern Erdtheile ift ed noch nicht gefehen 
worden. Es ift fheu und furdtfam, völs 
lig unſchädlich, und verſteckt ſich im Gra— 
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fe. Dieſes macht nebſt andern Vegetabi⸗ 
lien ſeine einzige Nahrung aus; es trinkt 
leckend, und miſtet wie der Hirſch. Man 
ſieht oft Heerden von 5o beyſammen. 
Das Weibchen wirft zu allen Zeiten, 
aber nur immer 1 Junges, und man 
findet ſelten ein Weibchen, das nicht ein 
Junges bey ſich hätte. Bey der Geburt 
krümmt ſich die Mutter, daß die Oeff— 
nung der Geburtsglieder ſich beynahe 
der Oeffnung des Zitzenbeutels nähert, 
deſſen Muskeln auch dazu beytragen, um 
beyde Oeffnungen ſo viel, als möglich, 
zu nähern. Auf dieſe Art gelangt das 
Junge unmittelbar aus den Geburtö- 
gliedern in den Zitzenſack, ohne die Erde 
zu berühren. Es ift alsdann kaum halb 
fo groß, wie eine Maus; die Mutter 
trägt es aber noch Y, Fahr im Zigenfad 
mit fih herum, und fäugt ed darin, wor: 
auf ed völlig reif aus demfelben hervors 
kommt. 

Das Fleiſch von alten Känguruhs iſt 
mager und ſchlecht von Geſchmack, wird 
aber in Neuholland zur Zeit des Mans 
geld doch gegeffen. Im Frühjahre 1793 
hatte man eines dieſer Thiere zu London 
lebendig. Es war fanft und ftill; Fonnte 
aber mit den Klauen feiner Borderbeine 
ſehr Tragen. Uebrigens ſcheint das Käns 
guruh nicht das größte Thier in Neuhols 
land zu feyn, wieman Anfangs glaub: 
fe, denn man hat an einem Wafjer die 
Greremente von einem Thiere entdeckt, 
welches die Größe eines Pferdes haben 
mußte. 

Phillips nimmt zwey Spielarten 
vom SKänguruh an; eine kleinere, Die 
felten über 60 Pfund wiegtund ein röth: 
lihes Haar hat, und eine größere, die 
auf 140 Pfund wiegen fol und graufapl 
ausfieht. 

Geoffroi trennt das Känguruh von 
den Beutelthieren und macht daraus ein 
eigenes Geſchlecht, welches der Befchaf: 
fenheit des Gebifjes wegen von ihm in 
die Drönung der Nager gefebt wird. Es 
wurde zu weit führen, hier die Gründe 
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beyzuſetzen, warum Geoffroific hiezu 
berechtigt glaubt. Genug ed fcheint in 
vieler Hinficht eine folde Trennung ſchick⸗ 
fih zu feyn. Es gibt nach des eben ge: 
nannten Naturforfchers Beftimmung drey 
und vielleiht vier Arten Känguruhs. 
Die erfte ift das bisher Didelphis gi- 
gantea genannte und unter dem ſchlech⸗ 
ten Rahmen Kängurub befchriebene 
bekannte größte Thier von Neuholland, 
Nah Geoffroi heißt ed nun Kangu- 
rus giganteus. Wenn diefes Thier auf 
feinen Hinterbeinen fortfpringt, fo hält 
ed die vordern an feine Bruft gedrückt 
und der Vordertheil des Körpers ift nur 
mwenig vorwärts gebogen. Wird es ver: 
fvlgt, fo kann es 20 bis 28 Fuß weite 
und 5 bis 6 Fuß hohe Sprünge machen, wo⸗ 
bey ihm der lange und muskulöſe Schwanz 
fehr gute Dienfte leiftet. Im Ruheſtande 
ſtützt ſich das Känguruh auf den Ferfen 
der Hinterbeine und der Schwanzmwurzel, 
fteht fo aufgerichtet und läßt die Border: 
pfoten an der Bruft herabhängen. Die 
Größe und Stärke des Schwanzes find 
ein Beweis, daß er dem Thiere zu eis 
ner Bertheidigungs » und Angriffswaffe 
dient; alle übrigen Waffen fcheint ihm 
aber aud die Natur gänzlich verfagt zu 
haben. Der Rachen und der ganze Kopf 
find im Berpältnijfe zudem übrigen Körs 
per viel zu klein, als daß fie ein ſcharfes 
Gebiß zuließen, und auch die Border: 
pfoten verfprechen Beine genugfame Kraft, 
obgleich fie zum Kragen dienen. John 
White führt an, dag mehrere Kolonis 
ften von Botany: Bay die Manier bes 
obachtet hätten, mit welcher fi ein Käns 
guruh gegen die Angriffe eines ftarken 
Hundes von Terre neuve vertheidigte. 
Es gab feinem Gegner mitdem Schwanze 
fo derbe Schläge, daß derfelbe an meh» 
rern Stellen feines Körpers bis aufs 
Blut verwundet wurde, Das Thier bes 
diente ſich bey feiner Vertheidigung we: 
der der Zähne noch der Borderpfoten, und 
obgleih Die Zufhauer nicht weit davon 
entfernt waren, Eonnten fie ed doch nicht 
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erreichen, um dem Hunde zu Hülfe zu 
fommen ; fo ſchnell entſprang es immer, 

Die zweyte Art nennt Geoffroi 
das zweyfarbige Känguruh, (K. 
bicolor), welches im Innern von Neu— 
holland viel gemeiner ift, als das erjtes 
re. Es kommt diefem an Geftalt fehe 
nahe; doch ift feine Schnauze nit fo 
verlängert und die Dhren find Fürzer. 
An Größe fteht es dem vorigen fehr nach 
und ift dasfelbe Thier, welhes Phil 
lips als eine bloße Spielart des größer 
ren Känguruh’s betrachtete. Das Haar 
des Felles Hat eine graubraune Farbe; 
an den Dhren ift es roth, an den eis 
nen aber braunfchwarz. 

Die Dritte Art foll dasjenige Thier 
ſeyn, weldes in Ddiefem Werte uns 
ter dem Art. Faras befchrieben ward 
und fonft Philander Heift. Geof— 
froi nennt es K. Brunii und fagt, 
daß es Bruyns, derim Fahre 1717 auf 
Java lebte, daſelbſt gefunden habe, wel⸗ 
ches freylich mit andern Angaben nicht 
übereinſtimmt, nach denen Südamerika 
das Vaterland des Philanders iſt. Die 
vierte Art endlich ſoll das mauſe— 
artige Känguruh, (M. murinus), 
ſeyn. Dieſes bewohnt Neuholland, hat 
große Aehnlichkeit mit dem großen Kän— 
guruh, iſt aber nicht größer, als eine 
Ratte. 

Käfe. Der ſchleimigte Theil, welcher 
ſich in der abgerahmten Milch, wenn Dies 
ſelbe ſäuerlich zu werden anfängt, von 
ſelbſt abſcheidet. Friſch iſt dieſe Sub— 
ſtanz bekanntermaßen undurchſichtig, weiß, 
geruch- und geſchmacklos; bey gelinder 
Wärme trocknet ſie aus, und wird zu 
einer hornaͤhnlichen Maſſe, welche nichts 
weniger iſt, als eine Gallerte; ſondern 
fie kommt vielmehr ganz mit dem Ey: 
weißftoffe überein. Daß der Käfe in der 
Milch nit durch Erhisung der Milch 
gerinnt, wie im Blutwaffer, daran ijt 
das viele Wäfferige der Molken Schuld; 
denn wenn man das Blutwaſſer, oder das 
Eyweiß genugfam mit Waffer verdünnt, 
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fo gerinnt der Enmweißftoff darin auch 
durch die bloße Erhitzung nicht mehr. 

Da die Gerinnung der Kuhmilch, wenn 
fie durch die Ruhe von fidy felbft erfolgt, 
nur unvolllommen vor fi geht, indem 
ſowohl der Rahm oder die Sahne, als 
der Molken dann auch viel Eäfigte Theile 
an fich behalten, fo bedient man ſich der 
tünftlihen Gerinnung und Scheidung 
durch Zufäße von folhen Körpern, von 
melden man weiß, daß fie den käſigten 
Theil fchnell und gänzlich zum Gerinnen 
bringen. Dahin gehören nun alle Säuren 
ohne Unterſchied, alle fäuerlihe Pflan— 
zen, Weingeift, Eyweiß und befonders 
dad Laab. Diefes bereitet man entweder 
aus getrocdneten Magen der fäugenden 
Kälber, die noch geronnene Mil ents 
hielten; fo dag man Stüde davon in 
Waſſer erweiht, und das Dadurch ges 
fäuerte Waffer zum Sceiden der Mil 
braucht; oder man hängt die Stüdejelbit 
in andere Mil, die dadurch gerinnt, 
fäuerlihd wird, und nun zum Gchei« 
den zu gebrauden ift. Man kann auch 
unabgerahmte Milch zum Gerinnen brins 
gen. Dieß gibt den fetten Käfe, der doch 
mit dem butterartigen Theile der Milch 
verbunden ift. 

Der Käfe gibt bekanntlich für einen 
großen Theil der Menſchen eine beliebte 
Speife. Wo Viehzucht ijt, wird aud 
Käfe bereitet. Nah der Beſchaffenheit 
der Milh und der Behandlung ift ders 
felbe von fehr verfchiedener Güte. Holland 
liefert eine großeMengevorzüglid ſchmack⸗ 
hafter Käſe; im nördlichen Deutſchland, 


befondersim Meklenburgifchen, Holfteinis' 


fhen und andern in der Nähe liegenden 
Provinzen; in England, Frankreich, 
in der Schweiz und talien werden vor: 
treffliche Käſe verfertigt. 

Käſefliege,(ieheFliege. 
Num. 6.) 

Käſemilbe, (fiehe Milbe). 

Kaffebbaum (Coflea arabica), 
Schon längft Hatten Europäer den nun 
faft über ganz Guropa verbreiteten Kafs 
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feh, oder Koffehtrank gefoftet, ehe fie 
den Baum Eennen lernten, der das Ma: 
terial dazu lieferte. Alpinus gab das 
von im Jahre 1591 die erfte aber unvoll: 
kommene Befchreibung. Fest Eennt man 
den Baum fo genau, wie irgend ein ins 
ländiihes Gewächs. Er gehört zu einem 
Geſchlechte, das aus 8 Arten beiteht 
und in der 5. Glafie (Pentandria) 
feinen Plaß einnimmt. Die Geſchlechts-— 
kennzeichen find der funfblättrige Kelch- 
die tellerförmige funftheilige Krone und 
die unten ftehende genabelte Beere, 
welche 2 länglicherunde, auf der einen Seite 
flahe Samen, die man uneigentlih Bobs 
nen nennt, einfchlieft. Der Arabifche 
Kaffehbaum wird 20 — 30 Fuß hoc; 
Diele nennen ihn einen Straub; allein 
er treibt doch einen geraden, einfachen 
Stamm, und fieht mehr einem Baume 
ähnlid. Die grauliche oder bräunliche 
Rinde des Stammes reift der Länge nach 
auf, und theilet ſich in Streifen. Die 
Aefte bekleiden den Stamm mehrentpeils 
von unten bis oben; fie treiben faft gar 
Feine Zweige, und verlängern ſich fo ehr, 
daß fie ſich herabwärts beugen. Die ges 
ftielten, länglich- eyrunden Blätter ſte— 
ben einander gegenüber, jind am Rande 
wellenförmig, glatt, glänzend, und fals 
len erft nah drey Jahren ab, worauf 
ihre Stellen leer bleiben. Aus den Blatt: 
winkeln Eommen zwey, drey und vier 
weißlihde Blumen in fälfhen Dolden 
hervor, weldye einen angenehmen Geruch 
von ſich geben, und rundliche, anfangs grüs 
ne,,reif:aber fharlachrothe kirſchenähnli— 
he Beeren hinterlaffen. Das rothe, in= 
wendig weißliche Sleifh der Frucht bat 
einen widrig:füßlichen Gefhmad, und ums 
gibt eine dünne Haut, die unmittelbar 
den länglicherunden Kern einſchließt. Dies 
fer theilt fid in zwey gleiche Theile, 
weldes die fogenannten Kaffeebohnen 
find. Zur Zeit der Reife fallendie Fruchte 
von felbft ab. 

Eo viel man weiß, ift Ober-Aegyp— 
ten das urfprünglihe Vaterland des Kafs 
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fehbaums. Bon daher ftammen vielleicht 
auch die Bäume, die man in Afrika und 
Arabien antrifft. Jetzt hat ſich dieſes Ge: 
wächs über mehrere Ränder verbreitet. 
Es dauert aber eigentlih nur innerhalb 
der beyden Wendelreife gut in freyer 
Luft aus, und muß bey uns, felbft im 
Eommer , ineinem Glashaufe gehalten 
werden. 

Den Urfprung der Gewohnheit, die 
Frucht des Kaffehbaums zu einem Ger 
tränk zu bereiten, fest man gemeinigs 
lich In das ı5. Tahehundert, wo ein 
Mufti, nebft andern Muhamedanifchen 
Geiftlichen, fi) des Abfuds von den Ker: 
nen oder Bohnen, als eines fchlafver: 
treibenden Mitteld bedienten. Im Jah— 
re 1554 fing man an, in Gonftantino: 
pel Kaffeh zu trinken, und"von dort 
breitete fi diefe Mode weiter über Eu: 
ropa aus. Anfangs konnten ſich nur 
Reihe dieſe Leckerey verfchaffen; nad) 
und nah fingen die Europäer einen or: 
dentlichen Handel mit diefer Waare an. 
Um's Fahr 1690 trug der Bürgermeifter 
Wytfen von Amfterdam bey dem Di: 
rector der Ditindifhen Gompagnie . von 
Hoorn, daraufan, daf friiher Kaf— 
fehſame nah Batavia gebradht wurde. 
Dan erzog dort Bäume daraus, von 
welben nachher Wytfen im Jahre 
1710 einen erhielt. Er wurde zu Am— 
fterdam gepflegt, und trug Früchte. Man 
erhielt aus demfelben junge Bäume, wel: 
he an verfchiedene Höfe von Europa, 
unfer andern auch nach Paris, verſchenkt 
wurden. Ludwig XIV. ließ damit den 
Anfang zur Kaffehpflanzung auf Martis 
nique maden, melde gleich glückte. Uns 
terdeß hatten die Holländer auch fchon 
fur die Sultur des Kaffehbaums in ih: 
ten Amerikaniſchen Befisungen geforgt, 
und jegt erhalten wir aus Amerika den 
größten Theil diefer Waare, 

In feinem Baterlande, Arabien, fteht 
der Kaffebbaum in einem dürren, fan: 
digen und der Soune ftark ausgeſetztem 
Boden; dennoch Eommt er in einem fets 
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ten, befchatteten Lande recht gut fort. 
In Arabien ziehet man die Bäume aus 
Samen, bringt fie in Baumfchulen, und 
von da auf die Plantagen, melde an 
hohen Drten am Fuße der Berge anges 
legt: und durch Quellen bemäffert werden. 
Die reifen Früchte fchüttet man auf uns 
tergebreitete leinene Tücher, und was 
fißen bleibt', wird mit der Hand abge: 
pflückt. Sodann bringt man fie auf die 
Tennen der Scheunen, oder fchüttet fie 
auf Laken aus , damitdie Sonne fie tro« 
dene. Nach dem Trodnen werden fie 
(in Arabien) mit Waffer befprengt, und 
dann entweder zwifchen 2 Steinen, oder 
unter einer,fchweren hölzernen oder fteis 
nernen Walze zermalmt. Hierdurch zers 
platzen die Schalen, mwelde nun dur 
Schwingen von den Kernen oder Bohnen 
abgefondert werden. Die gereintgten 
Kerne trocdnet man fodann nochmahls 
im Ecdatten, damit fie die grüne Farbe 
nicht verlieren, welche man fo fehr an 
dem Arabifchen Kaffeh ſchäßzt. Auf Ta: 
maika ftößt man die trocknen Früchte in 
hölzernen Mörfern , und fondert aufdiefe 
Art die Schalen ab. In Surinam be: 
dient man fich in gleicher Abſicht einer 
gefurhten Walze. Daß die Araber die 
Bohnen, um fie zum Keimen untüdtig 
zu machen, im warmen Waffer einmweis 
hen, ift ungegründet. — In Arabien 
bereitet man aus der frodnen, äußern, 
fleifhigten Hülle das Getränk, welches 
Cafle a Ja Sultane heißt. Es foll von 
den Großen dem Getränk vonden Bob: 
nen noch vorgezogen werden, ſchmeckt 
aber einem; Europäer widrig. Aus den 
häufigen Hüllen, welche die Kerne un: 
mittelbar umgeben, bereitet man ein 
Getränt, das unter dem Nahmen Ki: 
ſcher in den arabifhen Schenkhäuſern 
überall verkauft wird. Das Getränk 
aus ungebrannten Bohnen ift nicht fehr 
gewöhnlih, und man bedient ſich auch 
in Arabien der gebrannten und in Mör: 
fern zerftoßenen Bohnen, fo wie in Eus 
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Ueber die Wirkung des Kaffehs aufdie 
Geſundheit des Menfchen ift man ver: 
fhiedener Meinung. Doc leidet es keis 
nen Zweifel, daß er, fo wie wir ihn 
brauchen, ſchädlich werden muß, obgleich 
die Gewohnheit den Körper nah und 
nach gegen die fhädlihen Wirkungen abs 
ftumpft. Als tägliches Getränk und ftarf 
getrunken, erfchlafft er den Menfchen, 
verurfacht Unvermögenheit, allgemeine 
Schwächlichkeit, Zittern, Bleihfucht und 
andere Uebel. Als Arzeney if er dage 
gen fehr ſchätzbar; denn er erweckt und 
erhöhet die Neigbarkeit aller Muskelfa— 
fern, und gibt daher das befte Erwe—⸗ 
dungsmittel für Scheintodte, befonders 
aber für Solde, welche durch Kohlen: 
dampf, durch die in Kelleen gährenden 
Flüſſigkeiten und dergleichen erftickt find. 
Er ijt das wirkſamſte Gegengift gegen 
alle narfotifhe Pflanzen, z. B. den 
Stechapfel, das Bilfenkraut, die Kirfch- 
lorbeeren, den Schierling und andere, 
und verwahrt am beften gegen das Er: 
frieren. Schade, daf ihn Aerzte fo ſel⸗ 
ten ald Medicament brauden. Daß der 
Kaffeh viel Oehl enthält, fieht man an 
den geröfteten Bohnen, welde einen ans 
fehntihen Theil deſſelben fahren laſſen. 

Man hat in unfern Zeiten eine Menge 
Eurrogate des Kaffeh's vorgefchlagen, 
wovon die geröfteten Cichorienwurzeln 
noch den meiſten Eingang gefunden has 
ben. Außerdem empfiehlt man geröfteten 
Roggen, Connenblumenfaamen, Eleine 
Bohnen, Erbfen, Eicheln, Büdeln, 
Gerſte und dergleichen. 

DenAbendländifhenfaffehbaum, 
(C, occidentalis), führen wir hier nur 
beyläufig mit an. Es ift eine befondere 
Art, mit länglich-eyrunden Blättern, 
vierfpaltigen Blumen und einfamigen 
Beeren. Man findet ihn in den beißen 
Ländern von Amerika wild. Die Boh— 
nen haben einen viel ſchlechtern Geſchmack, 
Doch werden fie auch ald Kaffeh zum Ges 
tränk verſchickt. 

Die feinſte Sorte des Kaffehs iſt die, 
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welche aus dem Königreich Yemen in 
Arabien zu und gebraht wird, und unter 
dem Nahmen des Revantifhen oder 
Moka⸗Kaffeh bekannt ift; eine Ber 
nennung, die dieſe Sorte dem Gomptoir 
Moka verdankt, welches Ddiefelbe ver: 
Fauft. 

Der Moka-Kaffeh beiteht in Eleinen, 
grüngelben Bohnen. Ihm folgt in der 
Güte der Javaniſche oder Javas 
Kaffeh, der aus Dftindien erhalten 
wird, und Defien Bohnen größer und 
gelb von Farbe find. Diefer Eorte folgt 
in der Güte der Surinam-Kaffeh, 
der aus Weftindien kommt, deſſen Bob: 
nen auch gelb, aber viel größer als die 
der vorigen Sorte find. Diefem fteht 
in der Güte nah der Martinique: 
Kaffeh, der aus Fleinen Bohnen bes 
ſteht, und die gemeinjte Sorte ijt ends 
fh derBourbonfde, deſſen Bohnen 
weiß erfcheinen. 

Erſt in neueren Zeiten hat man anges 
fangen, den Kaffeh vor dad Forum der 
chemiſchen Zergliederung zu ziehen, und 
die Nefultate diefer Unterfuchung find um 
fo wichtiger, da derfelbe gegenwärtig die 
Bafis zu einem fehr häufig genofjenen 
Getränk für alle VBolköclafien ausmacht, 
über deſſen Schädlichkeit oder Unfhäds 
lichkeit, fo mande fid oft mwiderfpres 
chende Urtheile gefällt worden find. 

Herr Charles Louis Gadet (in 


"feiner Dissertation sur le Caflee sui- 


vie de son analyse Paris ı807) hat 
gezeigt, daß der rohe Kaffeh mit fiedene 
dem Waffer übergofjen eine gelbgrüne 
Flüſſigkeit darftellt, die bey friſch ges 
erntetem Kaffeh ſmaragdgrün ift, und 
aus der man in den Golonicn einen Lad 
bereitet, der zum Tufchen und Illumi— 
niren der Zeichnungen angewendet zu 
werden pflegt. i 

Wurde der Kaffeh aber einer vollitäns 
digen Unterfuhung unterworfen, fo lies 
ferten 16 Loth rohe Bohnen, außer eis 
nem eigenen aromatifhenDephl, a 
Lob Gummi, ı Quenthen Harz, 
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ı Quentchen färbenden Ertracs 
tivftoff, 34 Quentden Gallus 
fäure, ı0 Gran Pflangeneymeiß, 
und 10 Loth 3:4 Quentchen gefhmad: 
lofe Fa ferfubftan;. 

Hlerin flimmen der Martiniquer 
und der Bourbom'ſche Kaffeh mit eins 
ander überein; da hingegen derlevans 
tiſche fi Durdy weniger Gummi und 
Ballusfäure, aber einen größeren 
Gehalt vonHarzund aromatifhem 
Stoff, von den vorigen Sorten auds 
zeichnet. 


Wird der Kaffeh geröftet, fo fchwellen: 


die Bohnen an, fie Eniftern, werden 
gelbbraun, und die Samendede derfelben 
Töfet fib in Form eines dünnen Häut— 
chens von felbigen ab ; woben der Kaffeh 
einen eigenen aromatifhen Geruch auss 
dünftet, und der. gut aber nicht zu ſcharf 
geröftete Kaffeh mit einem glänzenden 
Schweiß bededt erfdeint. 

Beym Roͤſten des Kaffehs erleidet ders 
felbe allemahl einen bedeutenden Verluſt 
an Gewidht, der nad der Stärke des 
Röftens verfhieden ift. Wird der Kaffeh 
bis zur mandelbraunen Farbe ges 
röjtet, fo beträgt der Gewichtsverluſt auf 
4 Roth 2 Quentchen; bis zur Baftas 
nienbraunen Farbe geröftet, verliert 
er 3 Quentchen, und bis zur ſchwarz⸗ 
braunen Farbe 3 Auentchen 48 Gran. 

Im ſchwach geröfteten Zuftande läßt 
ſich der Kaffeh nur ſchwer mahlen; ſein 
Geruch iſt aromatiſch; ſein Geſchmack iſt 
mandelartig, und der mit heißem oder 
kaltem Waſſer gemachte Aufguß deſſelben 
zeigt Spuren von Gerbeſtoff. 

Wird der Kaffeh bis zur ſchwarzbrau⸗ 


nen Farbe geröftet, fo läßt er fich leich⸗ 
ter wahlen; er ertheilt aber nun dem- 


Balten Waffer nichts Aromatifches beſitzt 
einen bräunliden, fchwad) = bittern Ge: 
ſchmack, und zeigt nur einige Spuren 
von Gerbeſtoff. Etwas merkbarer aro- 
matifh ijt der mit heifem Waſſer ges 
machte Aufguß deſſelben; erift aber auch 
mehr brenzlih und bitter von Geſchmack. 
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Alkohol, (d. i. der ſtärkſte Wein 
geift) ertrahirt aus dem geröfteten Kafs 
feh fogleicy eine dunkle Tinctur, aus 
welcher zugeſetztes Wafler eine größere 
Menge Harz abfondert, ald aus dem 
rohen erhalten wird. Das aus dem ges 
röfteten Kaffeh gefchiedene Harz ift brauns 
gelb, ftatt daß dad aus dem rohen far: 
benlos ift woraus alfo folgt, daß durch 
das Röften des Kaffehs fomohl vom arcs 
matifchen Stoffe, ald vom Harz eine 
größere Quantität entwickelt oder erzeugt 
wird. Wird aber das Nöften zu meit 
fortgefest, fo wird das aromatifche We⸗ 
fen verflüchtigt, und das Harz zerflört, 
folglich der Kaffeh verdorben. Das Das 
feyn des Gerbeftofid im geröfteten Kafs 
feh, der im rohen mangelt, . bat Herr 
Ghenevir (im Philosophical- Maga- 
zine etc. Map ı802 pag. 350 etc.) zus 
erft dargethau; er muß alfo dur das 
Nöften erzeugt werden. 


Da nah Herrn Cadet's Erfahrung, 
der mit altem Waffer gemachte Aufguß 
des geröfteten Kaffehs zwar aromatifch 
ſchmeckt, aber nur fehe wenig Gummi 
und Gallusfäure gelöft enthält; der mit 
heißem Waffer gemachte Aufguß hinges 
gen, ohne das Aromatiſche verloren zu 
haben, die vorgenannten Beſtandtheile 
in größerem Maße und zwar fo gelöft 
enthält, daß der Aufguß einen vorzüg⸗ 
lid angenehmen Geſchmack davon an—⸗ 
nimmt; fo empfiehlt derfelbe, um den 
Kaffeh ald Getränk darzuftellen, folgende 
Berfahrungsart: »Man zerfälle den Kafs 
feh in zwey Theile; manröfte den einen 
Theil bis sur mandelbraunen, den ans 
dern hingegen bis zur faftantenbraunen 
Farbe. Man mahle hierauf von beyden 
gleiche Theile zufammen, infundire das 
Gemahlene erft mit kaltem, hierauf aber 
mit heißem Waſſer von 190 Grad Fah⸗ 
venbeit, oder 70/4 Reaum. Temperatur; 
man filtrire num beyde Aufgüfle, menge 
ſolche unter einander, erhige fie ſchnell, 
ohne diefelben in's Sieden Fommen zu 
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laffen, und verwende fie nun zum Ge: 
tränk. 

Eine neuere Unterſuchung des Kaffeh's 
verdanken wir dem ſehr geſchickten Che: 
miter Herrn Apothefer Schrader in 
Berlin, deren Refultate von der Gas 
detfhen Analyfe zum Theil abweichen. 

Herr Schrader entdedte im rohen 
Kaffe eine ganz eigenthümlihe Kafs 
fehſubſtanz, welde daffelbe Wefen 
darin ausmacht, das Gadet fir Galluss 
fäure angefehen hat, und das ein andes 
rer Franzoͤſiſcher Shemifer Herr Paysse, 
als eine eigenthümliche Kaffehfäure 
betrachtet, fo wie derfelbe gar kein Pflans 
jeneymweiß finden Eonnte. 

Aus ſechszehn Loth rohem Kaffehſſchled 
Herr Schrader 2 Roth 3 Quentchen 
ı5 Gran eigenthümlihe , Kaffehſub— 
ftanz, 2 Quentchen Gummi und 
Schleim, 24 Öran&rtractivftoff, 
ı6 Gran Harz, 20 Gran eines talg: 
artigen Fettes, nebſt 10 Loth a 
Quenthen und Jo Gran trodeneya 
ferfubftanz. 

Als Herr Schrader ı6 Loth rohen 
gerofteten Kaffeh einer gleichen 
Zergliederung unterwarf, um die Ver: 
änderungen wahrzunehmen, die felbiger 
durd das Röſten erleidet, gewann er 
daraus: a Roth dereigenthümliden 
Kaffehſubſtanz, 6 Quentchen und 
4o Gran Gummi und Schleim, 3 
Quentchen 44 Gran Ertractivftoff, 
ı Quentchen und 20 Gran Harz, nebjt 
11 Loth trocknem unauflöslidem Rück— 
ſtand. 

Hieraus geht alſo hervor, daß im ges 
röfteten Kaffeh noch Diefelben Be: 
ftandtheile, wieim rohen, eriftiren, daß 
ſolche aber im quantitativen Verhältniß 
bedeutend abgeändert find; Die merk: 
mwürdigfte Veränderung, welche der Kaf— 
fe) durch das Röſten ‚erleidet, bejteht 
unftreitig in der Erzeugung des aromas. 
tifhen Weſens, durch welches die gurds 
fteten Kaffehbohnen von den rohen ſich 


ſo auffallend im Geruch und, Geſchmack 
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auszeichnen, und welches Wefen ben der 
mit Wafler gemachten Deitillation des 
geröfteten Kaffehs zugleich mit dem Waf: 
fer verflüchtigt wird. 

Gin foldes Deftillat ift mit einer flüch: 
tigen Säure verbunden, weldyes wäh« 
rend des Röftens des Kaffehs erzeugt wird, 
und nah Hrn. Schrader den zureichen— 
den Grund von dem Wohlgeſchmack des 
Kaffehs zu enthalten fcheint. Das aro— 
matifhe Wefen findet fih nur allein in 
der eigenthümlichen Kaffehfubitanz. 

Werden die Nefultate jener Unterfus 
dungen auf die Häuslihe Zubereitung 
des Kaffehs, ald Getränk, in Nubans 
wendung gebradht, fo folgt daraus: 
1) daß man den Kaffeh nie weiter ald 
bis zur: anfangenden Eaftanienbraunen 
Farbe röften darf; imgegenjeitigen Falle 
verflüchtigt fich zu viel von der flüchtigen 
Eäure und dem flüchtigen aromatifhen 
Stoffe; fo wie die ganze Maffe dadurd 
zu fehr im Gewicht vermindert wird; 
2) daß man den Aufguß des Kaffehs 
mit Waffer nie zum wirkliden Kochen 
kommen lafjen darf, weilfonft zum Nady« 
theil feines Gefhmads, die flüchtige 
Säure, fo wie das aromatifhe Prinrip 
gleihfalls verjagt werden; 3) daß «es 
nachtheilig feyn muß, ein mit vielen 
anfgelöften Erdtheilen gemengtes Bruns 
nenmwaffer zum Kochen in Anwendung zu 
bringen, weil dieje erdigen Theile die 
flüchtige Säure, fo wie die andern Stoffe 
binden und ihre Natur verändern; 4) 
können wir daraus den Schluß zichen, 
daf es nie rathfam ſeyn Fann, den Kafs 
feh in großen Quantitäten geröftet vors 
räthig zu halten, weil folder einen Bers 
luft feiner flüchtigen aromatifchen Theile 
erleidet, mit welden aud fein Wohlges 
ſchmack zum Theile verfhmwindet. 

*Kaftan, die befanntetürkifhe Nas 
tionaltracht, welche die Form eines Schlaf: 
rodes hat, und größtentheils von weiß: 
licher Farbe mit blaßgelben Blumen iſt; 
wird von baummollenem oder feidenem 
Zruge verfertigt, und zuweilen auch mit 
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theuerem Rauchmwer? gefüttert. Ders 
gleihen Kaftane werden vom türkifchen 
Hofe an riftlide Gefandte, oder ans 
dere Perſonen, welchen er eine befondere 
Ehre erzeugen will, ald Geſchenke aus» 
getheilt. Auch find die Gefandten, wenn 
es ihnen nicht ausdrücklich geftattet ift, 
in der Tracht ihrer Nation zu erfcheis 
nen, gezwungen, ‚ld bey den Audiens 
jen, welde man ihnen ertheilt, in eis 
ven Kaftan zu Eleiden. 
Kabneicheneule (Phalaena no- 
etua runica). Ein kleiner Nachtſchmet⸗ 
terling, defien Borderflügel aufder obern 
Seite eine meergrune Grundfarbe haben, 
auf welcher weiße Linien und Schatti— 
rungen und ſchwarze Flecke aufgetragen 
find; die Hinterflügel fehen ſchwärzlich 
aus. Im Jung und July findet man 
Diefes Inſeet in Wäldern und Gärten. 
Seine nadte, weißgraue Raupe nährt fi 
vermuthlich von Baumflechten , denn man 
findet fie immer in der aufgeriffenen 
Rinde der Eichen und anderer Bäume, 
Kabneihbenmwicdler, (ſiehe 
Blattwicdler, Rum. ı). 
Kaiman, (fiehe Alligator). 
Kaiferfrone (Fritillaria corona 
imperialis), heißt eine Art von Kro— 
nenblumen, die in unfern Gärten fehr 
gemein ift. Die Wurzel beſteht in daus 
ernden Zwiebeln, welche fo lange giftig 
find, als fie noch keinen Stängel ges 
trieben haben. Diefe werden 3 bis 4 
Fuß hoch, ziemlich ftarf, und find rings— 
um mit längliden, glattrandigen Blät— 
tern befeßt. Das Ende des Stängels, 
wildes die feuerfarbenen Blüthen trägt, 
iſt unter den Bluthen blätterlos , über 
denfelben aber mit einem Scopfe ges 
ziert. Die Blumen haben Eeinen Kelch; 
ipre Krone ift fehsblättrig, glockenför— 
mig und über den Nägeln mit einer 
Honighöhle verfehen; die6 Staubgefäße 
(6. Gl. Hexandria) haben die Größe 
der Kronen; Die Narbe ift dreytheilig, 
die Samenkapſel oben und dreyfächrig. 
Um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
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wurde dieſe Blume, aus Perfien nad 
Sonftantinopel und von da nah Wien 
gebradt. Sie kommt ohne Mühe fort, 
wuchert ftarf, und braudt nicht alle 
Jahre ausgehoben zu werden. Der Ges 
ruch aller iyrer Theile ift unangenehm, 
(S. Beckmann's Beyträge zur Geſch. 
der Erf. ©. III. S. 301). 
Kakerlaken(albinos, weiße 
Neger, Blaffards,Leucanthio— 
pes, Dondos), welche man ehemals 
aufder Erdeng e von Panama, und an den 
Mündungen des Ganges, gefunden, und 
ald Individuen einer befondern Mens 
ſchenart befhrieben hat, find von neueren 
Raturforfhern in verfhiedenen Ge— 
genden Europa’d, wie j. DB. in der 
Schweiz, unter den Savoyarden; in, den 
Ghamounpthälern, in Frankreich, in den 
Rheingegenden und andern Drten ebens 
falld wahrgenommen worden. Was man 
aber fonjt für eine eigene Gattung, wenige 
ftens für eine Spielart, genommen hatte, 
das foll an dieſen Kakerlaken eine Kranke 
heit feyn, welde die Menfhen unter 
allen Himmelsftrichen befallen kann, und 
der fogar die Thiere unterworfen find. 
Dran hält fie für die Homines nocturni 
des Linneé. Die Kakerlaken fehen milde 
fahl oder leihenhaft aus, und unters 
ſcheiden fih von den echten Weißen nicht 
nur durch ihre runzlide Haut, fondern 
auh durch ihre gelben und feuerrotben 
Augen, welche fie beym hellen Lichte des 
Tages nicht ganz öffnen Eönnen. Beym 
Mondfhein und im Dunkeln EFönnen fie 
ziemlich gut fehen, weßwegen ſie auch in 
der Nacht auszugehen pflegen, und.von 
Linnee und andern Naturforfhern Nacht: 
menſchen genannt werden. Ihr Haar ift 
zwar wollartig, wenn jie von wirklichen 
Megern, und etwas weniger Fraus, wenn 
fie von Ditindiern abftammen, aber alles 
zeit milchfapl und widrig, wie ihre Haut 
ſelbſt. Dabey find fie nicht nur aufer: 
ordentlib dumm, fondern von einer 
ſchwachen Leibesbeſchaffenheit, und erreis 
chen faſt niemahls die gewoͤhuliche Größe 
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der Völker, zu denen ſie ihrer Geburt 
nad) gehören; daher find fie felten fähig 
Kinder zu zeugen; wenn fie aber diefe 
Kraft Haben, fo werden die Nachkommen 
wie die Aeltern. Uebrigens ift hier der 
Nahme Kakerlaken im Allgemeinen ges 
nommen, ſowohl als Nahme der foges 
nannten Albinos, die ftetd weiß find, als 
auch der eigentlihen Kakerlaken, deren 
braune Haut mit weißen Flecken gefpren: 
kelt ift. Girtanner hat die Hypothefe aufs 
geftellt, der Kakerlafismus fey eine 
Ueberladung des Körpers mit Sauer: 
floff, der Negrismus hingegen eine Les 
berladung desfelben mit dem Kohlen» 
ftoffe. — Kakerlaken heißen bey den 
Indianern eine Art Schaben (Blattae), 
befonders die Blatta’ gigantea, melde 
fib in den Indiſchen Wäldern aufhält, 
auf 3 Zoll groß wird und eine Zierde 
der inferten » Sammlungen ausmadt. 
Sie iſt dunkelbraun und glänzend,und ihre 
Fluͤgeldecken find fuchsroth und gelblich. 
Bon diefer Haben die Indianer die Kas 
kerlaken benannt. 
Ralabafjenbaum, eine Benens 
nung des Affenbrotbaumsd. (S. d, Art.) 
*»Kaldariſches Er z. Man 
bewundert mit Recht an den Mine 
jen, welde die alten Griehen und 
Nömer aus Erz gefchlagen haben, die 
vorzüglide Schönheit des Metalles 
felbft, weldes in Farbe dem Golde 
ganz glei ift, und durh Didte und 
Widerjtand gegen die Einwirkung der 
Luft fih vor allen übrigen Metallen auss 
zeichnet. Diele geſchickte Männer haben 
daher auch die Darftellung dieſes Erzes 
zum Gegenftande ihrer Bemühungen ges 
madıt. Wenn es aber aud dem unters 
richteten Chemiker nicht fehlſchlagen konn⸗ 
te, die Beſtandtheile der alten Münzen 
durch Zerſetzung auszumitteln, ſo fand 
der Künſtler doch bey der Wiederzufams 
menfeßung der in Farbe, Didte und 
Dauer fhönften und vorzüglichiten anti= 
Een Erze zu einem brauchbaren und vers 
arbeiteten Metalle ſehr viele Schwierige 
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keiten, weil die Verſuche immer Metalle 
lieferten, welche entweder in Farbe und 
Dichte den echten Erzen nadhftanden, oder 
wenn die Farbe erreicht war, wegen ih: 
rer großen Eprödigkeit weder haltbar, 
noch aud) nur zu verarbeiten waren. 
Der Herr Müngmeifter 2008, inBerlin, 
deffen Name mit Achtung genannt zu wer: 
den verdient, hat jih das Verdienft erwor: 
ben, durch vielfältige Verſuche endlich 
das richtige Verfähren zur verarbeitbas 
ren Zufammenfeßung diefes edlen griechi⸗ 
fen Erzes auszjumitteln, und hat das 
Arkanum einer Berliner Fabrik über: 
laſſen, die nun eilen wird, diefe fchöne 
Entdefung gemeinnügig zu machen. Dies 
ſes Metall, welhem man den Urnamen 
des Faldarifhen Erzes (Aes cal- 
darium), den es bey den Völkern der 
Bormelt führte, aelaffen hat, empfiehlt 
und unterfcheidet fid von andern Metal: 
len und Metallmifhungen durch folgende 
Haupteigenfhaften. b 

1) Es ift in Abficht der Farbe von gus 
tem, gearbeiteten Golde zwifchen ſechszehn 
und achtzehn Karat gar nicht zu unters 
fheiden und behält, gleih einem feinen 
edlen Metalle, diefe Farbe auch nad 
gänzliher Abnugung der Dberflähe und 
überhaupt immer, und nad dem läng= 
ften und abnugendften Gebraude. Denn 
ed ift die eigene, durch die ganze Maffe 
gleihe Farbe des Metalld, und weder 
durch Vergoldung, noch durch Sud ges 
geben. Diefe Eigenfchaft ftellt die Ars 
beiten aus Erz in Hinficht der Brauch— 
barfeit neben die Arbeiten aus feinen 
edlen Metallen, und gibt ihnen einen 
großen Borzug vor allen vergoldeten, 
plattirten, verfilberten oder dur Sud hö- 
her gefärbten Metallarbeiten; denn diefe 
dürfen, 3. B. als Löffel verarbeitet, nicht 
gefheuert werden, und verlieren defien 
ungeachtet nur zu bald die fchöne Dberflä« 
de, und haben dann ein unangenehmes 
und’unreinliches Anfehen. 

2) Es laufen die Arbeiten aus Erz faft 
gar nicht an, undfelbft weniger noch als 
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Silber, auf welches Schwefeldünfte u. f. 
w. ftärker einwirken, ald auf diefes Mer 
tall; der Hauch, welcher fi auf eine Ars 
beit aus Erz nad langem Liegen an feuchs 


fen und dunftigen Orten werfen Eönnte, . 


iſt nicht eindringend und wird ohne Mühe, 
durch ein leichtes Uebermwifchen mit weis 
chem Leder davon entfernt. Diefe Eis 
genfhaft hat nur das fein verarbeitete 
Gold allein in einem höheren Grade und 
alle übrigen Metalle weichen darin dem 
Kaldarifhen Erze; denn es ift bekannt, 
wie leicht und wie bald 5.8. die meffing« 
artigen Gemifche, ald Tombad, Pinfchpek, 
Prinzmetall und ähnlihe, aus Kupfer 
und Zink beftehende Metalle überhaupt, 
und wenn fie Dämpfen ausgefeßt find, fos 
gar bis zum Schwarzwerden anlaufen, 
Mit dem Anlaufen darf man indefien 
nicht das Verſchwinden des erften Lüftre 
durch den Gebrauch verwechſeln; Diefer 
muß, vorzüglid bey Löffeln, verfhwins 
den, wenn die Mafje felbft das feinjte 
Gold ift. 

3) Das Kaldarifhe Erz ift von fehr 
großer Dichte, wie feine Eigenſchwere bes 
weifet, die zwifchen der des Goldes und 
@ilbers fällt. Diefe Dichte, verbunden 
mit beträdtliher Härte und Elaſticität, 
macht ed im Gebrauche fehr dauerhaft; 
und hiedund gibt fie ihm aud einen Vor⸗ 
zug vor der weniger dauerhaften Toms 
bad.» oder Meflingarbeit und noch mehr 
vor den fehr weichen Arbeiten aus zinn⸗ 
artigen Gemifhen. Beyde Arten müfien 
daher aud immer von einer nicht zier— 
lihen Dice verarbeitet werden, wenn 
fie nur einige Haltbarkeit erhalten follen, 
wogegen das Kaldarifche Erz ganz fo fein, 
leicht und zierlich, wie echtes Gold vers 
arbeitet werden Fann. 

4) Das Kaldarifche Erz gibt, ald Löf 
fel oder anderes Tafelgefhirr verarbeis 
tet, im Gebrauch, fo wenig ald Gold 
oder Silber, einen metallifchen Geſchmack 
(galvanifhen Stich) auf der Zunge, der 
längere Zeit noch bleibt. Won den Zinns 
gemifhen aber iſt es bekannt, daß fie 
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einen nicht angenehmen Geſchmack geben, 
und aud Tombad, und Meffinglöffel bes 
wirken einen unangenehmen Metallges 
ſchmack, denn esift dieß nad der befanns 
ten galvanifhen Gigenfhaft ihrer Bes 
ftandtheile, des Kupfers und Zink, nicht 
zu vermeiden. 

Der Gebraud des Kaldarifchen Erzes, 
zu Tifhgeräthen, Löffeln u. f. w. hat 
auf die Gefundpeit keinen nadhtheiligern 
Einfluß, als wenn man filbernes Geräthe 
gebraucht, und man kann ſich ohne Furcht 
derfelben bedienen. &o wie aber nach 
der bekannten Erfahrung mande Eubs 
ftanyen, nahmentlich Sallat, und andere 
fauer bereitete Speifen, den filbernen 
Löffel angreifen, und ſehr bemerkbare 
Flecken darauf hervorbringen, weldye nur 
mit einiger Mühe durch Scheuern mit 
Lauge und Sand, oder einem andern ers 
digen Körper wieder weggefchafft wers 
den, eben fo ift dieß auch der Fall mit 
dem Kaldarifhen Erze, welches ebenfalls 
durch manche dieſer Speifen Flecke ers 
hält, die man aber auch durch die nähm⸗ 
liche Behandlung, wie beym Silber weg⸗ 
ſchaffen kann. Bekanntlich ſoll man ſich 
auch des Silbers, wenn es nicht ganz 
fein vergoldet iſt, zum Gebrauch ſchar—⸗ 
fer Arzeneyen oder beym Einmachen, wo 
man es längere Zeit in ſiedendem Eſſig 
laſſen muß, nicht bedienen, weil hiebey 
unvermeldlich Kupfertheile aufgelöit wer⸗ 
den; und eben fo wenig muß mau fich 
des Kaldarifhen Erzes hierzu bedienen, 
auch überhaupt dieſes fo wenig, als les 
girted Silber, wohl gar Gumpofitionss 
löffel, von welcher Art fie immer feyn 
mögen, Tage lang in Eſſig oder fauren 
Epeifen liegen laffen. Man wird ins 
defien zu ſolchem Gebraude auf Verlans 
gen fehr ftark vergoldete Lößel anfertigen 
lajfen, und dafür nur die Auslage und 
mehr nicht über den gewöhnlichen Preis 
der Löffel anrehnen. Daß das Kaldaris 
ſche Erz alle obige Eigenf&yaften wirklich 
bejige, wird der damit angeftellte Ges 
braud lehren. 

16 
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*Raleidoscop, ein fehr bekannter 
beluftigender Apparat, welcher fo viel 
als Seher fböner Bilder (von 
oxortw und zalcy wtog) heit. Die Haupt⸗ 
beitandtheile dieſes Apparates find zwey 
länglihe, unter einem Winkel geneigte 
und auf irgend eine Art mit einander 
verbundene fpiegelnde Flaͤchen, in eine 
eylindrifche oder aud andere Röhre ges 
ſteckt und darin befeitigt. Oben bededt 
man fie mit einem Etreifen Pappe oder 
mit Leder, Papier u. d. g., und fo bil: 
den die beyden Spiegel mit der nicht ſpie— 
gelnden Fläche ein hohles, dreyfeitiges 
Prisma; fo erfcheint diefer Gegenftand 
vervielfältiget, und bildet ſymmetriſche 
Geftalten. Gewöhnlich bringt man in eine 
Kapfel, welche aus zwey runden, mittelft 
eines nicht fehr breiten Ringes zufams 
mengehaltenen Glasſcheiben befteht, ver: 
ſchiedene Eleine Dbjecte, ald Stückchen 
von farbigen Steindhen, von Glas u. f. 
w., theils in regelmäßigen, theils in uns 
regelmäßigen Geftalten. Wenn nun die 
in der Kapfel ſich befindenden Dbjecte ges 
miſcht werden, fo bilden diefelben mannig⸗ 
faltige Figuren von verfchiedenen Farben, 
deren Geſtalt immer fommetrifch ausfällt, 
wenn nur der Winkel der Reflectoren 
ein aliquoter Theil eines Cirkels ift. Die 
gefälliaiten Geſtalten erfcheinen, wenn 
dieſer Winkel der achte, zehnte oder zwölfte 
Theil ift. Zu den Reflectoren Eönnen zwey 
belegte oder auch unterlcate Glasſpiegel— 
platten genommen werden, Die legteren 
find vorzüglicher, beionderd wenn ihre 
SHinterfeite geſchwärzt oder matt geſchlif— 
fen ift, indem die belegten, wegen der 
doppelten Zurüdjtrahlung, die Bilder 
undeutliher maden. Die ſchönſte Wirs 
fung gewähren Metallipiegel. ind fie 
fo eingerichtet, Daß ihr Steigungswinkel 
fi nah Belieben vergrößern und ver: 
Heinern läßt; fo find die Erſcheinungen 
- äußerft mannigfaltig. Läßt man die Ob— 
jecten» Kapfel ganz weg, fo kann jeder 
äußere, hinlänglich entfernte Gegenftand 
sum Object dienen, und es entjtehen nun 
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fommetrifhe Gemählde, die fih aus Bäus 
men, Blumen, Gebäuden, beweglichen 
Dingen und lebendigen Gefchöpfen zus 
fammenfeßen; zu dem Ende aber muf 
vor die Spiegel ein doppelt converes Linz 
fenalas eingefeßt werden. Der größte 
Abſtand diefes Linfenglafes von der Del: 
nung des Kaleidossops muß größer feyn, 
als die Brennweite desselben. Die Glass 
linfe wird demnad in einer weitern Rohre 
angebracht, in welche die Röhre des eis 
gentliben Kaleidoscops ſich ſchieben läßt. 
Man Fann auch die weitere Röhre aus 
zweyen zufammenfeßen, und darin zwey 
Glaslinfen anbringen, die einander nad 
Belieben Eönnen genähert werden, um 
nad Erfordernif der Umftände eine Ders 
änderung der Brennweite zu bewirken. 
Das bisher befchriebene Kaleidoscop gibt 
nur fternförmige Geftalten ; es lafien ſich 
indeffen aud andere hervorbringen. So 
3. B. erhält man ein gefrümmtes, bogens 
förmiges Bild, wenn man die beyden 
Epiegel von einander entfernt; ein ges 
radliniged, wenn man diefelben parallel 
gegen einander ftell. Gebt man drey 
Spiegel ein, fo erfcheinen eine Menae 
ſymmetriſch geordneter Geftalten; drey— 
eckige, wenn die drey Spiegel ein gleich« 
feitiges Dreyeck bilden, weldyes die Hälfte 
eines gleichfeitigen ift. Bier Spiegel ges 
ben ftreifenweife zufammengeftellte Bil: 
der. Daß das Kaleidoscop allerdings 
dienen Fönne, gefällige Mufter zu allers 
band Behuf anzugeben, ift einleuchtend; 
und fo kann davon allerdings von Kate 
tundrucern, Zumelieren, Bildpauern, 
Tapetenfabrifanten, Mabhlern, und ans 
deren Kuünftlern ein nüßlicher ie 
gemacht werden. 

Der Erfinder diefer vergnüglichen op— 
tifhen Vorrichtung it D. Bremfter. 
Kaleidoscope von vorzüglicher Schönheit 
wurden in Wien unter andern vom Herrn 
VoigtländerundHerrn Schönſtedt 
verfertiget. Des letzgenannten Künftlers 
Apparate mit Metallſpiegeln, deren Nei— 
gungswinkel ſich beliebig verändern läßt, 
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zeichnen ſich ſowohl durch Eleganz und 
Helligkeit als durch eine große Mannigfals 
tigkeit von Öeftalten aus. Hr.Rofpini, 
Hofdrechsler in Wien, verfertiget etwas 
zufammengefestere Apparate diefer Art, 
worin auh undurdfichfige, durch Sons 
nenliht, Tageslicht oder Lampenlicht 
beleuchtete Körper als Dbjecte dienen, 
und fehr angenehme Grfcheinungen bes 
wirfen. 

TRalender. Diefes Wort kommt her 
von Kalendae, womit die alten Römer 
den erften Tag eines jeden Monaths ber 
nannten, weilan demfelben die Monathss 
tage öffentlich ausgerufen wurden. Wir 
verftehen darunter eine dur den Staat 
eingeführte Abtheilung der Zeit in Fahre, 
Monathe und Tage, zum Gebraud für 
das bürgerliche Leben. Eine gewiſſe Zeits 
abtheilung iſt fhon im höchſten Alters 
thume üblich gemwefen. Das natürlichite 
Zeitmaß waren die Tage; allein ſehr 
bald mußte man das Bedürfniß fühlen, 
ein größeres Zeitmaß einzuführen, weil 
die gehäuften Zahlen der einzelnen Tage 
nothwendig zu manderley Frrungen Ans 
laß gaben. Man wählte dazu den Wedhe 
fel des Mondes, deffen Erfheinungen in 
29 bis 30 Tagen wieder Eehren. Noch 
jest rechnen einige Amerifanifche Bölkers 
fhaften nah Monathen. Nach und nad) 
entdeckte man in dem Wechfel der Jahres⸗ 
zeiten ein Zeitmaß, welches fih auf den 
vollendeten Umlauf der Sonne gründete, 
Die Verbindung diefer 3 Zeitmaße macht 
nun den Kalender aus. Seine gegens 
wärtige vollkommenere Befchaffenheit ers 
hielt der Kalender erft nad und nad. 
Die Griechen und Römer fuchten von 
Zeit zu Zeit fhon ihrem Kalender eine 
größere Bolllommenheit zu geben. Uns 
ter den Lestern führte Romulus ein Jahr 
von 304 Tagen ein, weldes eu in 10 
Monathe abtheilte, deren 4 aus 3ı und 
6 aus 30 Tagen beftanden. Man fah 
aber bald, daß diefe Eintheilung weder 
mit dem Laufe der Sonne, nod des 
Mondes übereinftimmte, und daher fepte 
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Numa, noch bo Tage zums Fahre hinzu, 
nahm jedem der ſechs dreyfigtägigen Mo⸗ 
nathe Einen Tag, und vertheilte die’ 56 
Tage in a neue Monathe von 28 Tas 
gen. Endlich feßte er dem Einen achtund⸗ 
zwanzigtägigen Monathe noch ı Tag hin⸗ 
zu, fo, daß nur Ein Monath (der es 
bruar) noch 28 Tage behielt. Der das 
mahlige religiöfe Aberglaube, in Betreff 
der ungleihen Zahlen, hatte an der vors 
genommenen Abänderung großen Ans 
theil. Das Nömifhe Jahr enthielt nur 
358 Tage in 12 Monathe vertheilt. 
Diefe Tageszahl, welhe 12 Mondess 
wechſel um etwas überftieg, follte mit 
dem Sonnenlauf übereinftimmend ges 
macht werden, Man nahm daher feine 
Zuflucht zu Einfhaltungen ; und fchob 
in 8 Jahren go Tage ein. Die Unords 
nungen und Bermwirrungen, die in der 
Folge hieraus entftanden , veranlaften 
den Zulius Cäfar im Jahte 707 nach 
Roms Erbauung, mit Hilfe des Gries 
bifhen Aftronomen Sofigened und 
des M. Fabius, diejenige Zeitrechnung 
einzuführen, die nah ihm die Fulianis 
fhe oder der Julianifhe Kalender ges 
nannt wird. (Siehei die Artik. Cykel 
und $ahr). Um die Nachtgleiche, welche 
bey der biöherigen Bermwirrung im Jahre 
704 nah Roms Erbauung mitten im 
May gefallen war, wieder in den März 
zu bringen, wurden zwiſchen den No⸗ 
vember und December des Zahres 707 
noch 2 Mondthe eingefhaltet , fo, daß 
dieſes Fahr 452 Tage erhielt. Für die 
Zukunft führte man das Sonnenjahr 
von 365 14 Tagen ein, die Monathe 
erhielten die noch jest üblihe Anzahl 
der Tage, die Einfhaltung ganzer Mo 
nathe hörte auf, und wegen des über 
865 Tagen roh übrigen Bierteltages 
wurde in jedem 4. Fahre nad) dem 23. 
Februar ein Schalttag verordnet. Diefe 
Zeitrechnung gründet fi bloß auf den 
Sonnenlauf, hat fih aber dennoch in der 
Abendländifhen Kirche bis zum Jahre 
1582 nach Chriſti Geburt, und in der 
ı6 ® 
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Morgenländifhen, fo wie in Rußland, 
His auf den heutigen Tag erhalten. In 
unfern Kalendern finden wir fie unter 
dem Nahmen des alten Julianiſchen Kas 
lenders, oder alten Styls mit ange: 
hängt. — In der chriftlihen Kirche 
mußte aber wegen der Feyer des Dfter: 
feftes, nach welchem ſich die übrigen bes 
weglihen Feſte richten, auch Rücdjicht 
auf den Mondeslauf genommen werden, 
Die Juden feyerten ihr Paſſah am 14. 
Tage des Monaths Nifan, defien Dolls 
mond auf den Tag der Nachtgleiche, 
oder zunächft darnach, fiel. Die Chris 
ften behielten diefe Beftimmung ded Mos 
naths bey, festen aber den Tag auf eis 
nen Sonntag. Einige Kirchen feyerten 
in den erften Fahrhunderten, wenn der 
Vollmond auf den Sonntag fiel, das 
Dfterfeft an diefem Tage, alfo mit den 
Juden zugleih, welches aber durch die 
Nieäifhe Kirchenverfammlung verbos 
then wurde. Sie befahl, der Tradition 
nach, den folgenden Sonntag für Dftern 
zu rechnen, und feßte alfo den Oſtertag 
auf den Sonntag nad dem Bollmonde, 
welcher zunächjt nach dem 21. März, als 
dem damahligen Tage der Frühlingds 
nachtgleiche, folgen würde. Hierdurch 
ward ed nothwendig, die Bollmonde vor» 
aus zu berechnen, und man behauptet, 
daß defimegen das Concilium zu diefen 
Berechnungen den metortianifhen & ys 
Fel, ( . Sp Ekel) vorgefhrieben habe, 
Nah diefen unvolllommenen cykliſchen 
Rechnungen wurden naher die Diter- 
fefte beftimmt , und daher feyerfe man 
manche theils zu früh, theild zu fpät. 
Mit der’ Zeit wurden die Fehler des mit 
dem Zufianifhen Jahre combinirten mes 
tonianifhen oder Mondeykels immer 
größer. Da dad angenommene Jahr 
ſelbſt um 11 Minuten zu lang ift, fo 
mußte die Zeit der Nachtgleiche jährlich 
um 11 Minuten gegen den Anfang des 
Jahres zurüdtreten, weldes in 400 Jah— 
ren 3 Tage beträgt; daher war fie im 
16. Jahrhundert, feit dem Jahre 325, 
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vom ar. März bis zum 10. vorgerüuͤckt. 
Da ferner ı9 Julianiſche Jahre um ı 
Stunde 3a Minuten länger find, als 
235 Mondwechſel, weldes in 31214 
Jahren ı Tag und in 1250 Jahren 4 
Tage beträgt; fo mußten die Neumonde 
im ı6. Zahrhunderte 4 Tage früher, als 
jur Zeit des Gonciliums fallen. So 
würde nah und nad) der Winter in den 
September und der Bollmond auf die 
Tage gerückt feyn, für welde die beyges 
fhriebene goldeneZahl Neumond anzeigte. 

Diefen Mängeln abzuhelfen, feste 
Pabft Gregor XII. eine eigene Com— 
mijfion nieder, welde aus Prälaten und 
Gelehrten beftand, und fandte zugleich 
im Jahre 1577 Abgeordnete an alle Eas 
tholifhe Negenten, welde feinem Plane 
beyitimmten , fo, daß fih Gregor im 
Stande ſah, durh ein Breve den als 
ten Kalender abzuſchaffen, und den foges 
nannten neuen Styl oder Gregorianiſchen 
Kalender einzuführen, deffen Beihaffen- 
heit hier inder Kürze erklärt werden muß. 

Zuvörderft wurden aus dem October 
ded 1582. Jahres 10 Tage hinwegges 
lafien, indem man nad dem 4. fogleich 
den 15. zählte, damit die Nachtgleiche des 
folgenden Jahres wieder auf den 21. März 
fallen möchte. Zugleih wurde die Dauer 
des Sonnenjahres auf365 Tage 5 Stun⸗ 
den 49 Minuten und ı2 Gecunden ans 
genommen, und feftgefegt,, Eünftig uns 
ter 4 auf einander folgenden Geculars 
jahren, welche nach dem Zulianifchen Ka= 
fender allezeit Schaltjahre feyn follten, 
nur ein einziges ein Schaltjahr feyn 
zu laffen. Durd diefes Mittel werden 
aus dem ulianifchen Kalender alle 400 
Jahre, 3 Schalttage weggelaffen, welches 
das Fortrücken des Tages der Nacht—⸗ 
gleiche verhindert. ft gleih, nad den 
neueften Beftimmungen,, dad Sonnen— 
jahr noch 27 Secunden Fürzer, ald man 
ed biebey angenommen hat, fo rüdt 
Doc dieſes Fehlers wegen, die Nachts 
gleihe erft nad 3200 Tahren um ı 
Tag, und man wird alddanı, wenn der 
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Gregorianifhe Kalender noch beftehen 
follte, ein Mahl 4 Secularjahre nad 
einander ſämmtlich zu gemeinen Fahren 
machen müffen. lm diefe Jahresrech⸗ 
nung mit dem Mondlaufe zu verbinden, 
wurde dad Benfchreiben der goldenen 
Zahlen zu den Tagen des Kalenders 
gänzlih verworfen, und Dagegen der 
Gebrauch der Epacten eingeführt. (S. 
Epacten). Die Proteftanten nahmen 
den Gregorianifhen Kalender erft im 
Sahre 1700 an, doch mit dem Unter⸗ 
fhiede, daß in Rückſicht auf den Monds 
lauf und das Oſterfeſt die cyElifche Feſt⸗ 
rechnung verworfen, und dagegen vorges 
fhhrieben wurde, den Ditervollmond, nach 
Kepler's Rudolphinifhen Tafeln, für 
den Mittagskreis von Uranienburg, wo 
Tycho beobachtet hat, zu berechnen, den 
Tag, auf welchen Diefer Bollmond fällt, 
von Mitternacht an gerechnet, für die 
Ditergränge zu nehmen, und den näch— 
ften Sonntag darauf das Dfterfeft zu 
feyern. Diefe aftronomifhe Rechnung 
Fann von der cykliſchen um ı Tag ab» 
weichen, und wenn der Dftervollmond 
innerhalb Sonnabends und Eonntags 
fällt, in Feyerung des Dfterfeftes eine 
Woche Unterfhied verurfahen. Ein 
folder Fall trat fhon 1724 ein, da der 
Dftervollmond, nad. den Rudolpyinifchen 
Tafeln, den. April um 4 Uhr Nachmit⸗ 
tags-fiel. Diefer Tag war ein Sonnabend, 
folglich fiel Dftern den Tag darauf, alfo 
den g. Aprill. Nach der cyklifhen Rede 
nung hingegen fiel der Oſtervollmond 
Sonntags den 9. Aprill, mithin. Die 
Dftern der Katholiken erft den ı6. April. 
Eben dief ereignete fih.im Jahre. 1744, 
da Dftern bey den Proteftanten auf den 
29. März, bey den Katholiken auf den 
5. April fiel.. Im Jahre 1798 fiel das 
Gregorianifhe Diterfeft den 19. Aprill; 
nah aſtronomiſcher Rechnung eigentlich 
auf den 12., es wurde aber, weil es 
mit dem Paſſah der Zuden zufammen 
Fam , durch einen eigenen Schluß der 
evangelifhen Stände auf den ı9. vers 
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legt, Endlih haben ſich die evangelis 
fhen Stände nad dem Inhalte eines 
von Wien den 7. Juny 1776 datirten 
Foiferlihen Patents entfchloffen, dem 
neuen Styl unter dem Nahmen eines 
allgemeinen Reichskalenders vollig 
beyzutreten, und das Diterfeft jedesmahl 
mit den Katholiken zugleich zu feyern. 
Den 24. November 1793 wurde dur 
ein Decret des National» Eonvents in 
Frankreich ein neuer Kalender 
eingeführt, deſſen Aere von der Herbfts 
nachtgleiche des Jahres 1792 anbebt. 
Diefe fiel auf eben den Tag, an wel» 
chem das erſte Decret der neuen Res 
publik befannt gemacht wurde, oder auf 
den 22. September 9 Uhr ı8 Min, 3o 
Ger. Vormittags nah dem Parifer Me» 
ridian. Da die Länge des Sonnenjahs 
red.von 365 Tagen 5 Stunden 48 Mis 
nuten. 49 Secunden, in einer Periode 
von 36,400 Jahren, 20,929 Schalttage 
erfordert, fo wird Ein Tag am Ende 
des Jahres eingefhaltet,, fo oft die 
Herbfinachtgleihe ohne dieſes auf den 
2. Tag des neuen Jahres fallen würde. 
Sn den erften 129 Jahren wird diefed 
rihtig alle 4 Jahre geſchehen Eonnen, 
und ed tft zu dem Ende eine Periode 
von 4. Zapren’ unter dem. Nahmen der 
Franciade eingeführt. Das. gemeine 
Jahr wird.in 12 Monathe, jeder Mos 
nath in 30 Tage eingetheilt , und am 
Ende werden noch 5 Tage, und in einem 
Schaltjahre 6 angehängt. Der Monath 
hat ftatt der 4 Wochen 3 Decaden, das 
it drey Mahl 10 Tage, Diefe neue 
Eintheilung des Franzöſiſchen Kalenders 
bezieht fid auf das Decimalfpften, und 
ift weit ſimpler und regulärer, als die 
im gemeinen Kalender, Bom ı. Jän. ı806 
ift dieſer neue Kalender dur einen Res 
gierungsfchluß wieder abgefchafft worden. 
"Kali. Das reine Kali wird aus 
dem Eohlenfauren Kalk bereitet. Seine 
Reinheit ift von jener des angewendeten 
Materiald, dann von der Bereitungsart 
abhängig... Mau wendet dazu entweder 
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MWeinfteinfalz, oder Pottaſche oder Holz 
afche an. Enthält das Eohlenfaure Kali 
Feine Verunreinigungen, fo darf man 
ihm bloß die Kohlenfäure entziehen. 
Dieß gefhieht auf naſſem Wege durd 
einen lebendigen Kalt, wovon das halbe 
Gewicht des trockenen Eohlenfauren Kali 
einer Auflöfung des legteren in 10 Theis 
Ien Waffer nach und nad) zugefeßt, und 
dann in einem blanfen eifernen Gefäße 
ſo lange'gekocht wird, bis eine Kleine, zur 
Drobe filtrirte Menge der Flüſſigkeit mit 
Kalkwaſſer Feine Trübung mehr verans 
Jaft, welches ein Beweis ift, daf der 
Kalk vermöge feiner nähern Verwandt— 
fhaft die Kohlenfäure dem Kali ganz 
entzogen, fih dadurd in unauflöslicen 
Eohlenfauren Kali verwandelt, das Kali 
aber rein in der Auflöfung zurüdgelafs 
fen hat. Im entgegengefegten Falle 
muß man durch längeres Kochen oder 
vermehrten Kaltzufag ed dahin zu brins 
gen fuchen, 

Mit der noch heißen Flüffigkeit mwers 
den dann erwärmte Flafchen ganz voll 
gefüllt, und gut zugeftopft fo lange ftes 
ben gelafien, bis fich der Eohlenfaure und 
überflüffige ätzende Kalk fat zu Boden 
gefest hat; worauf die darüber ftehende 
ganz gellärte Flüſſigkeit mittelft eines 
Hebers rein abgezogen, und, um fie von 
etwas aufgelöftem Kalte zu befreyen, fo 
lange tropfenweife mit reiner Eohlenfaus 
rer Kaliauflöfung verfegt wird, als eine 
Trübung erfolgt. Die abermapls Elar 
abgegofiene Flüffigkeit wird in einem 


blanken eifernen Keffel abgedampft, und 


dann in einem filbernen Tiegel bis zum 
ruhigen Fluſſe gefhmolzen. 

endet man Pottafhe.oder ein anderes 
unreines, Fohlenfaures Kali an, fo enthält 
die von dem Fohlenfauren Kalte abgezos 
gene Lauge nebft dem reinen Kali auch ſalz⸗ 
faure und [hwefelfaure Salze, Kiefelerde 
u. dergl. aufgelöfet, und gibt nach dem 
Abdampfen und Schmelzen den gewöhnli« 
hen Aetzſtein (Lapis causticus), 

Will man aber aus dieſer unreinen 
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Rauge reines Kalihydrat bereiten, fo 
wird fie bis zur Syrupsdicke abges 
dampft, dann mit dem drey bis vierfas 
hen Gewichte diefer Maffe Alkohol von 
menigftens 0,850 ſpecifiſchem Gewicht (— 
33° Beaume) bey gelinder Wärme dis 
geriet, Die geiftige, trübe Flüſſigkeit in 
ein Cylinderglas gegoffen, und zugebunden 
fo lange der Ruhe überlajjen, bis ſich 
über einem feften Bodenfage und einer 
wäfjerigen Schichte die braune Auflöfung 
des reinen Kali in Alkohol rein abges 
fondert hat. Die legte wird mittelft eis 
nes Heberd in eine Retorte übergezogen, 
der Alkohol abdeftillirt bis die braune 
Slüffigkeit wafjerhell geworden ift, dann 
in einem filbernen Tiggel bis, zum ruhis 
gen Fluffe geſchmolzen, und entweder 
auf ein reines Metalibleh, oder in die 
mit Oehl beftrihenen Stangenformen 
ausgegoſſen. 

Aus dem Geſagten erhellet, daß es 
beynahe unmöglich iſt, ein ganz reines, 
von Kohlenfäure freyes Kalihydrat im 
trodenenZuftande zuerhalten. Zu 
manchen Zwecken braucht manjed nur im 
aufgelöften Zuftande, in weldhem 
man es allerdings ganzrein erhalten kann. 
Man heißt dDiefe Auflöfung Aetzlauge, 
oder wenn fie einen gewiffen Grad von 
Gonecentration hat, * Seifenfie 
verlange. 

Ihre Reinheit erfennet man dur 
Kalk: und Barptwafler ; ihre Koncentras 
tion durch das fpecifiihe Gewidt. Dals 
ton hat folgende Tabelle geliefert, wels 
he den Gehalt einer reinen Aeglauge von 
einem beſtimmten fpecifiihden Gewichte 
an wafjerfreyem Kali in Prorenten ans 
gibts 

Sp. ©, 

160 «vo. 4 
9.7 — — — 
7, 
A ec. RB 
wa 2: 000 344 
1,39 ‚ 82,4 
BE 2 29,4 


Rali 
46,7 
42,9 
39,6 
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Im Großen bereitet man die Ach: 
Tauge, wenn man mäßig augefeudtete 
Holzafhe mit Tebendigem Kalke gemengt 
in Bottiche füllet, und mit Waffer aus: 
lauget. 

Das reine, feſte Kalihydrat hat eine 
ſchmutzig- weiße Farbe, öfters ein fafe: 
riged Gefüge, ein fperifiihes Gewicht 
von 1,708— 2,100; ijt hart und fpröde, 
äußert äßend, Daher der Nahme Ach: 
ftein, und fein Gebraud in der Chyrurs 
gie. Das Kalihydrat äußert die alka— 
lifhe Reaction im höchſten Grade, ver: 
ändert nicht allein die meiſten organis 
ſchen Pigmente, fondern zerſtört fie 
gänzlich; ijt die vorzüglichite Salzbaſe, 
und geht in feiner Verwandlung zu den 
Säuren, mit denen ed ſich ohne Aufs 
braufen verbindet, den Oxyden der meis 
ften übrigen Metalle vor. Die Kalifalze 
find ungefärbt, wenn die Säure nicht 
gefärbt ift ; fie find alle im Waſſer auf 
loͤslich, feuerbeftändig. 

Wegen feiner großen Verwandtſchafts⸗ 
kräfte kömmt das Kali in der Natur nie 
rein, wohl aber in Verbindung mit Säus 
ren in verfchiedenen natürlichen Salzen, 
mit Erden ıc. vor. Wegen feines häufis 
gen Vorkommens im Pflanzenreiche hat 
es den Nahmen vegetabilifhes Als 
kali, oder Gewächslaugenſalz (al 
cali vegetabile) erhalten. 

Berzelius unterſcheidet drey Dry: 
dationsſtufen des Kaliums, ein Sub⸗ 
oryd, ein Dryd, und ein Super 
ori d. 


26,3 
23,4 
19,5 
16,2 
13,0 


TR$alifraut(Anabasis). Die went: 


gen Arten diefes zur 5. Cl. (Pentandria 
n, ginn,) gehörigen Pflanzengeſchlechts 
haben einen drepblätterigen Kelch, eine 
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fünfbläfterige Krone, und mwäfferige, eins 
famige, fhnedenförmige, mit dem Kelche 
umgebene Beeren. Wir führen bier nur 
das tamarisfenblätterige Kali— 
kraut (A. tamaricifolia) an, welches 
als Straub in Spanien mild wächſt. 
Es hat ganz weiße und glatte Zweige 
und drepfeitige, pfriemenförmige Bläts 
fer; die Blumen ftehen einzeln, etwas 
ährenförmig zwiſchen den Winkeln der 
Blätter. Die von Linnee hierher ges 
zogenen Pflanzen tragen indef nicht alle 
diefen Charakter an fi, und jind übers 
haupt nahe mit Salsola verwandt. Man 
hat daher auf andere Charaktere gedacht, 
um fie zu unterfheiden. Schrader 
ſucht den Unterfhied dieſer Art haupts 
fählidh darin, daß Anabasis einen vers 
tikal ſtehenden, Salsola einen bprizons 
tal liegenden Samen befigt ; es jind nies 
drige Pflanzen von fraurigem Anfehen, 
welche in Stalien, Spanien, Aegypten 
u. f. w. am lifer des Meeres oder an 
falzigen Stellen wadfen. Nach Jussieu 
gehört diefe Gattung in die VII. GI. 99. 
Drdnung. Herr Brown nennt diefe 
Drdnung Chenopodeae, und bemerkt, 
daß fie Beinen Charakter biethe, um fie 
von der Amaraniheis , Ordnung 30, 
zu unterfcheiden , obfhon ſich ein Un⸗ 
terfhied im Aeußern zeigt. In der 
That ift die Infertion der Staubfäden 
bey Eeiner beyder Familien fo beftimmt, 
ald fie follte, obſchon der Unterſchied 
von Jussieu’s VI. und VII. Gl. hiers 
auf beruht. (Man f. Sir James 
Edward Smith’s botanifhe Gram— 
matit. Weimar und Wien 1824. Mit 
21 Kupfertafeln). 

Die Benennung Anabasis, ift aus 
dem Griechlſchen, von dvaßawo (in die 
Höhe fteigen), gebildet. 

Man gebraudht diefe Pflanze zur 
oda, 

"Kalium (Calium), Das Kalium, 
welches zuerft von Humphry Davy 
im Jahre 1807 auf dem electriſchen 
Wege, und im Jahre 1808 von Gay 


Kalium 


Luffac und Thenard auf pyroces 
mifheın Wege dargeftellt wurde, hat 
eine zinnmweiße, beynahe filberähnliche 
Farbe , ſtarken aber fehr vergängliden 
Metallalanz ; ift leichter als Waffer, 
denn ed hat bey + 12° ein fpecififhes 
Gewicht — 0,865, ift bey oO R. hart, 
fpröode, von blätterig kryſtalliniſchem 
Bruche, bey + 15° weih wie Wachs, 
und läßt fi wie dieſes oder wie Zinns 
amalgam zwiſchen den Fingern Fneten 
und formen; bey + 46° R. ift es voll: 
fländig fropfbar, fhmilzt alfo nad dem 
QDuedfilber unter allen befannten Mes 
tallen bey der niedrigiten Temperatur; 
noch vor der Glühhitze verfluchtiget es 
fib in grünliden Dämpfen. Es ijt völs 
lig undurdfichtig, ein guter Wärme: und 
Glectricitätöleiter , aber weder retrac— 
torifh noch attractoriſch. 

Das Kalium wird nie gediegen oder 
im verbindungslofen Zuftande angetrofs 
fen, fondern man muß es aus feinem 
Oxyde künſtlich darftellen. Hierzu bes 
dient man fi zweyer Mittelzder Bol: 
ta'ſchen Säule und des weißglühen— 
den Eifend. Auf dem elgctrifhen Wege 
erhält man das Kalium nur immer in 
fehr geringer Menge ; audgiebiger ift 
Dad Product auf dem zweyten, wenn 
man nähmlih Kalihydrat dur weiß: 
glühendes Eiſen in einem Apparate zer: 
legt, in weldem die Dämpfe ded aus: 
geichiedenen Kaliums verdichtet, und vor 
neuer Oxydation gefhügt, gefammelt 
werden Eönnen. 

Das Kalium hat unter allen befanns 
ten Körpern bey mäßigen Temperatus 
ren die größte Verwandtſchaft zum 
Sauerſtofſe; daher verbindet es ſich mit 
demfelben, er mag ihm in was immer 
für einer Form dargebothen werden, 
und verdichtet denfelben fo ſtark, daß 
das Kaliumoryd ein größeres fpecififhes 
Gewicht. ald das reine Kalium hat. 

Das Kaliumopyd, auch wafferfreyes 
Kali genannt, wird erhalten: a) durch 
Berlegung eines Atoms Waſſers durch 
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ein Atom Kalium, und b) durh Vers 
brennen von Kalium imtrodenem Sauer» 
ftoffgas und heftiges Glühen des dadurch 
entftandenen Kaliumperoxyds. Es ift 
fehr Eauftifh ohne Metallglan;, grau, 
‚Npröde, hat einen mufdeligen Bruch, 
ſchmilzt erft bey leichter Rothglühhitze, 
und verflüchtigt ſich nur bey heftiger 
Weißglühhitze. Es hat zum Waſſer eine 
große Verwandtſchaft, iſt nicht nur darin 
mit beträchtlicher Erwärmung auflöslich, 
fondern zieht dasfelbe auch aus der Luft 
an und zerfließt. Wenn es einmahl mit 
Waſſer verbunden ift, hält ed davon 
0,16 feined eigenen Gewichtes fo feft 
zurück, daß es dasſelbe bey Feiner Hitze 
fahren laͤßt. In dieſem Zuſtande, in 
welchem es häufig verwendet wird, heißt 
ed Kalihydrat, und dieſes wird ges 
woͤhnlich unter den Ausdrüden Kali, 
reines Kali, äbendes Kali, ohne 
Beyſatz verftanden. 

Das Kalium läßt fih mit dem Stids 
ftoffe nur auf indirectem Wege verbins 
den, wenn man ed in Ammoniafgas 
bis zu feinem Schmelzpuncte erhißet. 
Diefe Verbindung wird Kaliumazot 
genannt, und befteht nah Thbenard 
aus 100 Kalium mit 11,728 Stichſtoff. 
(Recherches phys. chimiques p. Gay 
Lussac et Thenard. — Traite de 
chemie p. Thenard 2. 157). 

Mit dem Wafferftoffe verbindet fich 
das Kalium in zwey Berhältniffen. 
Durch Erhitzen von Kalium in Wajfers 
ftoffgas nicht ganz bis zum Glühen, vers 
liert jenes unter Abforbtion von Wafiers 
ftoffgas feinen Metallglan; , und vers 
wandelt fid in ein graues Pulver, wel⸗ 
des bey der Glühhise das Wafferitoff: 
gas wieder fahren läßt, und dur Reis 
ben mit heißem Quedjilber unter Waf 
ferftoffgas: Entwidelung einKaliumamals 
gam bildet. Diefed Kaliumbydroid 
oder Wafferftofftalium entzündet 
fih an der atmofphpärifchen Luft und auf 
Waſſer. 

Zu dem Chlor ſcheint das Kalium 


Kalium 
Aue noch flärkere Verwandtſchaft als 
ju dem Sauerftoff zu äußern, 

Man erhält das Kaliumdlorid: 
a) Durch Berbrennen von Kalium in 
Ghlorgas; b) durd Zerlegung von Kali 
mit Shlor oder von trockenem falyfauern 
Gad mit Kalium durch die einfadhe 
Wahlverwandtſchaft; ce) durch Zerle 
gung von Kali und trodenem, falzfauern 
Gas durch die Doppelte Wahlverwandts 
fhaft; d) am leichteſten durch Gluͤhen 
von hlormaflerftofffaurem Kali. 

Das Kalium verbindet ſich ferner mit 
%od, und ftellt Kaliumjodid; mit 
Schmefel in mehreren Berhältnifien , 
und ftelt Kaliumprofulfurid, 
Kaliumperfulfurid, und faliums 


fhmefelleber dar. Ferner verbindet 


es fib mit Selen, Phosphor und 
Kyan, welde Berbindungen unter dem 
Napmen : Kaliumfelenid, Ka 
liumpbosphborid, und Kalium 
kyanid vorkommen. 

Herr Profefioe Döbereiner lie 
in Schweigger's Journal fur Chemie 
und Phyfit B. XXIX. ı820, ©. 77. eine 
Ginladung an Fabritanten chemiſcher 
Producte einrüden, worin er diefelben 
auffordert, dad Kalium im Großen zum 
Gebraude der Chemiker darzuftellen. 
Diefes für die chemiſche Analyfe der 
Oxyde ıc. fo wichtig gewordene Metall 
hat noh Niemand in Deutſchland im 
Großen bereitet. Es würde ſich daher 
der Mühe lohnen, diefes fruchtbringende 
und rubmmürdige Unternehmen nad der 
bier befchriebenen Methode zu beginnen. 


Wenn man 60 Gewicdtstheile reines koh⸗ 


Ienfäuerlices Kali mit einer Menge durch 
Alkohol gelöfhten Kienrußes, welde 
durch Ausglühen ı2 Gewichtstheile reis 
ner Kohle liefert, innigft vermengt, 
und das Gemenge in einem, an dem eis 
nen Ende zugefchweißten Flintenlaufe an: 
fange ſchwach, und nachher, wenn das⸗ 
felbe keine Alltohols und Harzdaͤmpfe 
mehr ausgibt, bis zum Schweißglühen 
erhigt; fo wird faft alles Kali metalli⸗ 
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firt. Nur muß dieß während des Pros 
zeſſes gleichzeitig mit auftretende Kohlen» 
oxydgas durch eine nad oben gerichtete 
Seitenröhre abgeleitet werden. 


FKalk, oder Kalkerde. Kein Mis 
neral fcheint in der ganzen Natur weis 
ter verbreitet zu ſeyn, ald der Kalk. Alle 
hieher gehörigen Foſſilien machen ein eiges 
nes, ſehr weitläufiges Geflecht aus. Der 
Kalk findet fi aber nicht bloß als Mis 
neral, fondern er ift auch durch das Thiers 
und Gewächsreich verbreitet. Thierifche 
Eubftanzen, welche vorzüglich viel Kalks 
materie enthalten, find die Knochen, die 
Muſcheln, die Sorallen und die Eyer: 


- fhalen; in den Gewächſen findet man 


weniger. Die mineralifhen, kalkartigen 
Körper find meiftend nur halbhart, theils 
gar weich. Im Feuer werden felbft die 
härteften mincraliihen Kalkfubftanzen 
mürbe gebrannt. Die feften mineralis 
fhen Kalte heißen Kaltfteine Sie 
find in Anfehung ihres Gefüges von vers 
ſchiedener Befchaffenpeit: dicht, löcherig, 
ſchuppig, faferig, fchieferig u. f. w. Nicht 
alle Kalkarten find von einerley' Reinig» 
keit; manche führen viele fremde Subs , 
ftanzen bey fih. Faft immer ftehen fie 
mit irgend einer Säure in Berbindung, 
und nach der Berfchiedenheit diefer Säus 
ren theit Blumen bad das ganze 
Kalkgeichlecht in 5 Gattungen ein. Hiers 
nad gibt es Eohlenfaure, ſchwe— 
felfaure, fpathfaure, phosphors 
faure und borarfaure Kalte. Reine 
Kalkerde it grauli von Farbe, färbt 
blaue Pflanzgenfäfte grün , fhmilzt auch 
im heftigften Feuer an und für ſich nicht, 
aber leicht, wenn fie mit Alaunerde ver: 
mifcht it. In der Atmofphäre fättigt fie 
fi bald mit Kohlenſäure und mit Waf 
fer; dabey wird ihre Temperatur erhö— 
het, fie wird ſchwerer, und verliert ih» 
ren brennenden und äßenden Geſchmack. 
Im Waſſer loͤſt fich reine Kalkerde fehr 
ſchnell auf, die Temperatur wird fehr 
erhöhet, und man bemerkt ein Leuchten. 


Kalt 


Das Waffer wird daben in Gas ver: 
wandelt. Dieſes Gas hat einen be: 
fondern Geruch, und färbt bfaue Pflans 
zenfäfte grün. Sowohl aus der Atmos 
fpbäre, als aus dem Maffer nimmt die 
reine Kalkerde, wenn fie mit diefen Kör— 
pern in Berührung aebracht wird, fehr 
viel Waffer auf, und verbindet ſich mit 
denfelben zu einem feiten Körper, Der 
MWärmeftoff, welcher fich bey dem foges 
nannten Röfchen der Kalkerde, oder bey 
der Verbindung des Waffers mit der 
Kalkerde entwicdelt, kommt aus dem 
Waſſer, und entſteht daher, weil fich 
Das Wafler mit der Kalkerde in fefter 
Geftalt (als Eis) verbindet , wodurd 
fo vil Wärmefto ff frey wird, als 
nöfhig wäre, um das Eis in der Geftalt 
vom Waſſer zu erhalten, Kalkerde mit 
Eid verbunden heift gelöfhter Kalk. 
Diefe mit Eis verbundene Kalkerde Töft 
fih im Waffer ohne erhöhte Temperatur 
und ohne Braufen auf. Ein Theil der: 
felben löſt fih in 680 Theilen Waffer 
auf, und gibt das fogenannte Kalkwaſ—⸗ 
fer. Es ift klar, durchjichtig und an fpes 
cifiſchem Gewicht von dem des reinen 
Waſſers wenig verſchieden; es fchmedt 
äßend, löſt die khierifhen Theile auf, 
und färbt die blauen Pflanzenfäfte arün. 
Setzt man fie in verfchloffenen Gefäßen 
einer höheren Temperatur aus, fo ers 
hält man reines Waffer und reine Kalk 
erde. Au der Luft wird das Kalkwaſſer 
mit einer feinen Haut überzogen, die 
nah und nah dichter und fefter wird. 
Nimmt man die Haut hinweg, fo ents 
fteht eine neue und fo fort, bis alles 
Waller verdampft ift. Die Haut wird 
Kalkrahm genannt; fie ift Kreide oder 
Tohlenfaure Kalkerde. Die reine Kalk 
erde verbindet fich leicht mit der Kiefels 
erde, und aus Ddiefer Berbindung ent: 
ſteht Mörtel. Mit der Kalkerde ſchmilzt 


die Kiefelerde im Feuer. — So erklären 


die Antipplogiftiker die merfwürdigen Ers 
fheinungen, welde uns der Kalk dar: 
biethet. Der Kürze wegen übergehen wir 
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die Erklärung, melde die Stahliſche 
Chemie von der Sache gibt. 

Die vornehmiten Kalkarten werden in 
eigenen Artikeln befchrieben. 

Wie wichtig dieſes Mineral für das 
menfchlihe Leben ſey, ift zu bekannt, 
als daß wir uns weitläufig darüber aus: 
zulaffen brauchten. Außerdem, daf es 
mit Sand vermifht zum Bauen als 
Mörtel dient, braucht man es auch in 
der Gerberey, zum Geifenfieden, zur 
Färberey, in den Zucerraffinerieen zur 
Läuterung des Zuders, in den Schmelz» 
hütten zur Schmelzung der Metalle, 
Harte Kalke benugt man als Steine zum 
Bauen; rohen gemahlnen oder gebranns 
ten Kalk als Dünger auf najfen, thonigs 
ten Aedern. Bey der Peft und in Vieh⸗ 
feuchen bedeckt man die verfharrten Körs 
rer damit. Kalt mit Kohlenſtaub vers 
mengt dämpft Lie fhädlihen Ausdüns 
ftungen der heimlichen Gemäder. Das 
Kalkwaſſer wird in den Apotheken ges 
braucht. Lebendiger oder fogenannter 
ungelöfhter Kalk wirft innerlich als ein 
Gift. 

Wir haben fhon im 2. Bande diefes 
fericons im Artikel Calcium vom reis 
nen Kalke (CaleiumsDrnde) erwähnt, 
und in Hinficht der fernern Belehrung 
über diefen Gegenftand auf gegenmärtis 
gen Artıkel gewieſen. 

Das wafferfreygefXKalciums 
or9Dd, oder der reine lebendige auch 
gebrannte oder ungelöfhte Kalt 
wird um fo reiner, je reiner der Fohlen» 


ſaure Kalk ift. Zu genauen Verſuchen 


im Kleinen brennt man fich den Kalk aus 
weißem Marmor, aus Kalkſpath, aus 
Aufterfhalen zwiſchen Kohlen in einem 
guten Windofen oder in Tiegeln. Im 
Großen brennet man den Kalk, wie fbon 
gefagt wurde, aus den rohen Kalkſtei— 
nen in eigenen fogenannten Kalköfen. 
Roher Kalkftein, welcher 0,25 Erden 
und Metalloryde beygemiſcht hat, ift zum 


Brennen nicht mehr tauglih. Urkalk— 


ftein braucht mehr Zeit zum Brennen, 


Kalkmilch 


liefert aber unter übrigens gleichen Be⸗ 
dingungen einen beſſern Kalk als die 
Kalkſteine von jüngerer Formation. 

Die Kalköfen werden in liegende 
und ſtehende eingetheilt. Zu den letz⸗ 
teren gehören auch die Stichöfen, in 
deren ſenkrechter, conifher Schacht die 
Kalkſteine ‚Ichichtenweife mit Brennmate⸗ 
rial eingetragen , die unteren bereits ges 
brannten Schichten durch eine eigene 
SDeffnung, den Stich, herausgenommen, 
und duch Nadfüllen neuer Schichten 
von oben wieder erſetzt werden, ohne 
den Gang des Dfend, fo lange diefer 
felbft dauert, unterbrehen zu müffen. 
Bon Sancrins oder Langsdorf's 
ftehenden Kalköfen findet man eine Bes 
ſchreibung und Abbildung in Pope's 
technologifhem Wörterbuche 3. 1775 von 
Rumford’s immer brennenden Kalls 
ofen in Gilbert’s Annalen 4. 257. 
Nah der Beichaffenheit des Raudes 
und nad der Farbe der Flamme wird 
der Fortgang des Kalkbrennens und der 
gehörige Grad der Gahre des Kalkes 
beurtheilet. 

Die Güte des gebrannten Kalkes 
wird nad feiner Farbe, nah feinem 
ſpecifiſchen Gewichte und vorzüglich nad 
der Lebhaftigkeit beurteilt, mit der er 
Waſſer einfaugt, und fi beym Löfchen 
erhiget. Er hat ein fpecifiihes Gewicht 
von 2,300. 

Kalkmilch. Kalkmilch ift in Wafler 
fein vertheiltes Kalkhydrat, weldes ſich 
bey der Ruhe wieder daraus zu Boden 
feßet, und eine Elare Flüffigkeit hinters 
läßt, welde eine Auflofung von Kalk 
in Waffer , und unter dem Rahmen 
KRaltmwaffer allgemein bekannt ijt, 
Das Kalkwaſſer kommt in feinen Eigen⸗ 
ſchaften mit dem Barytwaſſer überein, 
An der atmofphärifhen Luft zieht der 
lebendige Kal nebft der Kohlenfäure auch 
Waſſer an, und wird dadurch zu zerfal- 
lenem Kalte. 

Der Kalk verbindet fih auch mit dem 
od, mit Phosphor und Schwefel, und 
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ftellt in letzter ‚Verbindung die foges 
nannte Kalkſchwefelleber, (he 
par calcis) dar. Man erhält fie, wenn 
man Kalk mit dem gleihen oder von 
Eohlenfaurem Kalk mit dem halben Ges 
wichte Echmefel im unreinen Yurlande, 
oder durch Reduction des Gypſes mittelft 
Kohle oder Waſſerſtoffgas im reineren 
Zuftande auflöfet. Die Kalkfchwefelles 
ber ijt gelblich, auch bräunlich, friſch ohne 
Geruch, ſehr ſchwer ſchmelzbar, nur in 
einer ſehr großen Menge Waſſer aufs 
löslich. | 

»Kalkmüthell iſt ein koniſcher, hoh— 
ler Cylinder ohne Boden deſſen Eleis 
nere Mündung oben, und die größere 
unten zu ſtehen kommt; it alle zwey 
Jahre zu recimentiren, und aller Kalk 
fol in diefem Mafe gemeſſen und vers 
kauft werden; und mißt in Folge der 
erflojienen Tandesherrlihen Berordnung 
vom 21. März 1755, unten am Boden, 
inwendig im Lichte 19", im Diames 
ter 2214”, in der Tiefe 23 14” oder 4 
Kubikſchuh + 7 Linien + 8 Puncte, oder 
nad) der allerhöchſten Hofrefolution dd, 
29. Auguft 1772, 274, N. De. Mepen 
—8411,472 Wiener Kubikzoll = ı Some 
+ 5 Mine + 3 Pinte +9 Coppi metris 
[hen Mafes = 7 Star + 5,6 Quartar 
Mapländer Mafes. R 

Kalkfinter, oder Tofftein, 
nennt man eine Kalkerde, die ſich aus 
dem Waffer abfegt. und verhärtet. Sie 
erhält nach Verſchiedenheit ihrer Anlage 
verfhiedene Nahmenz hat mehrentheild 
eine weißlihe Farbe; ift mehr oder wes 
niger durchſcheinend; auch undurchſich⸗ 
tig, auf dem Bruche dicht, oder faſerig 
oder blätterig, wornach man den Sinter 
in 3 Arten eintheilt. Er gehört zu den 
Eohlenfauren Kalkarten. (S. Blumen: 
bach's Handb. ©. 583). 
Kalkſpath. Eine kohlenſaure Kalk— 
erde, die man ſelten färbig, ſondern 
mehrentheils waſſerhell und weiß antrifft. 
Sie iſt mehr oder weniger durchſichtig, 
ſtark·glaͤnzend und von rhomboidaliſcher 


Kalkſtein — Kalmie 


Tertur, Größere klare Stüde- zeigen 
eine auffallend doppelte Etrahlenbres 
hung; Daher der Nahme Doppels 
fpath. Man findet ihn ungeformt, ftas 
lactitifh, ftänglih zufammengehäuft und 
ITrpitallifirt in vielen Gegenden der Er— 
de. (Eiche Blumenbad's Handbud 
S. 581.) 

Kalfftein. Mit demfelben fteht der 
Marmor, von weldyem in einem befon- 
dern Art. geredet wird, in genauefter 
Verbindung; oder er ift vielmehr felbft 
eine feinere Corte von Kalkftein. Es 
find Eohlenfaure Kalkarten, melde fid 
in mancherley Geftalt und überall auf 
der Erde verbreitet finden. Der ge 
meine SKalkjtein hat eine graue, gelbs 
lihe oder röthlide, am meijten aber 
eine graue Farbe, und wird in vielen 
Gegenden der Erde bergmännifh aus 
Floßgebirgen gewonnen. Ge weniger 
fremdartige Subftanzen ihm beygemifcht 
find, deſto beffer ift er. Ueber feinen 
Gebrauch fiehe den Art. Kalk. (Siehe 
Blumenbad's Handb. ©. 586). 
Kalmie, breitblättrige, (Kal- 
ia latifolia). Einige nennen dieſes 
Nordamerifanifhe Gewächs aud Roffels 
baum oder Bergröslein. Es ift in Pens 
folvanien fehr häufig auf Sandheiden 
und dürren Stellen anzutreffen, und 
wädhft ſtrauchartig, etwa 4 bis 6 Fuß 
body. Die geftielten, wechſelweiſe fies 
henden eyformigen Blätter, melde bey 
uns mebhrentheild abfallen, follen im 
Daterlande der Pflanze fisen bleiben. 
An den Enden der Zweige fommen die 
Blumen in großen Büfdeln im May 
hervor. Sie fehen fhön hochroth aus, 
verlieren aber ihre Farbe bald durd) die 
Sonne. Ihr Kelch ift fünf Mahl getheilt; 
die tellerförmige Krone hat einen Rand, 
der unten fünf Mahl gefaltet ift; die 
Zahl der Staubgefäße ift 10; daher 
diefe Pflanze mit den verwandten Arten 
in die ı0. Glaffe (Decandria) gehört. 
Die fünffäherige Samenkapfel enthält 
viele Samen. — Merkwürdig iſt die 
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breitblätterige Kalmie deswegen, meil 
der Genuß ihrer Blätter beym zahmen 
Vieh fhädlihe Wirkungen und wohl gar 
den Tod nad ſich zieht. Dem Wilde ges 
ben fie dagegen nicht nur ein völlig uns 
fhädliches, fondern felbft ein nahrhaftes 
und gefundes Futter; freſſen aber Die 
Hunde von dem Fleifhe des Wildes, 
das die Blätter genoß, fo werden fie 
toͤdtlich krank. Menſchen fpüren nad dem 
Genuß des; Wildprets nicht die mindes 
ſten üblen Empfindungen. 

Kalmus, (fihe Calmus). 

»Kaltblütige Thiere (Anima- 
lia sanguine frigido). Kaltblütige 
Thiere werden alle, mit Ausſchluß der 
Säugethiere und Vögel, genannt, weil 
ihre Temperatur bey weitem unter der 
dieſer beyden Claſſen ſteht. Ihre Waͤrme 
folgt, in der Regel, der Veränderung 
der äußern Temperatur und weicht von 
dieſer nur um zwey oder drey Grade ab, 
wovon jedoch die Bienen, Ameiſen und 
Maykäfer eine Ausnahme machen. Die 
Temperatur der erſtern ſteigt, wenn man 
die Wärme in den Stöcken zum Maßs 
ftabe nimmt, bis 5u28 Grad des Reaum, 
Thermometers, der äußerten Tempera» 
turgränge der warmblütigen Thiere ; ja 
fie erhöht fib im Eommer, oft bis zu 
32 Grad. — Desmarest fenfte ein Ther» 
mometer-in eine Büdfe voll Maykäfer 
und ſah dasfelbe fi 10 Grad über Die 
äußere Temperatur erheben, Es iſt nicht 
unmwahrfheinlih, daß bey nähern Um 
terfuhungen über die Temperatur der 
Faltblütigen Thiere man noch mehr ders 
gleihen Ausnahmen entdecken würde. 

Kamehl (Camelus). Ein Tpier« 
geihledht aus der 5. Ordnung (wieder, 
fäuende Thiere), das 6 vder 7 Arten 
enthält. Diele Thiere Haben in der obern 
Kinnlade keine Vorderzähne, in der uns 
fern aber 6 bis 8, welche von den Bas 
denzähnen entfernt und mit einem breis 
ten, fcharfen Rande verfehen find. Die 
Edszä;ne fehlen nicht allen, aber den 
meiſten Arten; die breiten, flachen, 


Kamehlfliege 


abgeftumpften Backenzähne haben auf 
der Dberflähe erhabene Streifen. Die 
Füße find mit gefpaltenen Klauen befebt ; 
die metiten Arten behörnt, Dem Men—⸗ 
ſchen find fie, vorzüglich mande, von 
großem Nusen. Die einzelnen Arten, 
das Dromedar oder gemeine Ka— 
mebl, das Trampelthier, das 
Glama, der Guanafo, der Paco 
und die Bicun’'na, werden in, befons 
dern Artikeln befchrieben. 
Kameblfliege, gemeine, (Ra- 
phidia opbiopsis). Ginige nennen diefe 
Inſecten Kamehlhalsfliegen. Es find 
überhaupt nur 3 Arten bekannt. Sie 
gehören in die 4. Ordnung, und zeich— 
nen ſich beſonders durch ihren langen 
Hals aus, dem fie auch den Nahmen 
verdanken. Sie haben gezähnelte Kinns 
laden, 4 Freßfpisen, die auf der Seite 
der Lippe liegen, 3 Nebenaugenz fadens 
förmige Füplhörner, die faum fo lang, 
wie das Brujtjtüc find, und abhängende 
Flügel. Am Schwanze des Weibchens 
fteht eine gebogene Borfte. Die einjige 
einheimifhe Art, die gemieine fa 
mehlfliege, ift 6 Linien lang, ſchwarz⸗ 
glänzend mit hellbraunen Schenkeln und 
Zußblättern; jeder Ring des Hinterleis 
bes ift unten und oben mit eınem gelblis 
hen QDuerftreife geräudelt, und ein 
Längsftreifen von derfelben Farbe zieht 
fih auf beyden Seiten hin. Die durchs 
fibtigen, glasfarbigen, mit ſchwarzen 
Adern durdzogenen Flügel reichen über 
den Hinterleib hinaus, und formiren 
überdem Rüden ein Fantiges Dach. Im 
Gehen trägt das Inſeet den Kopf und das 
beweglihe Bruftihild hoch. — Man fins 
det die Ramehlfliegen fehr fparfam und 
einzeln, doch in allen Gegenden. Nur 
ein Mahl ſah Funke fie im Fenfter eines 
Zimmers. Behftein fagt, fie fey in 
manden Jahren in gemijien Gegens 
den Deutihlands im Juny auf Difteln 
fehr gemein. Die Larve fol, nah Zins 
nce, mit dem volllommenen Inſect 
große Aehnlichkeit Haben, und die Nym⸗ 
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phe auch ſich fortbemegen. War aber 
das, was Linnée beobadtete, auch 
in der That die Larve der Kamehlfliege? 
Funke hatfie noch nie entdeden Eönnen. 
Das volllommene Inſect lebt von ans 
dern Eleinen nfecten. 

KRameblparder, (ſiehe: Gi— 
raffe.) 

Kamehlziege, oder Ziegenka— 
mehl, (iehe Glama). 

Kammgras (Cinosurus). Man 
kennt 18 Arten von Gräſern dieſes 
Nahmens. Sie gehören in die dritte 
Glafie (Triandria) und haben folgende 
Geſchlechtskennzeichen: Einen zweyſpel⸗ 
zigen Kelch, mit vielen und gleichen Blüs 
then; eine zmenfpeljige Krone, wovon 
die eine Epelze ausgehöhlt und Täns 
ger iſt; ein zmepblätteriges iHonighes 
haͤltniß. 

1) Das ſteife oder federartige 
Kammgras, (C. eristatus). Seine 
Aehre iſt ausnehmend ſchoͤn gebildet, 
unten breit, oben ſpitzig. Durch die kamm⸗ 
artigen, gefiedert⸗getheilten Mebenblätt- 
chen, die ſich reihenweiſe an der hintern 
Seite der Aehre zeigen, und ſo lang, 
wie die Aehrchen, rundlich und in 5 bis 
9 überaus ſchmale Einſchnitte getheilt 
find, läßt ſich dieſe Art leicht unters 
ſcheiden. Die Wurzel dauert viele Jahre; 
der Halm wird mbis a Fuß hoch; die a 
Zol lange Aehre blüht vom Juny bis 
in den Eeptember. Es liebt diefed Gras, 
welches ein gefundes Biehfutter ift, 
feuchte Wiefen mit, thonigtem oder leh⸗ 
migem Boden. 

2) Das ftahlige Kammgras, 
(C. echinatus), waͤchſt vornähmli in 
Südeuropa, doch auch in Deutfchland 
unter der Saat hin und wieder. Der 
Halm wird oft über 3 Fuß hoch; die 
Enaulförmige Aehre ift einfeitig; bat ges 
fiedert: fpreuartige, grannige Nebenblätts 
hen, und erfheint im May und Juny. 
Im ehemahligen Herzogthum Mayland 
vermifhte man abſichtlich oder zufällig 
den Samen diefed Grafes mit dem Rog⸗ 
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gen, woraus das Brot für die Solda—⸗ 
fen gebacken wurde. Gefährliche Krank: 
heiten, welche die Soldaten befielen, 
wurden dieſer Vermiſchung zugeſchrie⸗ 
ben, und daher rechnet man das Gras 
zu den ſchädlichen Pflanzen. (S. Jas— 
kiewicz Pharmacaea regni vegetab. 
Wien 1775). 

3) Das blaue Kammgras, (C. 
caeruleus), wächſt aufnafien Wiefen und 
in Sümpfen. Die fhöne Aehre hat eine 
hochblaue Farbe und ungetheilte Neben: 
blätthen. Die Stöde Ddiefes Graſes 
breiten fih über der Erde rinaförmig 
aus, und bilden dadurd bläuliche Kreife, 
melde der Aberglaube dem Tanzen der 
MWaffernire zufchreibt. 

Kammbeufchrede, (ſiehe Heus 
ſchrecke Nr. ı.) 

*Kammkrebs (Albunea, Fabri- 
cius, (Crustac). Die Kennzeichen dies 
fer, zu der Familie der Paguren gehö- 
rigen Krebsgattung find folgende: Die 
vordern Füße endigen fih in eine drey⸗ 
edige Echeere mit einem kurzen, unber 
weglichen Finger; die des zweyten Paas 
res laufen in eine fibhelförmige Platte 
aus; die beyden legten Füße find faden- 
förmig und eingefhlagen; die innern 
Antennen find viel länger, als die äus 
fern, die Stiele der Augen ftehen ſchup⸗ 
penförmig auf der Mitte der Stirn; die 
Form der ovalen, Teichfgemwölbten, vorn 
geftußten, hinten etwas ſchmaͤlern Schale 
it nicht fireng von der Gattung Hippa vers 
ſchieden. Fabrieius hatte mehrere Arten in 
diefe Gattung geworfen, welche Latreille 
mit den Gattungen Ranina und Corystes 
verbunden hat. Er zählt nur zwey Ars 
ten hierher, nähmlid A. symnista und 
scutellata. Die erfteift aus Indien, das 
Vaterland der zweyten unbekannt. 

Kammmufıhel (Ostrea). Diefe 
Conchylien machen eines der zahlreidhften 
Geschlechter aus, welches fehr merkwür⸗ 
dige Arten enthält, z. B. die Au,fter, 
den pohlnifhen Hammer und die 
Pilgeimsmufgel. Die Kammmus 


ſcheln haben ungleihe Schalen, und 
find faft immer am Schloſſe mit Ohren 
verfehen. Das Schloß hat keinen Zahn, 
fondern ein hohles Grübchen und feits 
wärts viele Querſtriche, diefgerade auf 
Die Auerftrihe der andern Schale ftus 
fen. Die Geftalt der Schalen ift vers 
ſchieden. Der Bewohner derfelben ift 
eine bräunfiche häutige Subſtanz, aus 
welcher im Seewaſſer viele haarige Fa: 
fern bis über den Rand der Spalte 
hinaus treten. 

Kammpolppen, oder Seekb—⸗ 
ber (Tubularia), heißen mehrere 
Thierpflanzengattungen mit einer theils 
einfachen, theild in Aefte fih theilen- 
den Fammähnlihen, hornartigen Röhre 
und einem darin wohnenden gallertartis 
an Murme, welder in Geftalt einer 
Blume hervortritt, die von den gefieder⸗ 
ten, Armen gebildet wird. Die merkwür⸗ 
digfte Art, der Glodenpolpp, it 
in einem eigenen Art. befchrieben; eine 
andere, der fogenannte Cylinderkoͤ— 
ber, (T. indivisa), mwelder an Ge⸗ 
ftalt, Farbe und Die einem Haferſtroh⸗ 
halme gleicht, zwey bis drittehalb Zoll 
lang ift, und aus mehreren zufammen? 
verbundenen, fteifen, hornartigen, glat⸗ 
ten, hie und da zufammengefütteten Röb« 
ren befteht, findet fih in den Europal 
fhen Meeren. 

Kampferbaum, (fie Cam 
pferbaum). 

Kampfhahn (Tringa pugnax). 
Diefer merkwürdige Bogel gehört in Die 
zweyte Familie der Strandläufer, Hat 
ungefähr; die Größe einer Taube, eine 
Länge von ı Fuß, wovon der Schwanz 
an fih 3 Zoll mißt, und mit ausgeſpann 


‚ten Flügeln, die zufammengelegt bis @ 


die Schwanzfpibe reichen, eine Breite 
von a Fuß}3 Zoll. Der anderthalb Zoll 
lange, meiſtens ſchmutzig⸗ rothhraune, or 
der Spibe aber fpmarze Schnabel if 
etwas länger ald der Kopf, übrigens 
wie bey andern Strandläufern geformt; 
der Augenftern nußbraun; Die Beine, 
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fo weit fie nadt find, haben bey alten 
Vögeln eine röthlihe oder gelbe, bey 
jungen eine graue Farbe, und die Näs 
gel find ſchwärzlich. Das Geſicht bedes 
den zahlreiche, fleiſchigte, gelbe oder 
röthlihe Waͤrzchen. Der Kopf ift roths 
gelb oder afchfarben: und; ſchwarzgefleckt, 


der Hals afhfarben oder weiß; der Nas 
den, der Rüden und die langen Schule 


terfedern find rothgelb mit fhwarzblauen, 
glänzenden, herzförmigen und andern 
Flecken. Ein Kragen von langen, fein 
zerfchliffenen dunkelsafchfarbigen, röth— 
lichen, in die Quere geftreiften, oder bloß 
weißen Federn deckt den Bordertheil 
und die Eeiten des Haljes, und ein 
langer Bufh dergleihen den Naden ; 
die Bruft ift weiß, oder rothgelb und 
fhwarzbunt ; der Baudy weiß; die Deck⸗ 
federn der Flügel find dunkel: aſchgrau 
oder grausbraun; die großen Schwung— 
federn röthlid oder dunkelbraun; die 
Heinern theild braun, oder grau:braun; 
die langen Achieljedern und langen uns 
tern Dedfedern ded Schwanzes weiß; 
die obern Dedfedern des Schwanzes, 
wie der Rüden. Dieß ift die ungefähre 
Angabe der Farbe und Zeihnung des 
Kampfhahns. Man findet davon fo viele 
Abweihungen, daß man bis jet noch 
nicht gewiß weiß, ob biefer Vogel — 
welches ein Beyfpiel ohne gleiden wä⸗— 
re — feine Farbe, wie die Hausvögel 
unaufhörlich, odernur bis in das dritte 
oder vierte Jahre ändert, Man trifft 
faum 2 männlidhe Kampfhähne an, die 
nicht in manden Stüden von einander 
verschieden feyn follten. Beym MWeibs 


chen fheint dieß nicht fo. Es fieht blaß⸗ 


braun aus, und ift auf dem Rüden mit 
fpisigen, ſchwarzen Flecken gezeichnet; 
Bruft und Bauch find weiß; der Hals 
hat Eeinen Kragen, 

Der Kampfhahn it über ganz Eus 
ropa und Nordajien verbreitef, und geht 
bis Island hinauf. In Deutſchland trifft 
man ihn befonders in Weitphalen, Nies 


der: und Dberfachfen gegen die See hin; in. 
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den Gegenden Weimars fieht man ihn 
nicht, wohl aber in Thüringen. 5m Sep⸗ 
tember verläßt er den Norden, und im 
Aprill kommt er zurüf, und wohnt an 
den"&eefülten, an Moräften und in 
feuchten, fumpfigen Gegenden. Er Tiebt 
die Gefellfichaft feines Gleichen, und es 
halten fih daher immer mehrere an eis 
nem Drfe auf, und fliegen mit einans 
der, und dennoch leben die Männcen 
in beftändigem Stteite. Eobald fie ſich 
niederlafien, geben fie wüthend auf eins 
ander los, fträuben den Halskragen, 
und fpringen wie die Haushähne mit Ers 
bitterung einander an. Nicht felten 
bringen fie, befonders zur Zeit der Bes 
gattung oder eingefperrf, einander ums 
Reben. Die Weibchen zeigen diefe Streits 
fucht nit, und aud die jung aufgejos 
genen leben friedlih beyfammen. Ihre 
Nahrung find Würmer und Inſecten, 
oder deren Larven. In der Lebensart 
überhaupt kommen diefe Bügel dem Kies 
bige, ihrem Geſchlechtsverwandten, bey. 
Im May legt das Weibchen auf Wiefen, 
in Binfenfträuben, oder hohem Grafe 
4 bis 6 weiße, ſchmutzig⸗ rothhraun ges 
fleckte Eyer, welche nad 16 bis 16 Tas 
gen ausgebrütet werden. Die Jungen 
laufen gleich aus, und ſuchen ihre Nah— 
rung*felblt. Mäunndhen und Weibchen 
find im erjten Fahre äußerlich einander 
gleih. Sie laſſen fi leicht aufziehen, 
und auch die Alten werden bald zahm. 
Restere Fann man, wie man fagt, im 
Kampfe bisweilen mit einem Nebe über: 
defen und fo fangen. Man befommt 
fie auch vermittelt aufgeftellter Netze 
und mit"Laufihlingen in feine Gemalt. 
Cie können mit Milh und Semmel 
und andern Speifen unterhalten werden. 
Ihr Fleiſch ſchmeckt delicat, und wird 
auf den Tafeln der Reihen gefcäst. 

*Saneljtein (Essonit). Diefen 
Nahmen erhielt benanntes Foffil vom 
Herrn B. R. Werner. 

Die Farbe dieſes Steins ift hyas 
einthroth, honig⸗ und pomeranzengelb. 
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Der Glanz iſt äußerlich zufällig; im 
Innern glänftnd, von Glasglanz, der 
ſich zum Fettglanz neigt. Der Bruch ijt 
überall Fein und unvolllommen mus 
fhelig; die Bruchſtücke find fehr fharfs 
Fantig. Er ift hart, fpröde, fühlt fi 
etwas fettig an, und ift nicht ſonderlich 
ſchwer. Auch iſt er durchſichtig. Klaps 
roth fand das fpecif. Gewichtieines von 
ihm unterfuchten Exemplars gleid) 3,530. 
Derfelbe fand auch bey feiner Analyfe 
folgende Beftandtheile in diefem Foſſile: 
Kiefelerde — 38,80 
Kalterde — 31,24 
Alaunerde — 21,20 
Eiſenorxyd — 6,51 


97,79. 

Wenn fi die Richtigkeit von Klaps 
roth's Analyfe bewährt, fo Fann der 
Kaneljtein fernerhin nicht zur Zirkons 
ordnung gerechnet werden, Er kommt 
in feiner Grundmifhung vielmehr mit 
dem Befuvian, und im Aeußern inss 
befondere mit der hellrothen Barietät 
desfelben vom Veſuv (Jelocrase 
orangee H.) überein. Herr Mohs 
ftellt ihn unter, dem Rahmen prismas 
tifhber Granat, unter das Genus 
Granat. 

Kaninchen (Lepus cuniculus). 
Das Kaninchen gehört mit dem Haafen 
zu Einem Gefhledt, und hat mit ihm 
in der Geftalt und Lebensart audy weit 
mehr Aehnlichkeit ald mit irgend einem 
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andern Thiere. Als Gattung unterfceis- 


det es ſich äußerlich durch feine faft nad: 
ten Ohren und durdy feine Hinterbeine, 
die alle Mahl viel kürzer, ald beym 
Haaſen find. Es gibt befanntlid wilde 
und zahme Kaninden. Erftere find Bleis 
ner und fchlanker, haben ſchwarze Oh⸗ 
renfpigen, gewöhnlich eine röthlich: graue 
Farbe und graulihe Augen. Das zahs 
me ift anderthalb Fuß und drüber lang, 
und bat einen anderthalb Zoll langen 
Schwanz. Durd die Domeftication hat 
fih fein Haar fehr verändert; denn es 
gibt ganz ſchwarze, ſchwarz⸗ und weiße 
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bunte, rotbfahle, heil: und dunkel: aſch⸗ 
graue. und ganz meiße. Lebtere haben 
immer rofenfarbene, funkelnde Augen, 
und find wahre Kakerlaten. — Das 
wilde Kaninden trifft man im füdlichen 
und gemäßigten Europa, im märmern 
Alien, und in Afrika an. Urfprünglidy 
fol ed aus Italien nah Spanien, und 
von da nah Frankreich und Deutſch⸗ 
land verpflanzt worden feygn. Im wärs 
mern Amerika hat es fi fehrvermehrt, 
war aber nicht urfprünglih Tort. In 
Schmeden und andern nördligen Län⸗ 
dern Dauert ed nur in Stuben aus. In 
Deutfchland fieht man es in hoben 
Sandgegenden zum Theil in ziemlich 
zahlreicher Geſellſchaft. Sie graben mit 
ihren Borderfüßen tiefe Gänge und Höhe 
len in der Erde. Jedes Paar hat feine 
eigene Wohnung, in mwelder fi am 
Ende eine Kammer mit einem fo engen 
Gingange findet, daß der Fuchs, ihr 
Erbfeind, nicht eindringen kann. Die 
Ausgangsröhren ihrer Wohnungen ver« 
fharren fie, wenn fie ihren Gefchäften 
nachgehen, gemwöhnlid mit Sand, um 
die Entdeckung derfelben zu verhüthen. 

Die Nahrungsmittel haben die Ka« 
ninben ganz mit dem Saafen gemein. 
Allerley DBegetabilien, Getrelde, Rüs 
ben, Baumrinde u. f. mw. find ihr Futs 
ter das ganze Jahr hindurd. Cie vers 
mehren ih ftark, gewöhnlich des Jah⸗ 
red vier Mahl. Die Jungen, deren ein 
Weibchen 4 bis6 auf ein Mahl gebierr, 
find ganz kahl, 9 Tage blind, und wer« 
den in einer eigenen Kammer aufeinem 
Nefte von Heu und Etroh, das die 
Mutter mit einer Lage ihrer eigenen 
Haare bedeit, zur Welt gebracht und 
forgfältig verpflegt: Nah 8 Monathen 
pflanzen fih die Jungen ſchon wieder 
fort, und nah einem Jahre haben fie 
ihre gehöriges Wachsthum erlangt. In 
günftigen Gegenden vermehren fi Daher 
dieſe Thiere in kurzer Zeit fo ſtark, daß 
fie Meilenweit die Erde unterwüplen, 
und den nahe liegenden Feldern, Gärs 
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ten und andern Pflanzungen unfäglichen 
Nachtheil zufügen. Doch wird ihre Ber: 
mehrung da, wo ed Füchſe, Marder, 
Iltiſſe, wilde Katzen, Wiefel und ans 


dere Raubthiere gibt, fehr eingefchränkt." 


Der Fuchs drängt‘ fih nicht felten in 
ihre Wohnungen ein, ermeitert die ens 
gen Gänge, und verzehrt dann ganze 
Familien. Der Menih verfolgt fie auch, 
Bann ihnen aber wegen ihrer Behendig» 
keit und des feinen Geruchs und Gehörs 
nicht gut beytommen. Sie wiſſen dur 
Ummege und Sprünge ihren Verfolger 
fo lange zu täufchen, bis jie ihre Schlupf: 


winkel erreicht haben. In ihre Höhlen‘ 


ſchickt man ihnen Kleine Dadhshunde 
und das Fretthen nah, welchem letz⸗ 
fern man eine Schelle um den Hals 
und eine Kette ans Maul bindet. Bon 
außen wird die Gegend mit einem Haas 
fengarn umftellt. Sobald die Kaninchen 
das Frett, feinen Todfeind, mwittern, 
laufen fie in größter Angft aus ihrem 
Bau und blind in das vorgejtedte Garn. 
Das füge Fleifh ſchmeckt wie Huhners 
fleifh, und wird von Dielen gern ges 
geſſen; bey guter Nahrung ift es fets 
ter, als das vom Haafen. Das Fell 
gibt ein gutes Unterfutter, und dad Haar 
kann zu Hüften und Strümpfen verars 
beitet werden. 

Die zahmenKaninchen hältman 
theild des Nutzens wegen, theild zum 
Vergnügen. Sie ftammen von den wils 
den ab, und kommen ihnen in der Res 
bensart gleih. Man kann fie fo antirs 
ren, daf fie auf einen Ruf berbeykoms 
men. Sie fragen zwar mit ihren fdars 
fen Nägeln, wenn man fie aufnimmt; 
dieß thun fie aber bloß, indem fie fich 
‚aus allen Kräften fträuben, um los zu 
tommen, und nie hat man gefunden, 
daß fie beißen. Man unterhält fie ges 
mwöhnlih in einem gepflafterten Stalle, 
weil fie fonft die Gebäude untergraben, 
und vielen Schaden anrichten. An ſich 
find es reinlihe Thiere; nur ihre Wohs 
nung verunreinigen fle, und verpeften 
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die Luft duch ihren Harn. Sie vermehs 
ren fi ſtark; doch fterben die Zungen 
in einem folhen unnatürlichen Aufents 
halte oft. Wer es daran wenden will, 
kann den Kaninchen im Garten einen bes 
quemern Aufenthalt verfhaffen, indem 
er entweder einen Pla mit Waffer oder 
mit einer Mauer von einigen Fuß in 
der Höhe und Tiefe umgibt, und diefe 
Thiere dafelbit einfperrt, wo fie graben 
Eönuen, ohne Schaden zu thun. Sie 
vermehren fih.dann weit ftärker, als in 
einem Stalle. Man ernährt fie mit als 
lerley DBegerabilien. Funke hat aber auch 
zahme Kaninchen gefehen, welche zu feis 
ner Verwunderung Fleifh und Speck be: 
gierig verzehrten. "Sie find ungemein 
gefräßig, und nehmen auch mit dem mei» 
ften Unkraut aus Gärten vorlieb. Kohl 
und Klee ijt ihr Lieblingsfutter. Sie frefs 
fen aud Getreideförner, Mehlfuppen, 
rohe und gekochte Kartoffeln. — Ein 
Männden ift für 6 bis 8 und mehrere 
Weibchen hinlänglid. Wenn man meh: 
rere Männchen bey wenigen Weibchen 
duldet, fo findet man häufig die Zungen 
todt gebijfen. Letztere find überhaupt vies 
len Unfällen unterworfen, und man 
bat bemerkt, daß fie von der Mutter 
gemeiniglich verlaffen werden, wenn man 
fie betaftet. Nah 6 bis 7 Monathen 
paaren ſie fih fhon, und ein altes Weib: 
chen thut dieß 7 bis 8 Mahl im Jahre, 
und in einem warmen Stalle felbit im 
Winter. Das Fleifh und die Felle find, 
wie von den wilden Kaninchen, zu ges 
brauden. — Läßt man den zahmen Kas 
nindhen Die Freyheit, fo treten fie nach 
wenigen Generationen ganz in den Zus 
ftand und in die Farbe der wilden 
zurück. 

Eine merkwürdige Spielart iſt das 
Angoriſche Kaninchen, gemeinig— 
lich Seidenhaaſe genannt. Es über— 
trifft das gemeine, zahme, gemöhnlih an 
Groͤße, und hat mehrentheils eine weiße 
oder aſchgraue Fakbe. Sein ſeidenhaftes 
Haar iſt ungemein ſanft, oft kraus und 
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an 4 Zoll fang. Man erzieht diefe Thiere, 
die übrigens in der Lebensart mit dem 
gemeinenKaninden überein kommen, nuns 
mehr ſchon in vielen Gedenden Deutſch— 
lands um des vortreffliden Haars wil— 
len, das man durch Kämmen, Auszu— 
pfen und Abfcheeren erhält. Ein Männs 
chen gibt bey qutem oder überflüſſigem 
Futter jährlich ı Pfund Haare, und dies 
fes Eann für 4 bis 5Rthlr. verkauft wer— 
den. An vielen Drten verfertigt man 
daraus fhone Hüte, Handihuhe, Zeuche 
zu Manns: und Weiberkleidern. Mit 
dem gemeinen zabmen Kaninchen paart 
fih das Angoriſche. Ein männliches ges 
meines Tbier erzeugte bey Funke mit eis 
nem Weibchen von Angorifher Spielart 
mehrmahld Junge. Diefe kamen aber 
in der- Farbe und übrigen Beſchaſſenheit 
des Haard mehr dem Bater, als der 
Mutter ben; doch fand in Rüdficht der 
Feinpeit und Weihe ein merkliher Uns 
terfhied Statt. Uebrigens find doch die 
Angorifhen Kaninchen nicht ganz fo dau— 
erhaft, wie die gemeinen, und verlangen 
aub im Winter warme Ställe. Van 
darf ihnen aber nur Berfchläge von Brets 
tern maden, und Stroh, Laub und al: 
lerley Genift darüber aufhäufen, fo ſcha— 
det ihnen die Kälte nichts. (S. Bed 
mann’ Waarenfunde. I. ©. 479.) 
*Ranna(A.Oreos). (S. im Art. A ns 
tilope: die Glenantilope). 
Kannenfraut (Equisetum). So 
beißen Arten kryptogamiſcher Gewächſe 
aus der Ordnung der Farnkräuter. Ei— 
nige Botanifer haben ihnen aud den 
Nahmen Pferdeſchwanz gegeben. Die 
Bluͤthe ftellt eine Achre oder Keule vor, 
auf deren Dberfläche mehrere Ringe oder 
MWirtel, mehr oder weniger, von einans 
der entfernt ftehen. Unter dem Vergrö— 
ferungsglafe bemerkt man, Daß es Kleine, 
auf Stielen ftehende, unförmlihe Schild» 
chen find. Sie machen die Fruchttheile 
aus, Öffnen fich zur bejtimmten Zeit am 
Grunde, und werfen den Samenjtaub 


von fi. 
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ı) Das Ackerkannenkraut (E. 
arvense). Sehr gemein auf lehmigen 
Aeckern und an feuchten Stellen in Gär— 
ten. Es hat 2a Stängel, wovon der eine 
im Aprill als ein ganz nadter, erdgrauer 
Schaft mit der Blüthenähre oben ander 
Spiße hervortommt ; der andere aber, 
oder der Wedel, erft nachher: aus der 
Erde treibt. Legterer ift ohne Frucht— 


theile, darniederliegend, ı Fuß hoch, rauf 


und fharf, wie eine Zeile anzufühlen, 
und mit Blättern befest, die (gemeinige 
lih ı2 an der Zahl) einen Wirtel bil: 
den. Unter dem Bergrößerungsglafe bes 
merkt manan dieſer Art dDeutli die Ela— 
Auf den 
Aedern ift fie ein ſehr ſchädliches, durch 
die Wurzel ſtark wucherndes Unkraut, 
das Schwer ausiugraben, als Futter dem 
Nindvieh ſchädlich, aber troden in der 
Kühe zum Scheuern ded Zinns fehr 
brauchbar ift. 

2) Das Flußkannenkraut (E. 
fluviatile). Es heißt auch Schaftheu und 
Schachtelhalm, und iſt unter den eins 
heimifhen Arten das größte; denn die 
Wedel werden oft 3 bis 4 Fuß hody. Es 
waͤchſt an den Ufern der Flüjfe und in 
Gräben. Mit dem vorigen Eommt es 
darin überein, daf es gleichfalls a Staͤn⸗ 
gel treibt, nähmlich den grauen, nadten 
oder blätterlofen Fruchtſchaft mit der 
blaßröthlihen Blüthe, welder im Früh— 
jahre zuerfterfcbeint,, und den Wedel mit 
den Blättern, welde zu 30 bis 4o in 
Wirteln ftehen, tief gefurcht und vier— 
edigt find, 

3) Das Sumpffannenfraut, 
(E. palustre). Auf fumpfigen Wiefen 
und najfen Stellen in Waldungen in gros 
fer Menge. Der Stängel ift ı Zug body, 
viersoder fünf Mahl gefurdt und mit 
eben fo vielen erbabenen Eden umgeben. 
Die Sceiden find fhwarz, und haben 
einen weißlihen, gleihfam mit Grans 
nen befegten Rand; die Wirtel beſtehen 
aus 8 bis 9 gefurdhten Blättern. Der 

ı Stängel oder Wedel theilt ji in meh⸗ 


Kamnenträger 


rere Aefte, wovon jeder oben mit einer 
Blüthenähre verfehen ift. Kein Vieh bes 
rührt dieſes übelriehende Gewächs. 

4) Das Winterfannenfrait, 
(E. hyemale). Dieß ift der eigentliche 
Schachtelhalm, welder von Tifchs 
lern, Drechslern und andern Künftlern 
jum Poliren gebraucht wird. Er wächſt 
in feuhten Waldungen, unter Weiden: 
gefträuben, an Dämmen und naffen 
Stellen der Wiefen. Der nadte Stäns 
gel it zwar nur flumpf gefurcht, aber 
dennoch ſchärfer, aldvonden vorigen Ars 
ten; die ſchwarzen Sceiden haben am 
Rande 3 ſchwarze Puncte, und find nicht 
ausgezadt; am Grunde theilt fih der 
Stängel faft in Aeſte; die Blüthe er- 
ſcheint im Februar und März. 

Kannenträger (Nepenthes de- 
stillatoria). Man nennt diefe merkwür— 
dige Pflanzengattung auh Waſſerkan— 
nenträger ode Schlauchblatt. 
Sie wählt auf Ceylon an fchattigten feudhe 
ten Plägen und aufden Moludifchen In—⸗ 
feln. Ihre dicke, braune Wurzel ift mit 
vielen röthlichen Fäſerchen und der dicke, 
rundlide , ſchwammigte Stamm mit 
breiten, länglichen, glatten, ungetheils 
ten, wechſelsweiſe und beynahe platt: 
aufjigenden Blättern befeßt, deren mitt: 
lere ftarke Rippe fih in eine 10 Zoll 
lange gefchlängelte Nanke oder Gabel 
verlängert, an deren Ende ein 31, Zoll 
langer, häutiger, hohler, ſchwarzbrau— 
ner, unten wie ein Horn umgekrümm— 
ter, miteinem Dedel verſehener Schlauch 
hängt. Diefer gleicht einer cylindrifchen 
Kanne; der Dedel öffnet fih von Zeit 
"zu Zeit, und läßt ein füßes, fehr küh— 
lendes und erfrifhendes Waffer aus der 
Kanne fließen, weldes in jenen heißen 
Gegenden dem ermatteten Wanderer eis 
nen Eoftlihen Labetrant gewährt. Das 
Waſſer aus 6 bis 8 Schläuchen ift bins 
länglid, den Durftigen zu fättigen. Die 
Blüthe kommt am Ende des Stängel 
in einem Strauße hervor. Jede Blume 
hat einen viertheiligen Kelch, die Krone 
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fehlt; die 4 Staubbeutel fißen auf dem 
einfahen Staubwege; demnach gehörte 
die Pflanze in die 20. Claſſe (Gynan- 
dria); allein Wildenom fest fie in 
die 22. (Dioecia, u. n. J. XIV. Cſ.) Die 
Samenkapſel iſt vierfächerig. Man kaun 
denWaſſerkannentrager in Lohbeeten oder 
Treibhäuſern auch in Europa erziehen, 
Außer ihm gibt es nur noch zwey Arten. 

Kantbaride, (fihe Blaſen— 
Fäfer). 

Kanonenbaum (Cecropia pel- 
tata). Gin 30 bis Jo Fuf hoher Baum- 
auf Jamaika und den Karaibifchen Inſeln. 
Der Stamm und die Aefte find mit Rins 
gen gegliedert, inmwendig hohl und bey 
den Gliedern dur häutige Wände abs 
gefondert. Diefer fonderbaren Bildung 
des Stammes wegen haben die Frans 
sofen den Baum Kanonenbaum, die Enge 
länder aber Trompetenbaum genannt, 
Die großen, rundliden, fhildformigen 
Blätter dienen vorzüglih den Faulthie— 
ren zue Speife. Die Aejte brauchen die 
Amerifaner, um durch Aneinanderreis 
bung euer damit anzuzünden. Da die 
männlichen und weiblihen Blüthen gänzs 
lich getrennt auf a befondern Stämmen 
ſtehen, fo gehört diefer Baum in die 
a2. Glaffe (Diovecia; n. J. XIV. Cl. 98. 
Drd). Beyde Arten von Blüthen bilden 
Käschen, wovon mehrere in einer abfals 
lenden Scheide ftehen. Die Schuppen der 
männliden Blumen, welche Ereifelformig 
und fast vierecklgt find, enthalten 2Staubs 
gefäße; die weiblihen Blüthen beftehen 
aus ſchuppig über einanderliegenden, 
vierfeitigen Fruchtknoten mit einfäceris 
gen, einfamigen Beeren. Linnée war der 
Meinung, daß der Kanonenbaum ein elas 
ftifhes Harz liefere. (S.Federharz). 

Kappenflafhbenwurm, (liebe 
Slafhenmwurm). 

Kapperjtrauch, (fiehe Cappern— 
ftraud). 

Kapuzinerblume (Tropaeo- 
lum). Inter dem Nahmen Spanifher 
oder Indianifcher Kreife kennen wir zwey 
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beliebte einjährige Gartenblumen mit 
einblätterigem, geformtem Kelde; fünf 
ungleiben Kronenblättern, acht kurzen, 
ungleich langen Staubgefäßen (8. Glaffe, 
Octandria), und fhwammigten, runs 
lihen, einfamigen Beeren. 

ı) Die große Kapuzinerblume, 
(T. majus). Sie wurde im Zahre 1684 
aus Peru, ihrem Baterlande, nah Eu— 
ropa gebracht, und ijt jeßt in den Blus 
mengärten ein fehr gemeines Sommers 
gewächs. Die fchlanten, faftigen Stäns 
gel riechen mit ihren Zweigen entweder 
an der Erde hin, oder ranfen in die 
Höhe, wenn fchicliche Gegenjtände dazu 
vorhanden find. Die fchildförmigen, faft 
fünflappigen Blätter ftehen auf langen 
Etielen, die fi öfterd winden. Darne— 
ben treiben ebenfalls auf langen Stielen 
die feuerfärbigen prädtigen Blüthen mit 
ihren ftumpfen Kronenblättern her: 
vor. Eie riehen ſchwach, aber lieblich, 
und feuchten im July und Auguft des 
Abends ziemlih ſtark. Die Knospen, 
welche wiedie Pflanze in allen ihren Theis 
len einen nicht unangenehmen Ereffenähns 
lihen Gefhmad haben, Eönnen wie Caps 
pern in Eſſig eingemadt und als Sallat 
gegefien werden. Man zieht in Gewächs— 
bäufern eine Spielart mit gefüllter Blus 
me. Diefe muß durh Zweige fortges 
pflanzt werden, und ift ſchwer durch den 
Winter zu bringen. Gegen die Kälte 
it die Kapuzinerblume überhaupt fo eme 
pfindlih, daß fie von dem geringjten 
Nachtfroſte gleih zu Boden finkt, und 
welft. (©. Ingenhous Verſuche mit 
Pflanzen Bd. II. ©. 270). 

2) Die Eleine Kapuzinerblus 
me, (T. minus). Sie ift der vorigen 
in allen Stücken fehr ähnlih, aber in 
allen Theilen Eleiner, und wird der auss 
gefchweiften Blätter wegen für eine bes 
fondere Art gehalten. Außerdem find auch 
die Blumenblätter fpißig, mehr oder 
weniger goldgelb und unterwärts mit 
einem rothen, glänzenden, geftrahlten 
Flecken bezeichnet. Auf Wunden und wis 
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der den Scharbock follen die Blätter von 
beyden Pflanzen vortrefflihe Dienfte 
leiften. 

Kapuzfäfer, beißen vermuthlich 
wegen des unter dem Bruftfchilde ein« 
gezogenen Kopfes, die Borkenkäfer. Ins» 
befondere aber führt eine Art unter ih— 
nen den Nahmen Kapuzinerfäfer 
(Bostrichus capueinus). Er hält ſich 
unter der Rinde des alten geichlagenen 
Holzes auf, ift 4 bis 5 Linien lang, 
fieht ſchwarz aus, und hat rothe Flüs 
geldeden, 

Kappbara, (fiebe Cappbara). 

*Karat, ein Gewicht, deffen fid die 
Münzmeiter, Wardeine und die Gold« 
arbeiter ben Beftimmung des inneren 
Gehaltes, oder der Feinheit des Goldes 
bedienen. Der Nahme diefes Gewichts 
ift aus dem Arabifchen. Eine verjüngte 
Mark Gold enthält 24 Karat = 256 
Wiener Richtspfennigstheile = ı Denar 
des Silber: oder Wiener Markgewichtes; 
ı Karat — 10,6666 Wiener NRichtpfens 
nigstheile. Man nimmt an, daß der 
Gegenftand von Gold, den man abwäs 
gen will, in 24 Theile, welche man Ka⸗ 
rat nennt, getheilt iſt. Enthält dieſer 
Gegenftand nun gar Eeinen Zufas von 
einem andern Metalle, ift er ganz reis 
nes Gold, fo fagt man, ed fey 24 fas 
ratiges Gold. Finden fih aber, z. B. in 
dem zu mwägenden Gegenftande nur 20 
Karat reines Gold, fo find die übrigen 
4 Karat fremdartiger Zufaß, und man 
fagt, es fey 20 Earatiges Gold ꝛc. Beym 
Juwelengewichte ift ein Karat = 48,125 
Wiener Richtpfennigstheile. 

Karaufche (Cyprinus carasuius). 
Ein bekannter einheimifcher Fiſch, der, 
weil er einen ungetheilten Schwanz und 
eine Bartfedern hat, in die 2. Familie 
der Karpfen gehört. Seine Länge bes 
trägt höchſtens ı Fuß, die Breite 4 bis 
5Zoll und das Gewicht meiftens ein halbes, 
auf's höchſte ein ganzes Pfund. Der Rü— 
den ift fehr hoch und olivenbraun; die 
Eeiten nah oben hin grünlich; berabs 
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waͤrts gelblih: der Bauhmeiß mit Roth 
vermischt. Bon den gefchlechtsverwandten 
Fiſchen unterfcheidet fih die Karauſche 
nit nur dur ihre Breite, worin ihr 
keine Karpfenart gleih kommt, fondern 
auch durd die gerade Geitenlinie und 
durd die 10 Strahlen in der Afterflofie. 
Ju der Bruftflofie hat fie 13, in der 
Bauchfloffe 9, in der Schwansfloffe 21 
und in der Rückenfloſſe ebenfalls 21 
Strahlen. Alle Floffen find weiß, am 
Grunde gelblih, und am Rande grau. 
Die Karaufhe findet fih durch ganz 
Guropaund das nördliche Afien, in Lands 
feen und Teichen mit moorigem Grunde, 
Sie laiht im April und May. Von den 
vielen Eyern, die ein einziges Weibchen 
von fih gibt, wird ein großer Theil 
von Filhen und Fröfhen verzehrt. Auch 
Die jungen Fifhchen find den Nachſtel— 
lungen fehr ausgefegt. Da die Karaus 
ſche mit den Karpfen einerley Lebensart 
führt, und Ddiefelbe Nahrung zu fi 
nimmt, fo kann man fie in fchlechten 
fumpfigen Teihen unterhalten. Das 
Fleiſch ſchmeckt nicht nah dem Sumpfe. 
Schafmiſt gibt diefem Fiſche ein gedeih— 
liches Futter. Er wählt fehr Tangfam, 
und defhalb achtet man ihn in Deutich- 
land nicht fonderlih, obaleich fein Fleifch 
gut ſchmeckt. Die Holländer lieben ihn 
mehr, und ftreifen ihm zur Befördes 
rung des Wahsthums die Schuppen auf 
der einen Seite des Schwanzes weg, oder 
fhneiden ein Stüd von der Schwanz: 
flofie ab. 
Karetſchildkröte, 
rette). 
Karminhänfling, 
Flachsfinh. 
Karneol (ſiehe Carniol). 
+Karpfe (Cyprinus). Alle Fiſche 
der 8. Ordnung, melde einen eyrunds 
länglihen, mit glatten, meiftens weißen 
Schuppen befleideten Körper; einen 
zahnloſen Mund, aber hinter den Kies 
men in einem befondern Knochen Zähne ; 
um den Gaumen eine Neihe Knochen; 
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3 Strahlen in der Kiemenhaut; Beine 
eigentlihe Zunge, fondern an ihrer 
Statt einen Eleinen knorplichen Aus— 
wuchs der zufammenftoßenden Kiemen 
haben — werden Karpfen genannt. Das 
Karpfengefchledht enthält über 50 Arten, 
welche man der bequemern Leberficht 
wegen in 3 Familien eintheilt. Die Ars 
ten der erftien Familie haben Bartfä- 
den am Maule; die der zmeyten Fami— 
lie haben feine Bartfäden, und ihre 
Schwanzfloſſe ift ungetheilt; die dritte 
Familie enthält Karpfen mit getheilter 
Schwanzfloſſe. 

Unter den Karpfenarten ſteht der 
gemeine eigentlihe fogenannte Kars 
pfe oder Karpe (C. carpio), oben an. 
Da feig Maul mit Bartfäden befegt ift, 
fo ergibt fi von felbjt, zu welcher der 
3 Samilien er gehört. Seine Größe ift 
ſehr verſchieden. Es gibt Fifche, die nur 
ı odera, aber auch) viele die 3 bis 4 Fuß 
lang find. Die größten wiegen 10 Pfund; 
ja, man foll noch fchwerere gefangen 
haben. Der Kopf ift groß; das Maul 
bat ſtarke Lippen, welche beym Frejien 
einen fhmasenden Laut von fich gebenz 
der Rüden ift bogenförmig gefrümmt; 
die Seitenlinie neigt fih nach dem Bau— 
che herab; die Schuppen find groß und 
der Ringe nad geftreift. Der Karpfe hat 
einen fhwarzen Augenjtern im gelben 
Ninge. Sein Rüden fieht blaugrün aus; 
die Seiten ziehen fi nad dem Bauche 
hin aus dem Dlivengrünen in's Gelbez 
der Bauch ift weiß; die Ceitenlinie mit 
ſchwarzen Puncten befegt; die Rücken— 
und Schwanzflofien find grau; Brujts, 
Bauch-und Afterfloffen aber braunroth, 
Die Zahl der Strahlen ift in der Rü— 
ckenfloſſe 3, in der Bruftflojfe 16, in der 
Bauchfloſſe q, in der Afterfloffe 9 und in 
der Schwanzfloſſe 19 Strahlen. Der 
dritte Strahl in der Aftersund Rüdens 
flojfe it nach hintenzu fägeförmig, und 
hierdurch unterfheidet fi der gemeine 
Karpfe von allen feinen Anvermwandten. 

Der modrige Geſchmack mander Teichs 
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Farpfen liegt eigentlich nur in der Haut 
und zieht fi erft beym Kochen des Fir 
ſches in's Fleiſch; wirft man daher einis 
ge Koblen in das fiedende Wafler, worin 
der Fiſch gekocht wird, fo nehmen dieſe 
die modrigen Beitandtheile auf. Zwiebeln 
möchten diefen Dienft nicht leiften, fons 
dern höchſtens nur durch ihren fcharfen 
Geſchmack ſden modrigen verfteden. Das 
befte Mittel indeß, Karpfen und Fiſchen 
überhaupt jenen Gefhmad zu benehmen, 
foll feyn, daß man fie vor dem Kochen 
in reines Brunnenmaffer ſetzt, worin eine 
Handvoll Küchenſalz aufgelöft ift, und 
die Fische darin fo fange umrührt, bis 
das Waffer nicht mehr ſchleimigt wird. 
Es ift merfwürdia, daß der Karpfe 
faft in allen Spraden einen Nahmen 
führt, der feinem deutfchen im Klange 
ähnlich ift. Sein Vaterland foll das ſüd— 
lihe Guropa und Perfien ſeyn. Dort 
frifft man ihn in langfamen Etrömen) 
in Seen und Teihen an. Bon dort aus 
fol er erft durch den Menſchen in nörds 
fihere Länder, mo er aber an Größe 
abnimmt, verpflanzt worden feyn. Wenn 
ed jedoch richtig ift, daß man, wie 
Forfter fagt, auch in dem Hafen bey 
Danzig bisweilen Karpfen fängt, fo 
möchte doch jenes Vorgeben, daß der 
Fish ein fo eingeſchränktes Vaterland 
babe, wohl nicht gegründer ſeyn; man 
müßte denn annehmen, daß er aus einem 
Fluſſe in die See gegangen fey. Der 
Karpfen liebt einen lehmigen, fettigen 
Boden und weiches, warmes Waſſer, 
in welchem viel Schilf wächſt. Zn der 
Nähe der Wälder oder überhaupt, wo 
Bäume ſtehen, deren Laub im Herbit 
‚ indas Waffer fällt, und durch feine Fäuls 
niß Daffelbe verdirbt, halten ſich dieſe 
Fiſche niht gut. — Man Eennt Feinen 
Fiſch, welcher fi mehr zähmen undan 
den Menſchen gewöhnen ließe, als 
der Karpfe. In manden Teihen find 
fie fo abgerichtet, daß ſie auf den Ton 
einer Glocke herbeykommen. Sie ſchwim⸗ 
men langſam; dennoch find fie, wenig: 
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ftens in Fluͤſſen, ſchwer zu fangen, weil 

fie fhlau find. Man weiß mit Gemwißs 

heit, daß fie ein hohes Alter erreichen. 

Auch befisen fie einfo zäbes Leben, daß 

man fie mit einem angefeuchteten Brot: 

ſtückchen im Maule viele Meilen meit 

ohne Waffer transportiren Fann. Im 

Minter verſchickt man fie in Schnee eine 
gepadt, und die Holländer hängen fie 
fogar in feuchtem Moofe eingebüllt in 
Kellern auf, und mäften fie mit Sems 
mel und Brot. Ben warmem Wetter 
und flahem Waffer gehen fie von felbjt 
ins Schilf, um fid darin abzukühlen. — 
Die Laichzeit des Karpfens fällt im Juny 
oder auch fhon im May, wenn es recht 
warm ift. Das Weibchen legt feine Eyer 
anj.folhe Stellen ab, die mit vielen 
Waſſerpflanzen bewachſen find. Bey dies 
ſem Gefchäft, wird es gemeiniglih von 
a oder 3 Männchen begleitet, welde den 
Laich befruchten. Erft im vierten Jahre 
Fann der junge SKarpfe fein Geſchlecht 
fortpflanzen. Diejenigen, welde Ströme 
bewohnen, ſuchen zur Laichzeit entweder 


"ruhige Stellen in denfelben, oder foldye 


ftehende Gewäſſer, die mit dem Strome 
verbunden find. Sie fpringen dabey über 
Wehre und andere Hinderniffe hinweg, 
Da ein einziges Weibchen von wenigen 
Pfunden nicht felten über 200,000 Eyer 
bey ſich führt, fo läßt fih daraus die 
große Vermehrung der Karpfen leicht bes 
greifen. Ihre Nahrung befteht in Würs 
mern, Inſecten, fettem Schlamme, 
Mift, allerlen Begetabilien, 5.9. Waſ— 
ferpflangen, Wurzeln, Bohnen, Erbfen, 
Getraide, Kartoffeln, Rüben und ans 
dern Dingen. Zm Winter fteifen fie im 
Edlanıme, wann ihr Gemäffer mit Eis 
bedeckt it, und leben ohne weitere Nah: 
rung. — Die Karpfen machen den Haupt: 
gegenftand der Teichfiiherey aus, und 
man fucht ihrer Vermehrung” und ihrem 
MWahsthume durch Eünftlihe Teiche zu 
Hülfe zu Eommen, in welchen man ihnen 
überflüfjige Nahrung gibt. Die Teiche, 
die man zur Karpfenzucht anlegt, find 
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ı) der Streihteih, in melden 
man die Streich- oder Laichkarpfen 
bringt. Für einen Teich von etwa 4 Mors 
gen Flächeninhalt find 40 Stüd genug. 
Es müjfen aber noch ein Mahl fo viel 
Milchner, als Rogner feyn. Sm April 
fest man fie ein, im May und Juny 
laichen fie fchon. Alles, was der Brut 
nadıtheilig werden könnte, befonders Ens 
ten, Fröſche und Hechte müſſen vom 
Streihteihe entfernt gehalten werden, 
2) Der Stredteid. In diefen fegt 
man die im Gtreidhteihe entftandene 
junge Brut, wenn fie ein Jahr alt ift. 
Sie bleibt darin 2 Jahr, und Eommt 
dann 3) in den Sasteich, in welchem 
man fie zur gehörigen Große gelangen 
läßt, und bierauf für die Küche einfängt, 
Dieß geſchieht meiftens mit dem Hamen, 
verurfacht aber viele Mühe, da fich Diefe 
Fiſche tief im Schlamme zu verfteden 
wijjen. Mit einem Koder von Regenmwürr 
mern kann man. fie auch an der Angel 
leicht fangen. Das Karpfenfleifh wird 
fehr geſchätzt, ift aber nıcht von gleicher 
Gute; Flußkarpfen ſchmecken weit ange 
nehmer, als Teichkarpfen; letztere kann 
man dadurch verbeſſern, daß man ſie eine 
Zeitlang in Flußwaſſer bringt. Zur Laich— 
zeit find fie, wie alle Fiſche, am ums 
fhmadhafteften. In Poblen und in der 
Türken bereitet man aus dem Karpfen— 
eogen Caviar für die Juden, welche 
den eigentlihen Gavıar vom Haufen und 
Störe, ald fhuppenlofen Fiſchen, nicht 
eſſen dürfen. Die Galle dient zur Bere 
fertigung des Saftgruns und zum Bars 
ben-des türkiſchen Papiers. 

Unter den Spielarten diefes Fiſches 
it der Spiegellarpfen oder Kar 
pfentönig die merkwürdigſte. Sie 
unterscheidet ſich durch einige Reiben 
großer Echuppen, wovon eine oft ans 
derthalb Zoll breit ift. Diefe haben eine 
gelbe Farbe und jind braun eingefaßt. 
Mande Spiegellarpfen haben au eis 
nige Fable Flede. Der Lederkar— 
pfen, eine andere Spielart, hat feinen 
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Nahmen von der völlig fchuppenlofen, 
lederartigen, braunen Haut, die feinen 
ganzen Körper deckt. 

KarpfenEfopf, (fihe Sterm 
Frautjchwärmer). 

Karpfenwurm, (ſiehe Kiemen⸗— 
wurm). 

Karte, oder Kartendiitel, 
(richtiger Karde, Kardendiltel, von car- 
duus) (Dipsacus), Die Arten dieſes 
Pflanzengeihlehts aus der 4. Claſſe 
(Tetrandria) haben einen vielblätteris 
gen gemeinfhaftliben Keld; der 
befondere, welder kaum merkbar ſt, 
ſteht über dem Fruchtknoten; der Frucht— 
boden iſt mit Spreublattchen bedeckt und 
der Same fäulenformig. 

ı) Die wilde Weberfarte, (D. 
fullonum). Man- trifft diefe 2 bis 4 
Buß hohe Pflanzen Hin und wieder an 
Wegen, hinter Zäunen und auf Aeckern 
wild. an. Ihr Stängel iſt ſtachlig; die 
Blätter find ftiellos und fägartig ges 
zähnt; Die länglich- runden Blumenkopfe 
eriheinen mit ihren blaß⸗ purpurrothen 
Bluthen au. den Spigen der Stängel im 
Suly und Auguf. Nur im Nothfall 
Eonnen Steumpfwirker und Tuchmader 
Art die Blumentopfe ges 
brauhen. Ehemahls bediente man ſich 
des Regenwaſſers, weldes in den Wins 
keln der Blätter diefer Pflanze öfters jtes 
sen bleibt, in Augenkrankheiten und 
gegen die Sommerfleden im Geſicht; 
die Wurzel hielt, man in Wein gekocht, 
zerjtoßen und mit.Honig vermiſcht, fur 
ein Mittel wider die Schwindſucht. 

2) Die zahme Weberkarte, (D. 
sativus). Diele halten dieſe mit Der vos 
rigen für Eine Art, weil fie ihr in vie 
len Stüden fehr gleiht; Andere aber 
unterfcheiden - jie an den zufammenge: 
wachlenen Blättern und den gefrunms 
ten Sruchtgeannen. Sie wird da, wo 
viele Wollenmanufacturen find, im Gros 
fen auf Feldern angebauet, z. B. bey 
Halle in Sadfen. Ihre Stängel wers 
den färfer und hoher, wie an der vos 
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rigen; die malzenförmigen Blumenkö— 
pfe größer und die Grannen viel fteifer und 
ftadplicher ; daher fie auch zum Auffragen 
der wollenen Zeuge: viel beffer dienen. 

Ein paar andere, auch hin und mies 
der in Deutfchland wildwachſende Ar: 
ten, die zerriffene und haarigte 
Karte (D. laciniatus et pilosus), find 
weiter nicht merkwürdig. (S. Schwedi⸗ 
ſche Abhandl. XVIII. ©. 144). , 

Kartendijtelenle, (Phalaena 
noctua dipsacea). Ein Eleines Nachts 
falterhen, das im Zuly häufig im ho— 
hen Grafe auf Wiefen fist, und aufs 
fliegt, wenn man im Örafe geht. Es 
hat auf den Borderflügeln eine grünlicy 
blaßgelbe Grundfarbe; durd die Mitte 
geht ein dunkleres Band; die Hinterflüs 
gel find gelblih und ſchwarz gefleckt. 
Die grünlihe, oder roftfarbene, mit 3 
weißen Linien gezeichnete Naupe lebt auf 
der Kartendiftel, auf Cichorien umd ans 
dern Gewächſen. 

*Kartenſpiel, wahrfheinlic eine 
Erfindung der Wiorgenländer, wie aüs 
den Nahmen, welche die Karten anfängs 
lich in Jtalien, Spanien ımd Portugal 
führten, zu erhellen ſcheint. Man findet 
nähmlich, daf fie im J. 1393 von den 
stalienern Naibi, und von den Por 
tugiefen und Spaniern Naipes genannt 
worden, welches Wort in den Morgen 
ländifhen Epracen fo viel als Boraus: 
fehung , oder Wahrfagung bedeutet. 
Wenn nod erwieſen werden könnte, daß 
die Zigeuner, welche offenbar ein Jndk 
ſches Bolt find, die Karten zuerjt in 
Alten und Amerika befannt gemadt has 
ben, fo wäre jene Bermuthung außer 
allem Zweifel. Bon den Zigennern lerns 
ten, wie man behauptet, die Araber 
oder die Saracenen die Karten kennen, 
welche leßteren den Gebrauch in Europa 
verbreiteten. Auch der Weg, den das 
Kartenfpiel bey feiner Verbreitung durch 
Europa nahm, zeigt, daß es aus dem 
Oriente zu und gekommen feyn muß; 
denn im den Ländern, die weiter gegen 


Morgen nnd Mitternaht Tiegen, wird 
e8 früher vorgefunden, als in den Abends 
ländern. Die älteften hiftorifhen Spus 
ren vom Gebrauche der Karten finden fich 
in Italien, dannin Deutfhland, Frank 
reih und Spanien. Die erften Karten 
murden gemahlt, und für ſolche werden 
die Jtalienifhen Kartenvon Jahr 1299 
anerkannt. Die Kunft, Kartenzu dDrus 
den, ward zwifhen dem Jahr 1350 
und 1360 von den Deutſchen erfunden. 
Außerdem haben die Deutſchen mit den 
Karten verfchiedene Veränderungen vor= 
genommenz die Figuren, Bilder und 
Zeichnungen, fo wie die Nahmen Schel— 
len, Eideln, Herz, Grün, der große 
und der Elsine Wenzel u. a. m, bemweifen 
dieß. Das Landsknechtsſpiel, welches 
man für das erfte deutfhe Kartenfpiel 
hält, iftiebenfalls eine DeutſcheErfindung. 
Bon diefem Spiele finden wie [yon 1392 
unter dem Nahmen (Lansquenct), eine 
Nachahmung in Franfreih, welche fich 
Dafelbft biß zu Moliere und NRegnard, 
und vielleicht noch länger, erhalten hat. 
Die erſte fihere Spur vom Kartenfpiel 
in Frankreich fällt in das Jahr 136135 
fpäterhin fol ſich Carl VI. am Ende 
des 14. Jahrhunderts in feiner Kranks 
heit damit ergöst haben. Aus den oben 
angeführten Gründen geht übrigens hers 
vor, daß die Mennung derer, welche das 
Kartenipiel für eine Franzöſiſche Erfins 
dung halten, irrig iftz auch bedarf fie 
keiner Widerlegung, da man in Italien 
und Deufchland weit ältere Spuren von 
demſelben findet. Die neueren franzöfis 
fen Figuren folen in Frankreich zwiſchen 
1420 — 1461 erfunden feym Cine un: 
verbürgte Meynung bebauptef, daß die 
Karten ſchon 1332 in Spanien bekannt 
gewefen ſeyen; indeſſen kann Ddiefelbe 


"Durch nichts gegründet werden. Das älte: 


ſte befannte Zeugniß vom Kartenfpiel in 
Spanien ift das Berboth der Karten, 
welches der König ven Eaftilien, Johann 
I. im Jahr 1387 ergeben ließ. 
»Kartenſpiel, mufitalifhee, 


Karthäufernelle— Kartoffel 


Mean verfertigt jest in England Karten, 
auf derenjeder eine Zeile Mufik, in dems 
felben Takt und Schlüffel gedrudt ift. 


Man mifcht dieſe Karten, zieht nad Bes 


lieben, fpielt dad Gezogene, erhält auf 
dieſe Weife , oft die originelliten Stüde 
vorzüglih von Walzern, auf welche ſich 
diefe Erfindung in England bisher allein 
befhränkt. (M. f. Dinglers polytech. 
Sournal ı822 9. 7). 

Kartbäufernelfe ( Dianthus 
carthusianorum). Die Geſchlechtskenn— 
zeichen hat fie mit der gewöhnlichen Gars 
tennelke (f. Nelke) gemein. Man findet 
fie in lichten Waldungen auf fonnens 
reihen, dürren Hügeln, befonders in Ita⸗ 
lien, doch aber auch nicht felten in 
Deutfchland wild. Der etwas rauhe 
Stängel wird ı Fuß hoch, hat dreyrip- 
pige Blätter und mehrentheild haufens 
weis beyfammenjtehende Blumen mit 
eyrunden, begrannten, der Röhre faft 
gleihen Kelchſchuppen. Die prächtig ros 
then Kronenblätter. find auf der obern 
Fläche etwas rauh; die Staubmwege läns 
ger als die Röhre der Krone und an 
der Spiße zurüdgelrümmt. In Gärten 
erzieht man eine Epielart mit gefüllten 
Blumen. Der Zuny und July ift die 
Bluthezeit. 

+8artoffel (Solanum tubero- 
sum). Sein Product der neuen Welt 
it für die Bewohner der alten fo wohl: 
thätig geworden, als die Kartoffel. Sie 
gehört zu dem Gefchlehte der Nadıt 
fchatten j! und Hat mit ihm Glaffe (5. El., 
Pentandria) undalle übrige Merkmahle 
gemein. Franz Drake, ein Engläm 
der, war der Mann, der fie im Jahre 
1585 zuerſt nad Europa bradte. Lange 
Zeit pflanzte man die Kartoffeln nur Hin 
und wieder, der Eeltenheit wegen, in 
Gärten an, bis manendlich in der Mitte 
des 18. Jahrhunderts auf ihre Nusbar: 
keit aufmerkjamer ward. Seitdem bauet 
man fie aber auch überall, wenigſtens 
in Deutfhland, in ungeheurer Menge. 
Die Kartoffelpflange, oder der Enollige 
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Nachtſchatten, wie man auch fagen Finn 
te, ift bey und eine jährige Pflanze. In 
ihrem wärmern Baterlande aber dauert 
fie, wie bey uns die Grdäpfel (Ilelian- 
thus tuberosus) durch die Knollen der 
Wurzel fort, welde in dem hiefigen 
Clima durh die Winterkälte gänzlic) 
zerjtört werden. Sie wählt bufcigt und 
Frautartig; Die weichen, faftigen, ftas 
hellofen Stängel werden nah Beſchaf—⸗ 
fenheit des Bodens a bis 3 Fuß lang, 
und: find mit gefiederten, glattrandigen 
Blättern befegt. Die weiße, weißliche, 
oder bläulihe Blüthe erfheint an den 
Episen der Stängel auf ziemlich getheils 
ten Blumenjtielen. Die Krone ift rad» 
förmig, und, wie der Kelch, halb fünfs 


- fpaltig; die Staubbeutel jind einigermas 


fen mit einander verwadfen, und haben 
an ihrer Spitze 2 Elaffende Oeffnungen; 
die Frucht ift eine Eugelrunde, glatte, 
zweyfächerige, vielfamige Beere, welde 
etwa einen halben Zoll im Durdmejier 
hat, und aud zur Zeit der Reife grün 
ausjieht. Die dünne, aus vielen Fafern 
beftehbende Wurzel enthält eine Menge 
Heinerer und ‘größerer Knollen von vers 
fhiedener Geftalt, Farbe und Größe 
Da fie der eigentlih nußbare Iheil find, 
fo pflegt man nach ihrer jedesmahligen 
Beichaffenheit die verſchiedenen Spielar⸗ 
ten zu beftimmen. Durd fie pflanzt man 
in unfern Gegenden allgemein das Ges 
wäachs fort. Man legt nähmlich die im 
Winter in der Erde oder in Kellern aufs 
bewahrten finollen im April, oder zu 
Anfange des May's, etwain fußmeiter 
Entfernung von einander in 2 bis 8 Zoll 
ticfe Löcher, . die mit Erde bededt wers 
den. Wenn ed warm ift, und. regnet, 
treiben die Keime der Anollen binnen 
bis 8 Tagen: fchon über fih Stängel 
und unter fi Wurzelfproffen, und wach⸗ 
fen ſchnell. Die Pflanzen bedürfen Feis 
ner mweitern Pflege, als dag man ſie 
nad 3 bis 4 Wochen häufelt, und vom 
Unkraute reinigt. Auf gutem Boden freis 
ben fie fodann fo ftark. über fih, daß 
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Fein Unkraut mehr darunter auffommt; 
vielmehr erftidden fie dasfelbe, und reis 
nigen auf dieſe Weife die Aecker. Im 
Auguft und September gräbt man die 
Knollen aus. Cine andere, [aber nur 
bey Kücdengärtnern gewöhnliche Art der 
Fortpflanzung gefhieht durd Samen, 
Man fammelt im Herbft die reifiten Bees 
ren, zequeticht fie, wenn fie einige Zeit 
an der Luft gehängt haben, und fucht 
daraus die Samen auf Diefelbe Art 
zu erhalten, wie aus den Gyrfen, Im 
April fäet manj diefe auf ein Miftbeet, 
oder auf ein lockeres fettgedüngtes Gars 
tenbeet an einen fonnenreichen Ort. Nach 
einigen Wochen verfegt man die jungen 
Pflanzen auf einen gut zubereiteten Bo 
den. Im Herbſt nimmt man die wie 
Wallnüffe großen Knollen heraus, bes 
wahrt jie auf, und ſteckt fie jm nächſten 
Frühjahre auf die gewöhnliche Art. Die 
im folgenden Herbfte aeerndteten Knols 
fen werden nun verbraudt. Es ijt ſehr 
gut, wenn man wenigſtens nad einis 
gen Fahren feine Kartoffeln wieder aus 
Samen erzieht, weil jie durch das bes 
Fändige Fortpflanzen mittelft der Knol⸗ 
len leicht ausarten und fchlechter werden, 
Nicht alle Spielarten, deren man nach 
und nah viele durch die Eultur erzielt 
hat, tragen glei reichlich. Die bey 
uns und in vielen Gegenden Deutid: 
lands gewöhnlichen Schweinekartoffeln 
geben die reichlichſte Ernte; find aber 
ſchwammigt, galmigt und nur für das 
Vieh; doc gibt es aud unter ihnen wies 
der fchlechtere und bejiere Sorten. Die 
beften, für den Menfchen geniefbaren 
Kartoffeln find diejenigen, melde viel 
Mehl entyalten, und innerlich ganz weiß 
oder gelblich ausfehen. Hierher gehört 
die Kartoffel mit der violetten Blütbe, 
imgleihen die fogenannte Zuderfar 
toffel. Bor mehrere ahren ward eine 
neue Eorte von Kartoffeln in Paris bes 
kannt, welche in Afrika einheimifh feyn 
fol, und nun auch ſchon nad Deutſch⸗ 
land gebracht worden if. Man nennt 
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fie wegen der großen violeften oder 
ſchwärzlichen Fleden, die fih auf. der 
weißen Grundfarbe zeigen, marmos 
rirte Kartoffeln, und rühmtihre Frucht⸗ 
barkeit und ihren guten Geſchmack fehr, 
(Siebe Tafchenbuch für Natur: und Gars 
tenfreunde 1798. Tübingen bey Gotta 
©. 95.) — Der gemeinjte Gebraud, den 
mir von diefem Gewädfe maden, bes 
fteht darin, daß wir die. Knollen, ganz 
in Waſſer gefotten, geſchält, mit Salz, 
Pfeffer und Butter verfpeifen. Solden 
Perfonen, die einen guten Magen und 
viel Beweaung haben, find fie geſundz 


nur, die Biehkartoffeln follten Menſchen 


nicht ohne Noth genießen; ſie ſcheinen 
doch verdächtig, wenigſtens ſchwer ver« 
daulich zu ſeyn. Außerdem bereitet man 
aus den Kartoffeln eine große Mannig« 
faltigkeit von Gerichten. Zu Paris gab 
eint Parmentier ein Gaftmahl, 
bey welchem Ddiefe Früchte unter ı 4 ver« 
ſchiedenen Geſtalten aufgetragen. wurden, 
und felbit das Getränk war ein Kartpfs 
felligueur. — Wenn man dierohen, wohl 
gereinigten Kartoffeln zerjtößt oder zere 


reibt, den Dadurd erhaltenen Brey in 


reinem Waffer fo lange umrubhrt, bis 
fi das Mehl von dem faferigen Gemes 
be, woraus die Knollen beiteben, ges 
trennt hat, und als der ſchwerſte Theil 
zu Boden ſinkt; fo erhält man,eine fehr 
feine, weiße Art von Mehl, welches an 
der Luft getrocknet zu Eoftlihen Backwer⸗ 
Ben angewendet werden kann. — Je lüns 
ger die Knollen liegen, defto mehr vers 
zingert fih die Gute ihres Geſchmacks, 
und im Aprill und May werden ſie fait 
ganz ungeniefbar. Wer nun diefe Speife 
fo liebt, daß er jie gern bis zum nädıs 
ften Herbft noch genießen möchte, der 
trockene im März und Aprill rein abge— 
waſchene Knollen in einem Backofen alls 
mäblig fo, wie etwa Obſt, und bewahre 
fie fodann, auf Horden gelegt, an der 
frifhen Luft auf. 

Die Kartoffeln machen in unfern Zels 
ten ein fo allgemein gebrauchtes Nabs 
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rupgsmittel aus, daß es nicht gleichgül⸗ 
tig ſeyn Fann, ihre näheren Beſtand— 
theile und die quantitativen Berhältniße 
in verfhhiedenen Arten derfelben genau 
‚ erkennen zu lernen, da folde die Aus: 
wahl beftimmen, um entweder zum Ges 
nuß ald Nahrungsmittel oder zur Zus 
bereitung der Kartoffel-Stärfe, fo wie 
zum Branntwein oder anderer Anıpen: 
dung in Gebrauch zu fehen. Wir glau: 
ben daher den Leſern dieſes Lexicons kei— 
nen unangenehmen Dienſt zu erweiſen, 
wenn wir ſie mit demjenigen hier in der 
Kürze bekannt machen, was die, ih neues 
ren Zeiten über die Kartoffeln angeftell: 
ten hemifchen Verſuche und Zergliederuns 
gen, darüber gelehrt haben. 


Die näheren Beftandtheile, welche 
man in ‚den Kartoffeln entdesft hat, be= 
ſtehen: 1. inkraftmehl; a. in Ey: 
weißftoff; 3. in Schleim; 4. in 
einer faferigen Suüubſtanz, welde 
mit dem Mehl viel Aehnlichkeit befist; 
undd. in Waffertheilen. Jene ver: 
fhieden gearteten Beftandtpeile liegen 
zwar in allen Arten der Kartoffeln vor: 
b „en, aber die quantitativen Verhält— 
nije weichen in den verfchiedenen Varie— 
fäten derfelben bedeutend ab. Mir wer: 
den bier im Allgemeinen eine Darftel: 
lung der Beftandtpeile der Kartoffeln ges 
ben, hierauf aber daraus den Schluß 
jiepen, welde als die beften und nahr: 
bafteften angefehen werden muͤſſen. 


Nach einer ſehr meiſterhaften chemiſchen 
Zergliederung der Kartoffeln, welche wir 
Dem verſtorbenen Prof. Einhof in Ber⸗ 
lin verdanken, 
Kartoffeln mit rothen Scha— 
fen, auf magerem Kalklehmboden er: 
zielt, in 32 Loth: 4 Loth 3 Quentchen 
und ı3 Gran Kraftmehl;ı Auentden 
47 Sran Eymeißftoff;z ı Loth, ı 

Quentden, 12 Gran Schleim; a Loth 
3 Quentben Faſerſubſtanz; nebft 
23 Roth, 48 Gran Waffertheilen. 
An der Luft ausgetrodnet, laſſen 100 
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Theile dieſer Kartoffeln, 25 Theile tro⸗ 
ckene Subſtanz zurück. 

In Einem Pfunde ſogenannter Eng⸗ 
liſcher Nierenkartoffeln finden 
ſich: 2 Loth 3 Quentchen und 40 Gran 
Kraftmehl; 66 Gran Eyweiß— 
ſtoff; 2 Loth 3 Quentchen 20 Gran 
Faſerſubſtanz, nebſt 25 Loth ı 
Quentchen 54 Gran Waſſertheilen. 
An der Luft ausgetrocknet laſſen 100 
Theile derſelben nur 13 24 Loth trodene 
Subſtanz zurüd. 

Sn Einem Pfunde fogenannter Hol 
ländifher oder Zuderlartofs 
feln finden fih: 4 Loth 3 Quentchen 20 
Gran Kraftmepl; 54, dr. Ey weiß 
ftoff; 2 Loth 2 Quentchen 3o Gran 
Faſerſubſtanz; mebft 24 Loth ı 
Quentchen und ı6 Gran Waffertheis 
len, 100 Theile derfelben laffen nach dem 
Austrodnen 25 14 trockene Subſtanz 
jurüf. 

In Einem Pfunde der großen ros 
then Viehkartoffeln finden ſich: 
4 Roth 30 Gran Kraftmehl; 55 
Gran Eymweißftoff; ı Loth 3 Quent⸗ 
hen 4o Gran Faſerſubſtanz; nebft 
26 Loth 2 Quentchen 55 Gran W.afı 
fertheilen. 100 Theile derfelben Taf 
fen nah dem Trodnen 22 Theile trocke— 
ne Eubftanz zurüd, 

Außer dem Herren Einhof hat Herr 
Prof. Pfaff in Kiel eine noch weit 
größere Anzahl der Kartoffeln unterfucht, 
und felbft die Analyfe derfelben runter 
verfhiedenen Feitperioden ihrer Entwis 
delung angeftellt, um fo die Differenz 
im quantitativen Berhältniß der Beftand: 
theile zu erforfhen, und zualeih Das 
Problem aufjulöfen: ob wirklich die Kars 
toffeln vor der vollkommenſten Entwides 
lung, der Gefundheit nachtheilig find, wie 
man gemeiniglid zu'glauben pflegt, und 
von welcher Unterfuhung wir die haupt: 
ſächlichſten Refultate hier mittheilen wols 
len. Die unterſuchten Arten und Varie— 
täten der Kartoffeln beftehen in Folgen: 
dem 
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Frühreife, weiße Kartoffeln; im Ans 
fang des July unterfuht, enthielten in 
100 Theilen Bo Theile Wäſſerigkeit; 8 
Kraftmehl und 7 Faferfubitan;. 

Frühreife runde, weiße Kartoffeln, 
Ausgangs des July unterfucht, enthiels 
ten in 100 Theilen, 78 Wäſſerigkeit; 11,5 
Kraftmehl nebjt 6,84 Faferftoff. 

Diefelden Kartoffeln in der Mitte des 
Auguft unterfuht, enthielten in 100 
Tpeilen 78 Wäilerigkeit; 12,33 Kraft 
mehl; 6,14 Faſerſubſtanz; 3,5 Schleim, 
und 0,36 Eyweißſtoff. 

Früpreife, weiße Kartoffeln mit rothe 
farbenen Flecken, am 16. Auguft unters 
ſucht, entyielten in 100 Theilen: 79,4 
Mäfferigkeit, 13 Kraftmehl, 6,5 Safer 
fubftanz, 2 Schleim, und 0,28 Eyweißs 
ſtoff. 

Frühreife, runde, weiße Kartoffeln, 
Ausgang des Auguſt's analyſirt, enthiel— 
ten in 100 Theilen 76 Wäſſerigkeit, 18 
Kraftmehl, aber weder Schleim noch Ey: 
weißitoff. ' 

Diefelbe Art Kartoffeln, am 16. Sep: 
tember analvfirt, enthielten in 100 Theis 
Ien 72 Wäſſerigkeit, ı7 Kraftmehl, 9 
Theile Faferfubftanz, 1,5 Schleim, nebft 
07 Eyweißſtoff. 

Srüpreife, platte, Tänglide, weiße 
Kartoffeln am 7. September unterfucht, 
enthielten in 100 Theilen 74,2 Wällerigs 
keit, 13,44 Kraftmepl, 6,4 Faferfubftang, 
ı,3 Schleim, nebft 0,7 Eyweißſtoff. 

Gemeine Winterfartoffeln am 22. Aus 
guft unterfucht, enthielten in 100 Theis 
len 80 Wäjferigkeit, 7,4 Kraftmehl, 6,4 
Faſerſubſtanz, 5,5 Schleim, 0,7 Ey: 
weißſtoff. 

Gemeine Winterkartoffeln, Ende Au— 
guſt's analyſirt, enthielten in 100 Theis 
len 79 Wäfferigkeit, 9 Kraftmepl, 8 Fa: 
ferfubftanz, aber weder Schleim nod 
Eymweißitoff. 3 

Diefelbe Art Kartoffeln Ende Sep 
tembers analyfirt, enthielt in 100 Theis 
len 75 Wäjjerigkeit, 14 Kraftmehl, 8 
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Baferfubftanz, 2,4 Schleim nebft 0,8 Ey: 
weißitoff. 

Holländiſche Kartoffeln in der Mitte 
des Auguft's analyfirt, enthielten in 100 
Theilen 76,2 Wäjferigkeit 8,38 Krafts 
mehl, 7,59 Saferfubftanz, 7,ı Schleim, 
nebit 0,7 Eyweißſtoff. 

Diefelbe Art Kartoffeln, Ende Aus 
guft's analgfirt, enthielt in 100 Theilen 
74,3 Wäſſerigkeit, 10,2 Kraftmehl, 9,5 
Baferfubftanz, 4,5 Schleim, nebft 0,7 
Eyweißſtoff. 

Dieſelbe Art Kartoffeln Ausgang Sep⸗ 
tembers analyſirt, enthielt in 100 Thei⸗ 
len 72 Wäſſerigkeit, 14 Kraftmehl, 10,5 
Faſerſubſtanz, 2,3 Schleim, nebſt 1,16 
Eyweißſtoff. 

Violette Kartoffeln, am 23. Auguſt 
analyſirt, enthielten in 100 Theilen 80 
Waͤſſerigkeit, 7 Kraftmehl, 9 Faſerſub— 
ſtanz, 4,6 Schleim, 0,74 Eyweißſtoff. 

Dieſelbe Art Kartoffeln, am 16. Geps 
tember analyfirt, enthielten in 100 Theis 
len Bo Wäfferigkeit, 9 Kraftmehl, 8,6 
Faſerſubſtanz, 5,ı Schleim und feinen 
Eyweißſtoff. 

Dieſelbe Art in den erſten Tagen des 
Oetober's analyſirt, enthielt in 100 Thei⸗ 
Ten 74 Wäſſerigkeit, 12,4 Kraftmehl, 
88 Faſerſubſtanz, 3 Schleim und 1,8 
Eyweißſtoff. 

Dieſelbe Art am 27. October unter⸗ 
ſucht, gab an Beſtandtheilen; 75 Wäſ— 
ferigfeit ,e13.3 Kraftmehl, 8,2 Faſerſub⸗ 
ſtanz, 2,5 Schleim und ı Eyweißſtoff. 
. Nierenkartoffeln, am a1. Auguft anas 
Infirt, lieferten in 100 Theilen 80 Wäfs 
ferigkeit, 9 Kraftmepl, 6 Faſerſubſtanz, 
6 Schleim , und 0,4 Eyweißſtoff. 

Diefelbe Art Kartoffeln, Ausgang des 
Geptembers unterfuht, enthielt in 100 
Tpeilen: 74 Wälferigkeit, ı2,5 Krafte 
mehl,.B,ı Saferfubftanz, 5 Schleim und 
0,6 Eyweißſtoff. 

Außer diefen genannten hauptſächlich— 
ften näheren Beſtandtheilen, enthalten 
die Kartoffeln noh ein G:menge von 

Weinfteinfäure und Phospporfäure, wel: 
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che dem Schleim benmohnen, nebft mes 
nigem Gerbeftoff, der in ihren Schalen 
gefunden wird. 

Die intereffanten Zergliederungen ges 
ben und den Beweis: 1) daf die haupt⸗ 
fählichften näheren Beftandtheile in allen 
Kartoffelarten diefelben find; 2) daf fie 
im quantitativen Berhältniß bedeutend 
differiren, je nachdem die Kartoffeln mehr 
oder weniger ihre vollfommene Reife ers 
halten haben; 3) daß mit der zunehmens 
den Reife die Maſſe der Wäflerigkeit vers 
mindert, die des Kraftmehls aber im 
gleihen Maffe vermehrt wird. 

Da indeffen der mehlartige Beſtand⸗ 
theil der Kartoffeln, verbunden mit der 
Faferfubftanz dem Schleim, und dem 
Eyweißſtoff, die nährende Kraft derfels 
ben fir Menfhen und Vieh vorzüglich 
beftimmen ; fo ergibt ſich aus jener Uns 
terfuhung: 1) daß wenn die Kartoffeln 
vor ihrer völligen Reife und Entwidelung 
geerntet werden, man dadurch überhaupt 
einen Berluft an nährenden Bejitandtheis 
len erleidet; 2) daß in Hinficht ihrer 
nährenden Kraft bey den unterfuchten 
Arten folgende Ordnung feftgefegt wers 
den muß: 

a) Die weißen, runden Frühkar— 
tofieln in der Mitte Septembers ges 
erntet. 

b) Die Holländifhen Kartoffeln 
Ausgang Septembers geerntet. 

c) Die gemeinen Winterkartoffeln 
im Ausgang Septembers geerntet. 

d) Die länglich- platten, weißen 
Frühkartoffeln im Monath Septems 
ber geerntet. 

e) Die violetten Kartoffeln, Auss 
gang des Augufts geerntet. 

f) Die weißen Frühkartoffeln mit 
rotbfarbenen Flecken, im Ausgang des 
Augufts geerntet. 

g) Nierenkartoffeln im Ausgange 
des CSeptembers geerntet, 

Man bat bisher die Vorſtellung ges 
heget, daf die Kartoffeln, wenn folde 
vor ihrer vollftändigen Reife und Ents 
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mwicfelung genofjen werden, der menſch⸗ 
Tihen: Gefundheit nachtheilig feyn Fönns 
ten, und man bat jenen Nachtheil ims 
mer einem narfotifchen Wefen zugefchrie« 
ben, welches vor der volltändigen Aus— 
bildung: der Samenfapfel in PR 
zurückbleiben folle. | 

Diefe Meinung wird aber durch die 
Refultate der vom Herrn Prof, Pfaff, 
angeftellten Verſuche als irrig widerlegt, 
weil ı) daraus hervorgehet, daf die in 
fehr verfchiedenen Zeitpuncten unterfuch« 
ten Kartoffeln mit Ausnahme des Unters 
ſchledes in den quantitativen VBerhältnifs 
fen, immer diefelben Beftandtheile ents 
halten. 2) Weil andere durh Herrn 
Bidborg (Prof. der Thierarzenepfhule 
in Kopenhagen) an Menfhen und Thies 
ren damit angeftellten Berfuche bemwiefen 
haben, daf unter allen Zeitperioden ih— 
res Genufjes nie ein directer Nachtheil 
Ducch Diefelben veranlaßt worden ift. 

Dahingegen ift der Herr Medicinals 
Rath Rehfeld der Meinung, der ber 
nuß der nicht völlig reifen Kartoffeln fey 
der Geſundheit höchſt nachtheilig, und 
weiſet auf die ſehr genauen Beobachtun⸗ 
gen und Erfahrungen des Herrn geh. 
Raths Hein, und deſſen gründliches 
Raiſonnement über dieſen Gegenſtand. 
Dieſer große practifche Arzt hat ſchon vor 
mehreren Jahren in dem Hufeland' 
ſchen Journal ze. zwey auffallende Bey⸗ 
ſpiele angeführt, wo der Genuß unrei— 
fer Kartoffeln offenbar ſchädlich, ja in 
einem Falle tödtlich geweſen war. Er 
meint, dieſe fehr beftimmten Bemerkun— 
gen wären allein hinreichend, die Bes 
bauptungen des Herrn Pfaff und Bir 
borg zumiderlegen. Sein Refultat geht 
dahin, daß er in fehr vielen Fällen von 
dem Genuß der vor vollendeter Reife 
aus der Erde genommenen Kartoffeln 
fehr viele üble Nervenzufäle, Schwin— 
del, Erbrechen, Zudungen und Zittern 
der Glieder entftehen gefehen habe, die, 
wenn die unreifen Kartoffeln durch Brech— 
mittel Eonnten weggeſchafft werden, fos 
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gleich verſchwanden; wo aber dieß nicht 
mehr möglid war, und vorzüglich nach 
einem unmäßigen Genuße, ſolche Zufälle 
lange fortdauerten. Bon den Kartoffeln, 
die in einem feuhten Boden, in einem 
naffen Wiefengrunde gezogen worden 
waren, bemerkte er folhe Zufälle mehr, 
als von Kartoffeln, die im Sande gebaut 
worden waren; die weniger nachtheilig 
zu feyn Schienen. 

Hiebey verdient bemerkt zu werden, 


daß einige Aufmerffame Deconomen bes- 


haupten, daß die Kartoffeln, deren Pflans 
zen nicht bis am Stamm gehörig mit 
Erde bededt und behäuft worden waren, 
fondern eine Zeitlang klar und unbes 
deckt gelegen hatten, nit gehörig reif 
wurden, und daß foldhe vorzüglich der 
Gefundheit nachtheilig wären. Auch bes 
merkt er, daf der zwar nicht unmäßige, 
aber doch anhaltende Genuß nicht gut 
gerathener Kartoffeln die Wechfelfieber , 
wo nicht erregt, doch gewiß fehr unter- 
halten babe. Daher wäre ed ungeachtet 
der gedachten Behauptungen des Herren 
Dfaff und Viborg noch immer nös 
thig, daß diemedicinifhe Polizey ihren 
Blick dahin fortwendete, daß nicht eher 
unreife Kartoffeln feil gebothen würden, 
bis durch einftimmige Erfahrungen der 
Aerzte, die Sache ausgemacht und in’s 
Reine gebracht feyn würde. 

Was die erfrornen Kartoffeln bes 
trifft, fo haben mehrere Armen : Aerzte 
bey armen Leuten die Erfahrungen ges 
macht, daß fie der Gefundpeit febr nach— 
theilig feyen. Denn da diefelben eine wirks 
lie Berderbniß erlitten haben, und in 
ihren nächſten Beitandtheilen verändert 
worden find, fo ift es fehr einleuchtend, 
daß jie dem animalifhen Organismus 
fhädlih ſeyn müſſen. 

Es iſt durch die Chemiker erwieſen, 
daß die Kartoffeln durch den Froſt in 
ihren Beſtandtheilen verändert werden. 
So wird z. B. durch den erſten Grad 
des Erfrierens eine Menge Zuckerſtoff 
auf Koften anderer Beſtandtheile entwi— 
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delt, Dagegen dee Schleim ganz ver 
mißt und das Stärk mehl vermindert 
gefunden wird. In einem höhern Grade 
des Grfrierens geht, nebſt den andern 
nährenden Beftandtheilen, größtentheils 
der entwidelte Zuckerſtoff gänzlich wiedet 
verloren. Man jieht hieraus fchon übers 
jeugend, daß man an den erfrornen Kars 
toffeln nicht mehr daffelde Nahrungsmits 
tel hat, weder der Qualität noch Quan⸗ 
tität nad. 

Die Urfahe der Schädlichkeit der er 
frornen Kartoffeln liegt darin: Wenu 
die Kartoffeln gefrieren, fo wird dad 
Lebensprincip derfelben getödtet, und fie 
erleiden, wenn fie wieder aufthauen, 
eine aufeinander folgende, weinige, faure 
und faulende Fertttnfäfion, worauf fie 
beym längeren Liegen zu einer ſchwarzen, 
ftinfenden Jauche zerfließen. Eine der 
merfmwürdiaften Erſcheinungen ift die Ers 
zeugung des Zuders beym Gefrieren 
der Kartoffeln. Sie ift allemahl von dem 
Grade der Temperatur abhängig, dem 
fie unterworfen werden. Kartoffeln, die 
bey einer Temperatur von 10° unter Null 
nach Reaumur gefroren find, enthalten 
feine Spur von Zuder; da hingegen die 
Kartoffeln, ohne zu erftarren, eine Tems 
peratur von 4° unter Null auepalten 
Eönnen, bey welcher, fo wie bey der, die 
dem Gefrierpuncte nahe Eonimt, die Ers 
jeugung des Zuckers vor ſich geht. 

Währgıd die Zuderbildung vorgeht, 
werden die Kartoffeln weich; fie nehmen 
einen füßen Gefhmad an, und menn fie 
in dieſem Zuftande abwechſelnd einer 
Temperatur von 8 bis ı2° unter, und 
3 bis 3° über dem Gefrierpuncte unters 
worfen werden, fo wird ihre Süßig— 
keit auffallend vermehrt, bis endlid ein 
füßer Saft aus ihrer, äußern Hülle ber» 
vortritt, der nach einiger Zeit eine ſyrup⸗ 
artige Confiftenz annimmt. Bon nun an 
findet keine Zuderbildung mehr Statt; 
fie erſcheinen abgeftorben, und nun fritt 
bald darauf die weinige Fermentation 
derfelben ein, 
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Kasfaril, (fiehe Caſcaril.) 
Kaſſava, (liebe Gaffava). 
Kaſſie, (fiehbe Eaffie). 
Kaffine, (fiehe Gaffine). 
Kaltanienbaum (Fagus ca- 
stanea). Die gemeine Sprache pflegt 
nicht felten auch den gemeinen Roßka— 
ftanienbaum ſchlechthin Kaftanichbaum 
zu nennen. Beyde Gewächſe find aber 
ſehr voneinander verfchieden. Der wahre 
oder echte Kaftanienbaum macht mit der 
Rothbuche Ein Geſchlecht aus, und hat 
mit ihm die Claſſe, Ordnung und Blü— 
thenbildung gemein. (Siehe Bude). Er 
wird fehr alt, ungemein hoch und di, 
bat eine glatte Rinde, die an jungen 
Stämmen grausgrün, an alten afchfarben 
und bräunlich ift; das hellbraune feite 
Holz ift ungemein dauerhaft. Oben breis 
tet fi der Stamm in eine treffliche Krone 
aus, welche mit fchönen, hellgrünen, lanz 
jetförmig » Jugefpigten, am Rande ſcharf⸗ 
gezähnten Blättern befest it. Männlis 
he und weibliche Blüthen find zwar ges 
trennt, flehen aber auf Einem Stams 
me; fie find denen an der Rothbude 
ähnlich. Man glaubt, dag der Baum 
feinen Nahmen von einer alten Stadt 
in Magnefien, die Kaftania hieß, bes 
Eommen habe, und dafi er urfprünglich 
aus jenen Gegenden nad dem füdlichen 
Europa verpflanzt, worden fey. In Gries 
henland, Italien, Frankreich, Spanien 
und Portugal ifi er nunfo häufig, daß 
er Wälder bildet; auch im füdlichen 
Deutihland kommt er gut fort. Im 
nördlichen und mittlern gedeihet er zwar, 
wird aber durch die Öfterd eintretenden 
kalten Winter fo mit genommen, daf er 
bis auf die Wurzel abjtirbt. In dem Ge: 
biethe des chemahligen Churfürſtenthums 
Mainzgibt ed große Pflanzungen. In 
Ftalien trifft man hin und wieder unges 
heuer große Kaftanienbäume an. Beruhmt 
ift der Castagnaro di cento cavalli 
am Fuße des Aetna, deſſen Stamm an 
200 Fuß im Umfange angegeben wird. 
Der Kajtanienbaum liebt einen leichs 
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fen, dürren Boden, ımd gedeihet auf 
einem fettigen nicht gut. Abhänge von 
Beinen Bergen und Hügeln find ihm am 
zuträglichften. Die Eultur hat auch hier, 
wie; überall, viele Spiglarten hervorges 
bracht, die nicht nur in Rückſicht der 
Güte, !fondern auch der Neifezeit vers 
fchieden find. Der Baum wird im füde 
lihen Europa nicht fich ſelbſt überlaffen, 
fondern man ziehet ihm’in Baumſchulen 
aus Samen, wie Dbftbäume, und; vers 
pflanzt und verredelt ihn durch Pfros 
pfen. Man läßt aber auch viele wild aufs 
wachſen. Diefe werden viel größer, has 
ben ein befiered Holz, aber geringere 
Früchte, und tragen au nicht fo reiche 
lid. Ein gepfropfter Baum trägt im 5. 
oder 6. Jahre nach der Veredlung, und, 
fährt damit fort bis ins Alter. Im Sep⸗ 
tember find die Früchte reif. Die um 
dieſe Jahreszeit einfallendenRegen ſchwel⸗ 
len die äufere grüne Scale derjelben 
an daf fie aufplast, und die Kaftanien 
fallen läßt, melde aufgelefen und zu 
Haufe getrodnet werden. An einigen 
Drten fchlägt man fie auch, wie die 
Nüffe, ab. Selten geht ein Fahr vors 
bey, wo die Ernte nicht ergiebig auds 
fallen follte. Die äußere grüne Echale 
der Kaftanien ift mit einer Menge weis 
her Stacheln beſetzt, und öffnet fich in 
3 oder 3 Theile zur Zeit der Reife von 
felbft. Die Frucht iſt zu befannt, als 
daß wir uns bey ihrer Beihreibung 
aufzuhalten brauchten. Ihr weißes, öhlig⸗ 
tes Mark hat einen nufähnliden Ger 
ſchmack. Unter den Spielarten find die 
Maronen die vorgügliditen. Man 
darf nicht glauben, Daß jte allein von 
veredelten, alle übrige Sorten aber von 
ungepfropften Bäumen herrührten; es 
ift vielmehr eine eigene Sorte, fo wie 
die Borjtorfer Aepfel eine befondere Art 
ausmachen. Die Kaftanien von wilden 
Stämmen find Bein, unanfehnlid und 
nicht fo fein an Geihmad. Wenn die 
Kaftanien’ gut getrocdnet find, halten jie 
fihb lange; im entgegengefegten Zalle 
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verfhimmeln fie leicht; daher wir uns 
ter den Fäuflichen fo viele verdorbene ers 
halten, deren Mark ſchwarz ift, und 
abfcheulih riecht. — Im füdlihen Eus 
ropa nähren fi Millionen Menfchen von 
der Gultur und dem Genuffe der Kaftas 
nien eben fo, wie beyuns von den Kar: 
toffeln. Die Landleute, brauchen viele 
Monathe lang nur wenig andere Nah— 
rungsmittel. Bey uns find fie nur für 
den Bemittelten. Wir effen fie auf Kohlen 
geröftet, im Braunkohl, auch mit Buts 
ter und Salz. Man kann das Mark 
mit Zucker überziehen, und es ald Cons 
fect verfpeifen; auch läßt fi aus den 
geröfteten ein kaffeh⸗ ähnliches Getränk 
bereiten. Auf Gorfifa bädt man aus 
Kaftanienmehldie Polenta oder Gas 
lette. 

Das Holz vom SKaftanienbaume ift 
zum Bauen, zu Tifchler: und Dredölers 
arbeiten fehr gut zugebrauden, nur nicht 
zur Feuerung, da es nicht hell brennt, 
nur glimmet, und Teiche verlöfht. Die 
jungen Zweige find ihrer Zähigkeit wegen 
zu Reifen fehr braudhbar, und werden 
im füdlihen Frankreich zum Binden der 
Weinfäſſer gebraudt. Die Rinde des 
Stammes ift ein Gerbemittel, und die 
Schale der Frucht Fönnte eine dauer: 
hafte Farbe liefern. 

Der Zwergkaſtanien-Baum, 
(Fagus pumila) wird nur 16 Fuß hoch, 
bat eyrundslanzetförmige und ſcharf fäges 
artig gezähnte Blätter, die auf der uns 
tern Fläche filzig find. Die Früchte fols 
len füßer feyn, als vom vorigen, und in 
Amerika niht nur von Menfchen genofs 
fen, fondern auch zur Mäftung des Vie: 
bes gebraucht werden. In Deutfchland 
hat Die Erziehung dieſes Baums noch 
nicht gelingen wollen. — Der Ameris 
Fanifhefaftanienbaum, (F. Ame- 
ricana) mit glaften, Tlanzetförmigen 
Blättern, welche zugefpist und am Rande 
fharf gezähnt find, wird 60 Fuß hoc 
und a bis 3 Fuß did, Fommt in Deutſch⸗ 
land gut fort, und erträgt die Kälte 
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befier, ald der gemeine. Seine füßen, 
wohlſchmeckenden Früchte geben eine gute 
Maft für das Vieh. Das Holz dient zum 
Bauen. Nordamerifa ift das Vaterland. 

Kafuar, (fiehe CGafuar). 

*Kathartin. Das Kathartin has 
ben Laffaigneund Feneulle in ben 
Sennesblättern,denen es ihre mes 
Dieinifhe Wirkfamkeit ertheilt , entdedt. 
Es ift röthlich:gelb, von eigenthümlichem 
Geruch, widrig bitterem Geſchmack, loͤſt 
ſich in Waſſer und Weingeiſt, aber nicht 
im Aether auf. (S. Shweiggers und Mei- 
neke’s Journ. II. 492). Das Kathartin 
ift nicht Erpftallifirbar. 

Feneulle hat mit Raffaigne ges 
meinſchaftlich, ſowohl die Sennesblätter 
als die Sennesbälge (Folliculi Sennae) 
unferfucht, und gefunden, daf die Gens 
neöbälge aus denfelben Subjtanzen bes 
fteben, wie die Sennesblätter, aber we 
niger Kathartın enthalten. 

Es fommen im Handel dreyerley Sors 
ten Foll. Senn. vor. Die wirkfamjten find 
die Alerandrinifhen Won Cassia acuti- 
folia L.) ; die beyden andern, weniger 
wirffamen, Eommen von Tripolis und 
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Here Feneulle Hat die Mlerandrinis 
fhen Sennesblätter und Bälge unters 
fucht, und gefunden, daß fie aus: 

ı) Einem abführenden Stoff der 
Kathartin beftehen. 

2) Einer färbenden Materie ; 

3) Eyweiß (wenig); 

4) Schleim; (in bedeutenderMenge); 

5) fettem Oehl; 

6) flüchtigem Oehl; 

7) Aepfelſ. Kali und Kalk. 

8) Mineralſalzen; 

9) Kieſelerde; 

10) Holzfaſern. 
Auch der Färbeftoff der Sennesbaälge 
ift von dem der Blätter nicht verſchie— 
den. Die Auflöfung desfelben ift dunkel« 
gelb; ausgetrocknet fieht er braun aus. 
Er ift in Dehlen, in Alkohol und in 
Aether auflöslich, Die durch Alkohol und 
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Aether aus den Sennesbälgen erhaltene 
fette Materie hält nob viel Färbeftoff 
zurück. Eriiſt im Eochenden Waffer mehr, 
als im Falten auflöslih. Er fixirt fich 
beiier auf Seide, welche Davon fchön gelb 
gefärbt wird, oder auf Baummolle und 
Leinenzeug. Alkalien ertheilen ihm, wern 
er mit Geweben verbunden ift, die mit 
Alaun gebeigt wurden , einen Strich ins 
Roͤthliche. 

»Katoptrik, von dem griechiſchen 
Worte xarenrpoy, Spiegel, heißt die 
Lehre von den Erfcheinungen und Ges 
fegen der Reflerion des Lichtes, 

Katunfalter (Papilio plebej. 
urbic. fritellarius.) Ein gemeiner Tag» 
falter aus der Schar der fogenannten 
Bürger, welde ihre Flügel im Eigen 
nicht zufammen falten Eönnen, Er hat 
ungezähnte, auseinanderftehende, brauns 
fhmwarze, mit vielen, weißlichen Flecken 
bezeichnete Flügel, und ift ungefähr ı 
Zoll breit. Man fieht ihn im Juny und 
Suly, auch im Frühjahre auf fchaffis 
gen Wegen, an Zäunen und in Wäldern 
umher flattern. Seine fhmarzköpfige, 
ahlbraune Raupe lebt auf verfchiedenen 
Gewächſen in Gärten und Waldungen. 

Kae (Felis.) Mit diefer Benennung 
bezeichnet die ſyſtematiſche Naturgefchichte 
ein ganzes Gefhleht von Raubthieren, 
wozu die furchtbarſten und mächtigſten 
unſerer Erde, der Löwe und Tiger, ges 
hören. Sie haben in beyden Kinnladen 
6 Borderzäbne , die an ihren [Enden 
gleih abaefhnitten nnd fpisig find; Die 
langen, Eeilförmigen Eckzähne ftehen ein« 
zeln; beyde Kinnladen haben auf jeder 
Seite 3 Badenzähne. Die Borderfüße 
find mit 5, die Hinterfüße mit 4 Zehen, 
beyde mit fpisigen fharfen Krallen bes 
fest, die fih in eine befondere Scheide 
zurüdlegen können. Alle haben aud in 
der übrigen Bildung eine fo fprechende 
Aehnlichkeit, daß man ein hieher gehö— 
riges Thier auf den erjten Blick erkennt. 
Der Kopf ift rundlih, vor der Stirn 
platt und nicht fo geſtreckt, wie bey den 

Eh. Pr. Zunte's N.u. 8. IV. 9. 
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Hunden; der Körper ſehr geſchmeidig 
und bieafam ; der Schwanz bis zur äu— 
ferften Spite bewealih ; der Gang (auf 
den Zehen) leife. Mehrere Elettern fehr 
geſchickt auf Bäume; alleleben vom Raube 
lebendiger Thiere, befonders vom Blut, 
derfelben; fie erjagen aber ihre Beute 
nicht, wie die NRaubthiere des Hundeges 
ſchlechts, fondern fuchen ſich derfelben 
im Hinterhalte lauſchend durch Liſt in 
einigen ftarfen Saͤtzen zu bemächtigen. 
In der gemeinen Sprade verfteht man 
unfer dem Worte Kate diejenige Bat— 
tung des eben befchriedenen Geſchlechts, 
welche zahm und wild in Deutfchland an« 
getroffen wird. Die Beſchreibung „ders 
felben findet hier ihren Platz. 
Diegemeine Kase,(Felis catus), 
Bild Tebt dieſes Raubthier einzeln in allen 
größern Waldungen Deutfchlands, und 
erftreift fih, den hohen Norden ausges 
nommen, über ganz Europa, einen gro= 
fen Theil von Ajien und über, das nörd⸗ 
liche Afrika. Sn Sibiriend ungeheuren 
Wäldern foll fie, nah Pennant, nicht 
zu finden ſeyn. Sie hält fi in Didigen, 
in?hohlen Bäumen, elfenklüften , in 
leeren Dady8 «und Fuchsbauen auf. An 
Größe übertrifft fie die ‚meilten zahmen 
Raben fehr, und ift wohl no ein Mahl 
fo groß. Bechſtein fah eine, die faft 
drey Fuß lang, ı 14, Fuß hoch war, 
16 Pfund wog, und deren Schwanz eine 
Ränge von einem Fuß und anderthalb 
Fol hatte. Die Geſtalt ift wie bey den 
Hauskatzen; das Haarfehr fein und lang, 
mit einzelnen fteifen Haaren vermengt; 
die Yarbe dunkel: oder röthlich-grau mit 
fhwarzen, vom Rüden nah den Seiten 
herablaufenden Streifen; der Schwanz 
und die Beine find ſchwarz geringelt und 
die Pfoten inwendig allezeit ſcwarz. Sons 
derbar iſt es, daß die Gedärme der mils 
den Kake um ein Drittel kürzer find, als 
die der zahmen. Man weiß nicht, ob irgend 
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geben hat. Uns fcheint jie in der veräns 
derten Nahrungsart der zahmen Katze 
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zu liegen. Die Anatomie zeigt, daß die 
dünnen und dicken Gedärme bei fleiſch— 
freſſenden Thieren in der Regel allemahl 
kürzer ſind, als bei denen, die ſich von 
den Vegetabilien nähren. Die wilde Katze 
frißt nun aber immer animaliſche Sub— 
ſtanzen; dagegen die zahme auch man— 
cherley aus dem Pflanzenreiche genießt. 
Wahrſcheinlich ift die anſehnliche Ver— 
längerung bey der Zähmung dieſes Raub⸗ 
thiers erſt allmählig und nach einigen 
Generationen erfolgt. — In Anſehung 
Des Naturells, der Sitten und des Bes 
tragens Eommt die wilde Kase ganz mit 
der zabınen überein. Freilih ift jene uns 
bändiger und muthiger. Ihre Nahrungı 
find alte und junge Vögel, z. B. Faſa— 
nen, Auerhühner, Birfhühner, Haſelhüh— 
ner, Repphuner und andere; deßgleichen 
Sängethiere, z. B. junge: Nehe, Has 
jen, Kaninchen, Ratten, Mäufe, Maul 
mwürfe, Hamſter; auch bemächtigen jie 
jih derjenigen Fiſche, die mandmahl 
beim Ablaſſen der Teihe zurudbleiben. 
Ihre Fortpflanzung hat nichts befondes 
res, und die Paarung erfolgt unter eben 
den Grimaſſen, wie beyden zahmen, 
Die wilden Katzen — felbit alte — lafs 
fen fich ziemlich leicht zahm machen; das 
gegen vermwildern die zahmen auch leicht, 
wenn fie zu ihren freyen. Brüdern in die 
Wälder. Eommen, und begatten fich mit 
ihnen, Da Ddiefe Raubthiere der Jagd 
‚sehr nachtheilig find, fo. jtellen. ihnen die 
Jäger unaufhorlich nad. Sie find ſcheu 
und liſtig, Steigen fehr fchnell auf die 
Bäume, und verſtecken fih hinter einen 
Aſt. Wenn der Jäger fie verfehlt, kann 
er ubel. zugerichtet werden ; denn man 
weiß, daß wilde Kagen im Zorne aufihs 
ven Verfolger herabfprangen, und ihn mit 
ihren Klauen und Zähnen beftig verwuns 
deten, ehe er fi ibrer erwehren Eonnte. 
Gin Hund, der fib ar die wilde Katze 
wagen foll, muß ſchon jtark feyn, und 
viel Muth haben; fhlehte Hunde wer: 
den von ihr ubel zurückgewieſen. — Das 
Fell braucht man als Pelzwerk. Man 
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fchreibt demſelben allerley Wirkungen'zu 
und glaubt, daß es die Gicht, Gefhmwuls 
fte, fogenannte Flüffe und dergleichen 
vertreibe. Das Fett gilt bey abergläubis 
ſchen Fägern und andern unmijjenden 
Leuten für eine heilfame Arzeney, thut 
aber in der That Eeine andern Dienfte, 
als Fett überhaupt. Für die Lampe it 
es recht gut zugebrauden. Manche Kabe 
bat a bis 3 Kannen. In Aſien und Afrika 
giebt es Völker, die jih das Fleiſch ders 
felben gut ſchmecken laſſen. 

Diezabme Kate hat durd die 
Domeſtikation nah und nad) einen Theil 
ihrer natürlihen Wildheit abgelegt, und 
ift mehr. oder weniger ausgeartet. Daß 
fie mehrentheil® um die Hälfte Eleiner 
ift, Täßt fib aus dem Mangel der nas 
türlihen Nahrungsmittel und der meh— 
rern Bewegung und Freyheit recht gut 
erklären; doch fieht man bisweilen wohls 
genährte Hausfaken, die den wilden 
nicht nacftehen. Die Furbe ihres Fels 
les hat ſich ziemlich verändert, und es 
gibt ſehr große Verfhiedenheiten. Mans 
che kommen felbjt in der Farbe den wil— 
den fehr nahe. Als Hausthier muß ji 
die zahme Kake in vielen Stüden nad 
dem Menfchen bequemen, 3. B. am Tas 
ae wachen, wann die wilde, Die des 
Nachts ihren Geſchäften nachgeht, aus— 
ruht; doch wird ſie nie in dem Grade 
Hausthier, wie der Hund. Die Kase 
läßt fih ungern einſchränken, ſie jtreift 
nicht nur im ganzen Haufe, fondern auch 
außerhalb demfelden in einem gewiſſen 
Bezirke umher; gewohnt fih zwar an 
den Menfchen, und fhmiegt jih an ihn 
anz it ihm aber höchſt felten, vielleicht 
nie, ganz ergeben. Wenn der Hund dem 
Herrn in eine andere Wohnung folgt, 
und um alles jih von ihm nicht trennt: 
fo läßt dagegen die Kage ruhig ihren 
Pfleger und Wohlthäter fortziehen, und 
bleibt in dem gewohnten Haufe. 

Geſicht und Gehör find bey der Katze 
fehr fein; aber der Geruch ſchwach. Sie 
ift beftimmet, im Dunteia ihre Geſchaͤfte 
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zn treiben ; Daher fieht fie auch darin befr 
fer, ald am beiten Tage, weil zu viel 
Licht ihre Augen blendet. Bewunderungss 
würdig ſtimmt ihr ganzer Korperbau, 
ihre Geſchwindigkeit und Behendigkeit, 
ihr geräufcplofes, plötzliches Springen, 
fo wie ihre Lift uud Behuthſamkeit mit 
ihrer Lebensart überein. Unter den uns, 
näher bekannten Säugethicren gibt es 
keines von fo zähem Leben, wie die Kar 
be. Man erftaunt über die Summe von, 
Lebenskraft, die dieſem Thiere eigen iſt. 
Ihr Hirnſchädel ijt ungemein feitz eben 
fo find die Knochen des übrigen Körpers, 
Die Haut ift beynahe undurchdringlich, 
obgleich nicht. gar dick und nichts mwenis 
ger, als hart. — Wenige Thiere hals 
ten fo ſehr auf Reinlichkeit, wie Die Kas 
ge. Die Neigung, ficy zu lecken und zu 
pugen iſt unguslöfhbar in ihr. Näſſe 
und Schmutz verabfcheuet fieim höchſten 
Grade; wenn ihr Fell einmahl durchs 
näßt ijt, trocknet es ſchwer wieder. 
Dad Naturell der Kabe fcheint das 
Begentheil von dem des Hundes ‚zu feyn. 
Diefer ijt feinem Herren ergeben, ſchmei⸗ 
chelt und liebkoſet ihm, und vergißt anges 
thane ;Beleidigungen fehr bald. Die Kas 
ge legt ihre natürlihen Gejinnungen nie 
ganz ab. Ehe man es vermuthet, läßt 
fie ihre Tücke aus; fie läßt ſich lieber 
fhmeicheln , als daß fie fhmeichelt; Bes 
leidigungen vergißt fietnicht leiht. Man 
hat indeg Benfpiele von außerordentlis 
her Anhänglichkeit diefes Hausthieres 
an den Menſchen. — Merkwürdig iftes, 
daf das Kasenfell beym Aufsund Mies 
Derftreichen viele elektriſche Funken von 
fi gibt. Es findet ſich dieß aber auch 
bey den Fellen anderer Thiere, und Zuns 
ke ſelbſt beſaß einen Dachshund von 
brauner Farbe, deſſen Haar ſtarke Fun— 
ken gab. Man behauptet für gewiß, 
daß einige Perſonen eine ſo große Antis 
pathie gegen Katzen hegten, daß jie 
beym Anblict derfelben mit Angjt und 
Zittern überfallen wurden; ja, einige 
follen diefe Thiere in Den verborgenften 
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Winkeln eines Zimmers mittern, ohne 
fie zu ſehen. Vielleicht iſt aber nie ein 
foldes Beyſpiel vorgefommen und es ijt 
zu zweifeln, daß eine ſolche Antipatpie in 
der körperlichen Sonjtitution ihren Grund 
habe; vielmehr, glaubt Funke, daß fie 
auf Vorurtheilen, oder font auf einem 
durh Erziehung eingewurzelten Fehler 
beruhe. Daß aber die Ausdünjtungen 
der Kaben ſchädlich find, fcheint allerdings 
gegründet, Berfuche, die man zumieders 
hohlten Mahlen hierüber angeſtellt hat, 
überzeugten beynahe hievon. Man 
lege 3. B. eine Kate neben ſich im Bette 
dicht an den Unterleib, und man wird, 
fobald das Thier anfängt warm zu wer—⸗ 
den , einefhmerzhafte Gmpfindung im 
Innern bemerken. Der Athem der Katzen 
follimandem ihrer Berehrer fchon tödte 
lihe Schwindſucht zugezogen haben. Auf 
jeden Kal iſt es zu rathen, daß man 
Katzen nicht zu viel traue; befonders 
hüthe man fich , fie bey fchlafenden Kine 
dern im Zimmer allein zu laffen. Sie 
unterdrückt ihre Mordluft in Gegenwart 
des Menfchen mehrentheils, läßt ihr aber 
freyen Lauf, fobald fie, fo wie es viele 
Benfpielelehren, ſich unbemerkt glaubt. 

Die liebſte Nahrung der zahmen Kate 
ift Fleifh von Säugethieren, Vögeln und 
Fiſchen. Sie fangen auh Käfer, und 
verzehren fie. In den Häufern find fie 
durch ihre Begierde, Ratten und Mäufe 
mwegzufangen, ſehr nüglid. Man muß 
die Kunft bewundern, mit welder die 
Kate eine Maus fogleih wegſchnappt, 
fobald fie diefelbe erblickt; die Betäus 
bung und Angft, worein die Maus beym 
Anblick ihres Erbfeindes fogleich geräth, 
thut freylid aud viel. Die Hauskatzen 
ftreifen auf Feldern und in Gärten ums 
ber, fuhen junge Haafen auf, nehmen 
die Vogelneſter aus, und ziehen in feich« 
ten Teihen wohl gar Fiſche und Frofhe 
aus dem Waffer hervor. Poſſierlich ijt ed, 
wie fie fib ihrer Beute zu bemädhtigen 
fuhen. Schleichend nähern fie fi der: 
felden, bleiben ein Weilhen unbeweg— 
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lich ſtehen, und thun dann einen plötzli— 
chen Satz, um fie mit den Klauen zu faſ— 
fen; aclinat der erſte Eprung nicht, fo 
geben fie fih für dief Mahl Keine Mühe 
weiter. Die rauhe, ftachlihe Zunge dient 
ihnen ‚ihre Beute defto beſſer im Rachen 
zu erhalten. — Die Kasen lieben gute 
Gerüche, und verabfcheuen üble Ausdüns 
ftungen. Aus diefem Grunde mögen fie 
aud wohl ihre abſcheulich ſtinkende Ep: 
Tremente ) verfcharren. Der Katzenmün⸗ 
je, dem Baldrian und dem fogenannten 
Marumverum (Teucrium marum) ges 
ben fie fchr nad, und ergögen ſich an 
dem Geruche diefer Gewächſe. 

Die Begattung der Kasten, welche fie 
wifjentlich nie einen Menſchen fehen lafs 
fen, ift mit fonderbaren Umftänden be 
gleitet. Das erjiemapl — denn Die 
jahmen SKaben pflanzen fih zwey— 
Mahl im Jahre fort — ſucht das Weib— 
chen den Kater am Ende des Februars 
auf, und reist ibn zur Geſchlechtsliebe. 
kin Kater begatret fib mit mehreren 
Kapen. Dieſe verfammeln fih in einem 
Kreife um ihn ber, und beginnen das 
abſcheuliche Konzert, das uns des Nachts 
um diefe Zeit fo oft im Schlafe flort. 
Zeigt fih der Kater, der mit einem grös 
bern Tone einftimmt, am Ende nicht ges 
neigt ,„ die Wunſche feiner Liebhas 
berinnen zu erfüllen, jo jagen fie ihn 
mit Beifen davon. Nicht felten geras 
then aber auh ein Paar Kater im 
Etreit, waben der fhwädere immer 
übel zugerichtet wird. Nab8Y, Wochen 
bringt das Weibchen auf einem Boden 
3 bis ı2 blinde Junge, die fie mit gro: 
fer Sorgfalt verpflegt. Der Kater laßt 
fibs nicht felten beykommen, feine eige: 
nen Kinder zu verzehren; Daher verftedt 
die Katze diefelben vor ihm, und tragt 
fie an einen fibern Ort. Cie fäugt fie 
fehr lange, wenn man fie ihr nicht weg» 
nimmt. Nad 9 Tagen öffnen die Jun— 
gen die Augen, und nah 4 Wochen kann 
man fie Shen zum Aufzichen wegnehmen. 
Es find anmuthige und unſchuldige Thies 
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rc, die durch ihre Spielereyen und durch 
die Lebhaftigkeit in ihren Bewegungen 
viel Freude machen können. Diejenigen, 
welce ben der Mutter bleiben, werden 
von ihr zum Fange abgerichtet. 

Krankheiten find Die Kagen wenig uns 
terworfen. Eie werden bismeilen toll, 
wie die Hunde, und find dann fehr ge 
fährlih. Ihr Nusenin den Häufern ift 
bereits angeführt undallerdings beträdhts 
lich; doch ift auch der Schade nicht ges 
ring, den fie durch ihre Näſchereyen, in 
Kühen, Cpeifefammern und fellern 
anrichten. Nah Bengt Bergius 
wird das Katzenfleiſch in Lothringen, in 
den ehemaligen Deftreihifhen Niederlans 
den, in einigen Gegenden Frankreichs 
und Epaniens gegeſſen, Da es bier zu 
Lande Jeder verabicheut. Es foll dem 
Kaniuchenſleiſche gleichen; das Gehirn 
aber foll giftig ſeyn; Humde müffen ſchon 
ſehr bungern, wenn fie eine Kabe vers 
zehren ſollen; doc tun fie es, und man 
hatte einen Kettenbund Das ganze Ge: 
bien freyien feben, ohne daß es ibm ges 
fhader hätte. Die Kalmücken, Chine— 
fer, und Die Neger in Afrika ejfen Kagen ſehr 
gern. Der Balg und die übrigen Theile 
werden‘, wie von der wilden Kate, bes 
nutzt. 

Unter den Spielarten der zahmen Kabe 
dürfen wir die Angorifche nicht über: 
gehen. Ihr Haar verlängert fich dort 
chen fo, wie das von den Ziegen und 
Kaninchen. Es ift befonders am Halfe 
fehr Tang, daben fein, feidenhaft und 
filterweiß. In unferm Klima verliert 
es ſich bey der erjten Generation. Eine 
andere Epielart, die Karthäuſerka— 
ge, hat ein wellenförmiges, dunkelaſch— 
graues Haar. 

Thiere diefes Gefchlechte, welche mit 
der Katze die weite Aehnlichkeit haben, 
find die Capkatze, (F.Capensis), mit 
kurzem, glänzenden, vojtfarbigem Saar, 
ſchwarzen, abwärts laufenden Streifen 
im Geſichteẽ, dergleichen Langejtreifen auf 
dem Rucen, und Beinen, runden, ſaͤwar— 
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zen Flecken an den Eeiten; fie. lebt im 
füdlihen Afrika. Ferner die Bengali— 
ſche Kaße (F. Bengalensis), in Ben: 
galen. Sie hat große Ohren, it blaß« 
gelblich = braun und ſchwarz gejtreift, Elei- 
ner als die gemeine Hauskatze, aber 
fhöner gebauet. Die Steppenkatze 
oder der Manul (F. manul), in den 
Strichen von Jaik bis Ural, fo groß, 
wie der Fuchs, und der Hauptfarbe nach, 
braungelb. 

Kätzſch ein (Amentum,"Linnee) 
(Bot). Eine Art Bluthenftand, wo ein 
einfacher, fadenförmiger Stiel mehrere 
Schuppen trägt, auf welden oder in 
deren Achſeln die Blüthen jtehen. 

Kabenmünße (Nepeta cataria). 
Eie hat ihren Nahmen davon, weil die 
Kasen fie gern riehen, und daher aufs 
fuhen. Man trifft fie wild bin und wies 
der hinter Hecken, auf Schutthaufen und 
an wüjten Plagen an. Es ijteine zwey⸗ 
jährige Pflanze, deren vieredigter, raus 
ber, weißlicher, mit vielen Zweigen bes 
fester Stängel, a bis 3 Fuß hoch wird, 
Die geftielten, herjformigen, grob-jäg« 
artig gezähnten Blätter fiehen einander 
gegenüber. Im Zuly nnd Auguft ers 
fcheint die röthlich-weiße Blüthe in quirl« 
formigen, Furzgeftielten Achren. Die 
Geſchlechtskennzeichen beitehen darin; Die 
beyden obern Kennzeichen des Kelchs find 
länger, die drey untern mehr abitehend; an 
der Krone ijt der mittelbare Rappen der 
Unterlippe geerbt, der Schlund aber am 
Rande umgebogen, und die Staubfäden 
ftehen nahe beyfammen. Bon den legtern 
find zwey Eurzer, als die beyden übri— 
gen; daher diefe Pflanze mit den vers 
wandten Arten in der ı4. Claſſe 
(Didynamia) ſteht. Als Arzeney wird 
die Kabenmünze nicht mehr gebraudt. 
Da die Kasen ihr nachgehen, fo hängt 
man Büfchel davon in der Nähe der Bie— 
nenftöde auf, um die Mäufe abzuhalten. 

*Kauffahrteyſchiff (von Kauf: 
fahrdey, Seehandel), iſt ein foldes, 
welches bloß Kaufmannswaaren und Die 


dazu gehörigen Perfonen über das Meer 
führt... Dergleihen Schiffe jind ſowohl 
in der Bauart als in der Große verfchies 
den, und führen auch verfchiedene Nah— 
men, ald: Barken, Feluten, Gallionen, 
Galliaffen, Briggs, Jachten, Paketboote, 
Tarten, Dftindienfahrer u. f. w. Lau— 
fen'viele Handelsſchiffe, welche auch Kaufe 
fahrer heißen, zuſammen und zu einers 
ley Zwede aus, fo nennt man jie zus 
fammengenommen eine Kauffahrtey: Slofs 
te, und feßt den Drt ihrer Beftimmung 
hinzu, 3. B. die Dftindifche, die Bra— 
filianifche, die Silber » Kauffahrteyflotte 
u. f. w. 

Kaulbarfch (Perca cermua.) Er 
gehört zu den Bärſchen, die nur Eine 
Nückenfloſſe und einen gabelformigen 
Schwanz haben; alfo zur dritten Fami— 
lie; wird 6 bis 8 Zoll lang; hat. einen 
dicken Kopf mit vielen Bertiefungen und 
einen rundlichen mit Schleim überzoges 
nen SKörperz glei) slange Kinnladen; 
fieht oben dunkelgrün, an den Seiten 
gelölih, und am Bauche und an der 
Kehle weiß aus. Daran, daf fein ganz 
ger Körper mit ſchwarzen Puncten bes 
ftreuet ift, erkennt man ihn am Erſten. 
Manche find goldgelb, nnd heijfen dann 
Goldoärihe, Diefer Fiſch ift im nörds 
lihen Europa und in allen deutſchen 
Seen und Flüffen ſehr gemein. Sein 
Fleifh gehört zu dem wohlſchmeckendſten. 
Er vermehrt ſich ſtark, und lebt von 
Fiſchbrut. 

Kaulkopf (Cottus gobio). Das 
Geflecht, zu welchem dieſer Fifch ges 
hört, wird Gropfifh genannt. Er 
hat einen dicken Kopf, einen mit Schleim 
überzogenen Körper, an jedem Kiemens 
deckel 2 Stacheln, und wird 4 bis 8 Zoll 
lang. Das Männchen fieht afchgrau aus, 
und ift braun gefledt. Man findet Dies 
fen. Fiſch, der auch Rotzkolbe und Kauls 
quappe heißt, fat in allen Kiefelbahen 
Deutfchland's, Im März laicht das Weib— 
ben, und macht für feine Eyer ein Loch 
in den Sand, um weldyes es fich folange- 
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aufhält, bis die jungen Fiſchchen ausge 
ſchlüpft find; daher kommt die fonderbas 
re Meinung, ald brüte diefer Fiſch. Sei— 
ne Nahrung find Inſekten und Fiſch— 
brut; fein Fleiſch ift beliebt. 

Kauß, (fiebe EuleNum. 6 und). 

*Regelimathematifcher) wird in der 
Stereomefrie derjenige Körper aenannt, 
welcher zur Grundform eine Kreisflädhe 
bat, und mit diefer Freisförmigen Runs 
dung ſpitzig zuläuft, auch die runde Py— 
ramide, (Conus). Die Kegel find ents 
weder gerade oder fchiefftehende. Schei⸗ 
det man einen gerade ftebenden Kegel 
ringsum gleich hoc über der Grunds 
flähe, d. i. mit der Grundfläche parals 
let durch, fo muß die dadurch entjtehende 
Fläche der Grundflähe ähnlich, und iſt 
diefe ein Kreis, ebenfalls ein Kreis fen, 
Geſchieht aber der Schnitt ſchief, d. h. 
aufder einen Seite höher über der Grund» 
flähe, als auf der andern, fo entfteht 
feine Ereisförmige, fondern eine längs 
lich» runde Fläche, welche man eine El: 
lipfe nennt. 
nie ſchief durch, fondern neben der 
Spitze fentrebt herab auf die Grunds 
fläche, fo entjteht eine nur nach oben 
durch die Grundlinie abgefhnittene Flä— 
che. Dieſe heißt Hyperbel. Drittens 
kann aber auch der Schnitt mit der einen 
Seite deö Kegels gleichlaufend geſchehen, 
wodurch eine andere, ebenfalls nur nach 
oben gekrümmte und unten von der Grund— 
fläche abgeſchnittene Fläche entſteht, wel: 
be Parabel beißt. Diefe drey nennt 
man Kegelſchnitte. Die Eigenſchaf— 
ten find fchon von den Griechen mit bewuns 
derungswürdigem Scarfjinne entwicelt 
worden. Das Hauptwerk, das noch da= 
rüber vorhanden ijt, it von Apollos 
nius Pergäusd Um die Vervoll— 
fommnung der Theorie derfelben haben 
fi dann die Engländer verdient gemacht. 

In der Buchdrucerkunft heißt Kegel 
die Dice, welde die Lettern (nicht in 
die Breite, fondern in die Länge gerechnet) 
nad den verfchiedenen Schriftgrößen has 
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ben. Bey den Kanonen Geißt Kegel das 
Bifir, 

Kegelfchnecde. Diefen Rahmen 
führt ein zahlreihee Geſchlecht von 
Conchylien, unter denen fi zum; Theil 
fehr Eoftbare Gattungen befinden. Die 
vornehmften heißen Admirale (S. 
dieſen Art.) 

Kebrichtfäfer,  (Scarabaeus 
quisquilius). in hirfeforngroßes Käs 
fercben aus der dritten Familie der Kols 
benkäfer , ohne Schildchen, ſchwarz, glatt 
mit bräunlichen Flügeldeden und roftfars 
benen Beinen. Es findet fih vom Frühs 
linge bis in den fpäten Herbft in altem 
Kuhmift auf Triften oft in großer Menge. 

Keim, ift die Grundlage der orgas 
nifirten Körper, aus welcher fie fih unter 
den dazu erforderlichen Ilmftänden nad 
und nach entwideln. Man braucht dies 
fe3 Wort befonders von den Gewächſen. 
Hier kann man dreperley Keime annch» 
men die Knofpen an mehrjährigen Pflans 
jen, die Zwiebeln und Knollen unter der 
Erde, und die Keime in den Früchten 
oder Samen. Daß die Augen oder 
Knofpen Keime find, fieht man daraus, 
weil ſich vermittelft des Ginimpfens da» 
raus neue Pflanzen entwideln. Man 
würde ſogar die Knofpen wie Samen 
ausfäen Fönnen, wenn fie nicht der Fäul» 
niß in der Erde zu fehr, ausaefest wären. 
Im Samenkerne, oder der Frucht, ift 
der Keim derfelbe, aber nur anders eins 
gehüllt und von der Natur beftimmt, ſich 
in feuchter Erde zu entwickeln. In jeder 
Art von Frucht ift der Keim der mwefents 
liche Theil; das übrige aber Hülle. Die 
Subſtanz, woraus die den Keim zunädft 
einſchließende Bedeckung befteht, ift mehl— 
artig und ſehr geſchickt, die Feuchtigkeit 
aufzunehmen, wodurch ſie erweicht und 
aufgelöſt wird, in eine Art von Gaͤhrung 
geräth, und in diefem Zujtande dem zar— 
ten Keime die erfte Nahrung liefert. Man 
nimmt diefe Erfheinung an allen Sa: 
menförnern, ſehr deutlich befonders am 
Weitzenkorne wahr. Diefes Löft fi zu 
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einer milhähnlihen Subſtanz auf, die 
mit der Milch verglichen werden Eann, 
momit die jungen Säugethiere zu aller 
erſt genährt werden. Wollte man dem 
zarten Keime diefe Milch nehmen, und 
ihn ohne Ddiefelbe in die Erde bringen, 
fo mürde er eher verfaulen, als wachen. 
Die milchigte Subftanz geht faft ganz 
in den jungen Keim über; denn fo mie 
Diefer fih ausdehnt und größer wird, 
ſchwindet jene, bis fie zuletzt ganz aufges 
zehrt ift, und nichts als die leere Hülle 
zurücbleibt. Ben den Bohnen, Erbfen 
und andern Samen theilt fih der Kör— 
per, welcher die mehligte Subſtanz ente 
hält, in zwey gleihe Theile, wenn ſich 
der Dazwifchenliegende Keim zu ents 
wideln anfängt. Beyde Theile bleiben 
mit dem untern Ende am Keime ſitzen, 
und führen ihm durch dieſe Verbindung 
Nahrung zu. Auch hier bemerkt man, 
wie an allen Samen, das allmählige Das 
hinſchwinden der beyden Samenblätter, 
während der Keim immer mehr unter 
und über fih zunimmt. Bricht man die 
Camenblätter ab, fo bleibt die junge 
Pflanze, wenn fie auch fortwächſt, mei— 
ftens kränklich, und gelangt nie zur 
gehörigen Bolllommenpeit. 

Kelch (ſehe Blume und Blu 
menteld). 

Kelchblume —— flo- 
ridus). Ein durd Catesby nah Eu: 
ropa verpflanzter Strauch, der infeinem 
Vaterlande, Carolina, und in andern 
Nordamerikaniſchen Provinzen 6 bis 8, 
bey uns 4 bis 5 Fuß hoch wird. Er bat 
einen bräunlich » arauen Stamm, welder 
ſich Dicht uber der Erde in unregelmäßis 
ge Zweige »theiltz die braune, glatte 
Rinde derfelben riecht gewürzhaft; die 
eyrund » zugefpisfen Blätter ftehen einans 
der gegenüber. Im May fommen an den 
Spisen der größern und Eleinern Zweige 
die rothbbraunen , zimmtartig s Tiechenden 
Blüthen zum Borfhein, Sie haben eine 
ganz eigene Bildung. Der vierblättrige 
Kelch beſteht aus übereinander liegenden 
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gefärbten Blättern, von denen die obern 
nach und nach größer werden, und den 
Kronenblättern ähneln; eine Krone ift 
nicht vorhanden; etwa 20 Staubgefäße 
(12. Cl. Icosandria) fißen an den Kelchs 
blättern, und fchließen in der Mitte viele 
Staubwege ein, welche ſich in einer drür 
fenähnlihen Narbe endigen. Die Frucht, 
welche aber bey uns wohl nie reift, ift 
eine 2 Zolllange und ı Zoll dide, ovale, 
rauhe, aufgeſchwollene, mit vielen braus 
nen Samen angefüllte, beerenähnliche, 
geſchwänzte und im Kelche liegende Kap: 
fel. Man Eann den Strauß durd Samen, 
aber auch durch Ableger vermehren, wels 
che aber wohl a Jahre am Stamme bleis 
ben müſſen. Gewöhnlich erzieht man diefe 
Gewächſe in Töpfenz fie halten aber auch 
in einer gefchüsten; Lage im Freyen |bey 
und aus. 

delchſchwamm, (fiche 
ſchwamm.) 

Kelleraſſel, (ſehe Aſſel). 

Kellerhals (Daphne). Ein 
Dflanzengefhleht der 8. Claſſe (Oc- 
tandria) mit folgenden Geſchlechtskenn⸗ 
zeichen: Der Kelch fehlt bey den meiſten; 
die einblättrige Krone ift regulär, bier 
fpaltig und trichterförmig; die Stein⸗ 
frucht beerenähnlich, oben, einfäherig 
und einfamig. 

1):Der gemeine Kellerhals, 
das Seidenbaft, (D. mezereum), 
Ein niedriger, felten über 3 Fuß hoher 
Strauch, der in fchattigten, bergiaten 
Laubhoͤlzern hin und wieder in Deutfchs 
land wild angetroffen und zur Zierde in 
Gärten gezogen wird. Seine Ninde ijt 
glatt und mweiflih: grau; die wechſels— 
weife ftehenden, ftiellofen, Tanzetformis 
gen und glatrrandigen Blätter fallen im 
Herbft ab. Ehe fie zum Borfchein kom— 
men, mweldes im Aprill geſchieht, zeigt 
fih an den Enden der dunnen Zweige, 
und. zwar zur Geite, oft ſchon im Yes 
bruar, gewöhnlid aber im März, Die 
ftiellofe zu drey ſitzende, rofenfarbige 
Blüthe, welche fehr lange dauert, und 


Dbhr: 


Kellerhals 


in der Ferne einen angenehmen, in der 
Nähe aber faft betäubenden Gerud) ver: 
breitet. Die daraus entjtehende Deere 
ift fo groß, mie eine Erbje, anfangs 
grün, im Juny oder July aber fchars 
lachroth. Zum Verfegen wählt man juns 
gere Stöcke, weil die alten aus Mangel 
der Faferwurzeln nicht gut anmachfen, 
Man Eann den Straud aber aud durch 
den Samen vermehren. Alle Theile defs 
felben haben einen brennenden Geſchmack, 
und wirken als Gift. Die Blumen find 
am unfbädlichften; von den Beeren aber 
follen 6 einen Wolf tödten. Die Alten 
bedienten ſich der Ninde zu Haarfeilen, 
befonders in den Ohrläppchen gegen Aus 
genentzüundungen. Das ‘Pulver der Rinde 
gab ihnen ein Purgirmittel, welches 
aber höchſt gefährlich iſt. Neuere Aerzte 
haben die Rinde äußerlich mit Nugen 
gebraudt. Der unvorfichtige Genuß der 
Beeren oder eines andern Theil erregt 
fhredlide Zufälle, entzündet die Eins 
gemweide, und zieht öfters den Tod nad 
fih. Die Mahler bereiten eine rothe 
Farbe aus den Beeren; die Blumen 
werden von den Bienen eifrig beſucht; 
es iftaber leicht zu erachten, daß jie einen 
giftigen Honig geben muffen. Dem es 
dervieh foll der Genuß der Beeren nichts 
ſchaden. 
. 2) Der lorbeerartige oder im: 
mergrünende Sellerbals, (D, 
Jaureola). Im füdlihen Guropa, aud 
in der Schweitz und in Oeſterreich wild. 
Es ift ein 3 Fuß hoher Straud mit ims 
mergrünen, rund um die zähen, glats 
ten Zweige ftehenden lanzetförmigen, 
glatten, ftiellofen,, fehr feiten Blättern, 
aus deren Winkeln feitwärts die Eurzen 
unterwärts hängenden, fünfbluüthigen Ach— 
feltrauben hervorfommen. Auch bey dies 
fer Art erfcheinen die Blumen, welche 
eine gelb» arüunlihe Farbe haben, ſchon 
im $ebruar und März ; die länglich : runde 
Beere ift im July reif, und fieht dann 
ſchwarz aus. Die Bermehrung gefcieht, 
wie bey dem gemeinen Kellerhals. In 
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unferm Klima mödte man diefe Art 
höchſtens in gelinden Wintern im Freyen 
unter Bededung erhalten. Die Beeren 
werden von den Faſanen gefrejien, bey 
Eäugethieren wirken fie wie Gift. 

4) Der wohlriedhende Kellers 
bals, (D. cneorum). Ein niedriger 
Straud von höchſtens 2 Fuß Höhe mit 
vielen Aeſten und nadten, lanzetförmis 
gen, in eine fteife Spitze ſich endigens 
den Blättern, welche mit den büfchelförs 
migen, ftiellofen Endblumen zu gleicher 
Zeit hervorfommen. Die Blumen find 
ein und weiß, die Beeren roth. Iſt 
im ſüdlichen Europa und im Elfaß zu 
Haufe. Sowohl diefe als die vorige Art 
kommt in Hinficht der giftigen Eigenſchaf⸗ 
ten dem gemeinen Kellerhalfe gleich, 

Kellerwurm, (iehe Kellerafs 
fel unter Aſſel). 

Kermesbeere, (fiehe Photos 
latfa). 

Kermesfhildlaus, (fiehe 
Schildlaus, pohlnifde). 

tKernbeißer (Loxia). Heißt ein 
ganzes, aus beynahe 100 Arten bejtes 
hendes Gefhleht von Vögeln der 6. 
Ordnung. Diefe Thiere zeichnen fich 
dur ihren diden Schnabel aus, wel 
cher Eegelfürmig, erhaben und am. Un— 
terfiefer am Eeitenrande eingebogen ift. 
Eie können beyde Kinnladen, wie die 
Sinfen und Ammern, feitwärts bewe— 
gen. Die Samen, welde ihnen zur Nahe 
rung dienen, ſchlauen fie vorher aus. 
Ihre Nafenlöcer liegen in der Wurzel 
des Schnabels; die Zunge ift ungetbeilt. 
Nur Pflanzenfamen machen ihre Nah— 
rung aus. 

ı) Der gemeine Kernbeifßer 
oder Kirſchfink (L.coccothraustes). 
Gr iſt 8 Zoll lang, hat einen drittehald 
Zoll fangen Schwanz, und mift mit auss 
geipannten Flügeln, welche zuſammen— 
gelegt 2 Drittheile vom Schwanze bes 
decken, über ı Fuß. Der Kopfift außers 
ordentlih dick, und würde unförmlich 
ſeyn, wenn nicht der ganze Rumpf gleich⸗ 


Kernbeißer 
falls fehr dickund ſtark wäre. Der Schnar 


bel ift verhaͤltnißmäßig dicker ald bey, 


irgend einem unferer einheimifchen Lands 
vögel; Fegelförmig, 10 Linien fang und 
an der Wurzel g Linien dic; feine Kies 
fern an den Seiten find fharf und im 
"Sommer dunkler, im Binter heller horn: 
farben. Der Augenftern ift hellgrau ; die 
verhältnigmäßig dünnen Beine find 
fleifhroth, im ftrengen Winter bräunlid. 
Das Gefieder des Kernbeißers hat einen 
fhönen Glanz, und ſchließt ungemein 
qut an. Der Scheitel, die Wange, und 
die fangen Schwanzdedfederu find gelb: 
braun, faft goldglänzend; der Hinter: 
theil und die Seiten des Halſes afche 
grau; Rüden und Edultern umbra-fars 
ben; um den ganzen Schnabel läuft eine 
fhwarze Linie, die fih an der Kehle in 
einen ſchwarzen, rundliden Fleck ermweis 
tert. Der Unterleib ift ſchmutzig⸗ fleiſch⸗ 
roth, nach dem After hin weißlich; die 
Feinern Dedfedern der Flügel find 
ſchwarz; die größern vorn nad den Flü— 
gen hin weiß, nach hinten umbrafars 
ben; die Schmwungfedern ſchwarz, ander 
Spitze ſtahlblau⸗glänzend; die’ mittlern, 
fo wie die ſchwarzen, an der Spike 
weißgefledten Schwanzfedern ftumpfedig. 

Das Weibchen ift fo ſchön nicht, wie 
das Männchen, fondern überall mehr 
röthlidegrau; übrigens hat es einen eben 
fo dicken Schnabel. 

Der Kernbeißer bewohnt‘ faft aanz 
Europa , nur den hohen] Norden nicht. 
In unfern Gegenden, fo wie-anderwärts 
in Deutſchland, fieht man ihm oft ſchaa—⸗ 
renmweife. Er hat einen fohnellen aber 
fhmweren Flug, ift, da man ihm ftets 
nachftellt, zumahl im Sommer, äußerſt 
fheu. Im Fliegen, auch mohl fonit, 
läßt er einen kurz abgebrocenen, heil 
durhdringenden Ton-büren, der fein 
Lodton if. Sein Gefang bat nichts 
Gmpfeblendes, einige Strophen ausges 
nommen. In feinem Schnabel befist 
er fehr viel Stärke. In der Gefangen 
fchaft wird er bald zahm, und verträgt 
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fih nah unfern Erfahrungen mit allen 
Bögeln recht gut, ob wir gleich gern glaus 
ben, daß einzelne Individuen fo zänkifch 
find, wie man behauptet. In unfern 
Gegenden Eann man Den Kernbeißer 
keinen Zugvogel nennen, da er im 
firenaften Winter bey uns bleibt, und 
nach den Gärten und, den Wohnungen 
der Menfhen kommt. Seine Nahrung 
befteht indem Samen der Buchen, Horns 
bäume, des Ahorns, und anderer. Er 
frißt auch die Kerne der Mebhlbeeren, 
Ebereſchen, Schlehen und befonders der 
Kirfben fehr gern. Sein jtarfer Schnas 
bel feßt ihn in den Stand, felbit trockne 
Kirfchlerne mit Leichtigkeit aufzubeißen. 
Im Winter ſucht er allerley Gefäme vom 
Erdboden auf, und fhält unter andern 
vor den Scheunen den Enotigen Hederich 
aus. Im Zimmer frift er.gern Hanf, 
Mandeln, Rübfaat, Eonnblumenfamen, 
Mohn, Weisen, Hafer, und hält fi 
bey Milch und Gerjtenfchrot ziemlich gut. 
Wenn er einmahl an diefes Futter ges 
wöhnt ift, nimmt er ſich die Muhe nicht, 
die harten Kirſchkerne aufzubeißen. 

Gr niftet des Jahres einsauch zwey 
Mahl, und bauet fein Neft aus Eleinen 
Reifern, zarten Wurzeln und Halmen 
ziemlicy nett auf Buchen und hohen Obſt⸗ 
bäumen, in Wäldern und Gärten. Man 
findet darin 3 bis 5 flumpfe, aſchgrau⸗ 
grünliche, braungeflecfte und ſchwarzblau— 
gejtreifte Eyer, welche Männden und 
Weibchen in 14 Tagen ausbrüten. Die 
Zungen laſſen fih mit Semmel und Mild 
leicht aufziehen, und werden ausnehmend 
zahm. — Da der Kernbeißer begierig 
nad) der Lockſtimme gebt, fo kann man 
ihn mit einem Lodvogel theils auf Heer» 
den, tbeild auf Leimruthen fangen. Im 
Herbſt findet man ibn bisweilen in den 
Dohnen. Sein Fleifh ift fehr wohl⸗ 
ſchmeckend. Wegen des Echadens, den 
er den Kirfhbäumen zufügt, follte man 
ihn häufiger wegzufangen fuchen. 

2) Der Fidhtenternbeifer, 
Kernfreffer, (L. enucleator), der 
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größte einheimifhe Vogel feines Ges 
ſchlechts. Seine Länge beträgt beynahe 
9 Zoll; die Breite der ausgefpannten 
Flügel 13%, Zoll; der vierthalb Zoll 
lange Schwanz wird von den zufammens 
gelegten Flügeln zur Hälfte bededt. Der 
6 Linien lange, am obern Kiefer Erumm 
übergebogene Schuabel ift dunkelbraun 
oder ſchwärzlich; der Kopf, der Unter 
rüden und Steiß farmoifinrofb, ins Bläus 
liche fhimmernd; von den Nafenlöcern 
läuft eine ſchwarze Linie nach den Augen 
hin; ‚den hintern Theil des Halfes und 
den obern des Ruͤckens decken ſchwarze, 
Farmoifinroth eingefaßte Federn. Die 
kleinern Slügeldecfedern fallen ins Drans 
gengelbe , die Übrigen find dunkelbraun 
mit zwey weißen Querlinien; die vors 
dern Schmungfedern undder Schwanz 
fhwärzlid ; der Unterleib blaß Farmois 
finroth. 

Deym Weibchen find Scheitel, Unters 
leib und obere Schwanzdedffedern orans 
genroth ; der Hinterhals, der Rücken, die 
Slügel und der Schwanz find dunfels 
bräunlich ; der afhfarbene Unterleib fpielt 
ins Rofenfarbene. 

Im Zimmer werden die fhönen Fars 
ben diefes in der That prädtigen Vo— 
geld gelb; ob dieß aud) im Freyen im 
Alter gefchieht, weiß man noch nicht. 
Diefer Kernbeißer bewohnt den Norden 
von Europa, Afien und Amerika; nur 
im nördliden Deutfchland fieht man ihn 
bisweilen. Er liebt die Geſellſchaft von 
feines Gleichen, und ftreicht im Winter 
umber, um Beeren zu fuchen, die nebit 
den Samen der Nadelbäume feine Nah: 
rung ausmaden. Im Käfig beträgt er 
fi fehr zahm, fingt gut und zwar häus 
fig · des Nachts, und nimmt mit Hanf, 
Rübſaat und allerley anderm Futter vors 
lieb. Da, wo ji diefe Vögel anfhal— 
fen, brüten fie in Wäldern. Ihr Net 
fteht auf niedrigen Bäumen. Es ift aus 
Reifern zufammengefeßt und inwendig 
mit Federn ausgelegt. Die vier weißen 
Gyer brütet das Weibhen allein im 
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July aus, Da diefe Voͤgel fehr einfäl 
tig find, fo hat ihr Fang Feine Schwie—⸗ 
rigkeiten. Ihr Fleiſch ſchmeckt gut. Im 
Herbſt bringt man daher ganze Haufen 
von Fichtenkernbeißern nach Petersburg 
auf den Markt. 

Außerdem find noch a merkwür— 
Dige Arten anzuführen, nähmlich der 
Hangneft» Kernbeißer und der 
gejellige Kernbeißer. 

a) Der Hangneft: Kernbeißer 
(Loxia pensilis), ift unferm Hausfpers 
ling an Größe glei; hat einen ſchwar— 
jen Echnaßel ; einen gelben Augenftern ; 
gelben Kopf, Kehle und Vorderhals; an 
den Naſenlöchern entfprinat ein mattz 
grimer Streifen, der über die Augen 
hinaus breiter wird, Der Hintertbeil 
des Kopfes und. des Halfes, der Rüden, 
der Eteiß und die Dedfedern der Flü— 
ael find eben fo aefärbtz die Schwungs 
federn ſchwarz mit grünen Rändern; der 
Bauch dunkelgrau; der After gelbroth; 
der Schwanz und-die Beine ſchwarz. 

Das Neft diefes Kernbeifers gehört 
zu den Eunftlicften Bogelneftern. Gr 
flechtet es aus Stroh und Binfen in Form 
eines Beuteld, an welchem die Oeffnung 
unten angebradt ift. Mit dem obern 
Theile befeftigt es der Künftler an einem 
Baumafte, und zwar meiltens an einem 
folchen, der über dem Waſſer hängt. In 
diefem Beutel befindet jih an der einen 
Ceite das eigentlihe Neft. Defters ger 
fällt dem Vogel der Plaß, wo er ein 
Mahl gebauet hat, fo fehr, daß er bey 
der naͤchſten Brütung ein neues von gleis 
her Beſchaffenheit an das alte hänat. 
So trifft man bisweilen 5 folder Nejter 
an einander. Auch zeichnet ſich diefer 
Vogel durdy feine Gefelligkeit aus; denn 
ed werden nicht felten mebrere hundert 
folder Nejter auf einem Baume ange: 
troffen. — Madagascar ift das Vaters 
land diefes Kernbeißers. (S. Lath am's 
Ueber. IL. ©. 125). 

3) Der gefellige Kernbeißer, 
(l. gregaria), iſt unferm Gimpel an 
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Groͤße gleich. Er hat einen ſchwarzen 
Schnabel, gelblichen Augenkreis und ſieht 
auf dem Oberleibe gelbröthlich-braun und 
am Unterleibe gelb aus. Sein Vaters 
land find die Einöden des füdlichen Afris 
Fa, landeinmärts vom Borgebirge der 
auten Hoffnung. Hier niftet er heerden: 
weiſe in den Aeſten und Zweigen der Nils 
Mimofe. Adthundert bis Taufend dies 
fer Bögel bauen Hier von einem gewiß 
fen Grafe, Bufhmannsgras ges 
nannt, welches noch nicht botaniſch bes 
ſtimmt ift, deßgleihen aus Fafern, Bläts 
tern und andern Materialien ein gemeins 
fhaftliches Neft, welches unter einem 
aemeinfchaftliden Dache, eine Menge 
Zellen und mehrere Eingänge enthält. 
Hier brütet jedes Paar ruhig in der ihm 
zugehörigen Abtheilung. (S. Latham 
a. a. O. ©. 156). 

Kernbeißer, (Bruchus bactris), 
heißt ein etwa Zoll langer ausländifcher 
Käfer, aus dem Gefhlechte der Samen: 
käfer, deſſen Larve fih in den Cocos: 
nüffen aufhält. Er hat einen ſchwarzen 
Bruftfhild, afhgraue und durch feine 
vertiefte Punkte geftreifte Flügeldeden. 
Die Hinterbeine haben ungeheuer dide, 
gezähnelte Hüften. 

Kernfreffer, oderfernfamen 
käfer, (Bruchus granarius), Diefer 
Heine Samenkäfer mit ſchwarzen, weiß 
punktirten Flügeldecken und rothen Bors 
derbeinen leb£ in den Sommermonatbhen 
auf allerleyg Doldenbluthen, von deren 
Säften er fib nährt. In die Blüthe 
der Saubohne legt aber das Weibchen 
eigentlih nur feinei@yer ab. Die das 
raus entfpringenden Larven nähren ſich 
von den Kernen der Saubohne, verpup: 
pen fi darin,und entweder ſchon im Herbſt 
oder im Frühjahre des nächſten Jahres 
frißt fih der Käfer durch. 

*Kernfrucht. Cine befondere 
Sruchtform (f. Frucht). In der Bor 
tanik nennt man jede Art von Früchten 
eine Kernfrucht, melde ein fleifhigtes 
Samenbehältmiß hat, in welchem die 
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Samen in einer befondern Kapfel eins 
gehüllt fiegen. Dergleichen Kernfrüchte 
find der Apfel, die Birne, die Mispel, 
Quitte ıc., mit einem Worte, daß 
Kernobft. Es gibt 2 Hauptgeftaltungen 
dieſer Kernfrüchte, nähmlich die Eugels 
ähnliche oder apfelförmige. Außerdem 
ſind daran noch der Nabel, oben über 
der Frucht und im Innern derſelben die 
Fächer nach ihrer Anzahl und ſonſtigen 
Beſchaffenheit zu beachten. 

*Kettenbruch heißt in der Re— 
chenkunſt ein ſolcher Zahlenbruch, wo 
der Zähler eine ganze Zahl, der Nenner 
aber nicht wie gemöhnlid eine ganze 
Zahl (mie 24) ift, fondern noch einen 
Bruch ben fi hat. Beyſtehendes Bey 
fpiel zeigt einen folchen : 

ı 1 1 1 1 
=tz + = — = 

Jeden gewöhnlihen Bruch Fann man 
in einen Kettenbruch verwandeln, wenn 
man den Zähler durch den Nenner divi— 
Dirt, daher die Zähler der Brüche, wo⸗ 
durch Das ganze wie eine Kette zufams 
menhängt, gemeiniglich ı find, wie auch 
das Benfpiel zeigt. Eben fo fann man 
auch jeden Kettenbruch ruͤckwärts wieder 
in einen gewöhnlichen verwandeln, wenn 


1 
man den legten Nenner hier TTT Eu 


auf die gewöhnliche Form —_ 9 


bringt, und eben ſo bis zum 
erſten fortfährt. Das beygeſetzte Bey» 
ſpiel gibt den Bruch 404 


Die Kettenbrüche dienen dazu, gemeine 
Brüche aufdie möglichſt-genaue Art abzu— 
kürzen. Den erften Gebrauch derfelben hat 
Lord Brounfer gemadt, und die befte 
Theorie Joh. Schulz (Hofprediger im Kö⸗ 
nigsberg) geliefert. 

*Kettenrechnung nennt man in 
der Rechenkunſt das Eünftlihe Verfah— 
ren, zwey verfciedenartige Großen 
dur ihre Mittelgrößen zu vergleichen. 
Sie ift daher, in fo fern das Rechnen 
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ein Denken oder Schließen ift, eine 
Schlußkette, (Logik) und bat, weil 
durch die Einſchiebung der Mittelarößen 
alle wie die Glieder einer Kette in einans 
der hängen, mit eben demfelben Red: 
fe jenen Nahmen. Man vergleicht und 
vertaufht die Großen fo mit einander, 
bis man auf diejenige kömmt, welde 
man fucht. Gin Beyfpiel wird dieß 
Deutlich machen. Will man wiſſen, wieviel 
eine englifhe Krone Gonvent. Grofcen 
madt, fo Shließt man fo: ı engl. Krone 
it 573 As fein Troys; 4864 As fein 
Troys madhen eine coln, Mark fein, ı 
cöln. M.f. gibt 20 Gonventions:-Gulden, 
ı Gonventionsqulden ı6 Conventions— 
Grofhen. Wenn,man nun die Producte 
der gegenfeitig in Verhältniß ftehenden 
Zahlen durch einander dividirt (573 X 
2 x 20 X ı6 div. D.4864 1 x ı 


865 
d. i. —) fo gibt der Quotient die 


Eumme der Gonventiond-Grofchen , die 
auf eine Krone gehen. Die Urſache dies 
fed Zutreffens entwicdelt die Arithmetik. 
Die Zufammenjtellung und Anordnung 
der verbundenen Großen’ bey diefer Rech— 
nung, welde Aufmerkfamteit und Ges 
nauigfeit erfordert, nennt man einen 
Kettenfas, und die Vorſchrift diefes 
kunſtreichen Berfahrens Kettenregel, 
Regula multipler (weil oft fehr 
viele Süße dabey gebraucht werden) und 
auh Reeſiſche Regel (von ihrem 
Grfinder 8. 5. de Rees). Diefe Ned: 
nungsart findet beym Handel und Ver: 
Fehr häufige Anwendung, nähmlich bey 
Bergleichung der Maße, Gewichte, Geld: 
forten und dal. und ijt daher Geſchäfts— 
leuten fehr wichtig. 


Kettſchnepfe, (ſiehe Heer 
ſchnepfe). 

*"Geuchbujten, eine Krankheit, 
die eigentlih zwar dem Kindesalter ans 
gebört, jedoch zuweilen aub Erwachſene 
uberfällt.e Der echte Keuchbujten bes 
ftebt aus heftigen, öfters hintereinander 
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ununterbrochen folgenden Ausathmungen, 
gleihjam -Eleinen Lungenconvulfionen, 
die endlih, wenn die Lungen ein Mahl 
luftleer find, durch ein tiefes, pfeifen« 
des Einathmen unterbrochen werden, 
worauf fogleih’mwieder die vorigen Hus 
ftenanfalle folgen. Diefes convulfivifche 
Aushuften und fchreyende Einathmen 
wechſeln fo lange mit einander ab, bis 
der die Lungen zufammenfchnürende 
Krampf den höchſten Grad erreicht bat, 
worauf das Kind entweder in eine Art 
Ctarrfuht und Stilljiand des Athems, 
mit Nafenbluten, dunkel-, fogar blaus 
rothem Angeſicht, unwillkührlichem Abs 
gang der Winde und des Urins, geräth, 
oder zum Brechen kommt, wonach der 
Anfall für dieß Mahl gelöſet iſt. Läßt 
der Huſten ohne Brechen nach, ſo iſt 
der Anfall noch nicht beendigt, ſondern 
ſetzt bald von neuem an. Huſten, welche 
die obigen weſentlichen Zufälle nicht ha— 
ben, ſind bloß Krampfhuſten. Der echte 
Krampfhuſten iſt eine fremde, aus ans 
dern Welttheilen (nab Rofenjtein aus 
Afrifa),zu uns gebrachte Krankpeit, herrs 
ſchet jederzeit: epidemiſch, entwickelt ein 
anſteckendes Gift, durch welches er ſich 
nach Art der Maſern, des Scharlachs 
u. ſ. w. von einem Kinde zum andern 
fortpflanzt, und wahrfcheinlid den Mens 
ſchen nur ein Mahl befällt. Der regel. 
mäßige Berlaufder Krankpeit Bann wahrs 
fheinlicy eben fo wenig unterbroden als 
abgekurjt werden, wie der jener Kranks 
heiten, fo lange wir kein gewiſſes Mit: 
tel haben, den Anftedungsftoff zu zer— 
ftöoren. Gewöhnlid braucht der Keuchs 
bujten 4 bi8 6 Wochen zu feinem Vers 
lauf. Sid felbft uberlaffen kann er meh 
rere Monathe biszu einem halben Jahre 
dauern und wenn er nicht früher todtlich 
wird, endlih in Auszehrung und Luns 
genſucht ubergeben. Gefährlich wird er 
durch Gonvuljionen, Stiffluß , Uebers 
gang in Lungerentzundung, Entſtehung 
von Brücen u. a. m. Bey vollem Ma: - 
gen kann der Anfall durch Erſticken töd— 
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ter, daher die Kinder nur immer wenig 
efien dürfen, und das baldige Erbrechen 
befördert werden muß. Auch ift ed rath— 
ſam, die Kinder bey Zeiten durd Bans 
dagen vor der Entftehung eines Bruchs 
zu fhüsen. As Schutzmittel hat man 
Berfhiedened verſucht. Das Eicherfte 
ift, Kinder vor der Anſteckung zu bes 
wahren. Andere Mittel haben bisher 
wenig geleiftet. Man hat vorzüglich fol: 
che empfohlen, deren Ausdunftung Frampf: 
ftillend ip, 3. B. das Anhängen von 
Kampfer und Mofchus. 

Keulenfhmwamm (Clavaria). 
Diefen Nahmen führt ein Geſchlecht 
von beynahe 50 Schwammarten. Eie 
ſtehen aufrecht, haben der Beftalt nad 
mit einem Hirfchgeweih oder mit einer 
Keule Aehnlichkeit, und find mit einem 
fhmierig glatten Wefen überzogen. 

ı) Der einfabe Keulen 
fhmwamm, «(C. pistillaris). Man 
findet diefen rörhlihen, gelben, oder 
gelb:braunliben Schwamm auf feuchten 
Stellen in niedrigen ſchattigen Laubwäl— 
dern, oft in großer Menge, auf der Er— 
de. Er hat ganz die Geſtalt einer Keu— 
le und iſt völlig einfach. 

) Der bufbigte Keulen 
ſchwamm, (C. fastigiata), fonft 
auhb Bodsbart, Geifbart md 
Hirſchhörnchen genannt. Gr ift 
vielfach bufchigt zertheilt, und verbreis 
tet ſich oben in viele fpißige, gleich-hohe 
Aeſte, melde gedrängt ftehen, und an 
den Erden ftumpf find, Im Sommer 
md Herbſt wächſt er in Nadelmäldern 
ſehr häufig auf der Erde; er ficht meiftens 
blafgelb,. vft aber auch weiß aus; bis: 
weilen hat er purpurfarbene Epißen, biss 
weilen ift er ganz purpurfarben und noch 
anders gefärbt. Die gelben und roth: 
lihen werden gegeſſen und von Bielen 
den Morcheln vorgezogen; mande Spiels 
arten follen dagegen giftig feyn und Er— 
breden erregen. 

Keufchbaum (Viter). 
der 14. Glaffe (Didynamja) mit Blü— 


Gewäaͤchſe 


Keuſchbaum 


then, deren Kelch fünf Mahl gezähnt, 
deren Krone rachenförmig und zwey— 
lippig und ſechsſpaltig iſt; der Frucht— 
knoten hat einen einfachen Staubweg 
und 2 Narben; die Beere iſt vierſamig. 


ı) Der gemeine oder wahre 
Keuſchbaum, Keufhlamm, (V. 
agnus castus), wählt im Drient, in 
einigen Nordamerilahifchyen Provinzen 
undsim füdlichen Europa als ein niedris 
ges Baumchen mit vielen Aeften an Bäs 
den und fumpfigen Dertern wild, Im 
nördlihen Deutichland erhält man ihn 
im Winter im Gewächshauſe, und nur 
in einer ſehr gefhüsten Rage möchte er 
unter einer guten Bedeckung im Freyen 
ausdauern. Die fingerförmigen, fäge 
artigegezähnten Blätter, Die obermärts 
ſchwarz⸗grün, unten aber meißlichzgrau 
find, ftehen auf einem geweinſchaftlichen 
Etiele in Form eines Sterns, und fals 
len im Herbſt ab. Die Blumen treis 
ben gegen das Ende des Eommers am 
Ende der Zweige in quirlenförmigen Achse 
ren hervor, find weißsröthlid , biswei— 
len purpursröthlib, und haben einigen 
Gerub. Der Same befißst eine. pfeffers 
ähnliche Ecärfe ; man fchrieb ihm ehes 
mahls eine befondere Kraft zu, die Keuſch⸗ 
heit zu erhalten, und nannte ihn Mönchs— 
pfeffer. Gr ift fo groß wie Hanfſamen, 
fhwarz:braun, von ftarfem Geruch und 
fharfem gewürzhaftem Geſchmack. Jetzt 
braucht ihn kein Arzt mehr. 


2) Der dreyblaätterige Keuſch— 
baum, (V. trifolia). Gin Strauch, 
der in Italien wählt. Seine biegſa— 
men, zähen Zweige liegen öfters auf der 
Erde nieder. Jeder Blattjtiel trägt 3 
auch 5 Blätthen, wovon das mitrelfte 
viel größer als die beyden übrigen ill. 
Cie haben eine Tanglihe Gejtalt, find 
zugefpigt, mwolligt anzufühlen, und aın 
Rande etwas ausgefhweift. Die X iu: 
men erfcheinen in zweytheiligen Riey.u, 
oder Büfheln. Diefe Art bejist cyus 
lihe Gigenfgaften, wie die vorige. 


Kicher 


Kicher, gemeine (Cicer arieli- 
num). Sie wählt im Drient und im 
füdlihen Europa , zumabl in Epanien, 
auf Aeckern wild. Dem Wudfe nad 
bat die Kicher mit der Futterwicke viel 
Aehnlichkeit; fie ift jährig, freibt höch— 
ftend a Fuß hohe, rauhe Erängel, mit ges 
fiederten Blättern, deren Paarweife ftes 
hende Blättchen länglicherund, eingeferbt 
und baarig find; am Ende fteht ein uns 
gepaarted. Die fdmetrerlingsförmigen 
Bluthen find röthlichweiß, und kommen 
nur einzeln hervor. ie haben einen 
fünfſpaltigen Kelch, der fo Tang, wie die 
Krone if, und von deſſen Zähnen vier 
über dem Fähnden und eins unter dem 
Scdiffhen liegen. Bon den 10 Etaubs 
fäden jind 9 verwadfen, und eins ſteht 
abgefondert (17. Gl. Diadelphia) ; die 
Hülſe ift aufgeblafen und rautenförmig. 
Im Juny Eommt die Bluthe zum Bors 
fhein. Den edigen Samen fäet man im 
Frühjahre auf einen lodern Boden. Im 
nördlichen Afrika und füdlichen Europa 
wird die Kicher im Großen angebauet, 
und dient Menfhen und Vieh zur Nahe 
rung. Die grünen Eamen werden in 
Italien, fo mie bey uns die Erbſen ges 
geſſen; geröftet geben fie einen dem Kafs 
feh ähnlichen Trank. Sowohl die Gries 
chiſchen ald Romiſchen Echriftfteller er: 
mwähnen der geröjteten Kichern als eine 
Speife, die bey den Alten beliebt war. 
In Spanien ift man fie in Zuppen. 
Man kann aus den Kidhern eine Säure 
ziehen, welche den Geruch der Ameifens 
fäure hat, und in Anfehung der Wir: 
tung mit der Bitriolfäure übereinfommt. 
Bey näherer Unterfuhung entdedt man 
an der frifhen Pflanze, daß die Här— 
chen, womit fie bedeckt ift, eine durch— 
ſichtige, farben: und geruchloſe Feuchtig— 
keit ausſchwitzen, die man ohne Nach— 
theil für das Wachsthum abwiſchen kann. 
Der Bürger Deyeupr ſtellte damit vers 
fhiedene Berfuhe an, welche ihn auf 
den Schluß führten, daf man die Här— 
hen der Richer fur wirlihe Organe 
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anfeben mäffe, in welchen fich jene Fläfs 
figkeit bildet, denn nur in den Härchen 
und Feinesweges in den benadbarten, 
Theilen der Pflanze fand er fie. Ihre 
Säure ift fo fcharf, daß fie das Leder 
der Schuhe angreift, wenn man durd) 
ein Kichernfeld gebt. Des Deyeur 
Verſuchen zu Folge, fheint die Säure 
der Sauerkleefäure vollfommen gleich zu 
feyn. Dispan glaubt dagegen bemweis 
fen zu können, daf die Eäure der Kir 
dern nicht nur von der oben angeführs, 
ten, fondern von allen bekannten Säus 
ren ‚verfchieden fey. Die, fhägbaren von 
ihm angeftellten Beobachtungen und Bere 
fuche leſe man n Sherer's dem. 
Sournale felbft nad. 

Kiebik (Tringa). Es gibt mehrere 
Vögel diefes Nahmens ; überhaupt nennt 
man gemeiniglib die Vögel der erſten 
Familie, aus dem Geſchlechte der Strand» 
läufer, Kiebige. Ihr Schnabel ift etwas 
kürzer, ald der Kopf, oder doch mit dems 
felben von gleidyer Ränge, da er hinges 
gen bey den eigentlihen Strandläufern 
immer etwo® langer ift. 

ı) Der gemeine Kiebis, (T.va- 
nellus). Gin befannter, einheimifher 
Dogel, den man fall in gan; Europa 
bis Island, und in Aſien und Afrika 
findet. Seine Länge beträgt ı Fuß und 
dristhalb Zoll; der Schwanz an fid 
mißt 5 Zoll; und die Flügel halten in 
der Breite a Fuß und 7 Zoll. Der ger 
rade, fajt walgenförmige , über ı ZoU 
lange Schnabel it ſchwärzlich; die Nas 
fenlocher bilden lange Risen, die in 
Ninnen liegen; der Augenftern ift nußs 
braun; die hohen Beine find roth-braun. 
Den Scheitel deckt ein ſchwarz⸗grun glän⸗ 
zendes Gefieder ; am Hinterkopf hängt 
ein Federbufh, der aus etwa 20 dünnen 
Federn beſteht; das Geſicht ift ſchwarz 
und weiß geiprengt ; über den Augen bes 
findet fi ein weißer Streifen; die Wan— 
gen und Seiten des Halfes find weiß; 
unter den Augen läuft bis zum Nafen 
hin ein ſchwarzer Streifen; der Dbers 
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leib ift glänzend dunkel» grün mit pur⸗ 
purnem Federſpitzen; die obern Deckfe—⸗ 
dern des Shwanzes find orangen = gelb; 
die Kehle bis uber. die Hälfte der Bruft 
herab it ſchwarz; die untere Hälfte der 
Brust, der Bauch und die Schenkel find 
weiß; die Shwansfedern zum Theil fait 
ganz weiß, zum Theil aber aud halb 
ſchwarz. Beym Weibchen ift,die Kehle 
weiß, und im Alter ſchwarz gefleitt, und 
der Federbuſch nicht fo Tang. 

Zn der Lebensart kommt der gemeine 
Kiebig, der feinen Nahmen von feinem 
Geſchrey erhielt, zicwlih mit der Games 
bette (ſiehe dieſen Art.), überein. Seine 
großen Fittige jeßen ihn in den Stand, 
fi fehr lange in der Luft aufjuhalten, 
und darin eben fo geſchickte Schwenkun— 
gen zu machen, wie ein Sperber. Ders 
möge feiner langen, jtelzenähnlichen Beine 
fäuft er ungemem ſchnell, fo, daß es 
Mühe Eoftet, ihn einzuhoplen. Er ift 
ſcheu, und fliegt in weiter Entfernung 
ſchon auf, wenn der Menſch ſich ihm 
nähert; dagegen ift es Unbefonnenpeit, 
Daß er nahe über dem Kopfe des Jägers 
umher ſchwebt, wenn er fieht, daß 
man ji feinem Mefte nähert. In dies 
fem Falle läßt er feine Stimme ununters 
broden hören, und ſcheint den Menſchen 
gleichſam verfolgen zu wollen. Da er 
die Gefellihaft von feines Gleichen liebt, 
fo trifft man immer mehrere beyfammen 
an, Sie halten ib auf feuchten Fel— 
dern im Getreide, auf fumpfigen Wiefen 
und Triften auf, und nähren fid von 
allerley Inſecten und Wurmern; auch 
von Waſſerpflanzen. Im Detober. vers 
lafien jie uns, kommen aber oft ſchon 
mit dem Anfange des Märzes, doch ges 
wehnlih in der erjten Hälfte desfelben 
zurück. Sie brüten, wenn man jie nicht 
fiort, zwey Mahl des Jahres. Das 
Weibchen legt 3 bis 4 greünzgelbe, ſchwarz— 
braun- und fchwarz:blau aefledıe Ener 
auf die bloße Erde in eine Vertiefung, 
ind Schilf oder in einen Binfenjtraud. 
Nimmt man jie weg, fo legt es von 
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neuem. Nah ı6 Tagen brätet fie das 
Weibchen aus, während das Männden 


Wache hält. Die Jungen laufen gleich) 
nach der Geburt davon, und fuchen ihre 
Nahrung. Da fie erſt nah Berlauf 
mehrerer Wochen fliegen Fönnen, und 
alfo mancderley Gefahren ausgefest find, 
fo pflanzte ihnen die Natur den Inſtinet 
ein, fich auf das Gefchrey des Baters 
in ein. Erdlodh oder im Graſe zu vers 
fteten. Sie laffen ſich Teiht mit Eems 
mel und Milh aufziehen , befonders 
wenn man ihnen mitunter Negenwürs 
mer oder wurmförmig gefchnittenes, rohes 
Fleiſch gibt; Doch bleiben fie in der Ges 
fangenfhaft immer fehr mager. Im 
Herbite maufern fie, verlieren aber die 
Schwung « und Schwanzfedern nicht, 
fondern erft im folgenden Jahre. Auch 
die Alten laffen fich zäpmen. Zu fhießen 
find fie leicht; auch fängt man fie in 
Schlingen und im Herbfte auf Heerden, 
Ihr Fleiſch it wohlihmedend und ges 
fund, und die Eyer gehören zu den Les 
ckereyen. 

a) Der gefleckte Kiebitz, (T.ma- 
eularia). Er ijt fo groß, wie eine Amıs 
fel; 9 Zoll lang; mit ausgefpannten Fluͤ⸗ 
geln 16 ZoU breit, und hat einen Zoll 
langen Schwanz. Der ı2 Linien lange 
Schnabel ift an der Wurzelhälfte röths 
lich, übrigens bornfarben; die Deine 
find ſchmutzig fleiſchroth. Den Dberleid 
deckt ein oliven =» braunes, dreyeckig 
ſchwarz⸗ geflecktes Gefieder; über jedem 
Auge läuft eine weiße Linie hin; über 
die Flügel aber eine Doppelte weiße 
Querbinde ; die Zchwungfedern find 
fhwärzlih mit weißen Spitzen; von den 
Schwanzfedern die beyden mittlern duns 
kel:braun, grünlicp überlaufen und an 
der Spige mit einer braunen Linie ver— 
fehen; die übrigen weiß mit dunfel:braus 
nen Flecken. Das Weibchen iſt fonft 
dem Mannchen gleih ; nur fehlen ihm 
die oben erwähnten Flecke des Unter 
leibes. Zn der Lebensart kommt dieſe 
Art der vorigen ganz bey. Sie bewohnt 
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mehr den Norden von Guropa und Ames 
rika; doch fieht man fie auch einzeln ar 
den Küften der Oſtſee. | 

3) Der graue Kibitz, (T. squa- 
tarola). Ungefähr von der Größe des 
gemeinen, über 13 Zoll Tang, mit aus: 
gefpannten Flügeln 2 Fuß und ‘2 Zoll 
breit; der Schwanz mift 3 301. Der 
ftarke, 15 Linien lange Schnabel , ift 
ſchwarz; die Beine find fhwarz: grün; 
der Kopf, der Rüden , die Schuitern 
und Deckfedern der Flügel und die Eurs 
zen obern Deckfedern des Schwanzes 
find ſchwaͤrzlich, roth⸗grau eingefaßt und 
mit einem grünen, weißgemifchten Lebers 
zuge; Wangen und Kehle weiß mit dunk⸗ 
len Lingsftreifen; der Unterleib, die Sei⸗— 
ten und Schenkel, fo wie die langen uns 
tern Deckfedern des Schwanzes, bald rein, 
bald ſchmutzig-⸗weiß; die vordern Schwung⸗ 
federn dunkel = braun oder ſchwarz; die 
hintern dunkel: braun und geftreiftz der 
Schwanz ſchwarz, und weiß geftreift. 
Im Sommer ıbewodnt er die Fälteften 
Gegenden der alten und neuen Welt, 
und kommt nur auf feinen Zügen nad 
Deutfhland. Man trifft ihn in fumpfigs 
ten Gegenden im Herbfte heerdenweife an. 

Kiebitzey, (f. Blafenfhnede). 

Kiefenfuß(Monoculus apus). Ein 
Inſect aus dem Geſchlechte der Schild— 
flöge. Es hat eine eyrunde, hinten abge— 
ſchnittene Schale, ungefähr von der Härte 
der Fifhfchuppen, unter welder der Hins 
terleib befeftigt it; an dem zeringelten 
Hinterleibe ſitzen 2 Zoll lange, ſpitzige 
Schwanzborſten, melde eine aus dem 
Rückenſchilde hervorftebende Gabel bils 
den, und leicht zerbreden ; die Beine 
gleichen Flofien, und liegen fehr deutlich 
da. Das ganze nfect wird etwa ans 
derthalb Zoll lang und Y, Zoll breit; 
feine Farbe ift ſchmutzig grausaelb, oft 
grünlid. Die Menge der Gelenke an 
dem Körper des Kiefenfußes iſt aller 


dings fehr groß; ob fie fih aber auf, 


Millionen belaufe, möchten wir nicht bes 
baupten. Man fieht Diefes Inſect im 


288 


Kiefer - 


May und fpäterhin in Ichmigten Pfüren 
und Wafferlöhern, Die nach den Ueber⸗ 
fhmwemmungen der Flüſſe zurückbleiben, 


hin und wieder, aber nicht in allen Pros 


vinzen Deutfhlande. Bey Deffau find 
fie häufig; fie bewegen fi auf und nies 
der), oder wellenförmig, ziemlicy ſchnell 
im Waffer, laffen ſich auch einige Tage 
in Gläfern mit dem Pfüsenwaffer ers 
halten, und nähren ſich von Kleinen Wafs 
fergewürmen. Daß fie ind Wafler ges 
than, wieder aufleben follten, wenn fie 
durch Austrocknen der Pfüsen geftorben 
find, hat man nie bemerkt, vielmehr fand 
man, daf fie wenig Lebenskraft befisen, 
und nah dem Tode bald in Faulniß 
übergeben. 

+Kiefer. Sn der beftimmten Eprache 
der Botanik pflegt man mit dieſem Nah— 
men alle Nadelbäume zu bezeichnen, 
welche a bis 5 Nadeln in einer Scheide 
enthalten. Cie maden die zweyte Fas 
milie des Nadelhv“ᷣl zes aus. (Siehe 
diefen Art.) 
—1) Die gemeine Kiefer, (Pinus 
silvestris‘, Cie heißt in den hiefigen 
Gegenden allgemein Fichte ; in andern 
Provinzen Deutfchlands Fehre, Kien- 
baum, Thäle und Mandelbaum. m 
Deutfhland ift fie das gemeinfte Nadel: 
holz, und finder fi überall in meilens 
langen Wäldern; auch in dem übrigen 
Europa wädhft fie Häufig. Sie liebt eis 
nen lockern, fandigen Boden, ermag ber⸗ 
gig oder eben ſeyn; doch gedeihet fie in 
einem gemifchten Lande oder in Damms 
erde noch beſſer. Cie wird Bo bis 100 
Fuß hoch, und 2 bis 4 Fuß did. In 
150 Jahren hat fie ihre Vollkommen— 
heit erreicht , und wächſt dann nicht 
mehr. Die Rinde alter Stämme ijt 
ſtark aufgeriffen und röthlich-grau, oben 
glatt, blätterig und zimmt:braun. Die 
unterfcheidenden Kennzeichen Ddiefer Art 
find die doppelten, fteifen Nadeln, wel: 
be rund um die Zweige fteben, und die 
eyrund: fegelförmigen , miehrentheils zu 
zwey ftehenden Zapfen, die fo lang, wie 
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die Nadeln find , und Tänalich fTumpfe 
Ecduppen haben. Die Nadeln fallen erit 
im dritten Jahrwuchſe ab. Gm May 
erfcbeint die Blütbe. Die männliche jitt 
in cplindrifhen Kätchen an den jungen 
Zweigen, fo, daß diefe nah dem Vers 
blühen fortwachſen. Der fhmefel: gelbe 
Camenjtaub, den fie in Menge fallen 
lajien , und der vom Winde fortgetrie= 
ben wird, bat bey unmijjenden Leuten den 
Aberglauben vom Schwefelregen auf die 
Bahn gebrabt. Die mweiblibe Blüthe 
fist an der Spitze der jungen Triebe, 
vor der Befruchtung in länalich: runden 
Ballen von röthliber Farbe, aufaerichs 
tet. Nah der Befruchtung ſenkt fie fich 
abwärts, und bildet ein grönes Zopfs 
chen, welches im folgenden Jahre bräuns 
lich, im November und December reif 
wird, und im nächſten Frühjahre den 
Eamen fallen läßt. Demnah braucht 
ein Kieferzapfen ı8 Monathe, bevor er 
den Eamen ausjtreuet, und nadıdem 


dieß ſchon gefhehen it, bleibt er doc | 


nod eine Zeitlang figen. Diejenigen 
Zapfen, melde man zur Ausfaat fams 
meln will , müflen fdon im Novem— 
ber und December abgepflüdt wers 
den. Die Eaatzeit ift am beften im 
März, wenn noch Schnee liegt. Nach 
7o bis Bo Jahren gibt die Kiefer fchon 
gutes Brenns, Bausund Werkholz. Dies 
fer Baum ſchickt ſich vortrefilib zu 
Schiffsmaſten. Gr befist viel Harz, 
liefert daher Theer und Pech; auch gute 
Kohlen: Die jungen Sproſſen, ale Ab: 
fud gebraucht, vertreiben den Scharbock; 
die äußere Rinde dient zum Gerben, die 
innere weiße den Lappländern, gemah— 
len, zu Brod. Es gibt einige merkwür— 
dige Epielarten von der gemeinen Kies 
fer: a) Die Schottiſche mit kürzern, 
feladon : grünen Nadeln und ſchmalen, 
fpisigen Zapfen. 
fhnell; denn in 16 Jahren wird jie 35 
Buß bob. — b) Die Krummpolz 
tiefer, (P. ;nontana). Ihre Nadeln 
find länger und ftarker. Sie waächſt 
GH. Pb. Zunfe sN. u. K · IV. Bo. 
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mehr ſtrauchartig, und ift in Ungarn, 
auf den Karpathen, im Salzburaifchen, 
in Tyrol und auf dem Echwarzmalde 
gemein. In Ungarn dejtillirf man aus 
ihren barten Ymeigen das befannte 
Krummholzöhl, ein fhweißs und 
harntreibendes Mittel, das in Deutſch— 
land zum Verkauf herumgetragen wird. 

Diefer nusbare Baum hat ein fehr 
ausgebreiteres Vaterland, und erftreikt 
fib fudwärts weiter, ald man glauben 
follte. Die Berfaffer des Diet. d’hist, 
nat. fagen, daß er auf den Alpen, in der 
ehemahligen Dauphine, in der Proven— 
ce, in Auvergne und auf den Pyre— 
näen wachſe. Daß er in Normegen, 
Schweden, Rußland und Pohlen ae: 
mein fen, ift befannt. Dem Norden 
gehört er eigenthümlich; um fo mehr 
ift’s au verwundern , wenn man hört, 
daß er fogar innerhalb der heißen Zone 
zu finden ijt, wenigſtens erhielt Du Has 
mel feine Zapfen von Et. Domingo. — 
Es gibt fait Feine Art Boden, auf wel: 
chem die gemeine Fichte nicht gedeihen 
follte; auf Bergen und in Ebenen, im 
Lerten, Thon und der frudtbarften 
Ad:rerde, fo wie auf Kalk: und Sand— 
boden. Der durrejte Sluafand, auf dem 
fait feine Pflanze aedeihet, ernährt die 
gemeine Fichte. Im feuhten Boden 
wird jie anſehnlicher und wächſt viel 
fhneller, ald im dürren Sande; allein 
ihr Holz ift hier viel ſchätzbarer. 

2) Die Jerſeykiefer, (P. Virgi- 
niana). Gin Eleiner, fparriger Nadel 
baum, der in Nordamerika einbeimifch 
iſt, und ſich durch feine doppeltſtehenden 
Nadeln, durch die einzelnen, kleinen, ke— 
aelformigen, an der Spitze gekrümmten 
Zapfen, deren Schuppen eınen geraden 
Stachel haben, ſehr kenntlich macht. Ihr 
Anbau iſt des ſchlechten Wuchſes wegen 
nicht zu empfehlen. 

3) Die Pinivlenkiefer, der Pi— 
nienbaum, (P. pinea). Wächſt in Spas 
nien, Italien und in den fudlichen Theis 
len von Frankreich und Deutfdhland. Sie 
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wird auch Ddafelbft ihrer Samenkerne 
wegen, die man wie Mandeln ift, culs 
tivirt. Die Nadeln fommen zu zweyen 
aus einer Scheide; die Schuppen der 
enrunden Zapfen, die länger als die Nas 
deln find, endigen fih in einen diden, 
ftumpfen Knopf. Die Camenterne find 
1,, Zoll lang, weiß, länglich, platt, und 
ſchmecken wieMandeln, daher man auch 
in Apotheken Mandelmilch daraus bereis 
tet. Im nördliben Deutfchland ift es 
für die Piniolenkiefer zu kalt. 

4) Die fteife Kiefer, (P, rigida). 
Cie hat dreyfahe Nadeln; gedrängte, 
pyramidalifche Yapfen, deren Echupven 
länglich und fpisig ſind; wächſt in Bir: 
ginien wild, kommt aber auch bey und 
gut fort, und nimmt fib in Pflanzuns 
gen, ihres dickbelaubten Wuchjes wegen, 
gut aus. Das Holz it fchlecht. 

5) Die Weihraudfiefer, (P. 
taeda), mit dreyfahen Nadeln, Täng: 
lih:lanzetformigen Zapfen, die gehäuft 
jteben, kürzer als die Nadeln find, und 
länglid:jtumpfe, und geſtachelte Schups 
pen haben. Diefer Nadelbaum nimmt 
ſich feiner fpannenlangen , hellgrünen 
Nadeln wegen in Pflanzungen fehrihön 
aus. Er ſtammt aus Canada und Bir: 
ginien, wo man ihn zu Pech und Theer 
benußt, kommt aber auch bey uns im 
Freyen fort, ob er gleich manchmahl von 
firengen Wintern leidet. Das Harz riecht 
angenehm, 

6) Die Sumpffiefer, (P. palu- 
stris), mit dreyfadhen, fußlangen Nas 
deln, welche befonders an den Spitzen 
der Zweige hervorkommen, und dem 
Baume cın fonderbares Anſehen geben. 
Die länglih:pyramidalifhen Zapfen ha— 
ben länglide Eduppen, und werden 6 
Zoll lang. Bey uns hält diefe in Kanada 
und andern Nordamerikaniihen Ländern 
auf fumpfigem Boden wildwachfende Kies 
fer den Winter nicht leicht aus, in Eng» 
land zieht man fie aber im Freyen. 

7) Die Zuürbelnußkiefer, der 
Sürbelbaum, (P,cembra,). Bey ihr 
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Fommen 5 Nadeln aus Einer Scheide; 
die Zapfen find eyrund, ftumpf und aufs 


gerichtet, und haben angedrückte, ovale, 


hohle Schuppen, unter welchen harte, 
Feilförmige, flügellofe Nüffe liegen. Dies 
fer fhöne Baum wächſt nicht nur in 
Eibirien, fonderr audy auf dem: Karpas 
tbifhen Gebirge, in Tyrol und in der 
Schweitz. Seine dunkelgrünen Nadeln 
find fait 3 Zoll lang und die Zapfen fo 
groß, wie ein Hühnerey. Ihre Samen: 
ferne haben einen mandelartigen, Tieblis 
chen Geſchmack, werden in den fibiris 
fhen Etädten unter dem Nahmen Zürs 
belnüffe auf den Märkten verfauft und 
theils gegefien, theils zum Auspreffen des 
Oehls benust. Das weiße Holz riecht 
angenehm, und kann zu Meubeln vers 
arbeitet werden. Schränfe davor follen 
die Motten abhalten. Der fogenannte 
Karpathifbe Balſam, der in Ungarn bes 
reitet, und ſowohl innerlih, als äußer— 
lich, als Arzeneymittel angewendet wird, 
kommt vonder Zürbelnufßfiefer ber. In 
unferm Klima dauert diefe re Baum vors 
freitlih aus. 

8) Die Weymuthskiefer, (P. 
strobus). Sie hatihren Nahmen davon, 
weil fie die Europäer zuerft in den Bes 
fisungen des Lords Weymouth, inNords 
amerita, Eennen lernten. In Deutſch— 
land, nahmentlih in Weimard Ges 
genden, ift fie fhon ſehr gemein, und 
man fieht hier anfehnlihe Bäume. Sie 
wird an 100 Fuß hoch, freibt einen ſchnur—⸗ 
geraden, glatten, weißlich- aſchgrauen 
Stamm, mit fhwachen Aejten, wächſt 
fehr fchnell, und liefert ein weißes, weis 
ches, aber doch zähes und brauchbares 
Holz. Derfelde Boden, auf welchem die 
gemeine Kiefer fortkommt, dient aud) 
für fie. Im Frühjahre dringt aus der 
Rinde und andern Theilen ein feines, 
wajjerhelles, wohlriehendes Harz, wel« 
ches vielleiht vortheilhaſt benußt wer— 
den könnte; die hellgrünen, dünnen Nas 
deln Eommen zu fünf aus Einer Scheide, 
und find am Rande fein gelerbt; die 
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walzenförmigen , herabhängenden,, an 
der Spitze gefrümmten Zapfen, die läns 


ger find, ald die Nadeln, haben ovale, 


platte, Toter aufjigende Schuppen. 

Kieferneule (Phalaena noctua 
piniperda). Diefer verderblide Nachts 
fhmetterling mißt mit ausgebreiteten 
Flügeln ı Zoll 4 Linien, und ift vom 
Kopf bis zur Spike des Afterd etwas 
über 2 Zoll lang. Seine Borderflügel 
haben oben eine blaßroͤthlich- gelbe 
Grundfarbe, die jedoch bey einigen hels 
ler, bey andern dunkler ausfällt. Länge 
dem äußern Rande ftehen 8bis 10 längs 
liche, bräunlich:rothe Flecken, mit zarter 
weißer Einfaffung; hierauf folgt ein 
gleichfarbiger gebogener Strid, und dann 
eine weiße, ſchmale, zadfige Binde ;z 
weiter hin erblickt man nod) einige bräuns 
lich-rothe Flede. Die Hinterflügel find 
graulid:braun, und am Rande abwech— 
felnd mit ſechs weißen, undebenfo viel 
fhmwarzen Puncten befest. Die ganze 
untere Seite ift einfarbig, graulich-röth⸗ 
lihbraun; der Kopf und das, Bruſtſtück 
ſtark behaart. Im Ruheſtande liegen 
die Flügel dahförmig über dem Hin— 
terleibe. Am Tage ſieht man diefe ns 
fecten an den Stämmen und Aeften der 
Kiefern fiten; des Nachts ſchwärmen jie 
herum. Oft ſchlüpfen fie fhon im April, 
gewöhnlich aber erft im May aus der 
Puppe. Das Weibchen legt feine Eyer 
einzeln an die Nadeln der Kiefer. Die 
völlig ausgewachſene Raupe ift anderts 
halb Zoll lang, 3 Linien dick, glatt, 
und von grasgrüner Fuchsfarbe; über 
dem Rücken läuft der Länge nach ein 
breiter weißer Streif, auf welden zwey 
ebenfalls weiße fhmälere Striche fols 
gen; zu beyden Seiten läuft wieder ein 
Streif, der aber gegen die Beine zu 
röthlihebraun, blaßgelb und rofenfarben 
ausfällt. Manche Raupen fehen auch etz 
was anders aus, 

Diefe äußerſt fhädlichen Raupen frefs 
fen 6 Wochen lang bloß die Nadeln der 
"Kiefernbäume, und thun dadurch bids 
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meilen ungeheuern Schaden, wie dief 
im Jahr 1783 im Anſpachiſchen der Fall 
war, wo fie über 30oo Morgen Wal: 
dung zu Grunde richteten. Die Zeit ihrer 
Erſcheinung ift die Mitte des July, 
gegen das Ende des Auguſts verpuo— 
pen fie jih inloderer Erde unter dem 
Moofe und der Streu. Die Puppe ijt 
fat % Zoll Tang und dunkelbraun:roth. 
Sie bleibt den Winter über liegen. An 
den Schlupfweipen und andern nfecten 
hat die Raupe dieles Schmetterlingd 
gefährliche Feinde; denn unter 100 Raus 
pen findet man Faum 8 oder ı0, die 
nicht verlegt find, 
Kiefernfhwärmer (Sphinz 
pinastri). Gin Dämmerungöfalter, der 
für die Kiefernwälder durch feine gefräs 
fige Raupe fehr gefährlihd wird. Diefe 
Raupe ift ausgewachſen 2 Zoll lang, 
bat einenrothgelben Kopf, auf dem Leibe 
eine grüne Grundfarbe; auf dem Rücken 
einen breiten, rofenfarbigen Streif und 
mehrere weiße Strihe, Flede und aus 
dere Zierathen ; doch ift die Schattirung 
nicht immer gleih. Sie nährt fih bes 
fonders von den Nadeln der gemeinen 
Kiefer ; doch aber auch von andern Nadel: 
bäumen. Im Auguft und September 
findet man fie in den Schwarzmwäldern, 
Gegen den Herbit geht jie in die lodere 
Erde, oder unter dad Mood, um fich 
dafelbjt einzufpinnen. Die Puppe ift duns 
Eelbraun, der Größe der Raupe ange: 
meſſen, und liegt den Winter hindurch 
bis in den May und Juny, wo aus ihr 
der Kiefernſchwärmer ſchlüpft. Diefer 
mißt von einer Flügelfpise zur andern 
3 Zoll, und ift anderthalb Zoll lang, 
überall hellgrau, nur in der Mitte der 
Dberflügel mit 3 länglih runden Stris 
hen gezeihner und am Rande fhwarz 
und weiß eingefaßtz; die Unterfeite ift 
gelblich aſch-grau ohne alle Zeichnung. Am 
Tage fist diefer Schmetterling an den 
Srämmen der Bäume ftill; des Abends 
aber ſchwärmt er auf den Blüthen des 
Selängerjeliebers herum. Das Wei. 
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chen legt feine Eyer zerftreut an die Nas 
deln der Tannen und Kiefern. Diefes 
Inſect wurde durd feine Larven noch 
mehr Unbeil anrihten, wenn letztere 
nicht durch die Schlupfweſpen getüdtet 
und der Echmetterling durch Eulen und 
andere Vögel weggefangen würde, 
Kiefernfpanner’(Phalaenageo- 
metra piniaria). Der Poftilion ges 
nannt, Gin anderthalb Zoll breiter und 
8 Linien langer Nactfalter, der im 
May und Zuny erfheint. Er fieht braun 
aus, und hat verſchiedene hellgelbe le: 
den und Zeichnungen. Seine Raupe ift 
ausgemwacfen anderthalb ZoU lang, 2 
Linien did und der Grundfarbe nach ſchön 
geün mit einem ſchmalen weißen Länge- 
ftreifen auf dem Rücken, auf weldem 
zur Eeite ein gelblich: weißer und uber 
den Beinen ein gelber folgt. Im Aus 
guft und September erfolgt die Ders 
wandlung; die Naupe läßt fih an eis 
nem Faden vom Baume herab, gräbt 
fi unter das Moos, und wird zu einer 
ſchwarzbraunen, halbzolligen Puppe, 
aus welcher im folgenden Fruhlinge der 
befbriebene Nachtſchmetterling fchlupft. 
Die Raupe, ein Epannenmejjer, rich— 
tete 1780 in Ponimern und einigen aus 
dern Gegenden Oberſachſens an Kiefern 
und Fichten großen Schaden an. 
Siefernfpinner, Tannen 
alude (Phalaena bombyx pini). 
Gin höchſt ſchädliches Inſeet von fehr 
ausgebreitetem Baterlande. Männchen 
und Weibiben find merklich verihieden, 
Griteres Eleiner, 2 Zoll breit und ı 3.1 
lang; auf den VBorderflugeln von der 
Wurzel bis zur Hälfte weißgrau, wie 
befläubt, mit einem länglich: runden, 
jimmetbraunen großen Flecke, in wels 
chem jib ein weißlicher Punet befindet; 
da, wo das Weißgrau aufıort, fängt 
ein breites, orangenfarbenes, auf beyden 
Eeiten ſchwarz geläumtes Band an; der 
breite Rand hinter dieſem Bande iſt 
zimmtbraun; letzteres macht auch Die 
Hauptfarbe der Unterflügel. Das Weibs 
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2 Kiel 
chen mißt 3 Zoll in der Breite, und hat 
weniger lebhafte Farben. Seine Borders 
flügel find grau mit verfchiedenen ocker—⸗ 
gelben und anderen verlofhten Zeihnuns 
gen; die Hinterflügel, fo wie der Hins 
terleib, hochgelb. Die Weibchen fißen 
am Tage an den Stämmen; die Männ— 
chen fliegen herum. Erſtere legen die 
Ener dicht an emander an die Aefte der 
Kiefern. Die Naupe, welde in vielen 
Gegenden Deutſchlands und außerhalb 
demfelben vor mehreren Jahren fo unges 
heuern Schaden anrichtete, und 1793 
allein im Brandenburgiihen geaen 5 
tiliionen Kiefernftamme zu Orunde 
richtete, erfcheint zu verfchiedenen Jah—⸗ 
reözeiten vom März bis in den fpäten 
Herbit, ja fogar im Winter. Cie ift 
an 3 Zoll lang, ziemlich disk und fo vers 
fbieden an Farbe, daß man kaum unter 
zehn Individuen zwey völlig gleihe bes 
merkt. Den Leib det ein längeres und 
Fürzeres, braunes Haarz die Haut felbit 
ift theils tiefbraun, theils hochgelb mit 
weißen Zeichnungen und Streifen, 

Diefe Raupe verzehrt täglich eine 
große Menge Nadeln bis an die Rinde, 
und fpinnt fi zulegt cin. Ihr Gewebe 
wird an die Etämme und Zmeige der 
Bäume befeftigt. Die Puppe it faftans 
derthalb Zoll lang, an der Borderhälfte 
ſchwarzgrau, hinten aber ſchwärzlich-braun 
und braunroth geringelt. Im July und 
zu Anfange des Augufts ericeint der 
Schmetterling. Die Natur felbit fegt feis 
ner Dermehrung durch die Witterung und 
dur andere nferten mädtige Schran⸗ 
Ten; fonft wurde aber auch Fein Kiefere 
wald fichen bleiben. 

*Kiel. Dieß Wort hat fehr verfhie 
dene Bedeutungen, befonders in feinen 
Zufammenjtellungen. Wir fuhren deren 
einige, der Konverfation nicht fremde, 
bier an. Kiel, Spuhle, Pofe, der 
feftere unten hoble, ipannträjtige Theil 
der Feder „wird oft in der ernten wie 
in der ſcherzhaften poetiſchen Sprache 
für Schreibſeder gebraucht. »Mein Kiel 
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ſoll dich erheben.« — Kiel nennen die 
Gärtner die Jwiebel der Blumengewächſe. 
Daher Kielwerk für Zwiebelgewächſe. 
Kiel heißt ferner der unterjte lange 
Grundbalken eines Schiffes, welcher vom 
vordern bis zum hintern Ende des Schif— 
fe3 geht, und die Grundlage des ganzen 
Gebäudes ift. Dichter brauchen es daher 
zumeifen für Schiff, wenn Damit vor 
nähmlich der Begriff des Tragens vers 
bunden werden foll. „Mich trug Eein Kiel 
durch die Woyen« (Voß). — Kielmaf. 
fer ift die ziemlich lange fich erhaltende, 
fihtbare Furche, welche der Kiel im Lau— 
fen des Schiffs im Waſſer hinter jich läßt, 
und die, felbit bey hoher Zee faſt ganz 
eben und rubig it, fo daß ab- und zus 
gehende Büte fie gern benutzen. — Kiels 
recht werden die Agaben genannt, wels 
che Schiffe zahlen müſſen, wenn fie zum 
eriten Mahle in einem Hafen ankern. — 
Kielherr it fo viel als Schiffer. — 
Kielen heißt ein Schiff mit einem 
neuen Kiele verfeben, ift auch mit fiel: 
hohlen (das Schiff auf die Seite le: 
gen) aleihbedeutend; dann fagt man es 
von Vogeln, welche Kiele bekommen; 
und endlich von einem Flügel (das Mus 
fifinftrument), den man ganz oder zum 
Theil mit neuen Kielſpitzchen verſieht, 
wo man auch befielen, befiedern 
gebraudt. — Kielbohlen oder fies 
len heißt ein Schiff fo auf die Seite les 
gen, daß man zum Kiele kommen und Dies 
fen ausbefiern, oder den untern Theil 
des Schiffbauchs Falfatern, oder mit Kus 
pfer befchlagen, oder eine andere Repa— 
ratur daran vornehmen kann. — Kiel: 
hohlen, Kielhaalen ift auf den 
Schiffen eine Strafe, welche zunächſt auf 
die Todesftrafe folgt, und mwoben das 
Leben immer auf dem Spiele flebt. Sie 
ift von den Holländern zuerft gebraucht, 
jest aber, unſers Wilfens, allgemein 
abaeftafft worden. Der Verbrecher wird 
in einen bleyernen Bruſtharniſch geſteckt. 
An diefen find hinten zwey ftarke Seile 
befeftigt. Ueber dem Kopfe hängt er an 
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einem andern Seile, welches durch Kör— 
be an der Seite des Schiffs fo tief in's 
Waſſer läuft, daß der Mann, ohne ans 
zuſtoßen, unter dem Kiel durchgehen Fann, 
welches man an einem Zeichen erkennt, 
(Sr erhält in die linke Hand eine, mit 
etwas Luft gefüllte Blafe an einem es 
derkiel, den er zum Athemhohlen in den 
Mund einnimmt, und in die rechte wird 
ihm ein mit Dehl aetränfter Zbwamm 
gebunden, den er vor die Nafe hält, da» 
mit ibm Fein Waffer in den Leib dringe, 
An die Füße werden ſchwere Gewichte 
gehängt. Nun läßt ihn die am Zeilcoms 
mandirte Mannfch ft bis aufdie gehorige 
Tiefe ins Waſſer hinunter. Dann erareie 
fen ihn die unten in a Echaluppen hals 
fenden Leute an den Stricken am Rucken 
und ziehen ihn daran drey Mahl unter 
dem Kiel des Schiſſes hindurch und wies 
der zurück. Hier iſt die Hauptgefahr 
denn wenn die Soldaten ihn nie tief 
genug unter dem Kiel hinwegziehen, fo 
ſtoͤßt er an diefen, und zerſchmettert ſich 
den Kopf, was befonders bey zu aroßer 
Schnelle leicht gefchiebt. Darauf wird 
er rückwärts in die Schalupve gelegt, 
und mit Spiritus aclabt. Die Verfah— 
ren muß er drey Mahl ausſtehen. Zum 
Beſchluß wird er an den bintern Maits 
baum gebunden, und erhält noch nad 
Beſtimmung der Sentenz, eine Anzabl 
Geißelhiebe, welche bis auf 100 fteigen 
Eonnen.— Kielkropf heißt der Kropf 
an der Kehle, vorzüglich wenn er ſchon 
bey der Geburt vorhanden iſt. Auch nennt 
man ein Damit behaftetes Kind Kielkropf. 
"Siemens: oder Kiefenfuß 
(Apus). Schon im Art. Kiefenfuß 
wurde diefer, zur Abtheifung der Phyl⸗ 
lopoden gehörigen Gattung gedacht; als 
fein um unfern Lefern bieruber einenod 
volltommenere Befchreibung und Beleh— 
rung zu liefen, ergänzen wir in dem 
bier gewählten Art. das Fehlende. Das 
Thier ijt mit einer fehr großen Anzahf 
Schwimmfuße (50—6o Paar) verfeben; 
die beyden vordern derfelben, bielgrößer, 
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find ruderförmig und endigen in geglies 
derte, gleihbfam Antennen vorftellende 
Borſten; der Kopf ift mit dem Rumpf 
verwachſen, den Körper dedt eine, aus 
einem Stud beftehende, hornartige, fehr 
dünne, ovale, hinten ausgerandete, nicht 
mit Demfelben verwachſene Scale, die 
nur mit dem Kopfe zufammenbhängt ; 
vorn ftehen auf dieſer drey Kleine, fehr 
genäherte Nebenaugen (Punctaugen ), 
und zwar zwey nierenförmig- glänzende 
ſeitwärts, und ein ganz kleines rundes, in 
der Mitte dieſer; der palpenloſe Mund 
beſteht aus einer Lefze, aus zwey ſtarken 
Mandibeln, einer tief geſpalteten Zun— 
ge und zwey Paar Maxillen; der Hins 
terleib endigt in zwey Fäden. 

Die Füße diefer Thiere find unterein- 
ander an Größe fehr verfhieden, und 
die binterften werden fo Elein, daß man 
fie faum bemerkt; an dem eilften Paar 
find die Ener in einer zweyklappigen 
Kapfel befeftigt, der Unterleib, fängt mit 
den Reibesringen an, an melden Feine 
Füße mehr ftehen. Nach Schäffer er: 
halten diefe Eruftaceen ihre drey Augen 
erft ben völliger Entwidelung ; jüngere 
Thiere find nur mit einem einzigen vers 
ſehen, auch fehlt diefen der Hinterleib, 
und fie haben vier behaarte Arme. Die 
Kiemenfüße leben in ftebenden Fleinen 
Gewäſſern, und ihre Nahrung befteht 
bauptfählih in Frofchlarven und andern 
fleinen Thieren. Eie ſchwimmen fo gut 
auf dem Rücken als auf dem Bauche. Ihr 
Erſcheinen und Verſchwinden ift eines 
wie das andere, überrafhend und merk: 
würdig; denn nad ftarfem Regen, nad 
lleberfreten eines Fluffes, der auf den 
anliegenden Landftrichen. Pfüsen zurüd: 
laßt, im Frühjahr ıc. fieht man fie, ohne 
vorher welche an diefen Stellen bes 
merkt zu haben, oft in unzähliger Menge 
und nach acht oder zehn Tagen ift an den— 
feiben Drten auch nicht ein einziges In— 
Dividuum mehr zu finden. Die befannz 
tefte und in Europa nicht feltene Art ift 
A. cancriformis, deſſen Monographie 
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Shäfferunterdem Titel: derfreb% 
förmige Kiefenfuß, lieferte. j 

Kiemenneunauge,(iehefeum 
auge). 

Kiemenmurm (Lernaea). Das 
Gefhleht;der Kiemenwürmer gehört in 
die 2. Ordnung. Sie haben einen längs 
lichen, walzenförmigen Körper mit runs 
den Fühlfäden oder Armen, womit fie 
fih an den Kiemen oder andern Thei— 
len des Fiſchkörpers anhängen; mit dem 
Maule, dad bey vielen rüffelformig ift, 
faugen fie dad Blut aus. Am hintern 
Ende des Körpers befinden fih a Eper: 
ſtöcke, welde diefen Würmern das Ans 
fehen geben, ald wären fie gefhwänzt. 

ı) Der Kabeljaumurm, (L.bran- 
chialis). Eriftfo lang, wie ein Finger, 
und fo did, wie der Kiel einer Schreib: 
feder, etwas gebogen und von Farbe 
roths oder ſchmutzig weiß; an der Seite 
zwifchen den dreyäftigen Armen befindet 
fib das Maul. An den Kiemen des Kar 
beljaw's fieht man diefen Wurm fehr häu— 
fig, er dient den Grönländern zur Speife. 

2) Der Karpfenwurm, (L. cy- 
prinacea), ift Eeulenförmig und bat 4 
Arme, die an der Spike mondförmig 
find, und mit weldyen er fih auf dem 
Leibe der Karpfen und Karauſchen feit: 
hält. Dur fein Saugen verurfadt er 
den Fifhen große Plage. — Sehr viele 
Fiſche haben ihre eigenen Kiemenwürmer, 
z. DB. der Lachs; allein da fie fih weiter 
durch Feine Merkwürdigkeit auszeichnen, 
fo übergeben wir fie. 

Kienfproffenwicdler, (fiehe 
Blattwicler. Num. 4). 

Kiefel, ein weitläufiges Gefchlecht 
von Mineralien, welches feinen Nahmen 
von der Kiefelerde, einer primitiven oder 
Grunderde enthalt, die den Hauptbes 
ftandtheil der Kiefelarten ausmacht. Diele 
Erde ift für ſich allein im Feuer nicht 
ſchmelzbar; wohl aber in Verbindung 
mit andern mineralifhen Gubflanzen; 
fie bleibt an der Luft und im Waſſer 
unveränderli; wird nur von der Spath: 
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ſaͤure angegriffen; ſchmilzt mit beyder— 
ley feuerfeſtem Laugenſalz, der Soda 


und Potaſche, zu Glas, und wird das 


her glasartige oder vitrescible Erde ges 
nannt, — Troden und fein bildet die 
SKiefelerde den Sand, welcher rauh und 
fharf anzufühlen ift, und zwifchen den 
Zähnen Enirfcht. Alle Eiefelartigen Steine 
find härter, als thonigte und Ealfigte, 
geben, am Stahl geſchlagen, Funken, 
und jind größtentheils mehr oder wenis 
ger durchſichtig. Ganz rein, von allen 
andern fremdartigen, mineraliihden Sub: 
ftanzen freye Kiefelarten findet man nicht; 
denn felbjt der Bergfrpftall enthalt etwas 
Thonerde und Kalk, Will man ganz reine 
Kiefelerdetbaben, fo ſchmelze man Kies 
felfteine mit Weinfteinfalg , welches eine 
durchſichtige, an der Luft zerfließende 
Maſſe gibt, die man Kieſelflüſſigkeit 
nennt. Aus ihr fchlägt jede Säure wies 
der die Erde nieder, und die iſt dann 
reine Kiejelerde. — Sowohl die fremds 
artigen, beygemifchten mineralifchen Subs 
ftanzen, als andere Umjtände, 3.8. Die 
Art der Entjtehung, bringt allerley Abs 
änderungen in der Farbe, in dem Ges 
füge und der übrigen Befchaffenheit der 
Kiefelarten hervor. Gemijje Kiefelarten 
find in ungeheurer Menge über dem 
Erdboden verbreitet. Die gemeinen Kies 
felfteine finden fib in ganzen Lagen, 
theild unter der Erde, theils an der 
Dberfläche derfelben. Die einzelnen Arten 
dieſes Geſchlechts, z. B. der Quarz, 
der Kieſelfinter, Chalcedon, Opal :c. 
werden in beſondern Artikeln beſchrieben. 

*Kiggellarie(Kiggellaria). Kenn— 
zeichen der Gattung ſind: die Geſchlechter 
find ganz getrennt, der Kelch iſt fünfthei— 
lig, die Krone fünfblätterig, mit fünflap* 
pigen Drufen am Grunde. (Nach Jussieu 
hat die Blume einen zehntheiligen Kelch, 
davon die inneren Theile oder Blätter 
blumenblattähnlih find). Zn der nähms» 
lihen Blume befinden fih zehn Staub» 
fäden mit länglichen, an der Spiße durchs 
bohrten Antheren. Die weiblide Blus 
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me hat einen Fruchtknoten mit 5 Griffeln. 
An einem runden, einfächerigen, fünfklap: 
pigen Behälter finden fi mehrere Samen. 
(N. Ein. XII. El. Dioecia IX. Ord. und 
n. Jus. XV. El. 96. Ord.). 

Die Afrikaniſche Kiggellarie, 
(K. africana), ift baumartig; fie frägt 
wechfelöweife jtehende Blätter und weiße, 
inden Blattachfeln ftehende Blumen. Die 
männlichen Blumen, deren Staubbeutel 
an der Spitze durchbohrt find, ſtehen in 
Doldentraubenz die weiblihen einzeln, 
Sie findet fih in mehreren Gärten in Eng— 
land und Schottland, fo wie auch in 
Deutfhland, wo fie im May und Juny 
Blüthe trägt, 

*KifeEunemalo. Unter diefem 
Nahmen erhalten wir ein Harz aus Ame: 
rika über Holland, weldes Faum den 
zwanzigiten Theil Gummi enthält, grün: 
lich, halbdurdfichtig, fajt wie das Gua— 
jakharz zerbrechlich, von etwas fchärfli: 
chem Geſchmacke und ſchwach baljami: 
ſchem Geruche iſt. Auf Kohlen geworfen 
wird der Geruch ſtärker und angenehm. 
An der Flamme ſchmilzt und brennt die 
Subſtanz. Das Kikekunemalo wird als 
Näucherungsmittel in der Arzeney im 
Rothlauf und in gichtifhen Beihmwerden 
angewendet, und das Oehl daraus in 
hyſteriſchen Krämpfen. Eine aanz weiße 
und Erpftallhelle Sorte, die man fur einen 
Gopal hält, und die, in Weingeift auf: 
gelöft, einen vortrefflihen Firniß gibt, 
wird von den Lackirern fehr geſucht. — 
Man weiß nit, von welchem Gewächs 
diefe Subitanz Eommt. Das: Pfund Eos 
ftet in Holland 8o Stüver. 

Kinderwurm (Ascaris vermi- 
cularis). Eine Art der Rundwürmer, 
die in den Gedärmen der Menſchen und 
Thiere leben. Er wird auch Spring: und 
Afterwurm genannt, iſt etwa ı0 Linien 
lang, dünn, weiß und fo glatt, daß 
man Feine Ringe an feinem Korper ent: 
det. Die Haut an den Seiten hat feine 
Kerbe, und der Schwanz ift pfriemen: 
förmig. Im Ganzen gleicht diefer Wurm 
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einer Käſemade. Er lebt vorzüglich im 
Maftdarme der Kinder, und verurfadt 
Dafelbft, wenn er in großer Menge vor: 
banden it, einen empfindlichen Reiz, 
mit weldbem ein befchwerlides Juden 
in der Nafe verbunden ift. Etwas jtarfe 
Purganzen treiben ihn aus feinem fin: 
jtern Aufenthalte. Es gibt beyde Ges 
ſchlechter, und das Weibchen gebiert les 
bendige Junge. 

Kindesalter, Knabenalter, 
Mädchenalter. Die Kindheit oder 
das Kindesalter, weldes im Ganzen bis 
jum 12. oder ı4. Jahre acht, bejteht 
aus zwey Stadien: Das erfte Stadium 
enthält drey Epochen, die erjte Die ei: 
gentlihe Kindheit oder infantia, von der 
Geburt an, bis ungefähr zum 7. Monath, 
die zwente von daan, bis in das zweyte 
Jahr, (Die erjte Jahnperiode) ; die dritte 
vom vierten bis zum 7. Jahre, (die 
zweyte Zahnperiode). Das zweyte Star 
dium der Kindheit iſt das Knaben: und 
Madcenalter. Es füngt mit dem 7. 
Jahre an, und geht bey dem weiblichen 
Geſchlechte ungefähr bis zum ı2., bey 
dem männlichen bis zum 14. oder 15. Le— 
bensjahre, oder bis zur Entwickelung 
der Mannbarfeit, 

In der Kindheit ift die erite Periode 
merkwürdig dur den Gintritt in das 
Yeben, durch die dadurch bewirften gro— 
fen Veränderungen im Körper des Kin: 
des. Es tritt in ein ganz anderes Ber: 
hältniß, ald das vorherige war, wird 
von der Mutter weniger abbängia, und 
kommt in die Wechſelwirkung der aus 
fern Einflüffe. Der Umlauf des Blutes 
erfährt eine große Veranderung; Die 
Lungen, vorher unthätig, fangen an, 
ihre Function auszuuben. Die Berdaus 
ungsorgane müjjen die aufgenommene 
Nahrung verdauen. Die Kindheit it die 
Periode der Ausbildung des Druaniss 
mus, welche dazu einen Ueberfluß an 
Stoffen braudt. Der Bildungstrieb iſt 
Daher vorzüglich ſtark, fo wie der Trieb 
ber Natur, ſich die Stoffe von außen 
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anzueignen und zur Vervollkommnung 
der Gebilde des Körpers zu verwenden. 
Daher die ſämmtlichen Functionen und 
Drgane desfelben, welche diefes Gefchäft 
uber jih haben, ald die VBerdauungsors 
gane, das einfaugende Aderfuftem, die 
Leber, Drüfen, u. f. w. im Kindes: 
forper vorberrfhend find. Aus diefer 
überwiegenden Herrſchaft des Bildungsr 
triebes erklärt fich der fehr arofe Kopf, 
die weiche Faſer, der ſtarke Appetit, 
die Ausbildung und Zunahme des Körs 
pers, die Befeftiaung der Knochen, das 
Hervorbredien der Zähne, Aus der eis 
genthümlichen phyſiſchen Befcaffenheit 
des Kindes fließen auch die Beſonder— 
heiten ſeiner Krankheiten. Die Syſteme, 
welche vorherrſchen, leiden auch vorzüg— 
lich, daher die Durchfälle, Gelbſucht, 
Drüſenkrankheiten u. ſ. w. Im zweyten 
Stadium der Kindheit geht das Macher 
thum noch fort, auc Die andern Syſte— 
me des menfchlichen Körpers verſtärken 
ſich; die Muskeln werden Fräftiger, das 
Blutfyiten nimmt an Energie zu, das 
Nervenſyſtem nähert fich feiner Bolltoms 
menbeit, dad Gehirn wird fejter. Eilt 
die Natur zu fchuell vorwärts, fo ents 
ftehen, wie im Zurucdbleiben, Krank 
heiten. 

Auch die geiftigen Aeußerungen fras 
gen nah den verſchiedenen Lebensaltern 
verichiedene Gigenheiten an ſich. Das 
Kind braucht einige Zeit, fih in feine 
neue Welt zu finden, und die es ums 
gebenden Gegenjtande zu unterfcheiden. 
Am erften lernt es feine Mutter Eennen. 
Es fammelt erit nur Sinneseindrücke, 
und die Entwicklung der Einne felbit, 
gebt mwahriheinlih in folgender Ord— 
nung vor fib: Gefühl, Geſicht, Ge— 
ſchmack, Gehör, Gerub. Weiterpin bil: 
den jih Die Eerlenvermösen aus; das 
Kind fanar an zu unterfcheiden, über 
das Geſchehene zu denken; das Gedächts 
niß zeigt ſich vorzünlich ſtark. 

Kinkhorn (iehe Trompetens 
ſchnecke). | 


Kino—Kirfhbaum 


*Rino oder Kinogummi. Ein 
Gummiharz, welches aus Pändern am 
Sambiaftrome in Afrifa nah Europa 
gebracht wird, Es kommt in unförmlis 
den, undurdjichtiaen harten Stücken zu 
und, mworcn öfters Ueberreſte von Rohr: 
blättern Eleben. Diefe Subſtanz ift leicht 
zerreiblich, ſchwarzroth von Farbe, von 
glänzendem Brude, aerudlos, aber 
von ftark aufammenziehendem, hintennach 
ſüßlichem Gefhmarfe. An der Flamme 
glimmt es ohne zu brennen. In Durchs 
fällen, im Unvermögen den Urin zu hal— 
ten, in Mutterblutflüſſen, in Wechſel— 
fiebern und andern Uebeln hat die Er: 
fahrung die Heilkraft diefer Subſtanz ges 
nugfam ermiefen. Es wäre zu wünſchen, 
daß man ihren Urfprung müßte. Das 
Pfund diefes Kinogummi wird gewöhns 
lih mit 4 Gulden berahlt. 

»Kiosk ift bey den Türken eine Art 
Pavillon, welcher aus einigen Säulen 
von mittlerer Höhe beiteht, deren Stel: 
lung einen gevierten Raum bildet. Er 
ift mit einem Zeltdache verfeben, welches 
unten einen ang rund um das Gebäude 
enthält. Die Türken bedienen ſich diefer 
offenen Eäle in ihren Gärten und auf 
Anhöhen, um frifche Luft zu genießen, 
oder um eine angenehme Ausficht zu 
haben. 

Kirſchbaum. Alle Bäume und 
Sträucher, welche diefen Nahmen füh— 
ren, machen mit den Pflaumen- und 
Aprifofenbäumen Ein Geſchlecht aus, 
meil ihre Blüthen und Früchte einerley 
Kennzeichen haben, nähmlich einen fünfs 
fvaltigen Keld, der unten iſt;“ eine 
funfblattrige Krone; eine einfächerige 
C teinfrucht , die oben geſchloſſen und in 
derfelben eine Nuß, die mit etwas her: 
vorragenden Näthen verfehen ift. 

ı) Der gemeine oder faure 
Kirſchbaum, (Prunus cerasus), wird 
höchſtens 25 bis 30 Fuß hoch, und 4 
Fuß di, hat einen ziemlih alatten 
Stamm mit weiß⸗graulicher Rinde, fpars 
tizen Aeſten, die fi in viele dunne, rus 
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thenähnliche braune Zweige vertheilen; 
eyrundslanzetförmige, glatte, in den 
Knospen’ von beyden Seiten zufammens 

©gefaltete Blätter und ſchneeweiße Blü— 
then, welche auf Eleinen Stielen dolden- 
formig beyfammen ftehen. est findet 
man diefen Baum in Deutfihland in Des 
Een und Zäunen_mwild, allein er7ſtammt 
dennoch uriprunglih aus Aiten. Seinen 
lateiniichen Nahmen hat, er von der Stadt 
Gerefunt, in der Nähe des ſchwarzen 
Meeres, von woher er vor etwa 2,000 
Jahren nah Jtalien und von da weis 
ter in das ubrige Europa verpflanzt 
wurde. est ift er befanntermaßen auf 
allen Dörfern ſehr gemein, da erzfidy- 
fo leiht durh Samen: und durb Wurs 
zelfhößlinge vermehrt. Sein gelb:röths 
lies, feinadriges, "ziemlich feftes und 
ſchweres Holz dient zu Dredslers und 
Tifchlerarbeiten. Die braunsrothen, fait 
Eugelrunden, mit einem fäuerlichen, anges 
nehmen, doc hinterher etwas herben 
Safte, angefüllten Früchte, movon es 
viele Spielarten gibt, find befannt ges 
nug, und maden die Hauptbenußung 
de3 Baumes aus, Cie werden theild 
rob, theil® eingemacht oder getrocknet 
veripeifet. Aus dem Safte bereitet man 
den fogenannten ! Kirfchwein und aus 
den Kernen einen Liqueur, der unterdem 
Nahmen Ratafia bekannt ift. Bon den 
durch Gultur erhaltenen Spielarten find 
die ſchwarze Weinkirſche, die ros 
tbe Drangenfirfdbe, die große 
Glaskirſche, die Maykirſche, die 
große Amarelle, die Leitzkauer 
oder gemeine Kirfche die merkwür— 
digſten. 

2) Der füße Kirſchbaum, (P. 
avum), auch Vogelkirſchbaum, wilden, 
und Ywiebelfirihbaum. Er wird 50 bis 
Bo Fuß bob, und wächſt fo fehnell, 
daß er in 15 Jahren die Große einer 
fünfzigjährigen Eiche erreiht. Sein ges 
rader, alatter, mit einer weißlich: grıis 

"nen Rinde überzogener Stamm kann 3 
bis 4 Fuß dick werden; der Wuchs ift 
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vortrefflich; die großen eyrund lanzet⸗ 
förmigen, doppelt gezahnten, oben duns 
kelgrünen, unten von einer feinen Wolle 
weißliben und in den Knospen auf beys 
den Eeiten zjufammengefalteten Blät— 
ter find mit einer in mehrere Aeſte ges 
theilten, erbabenen Ader durchzogen; die 
ftiellofen Blüthendolden erfcheinen weiß 
im Frühjahre. Das gelb:röthlidye, feis 
ne, mittelmäßig ſchwere Holz gibt fchöne 
Meublen, und die Eclagholzjtangen 
Dienen zu trefilihen Reifen. Man findet 
Diefen Baum inder Schweiz, in Deutich- 
land und dem nördlichen Europa in Wäls 
dern wild. Herr Bechſtein nimmt 2 
Hauptarten davon an, wovon die eine 
Heine, dunkelſchwarze, jaftige, fehr fuße 
und efbare; die andere aber noch klei— 
nere, bellrothe, bitterlih:fuße, doch ans 
genehme und ebenfalls efbare Früchte 
bringt. Beyde Arten wachſen im Thur 
ringermwalde. 

Don dem füßen milden Kirſchbaume 
werden die beliebten Sorten der jußen 
Kirſchen) hergeleitet, melde man in den 
Gärten findet; z. B. die fhwarze 
Herzkirſche, welche groß, herzförmig 
iſt, und ein hartes feſtes Fleiſch hat; 
die Frühherzkirſche, von weißer, 
roſenrother und braunlicher Farbe; die 
Lothkirſche, welche jeher groß, mehr 
länglid und breit, als rund, auf der 
eınen Seite helle auf der andern duns 
kelroth ift, und einen Furzen Stiel hat, 
und andere, - 

3) Der Kirfhlorbeerbaum, (P. 
lauro cerasus). Gin Biumden, oder 
vielmehr ein Straud, der vor mehres 
ren ı00 Jahren aus den Gegenden des 
ſchwarzen Meeres nad Europa in die 
Gärten verpflanzt wurde. Die großen, 
feften, glatten und glänzenden Blätter 
find eyrundslänglih, immer grün und 
auf der untern Seite gegen den kurzen 
Stiel hin mit 2 bis 4 oder mehrern 
Deufen befegt. Die weißlichen Blüthen 
erfcheinen in Trauben, und hinterlaffen 
ſchwarze, faftige, beerenähnlige Früchte 
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von bennahe Zoll Durdhmeffer mit 
einem leicht zerbredlihen, eyrundeu, 
gefurchten Samen. In den deutſchen Pflan⸗ 
zungen, beſonders in Wörlitz, iſt der 
Kirſchlorbeerbaum ſehr gemein, und dauert 
unter einer Bedeckung von trocknem Lau— 
be und in einer geſchützten Lage ziem— 
lich ftrenge Winter aus, ob er gleich 
öfters Schaden leidet. An fonnenreidhen 
Mauern, ald Spalierbaum gezogen, 
blühet er nicht nur, fondern trägt auch 
reife Früchte, welche aber ungeniefbar 
find. Wir vermehren diefes ſchoͤne Ges: 
wächs durch Ableger und Schnittlinge. 
Blumen und Blätter haben einen ans 
genehmen Geruch; Ichtere einen, den 
bittern Mandeln ähnlichen Geſchmack, 
daher man fie fonft unter dem Rahmen 
Kontant oder Mandelblätter in der Milch 
mit Eochfe, um derfelben jenen Geſchmack 
mitzutheilen. Jetzt weiß man, daß jie 
giftia find, und fteht daher von jenem 
Gebrauhe ab. Der darin enthaltene 
Bittermandelftoff entwidelt ſich befons 
ders bey der Siedhike des Waſſers, 
und ſcheint hauptfählicy in ihrem, bey 
der Deftillation übergehenden, ſchweren 
ätherifchen Deble zu liegen, weldes in 
Menge in dem deftillirten Waffer aufs 
geloft bleibt. Um diefes Oehl zu erhals 
ten, deſtillirt man ein Pfund zerfcnits 
tener frifher Blätter in 4 Pfund Wafı 
fer. Es iſt eins der gefährlichſten Gifte, 
welches in großen Gaben binnen wenis 
gen Minuten tödtet. Mil ſcheint aus 
fer den Brechmitteln, das befte Gegen: 
mittel zu fegn. Als Arzeney darf esnur 
von erfahrnen Aerzten und mit großer 
Behuthfamkeit angewandt werden. Es leis 
ftet in hectiſchen Fiebern und andern Krank⸗ 
heiten gute Dienſte. Statt der Kirſchlor— 
beerblätter kann man mit gleichem Er— 
folge Pfirſichblätter in der Milch kochen. 


Andere zu der Familie der Kirfchs 
bäume gehörigen Gewächſe, z. B. Der 
Mahaleb:Kirfhbaum und die vers 
fhiedenen Arten von Traubenkir— 
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(hen werden in eigenen Artikeln be 
ſchrieben. 

Kirſchenſpanner (Phalaena 
geometra hirtaria). Dieſer kleine Nachts 
ſchmetterling hat rauhe, weißgraue Flü⸗ 
gel, auf welden 3 ſchwarze Striche lau: 
fen, Die ſich gegen die Hinterflügel zu 
einander nähern; Die Fühlhörner find 
ſchwarz. Man findet ihn im Anfange 
des Avrilld häufig an Linden und ans 
dern Bäumen. eine roftfarbige, blaß 
gelblich roth, in die Länge geftreifte 
Raupe lebt auf Birken, Kirſchen und 
Linden. 

Kirfichfalter (Papilio nympha- 
Jis phaleratus polychloros). Diefer 
unter dem Nahmen ded großen Fuch— 
ſes allgemein bekannte guoße Tagfchmet: 
terling erfheint zwey Mapl im Jahre; 
Das erſte Mahl ſehen wir ihn in der 
Mitte des Märzes «und im Aprill bey 
Shönen Tagen an Wegen, fonnenreiden 
Wänden und Mauern in ziemlicher Ans 
zahl herum fliegen. Er ijt faber dann 
fehr abgeftäubt und unanfehnlih, weil 
er fbon im vorigen Herbfte flog, und 
den Winter über in einem hohlen Baus 
me oder in andern Schlupfmwinteln zus 
bradte. Seine Breite beträgt dritthalb 
und die Länge ı Zoll; jedoch gibt es 
Beinere und größere. Die Hauptfarbe 
feiner 4 Flügel ift auf der obern Seite 
prangen:braun und ſchwarz⸗gefleckt; der 
Rand derfelben ift gezadt, und mit vio: 
letblauen Flecken befegt; Die untere 
©eite fällt ins Graufhwarze. Die Früh— 
Iingsfchmetterlinge paaren fih, wann 
die Kirfhbäume ausgeſchlagen find, auf 
welche das Weibchen eine ziemlihe Ans 
zahl Eyer legt. Die Raupen leben in 
Gefelfhaft, und thun vielen Schaden, 
Man trifft fie auch auf Birnbäumen, 
Weiden und Eipen an, Cie find faft 
zwey Zoll lang, ziemlich did, gewöhns 
lich grau, oft fhmwarzbraun und ftark 
bedornt. Wenn fie ihre völlige Größe 
erreicht haben, begeben fie ſich nad den 
Wänden und Mauern, hängen ſich das 


felbft mit dem Afterende auf, und fireis 
fen die Raupenhülle ab, mworauf eine 
afhgrausbräunfiche,goldpunckirte,gezadte 
Puppe zum Borfchein kommt. Nah 14 
Tagen oder 3 Wochen fhlüpft der Schmets 
terling aus. Dieß ift das zweyte Mahl, 
Daß man den Rirfhfalter herum fhmwärs 
men fieht. Er hatzjeßt feine völlige 
Schönheit, paart! fih in diefem Jahre 
niht, und fliegt bis in Den SDetober 
herum, mo ihn der Froſt in irgend eis 
nen Schlupfwinkel treibt. In Ealten 
Zimmern hatihn Funke den ganzen Wins 
ter in Erftarrung lebendig erhalten; in 
geheizten aber fticht er, da er durch die 
Ausdünftung einen Abgang erleidet, der 
aus Mangel an Nahrung nicht erfeßt 
werden kann. 

Kirſchfink, (fieheKernbeißer). 

Rlaffmufchel (Mya). Diefes 
Muſchelgeſchlecht entgält einige fehr wich⸗ 
tige und merkwürdige Arten. Ihre 
Schale befteht aus a Klappen, melde 
an dem einen Ende Elaffen. Am Scloffe 
it ein ftarfer Zahn befindlich, welcher 
ausgehöplt ift, aber in die andere Klappe 
nicht einfchließt. Die Malermufdel 
und Perlenmuſchel, melde beyde 
zu den Klaffmufcheln gehören, werdenin 
eigenen Artikeln beſchrieben. 

*Rlaffichnabel. (Anastomus). 
Vieillot. Diefe Gattung der Sumpfvö« 
gel hat folgende Kennzeihen: Schnabel 
länger ald Kopf, feitlih zufammenges 
drückt, in der Mitte Elaffend; obere 
Kinnlade an den Rändern gezähnelt oder 
am Ende audgerandet, die untere ganze 
randigz; Nafenlöher Tinienförmig lang; 
das Geficht entweder befiedert oder nadt; 
Zehen lang, die äußere an der Baſis 
durch eine Haut vereinigt, der Daumen 
die Erde ganz berührend; Nägel ges 
krümmt, fpisig, der mittlere ermeitert, 
am inneren Rande ganz, der hintere kurz ; 
die erfte und zweyte Schwungfeder faft 
gleih lang und Die längften von allen. 
Die mertwürdigfte Art ift Anastomus 
albus, Vieillot (Ardea coromande- 
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Yiana. Latham). Die obere Kinnlade 
von der Mitte bis an die Spitze gezäh— 
nelt; an le&terer eine Ausrandung; die 
Flügel fehr lang; die Kehle nadt; Flü— 
gel nat und Schwarz; Die Kopffedern 
etwas länger als die übrigen, erheben 
ſich nah Willtuhr des Vogels; jie find 
weiß, mie die des Steißes und des 
Bauhbed und des obern Theiles des 
Schwanzes; Rüden, Shwung: und Steus 
erfedern ſchwarz, oben auf dem Kopfe 
ſchwarze Striche auf jeder Seite des Hals 
ſes von der Kehle heruater eine gleiche 
farbige Binde, irisrothz Schnabel und 
Fuße gelbroth. Nah, Sonnerat erſcheint 
diefer Vogel im Herbit an der Küjtevon 
Goromandel, am Ufer der Flujfe und 
Seen, wo er Fifhen und Reptilien nach— 
fteilt, von denen er ſich nährt. Als zweyte 
Art gehort Ardea pondiceriana, (La- 
tham) hierher. 


*Klafter, und zwar die Wiener 
Klafter oder N. De. Klafter genannt, 
wurde fhon unter Rudolph IT. am 19. 
Auguſt 1588, als gemeines Längenmaß 
feitaefest, fo wie fie es noch immer iſt; 
nah Verlauf von zwey Jahren muf dies 
fes Mad bey uns rezimentirt iverden. Die 
Klafter wird in 6%, der Fuß in ı2“, ein 
Hollin 12%, die Liniein 12°, der Punct 
in 12 Quinten eingetheilt. 4000 Wiener 
Klafter = ı Defterreihifhen Poftmeile, 
ı Klafter — ı Metre (Metre) + 8 
Palmi (Decimetre) + 9 Diti (Cen- 
timetre) + 6,145 Atomi (Millimetre) 
des metriſchen Maßes. 


Klammerjtrauch (fieheSchlan: 
genbaum). 

Klang. Somirdein Echall genannt, 
wenn die Echwingungen, Die er den 
Lufetheildben eindrudt, die Empfindung 
eines einzigen Tond, oder auch mebrere 
Tone, erregen, die man aber doc) deut: 
lich unterſcheiden kann. Ihm wird der 
dumpfe Schall, oder das Geräuſch und 
Getöfe entgegengeſetzt, in welchem ſich 
gar kein Ton unterſcheiden läßt. Der 
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Klang felbftift entweder rein, wenn man 
nur einen Ton oder mehrere confonirens 
de Töne hört; oder unrein, wenn die 
zugleich gehörten Töne dıffoniren. Da 
die Töne von der Geſchwindigkeit, oder 
Zeitdauer der Schwingungen abhängenz 
fo find die Elingenden Körper von den 
bloß ſchallenden darin verfcieden, daß 
die letzteen Schwingungen von hödit 
verfhiedener und manniafaltiner Ges 
ſchwindigkeit und Dauer, jene aber bloß 
aleichzeitige oder folde erregen, die in 
Betracht ihrer Gefchwindigkeiten nur nach 
gewiſſen Verhältniſſen von einander abs 
gehen. Man glaubte font, daß beym 
Klange eine Erzitterung der kleinſten Thei« 
le vorgebe; allein Chladni Lat durch 
Berfuche dargethan, daf vielmehr bey jes 
dem Klange gewiſſe felte Stillen des Kör— 
pers unbemwegt bleiben, und um dieſe hers 
um ofeilliren die übrigen Theile fo, daf 
die gegenüber liegenden allezeit nad ents 
aegengelegten Seiten geben. Die Lehre 
von dem Klange bat überhaupt durch 
Chladnis Bemühungen fehr viel ges 
mwonnen. (3. dejfen Entdedungen 
über die Theorie des Klanges). 

*Klangfiguren. Wenn man eine 
gläferne, metallene oder hölzerne Schei— 
be, in horisonfaler Richtung auf einer 
pafjenden Stelle gehalten oder naterſtützt, 
mit Elarem Zande, oder einer andern ähn— 
lihen, Eörnigen, trocknen und gleichförs 
migen Materie beitreut und am Rande 
mit einem geharzten Violinbogen ftreicht ; 
fo wird gleichzeitig mit dem dadurd ers 
regten Klang der Sand oder die aufge: 
ftreute Majfe durch die vibrirende Be— 
mwequng der Scheibe an den meilten 
Etellen ab: und fortgejtoßen werden, an 
andern aber zurückbleiben und jich ans 
häufen, fo daß ſich Iinearifche Figuren auf 
der Scheibe bilden, die nicht nur Regel— 
mäßiafeit zeigen und unter aleichen Vers 
hältniſſen auf aleihe Weile wieder ers 
feinen, fondern auch mit der Form und 
der Größe der Echeibe und dem dars 
nach hervorgelockten Tone in einem ges 
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wiſſen übereinftimmenden Verhaͤltniß fte: 
ben. Es liegt dabey folgendes Geſetz 
der fohmingenden Bewegung fünender 
Körper zum Grunde. Geder Elingende 
Körper kann in feiner ganzen Ausdeh— 
mung (mit Ausnahme eines oder zweyer 
Puncte, wo er gebalten wird) ſchwin⸗ 
gen; oder er Fann auf mannigfaltige 
Art in Theile relativ ſich fcheiden, die 
in entaegenaffesten Richtungen ſchwin— 
gen, während die zwiſchen Ddiefen Theis 
Ien befindlichen Stellen, dieman Echmwins 
gungefnoten nennt, in Ruhe bleiben. 
Die Tpeile, in welche fid der Elingende 


Körper theilt, haben alle Mahl gegen 


einander ein folches Verhältniß der Grö— 
fe, als erforderlich ift, um in gleicher 
Geſchwindigkeit ſchwingen zu konnen. 
Mehrere Arten der ſchwingenden Bewe— 
gung und alſo auch mehrere Töne koͤn— 
nen zugleich bey einem klingenden Kör— 
per Statt haben, ohne daf eine die ans 
dere bindert, Jene Kinotenlinien, die in 
Ruhe bleiben, find es, wo die aufgejtreute 
Maſſe aub in Ruhe bleibt, während fie 
von den übrigen Stellen abgeftojien wird 
und ſich nad der Richtung jener Linien 
anhäuft. Die dadurch hervorgebrachten 
Figuren aber werden regelmäßig oder 
unregelmäßig ſeyn, je nachdem die Schei⸗ 
ben eine regelmäßige Form haben und 
an Stellen wo Knotenlinien durchlau— 
ſen, gehalten oder befeſtigt werden, auch 
die geſtrichenen Stellen der Scheiben mit 
ihnen in einem proportionirten Verhält— 
niffe ftehen. Chladni hat zuerft dieje 
Erſcheinung beobachtet und erklärt, und 
dadurch Die Acuſtik mefentlih bereis 
dert, 


Klapperer (jiehbe Klapper: 
fhlahge). 


Klapperbeufchrede, (ſiehe 
Heufchrece. Nr. 3). 
Klapperſchlange (Crotalus). 


Es führt ein ganzes Geſchlecht von Schlans 
gen diefen Nahmen. Man nimmt davon 
fünf verfchiedene Arten an; indeſſen 
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ſcheint'es doch noch nicht hinlänglich ente 
fhieden, ob nicht manche Spielarten für 
eigene Arten angefehen werden. Bon an⸗ 
dern Echlangen unterscheiden fih die 
Klapperfchlangen dadurch, daf ihr Bauch 
mit Schildern befegt ijt, und unter dem 
Schwanze fib Schilder; und Echuppen 
befinden; das merkwürdigſte Unterfcheis 
Dungszeichen ift jedoch der Schwanz felbft, 
welcher fid in eine Klapper endigt, die 
aus horn- oder blafenähnlichen Gelen— 
Pen zufammengefeßt it, und wovon dieſe 
Amphibien ihren Nuhmen haben. Im 
Allgemeinen weiß man von ihrer Lebens— 
art und den ubrigen Eigenfcaften, daß 
fie alle aiftig find, und durch ihren gif— 
tigen Biß Menfhen und Thiere tödten, 
Den Biß bringen fie dadurch an, daß 
fie mit weit geoffnetem Rachen auf den 
Gegenitand ihres Zornes fehr beftig los— 
fpringen, und ihm mit ihren im Dbers 
kiefer befindlichen: Giftzähnen, ( fiehe 
Schlange), die nah hinten gekrümmt 
und ſehr ſpitzig find, eine Wunde rigen. 
Menn jie ausgeftredt liegen, ift es ih— 


nen nicht möglid, Jemanden anzufprins 


gen, fondern fie müſſen jich allzeit vors 
ber in einen Kreis zufammenrollen. Im 
Laufen jind fie nicht gar fchnell, und man 
Eann ihnen leicht ausweihen. Sie wür— 
den weit gefährlicher ſeyn, wenn ſie ihre 
Gegenwart im Gebüfh oder Strauch— 
merke nicht durch ihr Klappern verries 
tben. Dieß thun fie ale Mahl, fobald 
fie eine Beute erblidden, oder wenn fie 
gereijt werden. Das Geflapper ift dem 
von einer, mit einigen Erbſen gefüllten 
bin und her gerüttelten Blaſe gleich. 
Zur Regenzeit, wenn die. blaferähnlichen 
Gelenfe der Klapper. feucht find, bort 
man das Geräufch nicht, und Fann dann 
eher verwundet werden. Man will bes 
obadıtet haben, daß ſich die Klapper jähr: 
fih um ein Gelenk vergrößert, fo daß 
die Zahl bey manden Schlangen au! 40 
fteigt, und das Alter des Thieres ans 
jeigt. Was von dem Gifte anderer 
Schlangen bekannt if, dab es naͤhm⸗ 
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fi nur tödtet, wenn ed unmittelbar 
durh eine Wunde in's Blut gebradt, 
nicht aber, wenn es innerlih genoffen 
mit dem Speichel und der Galle vers 
mifht wird, gilt auch von dem Gifte 
der Klapperfhlangen; daher fieauc von 
Menfhen und Thieren ohne Schaden 
gegeilen werden können. — Die Klaps 
perfchlangen leben von Eleinern Säug— 
thieren, Bogeln und Wafferthieren. Die 
Weibchen gebären lebendige Junge. Die 
größten trifft man in Oſtindien an; die 
giftigjte- aber, die unter dem Nahmen 
Schauerſchlange bekanntziſt, wohnt 
in den wärmern Gegenden des noördli— 
chen Amerika, 

Klapperſchote, binfen 
förmige, (Crotalaria juncea),. Ein 
DOftindifhes, 4 Fuß hohes, firaudartis 
ges Gewächs, mit eckigem, gejtreiftem, 
unten holzigem Stängel, mit fchmalen, 
lanzetformigen, Dicht mit filberfarbigen 
Härchen befegten und mit ihren Stielen 
feſt auffisenden Blättern, und großen, 
dunkelgelben, an den Epigen der weis 
ge in lockern Achren fißenden Blumen, 
die einen Dreytheiligen Kelch und eine 
fhmetterlingsd » fürmige Krone haben. 
Ihre Staubgefäße find verwachfen und 
mit einer Rückenſpalte verfehen; Die 
Hülſe ift aufgeſchwollen, aufgeblafen, 
geftielt und einfah. Die ı7. Claſſe 
Diadelphia) ijt derStandort des Gewäch⸗ 
fes im Linn. Syſtem. In Hindoitan füet 
man daſſelbe im July auf Aeckern, 
zieht ed nach der Blüthe im Dctober 
aus, und benugt ed, wie wir den Hanf 
und Flachs, zu@eilen, Padleinen, Nes 
Ken und andern Dingen, woraus nad): 
ber, wenn fie durd den Gebrauch uns 
tauglid) gemacht worden find, “Papier 
verfertigt wird. 

Klebfraut, Klebrig, 
Labfraut, (rauhes). 

lee (Trifolium). Das meitläus 
fige Geſchlecht der Gewächſe dieſes Nahe 
mens fieht im Syſtem in der ı7 Claſſe 
(Diadelphia). Die verſchieden gefarb⸗ 
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ten Blüthen find fchmetterlingsförmia, 
und bilden Köpfe oder Trauben. Sie 
haben einen fänfzähnigen Kelch; 10 
Staubgefäße, wovon g verwachſen, und 
Hülfen, welche meijtentheild nicht viel 
größer, als der Kelch, einihalig, ab— 
fallend find, und nicht auffpringen. Man 
vertheilt Die zahlreichen Arten, mo« 
von in Deutfhland 24 wild wachſen, in 
Yamilien. Die erfte enthält diejenigen, 
welche nackte und meiſtens vielfamige Sa⸗ 
menkapſeln haben, und Steinklee 
genannt werden; die zweyte die mit bedeck⸗ 
ten vielfamigen Hülfen (Scyotenklee) ; 
die dritte mit zottigem Kelche; (Haſenklee); 
die vierte mit aufgeblafenem, baudigem 
Kelche (Blafenklce) ; die fünfte endlich dies 
jenigen, welde einwärts gebogene Fähız 
hen an den Blumentronen haben, und 
Hopfenklee beißen. 

ı) Der gemeine Steinklee, oder 
Melilotenktlee (Tr. melilotus ofli- 
ceinalis). Aus der erjten Yamilie, mit 
aufrechtftehenden, geftreiften, 3 bis 5 
Fuß hohen und mit vielen Zweigen vers 
fehenen Stängeln. Auf dem gemeinfcafte 
lihen Blattjtiele ruhen drey fihmale, 
laͤngliche, fein eingeterbte Blättchen, die 
meijtentheil® goldgelben, bisweilen auch 
weißen Blumen erfheinen im July 
und Augujtan den Spisen der Stängel 
in langen Aehren ; die Hülſen find nackt, 
runzlih, und fpisig, jtehen traubenweiſe 
bey einander, und enthalten meijtens 
theild 2 Samen. Man findet dieſen Klee 
bin und wieder auf hohen, fteinigten Aes 
dern und hinter Hecken in Deutichland 
wild. Er bildet einenanfehnlichen, meiſtens 
3 Jahre dauernden Bush, Die Bluthen, 
welde von den Bienen fleifig beſucht 
werden, riehen fü, aber nicht ange— 
nehm, und haben einen bitterlichen, Erauts 
artigen Geſchmack. Yung frift das Vieh 
das Krauf gern, wird aber, da es oft 
mit fogenanntem Mehlthau bededt iüft,, 
leiht Frank davon; in der Moldau hält 
man damit die Motten vom Pelzwerke 
ab. In England ſaet man diefen Klee 
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als Pferdefutter, und die weiße Abart 
wird auch in Deutfchland unter dem 
Nahmen Schwedifher Kleeald ein 
gutes Futterkraut gefäet. Ed muß aber 
vor der Blüthe abgefchnitten werden, 
wenn man eönocd eins oder zwey: Mahl 
erndten will. Ehemahls braudte man 
den Melilotenklee innerlich ald Arzeney—⸗ 
mittel in der Kolik, in Entzündungen 
des Ilnterleibes und in andern Uebeln; 
jest nur noch äußerlich ald ein zertheis 
fendes Mittel in trodnen und najjen Ums 
ſchlägen. 

2) Der blaue Steinklee, (T.me- 
lilotus coerulea). Er bat im Wuchſe 
fo große Aehnlichkeit mit dem vorigen, 
dag man ihn auf den erjten Blick für 
eine Spielart halten Fünnte. Man nennt 
ihn ‚auch, Eiebengezeit oder Eiebenftuns 
denfraut. Sein Stängel wird 2 bie 3 
Fuß hoch, und theilt ſich oberwärts in 
mehrere Zweige. Bey dem Blattjtiele 
fteben 2 platt anfißende Blattanfäge; 
die Blätter find aus eyrunden, ftums 
pfen, fein geferbten Wlättchen zufame 
mengefest ; Die blauen Blumen, wels 
he im Tuly erfdeinen , bilden längs 
lihe Aehren, die jih in eyrunde Traus 
ben vereinigen; die Hülſen find halb— 
nadt und ſcharf zugefpist. Auch dieſe 
Art gehört zur erſten Familie. Sie 
wächſt in Böhmen und andern Ländern 
wild; das Kraut riecht fcharf, aber an—⸗ 
genehbm, und kommt zu dem Schweizers 
Käfe, welder unterdem Nahmen Schab⸗ 
zieger bekannt it. 

3) Der BaftardElee, (T. hybri- 
dum). Aus der zweyten Familie. Eein 
Stängel ift entweder ganz, oder doc 
zum Theil aufgerichtet, 2 Fuß body, 
inwendig hohl, und in Zmweige getheilt. 
Die 3 fledtenlofen Blättchen jind faft 
herzförmig gejtielt, und haben große, 
lanzetformige, geſchwänzte und aderige 
Dlattanfäge, Aus den Winkeln der Blät: 
ter erjheinen im July und Auguft 
die weißen Blumen, welde fchirmartige 
Blumentopfe bilden. Ihr Kelch ijt weiß 
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oder röthlich, fie felbft färben fih nad 
einiger Zeit purpurroth und zulestbraun. 
In Frankreih bauet man diefen Klee 
als ein brauchbares Futterfraut an. Er 
hat vierfamige Hülfen, und wächſt bes 
fonders in gebirgigten Gegenden auf 
Weiden. 

i 4) Der Eriehende Klee, (T. re- 
pens). Er gehört mit dem vorigen zu 
Einer Familie, und ift unter dem Nabs 
men weißer Klee fehr bekannt. Der Erie- 
hende Stängel hat nah Beſchaffenheit 
des Bodens und anderer Umftände eine 
fehr verfhiedene Länge, treibt bin und 
wieder Wurzelfafern und aufgerichtete 
lange Blätter und Blumenftiele. Die 
rundlichen oder herzfömigen, aderigen, 
eingekerbten Blätter haben eyförmige 
Blattanfäße, und find öfters mit einem 
weißlichen bogenförmigen Flecke bejeichs 
net; die weißen, oft ins NRothlicyefpies 
lenden Blumenköpfe, melde fait den 
ganzen Sommer hindurch vorhanden 
find, haben eine Fugelähnliche Form 
und find ſchirmartig; die Hülſen viers 
famig. Diefe Art wird vom Bieh 
gern gefrefien, und ‚würde ein trefflis 
ches Futterfraut feyn, wenn fie höher 
wücfe. Man trifft fie auf Wiefen und 
Triften allenthalben an; in Gärten wird 
fie ein läftiges Unkraut. 

5) Der Alpenklee, (T.alpinum.) 
Aus derfelben Familie und auf den Hel— 
vetifchen, Oeſtereichiſchen und Ftalienifchen 
Alpen wild. Der Stängel ift mit lans 
zetförmigen, gleibreiten Blättern bes 
fest; die Blumenfchäfte jind nackt; die 
meijten purpursröthliden, felten weißen 
Blumenkopfe fhirmartig und, die zwey— 
famigen Hülfen herabhängend. Die 8 urs 
jeln enthalten einen fo fügen Saft, daß 
fie wie Süßholz unter dem Nahmen 
Bergfüßholz benugt; werden können. 

6) Der röthlidhe Klee, (T. ru- 
bens.) Gine Art der dritten Fami— 
lie mit aufrecht ſtehendem Stängel, fein 
fägartig gezähnten Blättern und lans 
gen zottigen Blumenähren , an welden 
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die Kronen aus Einem Stücke beftehen. 
In Deutfchland, befonders in Waldges 
birgen und im füdlihen Europa, wild. 
Er ift für Pferde, Schafe und Rind» 
vieh ein gedeihliches Futter, muß aber 
alle Jahr friich gefäet werden, wenn 
man ihn abgefchnitten hat. 

7) Der gemeine WiefenElee, 
SpanifberderHolländifheflee, 
(T. pratense). Diefe Art ift unter 
allen die ſchätzbarſte und wichtigſte. Cie 
gehört zur dritten Familie, treibt einen 
fußlanoen Stängel, der mehrentheils 
aufrecht ftebt, in der Wildniß aber auf 
der Erde liegt. Die Wurzel dauert etwa 
3 Jahre ; die Blattanfäge find weißlich, 
röthlih geadert, und endigen fih in 
eine grannenähnlihe Spike; die 3 wei— 
chen, haarigen Blättchen fißen auf Fur: 
zen Stielen, find meiſt eyrund, mehr 
oder weniger ſpitzig, und mit einem heri: 
förmigen, weißliben und ſchwärzlichen 
Fleck bezeichnet. Die rothen Blüthen ers 
feinen in Eugelrunden , faft, zottiaen 
Aehren oder Köpfen zwifcben zwey häus 
tigen, entgegengefesten Dedblättern, und 
haben eine einblättrige Krone. Wild 
trifft man Diefen Klee allentbalben auf 
Wieſen und Triften an; jest wird er 
aber auch faft in allen Gegenden Deutfc: 
lands und anderwärts auf Aeckern mit 
Sorgfalt angebauet. Durch ihn ijt der 
Landwirth vorzüglich in den Etand ge: 
feßt worden, die nützliche Stallfütte— 
rung einzuführen, Gewöhnlich fäet man 
dieſes Futterfraut im Frübjahre unter 
Gerſte oder anderes Sommergefreide 
und unter Flachs. Je befier der Boden 
ift, defto reinlicher fällt die Ernte aus, 
Nenn im July oder zu Anfange des 
Augujts das Getreide abgemähet ift, fängt 
der vorher [bon aufaegangene Klee an 
zu wachen, und liefert ben aunftiger 
Wirterung noch in demfelben Jahre eine 
mittelmäßige Ernte; das nächſtfolgende 
Jahr wird er eigentlich erſt nusbar. Er 
kann alsdann drey, ja wenn die nöthi— 
gen Regen nicht mangeln, viermahl ges 
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fhnitten werden. Im Herbft pflügt man 
ihn dann um, und bringt auf den durch 
feine Wurzel gedüngten Ader nun Win- 
fergetreide, das vortrefflich geräth. Bis— 
mweilen läßt man den Klee auch mohl 
noch ein Jahr ftehen. Er gibt ein fehr 
nabrhaftes Sutter, das man nicht nur 
dem Rindvieh, fondern auch den Pfer— 
den, Schafen, Schweinen und Gänfen 
vormirft. Mehrentheild wird er grün, 
Doc aber auch getrod'net verbraucht. Im 
erften Falle hat man befonders anfangs, 
wenn das Vieh noch nicht daran gewöhnt 
it, die Vorſicht nöthia, den Klee nicht 
naß und nidyt in zu großer Menge zu futs 
fern, weil er leicht Windſucht nnd Darm: 
Folif erregt. Der Eame wird in Engs 
land und Schweden zum Gelbfärben ges 
braucht, und liefert mit gewiſſen Zufäs 
gen auch andere Farben. 

8) Der rothe Bergklee, (T. al- 
pestre). Dat mit dem vorigen viele 
Aehnlichkeit, gehört zu derfelben Fami— 
lie, und unterfcheidet fih durch die dun— 
kelrothen, fait kugelrunden, zottigen, 
am Ende der Stängel ftebenden Blu: 
menähren,, Durch den aufrechten, etwa 
fußhohen Stängel, und die lanzetförs 
migen, fein fägartigsgezähnten Blätter. 
Er wählt auf Bergen und Anhöhen , 
blühet den Sommer durch, und gibt un— 
geachtet der harten Stängel ein gutes 
Butter. 

9) Der Ader = oder Katzenklee, 
HaafenElee, (T. arvense). Aud zur 
dritten Familie gehörig, und auf dürren, 
fteinigten und fandiaen Aedern allent: 
halben in Menae wild. Es iſt ein Com» 
mergemäds, deſſen Stängel felten ı Fuß 
body wird, und , fo wie die übrigen 
Theile, mit weichen Härchen befest ift. 
Die Blätter beſtehen aus drey rundli: 
chen, haarigen, etwas eingekerbten Blät— 
chen, und haben lanzerformige Blatt: 
anſätze. Die zottige, ovale oder fait 
walzenförmige Blumenähre fiebt röthlich— 
grau aus, und hat Keldhe mit borſten— 
artigen, rauhen Zähnen von gleicher 
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Größe. Im Zuly und Auguft erfcheint 
die Blüthe ; um Ddiefe Zeit gefammelt 
gibt das Gewähs ein brauchbares Gers 
bemittel. 

10) Der Erdbeerklee oder Bla— 
ſenklee, (T. fragiferum). Er gehört 
zu der 4. Familie, hat Eriehende kaum 
fußlange Stängel, rundlide, röthlicye 
und weißliche Blumenähren, an welden 
die Kelche aufgeblafen und mit zwey 
umgebogenen Zähnen verfehen jind. Die 
Wurzel dauert mehrere Jahre; Die 
Stängel ſchlagen Wurzel. Gr wädit 
auf feuchten Wiefen und Triften, In 
Grönland bauen die dortwohnenden Eus 
ropäer dieſen Klee als Futterkraut an. 
Kultivirt werden die Stängel mehrere 
Fuß lang, und geben ein eben fo gus 
ted Sutter, wie der Wieſenklee. 

11) Der weife Bergklee, (T. 
montanum). Aus der 5. Familie mit 
aufredhten, ı Fuß hohen, haarigen und 
gemeiniglid- einfachen Staͤngeln; die 3 
Blättchen find ſchmal, fpisig,- eingeberbt 
und unten haarig; die Blattanfäge lang 
und zugefpistz die weißen Blumenähren 
ftehen mehrentheils zu drey beyfammenz 
die Blumen felbft liegen faft wie Zies 
gelfteine auf einander, haben madte 
Kelche und pfriemenförmige, welkwer⸗ 
dende Fähnden. Auf Bergwiefen in 
manden Gegenden Deutidlands in gror 
fer Menge; die Stängel find hart; den⸗ 
noch frefien die Schafe diefe Pflanze 
gern. Mehrere andere deutſche Klecar« 
ten, den gelben, den goldfarbi- 
gen, den braunen und geftredten 
Klee übergeben wir, als weniger ge⸗ 
mein und merkwürdigs 

*Sleefäure (Acidum oxalicum), 
Die Kleefäure, Sauer£leefäure, 
Sauerfleefalzfäure, Zuder 
fäure, Dralfäure oder Eoplige 
Säure, am erften von Sceele im 
%. 1775 aus Zuder dargejtellt, ſickert 
im freyen Zuftande nur aus den abges 
fhnittenen Haaren der Kihererbfen 
(Cicer arietinum) mit etwas Aepfels 

Ph. Ch. Buntes N. u. K. IV. Bd. 
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und Eſſigſäure aus; ſonſt kömmt fie in 
ſehr vielen Pflanzen an Kali oder an 
Kalk gebunden, am häufigiten als faus 
res, Eleefaures Kali oder Sauerkleeſalz 
in mehreren Arten von Oxalis und Ru- 
mex vor. Man kann fie mitteljt Cal: 
peterfäure aus den meilten übrigen ors 
ganifchen Subftauzen erzeugen, Um die 
Kleefäure rein zu erhalten , ‚wird fie ent: 
weder. aus dem Sauerkleeſalze ausge— 
fehieden, oder aus Zuder, Weinfteins 
faure u. dgl. erzeugt. 

Aus, dem Sauerkleefalze wird die Klees 
fäure auffolgende Art dargeftellt. Es wird 
eine heiße Auflöfung des Sauerklecfalzes 
mit Kali oder Ammoniaf neutralijirt, 
dann fo lange Bleyzucker zugelegt, als 
ein weißer Niederfchlag von Eleefauerm 
Bley entfteht. Diefer, von der darüber 
ftehenden efjigfauren Kalilauge getrennte 
und guf ausgelüßte Niederſchlag wird 
mit dem jiodiometrifhen. Berhältuiffe 
(4,33 des trockenen kleeſ. Blepes) Schwe· 
felſaure, welche vorher mit dem zehnlachen 
Gewichte Waſſer verdün ie worden it, 
Durch 24 Stunden unter fterem Umrübe 
ten digerirt, wobey duch die einfache, 
BWahlverwandtihaft unauflosliches ſchwe⸗ 
felſaures Bley entſteht, die "Klesfäure 
aber ausgeſchieden wird. Das ſchwefelſ. 
Bley wird durch Filtriren getrennt, mit 
Waſſer gut abgelaugt, die klare Lauge 
langfam, abgedampft, a nad dem 
Erkalten angeſchoſſenen ryſtallen ab⸗ 
gegoſſen, neuerdings abgedampit.,. und 
diefes Verfahren jo lange wiederhoßlt, 
als noch Kryftalle ji bilden. ..., 

Um die Kleefüure aus Zuger zu berei⸗ 
ten, ‚werden 46Gthle des letztereu in einer 
Retorte mit 24 Gthlen Salpeferfäure von 
1,200 ſp. ©. fo lange mäßig erhist, ald 
nod eine Gasentwidelung Statt findet. 
Die Zlüffigkeit in der Retorte enthält 
nun Kleefäure und Aepfelfäure, von des 
nen nur die erftere beym Erkalten Try» 
ſtalliſirt. Durch wiederhopltes Abdam— 
pfen und Abkuͤhlen ſucht man das mög: 
lift größte Verhältniß von Kleefaure 


20 


Kleeſaͤure 


in Kryſtallen abzuſcheiden. Die zuletzt 
übrig bleibende unkryſtalliſirbare, dicke, 
braune Müutterlauge enthält größtentheils 
Aepfelſaͤure, aber auch etwas Kleeſaure 
und Salpeterſäure. Setzet man derſelben 
nod 6 Gthle. Salpeterſaure zu, und wies 
derhohlt mia das oben befchriebene Vers 
fahren, fo erhalt man’ noch eine nicht 
unbeträchtliche Menge Kleeſäure daraus, 
Die dur die erfte Arpftallifation er: 
baltene, gewöhnlid nicht ganz meiße 
und noch etwas falpeterfaurehaltige Klees 
fäure läßt man an einem warmen Drte 
verwittern, löfet jie dann neuerdings in 
Waſſer fo fange auf, bis die erhaltenen 
Kryſtalle ganz rein von SORIONEERNEN 
find. 

Die Kleefäure kömmt an Kalk gebunden 
auch im Thierreiche, nahmlich in einer 
Art von Blaſenſteinen vor, und River o 
hat dieſelbe in Verbindung mit Eiſen⸗ 
oxyd in dem fogenannten Eiſenreſin, 
welches in einer Moorkohle in Böhmen 
ſparſam vorkoͤnmt, gefunden. Durch 
Einwirkung der Salpeterſäure können 
die meiſten vegetabiliſchen und animali⸗ 
ſchen Subflanzen zum Theil in Klee⸗ 
fäure umgeändert werden, z. B: nad 
Fontäana alle Harz: und Gummiar— 
ten, Alkohol u. dal.5 nah Berthol— 
let Wolle, Seide, Haare u. dal. 6 
Gthle Schaafwolle follen 3 Gthle Kleef. 
geben. Bäummolle gibt nur“ ſchwache 
Epuren davon. ı6 Gthle. Zucker — 
3 Gthle Kleeſäure geben. 

Die Klecfäure kryſtalliſirt in ſechsſeiti⸗ 
gen durchſichtigen Säulen bey fehr langfas 
mem Abdampfen in Tafeln, bey fehr 
ſchnellem Erkalten in Nadeln von fp. 
©. 1,507, welche unter allen Pflanzen⸗ 
fäuren den’ am meiften ſauern Geſchmack 
haben, zu r Loth genommen tödfen’fols 
len, auf die Organifhen Pigmente fehr 
jerftörend einwirken, und an der Luft 
verwittern. 

Die Kryſtalle ſind im heißen und im 
kalten Waſſer, fo wie auch in Alkohol 
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Berzelius hat durch jeine neueften 
Verſuche gefunden, daß die waſſerfreye 
Kleefäure keinen Waſſerſtoff enthalte, und 
bloß aus ı Atom Kohlenftoff und 14 
Atom Sauerftoff, oder aus 0,33 Koh 
lenjt. und 0,67 Sauerftoff beſtehe. 

(M.f. Döbereiner in Schmeiga. 
J. 23, 66. Bilbert’s Ann. m. ©. 
208. Bergellius Jahresbericht 
1823, 69). 

Kleiderlaud (Pediculus vesti- 
menti), Daß diefe Laus in der Lebens⸗ 
art von der gemeinen Kopflaus verfchies 
den ift, ſieht man daraus, daß fie nicht 
auf dem Kopfe bleibt, wenn jie von uns 
gefähr dahin kommt. Cie bat aber auch 
eiten gtößern und dDidern Leib und weis 
ter betvorftehende Augen. Ihren Wohns 
fiß fchlägt jie in Falten und Näthen der 
unreinlichen Qumpen edelhafter Bertler 
und Landftreiher auf, welche die fie ums 
aebende Hülle felten wechſeln. In den 
Näthen legt diefe Raus ihre Eyer, mo» 
durch fie ſich in kurzer Zeit ungeheuer 
vermehrt. Bey reinen Menſchen, die fih 
öfters waſchen und beftändig reine Kleis 
der tragen, haftet diefes läftige Inſect 
nicht lange, da ihm Reinlichkeit zumis 
der ift. Bettler, die Luſt haben, fi 
davon zu befreyen, müſſen ihre Kleider 
mit Schwefeldampf ſtark durchräucern. 

Kleidermotte (Phalaena tinea 
sareitella). Was wir Motte nennen, iſt 
die Raupe eine Beinen Nachtſchmetter⸗ 
fings mit aſchgrauen Flügeln und einem 
weifen Puncte -auf jeder Seite Des 
Bruftftüdes, Man fieht ihn im Some 
nier in den Kammern und Stuben und 
andern Theilen der Gebäude herum flies 
gen; die Raupe ift nur wenige Linien 
lang , graulih von Farbe, mit einer 
häutigen Hülle umgeben, und vergehrt 
wollene Kleidungsftüde und elle. 

»Kleinhofie (Kleinhofia). Die 
Kennzeichen diefer Pflanzengattung find: 
Die Blume hat einen fünfblätterigen ein» 
fahen Kelch, eine fünfblätterige Krone, 
ein glodenförmiges, fünfzäpniges Do 
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nigbehältnig, auf welchem die Etaub: 
fäden ſtehen, und einen geftielten Fruchts 
Enoten mit einem Griffel und gekerbter 
Narbe; der Samenbebälter ift fünfedig, 
fünffächerig, aufgeblafen, in jedem as 
che befindet fih ein runder Same, 

Spec. plant. ed. Willd. XI. Claſſe 
Dodecandria I, Ordn. Monogynia. 

DieperzblätterigeKleinhofie, 
(K. Hospita). Die Blätter ftehen wech⸗ 
felmeife , jind geftielt, herzförmig, lang» 
zugefpist. Die Blumen ftehen in Rifpen 
in den Winkeln der Blätter und an den 
Episen der Zweige. Die Samen gleichen 
den Herzerbfen (Cardiospermum). 

Diefer Baum waͤchſt in Dftindien, 
und verlangt demnad einen Stand im 
Treibhaufe. Seine Blätter haben einen 
malvenartigen , etwas fchleimigen Ge— 
fhmad, und gerieben oder gequelſcht eis 
nen violenartigen Gerud. Die ort 
pflanzung geſchieht durd Samen, der 
an einer warmen Etelle in leichtes Erd⸗ 
reich gefäet wird, foll aber auch durch 
Ableger und Stedlinge Statt finden. 

Kleifterälden (fiebe Aalwür— 
mer). 

Klette (Arctium lappa). Diefe 
smeyjährige Pflanze wächſt in Deutſch⸗ 
land allenthalben auf Schutthaufen, bins 
ter Zäunen, an Wegen und in Gebufcen, 
Die Wurzel dringt tief in die Erde ein, 
ift fingerdick, äußerlich braun, und in 
wendig weißlihd. Im erften Jahre bil 
det dieſe Pflanze eine Staude, die bloß 
Blätter aber Eeine Blüthen trägt; im 
zweyten aber treibt fie einen rauhen, ftars 
Ben, röthlicdy= geftreiften, a bis 3 Fuß 
hohen, in viele Achte getheilten Stängel, 
der mit großen, herzförmigen, geftielten, 
ſtachelloſen Blättern befegt ift ;die Wurzel: 
blätter jind von ähnlicher Geſtalt, aber viel 
größer; fie übertreffen die Blätter aller 
einheimifhen Gewaͤchſe an Größe meit. 
An den Episen der Stängel erfceis 
nen im July und Auguft die purpurros 
then Blüthen in Köpfen. Cie gehö— 
sen zu den jufammengefesten (19. GI. 
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Syngenesia), und haben einen Fugel 
runden Kelh mit Schuppen, die an der’ 
Spitze bhadenförmig gekrümmt find, 
Mit denfelben Hängen jih die Blumen: 
Eöpfe an Tuchkleidern, in den Haaren 
und andern ähnlichen Gegenftänden feit 
an. Der Fruchtboden iſt fpreuartig. Die 
Klette wird von keinem Viehe gefrefien, 
bejist aber Shägbare medizinifche Kräfte, 


Die Wurzel, welche einen ſuͤßlich- bit» 


tern, etwas herben Geſchmack hat, wird 
von allen Aerzten für ein auflöfendes, 
Schweiß: und Harn treibendes Mittel ges 
halten. Man fchreibt ihr in der Gicht 
große Wirkfamkeit zu, und ein Abfud 
derfelben mit Bier heilte ein hartnädis 
ges Podagra. In der Luſtſeuche, ges 
gen den Stein, und in andern Zufällen 
bat man die Klettenwurzel gleichfalls 
mit Nugen gebrauht. Die Samen, 
welche auch von Gtiegligen , Zeifigen 
und andern Bügeln gefucht werden, has 
ben ähnliche Kräfte; die Blätter nur im 
geringern Maße. Die jungen Stängel 
und felbft die Wurzeln laffen ſich gekocht 
und abgeihält, ald Salat oder Spar 
gel genießen, und fhmeden wie Artis 
ſchocken. 

Klettenbarſch, ſteigender 
Barſch (Percascandens). Dieſer 
merkwürdige Fiſch iſt erſt ſeit einiger 
Zeit durch den Lieutenant Daldorf 
bekannt worden. Gr gehört in die =. 
Bamilie, oder yu den Bärfchen , welche 
nur Gine Rudeuflofie und einen getheils 
ten Schwanz haben, wird eine Spanne 
lang , ſieht oben Duntel:grün, an den 
Geiten heller und unten blaf : goldgelb 
aus; den ganzen Körper ubersieht ein 
ſchwarzer Schleim, der ſich abwiſchen 
läßt. Der Kiemendedel iſt ſchuppig, bes 
ſteht aus beynahe 3 Blättern, wovon 
bas obere und mittlere mit 23 , das 
untere mit 15 Stadelm umgeben iſt. 
Die Rudenfloffe liegt zufammengefaltet 
in einem Grubchen, und enthält ſieb⸗ 
sehn fachliche und acht weiße Strahlen, 
duch welches Merkmahl, fo wie durch 


Klima 
den gezackten meißlichen Rand der Schup⸗ 


pen, fih diefe Art von allen übrigen 


unterfcheiden läßt. In der Bruftfloffe 
befinden fih 12; in der Baudfloffe 6 
Strahlen, wovon eine ftahlich iſt; in 
der Afterflofie zehn ftachlihe und acht 
weiche , und in der Schwanzfloſſe ſieb— 
zehn gefpaltene Strahlen! Der Lieutes 
nannt Dafldorffing diefen Fiſch 1791 zu 
Tranquebar mit eigener Hand in einem 
Mäfferben, das von dem Wipfel einer 
am Teiche ftehenden Facherpalme in eis 
ner breiten Niße der Borke ausfloß. In 
diefer Ritze hing der Fiſch 5 Fuß hoch 
über dem Waffer des Teichs, und war 
im Begriff noch höher zu Klettern. Er 
hielt fich mit den Stadeln der ausge: 
breiteten Kiemendedel zu beyden Eeiten 
an der Ritze, drehete den Schwanz nach 
der linken Seite, drüdte die Stacheln 
der Afterfloffe an die Nüdenflofie, und 
fhwang ſich fo immer höher. Durch die 
Fortfesung feiner Stacheln bald zur ins 
ten, bald zur Nechten, war er im Stans 
de, jich immer höher zu heben. Er ſcheint 
ein zähes Leben zu haben; denn fo, wie 
er den Baum hinauf geklettert war, ging 
er auch mehrere Stunden lang unter eis 
nem Dacde auf trocknem Sande herum. 
Sn feiner Heimath hält man die Sta— 
cheln der Kiemendedel für giftig. (Cies 
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ften Zujtand der Naturkunde B. II. Et. 
2. S. 348). 

Klim a. Hierunter verficht man 
heut zu Tage dad, einem Drte oder eis 
ner Gegend eigene Verhalten der Mittes 
rung in Rücjicht der Wärme und Kälte, 
Abwechfelungen der Jahreszeiten, Feuch— 
tigkeit und Trockenheit der Luft, Frucht— 
barkeit u. f.w. Die Hauptverſchiedenhei— 
ten der Wärme und der Jahreszeiten 
rühren offenbar von der Wirkung der 
Sonnenſtrahlen her ; außerdem wirken 
auch noch andere Umftände, 3. B. die 
im Quftlreife vorgehenden Berbindungen, 
Zerſetzungen und Niederfchläge, die Aus— 
dunftung der Erdoberflähe, die Mite 
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theilung der Temperafur anderer Drte 
dur die Winde. Daher ift das wahre 
Klima eines Orts von dem berechne— 
ten Sonnen- oder acographifchen Kli— 
ma, welches doch bloß von der Breite 
des Orts abhängt, gänzlich verfdieden. 
Die mannigfaltigen Lolalumftände das 
bey maden ed fhwer, die Beobachtun— 
gen anf eine allgemeine Theorie zurück 
zu bringen, weldes jedoh von Einigen, 
obwohl mit geringem Erfolge, verfucht 
worden ift. — Innerhalb der Wendes 
freife find die Barometerveränderungen 
fehr gering. Die beftige Wirkung der 
fenfrecht fallenden Sonnenftrahlen wird 
dur Die langen Nächte und häufigen 
Negen gemildert, ohne melde die Hitze 
fonft unerträglich feyn würde. Auf der 
Nordſeite ftellt fich die Regenzeit zwiſchen 
dem März und September, alfo in den 
heifeiten Perioden; auf der Cüdfeite ins 
nerhalb der entgegenaefegten Monathe 
ein. Ihr Anfang und ihre Dauer find 
feyr verschieden. An einigen Orten rechs 
net man 2 Eommer und cben fo viele 
Sahreszeiten. Innerhalb der Wendekreife 
ift Die angenchmfte Jahreszeit die, wo 
die Eonne am weiteſten vom Scheitele 
punet abweicht; alfo gerade umgekehrt 
von unfern Zahreszeiten. In den hoch» 
liegenden Drten der heißen Zone, 3. B. 
u Quito und Lima in Peru, ift das 
Klima eines der ſchönſten auf der gaus 
zen Erdfläce. 

In den gemäßigten Zonen werden die 
Abmwecfelungen der Wärme und des Bas 
rometerſtandes weit größer, und die bes 
fondere Lage der Drte hat auf das Klima 
weit mehr Einfluß. Co iſt z. B. Eibis 
rien wegen feiner hohen Lage einer dus 
ßerſt firengen Kälte ausgefest ; auch 
Aſtrachan und Auebed haben ftrenge Win« 
ter, ob fie gleich füdlicher liegen, als Pas 
ris. In der füdlihen gemäßigten Zone 
iſt die Kälte des Winters ftrenger, viele 
feicht darum, weil fi die Sonne um & 
Tage länger in den nördlichen Zeichen 
verweilt, als in den ſüdlichen. An den 
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Fältern Drten werden Frühling und Herbit 
fehe kurz, und man findet , wie in der 
heißen Zone, nur 2 Jahreszeiten. Der 
Schnee ſchmilzt fehr fpät, dann aber oft 
in 8 Tagen aufein Mahl; nach abermah: 
ligen 8 Tagen ift fhon alles grün, und 
in 5bi8 6 Wochen hat man reife Früchte, 
weil die Tage fehr Tang find, und die 
Sonnenſtrahlen alfo lange hinter einan— 
der wirken Fönnen. In Grönland ift es 
im Eommer an manchen Drten fo heiß, 
daß das Pech an den Stiffen ſchmilzt, 
und felbft Europäer die Kleider abwerfen 
müffen. Mit ähnlicher Schnelligkeit folgt 
aber aud der Winter wieder. Man ficht 
hieraus, daß eine ſchwächere Wirkung, 
die lange anhält, hier mehr wirkt, als 
eine ftärfere bald aufhörende, 

Auf das natürliche Klima einer Ge— 
gend wirken audy die von Menſchen ver: 
anftalteten Veränderungen. In Phila— 
delphia find feit Bo Jahren die Winter 
weit gelinder und die Sommer weniger 
heiß geworden, und die Edilderungen 
der alten römifhen Edpriftjtellee von 
dem Falten, rauhen, unfruchtbaren Gals 
lien, Germanien, Pannonien, dem Eus 
ropäifhen Scythien u. f. w. paffen auf 
den jetzigen Zuftand dieſer Länder gar 
nicht mehr. Man fegt Die Urfachen dies 
fer Deränderungen gemeiniglid und mit 
Grunde in die Austrodnung der Süm— 
pfe, in das Ablaffen der Seen, in das 
Ausrotten der Wälder, den Anbau der 
Linder und dergl. 

Um wie viel ftrenger das Klima des 
nördlichen Aftens unter gleiben Breiten 
als in Europa ift, davon erzählt der Al: 
tere Smelin (f. dejien Reife. II. ©. 
520) ein merfwürdiges Benfpiel. Schon 
unter dem ſechzigſten Grade der Breite, 
alfo wenig höher, als in Europa, Pes 
teröburg und Stodholm liegen, umund 
zu Irkutzk thauet die Erde mitten im 
Sommer nur 2 bis 3 Fuß tief auf. Im 
Zahre 1785 — 86 wollte man einen 
‚Brunnen graben, und arbeitete fi) aud 
mit großer Mühe zwey Sommer hindurch 
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durch das gefrorne Erdreih, bis auf gr 
Fuß tief; als aber auch hier der Boden 
fett gefroren war, und Fein Tropfen 
Waſſer ſich zeigte, fo unterließ man die 
Unternehmung. 

Der Engländer Shaw verficerte 
Bolney, (f. deſſen Schilderung der 
vereinigten Staaten von Nordamerika. 
MWeimar ıBo4. ©. 105) daf im nörds 
lihen Amerita fhon vom 46. Grade 
der Breite an, die Erde nie ganz aufs 
thaue. In den meijten Handelspläs 
gen zmwifhen dem 50. und 56. Gras 
de kann man gar feinen Brunnen gras 
ben. Sham wollte im Zuly zu Et. 
Auguftin, 16 Franzöfifhe Meilen von 
den Gebirgen , einen Brunnen graben » 
laffen, allein bey dem dritten Fuß Tiefe 
war die Erde gefroren, und je tiefer 
man eindrang , deſto härter war der 
Froft, fo, daf er in einer Tiefe von 20 
Fuß von der Arbeit abftehen mußte. — 

Der Englifhe Ingenieue Robſon, 
der 1745 das Fort Galles an der Yuds 
fonsbay anlegte, erzählt: als er im Mos 
nathe September einen Brunnen hätte 
graben wollen, wäre die Erde durd die 
Eommerwärme 36 Zoll aufgethauf ges 
weſen. Hierauf wäre eine 8 Zoll jtarke 
Schicht gekommen, die fo feſt wie ein 
Stein gefroren war, und darunfer eine 
fandige, zerceibliche , eifige trockene Erde, 
in welcher feineBohrer kein Waſſer finden 
konnten, weil, wie er fagt, wegen der 
Kälte die Dberflähe des Wafjers beſtän-⸗ 
dig gefriert, wodurd es unmöglic wird, 
unter den Punct zu kommen, wo die 
Eonnenwärme das Waffer aufthaut. — 
Eduard Umfreville, Factor der 
Hudfonsbay vom Jahre 1771 bis 1782, 
verfihert : mitten im Sommer, wo 
doch die Wärme ziemfih hoch fteigt, 
thauet die Erde, wo Feine Bäume ſte— 
hen, nur 4 Englische Fuß tief auf; wo 
fie aber von elenden , vom Froſte zer— 
fprungenen Fichten, (den einzigen hier ber 
findlihen Gewächſen,) befhattet wird, 
thauet fie nur 2 Fuß tief auf. 
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Bon der auffallenden Veränderung 
des Klima’d in den vereinigten Staaten 
führt Bolneny nähere Umftände an, In 
Demfelben Maße, wie das Land vom 
Holze entblößt wird, ändert ſich auch das 
Klima. In ganz Canada bemerkt man, 
daß die Hige im Eommer heftiger und 
anhaltender, die Kälte aber mäßiger ift. 
Als die erften Goloniften fi in NeusEng- 
land niederließen, waren Witterung und 
Jahreszeiten gleihförmig und regelmä: 
fig. Der Winter trat zu Ende des No— 


vembers ein, und Dauerte bis in Die 


Mitte des Februars. Der Frühling na: 
hete ohne ploͤtzliche Abwechslungen und 
Uebergänge von Kälte zur Wärme und 
umgefehrt. Der Sommer war fehr heiß 
und drückend, fhränkte fih aber bloß 
auf 6 Wochen ein; mit dem September 
trat der Herbit ein, und mit dem Ende 
Diefes Monaths war alles eingeerntet. 
est it's in Neu-England anders. Die 
Jahreszeiten haben ſich gänzlich geäns 
dert, die Witterung ift veränderlich, der 
Winter kürzer, und wird plößlich durch 
ftarkes Thaumerter unterbroden. Der 
Srühling bringt eine beftändige Abwechs— 
lung von der Kälte zur Wärme und 
umgefehrt, welded der Vegetation Aus 
Gerft ſchädlich iſt. Der Sommer ijt nicht 
zu heiß, dauert aber laͤnger; der Herbſt 
fängt ſpäter an, und endet auch fpäter. 
Mit den Ernten wird man nicht eber 
fertig, als in den erften Wochen des 
Novembers, und erſt am Ende des Des 
cembers tritt der Winter feine rauhe 
Laufbahn an. 

Ueberall, wo Volney hinfam, hörte 
er, daß fih das Klima feit dem Anbaue 
des Landes verändert babe, und in den 
neuen Pflanzungen versicherte man, daf 
dieſe Veränderung nicht ftufenmweife forı: 
fchreite , fondern ſchnell und plöglich er: 
folge, fo wie ein Strich Landes vom 
Walde entblößt werde. Die Urſache hier: 
von findet William ganz richtig in der 
ftärfern Erwärmung des Bodens und in 
der Austrodnung desfelben. In einem 


310 


Klippdas 


vom Gebäfche entblößten Lande bekommt 
die Erde und die über ihr befindliche Luft 
eine ganz dndere Temperatur, weil die 
Conneriftrahlen mehr: wirken, und die 
Erde tiefer erwärmen Fönnen. In eis 
nem tiefer erwärmten Boden erhält ſich 
natürlich aud die Wärme länger, wel—⸗ 
"bes auf die Luft einen wefentlihen Eins 
flug hat. Wo die Sonne mehr wirken 
kann, muß aud der Boden troden wer» 
den. Gin aucgetrodneter Boden dün— 
ftet nicht mehr fo flark aus. Da nun 
jur Hervorbringung der Ausdünftungen 
allezeit viel Wärmeftoff verbraudt wird, 
fiept man leicht ein, wie durch Austrock⸗ 
nung des Bodens die Temperatur der 
Luft erhöhet werden'muß. Durd Die 
Ausrottung der Waldungen wird aber 
auch die Richtung der Winde verändert, 
und die Winde, welche über ein urbar 
gemachtes Land hinftreichen, Tonnen auch 
nicht fo raub feyn, als die, welche ihren 
Weg über Dice, feuchte und morajtige 
Waldungen und Gebrüdhe genommen 
haben. 

Vielleicht daß ein Mahl unfer Deutfchs 
land noch milder wird, wenn einft 
die Eümpfe und die dien Waldungen 
in Shweden, Nufland und Pohlen in 
urbares Land verwandelt werden follten, 

Klippdas(liyraxCapensis). Mehs 
rere Naturforfcher rechnen diefed Thier 
zu den Halbfaninden oder Gavien; allein 
da es nicht nur in der Lebensart, fondern 
auch durch fein Gebiß und durd die Bils 
dung der Zehen von denfelben verfchieden 
ift, fo machen andere daraus in Verbin: 
dung mit noch zwey andern ähnlichen Thies 
ren, dem Syriſchen Klippfcliefer oder 
Daman, und dem Amerikanifhen Klipp: 
fhliefer, ein eigenes Geflecht, welchem 
fie den Rahmen Fettthier geben, und das 
die 4. Ordn. der Saugthiere beſchließt. 
Klippdas oder richtiger Klippdaes ijt der 
Holländiihde Nahme , den diefes Thier 
am Borgebirge der guten Hoffnuug führt, 
und der fo viel ald Klippendachs bedeus 


‚tet, Die Goloniften fanden ohne Zweis 
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fel Aechnlichkeit zwiſchen dieſem Thlere 
und dem Dachſe, daher der Nahme, 
Kolbe erwähnt desfelben zuerit, jetzt 
ift es von Mehrern befhrieben worden. 
Es kommt dem Alpenmurmelthier an 
Größe ben ; hat einen Eleinen Kopf; 
einen fehr Dicken Leib; unter dem Maule 
eine Menge fteifer Barthaare; im Dbers 
Tiefer zwey fehr fange Borderzähne, wele 
che aus dem Maule bervorragen, und 
von einander abaefondert find; im Uns 
terkiefer vier Border » oder Schneider 
zähne. Die dien Beine find zur Hälfte 
unter dıw Haaren verborgen; die VBors 
Derfuße haben 4, die Hinterfüße 3 Ze 
ben; an der mittlern befinder fich ein 
frummer Nagel, der mie eine Rinne 
auzgehoblt ift. Das fanfte, wollige Haar 
hat eine graue Farbe, und jiebti fait wie 
am milden Kaninden aus; am Unter: 
leibe fällt es ins Weißlihe, am Halfe 
läuft nahe bey den Schultern ein weißs 
licher Streif. 

Der Klivpdas wohnt im füdlichen 
Afrika, landeinwärts von Gap, aufdürs 
ren Pläßen, in den Klüften der Felfen. 
Er ift bebeude, fpringt mit Leichtigkeit 
auf den Klippen umher, und geht feinen 
Geihäften am Tage nah. In der Nacht 
liegt er auf einem Nefte von trodenem 
Laube, Moofe und Grafe. Nur wenn 
er gereizt wird, pflegt er um fich zu beis 
gen; font ift er fanft und unſchädlich. 
Gräfer, Kräuter, Dbft, in der Gefan— 
genſchaft Brot und andere vegetabilifche 
Eubftangen machen feine Nahrung aus, 
Ceiner Ereremente entledigt fich diefes 


Thier immer an einem und demfelben ' 


Drt, und verfharrt fie. Vermuthlich 
bringt das Weibchen mehrere Junge zur 
Welt. In Afrifa ift man das Fleiſch 
vom Klippdas, uud findet es fehr wohl: 
ſchmeckend; auch die dortigen Raubthiere 
find ſehr begierig darnad. Da, mo ſich 
Klippdafe aufhalten, findet man öfters 
eine ſchwärzliche, trockene, übelriechende 
Materie, die dem Bergfette gleicht, und 
die Sparrmann einer periodifchen 
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Ausleerung des Klippdas zuſchreibt. Die 
Helländifhen Koloniſten nennen fie Dafe 
fenpis, d. i. Dadsurin, und die Hottene 
totten bedienen ſich derfelben als Heil— 
mittel. 

Klippfifch (Chaetodon.) Hierune 
ter verftehen wir bier nicht den getrock— 
neten Kabeljau, der aud Klippfiich heißt, 
fondern. ein Geihleht von Filben aus 
der vierten Drduung, deren Körper bald 
eine platte, bald eine tellerformige, bald 
eine vieredige Geſtalt bat; deren Rüden: 
und Afterflojien fleifhig und ſchuppig 
find, und in deren Maule viele borften» 
ähnliche biegfame Zähne liegen. Man 
nennt fie auch Bandfiſche. Die meis 
ften Fiſche dieſes zahlreichen Geſchlechts 
halten ſich in den Dit: und Weſtindiſchen 
Meeren an Klippen auf. Sie find Elein 
und, Eine Art ausgenommen, bloß durch 
ihre ſchönen Farben und Zeichnungen 
merkwürdig. Hier befchreiben wir nur 
den rüffelEöpfigen Klippfiſch, 
der aub Sprügfifh oder Röffels 
fiſch (Ch. rostratus) heißt. Er ift nur 
einige Zoll lang; fein Maul verlängert 
fih in einen Enöcernen, röhrenfürmis 
gen Ruffel oder Schnabel; fein Körper 
ift fait viereckigt, gelblich: weiß, mit 4 
braunen, weiß eingefaßten Auerbändern. 
Er näbrt fi von nfecten, welche er 
fängt, indem er einen Waffertropfen aus 
feinem Schnabel auf das Inſeet los—⸗ 
fprüst, e8 mag nun über ihm fliegen, 
oder an einem Scilfblatte figen. Selten 
verfehlt er auf diefe Art feine Beute. 
Den Tropfen kann er 3 Fuß hoch und 
höher treiben. In Indien, feiner Heis 
math, hält man ihn diefes Kunfitriebes 
wegen in Gefäßen. Sein Fleifh ſchmeckt 
köſtlich. 

Klippſchliefer, Syriſcher, 
(Hyrax Syriacus), eine Art von Fett⸗ 
thieren, die mit dem Klippdas große 
Aehnlichkeit hat, und von Einigen für 
eine Epielart deſſelben gehalten wird, 
Die Gefhlebtömertmahle hat er mit 
dem Klippdas gemein. Büffon nennt 
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ihn Daman Sfrael (f. Daman). Wahr» 
fcheinlich ift e8 das Saphan, welches 
Luther durh Kaninchen überſetzt hat. 
(Sprüde Sal. XXX, 26. — Pfalm 
CIV, 18). Der Geftalt und Größe nah 
wird er mit den Kaninchen verglichen; 
nad) Einigen ift er größer. Die Vorder: 
beine find Eürzer, als die bintern; der 
Schwanz fehlt; der Dberleib und die 
Außenfeiten der Beine find mit einem dun⸗ 
Felgrau:braunen, graus röthlich gemifchten 
Haar bededt, unter welchem überall ein— 
zelne, Tange, glänzende, ſchwarze Haare 
hervorftehen; der Bauch ift weiß. Um 
den Berg Libanon, in Syrien, Arabien 
und andern Gegenden des Drients lebt 
der Klivpfchliefer in Gefellfchaft in Fel— 
fenklüften. Er gräbt fo wenig, wie der 
Klippdas, mit welden er auch fonft in 
der Lebensart übereinfommt. Das weiße 
fette Fleifh wird von Arabern und Chris 
ften gern gegefien. Warum die erftern 
das Thier Schaf Iſrael nennen, weiß 
man nicht. Sein gewöhnlicher Drientali: 
fher Nahme ift Aſchkoko. 

Klippfpringer, (fiehe Antilo: 
pe Nr. 8.) 

*Klifeometer; man verſteht hiers 
unfer-ein Inftrument , (Neigungsmeffer 
genannt) mittelft deffen die Richtung des 
Beckens, im Verhältniffe mit dem ganz 
zen Körper beſtimmt wird. 

Rnabenfraut, (Orchis). Bon 
diefem zahlreihen Pflansengefchlecte, 
welches in der ‘20, Glaffe des Linn. Sy⸗ 
ſtems (Gynandria) gehört, wachſen als 
lein in Deutfchland ı7 bis 18 Arten 
wild, wovon mir hier nur die befanns 
teften und merkwürdigſten anführen. Die 
Blüthen haben eine ganz eigene Form, 
und die Kronen derfelben heißen ordies 
artig. Sie find rahenförmig, aus 5 
Blättern zufammengefegt, und enthalten 
noch eine innere Nebenkrone, auf deren 
obern Lippe die Staubgefäße ſitzen; 
männliche und weiblide Befruchtungs— 
werkzeuge find übrigens verwachſen; das 
Honigbehältniß ik hornförmig, oder eis 
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nem Eporn ähnlich. Die Wurzel befteht 
aus länglien, hodenähnlichen Zwiebeln 
oder Knollen, wovon viele einen geilen 
Geruch haben. Ihre Blätter find durch— 
aus ungetheilt, und der Länge nach mit 
einem Nerven durchzogen; die Stängel 
bey allen Arten einfah, doch nie in 
Zweige getheilt; zwifhen den Blumen 
befinden fih alle Mahl Dedblättchen. 
Das einfächerige Camenbehältnif befteht 
aus drey breiten Fielfürmigen Stücken 
und drey ſchmalen Klappen, 

Diefe Pflanzen laſſen fi nicht gut in 
Bärten erziehen, und überhempt nicht 
von ihrem Standplatz verfegen, oder in 
ihrem Wachsthum ftören,. Nach der Bil« 
dung der Wurzeln bringt man alle Ars 
fen unter 3 Familien. In der erften 
ftehen die, welde ungetheilte, in 
der zweyten die, welche haarförmi— 
ge und in der dritten die, welche büs 
fhelfürmige Zwiebeln haben. 

ı) Das awenblättrige Knabens 
frauf, (O. bifolia). In den hiefigen 
Gegenden kennt man es unter dem Nabhs 
men Nachtviole. Es wählt in trockenen 
Birfenmaldungen nnd auf dürren Wie— 
fen, und blühet im May. Die perennis 
rende Wurzel ift eine Fegelfürmige unges 
theilte Zwiebel, welche einen duünnen, 
a Fuß hoben, unten mit zwey eyrunden 
großen Blättern befesten und oben in 
einer langen Blumenähre fi endigens 
Yen Erängel treibt. Die Blüthen find 
weißlich; ihre Kronenblätter offen ftes 
hend, das Honigbehältnig hat eine fans 
zetförmige, volllommen ganze Lippe; der 
Sporn ift fehr lang. Die Laudleute 
bringen Sträußer von den wohlriehens 
den Blumen nad der Stadt zum Ber: 
auf. Die ältern Aerzte hielten die 
Wurzel für ein- Mittel, den Geſchlechts⸗ 
trieb zu erweden. 

2) Das pyramidenförmige 
Knabentraut, (0O. pyramidalis). 
Man trifft es in mehrern Gegenden auf 
hohen, fandigen Triften und Wiefen an. 
Die Zwiebel ift ungetheilt, und treibt 
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einen anderthalb Fuß hoben Stängel , 
an defien Ende im July die Farmoijinros 
the pyramidalifche Blüthenähre erfheint. 
Die Kronenblätter find faft lanzetfors 
mig; die Lippe des Honigbehältniſſes 
ift in drey gleihe und alattrandige Abs 
fchnitte zerfpalten, und hat ein langes 
Horn. Die 4 bis 6 Zoll langen und ı 
ol breiten Blätter ſtehen zum Theil 
auf der Wurzel, zjum Theil am Stäns 
gel. Diefe Art wird auch jur Zierde 
in Gärten gezogen. 

3) Das Ealapfnabenfraut, 
(0. mario), mit ungetbeilter perennis 
render Wurzel, und fußhohem Stän— 
gel, derfih ineine walzenförmige Achre 
endigt, melde höchſtens ı2 Blüthen 
trägt. Diefe fehen karmoiſin⸗ roth, ro⸗ 
fen; roth, weiß, oder violet und an den 
äußern Blätthen alle Mapl grün aus, 
Die Krone hat ftumpfe und zufammens 
ftoßende Blätter , ein Honigbehaͤltniß 
mit ftumpfem, über fi ftehendem Eporn 
und einerin vier fein geferbte Abſchnitte 
zeripaltenen Lippe. Die Blätter find lans 
zetförmig. Man findet dieſe Pflanze auf 
feuchten, auch wohl auf trockenen Wiefen, 
wo fie im May und Juny blühet. Die 
Wurzel wird zum Gebrauch für Apothes 
Ber eingefammelt. Dieß geſchieht, wenn 
der Stängel verweltt. Um Ddiefe Zeit 
bildet fih neben der alten vorjährigen 
eine neue frifhe Wurzel. Diefe fondert 
man von der alten untauglihen, und 
brühet jie mit kochendem Waſſer, treibt 
das Dberhäutchen ab, und fest jie dann 
auf einer zinnernen Schüſſel ausgebreis 
tet 6 bis 10 Minuten lang in einen Bads 
ofen, bis fie Durchfcheinend geworden 
iſt. Nun reihet man fie auf Fäden, und 
hängt fie zum völligen Trodnen in eis 
ner geheisten Stube auf. Sie ift unter 
dem Nahmen der Salap- oder Sa 
lepmwurzel befannt, die man fonft 
für vieles Geld aus der Türkey und aus 
Derfien (von demfelben oder einer ans 
dern Art des Kmabenfrauts) erhielt. 
Ehemahls machte man von der Wurzel 
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übertriebe ne Lobſprüche, beſondes ruͤhm⸗ 
te man ſie als ein kräftiges Mittel, 
den Geſchlechtstrieb zu erhöhen. Jetzt 
bedient man ſich ihrer, als ein fchmeidis 
gendes, einwidelndes, gelindnährendes . 
Mittel in Pulvern, theils in Getränken 
zu Schleim bereitet. An ihrer Stelle 
thut die Wurzel einiger andern hier bes 
fhriebenen Arten diefes Gefchlechts gleiche 
Dienfte. 

4) Das männlide Kuaben 
fraut, (O. mascula). Es gehört audy 
in die erfte Familie; die Wurzel beftept 
aus zwey ziemlich dien Knollen, wels 
che einen abſcheulichen Geruch von fich 
geben. Nah Beichaffenheit des Bodens 
und anderer Umjtände wird der Stäns 
gel bald höher bald kürzer; die gejticls 
ten Blätter find nicht felten ſchwarz⸗ 
blau gefledt; die dünne Blumenröhre 
hat eine Farmoijinsrothe Farbe, und 
auh die Dedblätthen find gefärbt. 
Diefe Art wird mit einiger Mühe in 
Gärten verpflanzt; font wächſt jie häu— 
fig auf feuchten Teiften und Wieſen 
wild. Die Wurzel gibt, wie die vorige, 
die Salap 

5) Das Helm: nabenkraut, (O. 
militaris). Aus der erften Samilie. Der 
Stängel wird ı bi6 2 Fuß hoch; die 
4 Zoll langen und anderthalb Zoll breis 
ten Blätter find ſpitzig; die kegelför— 
mige Blumenähre gedrängt, ungefähr 
2 Zoll lang, inwendig ſchwaͤrzlich ges 
fledt; die Krone hat zufammenfclies 
fende Blätter und ein Honigbehältniß, 
defien Sporn ſtumpf, deſſen Lippe mit 
rauhen Pünctchen befäet und in 5 Ab» 
fhnitte zerfpalten ift. Die Bluthezeit 
fällt im May und Juny; feuchte Wies 
fen find der Standort der Pflanze. Die 
Wurzel it ebenfalld ald Salap zu ges 
braucen, und fo nahrhaft, daß man 
fie auch fonft genießen Eonnte. 

6) Das breitblätterige Ana 
bentraut, (O. latifolia.) Mit hands 
fürmigen didten Zwiebeln; niedrigem, 
hohlem, bisweilen rothem Stängel; 
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breiten, oft braunrothsgefledten Bläts 
tern und walzenformigen Blumenähren 
mit Dedblätthen, Die länger find, als 
die rothe oder weife Blume. Das Dos 
nigbehältniß hat ein Fegelfürmiges Horn 
und eine in drey Lappen getheilte und 
nah den Ceiten umgebogene Lippe. 
Häufig auf naſſen, niedrigen Triften 
und Wiefen. 

7) Dad gefledte Anabenfraut 
(0. maculata.) Es hat handformig aus« 
einander ftehende Zwiebeln, einen ans 
derthalb Faß hoben Stängel, der hohl 
it; Schmale, ſchwarzbraun gefleckte 
Blätter und dreyedige, rötlhiche Bfus 
menähren mit fironen, deren oberite 
Blättben fih ausbreiten, und ein Hos 
nigbebältniß, deſſen Sporn Fürzer, als 
Die, Fruchtinoten , deſſen Lippe aber 
flach iſt. 

Knall iſt ein Schall, bey dem ſich 
die Geſchwindigkeit und die ubrige Bes 
fhaffenhpeit der Schwingungen bejtimmen 
läßt. (S. Akuſtik). 

Knall -Luftgebläſe (Knall 
Gasgeblaͤſe), iſt eine Erfindungder neueren 
Zeit, welche den Zwed hat, comprimirs 
teKnall-Luft in einem anhaltenden 
Strahle brennend auf ſolche Körper aus: 
ftrömen zu machen, die man einer großen 
Hise ausfegen will, Zhre im Folgenden zu 
beſchreibende beſſere Einrichtung verdan— 
fen wir dem Engländer John New 
mann (df. Journal of science and 
the arts Nr. I. p. 65. Nr. Ill. p. 104 bi 
123. Thoinsons Annals of philosoph. 
May. 1816 p. 367. Shweigger's 
Sournal der Ppyfit und Chemie B. XX. 
©. 218. u.f. fe B. XXI. ©. 382. u. ſ. f.) 
Das Mifhungsverhältnig für die Juſam⸗ 
menfesung der Knall⸗Luft, it dem Bolus 
men nah ı Ma Oxygengas, gegena 
MaßHydrogengas. Diefe Mifhung 
füllet man in einen, vorher auf der Lufts 
pumpe möglichft luftleer gemachten, ftar: 
Een, Eupfernen, viereckigen Behälter, wel⸗ 
her feitmärts zur Ausftrömung desenthals 
tenen Gafes mit einem, in ein 3 Zoll 
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langes gläfernes Rohr von Zoll en« 
Digenden Hahn verfehen if. Damit 
man aber die im Behälter befindliche 
Luft nun auch verdichten Eönne, fo ftebt 
derfelbe an feinem oberen Theile durch 
einen Dahn in Berbindung, die wieder 
durch einen rechts ausgehenden Hahn mit 
einer von gleider Knall⸗Luft erfüllten 
Blafe in Sommunication gebracht ift, 

Eol die Lampe gebraucht werden, fo 
werden die beyden Hähne au der Druds 
pumpe geöffnet, der Zrämpel der Druds 
pumpe aber wird fo lange auf und abs 
geihoben,, bis durch die Uebertragung 
der Knall Luft aus der Blafe in den Bes 
hälter, in diefen die 'erforderlihe Span⸗ 
nung zu Stande gebracht iſt; dann wers 
den Die zwey benannten Hähne wieder 
geichlojien, und Dagegen der Hahn der 
gläfernen Rohre geöffnet, dad mit gros 
fer Gewalt ausftromende Gas entzün— 
det, und endlid Der in Feuer zu behan-— 
Deinde Körper der dadurch entjtehenden 
Flamme ausgefest. Der Eifect der hies 
bey entftebenden Hige übertrifft alle Bors 
ftellung. 

Die Erperimente auf diefe Art find 
ſehr gefährlich. Biel ſicherer iſt ed dem» 
nach, die neueren Vorſchlage zu befolgen, 
welde ſich darauf reduciren, daß man 
die beyden Gasarten aus zwey verfdies 
denen Behältern in ein gemeinfchaftlides 
Rohr und dann aus diefem in die Luft 
ausjtrömen laffe, damit jede mögliche 
Erplofion vermieden werde. 

Platindrapt, welder der Einwir⸗ 
kung der Flamme des Knallgasgebläfes 
ausgeſetzt wurde, ſchmolz augenblicklich 
in Tropfen ab; Palladium ſchmolz 
noch fchneller; Kalk ging in einen glate 
artigen Zuftand über u. f. w. 

Mehrere andere mit Mineralien vors 
genommene Berfuche zeigten, daf aud 
diefe Subſtanzen, entweder zu durchſich⸗ 
tigem Glaſe oder zu Gmail ſchmolzen. 
Der Diamant verfbhwand in Eur 
jem; das Gold wurde gänzlid vers 
fluchtiget, und viele andere metallifihe 
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Subſtanzen verflüchtigten ſich entweder, 
oder verbrannten ſchnell. 

Kurz , die Reſultate waren in jeder 
Hinſicht fo alänzend, daß man dieſe Ers 
findung in die Neibe der wichtigſten 
wiſſenſchaftlichen Groberungen unfers 
Beitalterd ftellen Fann , und von ihrer 
zwetmäßigen Anwendung, die herrliche 
ften Aufſchlüſſe über chemiſche Gegen: 
fände hoffen darf. 

*"Rnuallquedfilber (Ho 
warde) Das Knallqueckſilber wird, 
nah feinem Entdecker Howard, bes 
reitet, entweder indem man rothes Queck⸗ 
filberopyd mit eoncentrirtem Ammoniak 
fo lange Ddigerirt, bis es zum Theil in 
weiße Schuppen verwandelt ift; oder 
indem man rothes Quedjilberoryd mit 
Ealpeterfäure und Alkohol übergießt, 
wobey ji unter Aufbraufen ein dichter 
Dampf von Aether, Quedfilber, als 
petergas u. f. mw. erzeugt, das Queck⸗ 
filbee dunkel wird, und fib nah und 
nad in weiße Nadeln verwandelt; vder 
indem man ı Gewichtstheil Auedjilber 
in ı2 Gewichtstheile Salpeterfäure von 
1,307 fper. Gewicht auflöfet, der Auflös 
fung 11 Gemidtötheile gewöhnlichen 
Deingeift zufest, in einem Wafjerbade 
bis zum Erſcheinen von fehr dichten Däm⸗ 
pfen erhitzt, dann erfalten läßt, wobey 
ſich Eleine, graumeiße Kryſtalle abfesen, 
mweldye beym Reiben, Stofien, Schlagen, 
Durch electrifhe und andere Funken, 
Durch Erhitzen bis + 149° R., durd 
einige Tropfen concentrirteSchwefelfäure, 
mit einem fohneidenden Knalle und mit 
äußerſt zerftorender Wirkung auf die 
nähften Umgebungen verpuffen. Die 
Wurfkraft des Knallquestjilbers ift noch 
geringer als jene der Knall: Luft. Ein Gran 
Knallqueckſilber entwitelt beym Verpuf⸗ 
fen etwas weniger ald o, 5 GubikFoll 
Cat, weldyes aus Kohlenfäure, aus Sticks 
gas und aus Salpetergas beiteht ; zugleich 
verdampft Waſſer und metalliihes Queck⸗ 
filber; durch verdünnte Schwefelfäure, 
durch Salpeter: und Salzfäure wird es 
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ohne Verpuffung zerlegt; durch Die erſtere 
nebſt Kohlenſäure ein mit grünlich-blauer 
Flamme brennendes Gas ausgeſchieden; 
durch die zweyte Kohlenſäure, Eſſigſäure 
und ſalpeterſaures Queckſilberoxyd; durch 
die legte Queckſilberperchlorid und Elces 
faures Queckſilberprotoxyd gebildet. Eis 
ne Kalilauge entwidelt!: aus dem Knall» 
quedjilber Ammoniak, ohne daß ein klee⸗ 
ſaures Salzentfteht. Howard hält das 
Knallguediilber für eine Zufammenfes 
sung aus Quedfilberoryd, Kleefäure und 
ätherifhem Salpetergas ; Berthollet 
für eine Berbindung von Auedjilberoryd 
mit Ammoniak und einer organifchen 
Subſtanz; Pfaff vermuthet nebft Queck⸗ 
filberoryd und Ammoniak noch eine eigens 
thümliche Gasart und wahrſcheinlich auch 
Klesfäure ald Beftandtheile des Kualls 
queckſilbers. 

*Knallſilber (Argentum fulmis 
nans). Cine der gefahrvolliten Eubs 
tanzen, wurde im, Jahre 1787 tu ch 
HerrnBerthollet zuerftentdett, und 
(im Journ. de Physique, (Juin 1788 
pag. 474) beſchrieben. Dan gewinnt jes 
ne3 Product, indem man eine mit Sals 
peterfäure gemadte Auflöfung von 
Eilber, durch zugeſetztes Kalkwaſſer 
niederſchlägt, den grauen Niederſchlag 
drey Tage lang der Sonne ausſetzt, 
und ihn hierauf mit ätzendem Sal⸗ 
miakſpiritus übergießt, von welchem 
ſolches die Geſtalt eines ſchwarzen Puls 
vers annimmt. Man gießt hierauf den 
Salmiakgeiſt ab, und läßt den pulveris 
gen Rüdftand an der Luft austrocknen, 
welcher nun das Knalljilber darftellt. 

Diefes Knallfilber ift fo fürchterlich in 
feinen Wirkungen, daß ſolches mit kei— 
nem andern Enallenden Wefen verglichen 
werden Fann. Das Knallgold und 
das Knallpulver erfordern ſchon eis 
nen bedeutenden Grad von Wärme, um 
zu zerplagen; nicht fo das Knallfilber, 
bey welchem eine bloße Berührung mit 
einem kalten Körper ſchon hinreichend 
ift, die Detonation zu veranlaffen. 
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Gin einziger Gran dieſes Knallfilbers, 
der fih in einem gläfernen Gefäße bes 
fand , verwandelte foldes beym ers 
plagen in Staub. Ein Papier, auf web 
chem fih nur einige Atomen Knalljilber 
befanden, fing an zu verfnallen, als fol 
ches vom Winde weggewehet wurde. Ein 
gleiches war der Fall, ald man eine 
Epur davon mit der Hand berührte, 
wenn etwas davon auf die Erde fiel, 
oder wenu man einen Tropfen Waſſer 
darauf fallen ließ. 

Nach einer andern von Herrn drugs 


natelli gemadten, und in (van Mons , 


Journal de Chemie ct de Physique 
N. ır. p. 235) befchriebenen Entdedung, 
gewinnt man das Knallfilber aud 
auf folgende Weife: Man thut 100 Gran 
gepulverten Höllenftein in ein etwas 
geräumiges Glas, gießt eine Unze Als 
kohol, und nachher eben fo viel rau: 
hende Salpeterfäure hinzu. Es 
erfolgt eine bedeutende Erhisung, das 
Gemenge kommt zum Sieden, und es bils 
det ſich Aether, der zum Theil gas» 
formig entwidelt wird, 

Nah und nad wird das Ganze trübe 
und fullet fih mit Eleinen weißen los 
den an. Sit aller Hollenftein in diefe 
Form übergegangen, und hat die Flüſſig— 
keit Conſiſtenz angenommen, fo fest man 
deftillirtes Wafjer hinzu, damit das Eier 
den der Flüſſigkeit vermindert, und die 
gebildete flodige Cubjtanz nicht wieder 
aufgelofet wird. Dan fammeit nun den 
Niederihlag behuthfam, und trocknet ihn 
langfum an einem ſchattigen Drte aus. 
Eein Gewicht beträgt halb fo viel, als 
di: Quantität des angemendeten Hollens 
feines, und er muß nun an einem küh— 
len Orte aufbewahrt werden. 

Die verfnallende Gigenfchaft dieſes 
Pulvers ift fo groß, daß, wenn man ets 
was Davon mit-einem gläſernen Stabe 
berührt, der mit coneentrirter Schwer 
felfäure befeuchtet ift, ein furchterlicher 
Knall veranlagt wird. Schuttet man eis 
zen einzigen Oran davon auf eine glus 
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hende Kohle, fo erfolgt ein To gemwaltfa- 
mer Knall, daß die Dhren der Umſte— 
henden davon betäubt werden; und dies 
fes it au dann der Fall, wenn etwas 
von jenem Knallſilber mittelit eines 
Stuͤckchens Papier auf einen electrifchen 
Gonductor gelegt, und mittelft einer 
Motallplatte ein Funke herausgezogen 
wird. 

Knauel (Scelranthus.) Sp heißen 
einige Pflanzen der 10. Glaffe, deren 
Bluthen einen einblättrigen Kelch, aber 
Feine Krone haben; der einzelne Same 
ift in den Kelch eingeſchloſſen. 

ı) Der jährige Knauel (S. an- 
nuus.) Der mehrere Zoll lange Stäns 
gel wächſt fo lange aufrecht, bis er 
durh das Gewicht des reifenden Eas 
mens niedergedrücht wird; Die Erums 
men, Sehe ſchmaleu Blätter ftehen 
Paarweiſe, die Blüthen erfheinen im 
Juny an den Epigen der Zweige ges 
dranat beyfammen. Cie fehen, wie das 
ganze Gewächs, mweißlic: grün aus, has 
ben nicht immer 10, fondern oft nur 
5 Staubgefäße, und zeichnen ſich bes 
fonderd dadurd aus, daß die Keldye an 
den daraus ji bildenden Samen offen 
ftieben und wehrlos find. Auf hoben 
fteinigten Aedern findet man diefes 
Eommergewäds in Menge. 

2) Der immermwährende 
Knauel, oder das Blutkraut (8. pe— 
rennis, ) hat mit dem vorigen viel 
Aehnlichkeit; die fadenformigen, 5 bis 
6 Zoll langen Etängel liegen über die 
Hälfte auf der Erde nieder; die krum— 
men, ſehr ſchmalen Blätter ſtehen ges 
paartz; Die weißen grün geitrichelten 
Blüthen erfheinen [ben im May, und 
dauern einige Monathe hindurch. Das 
eigentliche Unterſcheidungsmerkmahl dies 
fer von der vorigen Art beiteht darin, 
daß die Kelde an den Samen ger 
fhlofien find, Sandige, fonnenreide 
Aecher find der Standplatz diefer Pflanze. 
An ihrer dauernden, ticf gehenden Wurs 
zel findet man weit häufiger, ald an der 
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von der vorigen die fcharlachrothen 
Schildläuſe, welche unter dem Nahmen 
Johannisblut, oder Kermes 
(iehe Schildlaus, Pohlniſche) 
bekannt ſind, in Preußen und Pohlen 
geſammelt und zum Scharlachfärben 
benutzt werden. 

Knauelgras, rauhes (Dacti- 
lis glomerata,) ſonſt auch Hundsgras, 
iſt eine gemeine Grasgattung, welche 
auf Wieſen und in Grasgaͤrten überall 
in Menge gefunden wird. In gutem 
Boden treibt der Halın 2 Fuß hoch und 
im Gefträuh nod viel hoher. Er iſt 
mit mehreren Gelenken verfehen und 
mit Blättern befegt, melde wechieles 
weife ſtehen, feitwärts gedrehet, breit, 
am Rande fehr rauh und oft anderthalb 
Fuß lang find. Die Blurhenrispe ift 
einfeitig, geballt, in Büſchel getheilt, 
zwey bis 5 Zoll lang und von grünlich— 
weißer Farbe. Der vielblumige Kelch 
beſteht aus zwey zufammengedrücdften 
fpisigen Bälglein, wovon das größere 
zachenförmig if; die Bluͤthe hat 2 Spel: 
zen, 3 Staubgefäße (3. Glaffe Trian- 
«dria,) zwey haarige Griffel, und die 
Epelzen fliegen den Samen ein. — 
Dad Snauelgras ift ein hartes, faftlos 
fes Futter, das vom Rindvieh nicht und 
yon den Pferden nur aus Noth gefrejien 
wird. Die Hunde und Kaben pflegen 
es zu Bäuen, wenn fie vomiren oder die 
verſchluckten fpisigen Knochenſplitter eins 
hüllen wollen. " 

* fnautie(Knautia). Kennzeichen 
der Gattung find: Der gemeinſchaftliche 
Kelch iſt länglich, einfah, und umgibt auf 
einem Fruchtboden ungleichförmige , auf 
dem Fruchtknoten ftehende Blümchen; 
der befondere Kelch iſt klein, einfach, eins 
blätterig und mit Borjtenhaaren gefranzt. 

Die Staubfäden jtehen frey, der Grif: 
fel it an der Epise gefpalten. (Mad 
Linnee gehört fie zu der IV, Gl. Tetran- 
dria I. Ord. Monogynia). Sie hat fol 
gende Arten: 

ı) Die Drientalifdhe Knautie, 
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Dieſe Pflanze, welche im Orient wild 
wählt, wird wegen der Menge rother 
Blumen, womit der Stängel gekrönt 
ift, als Zierpflanze in deutfhen Gärten 
unterhalten, Sie läßt fib leicht aus 
Samen ziehen, welcher an der beftimmten 
Stelle ins Land gefäet wird, auch pflanzt 
fie ſich nicht felten durh Samenausfall 
von felbit fort. Die jungen Pflängchen 
unterfcheiden fih von andern mit ihnen 
zugleih empor keimenden Gewächſen 
durch ovale, ımgefähr einen Zoll lange 
Eotyledonen (Samenlappen) ; diefe find 
etwas fleifhig, glatt, an der Epige aus⸗ 
gerandet, oben dunkelgrün, unten blaf, 
Eurz geftielt, die Stiele umfaffend. Der 
Stängel, weldyer ſich zwifchen denfelben 
befindet, wird 2 bis 3 Fuß und darüber 
hoch ; er ift Erautartig, hohl, mit Bors 
ftenhaaren befest, und theilt fich in meh⸗ 
rere gabelförmige Zweige. Die untern 
Blätter find fiederförmig eingefchnitten, 
die Einfchnitte weitläufig gezähnt , die 
obern lanzetförmig, zugefpist, ganzran⸗ 
dig und wenig behaart, Die Blumen 
entfpringen in den Theilungsmwinkeln und 
an den Spisen der Zweige vom Juny 
bis in den Herbft, und liefern länglidye, ein 
wenig zufammengedrüdte, faſt vieredige,, 
behaarte Samen. In Abfiht auf die 
Geſtalt erleidet dieſe Pflanze gewiſſe Abs 
änderungen. Bey denjenigen Blumenz 
melde fih zuerſt an der Pflanze entwi« 
deln, umgibt der gemeinfchaftliche, 6 bis 
10 blätterige Kelch, 8 bid ı2 Blümchen, 
fo wie die Pflanze größer wird, und 
mebrere Blumen anfest, fo nimmt die 
Zapl der Kelchtheile und der Blümchen 
immer ab. Ende Septembers ift der 
Kelh an allen Blumen nur viertheilig 
und durchaus vierblumig. Auch find 
diefe Blümchen alle gleih, da hingegen 
bey den erfteren Blumen, mo mehrere 
auf einem Fruchtboden ftehen, die Rand» 
blümchen größer ald die imnern find. 
Hier ift aber nur von Pflanzen die Rede, 
welde nur im gewöhnlihen Grabelande, 
auf Rabatten u. f. m. gezogen werden; 
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ob num aber Ddiefe Abänderungen auch 
an andern Standörtern fich zeigen, kann 
ich nicht aus Erfahrung fagen. 

a) Jüdiſche Knautie, (K. pa- 
laetina). Der Stängel diefer eben auch 
nur ein Jahr dauernden Pflanze ift aufs 
recht, rund, faum einen Fuß hoch, ets 
was behaart, und feine entgegengefekten 
Zweige durchkreuzen ſich rechtwinklich. 
Er trägt lanzetförmige, behaarte, faſt 
geſtielte Blätter, und einzelne, lange, auf⸗ 
rechte, blattloſe Blumenſtiele. Der ars 
meinfhaftliche Kelch ift fechsblätteria, die 
Blatter find lanzetförmig langzugeſpitzt, 
an der Bafis haaria, die Randblümcen 
orößer, ungleih, die Samen mit einer 
SHaarfrone verfehen. Eie wählt in Pas 
fäftina, und fann ungefähr wie die vors 
gehende behandelt werden, 

3) FederigeKnautie. Der Etäns 
gel diefer ebenfalls jährigen Pflanze ift 
krautartig und aufrecht, und gleicht in 
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der vorhergehenden Art, ift aber höher 
und filig. Die untern Blätter find breits 
lanzetformig, ungetbeilt , tief, fägeartig 
gezähnt, an der Bafıs filzig, die obern 
gefiedert, die Einſchnitte linien-lanzetfdrs 
mig. Die langen aufrechten, blattlofen 
Blumenftiele fteben einyeln. Der ges 
meinſchaftliche Kelch umgibt meiftens 15 
blaßblaue , mit einem ungleich fünffpal« 
tigen Rande verfebene Slümden. Die 
Samen haben eine Haarkrone. Vater: 
land und Gultur hat fie mit der Nr. 1. 
befchriebenen gemein. 

4) Dropontifhe Knautie, Mi. 
propontica). Mit einem jweyjährigen, 
etwa eined Fingers dien, zwey Fuß 
hohen Stängel, welder in Anfehung 
feines Wuchfes mit der Winterlevcoje 
(Cheiranthus incanus) Aehnlichkeit hat, 
und lanzetförmigen, etwas behaarten 
Blättern, davon die obern ganzrandig 
find ; die Kelche haben 8 bis 10 lanzet⸗ 
formige, an der Spige pfriemenförmige 
Blätter, die inneren Blümden find Fleis 
ner ald die Randblümden, die Staubs 
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faͤden weiß, und mit purpurrothen Ins 
theren gekrönt; die Samenkrone oder 
der beſondere Kelch iſt fünfzehnzähnig 
und gefranzt. Sie wächſt im Orient, 
und verlangt entweder eine gute Decke 
oder Durchwinterung in froſtfreyen Be⸗ 
hältern. Man zieht ſie aus Samen, 
welcher entweder in Toͤpfe oder an einer 
ſchicklichen Stelle ins Land geſäet wird. 

Kneiffer (Boa contortrix,) wird 
eine Art von Niefenfhlangen aes 
nannt, die mit der Abaotrfchlange viel 
Aehnlichkeit hat, aber anders gezeichnet 
und nicht fo groß ift. Sie lebt in Caro⸗ 
lina, und unterfceidet fi durd die 
150 Bauch: und durd die Jo Schwanz⸗ 
fhilde. Cie bat ihren Nahmen davon, 
weil fie fib um einen Baum fchlingt, 
in dieſer Etellung einem vorüberges 
henden Tbiere auf den Leib fprinaf, 
und fib fo feft um daffelbe windet, daß 
es fterben muß, worauf fie es mit ihr 
rem fchlüpfrigen Geifer überzieht, um 
es defto beffer verfchlingen zu Fönnen. 

+ Knoblauch (Allium sativum.) 
Gine Species des Lauchs aus der zwey⸗ 
ten Familie jenes Geſchlechts, deſſen 
urſprüngliches Vaterland man nicht ger 
nau anzugeben weiß. Die Wurzel ift 
eine aus mehreren Theilen zufammens 
gefeßte Zwiebel, melde mehrere Jahre 
dauert, einen 2 bis 3 Fuß hohen Stan⸗ 
gel treibt, und mit platten ‚Bfättern 
befegt if. Die Blüthenfcheide befteht 
aus einem Blatte, welches unten breit 
ift, und ſich oben in eine lange Spise 
endigt. Die Blumenblätter find durch 
eine dunkle Linie getheilt, die Geſchlechts⸗ 
Fennzeiben, mie bey den Rauch: Arten 
überhaupt. Ald Gattungsmerkmahl 
nimmt man die drey fpisigen Staubge⸗ 
fäße an. — Man pflanzt den Knoblauch 
durh Wurzeltheilung fort, und bauet 
ihn in Gärten und Feldern. Er war 
fbon in den älteften Zeiten als Gemürz 
beliebt. Die alten Aegyhpter hielten viel 
darauf, und von ihnen lernten wahr⸗ 
ſcheinlich auch die Juden den Gebraud 
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des Knoblauchs kennen. Letztere Nation 
liebt ihn noch jetzt als Gewürz an Speis 
ſen. Er hat einen beſondern heftigen 
Geruch und Geſchmack, beſitzt eine ſehr 
durchdringende Kraft, und befördert die 
wäfferigen und, fchleimigen Ausleerungs⸗ 
materien des Körpers durch den Harn, 
Schweiß und Lungenauswurf. In vers 
ſchiedenen Arten der Waſſerſucht, in 
Wechſelſiebern und andern Uebeln lei— 
ſtet er als Arzeney heilſame Dienſte. 
Durch feine Eigenſchaft, die Ausdüns 
ftung zu befördern, mird er auch ein 
Bermahrungsmittel gegen anſteckende 
Krankpeiten. Er tödtet die Würmer; 
feloft Den Bandwurm, und fol fogar 
den Etein auflöfen. Auch äußerlich bes 
dient man fich feiner ald eines beizen- 
den Mittele, z. B. auf Flechten geleut 
und in der Taubheit in die Ohren ges 
bracht. In den Ökonom, Heften (B. IX. 
&t. ı. ©. 94) fragt Jemand: ob zer 
ſchnittener Knoblauh in Edießpulver 
gelegt, fi verzehre, wie Die Rede gebe, 
und das Pulver weit fräftiger mache? — 
Die Sache fcheint eines von den vielen 
Jägermährchen zu ſeyn. 


Der Kunoblaub, gehört wie bekannt, 
zu einem,. der menfchliden Geſellſchaft 
überaus nüglichen Zmwiebelgemädfe, das 
bey den Aegyptiern gleib den Zwie— 
bein, in göttlicher Verehrung fand; 
das die Römer ihren Eoldaten häufig 
genießen ließen, um ihnen Muth zu ge 
ben; das man den Kampfhähnen zu 
freffen gibt, um fie zu beleben; und 
dad endiih in Die Zuſammenſetzung vies 
ler wichtigen Arzenegmittel aufgenommen 
worden iſt. 


Um die Beftandtheile des Knob⸗ 
lauchs näher Eennen zu lernen, ift 
felbiger zu verfhiedenen Zeiten einer 
hemifhen Unterfuhung unterworfen 
worden; feine Derjelben war aber fo 
genau als diejenige, welde Herr (C.L. 
Cadet im Journal de Pbysique Tom. 
LIX. pag. 106), davon mitgetheilt 
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hat, und aus der hier dad Wefentlichfte 
angeführt wird. 

Wird der Knoblaud frifh zerquetſcht, 
fo gewinnt man einen dien, Elebrigen 
oft, der das Lackmuspapier ſchwach 
röthet, und ohne Berdünnung mit Wafler 
fi nicht vom Zellengewebe trennen läßt. 

Wird der mit Waffer verdünnte Saft 
filtrirt, fo befist felbiger einen ſcharfen 
Geſchmack. Durch die Erhisung wird 
Eyweißſtoff, in Form von weißen Flocken 
daraus niedergefchlagen, welches auch 
der Fall it, wenn ftarfer Weingeift zus 
gefest wird; und zugefeste Effigfäure 
entwicelt einen Gfliggerub daraus, 
Wird der Knoblauch mit Wafler ger 
mengt einer Deftillation unterworfen,” 
fo gewinnt man daraus ein fehr flüchtis 
ges, eittonengelbes, ätherifches Oehl, wel⸗ 
des auf der Haut einen ſtarken uner- 
träglidhen Reitz erregt, mit einer vielen 
Ruß abjegenden Flamme brennt, und 
im Alkohol völlig lösbar: ift. 

Nah gefhehener Deftillation des 
Knoblauchs, bleibt ein zäher Schleim 
zurück, der zum Zuſammenkitten von 
Glas, Porzellan ꝛc., mit Vortheil ans 
gewendet werden kann, und bey einer 
teodnen Deftillation viel Ammonium 
darbiethet. 

Aus den Refultaten gedachter Unters 
ſuchung lafien fih für die Beftandtheile 
des Knoblauchs folgende Echluffe ziehen, 
Er beftebt: ı) aus dem gedachten ätheris 
ſchen Dehl, das oo des Banzen darin 
ausmacht, und von welchem allein feine 
Durchdringende, die Haut reigende Eigens 
fhaft abhängig iſt; die er daher auch 
beym Austrocknen verliert, weil dann 
jedes Oehl verflühtigt wird, 2) aus dem 
gedahten Schleim, der in fo großer 
Menge darin enthalten ift, daß er fait 
die Hälfte des Knoblauchs ausmacht; 
und welcher in allen Fällen ftatt des 
arabifhen Gummi in den Fabriken ans 
gewendet werden kann. 3) Aus Eymweißs 
ſtoff. Die Zwiebeln und die Challotten 
enthalten weder jenes Oehl, nod den 
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Schleim, und unferfcheiden fi dadurch 
fajt wefentlih von Knoblaud. Vermöge 
des großen Gehalts an Edyleim, ift das 
ber der Knoblauch als ein fehe nährens 
des, und vermittelit des ätherifchen Oehls, 
als ein überaus reikendes Aliment wirt 
Sam; von lesterem hängt auch allein 
fein durchdringender Geruh und Ges 
ſchmack ab. 

Die Anwendbarkeit des Knoblauch 
fhleims zum Kitten des Glafes und des 
Vorcelans gewährt diefem Gewächfe 
eine neue Braucbarkeit für die menſch— 
liche Gefellichaft. 

- + K&nocen, oder Gebeine, find 
die härtejten und fefteften Theile des thies 
rifhen Körpers. Sie maden die Grund: 
lage folder Körper aus, die nicht von 
auffen, wie der Körper der meiften In— 
fecten,, durch einen feften, hornartigen 
Ueberzug gedeckt find. An den Knochen 


ſchließen ſich die weichen, fejten Theile des’ 


Körpers an, und bekommen durch fie 
Haltung. Hier ift die Nede indeß nicht 
von der äußern Geſtalt der Knochen und 
ihrem Zuſammenhange, fondern von der 
Beichaffenheit ihrer Eubftanz und ihrem 
Wachsthume. Sie befisen unter allen 
Theilen des Körpers die größte Sprö— 
digkeit, find völlig undurchſichtig, ohne 
alle Empfindung, und behalten getrodnet 
ihre Form bey. Sie haben aber diefe 
Eigenfhaften nicht gleich bey ihrem Ent 
ſtehen; denn auch die härteften find ans 
fangs mweih und biegfam, in welchem 
Zuftande man fie Knorpel nennt. Der 
urfprünglihe Stoff, woraus die Knochen 
gebildet werden, ift der Knochenfaft, 
welcher aus einer gemwiffen, im thieri« 
fhen Körper befindlihen Haut, der 
Knorpelhaut, abgefondert wird, und 
dahin firömt, mo nah der Abfidht der 
Natur ein Änochen gebildet werden foll. 
Zuerſt fließt der Knochenſaft nach dem 
Mittelpuncte (dem Berfnöcherungspunce 
te) diefer Stelle, und Tegt dafelbft im: 
mer mehr Anochenmaterie an, bis der 
Knochen feine durch den Knorpel bes 
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flimmte Geftalt gewonnen hat. Reidet 
ein Knochen durch irgend einen Zufall 
Schaden, zerbricht er, oder wiederfährt 
ihm fonjt ein Abgang; fo zeigt fich die 
bildende Natur gleich wieder rege, um 
durch Herbeyfuͤhrung des Knochenfafts 
den Schaden zu erfegen. Der Knorpel, 
an welchem ſich die Knochenſubſtanz abs 
fest, wächſt felbft dur den ihm von 
Den Arterien zugeführten Stoff. 

Knorpel bemerkt man fhon in Ems 
bryonen vom Menfhen, wenn fie ı 
Monath alt find, aber noch Feine Kno⸗ 
hen. Um die Mitte des zweyten Mor 
naths, befonderd am Ende Ddeöfelben, 
find fhon Knochenkerne vorhanden, und 
zur Zeit der Reife nimmt man einige 
völlig ausgebildete Knochen wahr. Nach 
der Geburt bilden ſich Die Knorpel im— 
mer mehr aus, und haben in gemäßig« 
ten Gröftrihen beym Menihen zwiſchen 
demi 5. und 20. Jahre ihre Dollfoms 
menbeit erlangt. Vom 25. bis zum 40, 
oder 50. Jahre verändern fie fich nicht 
fonderlih, ob fie gleih nit ganz im 
demfelben Zuftande bleiben. Im Alter 
verfchlechtern fie fih, und werden fogar 
dünner uud leichter. 

Alle Knochen der Thiere aud den bey« 
den erften Claſſen find äußerlich auf 
und Dicht unter ihrer Oberfläche dichter 
und fefter, nad innen zu lockerer. Ihre 
Subſtanz ift, etwa die der Jähne ausges 
nommen, fat völlig einerley und nur 
die Zufammenfügung oder Verbindung 
der feinften Knocentheilden zu einem 
ganzen Knochen find zellig, nah Scar« 
pa ſelbſt die feiteften; alle, bis auf die 
Zähne, mit der Beinhaut oder Knochen⸗ 
haut überzogen, melde aus dichtem Zells 
ftoffe, aus Schlag: und Blutadern und 
aus Eaugadern befteht,, aber Beine Ner— 
ven enthält; und daher auch unempfinds 
lich iſt. Sie dient zur Erhaltung und Er: 
nährung des Knochens, ungefähr, mie 
die Ninde zur Erhaltung des Hoches bey 
Bäumen nöthig ift. Ben den Knochen, 
welde inwendig Hohl find, trifft man 
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eine andere Materie, nähmlich das Mark 
oder Knochenfett an, welches durch Ars 
terien abgefondert wird, die überall in 
die Knochen eindringen, und deſſen wahs 
ren Nutzen man noch nicht Eennt. Die 
Knochenſubſtanz felbit hat ihre Feitigkeit 
der großen Menge erdiger Theile zu vers 
danken, die ihr beygemiſcht find. Außer 
der erdigen, (Falfigten) enthalten die 
Knochen audy noch eine Menge derjenigen 
gallertartigenSubftang, welche den Haupt⸗ 
beftandtheil des Sleifches und anderer thie⸗ 
rifchen Theile ausmacht. Durch anhaltens 
des ftarkes Kochen im Waſſer, oder durch 
die Auflöfung des erdigen Theils in einer 
mit vielem Waſſer verdünnten Salpeters 
fäure kann man die Knochengallerte ab: 
fheiden. Die Knochenerde, von andern 
Subſtanzen abgefondert, erhält man durch 
das Verbrennen oder Verkalken der Anos 
chen, 

Die Knochen find feit den älteften Zeie 
ten fhon zu allerley Kunftfaden verars 
beitet worden. Eie befisen vor dem Holze 
mancherley Vorzüge, fpalten fi nicht fo 
leicht, werfen fi in Näffe und Wärme 
weit weniger, nußen ſich nicht leicht ab, 
riehen nicht unangenehm, und ihre Bers 
kalkung erfolgt defto fpäter, jemehr fie 
gebraucht werden. Die Zähne der Gles 
phanten haben freylid vor allen Knochen 
einen befondern Borzug; indeß laffen fi 
doch auch aus andern Knochen fhöne Sa— 
chen verfertigen. (S.Sömmeringvom 
Baue des menfhlihen Körpers Tp. I. 
Ith's Verſuch einer Anthropologie IL. 
S. 95. Scherer s dem. Journ. H. XII. 
S. 699. H. XVI. S. 470). 

Um Knochen und Elfenbein zu 
bleichen hat man folgendes Verfahren: 
Thieriſche Knochen und Elfenbein find 
gewöhnlid von Natur weiß, fienehmen 
aber, wenn fie lange der Luft, vorzügs 
ih an dunkeln Drten ausgeſetzt find, 
eine gelbe, ja wohl gar eine braune Fars 
be an; dahingegen diefelben bey der Eins 
wirkung des Sonnenlichtes fi nah und 
nad weiß bleichen. 

SH. Ph. Zunte's N. u. K. IV. Bd. 
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Man hat diefe Erfcheinung nicht früher 
erklären können, bis man den Sauerftoff 
und feine Wirkung auf thierifche Körper 
kennen lernte; aber gegenwärtig können 
wir diefe Kenntnif benugen, um Knochen 
und Elfenbein dadurch zu verbeffern, ins 


“ dem wir ihnen Die gelbe Farbe entziehen, 


oder fie weiß bleichen. 

Um das Weißbleihen der Knochen oder 
des Elfenbeins zu veranftalten, kann fol 
gender Maßen operirt werden. Man bes 
freyt felbige vorher durh Maceriren 
mit heißem Waffer, oder auch mit einer 
ſchwachen äßenden Kalis oder Natronlau: 
ge, fo volllommen wie möglich vom Fette 
und andern weichen Theilen. 

Iſt diefes gefchehen , fo feße man die: 
felben 6 bis 8 Stunden dem Dunfte der 
orpdirten Salzſäure aus, mwodurd fie 
eine goldgelbe Farbe annehmen, die durch 
den Sauerftoff jener Säure veranlaßt 
wird. Jene gelbe Farbe ift indeffen nur 
in fo weit conftant, als diefe Subſtanzen 
an einem dunfeln Drte aufbewahrt wer: 
den; dahingegen, wenn man foldye der 
Einwirkung deg Sonnenlichtes ausſetzt, 
fih die gelbe Farbe verliert, und eine 
biendende Weiße an ihre Stelle tritt, 
weil nun der Sauerftoff, der die gelbe 
Farbe erzeugt hatte, durch das einmirfens 
deSonnenliht wieder verjagt wird. Selbſt 
die braunften Knochen Eönnen durch diefe 
Verfahrungsart völlig. weiß werden; das 
Bleichen erfolgt aber ſchneller und leichter 
bey frifhen, ald bey alten Knochen. Wie 
mannigfaltigen Nutzen die Künfte aus 
diefem Verfahren ziehen Fönnen, bedarf 
hier nicht erörtert zu werden, 

"Knochenmark. Diefe Materie, 
welche dieHöhlen der Knochen bey lebenden 
Thieren ausfüllet, befteht in einem eigenen 
Fett, defien Menge nad den verfchiedenen 
Stellen und der EörperlihenBefhaffenheit 
des Thieres abweicht. In ftarken, wohlge⸗ 
nährten Thieren, ift Die Höhle der langen 
Knochen mit einem fettartigen Mark aus—⸗ 
gefüllt, das bey der natürlihen Wärme 
des Thiered weih und ſchmierig ift. Im 
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zelligen Gewebe der Enden jener Knochen 
iſt das Mark mit Blut gefärbt. Die dich— 
tern Knochen, z. B. die Rückenwirbel, 
enthalten ſtatt des Marks Blut, oder ges 
färbtes Blutwaffer, in welchem fih nur 
zumeilen eine geringe Menge Fett befindet. 

Bon dem gewöhnlihen Knochenmarke 
verjchieden ift dasjenige, welches in der 
Kniefcheibe bey Menfhben, fo wie in den 
unteren Theilen der Tibia und des Ras 
dius der meiften andern Thiere enthalten 
ift. Es ift in der gewöhnlichen Temperas 
tur flüſſig wie Dehl, ohne Blut, füllet 
die Zellen aus, und läßt nad feiner Ab» 
fcheidung die Knochen ſchneeweiß zurück. 

Schwache Thiere, oder foldye, die vor 
Hunger oder an einer abzehrenden Krank— 
heit geftorben find, enthalten felten Mark 
in den Knochen; ed muß alfo das Mark, 
gleih dem übrigen Fette, bey ermangelns 
dem Zuflujje der Nahrungsmittel abfors 
birt und zur Ernährung des Körpers ans 
gewendet werden. 

Herr Berzeliußift der Erfte, der 
eine genaue Zeraliederung des Knochens 
marks und feiner verfchiedenen Arten ans 
geftellt hat, woraus wir das Wefentlichite 
bier mittheilen. 

Das Mark in den langen Knochen 
befteht aus Eleinen, zufammengehäuften 
Kryftallen, die in einem Zellengewebe 
eingeihlofien, und von einer Menge uns 
endlih feiner Adern durchzogen find. 
Nach dem Tode der Thiere gerinnet dass 
felbe, wird fpröde und bricht leicht in 
Etüde, die oft durch eine zarte Haut 
oder Ader mit einander verbunden find, 
Wird es in der warmen Hand ermeidt, 
fo zeigt dasſelbe einen geilen Gerud, einen 
faden, ſüßlichen Geſchmack; und feine Fars 
be variirt zwifhen gelb und roth; Diele 
Farbe ift eine Folge der Adern, welde 
das Mark durchziehen. 

Kaltes Waſſer entzieht dein Marke die 
rothe Farbe und färbt fih rot). Das 
Fluidum verbreitet im Kochen einen Ges 
ruch wie gerafpeltes Horn, trübt ſich, 
wird dunkelbraun, und feßt bejländig 
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einen ſchwarzbraunen Stoff ab, bis zus 
legt alles verdampft ift. 

Weingeift ertrahirt aus der trodenen 
Maſſe eine gelbe Tinctur und läßt den 
fhwarzbraunen Stoff ungelöfet zurück, 
und die Auflöfung gibt beym Verdunſten 
ein gelb aefärbtes, verwirrt angefchoflenes 
Salz. Es beſteht aus Küchenfalz nebit 
etwas Galle und animalifhem Ertractive 
ſtoff. 

Aetzende Alkalien löfen den in Wein— 
geiftunauflöslihen f[hwarzsbraunen Stoff 
zu einer zähen, eyweißähnlichen Flüffig- 
Feit auf, Säuren fohlagen ihn wieder 
daraus nieder, und er zeigt alle Eigen: 
fchaften des färbenden Beftandtheiles im 
Blute. Jene Materie beftcht aus gerons 
nenem Eyweiß, aus phosphorfaurem Kalk 
und phosphorfaurem Gifen, die beyden 
legteren Beftandtheile bleiben zurüd, wenn 
diefe Eubftanz verbrannt wird. Jener 
Stoff ift aber in einer fo geringen Quan⸗ 
tität im Knochenmarke enthalten, daß ſich 
in ı2 Loth Mark von einem geichlacdhteten 
und wohl ausgebluteten Ochſen, nur et> 
wa 27 bis 30 Gran fanden. 

Wird das Knochenmark mit Waffer ers 
mwärmet, fo fchmelzt foldes lange vor dem 
Eieden des Wafferd. Ein Theil desfelben 
ſchwimmt als ein gelbliches Oehl auf dem 
Waſſer, ein anderer Theil gerinnt, wird 
undurchfichtig, und fest fih aus dem 
Maffer ab. Wird das Fluidum, aus 
welchem ſich nidyts Gerinnbares mehr ab⸗ 
fondert, zur Trodne ausgedunjtet, fo 
bleibt eine aromatifh fchmedende Mafie 
zurück, gleih der aus Bratenknochen, 
die vom Weingeijte gelöfet wird, und Gr: 
fractivftoff darftellt. Das, was der Wein: 
geift nicht auflöfet, ift ein Gemenge von 
Gallerte oder Leim und einer eyweißartis 
gen Zubjtanz. ı2 Loth Mark enthielten, 
außer dem fettartigen Wefen, 7 Gran 
Grtractivftof, ı3 Gran Leim, und 6 
Gran jener eyweißartigen Subſtanz. 

Wird das gefhmoljzene Mark durd 
Leinwand gepreft, fo erfheint ſolches 
ald ein farbenlofes Fett; in der Leine: 
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wand bleibt dagegen ein ungefchmolzenes 
Fett zurück, das mit Häuten und Adern 
umgeben ift, und nur erft bey einer hös 
heren Temperatur gefhmolzen werden 
kann; worauf foldes alddann nad dem 
Auspreffen ein fchwereres und härteres 
Fett darftell. Aus 12 Loth Mark ges 
winnt man 10, Loth weiches, Fett, 
ı %, Roth hartes Fett, uud häutige 
Theile und Adern. 

Dem gemäß befteht das Mark aus 
den langen Knochen in 100 Theilen: 
aus 96 Mark Fett, ı Häuten und Adern, 
nebft drey Th. Blutwaffer, das aus eifens 
baltigem Eyweiß, Leim oder Gallerte, 
falzigem Ertractivftoff, einer eyweißartis 
gen Subftanz und Wafjer zufammenges 
fest ift. 

Das Mark in den Kniefheiben und 
den unteren Grtremitäten des Radius, 
unferfcheidet fih von dem vorhergehens 
den durch feine Öhlartige Gonfijtenz, und 
auch dadurch, dag man alle Häute und 
Adern darin vermißt; daher fließt diefes 
Öhlartige Mark auch aus, wenn die Kno⸗ 
hen verwundet werden. 

Das in den Zellen oder langen Kno« 
ben, und zwifhen den Scheiben der 
breiten befindlibe Mark, oder die Dis 
pioe, kommt mit dem vorhergenannten 
überein; erfcheint oftmahls voth gefärht, 
ift aber nah dem ungleihen Zuftande 
des Thieres auch fehr von einander abs 
weichend. 

Die kurzen Knochen, 3. B. in den 
Rüdgradswirbeln, felbit von wohlgenährs 
ten Thieren, enthalten felten eine Spur 
von Fett; ihre Zellen find bloß mit 
einem Ddunkelbraunen, halbgeronnenen 
Blutwafler auögefüllt. 

Die Zähne der Thiere enthalten gar 
kein Markfett, oder doch nur fehr mes 
nig; an feiner Stelle befindet ſich eine 
röthliche, breyartige Subftanz , deren 
wahre Natur no nit hat audgemits 
telt werden konnen. 

Knöterich (Polygonum), heilen 
Pflanzen der 8. Claſſe (Octandria), des 
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ren Blüthen keinen Kelch, aber eine fünf 
Mahl getheilte Krone haben, und deren 
meiſtentheils nackter Same edigt iſt. 
Manche Arten haben, ob ſie gleich 
ſonſt, allen Kennzeichen nach, zu dieſem 
Geſchlechte gehören, weniger als 8 Staub⸗ 
gefäße. Man vertheilt die bekannten Ars 
ten in 5 Familien: mit einer einzigen 
Aehre, mit 6 Staubgefäßen und zwey— 
ſpaltigem Griffel; mit 6 Staubgefäßen 
und einfächeriger Samenkapſel; mit 8 
Staubgefäßen, mit faſt herzförmigen 
Blättern. 

2) Der Schlangenknöterich, die 
Natterwurzel, (P. bistorta). Ein 
etwa ellenhohes Gewächs, mit einfachen, 
einjährigem Stängel und eyrunden Blät- 
tern, die am Stängel herab laufen. Die 
Aehre, welde im Juny und July ers 
ſcheint, ift weißlich-roth, oder rofenfars 
ben, und enthält ahtmännige und drey« 
weibige Blumen. Die dauernde Wurzel ift 
fingerdid, etwas zufammengedrücft, ring« 
förmig gerunzelt, äußerlih ſchwarzbraun, 
inwendig rofenroth, und hat einen heftig 
zufammenziehenden Gefhmad. Ihres ad» 
ftringirenden Stoffes wegen hat man fie 
in Blutflüffen, in hronifhen Durchfällen 
u.f. w. im Abfude mit Erfolg gebraucht; 
auch äußerlich ift fie bey ſchwammigtem 
Zahnfleifhe angewendet worden. Man 
findet dieſe Pflanze auf naffen Wiefen. 
Sie wird von den Pferden nicht berührt, 
aber vom Rindvieh und von den Schafen 
gern gefrefien; die jungen Blätter laſſen 
fih ald Gemüfe genießen und die Wurzel, 
welche aud zum Gerben und in der Faͤr⸗ 
berey gebraucht werden könnte, gibt ges 
trocknet und zu Mehl gemahlen ein wohls 
ſchmeckendes Brot. Eine Spielart mit 
fügen Wurzeln, die von den Ruſſen roh 
gegeſſen werden, wählt in Sibirien. 

2) Der weidenblättrige Knö— 
terid, (P. amphibium), Es giebt! a 
©pielarten davon; Die eine wächſt in 
fumpfigten Teicben und Wafjergräben, und 
hat glatte, niederliegende, oder ſchwim⸗ 
mende ; die andere, welde auf Wiejen 
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und niedrigen, feuchten Aedern fteht, 
fharfe und fpisige Blätter. Die Wurzel 
von beyden ift mehrjährig; der&tängel 
krautartig; die Achre eyrund; die Blu—⸗ 
men baben 5 Staubgefäße und einen 
swenfpaltigen Griffel oder Staubmeg. 
im Juny und July erfcheint die 
Blüthe. Die Blätter diefer Pflanze has 
ben einen herben, fauern Geſchmack, und 
find empirifh wider den Blaſenſtein 
gebraucht worden. 

3) Derfharfe Knöter ich, gemeinige 
lid Wajjerpfeffer,. (P. hydropiper). 
In ftebenden fumpfigten Wäffern, in 
Seen und Waffergräben fieht man diefe 
Art in Deutfchland allenthalben. Sie 
dauert nur den Sommer über, wird ı 
bis 2 Fuß hoch; hat lanzetformige, ziems» 
fih ftumpfe, glattrandige Blattanſätze, 
und bringt im July und Auguft an 
den Enden der Zweige dünne, weißliche, 
oder röthlihe Aehren, deren Blüthen 
6 Staubgefäße enthalten, und eine eins 
fächerige Samenkapſel hinterlaffen. Das 
Kraut diefer Pflanze hat einen beißend⸗ 
brennenden Gefhmad, röthet (zerquetſcht 
aufgelegt) die äuffere Haut, wird aber 
aanz unkräftig, fobald man es trocknet. 
In den Apotheken braucht man es nicht; 
aber als Hausmittel angewandt ſoll es 
bey Menſchen und Pferden mit Schwämm⸗ 
chen beſetzte Geſchwuͤre gereinigt und der 
in den hohlen Zahn getröpfelte Saft Zahns 


webhgeftillt haben. Wenn man die Pferde . 


mit dem frifhen Kraute reibt, fo wer— 
den fie vom Ungeziefer nit fo leicht 
angefallen ; in Stuben geftreuet, fol es 
die Flöhe vertreiben. 

4) Der Flöhknöterich, oder das 
Flöhkraut, (P. persicaria), gehört 
mit dem vorigen zu Einer Familie, und 
it ein Sommergemäds, das etwa ı 
Fuß hoch wird. Es findet fich an fhlamme 
reichen, faſt ausaefrocdneten Gräben, 
auch in Gärten auf feuchten Aeckern in 
großer Menge, nnd blühet im Jung, 
Die eyrund:länglihen Aehren enthalten 
rofenfarbige, zweyweibige Blüthenz die 
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Blätter find lanzetförmig, unten mit 
braunrotben Flecken ‘gezeichnet und die 
Blattanfüse haarig. Das Kraut hat 
einen fäuerlichen, etwas falpetrigen Ges 
fhmad, und war ehemahls unverdienter 
Weife als ein Wundmittel fehr berühmt, 

5) Bogellnöterid, (P. avicula- 
re), fonft auch Bogelmwegtritt. Ein ſehr 
bekanntes Gewächs, das auf feftem und 
loderem Boden, fo wie auf dem trodens 
ften Sande und auf Wegen, auf Triften 
und andern Grasplägen allenthalben im 
Menge wächſt. In nicht fehr gangbaren 
Gaffen der Städte füllt es die Zwiſchen— 
räume der Pflafterfteine aus, und wur⸗ 
zelt in den engften Risen und Fugen. 
Wir kennen keine einheimifhe Pflanze, des 
ren Stängel fid fo dicht auf den Erd» 
boden anfdhmiegen, als die des Bogels 
knöterichs. Es ift ein Sommergemwäds, 
das aber, wenn ed nicht recht tief ab» 
geihnitten wird, unaufhörlih den gans 
zen Sommer über aus der Wurzel treibt; 
die Blätter find lanzetförmig; die Eleis 
nen, einzeln in den Blattwinkeln ftehens 
den weißliben Blüthen enthalten8 Staubs 
gefäße und 3 Staubwege. Den Schafen 
ift dieſes Unkraut ſchädlich, die Schweine 
freßen es aber ohne Schaden; vom Gas 
men ernährt fih im Herbfte eine große 

enge finkenartiger und anderer Vögel, 
Ehemahls ſchrieb man Ddiefem Kraute 
große Arzeneykräfte zu. 

6) Der Windentnöterid, (P. 
convolvulus). Man nennt ihn auch wils 
des Heidekorn , weil er mit dem eigents 
lichen Heidekorn groſſe Aehnlichkeit hat. 
Der eckige Stängel windet ſich an Ges 
treidehalmen, Zäunen, Weidenzmweigen 
und anderen in der Nähe befindlichen Ges 
genftänden in die Höhe; die Blätter find 
berzförmig, und die weiß-grünlichen oder 
röthlihen Blumen, melde in Eleinen 
Aehrchen in den Winkeln der Blätter 
fteben, find ftumpf. Die Kühe freſſen diefe 
Pflanze gern, die Schafe aber nicht; 
der Same ſieht dem Heidekorn ähnlich, 


wird von Vögeln gefreffen, und Fönnte 
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zu Mehl ‚oder Grüße gebraudht wer: 
Den. 

7) Der HedenEnöterid, (P. du- 
metorum), bat mit dem vorigen, mit 
dem er zu Einer Familie gehört, große 
Aehnlichkeit, ift aber hoher, und kann 
zu Lauben dienen. Er bat einen runden, 
glatten Stängel; berjformige, an der 
Grundflähe mit zugerundeten Rappen 
verjehene Blätter und Eiefelformig geflüs 
gelte Blumen, weide im July und 
Auguft erfcheinen. 

8) Der Chineſiſche Knöterich, 
(P. Sinense),. Aus derfelben Familie 
mit eyrunden Blättern, rauhen Blumens 
ftielen und berzförmigen Dedblättchen. 
In Indien und China wild. Die Japa— 
ner bauen ihn an, und bereiten daraus 
eine Art von Indig vder blauer Farbe, 
womit feidene und baummollene Zeuge 
gefärbt werden. 

9) Der Tartarifhe Knöterich, 
(P. Tartaricum). Aus derfelben Fami: 
lie, mit pfeilförmig- herzförmigen Blät: 
tern, aufrehtem, ftachellofem Stängel 
und edigen, gezahnten Samen. Diefe 
vorfrefflide Art, die mir unferem Buchs 
weisen die größte Achnlichkeit hat, und 
ihn noch an Güte übertrifft, wächſt in 
Eibirien und der Tartarey wild , wird 
aber jest in Schweden angebauet, und 
verdiente dieß auh bey uns. Er liefert 
noch ein Mahl fo viel Samen, als der 
gemeine Bucdmeisen, und gibt aud, 
feiner faftreihen Stängel wigen, ein 
noch bejieres DViehfutter. Die Blätter 
kann man ald Gemüfe benusen. (Siehe 
Schwedifhe Abhandlungen VI. ©, 105, 

Der gemeine Buchweitzen, aud 
eine Art des Knöterichs aus der fünften 
Yamilie, ward in einem eigenen Art. 
befchrieben. 

⸗»Knollkäfer (Anthrenus, Geoff- 
roy). Aufferdem daß die Wollenkäfer nes 
benher diefe Benennung führen, wird auch 
noch ein eigenes Geſchlecht fo genannt, 
nähmlich dasjenige, welches in der lateinis 
fhen Syſtems⸗Sprache Anthrenus heißt. 
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Diefe Eoleopterengattung aus der Fa: 
milie der Keulbörner oder Pentemeren 
unterfceidet ji durch folgende Gattungs— 
Fennzeichen: Die Füſſe find zufammen: 
ziehbar; die Schienbeine legen jih an 
die hintere Seite der Schenkel, mit de: 
nen fie verbunden ſind; die Tarfen blei- 
ben frey; die Fuhler mit fejten Knopf, 
legen fi in eine Höhle an den Vorder: 
winfeln des Bruftihildes ; die Mandibelu 
find Elein oder wenig vorfpriugend; das 
vordere Sternum erweitert, um den Mund 
aufzunehmen ; der Korper ift enformic- 

Die Anthrenen haben viel Aehnlichkeit 
mit Dermestes, Byrrhus, Sphaeri- 
dium, weichen aber in den Fuhlern ab, 
fo wie in den Palpen, die aber wegen 
ihrer Kleinheit ſchwer zu beobachten find, 
Man findet fiein großer Anzahl auf Blu: 
men, wo fie den Honig faugen, auch 
trifft man jie in Häufern an. Sie ziehen 
Die Fuße an, wenn man jie ergreift, und 
behalten diefe Stellung auch nad ihrem 
Tode. Ihre bunten Farben entjtehen dur 
einen gefärbten Staub, in Form Eleiner, 
dreyerliger Schüppchen, dem der Schmet: 
terlingsflügel ähnlich. Er reibt fich leicht 
ab, und man erblidt dann das nfect 
ganz nackt und glatt. — 

Die Larve hat einen hornigen Kopf, 
und an demfelben zwey fubhlerähnliche ko— 
niſche Epigen, Die fehr kurz find; ihr 
Mund hat zwey ftarfe Mandibeln; ihr 
Körper befteht aus zwölf oder dreyzehn 
wenig deutlichen Ringen und ſechs borni: 
gen, ziemlich langen Füßen, mit einfas 
hen Haden. Sie iftfehr Hein, diegrößte 
mißt zwey Linien. Cie ift über und über 
mit in Bufcheln ftehenden Haaren bededt, ° 
befonders in den Seiten. Am Ende des 
Korpers fteben zwey haubenförmige Bü: 
ſchel, welde die Larve nah Willkühr er: 
hebt und niederlegt, jenes beſonders, 
wenn ſie beunruhigt wird. 

Degeer hat beobachtet, daß alleHaare 
nicht glatt, fondern ihrer ganzen Länge 
nach, mit Furzen ſtachlichen Borjten, wie 
dje Dornen mander Raupen befegt find. 
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Bon diefen Körperhaaren find diejenigen 
verfchieden, welche die Bürften bilden, 
Jedes Haar derfelben befteht aus einer 
Folge Meiner, Eonifcher Theile, welde anz 
einander gereiht, und deren Baſis aufiers 
ordentlich dünn iftz das Haar endet in 
einen großen ovalen, faſt koniſchen Knopf, 
der auf einem fehr feinen Faden fteht. 
Diefe Haare richten fie in die Höhe, wie 
die Stachelſchweine ihre Stadeln. 

Von denen de Dermestes unterfcheis 
den fie fih durch die Haarbüſchel auf 
dem Hintertheile des Körpers. Cie be: 
wohnen Aefer, die vom Fleiſche entblößt 
find , thierifhe Häute, überhaupt alle 
trodenen thierifhen Materien. Sie greis 
fen todte Infecten, Vögel, überhaupt 
präparirte Thiere anz bald oder fpät zer⸗ 
ftören fie die Sammlungen die nicht gut 
verwahrt find; theils nähren fie ih vom 
Körper felbft, theils von defien Haaren, 
Federn ic. und verwandeln alles in Staub. 
Mit Tabaks,» Schwefel: und Quedfilbers 
räucherungen und mit arfenicalifhen Präs 
paraten, Tann man fie zwar entfernen, 
aber nicht tödten, befonders dann nicht, 
wenn fie fih ſchon in einen Körper eins 
geniftet haben; nur eine Hitze von 50° 
tödtet fie. Sie bringen faft ein Jahr in 
diefem Zuftande zu, und zeigen fich faft 
in allen Jahreszeiten; aber die, in wels 
chen fie am häufigften find, und die meis 
fte Verwüſtung anrichten, ift gegen Ende 
des Sommers, wo fie ihre vollfommene 
Größe erreicht haben. Den Winter brins 
gen fie ald Larve oder Nymphe hin, und 
das volltommene Inſect zeige fih im 
Frühjahr am häufigften, ob man es auch 
zu anderen Jahrszeiten, obgleich in ges 
ringerer Anzahl antriflt. 

Dielarve ändert während ihres Wachs⸗ 
thums mehrmahls ihre Haut; wenn fie 
aber in den Nymphen : Zuftand übergehf, 
legt fie diefelbe nicht ab, fondern fie ſpal⸗ 
tet fie bloß auf dem Rücken, durch wels 
ben Spalt, da fi die Ränder ziemlich 
von einander entfernen, man dann 
die Nymphe erblickt. 
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Die Nymphe ſpringt ebenfalls auf dem 
Rücken auf, und läßt das Inſeet heraus. 

Die Larven werden von einem kleinen 
Ichneumon angegangen und gehen dann 
ald Nymphen zu Grunde. 

Die merkwürdigften find: 

ı) Der Kabinetöfäfer, (A. mu- 
seorum) in einem eigenen Artikel bes 
ſchrieben. 

2) (A. Serophularia), tiefſchwarz; 
die Flügeldecken mit rother Nath und 
3 grauen Binden. 

Knopfgras, ſtachliges, (Shoe- 
nus mariscus). Dieſes Gras, welches 
Einige auch deutſchen Galgant und lange 
Cyperwurzel nennen, waͤchſt auf ſumpfig⸗ 
ten Dorfwieſen und in feuchten, moorigten 
Wäldern faſt durch ganz Europa. Die 
dicke, faſernreiche Wurzel kriecht in der 
Erde umher, verwirrt ſich in einander, 
und bringt dadurch nicht ſelten die Aus—⸗ 
trocknung des Sumpfbodens zumege. 
Sie treibt einen a bid 6 Fuß hohen, runds 
lihen Halm, aus deffen Knoten Blätter 
hervorkommen, weldye lang, feit, geſtreift, 
faft dreyeckig, am Rande und auf dem 
Rüden mit Dornen befegt find. Aus den 
Winkeln der oberften Blätter Fommen 
einige Blumenrifpen zum Vorfchein, uns 
ter welchen einige lange, braune Blättchen 
ſtehen, die fi in fteife Spigen endigen, 
Die Kelchfpelgen der Blumen find eins 
ſchalig, fprenartig, ſitzen gedrängt beys 
ſammen, und enthalten ohne befondere 
Blumen einen einzelnen rundlihen Sas 
men; die Zahl der Staubgefäße ift 35 
daher fteht dieſes Gras mit den verwand⸗ 
ten Arten in der dritten Claſſe (Trian- 
dria). Als Futter für das Vieh ift das 
Knopfgras faft gar nicht zu gebrauchen; 
aber ald Stroh zum Etreuen und Dad 
decken nuͤtzt es, befonders in Schweden 
fehr. Die Wurzel bildet Torf. 

Knoppergallwefpe,ßnoppers 
fliege (Cynips quercus calicis). Dies 
fes Infect fheint man nur in fo fern zu 
Eennen, daß man weiß, es ift eine Gall« 
weipe. Es legt feine Eyer in die noch 
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fehr jungen Früchte der Eiche. Dieß 
hat diefelbe Folge, wie der Stich der 
Gallmeipe; ftatt der Eicheln Eommen 
naͤhmlich unförmliche, nicht Eugelrunde, 
fondern edige und kantige Auswüchfe 
zum Vorſchein, welche Knoppern heißen. 
Eie find gemeiniglih braungelb, und 
werden nur in der Levante und in den 
füdlihen Theilen von Europa, vorzüg: 
lih in Mähren, Ungarn, Groatien und 
Clavonien, und zwar, wie man hörf, 
auf Eichen gefunden, die von unfern 
einheimifchen nicht verfchieden feyn follen. 
Unfer Klima ift dem Inſeet zu Falt, 
weil ed fhon im Februar auskriecht. 
Die Knoppern Eannte man in der Les 
vante feit Tangen Zeiten, und brauchte 
fie, wie die Galläpfel, ja man zog fie 
diefen noch vor. Die Europäilchen 
Künftler wünſchten fih der Knoppern 
auch bedienen zu können; allein fie las 
men theurer zu ftehen, als die Gall: 
äpfel. Nun ſah man fih in Europa 
nah einem Surrogat um, und fand, 
daß es in den obenerwähnten Ländern 
auch SKnoppern gab. Hier hatte man 
ehemahls in den großen Eichenwäldern 
eine Menge Schweine erzogen, und die 
Knoppern für ein Unglück angefehen, 
weil in den Jahren, mo fie in Menge 
find, die Eicheln mifrathen. Jetzt lehrt 
der auswärtige Kaufmanu die Bewohner 
der dortigen Gegenden, aus den Knops 
pern einen weit größern Vortheil zu 
ziehen, als aus der Schweinezucht. Die 
Landleute fammeln nun die abgefallenen 
Knoppern im Dctober, und verkaufen 
fi. Schade nur, daß die Ausfuhr dies 
fer Waare nicht überall erlaubt wird. 
Der Balonyer Wald in Ungarn liefert 
die meiften Knoppern. Die beträcdht: 
lichfte Niederlage ift Fünfkirchen. Die 
Preife fteigen in manchen Zahren, wenn 
nicht viel geerntet werden, fehr hoch, 
und fallen in andern wieder tief. Zum 
Gebrauhe für Färbereyen und andere 
Künfte werden die Knoppern auf Roh: 
müblen zerftoßen. 
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*Knoppern, unregelmäflige, vielecki— 
ge, ungleich höckerige, ſchmutzig⸗gelbbraune 
Auswüchſe des Eichbaumes, welche durch 
den Stich der Knoppernweſpe, (Cynips 
quereus calicis) nur in den noch jungen 
Kelchen der Eicheln unferer fogenannten 
Sommereide (Stieleihe), deren Früchte 
lang geftielt find, entftehen, find das 
befte Gärbematerial (Tanin) des Sohl— 
und Fahllederd. Die Knoppern werden 
befonders im Pefther Markte, gewöhnlich 
nad dem Kubel, welcher 3!,, Eimer, 
das ift: 10321,020 Wiener: Kubitzoll 
enthält, verkauft. 

Knorpelfifche, heißen diejeni— 
gen, welche nicht nur Kiemen, fondern 
auch Lungen haben, wodurd fie athmen. 
Die Lungen find rothe, häufige Säde; 
die Kiemen liegen nicht, wie bey andern 
Fiſchen, im Kopfe, fondern hinter dem= 
felben, und find auch nicht an einem 
Enöchernen Bogen, fondern an einer 
Röhre befeftigt. La Cepede bringt 
die Knorpelfifhe in zwey Drdnungen, 
wovon die der erften mit einem Kiemen= 
decfel verfehen find, die der andern aber 
Feine haben. Außerdem ift das noch 
ein wichtiges Unterfcheidungszeichen der 
Knorpelfifche, daß fie Feine wahre Grä— 
ten, fondern ftatt derfelben Fnorpelartige 
Knochen haben. Die Floffen find bey 
vielen kaum von der Haut, die den Leib 
det, zu unterfcheiden. Die ıa Ges 
ſchlechter von Knorpelfifhen, die man bis 
jetzt kennt, enthalten 136 verfchiedene 
Arten. 

Rnorpelthiere, eine Benennung 
der Amphibien. 

Knorrhahn, heißen ein Paar 
Sattungen von Fifhen aus dem Ge— 
fchlechte der Seehähne 5. B. der Girr: 
bahn. (S. diefen Art.) 

* Rnoten (in der Aftronomie) wer: 
den die beyden Puncte genannt, in 
welhen die Bahnen der Planeten, Nes 
benplaneten und Kometen die Ekliptik 
an der fcheinbaren Himmelskugel durch: 
fhneiden. Sobald jene Himmelskorper 
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auf ihrer Laufbahn um den 75 = 
Knoten berühren, befinden fie e ft 
in der Ecliptit und haben daher eine 
Breite. Die fheinbare Himmelskugel 
wird durch die Ecliptik in zwey Hälften 
getheilt, wovon die eine über der Ecs 
fiptit nad dem Nordpole, die andere 
aber unter ihr nad) dem on zu 
fiegt. Tritt nun einer ber Himmelst rper 
bey feinem Durdgange durd einen der 
Knoten “in Die obere Hälfte, fo ift Dieß 
der a uffteigende Knoten (Dra⸗ 
ch e naſ ch wanz); tritt er im die untere 
Hälfte, fo ift dieß der niederfteis 
ende Knoten (Dradenkopf). 
AR Knoten der Himmelskörper maden 
ad und nach eine rüdgängige Bewe⸗ 
ac, melde zwar in einer kurzen Reihe 
es Fahren wenig beträgt, aber doch 
auıf die Länge bedeutend wird; Davon 
iſt Die gegenfeitige Anziehung der Körper 
pie Urfahe. * Bey dem Monde ift der 
Kr uũckgang fo beträchtlich, daß die Knoten 
peffelben binnen 19 Jahren durch den 
ganzen Thierkreis gehen. Knoten⸗ 
yinie (in der Aftronomie) ift diejenige 
ginie, welche die Bahn irgend eines 
wandelnden Himmelskorpers gemein⸗ 
ſchaftlich mit der Ecliptik durchſchneidet 
und mitten durch die in beyden Ebenen 
befindliche Sonne geht. Die Endpuncte 
dieſer Linie find die beyden Knoten, mos 
yon fo eben geſprochen wurde. Da fih nun 
die Knoten felbft gegen die Ordnung der 
Zeichen des Tpierkreifes, rücgängig um 
die Sonne bewegen, fo muß die Kinos 
tenlinie dafjelbe thun. 
Knotenblume, Frühlings 
Enotenblume (Leucojum vernum), 
Gin befanntes Blümden, das von Eis 
nigen au großes Scneegloͤckchen ge: 
nannt wird, und in Deutfcland in ge: 
birgigten Waldgegenden unter dem 
Buſchwerke wild angetroffen, aber auch 
zur Bierde, und da es fo früh blühet, 
= —— gezogen wird. Die Wurzel, 
—— ziemlich große, rundliche Zwiebel, 
treibt 6 bis 8 Blätter und Einen, bis: 
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weilen a Blüthenſtiele, wovon jeder an 
feiner Spige eine Blüthe trägt. Die 
Blumenſcheide ift länglih, zufammens 
gedrüdt und vertrodnet; die Krone 
ohne Kelch, glodenförmig, ſechs Mahl 
getheilt, weiß, an den Spitzen verdicdt 
und grün; es find 6 Staubgefäße vor« 
handen, (6. Claſſe Hexandria); Die 
Narbe ift einfach; der Griffel keulen⸗ 
förmig ; die Samenkapfel kreiſelförmig, 
dreyfächerig, dreyſchalig und vielfas 
mig. Die Blüthe erſcheint oft fhon im 
Februar; meiftens aber im März. 
K&notenfifch (Balaena gibbosa), 
ein fäugendes Geethier aus dem Ge: 
fhlehte der fogenannten Wallfiihe, 
weldes der Geftalt nah dem gemeinen 
großen Wallfifhe gleicht, aber viel klei⸗ 
ner ift, und fih durch 6 Knoten oder 
Budeln unterfheidet. Er lebt im nörd» 
Iihen Dcean, und wird von den Fis 
fhern, Die auf den Wallfiihfang auss 
geben, ebenfalld gefangen, weil fein 
Sped vielen und guten Thran liefert. 

Knotenmoos (Bryum).. So 
heißt ein Geſchlecht von Mooſen mit 
zahlreichen Arten. — Die rundliche 
oder längliche Büchfe Hat eine gefranzte, 
mit einem Ringe eingefaßte Mündung, 
welche mit einem Begelförmigen Dedel 
bededt ift; der Hut ift glatt und ſchief; 
die Stiele der Büchſe entftehen an den 
Enden der Zweige aus einem Knötchen, 
Die Blätterrofen, welde bey andern 
Movfen von Linnee für die weiblichen 
Blüthen angefehen werden, fehlen hier 
gänzlih; die Stängel ftehen immer auf: 
recht, oder etwas rüdmärts gebogen, 
und Eriechen niemahls. Die in Deutfchs 
land mildwadfenden Arten enthals 
ten für den, der die Botanik nicht zu 
feinem eigentlihen Studium madt, 
nichts Merkwürdiges; dennoch führen 
wir hier die gemeinften davon an. 

ı) Das polfterförmige Kno— 
tenmoo% (B. pulvinatum). Es wird 
in Menge auf alten, feuchten und plats 
ten Dädern, auf altem Gemäuer und 
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an Felſen angetroffen, blühet im Win⸗ 
ter, und iſt an den grauen Haaren und 
der polſterähnlichen, rundlichen Geſtalt 
ſeiner Klumpen leicht zu unterſcheiden. 
Es hat einen äftigen Stamm; läng— 
fie, haartragende Blätter, faftrunde, 
unter ſich hangende Kapfeln und Eleine 
Hauben. Das Sternden fteht mit der 
Kapfel auf Einer Pflanze in den Win: 
Eeln der Aeſte; der Mund der Kapfel 
hat ı6 Zähne, und ift einfach. ' 

2) Das Mauer:Knotenmooß, 
(B. murale). Dan findet ed an den 
näbmlichen Stellen und au an Baumes 
ftänmen häufig. Es blühet im Winter, 
und bildet Ereisrunde, in der Mitte ers 
habene Klumpen von ı bi 2 Zoll im 
Durdmeffer. Der Stamm ift fehr kurz 
und faft getheilt; die eyrund : fpigigen 
Blätter find am Ende haartragend; die 
länglihe Kapfel, deren gezähnter Mund 
lange, feine, trocdne, fpiralförmig fi 
mindende Härchen hat, ift mit einem 
Begelförmig ſpitzigen-Deckel verfehen. 


3) Das rothe Knotenmooß, (B. 
apocarpum), wächſt auf Mauern, 
Baumftämmen, Steinen, aufder Erde, 
und blühet auch im Winter. Die Kapfeln 
figen auf der Spite des Stammes auf, 
und fteden fo in den oberften Blättern, 
daß man nur den rotben Dedel wahr: 
nimmt; der Hut oder die Haube iftfehr 
Hein; der Mund der Kapfel ſechzehn⸗ 
zähnig und einfach. 


4) Das filberfarbene Kuno 
tenmoo®, (B. argenteum). Sehr 
häufig auf Dächern, Felfen, Mauern 
ımd auf der Erde an Wegen. Es zeich— 
net ſich durch feine hängenden, bauchis 
gen, längliden Kapfeln und durch den 
eylindrifchen, fhuppigen, ebenen Stamm 

us. Die Blättchen find fehr Elein, in 

vierfaher Reihe wie Schuppen an 
Etämmden fat anliegend und mit aus 
Berordentlich feinen, filberfarbigen Här— 
en bededt. Gbenfalld im Winter blüs 
hend. 
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Knurrhahn, (ſiehe Stein 
pider). 

+ Kobalt, Kobold. Die Mine 
ralien dieſes Nahmens machen ein eiges 
ned Gefchleht aus. Die Kobalterze ges 
ben ein befonderes Metall, welches Kobalt⸗ 
fpeife heißt, und eine eifen» oder ftahl« 
graue, ins röthlihe fpielende Farbe 
zeigt. Sein fpecififhes Gewicht ift nach 
Blumenbach — 7811, nah Gren, 
7000 und 7700. Es iſt ſpröde, zerfällt 
unfer dem Sammer in Broden, und 
jeigt nur im Zuſtande der hödjten 
Reinheit einen geringen Grad von Duc: 
tilität (Dehnbarkeit). Gewöhnlich ift es 
mit Arfenit, Nidel und Eifen vers 
mengt, und daher rühren die Verſchie— 
denheiten in den Beobachtungen mehres 
rer Chemiker über fein Berhalten, 
Nah den Wahrnehmungen einiger Ches 
miker wird Der reinfte Kobalt vom 
Magnet angezogen, und kann auch felbit 
anziehend werden ; ed wäre Demnad) das 
Eifen nicht, wie man bisher dafür hielt, 
das einzige Metall, welches des Mag: 
netismus fähig ift. Im Feuer ift der 
Kobalt fo ftrengflüffig, daß die Hitze des 
fhmelzenden Kupfers erfordert wird, 
um ihn zu ſchmelzen. Je mehr er von 
Arſenik frey ift, defto ſchwerer fließt er. 
Er zeigt fih in dem äußerſten Grade 
von Hitze feuerfeft. Läßt man ihn im 
Sluffe langfam  erfalten, fo bemerkt 
man auf feiner Oberfläche eine nebförs 
mige Bildung, und er Erpftallifirt ſich 
eigentlih (nah Mongez) in nadelfürs 
migen, übereinander liegenden Bün— 
deln. 

Wenn Kobaltprotoryd mit o, 08 Riens 
ruß und etwas Reinopl zu einer Kugel ges 
formt, diefe in einen Kohlentiegel gelegt, 
mit Kohlenpulver und mit einer geringen 
Menge eines ftrengen Fluſſes bedeckt, 
durch eine halbe Stunde der heftigften 
Weißglüphige ausgeſetzt wird; fo erhält 
man einen röthlich » grauen, feinkörnigen 
Metalllönig, welcher ein fpecif. Gewicht 
von 8,538, und bey einem angemeffenen 
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Hibegrade eine ziemliche Dehnbarkeit bes 
ſitzt, welche bey + 130° Wärme fchmilzt, 
im euer fehr beftändig ift, an der 
Atmofphäre und im Waffer bey der ger 
wöhnlihen Temperatur fi nicht vers 
ändert, in verdünnter Schmefelfäure 
und in Salzſäure unter Entwidlung von 
Waſſerſtoſſgas, in heißer concentrirter 
Schmwefelfäure unter Ausfcheidung von 
ſchwefligſaurem Gad, und in Salpeters 
fäure unter Sreywerdung von Calpes 
tergas, auflöslich ift, und welder ſich 
von;den meiften Metallen dadurd auss 
zeichnet, daß er vom Magnete angezos 
gen wird, und durch zweckmäßige Bes 
handlung felbft magnetifh, (d. b. attracs 
torifh, oder zu einem Eüunjtliden Mag: 
nete) werden kann. 

In Berührung mit der Atmofphäre 
geglüht oder geröjtet, abforbirt der 
Kobalt Sauerftoff, und verwandelt ſich 
nah und nah in ein Pulver, mweldes 
nad) der mehr oder weniger feinen Ders 
theilung, entweder grünlicy = hellgrau 
oder dunkelblau ausſieht, fehr firengs 
flüffig und nit mehr magnetifch ift. 
Diefed Kobaltprotoryd madht in allen 
Kobaltfalzen den pofitiven Beftandtpeil 
aus, und wird daher audy leichter durch 
Zerlegung der falpeterfauren oder falze 
fauren Kobaltauflöfung mittelt Kali 
erhalten. Der in dem legten Falle fidy 
bildende Niederfchlag ift anfangs mohn⸗ 
färbig, wird aber durch Sieden oder 
Durch längeres Stehen, felbft bep ab» 
gehaltenem Luftzutritte, roth, und 
it nun ein Hydrat, weldes beym 
Glühen 0,20 bis 0,21 Waſſer abgibt. 
Das Kobaltprotoryd löfet fih, vors 
züglich als Hydrat, fehr leicht in allen 
Säuren auf, theilt ihnen feine rothe 
Farbe mit, und ftellt damit die Ko: 
baltfalze dar. Mit den feuerbes 
ftändigen Alfalien, fo mie mit allen 
Glasflüſſen, ſchmilzt das Kobaltprots 
oryd zu blauen Gläfern. Das frifch- 
gefällte Protoxyd oder das Hydrat los 
fet ih auch auf naſſem Wege in allen 
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ſowohl reinen als kohlenſauren, feuer: 
beftändigen und flüchtigen Alkalien mit 
braunrother Farbe auf. Aus derAuflöfung 
in den feuerbeftändigen Alkalien wird es 
durch Kochen, oder durch Verdünnen mit 
Waſſer wieder gefällt; die Auflöfung in 
reinem oder Eohlenfaurem Ammoniak aber 
(movon vorzüglich der legtere das Hydrat 
leiht und in großer Menge auflöft) 
wird durch Zugießen von Wafler nicht 
getrübt. Aus Ddiefer Urſache wird das, 
aus feinen ıfauern Auflöfungen durch 
Alkalien gefällte Oxyd in einem Ueber: 
maße der lestern wieder aufgelöſt. — 
Das Hydrat des Kobaltprotoryds abs 
forbirt an der Atmofphäre felbjt bey der 
gewöhnliden Temperatur noch mehr 
Sauerjtoff, wird dadurch [hmusig » grün 
gefärbt, Föft fih nun in Säuren nicht 
mehr ganz auf, fondern dieſe lafjen 24% 
ald Peroryd unaufgelöft zurück, weße 
wegen Berzelius Diefe grüne Maſſe 
nicht für eine eigene Oxydationsſtufe 
des Kobalts, fondern für ein Gemenge ' 
von Protoxyd mit %, Peroryd 
hält. — Wird das Kobaltprotoryd in 
Berührung mit derAtmosphäre bey mäßis 
ger Gfühhise Tänger geröftet, oder 
bleibt dad Hydrat längere Zeit der At— 
mosphäre ausgefegt, fo verwandelt es 
fih ganz in ein bräunlich-ſchwarzes 
Pulver von Kobaltperoryd, mel: 
ches bey heftiger Gluͤhhitze wieder ei— 
nen Theil Sauerftoff verliert, und das 
dur zu blauem Protoryde wird, wel: 
ches mit fchmefliger' und falpetriger 
Säure ohne Gasentwidlung, mit cone 
centrirter Schwefelfättre und Galpeter: 
fäure unter Gauerjtoffgasentwidlung 
fchwefelfaure und falpeterfaure, mit 
Salzſäure und GChlorgasentwidlung 
falzfaure Kobaltprotoryde bildet, von 
fhwäderen Säuren, von Alktalien und 
Chlor nicht angegriffen wird, mit Glä« 
fern fi unter Entweihen von Sauer—⸗ 
ſtoffgas zufammenfhmelzen läßt und 
diefe blau färbt. 


Die blaue Farbe, welche alle ver: 
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glasbaren Subſtanzen durch Zuſammen⸗ 
fhmeljen mit Kobaltoryd 3. B. vor dem 
Löthrohre, erhalten, gehört unter die 
harakteriftifhen Erkennungszeichen des 
legteren. — Die Kobaltoryde follen ſich 
bey den höchſten Feuersgraden ohne Zus 
faß eines andern Körpers reduciren, 
z. B. beym Schmelzen von Smalte mit 
dem fehsfahen Gewichte Eohlenfaures 
Kali in der Hibe des Porzellanofens: 
in diefem alle gehört das Kobalt unter 
die fogenannten edlen Metalle. Die 
Darftellung eines reinen Kobaltoryds 
hat viele Schwierigkeiten, weil das 
Kobalt in der Natur nie rein vorkömmt, 
und von den Metallen, mit denen es 
in feinen Erzen verbunden ift, von Ars 
fenit, Eifen, vorzüglich aber vom Nidel, 
nur durch allerley chemiſche Kunftgriffe 
befreyt werden kann. Durch folgendes 
Verfahren erhält man ein ganz reines 
Kobaltoryd. Das Kobalterz wird ae= 
pulvert und fo lange unter beftändigem 
Umrühren und öfters erneuertem Zu—⸗ 
fase von etwas SKohlenftaub geröfter, 
als ed noch den Geruch nah Arfeniks 
Dämpfen verbreitet; dadurch wird das 
Arfenit, Eifen, Nidel und Kobalt 
orpdirt, der Schwefel ald ſchwefligſau—⸗ 
res Gas und viel Arfenik als arfenige 
Säure verflüchtigt. Das geröftefe Erz 
wird mit dee Hälfte feines Gewichtes 
Salpeter in einem hefjifhen Tiegel ges 
ſchmolzen; dadurch werden die Metalle 
noch höher orydirt, arfeniffaures und 
fhmwefelfaures Kali gebildet. Die zwey 
lestern werden zugleih mit dem über: 
fhüffigen Kali dur Ablaugen entfernt; 
worauf bloß Eifenperoryd, Nickel und 
Kobaltoryd zurücdbleiben. Diefer Rüdfs 
ftand wird in einem Uebermafe von 
Salzſäure .aufgelöft, der verdiünnten 
Auflöfung unter beftändigem Umrühren 
ein Uebermaß von Ammoniak zugefekt ; 
dadurch mird das Eifenoryd gefällt, 
das Nickel- und Kobaltornd aber bleiben 
mit dem falsfauren Ammoniak, zu drey: 
fahen Ealjen verbunden in der Auflös 
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fung zurück, aus welder fie nad) dem 
Filtriren und nad einiger Goncentration 

durch Abdampfen, mittelft einer cons 
centrirten Auflöfung 'von reinem Kali 
gefället werden. Nun wird bis zur 
Trodenheit abgedampft, um alles Am— 
moniak zu entfernen; die trodene Maſſe 
durh Auslaugen mit Waffer von dem 
Kali und dem falzfauren Kali befreyt, 
dann mit einer concenfrirten Auflöfung 
von Kleefäure in Waffer digerirt. Zft 
noch etwas Eiſenoxyd vorhanden, fo 
Iöfet ſich dieſes in der Eleefauren Flüfs 
figkeit auf, das unauflöslidhe Eleefaure 
Kobaltsund Nideloryd aber bleibt zus 
rück. Nachdem diefe forgfältig abgeſüßt 
worden find, werden fie in mäßig con« 
centrirten tropfbaren Ammoniak dur 
Digeftion bey fehr gelinder Wärme aufs 
gelöft, und die Auflöfung durch mehrere 
Tage an die Atmofphäre geftellt, wo 
fih der überflüfiige Ammoniak vers 
flühtigt, und das dreyfache Nidelfalz 
in Eleinen grünen Kryſtallen anfdießt, 
während das dreyfache Kobaltfalz aufs 
gelöft bleibt. Die Nickelkryſtalle werden 
duch Wafhen mit Wafler von dem 
anhängenden Kobaltfalze befreyt, Die 
Auflöfung des letztern abgedampft; 

durch Ausglühen des Kobaltfalzes erhält 
man eben fo reines Kobaltoryd 

wie durch dad Ausglühen der grünen 
Nickelkryſtalle reines Nicdeloryd. Wäre 
die Trennung des dreyfachen Nidels 
und Kobaltfalzes das erſte Mahl nicht 
vollftändig erfolgt, fo muß es neuers 

dings in Kobalt aufgelöfet und von hier 

aus das beichriebene Verfahren wieder: 

hohlt werden. — Vom Arfenit, Kus 
pfer, Wismuth und vielen andern ver- 
unreinigenden fremden Metallen, kann 

dad Kobalt befreyt werden, wenn man 
Durch feine falpeterfaure Auflofung eis 

nen Strom von Schwefelwaſſerſtoffgas 
fo lange leitet, ald noch fein Nieders 
fhlag erfolgt; dann bleibt aber doch 
Nickel: und] Eifenoryd noch immer in 
der Auflöfung mit dem [Kobaltoryde 
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zurüd, Vom Eifen kann man ed durch 
Auflöfen in Ammoniak größtentheils 
reinigen. — Gebt man einer nidelhäl: 
tigen Kobaltauflöfung nah und nad 
vorfihtig Kali zu, bis der anfänglich 
grüne Nideloryd : Niederfhlag von mit: 
fallendem Kobaltoryde anfänglich röths 
lich gefärbt zu werden anfängt, und 
zerfegt man dann die von dem Nieders 
ſchlage abgefonderte Flüfjigkeit durch 
Kali völlig, fo erhält man aud ein 
vom Nickel größtentheils freyes Kobalt: 
oryd. Hat man aus einem bloß eifens 
und arfenikpältigem Kobalterze - reines 
Kobaltoryd Ddarzuftellen, fo wird das 
Gr; in Königsmaffer aufgelöft, und der 
Auflöfung fo lange Kleefäure zugefebt, 
ald ein Niederfchlag entiteht. Diefer 
Niederfchlag ift reines, Elerfaures Kos 
balt, weldes beym Nöften reines Kos 
baltoryd und beym Schmelzen in bes 
decktem Tiegelreines Kobaltmetall gıbt. 
Durch Kleefäure kann man das Kobalt: 
oxyd auch vom Mangan trennen, meil 
das kleeſaure Kobaltornd unauflöslich, 
das Eleefaure Manganoryd dagegen auf: 
löslich ift. Die Darftellung eines reinen 
Kobaltorydes ift für feine Anwendung 
ald Pigment von großer Wichtigkeit, 
weil dieſes um fo fchöner blau ausfällt, 
je reiner dad Drnd vorzüglich von Nis 
del und Eifen it. Für die Oehl- und 
MWaffermahlerey wird das reine Kobalt: 
orydhndrat mit dem gehörigen Verhält— 
niffe frifh gefällter, gut ausgefüßter 
Alaunerde zufammengerieben und mäs 
fig geglüht. 

In größter Menge wird dad Kobalt zur 
Fabricationder Smalte (Azur), deh. 
eines gepulverten, durch Kobaltoryd 
blau gefärbten Glaſes verwendet. Zu 
diefem Zweck werden die gewöhnlich fehr 
unreinen Kobalterze forgfältig geröftet, 
dann wieder fein gepulvert und geſiebt; 
fie haben nun wegen Des noch enthals 
tenen Arſeniks und Gifenoryds eine 
ſchmutzig⸗ braune Farbe, und fommen im 
Handel unter dem Nahmen Zaffer 
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oder Zaffra vor. Diefelbe Benennung 
führet auch der Glasſatz zur Smalte vor 
dem Schmelzen, welder beyläufig aus 
8 Gewichtstheilen Quarzſand, 5 Ge 
wichtstheilen Pottafhe und zwey Ge: 
wichtötheilen gerojtetem Kobalterze bes 
ſteht, und ganz fo wie ein: anderer 
Slasfag in den Glashäfen des Glas: 
ofens gefhmolzen wird. Während des 
Schmelzens fammelt fih am Boden des 
Hafens eine Metallmafje, welche größ— 
tentheild aus Arfenit, Eifen und Nidel 
beſteht, und mandes Mahl gar keine 
Epur von Kobalt enthält. Diefe läßt 
man in eiferne, mit Lehm ausgejtris 
bene Formen laufen, uud beißt fie 
Kobaltfpeife oder auch Speife. 
Die gut geihmolzene Glasmaſſe wird 
geihrengt, d. h. in Waffer ausgefhupft, 
gepodt, gejiebt, gemahlen, geihlämmit. 
Das Schlämmen gefhicht in mehreren 
neben einander ftehenden Faſſern. Die 
gemahlene Emalte wird in dem erjten 
mit Waſſer gefüllten Fafje umgeruprt, 
nad kurzer Ruhe die trübe Flüſſigkeit in 
ein zweytes, dann in ein drittes Faß 
u. f. mw. übergefullt. In jedem Faſſe 
läßt fie einen Bodenfag, der von dem 
erften an immer feiner wird, Das feinjte 
aber auch bläffefte Pulver aus den lebten 
Täffern Heißt Eſchel. Die Bodenfäge 
aus den verfdhiedenen Faͤſſern werden 
nun einzeln heraus genommen, getrodnet, 
gerieben, und in Fäſſer verpadt in 
Dandel gefegt. 

Die blaue Farbe der Smalte ift um 
fo gefättigter, je größer das Verhältniß 
des darin enthaltenen Kobaltorydes ift, 
und um fo fchöner, je reiner das letztere 
ift. Natronglas nimmt vom Kobaltoryde 
Feine fo f[höne Farbe an, wie Kaliglas, 
weßmwegen man fich bey der Smalte: Fa: 
brication ausschließlich der Pottafche als 


Flußmittels bedienen muß. Smalteglas: 


ſaͤtze mit fehr nidelyältigem Kobalterze 
fordern,nah von ®ersdorf, einen Ju, 
fas von Schwefel, welder, das Nidel 
redueirt und dasfelbe in die Speife fället, 
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damit fein Oxyd nicht mit in die Vergla⸗ 
fung eingehe und die Schönheit der blauen 
Kobaltfarbe beeinträchtige. Für die Kos 
biltfveife hat man bisher im Großen noch 
feine Bermwendung gefunden. 

Die Smalte, oder blaue Farbe, 
wird im verfciedenen Künften häufig 
verbraucht. Man färbt damit Kryjtalle 
und Schmelzgläſer, bemalt damit das 
ächte Porzellan, die Fayance und To: 
pferwaaren; auch die Mahler. bedienen 
ſich derfelden in der Freſco- und Zim⸗ 
mermahlerey. Die geringſte Sorte 
brauchen die Wäſcherinnen als Zuſatz der 
gewohnlichen Stärke, um dadurch die 
Weiße der Wäſche zu erhöhen. — Ans 
ftalten, mo Smalte verfertigt wird, 
heißen Blaufarbenwerke. Die beträcdt: 
fihhften findet man in Sadfen, bey 
Schneeberg und Tſchonau. — est gibt 
es aub in Sclefien und in andern 
deutfhen Provinzen Kobaltbergmwerke 
und VBlanfarbenwerfe. Die Smalte 
wurde im 15. Jahrh. inBöhmen erfunden. 


“Kobalterze.Der Kobalt kommt nie 
rein, fondern mitSchwefel, Arfenik, Eifen, 
Nickel und vielen anderen Metallen im 
Kobaltkies, Speis » und Glanzkobalt, 
ald Dryd mit Arfenikorgden im Erdko— 
balte, feltener ald arſenik. Kobaltprot 
oryd in der Kobaltblüthe, und feltener 

als fchwefelfaueres Kobaltoryd in dem 
Kobaltvitriole vor. 

a) Der weiße Speißkobalt fin 
det fih nur an wenigen Orten, unter 
andern in Norwegen, meiftens ungeformt, 
doch auch nierenformig, und in Eleinen 
Kryſtallen. Nah Berzelius ift die 
$ormel 3 Co As ?+ Fe As? + Fes.? 
Seine Farbe ift zinnweiß. 

b) Der graue Speißkobalt, 
ſtahlderber Kobalt, wird in Böh: 
men und Sachſen gefunden, ift gleichfalls 
mehrentheild ungeformt dem Engliſchen 
Stable auf dem Bruce ähnlich, dabey 
ſehr hart und hellgrau. 

e) Der Glanzkobalt, wird ſowohl 
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ungeformt als geſtrickt und Ernftallifirt 
im Fürftenthume Meiningen und im Hefs 
fifhen gefunden, und ift eines der gemeins 
ften Kobalterze. Seine Farbe ähnelt der 
vom Zinne am meiften. Nah Berze 
fius ift die Formel für den Glanzkobalt 
Co As 82 oder CoS*-+ Co As.? 


d) Der ſchwarze ErdEobalt if 
ſchwarz und fehiefergrau von Farbe, doch 
mit verfchiedenen Abänderungen und 
theils trauben⸗, theils nierenformig. Ande⸗ 
re Arten ſind der braune, der gelbe, der 
rothe Erdkobalt. 


Die Kobalterze werden auf trockenem 
Wege durch einen kleinen Verſuch auf 
Smalte ſehr unzuverläßig probieret. 

Kochſalz, oder Küchenſalz, (f. 
Sal;)- 

Kockelskörner, (f.Mondfame.) 

Köhler, Kohlfiſch (Gadus car- 
bonarius). Ein Fifh aus der zweyten 
Familie des Geſchlechtes der Weißfiſche, 
den man aud Kohlmund nennt. Er ift 
zwey bis dritthalb Fuß lang, und wiegt 
oft 20 bis 3o Pfund. Sein Bauch ift faft 
wie mit einem Nebe von ſchwarzen Puncs 
ten umgeben; die übrigen Theile des Leis 
bed find bey jungen. Fifhen olivenbraun, ' 
bey alten ſchwarz und alänzend; den 
Rumpf deden dünne Schuppen; in der 
Kiemenhaut find 7, in Der Bruftfloffe 
a1, in der Baudfloffe 6, in der erjten 
Afterfloffe 28, in der zweyten 20, in der 
Schwanjfloffe 26, in der erjten Rüden: 
floffe 14, in der zweyten ı9 und in der 
dritten 20 Strahlen ; die After, Schwanz⸗ 
und legte Nüdenfloffe ſchwarz; die zwey 
erften Rückenfloffen und die Bruſtfloſſe 
am Grunde olivenfarbig. — Der Köhler 
lebt in der Nord- und Oſtſee, beſonders 
häufig um Großbrittannien, woſelbſt er, 
fo wie an den Orkadiſchen Inſeln, in Menge 
gefangen wird. Er laicht im Januar und 
Februar. Jung gehört er zu den Lecker⸗ 
biſſen; alt iſt er zähe und mager, und wird 
als Laberdan und Stodfifh zubereitet. 
Aus der Leber erhält man Thran. 
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+Rönig (regulus) heißt in der Spras 
che der Mineralogen, jeded metallifche 
Weſen, das fid) bey Schmelzung der Erze 
im Tiegel zu Boden feßt, oder beym Abs 
treiben zurücbleibt — der reine, von als 
len unmetallifhen Theilen befreyte Bes 
fand; z.B. Bleykönig, Kobaltkönig ıc. 

Königsferze (Verbascum.) Die 
gemeine Sprade belegt gewöhnlid nur 
Eine Battung von Pflanzen mit diefem 
Nahmen; in derBotanik aber verfteht man 
darunter ein ganzes Geſchlecht. Die Kenn« 
zeigen find folgende: Gin fünftheiliger 
Kelch; eine fünftheilige, radförmige Krone 
mit ziemlich gleihen Blättern, 5 Staubs 
gefäßen (5. Glaffe, Pentandria); eine 
zweyfächerige, zweyſchalige und vielfas 
mige Samenkapfel. 

ı) Die wolligte Königskerze, 
gemeinesWolltraut (V. thapsus). 
Ein zweyjähriged Gewächs mit ziemlich 
dicker, faferiger Wurzel, aus welcher im 
erften Jahre nur Blätter kommen. Diefe 
find mit einer feinen, weißlihen Wolle 
Died überzogen, von länglich- runder Ges 
ftalt und vorn zugefpigt. Im zweyten 
Jahre fteigt ein ſtarker, 2 bie 5 Fuß ho» 
her, gleichfalls wolligter und meiftentHeils 
einfaher Stängel mitten aus den Wurs 
zelblättern empor, welcher vonden daran 
herunter laufenden Blättern, Die den 
Wurzelblättern in allem gleih, nur Eleis 
ner find, gleihfam geflügelt erfceint. 
Das obere dünnere Ende des Stängel 
ift mit einer Menge goldgelber Blüthen 
Dicht befeßt, welche von unten auf nad 
und nach aufblühen, und eine ellenlange 
Aehre bilden. Die Zeit der Blüthe fällt 
im Zuly und Auguft. "Wenn eine Staus 
de einige Wochen geblühet hat, fo findet 
man an dem Stängel ganz unten reife, 
darüber unreife Samenkapſeln; dann 
Blüthen und zuletzt Knospen. Nach der 
Blüthe ftirbt die ganze Pflanze ab, nach: 
dem fie ihren Samen reihlih umher 
geftreut hat. Sie wählt auf dem dürres 
ften Slugfande, und wuchert fehr; in et 
was gutem Boden wird fie ungemein ſtark 
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und hoch. Das wolligte Weſen der Bläts 
ter Fann als Zunder gebraudt werden. 
Die Blätter felbft befigen eine erweichende 
Kraft, und werden daher zur Erweichung 
von Gefhmwülften Häufig in Bähungen 
und Umfhlägen angewendet. Bey dem 
Durdfalle und der Ruhr leiften fie ebene 
falls Dienfte; man bedient fich zu dieſem 
Zwecke eines Abfudes mit Waffer. Auch 
die Blumen befißen medicinifhe Kräfte, 
und man fohreibt ihnen fchmerz s und 
Frampflindernde Eigenfchaften zu. Der 
Same foll die Fifche betäuben und die 
Wurzel entweder die Ratten vertreiben 
oder tödten; nah Beh ftein mäftet fie, 
pulverifirt und mit Mehl vermifcht, die 
Rapaunen und Hühner. DieBlumen geben 
eine ſchöne, aber nicht beftändige gelbe Far⸗ 
be, und die trockenen Stängel laffen fid, 
mit Pech überzogen, ald Fackeln brauchen. 

2) Die phlomisähnlide Kös 
nigöferze, (V. phlomoides). Eie 
wird nicht fo groß und hoch, wie die vori- 
ge, und wächſt in bergigten Gegenden 
auf fteinigtem Boden; durd ihre eyruns 
den, fägartig gezähnten Blätter, von wel« 
hen die unteren geftielt find, unterfcheis 
det man fie leicht von der vorigen. Ihre 
Blüthe ift goldgelb, und zeigt fih im Zus 
ly. Sie ſcheint alle Eigenfchaften der 
vorigen zu befißen; ihr Same aber foll 
die Fifche nicht nur betäuben, fondern ſo⸗ 
gar tödten. 

3) Die Iyhnisartige Könige 
terze (V. Iychnoides). Sie hat mit 
der vorigen gleihen Stand, wird nur 
2 bis 4 Fuß hoch, und waͤchſt bufdigter, 
als die erftbefchriebene Art. Ihre keil— 
förmig : länglichen Blätter find nur auf 
der unteren Eeite filzig, und wie die 
Blumenkelde und Stängel mit einem 
weißen Mehle beftreut. Die Blumens 
ähren beftehen aus mehreren Eleinern aufs 
rechten Aehrchen, an melden die Blus 
men ohne befondere Stiele fißen. Die 
Krone ift meiftens fhön goldgelb, bis- 
weilen weiß, und die Stanbfüden has 
ben einen weißen Bart. 
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4) Die ſchwarze Königskerze, 
(V.nigrum). Hinter Zäunen, auf Schutts 
haufen und andern ungebauten Stellen. 
Der Stängel wird 2 bi83 Fuß hoc, und 
theilt fih in Aeſte; die geftielten, herz: 
förmig # länglihen, runzlichen Blätter 
find oben weißgrün, unten etwas filzig ; 
die Blumenähren Ioder; die Krone ift 
goldgelb, in der Mitte purpurfärbig, 
welche Farbe auch die Bärte der Staubs 
fäden haben. 

5) Die glattblättrige Königs 
kerze (V.blattaria). Sie ift unter dem 
Nahmen Schabenkraut bekannt, und 
wächſt nicht nur wild in mehreren Ge: 
genden Deutfchlands, fondern wird aud 
ihrer fhönen Blumen wegen in Gärten 
gezogen. Der Stängel erreicht eine Höhe 
von 2 Fuß; die Blätter find glatt, gläns 
zend, etwas rundlih, den Stängel ums 
faffend und die obern ſägartig gezähnt. 
Die Aehre ift dünn; die Blumentronen 
haben eine goldgelbe und weiße Farbe; 
die Staubfäden find bärtig. Diefe fo: 
wohl, alö die drey vorhergehenden Arten 
find zweyjährig; Eein Vieh frißt fie, und 
man weiß auch fonft Beinen Gebrauch das 
von zu maden. 

6) Die violette Königskerze, 
(V.phoeniceum), dauert mehrere Jahre, 
Hat einen ſchwachen, 2 Fuß hohen, bis: 
weilen in Aejte getheilten Stängel ; eyfür« 
mige, am Rande eingekerbte Wurzelbläts 
ter und.herzförmige platt aufjikendeStäns 
gelblätter. An der fangen, lockeren Blus 
menäbre ftehen die violetten Blüthen eins 
deln auf Stielen, Eie findet fih in Gärs 
ten, und wird theils durh Samen, 
theils Durch Wurzeltheilung fortgepflanzf. 

Königsfchlange, (fieheAb gott s 
fhlange). 

Könıgspogel. Diefen Nahmen 
führt der Eleine Paradiesvogel und der 
Pfauenreiher. 

rKönigswaſſer (Aqua regia). 
Die orydirte Salzfäure oder das Chlor, 
welche in der falpetrigen Säure in einem 
bey weiten größeren Verhältniße ald in 
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Waſſer auflöslich iſt, bleibt in der Flüſ—⸗ 
ſigkeit zurück, und ſtellet damit das (von 
ſeiner Eigenſchaft das Gold, oder den 
König der Metalle aufzulöfen), ſogenannte 
Königswafler dar. 

Gewöhnlih nimmt man bey Bereifung 
desfelben, 2 Theile Scheidewaſſer auf 
ı Theil tropfbare Salzfäure. Die Ge: 
werbsleute erzeugen das Königswaſſer, 
indem fie ein falzfaures Salz, vorzüglich 
Kochſalz oder Salmiak, in einer fo großen 
Menge Scheidewaffer auflöfen, daß nach 
der Sättigung der Bafis des falyfauren 
Salzes mit Salpeterfäure noch fo viel 
von der letzteren übrig bleibt, um mit 
der ausgeſchiedenen Galzfäure, Königds 
waffer bilden zu Eönnen, weldes dann 
überdieß noch mit einem falpeterfauren 
Salze verunreiniget if. 

Das Königswaſſer, e8 möge nun auf 
was immer für Wegen bereitet worden 
ſeyn, beſitzt eine intenfive, nach der Bers 
fhiedenheit feiner Mifhungsverhältnifie 
und Goncentration vom Gelben bis ins 
Drangenrothe wechfelnde Farbe. 

Auf Metalle gegoffen wirket dasfelbe 
ohne irgend einer Basentbindung fehr hef⸗ 
tig ein. — Bon demfelben wird befonders 
in der Färberey Anmendung gemadt. 

Körbel (Scandix). Schirmpflanzen, 
deren Geſchlechtskennzeichen folgende find: 
Die Blumenkrone ift radförmig; die 
Blümchen in der. Scheibe find oft männs 
lid; die Blumenblätter ausgeſchnitten; 
die Staubmwege bleibend und die Frucht 
pfrienienförmig. Die Glaffe ift die 5. 
(Pentandria). 

ı) Der gemeine, oder Garten 
törbel, (S.cerefolium). Eine jährige 
Dflanze, welche einen dünnen, 2 bis 3 
Fuß hohen Stängel treibt. Die zarten, 
hellgrünen Blätter find tief eingefchnitten 
und dreyfach gefiedert; die Dolden weiß, 
ftiellos und zur Seite anfjißkend; der 
Same ift glänzend, eyrund : pfriemen: 
förmig. Eigentlih wächſt diefe fehr ans 
genehm, faſt wie Anis riehende Pflanze 
im füdlidem Europa auf Feldern wild; 
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fie hat ſich aber bey uns dur den Sa— 
men in Gärten fo vermehrt, daß man 
fie wie wild betrachten kann. Da, wo 
eine Pflanze verblühet, und den Samen 
ausftreuet, geben im Frühjahre eine Mens 
ge diefer Pflanzen auf. Der gewöhnliche 
Gebraud für Suppen ift befannt genug. 
Der Gartenkörbel bejigt aber auch arzes 
neyliche Kräfte; er iſt auflofend, reinis 
gend, harntreibend, und hat im Aſthma, 
in fchleichenden Fiebern gute Dienfte ges 
feiftet. Auch äußerlich dient das Kraut, 
oder der ausgepreßte Saft desfelben, in 
mancherley Uebeln. 

2) DermwohlriehendeKörbef, 
Moyrthenkörbel, (S. actorata). Er bildet 
einen ziemlih ftarfen Buſch, bat eine 
dauernde Wurzel, dDrepfach:gefiederte Bläts 
ter, die nicht fo zart, fondern etwas rauf 
find, und treibt einen a bis 5 Fuß ho— 
ben, in Aefte getheilten Stängel. Die 
weißen Doldenblumen hinterlafien ges 
furdte, edige Samen, welde diefer 
Art zum Unterſcheidungsmerkmahl dies 
nen. Das füdlihe Europa ift das Bas 
terland dieſes Körbeld; man trifft ihn 
aber aud bey uns in Gärten an, mo er 
fih von felbft ausfäet. Das Kraut riecht 
noch lieblicher, ald vom vorigen, und 
wird ebenfalld in Euppen gebraudt. 

3) Der Kammkörbel, (S.pecten). 
Diefes einjährige, fußhohe Gewädhs fins 
det man in manden Gegenden fehr häu— 
fig unter der Saat. Es zeichnet fich be= 
fonders dur die Samen aus, melde 
ſehr lange Schenkel haben, und mie 
Kämme ausfehen. Die Blätter find viele 
fach getheilt. — Die Species, Klettens 
törbel (S. anthpiseus) wächſt hinter 
Zäunen und an Heden fehr häufig, bat 
einen höchſtens 5 Fuß hohen Stängel, 
zottige, dreyfach⸗geſiederte Blätter, weiß—⸗ 
röthliche Blumendolden mit gleihförmis 
gen Kronen und eyrunde, borſtige Samen. 

*Körper heißt jede Materie in der 
Natur, in ſofern wir ſie nicht als ge— 
ſtaltlos, ſondern als einen beſtimmten 
Raum einnehmend betrachten. In der 
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Geometrie heißen dieſe beſtimmt begränz⸗ 
ten Theile ſelbſt, ohne alle Rückſicht auf 
Materie, Körper, welche dann nach der Ar 
ihrer Begränzung in Körper von ebenen, 
oder krummen Fläcdyen eingetheilt werden. 
Unter den erjteren unterfcheidet man wie: 
der vondenirregulärenförperndie 
regulären, von ihrem Gefinder auch 
die Platonifhen genannt, bey denen 
die einzelnen Eden, Kanten und Flächen 
alle untereinander gleich und ähnlich find; 
ald: ı)das Tetraeder, 2) der Würfel, 3) 
das Dytaeder , 4) das Dodekaeder, 5) das 
Ikoſaeder. In der Naturlepre theilt man 
die Körper in Beziehung auf Den Aggregat⸗ 
zuftand ihrer Materie infefte vderflüß 
fige; lestere in fiquide oder tropfs 
barflüffige, und in erpanfible 
oder elaftifch: flüffige, wie z. ©. 
Luft und Licht. Bey den feſten unterfceidet 
man befanntlid wieder harte und weis 
be,fprödeund elaftifheu.f.m. Fer⸗ 
ner werden die Körper eingetheiltino rg as 
nifirte, die vermittelft gewiffer innerer 
Einrichtungen und Lebenskräfte fähigsfind, 
ſich felbft zu entwirteln, zu erhalten und 
fortzupflangen, und in unorganifirs 
te, die beym Mangel aller Lebenskraft 
nur durch Anhäufung von aujjen, durch 
mechaniſche Kräfte entftehen und veräns 
dert werden. Wir verweifen wegen Die 
fer Eigenſchaften auf die einzelnen darauf 
Bezug habenden Artikel. 

Kobl (Brassica). Man Eennt etwa 
fechzehn verfchiedene Arten von Gewäche 
fen diefes Nahmens, der in der gemeis- 
nen Sprade ein ziemlich unbeftimmter 
Ausdrud if. Die Geſchlechtskennzei— 
chen des Kohls find: der aufrechte und 
geſchloſſene Keldy ; das Drüsen, wels 
ches ſich zwiſchen den beyden kürzern 
Ctaubfäden und dem Staubwege, fo 
mie zwifchen den vier längern und dem 
Kelche, befindet; die Eugelrunden Eas 
men. Da von den Etaubfäden vier läns 
ger find, als zwey, fo gehört der Kohl 
mit feinen Arten in die ı8. EI. (Tetra- 
dynamia). Ginige haben einen ftume 
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pfen Griffel, andere einen ſchwert— 
förmigen;z dieß gibt 2 Familien. 

ı) Der gemeine Kohl, (B. ole- 
racea). Ald Gattungsmerkmahl nimmt 
man die runde, ftammtreibende, fleifchige 
Wurzel an. Woher der gemeine Kopf 
ftamme, wie die urſprüngliche Pflanze 
beſchaffen fey, das möchte nun wohl nicht 
leiht auszumitteln feyn; doch wollen 
Einige behaupten, er wachfe in England 
am Geeftrande wild. Wir kennen die 
vielen Spielarten in unfern Gärten zur 
Benüge, und von ihnen folen die vors 
nehmſten hier angeführt werden. 

a) Der Kopfkohl, (B. ol. capita- 
ta). Hiervon gibt es mehrere Eorten. 
Der gemeine weiße Kopfkohl ift die bes 
Eanntefte. Wir bauen fie auf Feldern 
und in Gärten, und brauchen fie theils 
in der Küche, theild zur Futterung des 
Vieh's; befonders wichtig ift ald Gemüfe 
der fogenannte Sauerkohl, welder aus 
Diefer Sorte bereitet wird, undin unfern 
Zeiten als ein bewährtes Mittel gegen 
den Scorbut auf langen Eeereifen bes 
rühmt gewordenijt. Andere Sorten z. B. 
der Braunfhmweiger oder Straf: 
burger Kopffohl, deffen Köpfe oft 15 


Zoll im Durchmeffer halten; der rothe 


Kopfkohl von violetter und röthlidyer 
Farbe; der Rieſenkohl, deflen Köpfe 
40 bis bo Pfund ſchwer, aber fo grob 
find, daß fie nur für das Vieh taugen— 
find weniger gemein. Zu den Kopftohl: 
arten hat man au den Wirfing zu 
rechnen, welcher fih durch feine runzlichs 
ten Eraufen Blätter auszeichnet, und wor 
vonesweifßen oder Savopyer:- 
Kohl und grünen oder Pörſch— 
kohl gibt. 

b) Die zweyte Haupffpielart 
die Blattfohlforten aus; hieher 
gehört Der gemeine blaue oder braune 
Kohl mit Eraufen, eingefchnittenen Bläts 
tern, welche mit einem bläulichen Staube 
überzogen find; der grüne Kohl, der 
dem vorigen gleicht, nur ganz hellgrün 
"if. Man Hält ihn für gefünder, als jes 
Ch. Dh. Zunfe's Nu. K. IV. Bd. 


machen 


357 


Kohl 


nen. Der Federkohl hat fa tief eins 
gefhnittene Blätter, daß man glaube, 
fie wären von den Raupen abgefreſſen; 
der Bardompfen Kohl, welder 
ſehr niedrig bleibt, und bunte Blätter 
hat; der hohe Pommer'ſche Kohl; 
der ſich durch feine Didden, 5 bis 10 Fuß 
hohen Stängel auszeichnet. 

ce) Die Blumenktoplforten. 
Dahin gehören der gemeine Blumens 
Eohl, welder aus Jtalien ftammt. Zwis 
ſchen feinen längliden, weißgrünlichen 
Blättern ftehen Eopfähnliche, weiße und 
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fen, und eine vortrefflihe Speife geben. 
Der Broccoli-oder Spargelkohl 
iſt ihm ähnlich, treibt aber mehrere Kös 
pfe, die, wenn man fie abfchneidet, Durch 
Nebenſchößlinge erfegt werden. Auch 
diefe Sorte ftammt aus Italien. Beyde 
erfordern im Anbau mehr Mühe und 
Sorgfalt, ald alle übrige Kohlarten; 
mißrathen aud häufiger. 

d) Die vierte Hauptfpielart des ges 
meinen Kohls ‚machen die fogenanhten 
Kohlrüben und Kohlrabi aus. 
Bey jenen bildet der Stamm über der 
Wurzel unter der Erde einen länglich« 
rundlichen, dicken Knollen, der äußerlich 
erdfarben ausſieht, und inmwendig eine 
rübenähnlihe Eubftanz enthält, die als 
Gemüfe von Menfhen gegefien, aber 
auch dem Vieh gefuttert wird. Die for 
genannten Kohlrabi haben äußerlich eine 
grüne Schale, und beftehen ebenfalls in 
einem dicken, rundlihen Knollen von rü— 
benähnlicher Subſtanz, der fi aber am 
Stamme über der Erde dicht unter 
den Blättern bilde. Der Schnitt 
Pohlift nichts anderes, als die ausge: 
artete Pflanze der Kohrüben. Er ente 
fteht , wenn man Samen von folden 
Pflanzen zieht, die zu Dicht neben eins 
ander ftanden, als daß ihre Stämme 
Kohlrüben anfeken Eonnten. 

Die Eultur des Kopls befchäftigt ſei— 
ned Nugend wegen eine große Menge 
Menſchen, und.ift ein wichtiger Zweig 
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des Feld- und Gartenbaues. Alle Cor: 
ten werden aus Samen gezogen. Die 
Pflanzen find zweyjährig; im erften 
Jaͤhre treiben fie bloß Blätter, im zwey: 
ten aber blühen fie, und bringen Gas 
men, Im Allgemeinen wird mit der Ans 
pflanzung in unferm Klima fo verfahs 
ren: Sm März oder zu Anfange des 
Aprills fäet”man den Samen der vers 
fibiedenen Sorten auf ein gut bearbeite 
tes, nicht mageres und fonnenreiches 
Gartenbeet, oder zeitiger nod im Mijt: 
beete. Wenn die jungen Pflanzen einige 
Zoll Hoc find, werden fie in einer Ent: 
fernung von anderthalb bi 2 Fuß weit 
auf den dazu beftimmten Ader geſetzt, 
nad) einiger Zeit behäufelt, und beftän- 
dig vom Unkraute rein gehalten. Sehr 
oft mißräth befonders der Kopfkohl. 
Nachdem er ſchon anſehnlich zugenom— 
men hat, bemerkt man öfters, daß er 
zu welken anfängt, und nach und nach 
ausgeht. Unterſucht man die ausgezoge— 
nen Pflanzen, fo findet man an der Wur— 
zel einen oder mehrere Knoten oder Aus: 
wücfe, in welchen man weiße Maden 
oder Larven antrifit, die fliegenähnlis 
chen Inſecten zugehören. Cie find die 
Urfade der Knollen und des Berderbens 
der Koblpflanzen, Wie fie in den Strunk 
fommen, läßt fi leicht begreifen. Das 
geflügelte Inſect legt fein Ey an die 
junge Pflanze; Diefes wird zue Made, 
welche fich einfrißt, und bis zur Ber: 
mwandfung darin nährt. Vermuthlich bes 
finden fih die Kohlenpflanzen fhon in 
einem Eränkliden Zuftande, wenn daß 
Inſect fein Ey daran legt. Man thut 
daher wohl, die jungen Pflanzen fo ge: 
fund als möglidy zu erhalten ; indef 
Eönnen auch die Witterung, die Beſchaf— 
fenheit des Aders und andere Umftände 
viel zu der Veranlaſſung dieſes Uebels bey: 
tragen. Aus vielfältiger Erfahrung weiß 
man, daß auf frifchgedüngtem Ader der 


Kohl am vfterjten durch jene Krankheit - 


ju Grunde gebt, Daß er ſich Dagegen auf 
lockerm, lehmigten Boden, der im Herbft 
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mit verfaultem Mifte gedüngt wurde, am 
beiten hält. Alle bisher vorgefhlagene 
Mittel verhüthen das Uebel keinesweges 
ganz und ficher. 

2) Der Rübenkohl, oder die 
weiße Rübe, (B. rapa). Man weiß 
auch nicht mehr gewiß, woher diefe Art 
ftammt; fie foll zwar in Holland und 
England wild auf Aedern wachſen; als 
lein wer bürgt dafür, daß dieß nicht vers 
wilderte Pflanzen find? — Als Gate 
fungsmerfmahl nimmt man Die flei« 
fchigte, ‚ftammtreibende, Freisrunde, eine 
gedrüdte Wurzel an. Durd die Cultur 
find auch nah und nad von diefer Cats 
tung mehrere Cpielarten entftanden, 
Die Tellerrübe hat eine breite, ſchei— 
benförmige Wurzel, und in der Mitte 
nur ein Kleines Schwänzchen. Sie wird 
ald Gemüſe gegeffen. Die runde 
grünköpfige Nübe ragt über die 
Erde hervor, wo fie grün if. Die 
runderothföpfigeNRübe hat röthe 
lihe, nah unten hin blaue die, der 
Turnips lange, weiße, weide Wur— 
zen von milden, fügen Gefhmade. Mit 
diefen Fommt Die lange, runde, weiße 
Herbftrübe ziemlid überein; ſowohl 
fie, ald den Turnips fäet man im Juny 
oder July. Am merkmürdiaften ift je 
doch die Märkiſche oder Teltomer 
Rübe, die man ihres lieblichen Ger 
fhmades wegen, fo ſehr hoch ſchätzt. 
Eie wird gewöhnlid nur 2 Zoll lang, 
6 Linien Dick, und befindet fih am beften 
in einem leichten, lockern Sandboden, der 
mit Lehm gemifcht if. Nirgends gerar 
then dieſe fo beliebten Gemüsrüben 
bejier, als in der Gegend von Teltom, 
im Brandenburgifben; anderwärts ars 
ten fie bald aus. Cie find fo theuer, 
daß der Echeffel oft mit 4 bis 5 Reichs⸗ 
thalern bezahlt wird. 

3) Der Feldkohl, oder Engl 
fhe Oehlkohl, (B. campestre). Gr 
unterfcheidet fih Durch feinen dünnen 
Stängel, und durdy die dünne Wurzel; 
feine Stängelblätter find gleichförmig, 
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herzaͤhnlich und ungeftielt; die Wurzel: 
blätter rauh, am Rande wellenförmig. 
Man findet ihn Hin und wieder unter 
der Saat wild. Des öhlreihen Samend 
wegen bauet man ihn in England an; 
das Dehl ift beiier, ald das Rübohl. 

Der Rübfamen, welcher aud eine 
Kohlgattung ift, wird in einem eigenen 
Art. befchrieben. 

TKoble. Die Kohle ift eine ſchwarze, 
glänzende, undurdjichtige, poröfe, leicht 
zerreiblihe ,„ geſchmack- und gerudlofe 
Eubftanz, deren fpecififhes Gewicht nad 
Verſchiedenheit des Pflanzentheils, aus 
dem fie erhalten wurde, fehr verfcies 
den iſt. Sie ijt ım Waffer unauflöslic 
ımd bey der gewöhnlichen Temperatur, 
dasſelbe auch nicht zu zerfeßen im Stans 
de. Die Kohle ift nah den Metallen der 
beite Gleftricitätsleiter. Die Kohle, auch 
Garbonorydul genannt, abforbirt unter 
Temperaturd: Erhohung Gasarten und 
Dämpfe läßt fie aber durch Glühen, 
oder mit Waffer übergoffen oder gekocht, 
wieder fahren. Kohle faulet und vermes 
fet nie; im Gegentheile ift fie durch ihre 
Gegenwart im Stande, dad Berfaulen, 
Derwefen oder Schimmeln anderen Kör⸗ 
per zu verhindern oder zu verzögern. 

Am reinften wird die Kohle erhalten 
ald Rückſtand bey der trodenen Deftils 
lation des Zuders, oder durd die Zer— 
feßung der ätherifhen Dehle, des 
Kampfers, des Alkohols und des 
Aethers, indem man dieſe Subftans 
zen durch glühende Porcellanröhren ftreis 
chen läßt, wobey die Kohle in den Rohs 
ren abgefegt wird; oder auch, durch 
unvollitändige Verbrennung des Oehles, 
als Oehlruß. Allein auch diefe Arten 
find nie ganz rein. Man erhält ferner 
Kohle durch die Behandlung des Dias 
mants mit Kalium und der organi» 
ſchen Stoffe mit gewifien Säuren. Auch 
dur trockene Deftillation oder unvoll: 
ftändige Berbrennung foliderer Orga— 
nismen, als des Holzes und thieri« 
ſcherSubſtanzen, dieaber eine noch 
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unreinere Kohle, die Holzkohle und 
thierifche liefern. 

Durd die neuern Fortfchritte in dee 
Chemie ift diefe vorher bloß ald Brenn« 
material geachtete Subſtanz ungemein 
wichtig geworden. Feder Nüdftand, der 
nah dem Verbrennen thierifher oder 
vegetabilifher Subſtanzen zurückbleibt, 
wird Kohle genannt. 

Von dem ſehr wichtigen, jedoch hin— 
laͤnglich bekannten Gebrauch der Kohle 
als Brennmaterial in Schmieden und 
andern Künſten und Handwerken ſagen 
wir nichts; daß ſie aber durch Lowitz 
zu einem der ſchätzbarſten chemiſchen 
Verbeſſerungsmittel vieler arzeneylichen 
Stoffe erhoben iſt, darf nicht mit Still—⸗ 
fhweigen übergangen werden. Wohl 
ausgeglühete Holzkohle macht, ald Pul- 
ver beygemifcht, die dunkelfarbigen, zähen 
Dehle, die Salzflüffigkeiten und Mutter— 
laugen durch Digeftion heilfarbig und 
dünn. Vermittelſt des Kohlenjtaubes 
Fann man braune und ſchwarze Körper 
entfärben und weiß maden. Die dunkle 
Farbe diefer Körper rührt nähmlich von 
dem ihnen beygemifhten Kohlenſtoffe ber. 
Bermifht man fie nun mit Kohlenpuls 
ver, fo vereinigt fi der in ihnen ente 
haltene Kohlenftoff mit der Kohle, und 
fie werden entfärbt. Faulem Fleiſche 
benimmt das Kohlenpulver feinen widrie 
gen Geruch; denn Ddiefer entiteht von 
dem fi bey der Fäulniß entwickelnden 
geſchwefelten und gekochten Waſſerſtoff⸗ 
gas, welches ſich mit dem Kohlenpulver 
verbindet, und dieſes daher auch ſchwe— 
rer macht. Auf gleiche Weiſe kann man 
durch das Kohlenpulver auch andern ſtin⸗ 
kenden Körpern, faulem Waſſer, Zwie⸗ 
beln, Knoblauch, Wanzen, und beſonders 
den Abtritten den übeln Geruch benceh— 
men, und den Brandtwein vom Fufels 
öhle reinigen. Wie wichtig für die Ge— 
fundheit der! Menfhen ! Auf Schiffen 
kann man zur Beitder Noth dadurch das 
Leben der Menſchen retten, indem man das 
verdorbene Waſſer mit Kohlenftaub fir 
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trirt. In der Arzeneyfunft Teiftet die 
Kohle fehr wichtige Dienfte. Faulen Ges 
fhwiüren benipimt man durch den eins 
gejtreneten Kohlenftaub den häßlichen 
Geftant ; auch der üble Geruch aus 
dem Innern des Mundes mander Pers 
fonen wird durch Ausfpühlen desfelben 
und durch Abreibung der Zähne mit 
Kohlenftaub gehoben. In Faulfiebern 
und bey der Ruhr leiftet e&, innerlich 
genommen, den vorfreffliben Dienft, daß 
der Geſtank des Stuhlgangs fchnell aufs 
hört. 

Kohle ſchützet auh Metalle, z. B. Ei 
fen, vor dem Roften; fie machet einen 
wefentlichen Beftandtheil des Schießpul⸗ 
vers und der Druderfhmwärze aus. Die 
Mahler bedienen fich derfelben zum Zeiche 
nen, auch ift der Tufch aus feineren Ars 
ten der Kohlen bereitet. Dr. Plaffe 
empfiehlt in Froriep's Notizen IL 12. 
1822, Kohlenpulver recht fein gepulvert 
auf die nach Verbrennungen eiternden 
Stellen aufjuftreuen. 

Endlich kommt nod zu erwähnen, daß 
die Kohle (Holzkohle wie Thierkohle) in 
der neuern Zeit fhon oft al Düne: 
gungsmittel empfohlen worden ift, 
ir wollen es verfuchenin dem Nachfol— 
genden die Natur und Wirkung derKohle, 
fo heraus zu heben, daß fie dem denkenden 
Landwirthe, Weinpflanzer und Gärtner, 
wo möglih die wiſſenſchaftliche Ueber— 
zeugung gewähren, die Kohle müſſe in jes 
dem Falle das befte Düngungsmittel feyn. 

Um den beabfichtigten Zweck zu er: 
reihen, iſt es nothwendig, vorher zu 
erklären, und zu zeigen, wie und auf 
welche Art die düngenden Stoffe wirken. 

Die dDüngenden Stoffe wirken: 

ı) As galvanifch zerfetzbare 
Materien, indem fie gährend (vers 
wefend) fortdauernd Electricität 
erzeugen; diefe bewirkt theils Waſſer— 
zerfetzung, theils wirft fie reizend 
auf die organifhen Bildungstheile des 
Samens, der Wurzeln u. f. w. 

2») AsKohlenfäure:- Erzeuger, 
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welche im Waffer der Erde gelöft, der 
Pflanze zugeführt, und in ihr unter Ab» 
fheidung von Eauerftoff zerfegt wird, 
und in ihrem Koblenftoffe nebft dem aufs 
genommenen Waffer und einzelnen Wafs 
ferbeftandtheilen den Hauptbeftandtheil 
der wachfenden Pflanzen hergibt. 

3) ald Salpeterfäure, fofernder 
Dünger vermwefet.»(Bermefungsgährung« 
ift von Galpeterfäurebildung; Fäul— 
nig von Ammoniafbildung bes 
gleitet, bey allen fticfftoffpaltigen, gäh— 
runasfähigen Eubjtanzen); die Salpe— 
terfäure wird indeß nur felten als falpes 
terfaures Salz in die Pflanzenmaffe aufs 
genommen, gewöhnlid wird fie zuvor 
zerſetzt, und dient dann ebenfalld zur 
Drydation (Verbrennung) des Kohlen 
ftoffes des Düngers zu Kohlenfäure 
und anderer verbrennlicher Stoffe, wel— 
de verbrannt mit Alkalien oder mit Er: 
den verbunden, nad den Gefesen der 
Haarröhrhenmirfung, der galvanifhen 
Strömung und der Affimilation, als 
Salze in die Pflanze übergehen, und 
theild dort abgeſetzt, theild neuerdings 
jerfeßt werden. 

4) Ald Wafferanzieher oder hy— 
droskopiſche Subſtanzen. 

5) Als Wärmeerzeuger, theils 
durch die entwickelten und zur Wieders 
vereinigung (Ausgleihung) gelangenden 
beyden electrifhen Materien, (Electricis 
täten), theils durch fogenannte Lichteinz 
faugung; und 

6) als Auflodererdes Bo 
dens, durch die vorhergehenden Eigens 
fhaften zufammengenommen. 

Sragen wir nun, was die Kohle 
ald Düngungsmittel angewendet bewir« 
fen würde, und ob fie fi in diefer Hin— 
fiht 5. B. mit dem gemwöhnliden Düns 
gungöftoffe (Hlumus) der Adererde wür— 
de vergleichen laſſen, fo antwortet hier— 
auf die Chemie folgendes: ı) Die Holz 
kohle, wie die Thierkople, ift eine Der 
vorzügligjten Erreger des Galvaz 
nismus, bewirkt daher, von andern 
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Körpern, befonders auch von feuchten 
Grden berührt — fortdauernd Erzeugung 
der Electricitäten, und zwar im 
hohern Grade, als der Dungungss 
ftoff und jede andere unverkohlte orgas 
nifhe Subſtanz. 2) Schon Lavoifier 
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fäure aus gepulverten Kohlen, welde 
der atmofphärifchen Luft ausgelegt wers 
den, jedoch wird dieſe Kohlenfäure größ— 
tentheils von dem unverändert gebliebe: 
nen Koblenantheil eingefogen. Beträcht— 
ih nimmt aber diefe Koplenfäure-Erzeus 
gung zu, wenn außer dem Sauerjtoffe 
der atmofphärifchen Luft, noch derjenige 
des Waſſers von der Kohle angezogen 
wird, und Diefelbe auflöfend angreift; 
Diefes ift der Fall, wenn die Kohle durch 
feuchte Erden, zum Bliede galvanifcer 
Ketten erhoben wird. — Die hierdurd 
erzeugte Kohlenfäure wird zum größeren 
Theile von neuandringendem Waffer 
weggedrückt, dadurch in Freyheit geſetzt, 
und fo in dem in Waffer gelöften Zus 
ftande der Berührung der Pflanzenwurs 
zeln Preis gegeben. 3) Die Thier: 
Tohle, und von Ddiefer erwartet man 
überhaupt die vortheilhafteite Wirkung 
auf die Pflanzen, erzeugt, indem fie 
galvanifh erregt wird und auf gleiche 
Weiſe erregend, (d. h. das Gleichgewicht 
der Electricität ftörend), wirkt, durch 
Zerſetzung ihrer ſelbſt mit Hülfe der frey: 


gewordenen electrijirten Beſtandtheile, 


und nahmentlich mittelft des Sauerjtof: 
- fes, Kohlenfäure und Salpeterfäure. 
4) Die Thier: und Pflanzenkohle zie— 
hen das atmofphärifhe Waffer ſtark 
an; legtere um jo ftärker, wenn ſie von 
barten Holzern ftammt. 5) Beyde 
Kohlenarten erzeugen durch Einwirkung 
des Eonnenlidts fortdaurd Wärme, 
und zwar in größerer Menge, als ir: 
gend ein Beftandtheil der Gartens oder 
Adererde, weil fie fehr dunkle, oder viel: 
mehr fhwarze Körper find, und biethen 
außerdem noch eine große Quelle für 
die Wärme dar, durch ihre galvanifhen 
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Derbältniffes indem fie nähmlich — ine 
nerhalb feuchter Erde — ununterbrochen 
das electriihe Gleichgewicht türen, ver: 
anfafjen fie mittelbar eben dadurch Die 
Wiedervereinigung der beyden Electricis 
täten der + E und der — E zu fog. oE; 
*ed gibt aber feinen Naturproceß, der 
verhältnigmäßig größere Wärmemengen 
erzeugt, ald die Einung (Ausgleihung, 
Mifhung) des + E und — E zu oE; 
ja es find vielmehr alle Wärme-Erzeus 
gungen zunächſt durch diefe Einung mög: 
lih. 6) Daß die gepulverte Kohle, wenn 
fie der Erde beygenengt wird, deren Lo: 
ckerheit erhöhen muffe, folgt ſchon aus 
iprer eigenen Loderheit und Leichtigkeit; 
außerdem aber thur fie es auch, durch 
ihre ſämmtlichen übrigen, vorhingenanns 
ten Wirkungen. 

Dan kann obigen Bemerkungen über 
die düngende Kraft der Kohle entgegen: 
fegen, daß Kohle nicht nur nicht faule, 
fondern fogar gegen Fäulniß ſchütze, wie 
dieſes die Verkohlung der Holzoberfläde 
beweiſe, welche man bey Pfählen u. dgl. 
vornehme, und die dazu beſtimmt ſind, 
lange Zeit in der Erde zu ſtehen, und darin 
mit gleicher Haltbarkeit auszudauern. Dar: 
auf erwiedern wir: daß 1) das Kohlen— 
pulver durch Einwirkung des Sauer— 
ftoffes eher zur Kohlenfäure übergehe, 
als die feite, ganze Stücke bildende 
Kohle; 2) daß in oben gedachten Erzeu: 
gungen der Kohlenfäure auf Koften der 
Kohle, es ſich niht von Fäulniß fons 
dern nur von Erſcheinungen handle, 
welche ald Gährungserfheinungen zu: 


nächſt zur Vermefung gehören, und als 


folde von der Fäulniß fehr verſchieden 
find; 3) daß — wenn auch die Zufüh— 
rung von unmittelbarem Pflanzennah— 
rungsitoffe aus dem, nach den Geſetzen 
der galvanifchen Ketten, allmählig ver: 
wefenden Koblenpulver, nicht bedeutend 
feyn follte, doc die electrifch : erregende 
und Wärme erjeugende Kraft der Kohle, 
Dagegen ausgezeichnet groß und größer 
wie in jedem andern Dingenden Stoffe 
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Mt. Was aber außerdem Die Kohle dem 
Landbauer, Gärtner, Winzer u. f. w. 
noch vorzüglich empfiehlt, it ihr durch 
zahlreiche Erfahrungen beflä igtes Der 
mögen, die Fäulniß zu hindern, weß— 
halb fie — wenn jie dem gewöhnlichen 
Dünger in Form des Kohlenpulvers 
beygemengt ift — den Dünger nicht zur 
Fäulniß, fondern nur zur Bermwefung 
kommen läßt, wobey fie zugleih die 
Entjtehung von Schimmel, Schwäm⸗ 
men, Infufionsthieren, und vielleicht 
felbit die Belebung der Eyer ſchädlicher 
Inſeeten hindert, und die Larven der 
Iesteren, welche als fogenannte Würmer 
den Wurzeln fo häufig Schaden bringen, 
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Bey dieſer Verſchluckung erzeugt ſich 
mehr oder weniger Wärme, jedoch wer— 
den nur die mit Waffer leicht mifhbaren 
Gafe, 3. B. Ammoniakgas (z. B. Des 
eben erwähnten Düngers) und kohlen— 
faure® Gas von der feuchten, mal 
ferreihen Kohle verſchluckt. 

Bekanntlich verzehren die meiften Pflans 
gen Behufs ihrer Stiel» und Blattbils 
dung faft nur Waſſer; Kohlenftoff und 
Stickſtoff hingegen nehmen fie aus dem 
Dünger nur erft auf, wenn fie aus der 
Blüthenzeitdauer in die der Fruchtbil— 
dung übergehen, und Tegtere vollenden, 
Wird num der Ader auf gewöhnliche 
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tödtet, Sie hindert aber nicht nur die 
Entjtehung der Fäulniß, fondern fie 
hemmt aud die ſchon entitandene, und 
bewirkt, dur ihre Luft einfaugens 
de Kraft, daß jene Gafe (Luftarten) 
und Dünfte, welche, mweniaftens zum 
Theil, bey der gewöhnlihen Düngungss 
weiſe (durch ihren üblen Geruch fich vers 
rathend) in die atmofphärifche Luft vers 
fließend, für die Pflanzen des Aders vers 
loren geben, der Ackererde und mithin 
auch den Pflanzenwurzeln verbleiben. 

Nah den neueren Berfuchen des bes 
rühmten Thgodor von Sauffüre, 
verſchlackte trockne Kohle (von Buchs⸗ 
baum). 


Ammoniat: Gaß 
falzfaurem Gas 
ſchwefelſ. Gas 
Schwefelwaſſer— 
ſtoff⸗Gas 
.orydirtem Stick—⸗— 
Gas 

kohlenſ. Gas 
Oehl erzeugend. 
Gas 
KohlenoxydGas 
. Sauerſtoff-Gas 
— Stick-⸗Gas 
oxydirt. Kohlen 
Waſſerſtoff-Gas 
— . 0.  Rafferfttoffas. 


Weiſe gedüngt, fo geht bis zur Blü— 
thenzeit, 3. B. beym Getreidebau, bey 
dem Bau von Gewächſen mit öhlhaltis 
gem Samen, u. f. w. ein großer Theil 
des bis dahin verweften und verfaulten 
Düngers, in Gasgeftalt entweichend, 
für die Pflanze verloren; meniger wird 
diefes der Fall feyn, wenn dem Dünger 
gleih vom Anfange (entweder nod in 
der Dunggrube, oder beym Uebertragen 
auf den Ader) Kohlenpulver inniaft beys 
gemengt würde; noch weniger würde dies 
fer Berluft Statt finden, wenn man 
den Pflanzen den eigentlid 
dDüngendenTheil, kurz vor oder 
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währendderBlüthenzeitdauer 
zu vreihenvermödte, während 
man fie bis dahin bloß gemäß 
fert hätte. Diefes wäre vielleicht in 
einzelnen Fällen möglih, menn 
man den bis dahin mit Kohlenpulver 
gemenat gewefenen in der Miftgrube 
vergohrenen Dünger, mit Harn, oder — 
in deifen GErmanglung — mit. Waffer 
vermifchte, ihn fo in flüffigen Dünger 
verwandelte, und damit Die einzelne, 
Pflanzen umgebende Erde, begöße. 

Aufßerordentlid würde unjtreitig die 
Wirkung des Kohlenpulvers erhöht wer: 
den, wenn man Demfelben fogenannten 
orydirt falzfauren Kalk zufekte; 
und es frägt fih, ob nit in manchen 
Fällen, Koylenpulver, orydirt falzfaus 
rer Kalt und Waſſer zum Breye ges 
menat und mit Waller oder Harn zum 
flüffigen Dinger verdünnt, allein und 
ohne Beymifbung von Thierdünger hins 
reichte, den Pflanzen zur fruchtbeingens 
den Nahrung zu reihen; z. B. den 
Gurken, Kürbifien, Melonen, 

Aber außer der Bermengung des ges 
mwöhnliben Dünger mit dem Pulver 
von Pflanzenkoplen und Thierkohlen, 
@. B. Knochenfohlen), vor der Düns 
gung des Aders, würden wir insbefondere 
den Weinbauern, den der Erzielung 
feiner Dbftforten ſich widmenden Dbit: 
gärfneen, fo wie auch den Blumengärt: 
nern rathen, mit einem mit Kohlenjtaub 
und etwas Lehm gemengten Waſſer, ih: 
ren Weinberg, Obft:und Blumengarten 
(oder Blumenfherben) von Zeit zu Zeit 
zu begießen, um Ungeziefer abzumehren, 
Fäulnig zu hindern und befonders um 
die Wärme des Bodens zu fleis 
gern. Im Frühlinge, Sommer und 
Frühherbſte wäre diefe Begiefung am 
ratbfamften, im Spätherbjte weniger; 
weil fonit leiht, der die Wiederverftäus 
bung des SKohlenpulvers mindernden 
Lehmbeymiſchung ungeachtet, fo viel Kohle 
liegen bleiben könnte, daß fie das — öf— 
ters nicht zu wünfchende Schmelzen des 
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Schnees zu befördern vermödte; mies 
wohl umgekehrt auh im Winter, die 
Kohlenpulverdefe — als fehr ſchlechter 
Wärmeleiteer — die Erde gegen Ents 
mwärmung und mithin die Wurzeln ger 
gen das Erfrieren ſchützen würde. — Auch 
das Steinkfohlenpulvermwirkftdurd 
Sonnenliht wärmend, wiewohl ihm die 
übrigen Eigenfchaften der Pflanzen: und 
Thierkohlen zum größern Theile abges 
ben, oder doch nur in fehr geringem Was 
Be zufommen. 

*Koblenfac, it ein beym Berg» 
bau gebräudliches Kohlenmaß (der foges 
nannte ſchwarze Sad); derfelbe foll nad 
dem 23. Artikel der Bergordnung unter 
Ferdinand I. vom ı. May 1553, 7 Schuh 
lang und 4 Schuh breit feyn. 

*Kohlenſäure, Kohlenitoff 
fäure, Garbonfaure, (£obleuges 
fäuertes Gas, Quftfäure, mephitifche Luft, 
fire Luft, Kreidegas, Kallgas, wilder 
Geiſt, Gährungsluft, Mojtgas, mine» 
ralifher Brunnengeift) wurde fhon in 
den früuhejten Zeiten von Paracels 
ſus wahrſcheinlich als Gährungsproduck 
wahrgenommen. Ton Helmont und 
Hales wußten bereits, daß diefe Gas— 
art beym Brennen des Kalkes ausgeſchie— 
den werde, Keir, daß fie ſaurer Nas 
tur ſey, Boyle und Wren entwidels 
ten jie aus den Alkalien, Blad, 
Bergmann, Cavendiſh, Prijts 
ley, Jacquinu. m. a. Chemiker ers. 
mwiefen durh die Unterfuchung ihrer 
Berbindungen die Eigenthümlichkeit dies 
fer Säure, und Lavoifier entdedte 
(1776 — ı78ı) ihre Beſtandtheile. 

Die Kohlenfäure erfheint im reinen 
Zuftande immer als ein farbenlofes, alſo 
unjichtbares Gas, welches die allgemei» 
nen Eigenschaften der Gasarten, und 
einen kaum merklich fauern, ftehenden 
Geruh, und ſchwachen aber angenehm 
fauern Geſchmack beſitzt. Sie findet ſich 
in der Ratur häufig vor. 5mgasfürmis 
gen Zuftande finden wir jie der Atmo— 


ſphaͤre ald Product der unaufhörlihen 


Koblenfaure 


Mefpiration der Menfchen und Thiere, 
der Deaetation der Pflanzen, der Gaͤh— 
rungs « und Verbrennungsproceſſe, bey: 
aemifcht, und zwar in einem veräns 
Derlichen Berpältniffe. Sauffure 
fand als Mittel von vielen Verſuchen 
in 1000 Rthln. der Atmofphäre im 
Sommer 7,3 Rihle, im Win 
ter. nur 4,79 Rthle, oder in 10,000 
Gewichtstheilen atm. Luft, im Eommer 
10,83 Gewthle, im Winter 7,28 Gemth. 
kohlenſ. Gas, Auch wird fiedurd unbes 
Fannte unterirdifche Naturproceife häur 
fig entwickelt, und in die Atmofphäre 
ausgetrieben, wobey fie fih oft durch 
ihre Schwere an tiefen Stellen ſam— 
melt, wie 5. B. in der berühmten 
Hundsgrotte dev Neapel, in der 
Grotte Puy de la Poule zu Neyrac in 
Vivarais, in de Dunſthöhle zu 
Pyrmont, in mehreren Berg 
werksſchachten und Stollen 
(böfer Schwaden), in lang verfdhlof 
fenen odervermauertenßellern, 
über dem Wafferfpiegel in gut 
bededten und wenig gebraud: 
ten Brunnen, und noch m. a. Drt. 

Sm tropfbaren Zuftande ift die 
Kohlenfäure in den Sauerbrunnen, 
fo wie, obmohl nur in geringerer Mens 
ge au in jedem guten Brunnenmwaffer, 
dann in mehreren lüffigkeiten, die in 
verfchloffenen Gefäßen die Weingährung 
erlitten haben, 5. B. im Champagner s 
Meine, Slafhenbiere u. Dal. enthalten, 

Zum fetten Zuftande verdichtet 
endlih ift die Kohlenfäure in vielen Foſ— 
filien, vorzüglid in den kohlenſau— 
ren Kalkarten, welde ganze Ge: 
birgsmaffen formiren, und in den Ges 
bäufen der Schneden: und Mu: 
fhelarten ıc. enthalten. Die Kohlen: 
fäure wird zwar in vielen Fällen »gebils 
det, ald: durch Verbrennung des 
Diamantes, der Kohle, des Koh— 
lenoxydes, carbonhaltiger Foſſilien, 
als des Graphits, und aller or ga— 
niſchen Stoffe, durch die Gäh— 
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rung und Fäulniß der letztern, und 
durch das Athmen thierifher Drgas 
nismen; öfonomifh erhält man diefelbe 
jedody nur durch die Zerfegung carbons 
faurer Salze. 

Man übergießet zu dem Ende in eis 
nem Gasentbindungsapparate, oder auch 
in einer tubulirten Retorte oder Woulfes 
fhen Flafhe, igereiligte Soda, oder 
Kreide, Marmor, Kalkfteinıe. mit vers 
dünnter Schmwefelfäure, und fammelt die 
in Gosform fih ausfcheidende Koblens 
fäure auf dem pneumatifhen QDuedfils 
ber: Apparate. 


Will man die Säure im tropfbaren 
Zuftande darjtellen,, fo wird das Gas 
unmittelbar in Waffer geleitet, oder aud 
in großen Flaſchen, die nur wenig Wafs 
fer enthalten, in welden die Verbindung 
durch Zufammenfhütteln befördert wird, 
Will man endlid mehr ald das gleiche 
Bolumen in das Waſſer bringen, fo 
Fann Ddiefes nur durch Gompreffion bes 
werkjtelliget werden. (Beſchreibungen 
biezudienliher Compreſſions-Maſchinen 
findet manin Irisch, Transact, Vol, 
VII. p. 151. Grens Journ. d. Phyſ. 
3.1. S. 64. B. V. S. 728. Gehlen, 
Journ.d. Chem. B. II. ©. 697. Thenard, 
Chimie T. II. p. 246). | 


Die Kohlenfäure ift ſchwerer als die 
atmofph. Luft, und hat ein fpec. G. — 
1,524. Cie bildet gleihfam den Ueber: 
gang von den fropfbaren zu den gas— 
förmigen Flüffigkeiten; was aud durd 
einige fehr ſchöne Erperimente erwieſen 
werden kann; denn fie läßt fi unferm 
Auge unvermerkt, aus einem Gefäße in 
das andere übergiefen. Will man fi 
nun von der Gegenwart diefer Säurein 
demfelben überzeugen, fo darf man das 
Gefäß entweder nur wägen, oder in dass 
felbe eine brennende Wachskerze ein: 
tauchen. Iſt das Gefäß ſchwerer als es 
vorher war, undlifcht dad Licht in dem: 
felben aus, fo bezeugen fie die Gegens 
wart der Koblenfäure. 


Kohlenfäure 

Diefe Säure ift zufammengefebt aus: 
n. Berzel. 

mm ⸗ 


1. Aequiv. Kohlenſtoff . . 74,91 


>». —  Dipen .» . „= 200,00 

1. Aequiv. derf. al . . = 274,91 

In 100 Gewichtstheilen enthält fie 
nach 

Sauſſure ©. Luſſac 

— — — — 

Kohlenſtoff 26,14.. 27,376 

Drygen . » 73,86 72,624 

100,00 . 100,000 


Das: Lafmuspapier röfhet fie nur 
ſchwach, und die Röthe verliert fi bey 
gelinder Wärme fehr bald wieder, eine 
befonders auszeichnende Eigenfchaft. Das 
* Berbrennen anderer Körper kann fie nicht 
unterhalten, und ift auch felbft nicht 
brennbar. Aud zum Athempohlen ift fie 


gänzlich untauglih, und in reinem Zus 


ftande tödtlih wirkend. In Ddiefer Eis 
genfhaft der Kohlenfäure finden wir auch 
den Grund, um Ddeffentwillen fo oft in 
Kellern, welde große Quantitäten gäh— 
render Slüffigkeiren enthalten, oder in 
Höhlen und andern Vertiefungen, in 
welden ſich auf irgend eine Weife Koh— 
lenf. fammeln fann, Menfhen und Thiere 
verunglüden. Und aus der größern 
Schwere diefed Fluidums erklärt es fich 
endlid, warum in folden Räumen er: 
wachſene Menfhen oft ohne Nachtheil 
aus » und eingehen Eönnen, während 
Kinder, und Kleine Thiere z. B. Hunde, 
.fogleih beym Gintritt des Bewußtſeyns 
und der felbititändigen Bewegung, und 
mandmahl bey verzögerter Rettung, 
auch des Lebens verluftig werden Eönnen. 

Die Kohlenfäure verbindet ſich eners 
giſch mit Waffer, mit Salzfäure, 
Zodfäure, ıc. und mit einigen Säu— 
ren zu Doppelfäuren, 

Die Kohlenfäure wird zerſetzt: a) durch 
Electricität; by) durh Glühen 
mit orygdirbaren Stoffen; 
c) durh Glühen mit Oxyden und 
oerydirbaren Stoffen zugleid; 
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d) vonden Pflanzen, durd den 
Vegetations-Prozeß. 

Die reine tropfbare Kohlenſäure muß 
waſſerhell ſeyn. Sie darf keine Spur 
von Salz- und Schwefelſäure zeigen; 
die erſtere entdeckt man durch ſalpe— 
terf. Silberoxyd, letztere durch ef 
ſigſaures Bariumoxyd, welche 
beyde jene Beymiſchung durch Trübung 
anzeigt. Die Anweſenheit der Karbons 
oder Kohlenfäure in andern Flüffigkeiten 
findet man durd die Auflofungen des 
Baryum, Galcium: und Strom 
tiumoxydes, melde mit demfelben 
unauflöslihe Salze bilden, 

Die Kohlenfäure wird vorzüglich zur 
Darftellung der Fünftlihen Minerals 
wäffer angewendet, indem man Die 
Natur nabahmend, zuerft die beliebigen 
Salze in Waſſer auflöjet, und dasfelbe 
hernad mit, einem Uebermaß von Kobs 
lenfäure einprägnirt. Auch dient fie als 
Neagens uf Salcium, Strom 
tium, und Baryumoxyd- Auflös 
fungen in Waſſer. 

*Koblenjtoff, Garbon (Carbo- 
nium). Diefen von Ravoifier zuerft 
erkannten eigenthümlichen Stoff, welden 
wir jedoch immer noch nicht ifolirt darge⸗ 
ftellt haben, können wir aud in feinen 
Eigenfchaften nicht genau angeben. Das 
Karbon fheint im orydirten Zuftande in 
der Kohle enthalten zu ſeyn, und als 
foldyes, wie mande andere orydirte Sub: 
ftanz, eine von der, der Bafis fehr dif— 
ferente Farbe bejigen zu Fonnen, Dasöfels 
be Scheint feit, metalliiher Natur und 
viel ſchwerer ald das Waſſer zu ſeyn. 

Das hemifche Aequivalent des Kohlens 
ftoffs it, nah Berzeliud, = 74,91, 
nah Bifhof=75, 3. j 

Die Anfihten über die Natur des 
reinen Kohlenftoffd waren fchon vor läns 
gerer Zeit fehr getheilt, und find es heute 
noch; mir begnügen uns indeffen, mit 
Uebergehung der übrigen, hier vorzügs 
lich zwey Meinungen anzuführen, deren 
eine durch die Allgemeinheit ihrer Ders 


Kohlenftoff 


breitung und die andere ihrer Neuheit 
und Wichtigkeit wegen imerfwürdig ift. 
Nah der einen, höchſt fonderbaren, 
und dennod von vielen Chemikern anges 
nommenen Meinung, ift der Diamant 
das reine Carbon (oder der reine Koh: 
lenftoff), und zwar aus dem Grunde, 
meil bey mehreren,;älteren, und in der 
neueren Zeit vorzüglih von Davy wies 
derhohlten Verfuhen, der Diamant in 
Drygengas verbrannt, ohne Hinterlafs 
fung irgend eines Rückſtandes gänzlich 
in KRohlenfäure umgewandelt wurde. 
Diefe Erfahrung beweifet aber Beineds 
weges Die Behauptung; denn auch, wenn 
der Diamant ein Dryd ift, fo kann das 
Nefultat der vollſtändigen Verbrennung 
nicht8 anderes , als Kohlenfäure ſeyn. 
Nach der zweyten vonDöbereiner 
aufgeftellten Meinung, ift der reine Koh— 
lenjtoff eine metalliſche Subſtanz, zu des 
ren Ausscheidung Döbereiner felbft 
folgende Vorſchrift ertheilt. Man fol 
Kienruß mit dem gleihen Gewidte Mans 
ganoxyd und mit Theilen metallifchen 
Eifen vermifcht, mehrere Stunden lang 
der Weißglühhitze ausfegen; damit die 
Kohle zerlegt, und Waffer, Mangans 
eifen und Garboneifen gebildet 
werde. Diefes lettere foll dann fo lange 
abwechſelnd mit Salpeterfäure, und 
Salzſäure behandelt werden, bis als 
les Eifen entfernt ift, und nur das reis 
ne Carbon im Nüdftande bleibt. 
Die Gründe für die Metallität diefes 
Etoffes leitet Döbereiner aus dem 
metallifhen Glanze, aus der Undurch: 
fichrigfeit und aus dem Vermögen, die 
Glectrieität zu leiten ab; den Beweis 
aber, daß diefe metallifhe Subſtanz das 
Garbon felbft fen, fucht derfelbe durch 
die Erfahrung zu leiten, daß deſſen Gars 
bonmetall, mit Eifenoryd heftig geglühf, 
eine Gasart gibt, welche mit Orygengas 
wie Carbonoxydgas verbrennt, und in 
Garbonfäure umgewandelt wird. Die ges 
meine Kohle hält Döbereiner und 
mit ihm viele andere Chemiler für eine 
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Verbindung aus! Carbon und Hydrogen, 
Den Diamant zählt Döbereiner den 
Dryden zu. 

Unter diefen Umftänden wollen wir 
alfo nicht ohne Grund bey der älteren 
Meinung, nad welcher die gemeine Kohle 
wie der Diamant orydirte Subftanzen 
find, die Natur des reinen Carbons aber 
noch gar nicht bekannt ift, ſtehen bleiben, 

An energiihs chemiſchen, eigenthüm⸗ 
lihen Verbindungen des Garbons find 
uns folgende näher bekannt: ı) Kohlen» 
ftoff mit Drygen. Der Kohleuſtoff 
ſcheint ſich wohl mit dem Oxygen in meh⸗ 
reren Berhältniffen zu verbinden, doch 
kennen wir unter derfelben nur drey, und 
zwardasßarbonorydul, (Kohlens 
ftofforyduN, Garbonorpd, (Kos 
lenftoffornd) und die Carbon = oder 
Kohlenfäure, 2) Kohlenftoff mit 
Hndrogen. Das Carbon oder der Kobs 
lenſtoff verbindet fich vielleicht in mehreren 
Berpäftniffen mit demHydrogen, doc ken⸗ 
nen wir mit Gewißheit nur zwey derfelben, 
die man durch Die Benenntingen@ arb one 
bydrogen mit dem Maximum, und 
Gatbonhydrogen mit dem Mini- 
mum des Garbons bezeichnen kann. 

Das erjtere (das öhlbildende Gas) 
wurde von Deimann im J. 1794 
entdeckt, und wird bereitet, wenn man 
ı Theil Alkohol mit 2 bis 4 Theil, 
coneentrirterSchwefelſäure, in 
einer gläſernen Gasentbindungsgeräth— 
ſchaft erhitzt, und das aufgefangene Gas 
mit etwas ſehr verdünntem Ammoniak 
wäſcht. Des Kohlenſtoff-oder Gars 
bonhydrogen im Min. des Carbons 
(Kohlenwaſſerſtoffgas), oder die ſoge— 
nannte Sumpfluft, wurde auch erſt in 
der neueren Zeit näher erforſcht. Es bils 
det ſich fehr häufig in der Natur. 

3) Koblenftoff mit Azot. Der 
Kohlenstoff Scheint ſich mit dem Stickſtoffe 
ebenfalld nur in zwey Verhältniſſen zu 
verbinden, und zwar im Maximum, 
und Minimum (M. f. hierüber den Art, 
Kyan). 


Kohlenſtübich —Kohleule 


4) Der Kohlenſtoff verbindet ſich 
ferner mit vielen andern und vielleicht 
mit allen einfachen Stoffen zu ganz eigen⸗ 
thümlichen binären Verbindungen. (Me- 
moires d'Areueil. Vol. II. p.8ı und 484. 
Sourn, für Chemie und Phyſik B. XVI, 
©. 97, ®. XIU, ©. 200. 9. Davy 
Glem. der Chemie B. I. 273. John 
Naturgef. der Jnflammabilien, Colni8i6. 
Döbereiner Chemie und Stödios 
metrie 1819). 

*Koblenjtübich ift jenes feit 1. 
December 1570 gefeglich eingeführte Kobs 
lenmaß a 2 Nied. Det. Metzen = ı So— 
ma + 2 Mine + 3 Pinte + ı ,Goppi 
des metrifchen Maßes — 6 Star +,2,9 
Duartar des Mapyländer Mafes — 
6729,1776 Wiener: Kubitzoll. Der Koh: 
lenſtübich ift alle Jahre zur Rezimentirung 
zu überbringen, mit 1. 8. T. nebft dem 
Meifterzeiben fihtlih zu brandmarken, 
Der Stübich wird !%, $.T. und fo 
fort die Unterabtheilungen bezeichnet, 
Die Mundungen diefer Maße find enger 
als der Durchmeſſer der Boden, von 
weichem Holze, mit eifernen Handhaben, 
und eifernen Reifen beſchlagen. 
Kohleule (Phalaena noctua 
brassicae). Gemeiniglich wird Ddiefer 
bekannte Nachtfalter Herjvogel genannt, 
Er ift von mittlerer Größe, und hat duns 
Eelgraue Vorderflügel mit einer weißlis 
hen oder gelbliben Zadenlinie am hin- 
tern Rande, welche in der Mitte ein W 
bildet. Die Hinterflügel find hellgrau, 
mit breiten, ſchwärzlichen Schattirungen 
am bintern Rande; mit ſchwärzlichen 
Adern und einem von unten durchicheis 
nenden fchwärzliben Fleden von der 
Geftalt eined halben Mondes. Man 
ſieht dieſen Schmetterling im Frühjahre 
am Tage an Gartenwänden und Zäunen 
ſitzen. Seine nadte, bräunlich - grüne 
Raupe hat auf dem Rüden einen dunk— 
len Yängsftreifen und einen gelblichen 
an den Geiten dicht über den Fußen. 
Sie thut im fpätern Herbite auf den 
Kopfkohlfeldern und in Gärten an allers 
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ley Kohlarten erſtaunlichen Schaden, und 
iſt in manchen Jahren ſehr häufig. Was 
fie nicht wegfrißt, Iverunreinigt ſie mit 
ihrem ſchmierigen Auswurf. Zuletzt ver— 
puppt ſie ſich, und erſcheint im Fruͤh⸗ 
linge als ein vollkommenes Inſect. 
Kohlfiſch, (iehe Köhler). 

Kohlmeiſe «Parus major). Uns 
ter den einheimifhen Arten ijt fie we— 
nigftens in den hiejigen Gegenden ‚bey 
weiten die gemeinjte. Cie wird aud 
Brandsund Spiegelmeife genannt , ift 
beynahe fo groß, wie der Hausiperling, 
6 und %,, Zoll lang, mit ausgefpannten 
Flügeln 9 ZoU breit, und hat einen fat 
3 Zoll langen Schwanz. Ihr 6 Linien 
langer, gerader, faſt cylindrifher Schnas 
bel ift ſchwarz; der Augenftern dunkel— 
braun; die gefchilderten Beine find bleys 
farbig; die Zehen mit ſchwärzlichen, fans 
gen und ftarken Nägeln bewaitnet. Den 
Kopf decken glänzend: fhmwarze Federn; 
mit dem Nacken verbindet ſich die 
fhmwarze Kehle und der Borderhals durch 
ein Band von derfelbe Farbe; die Wans 
gen und Echläfe find ſchneeweiß; der 
Dberleib oliven: grün; Bruft und Baud 
gelb und der Länge nad mit einem fehr 
breiten, ſchwarzen Streifdurd;ogen, der 
nah dem After hin breiter wird; die 
Deitfedern der Flügel fallen ins Hells 
blaue, und die größern daran haben 
weiße Spitzen, melde den Auerftreif 
auf den Flügeln bilden; die Schwung— 
federn find fchmärzlich safchfarben; Die 
Schwanzfedern eben fo. 

Das Heinere Weibchen hat minder 
lebhafte Farben und einen fchmäleren 
fhwarzen Etreif am Unterleibe. Im 
Zimmer verliert ſich nad der eriien Maus 
ferung/das Dlivengrün des Oberleibes 
fat in’s Afchgraue, und der Unterleib 
nimmt eine ftrobgelbe Farbe an. 

Die Kohlmeife ift ein munterer, Tebs 
bafter Bogel und den ganzen Tag thä— 
tig. Bermöge feiner Klauen kann er ji 
überall, befonders im Gebüſch, anhal: 
ten und fait wie ein Specht umher klet⸗ 


Kohlmeife 


tern. Er fcheuet den Menſchen nicht fon» 
derlich, und ift nur dann auf feiner Huf, 
wenn er Gefahr erlebt bat, Eeine Stärke 
und fein Muth contraftiren mit feiner 
Größe. In dem Zimmer fällt er größere 
Dögel an, wann fie Eränklid find, oder 
fid mit Fliegen nicht gut zu behelfen 
wiffen, pift ihnen den Hirnfchädel auf, und 
frißt das Gehirn. Man weiß, daß er Gold: 
ammern, Lerhen, Ganarienvögel und 
andere getödtet, undes iftfehr glaublich, 
daß er fih noch an größere Vögel mogt. 
Gr übt diefe Graufamkeit aber nur dann 
aus, wenn ed ihm an Futter gebricht, 
deſſen er bey feiner Thätigkeit und hefti- 
gen Bewegung beftändig bedarf. In Stu— 
ben, wo Heine Kinder ſchlafen, kann er 
ſehr gefährlid werden, da man Bepfpicle 
hat, daß er nad den Augen hadt. 

Die Kohlmeifen find über ganz Euro: 
pa verbreitet, und erftreden ſich aud 
über andere Länder der alten Welt. Man 
findet fie an dem Vorgebirge der quten 
Hoffnung. Bey uns bleiben fie ald Streich 


vögel das ganze Jahr hindurch, obgleich” 


auch viele nach füdlichen Gegenden ziehen. 
Sm Sommer halten fie fib in Wäldern 
und in Deren Nähe liegenden Baumgär: 
ten auf, wo fie in Baumhoͤhlen bruten, 
Ahr Neft ift ohne Kunft, und befteht 
bloß aus einer Alnterlage von Wolle, 
Moos, Federn und andern weichen Sas 
hen. Ein einziges Weibchen legt bis 14 
weißliche, röthlih und roftfarben: geftris 
chelte und punctirte Eyer, welche beyde 
Arten in ı4 Tagen gemeinfhaftlid aus— 
brüten. Die Zungen laffen fih mit Sems 
mel und Mildy aufziehen, und fogar zu 
Fünftlihen Gefängen abrichten. DieStims 
me der Alten ift flötend und mannigfal: 
tig. Sie fingen audy fehr melodifh und 
angenehm. 

Die Nahrung nehmen fie aus dem 
Thier: und Gemäds: Reihe; fie befteht 
im Eommer befonders in Inſecten und 
Larven; im Herbfte freffen die Kohlmei— 
fen Mohn, Hanf, Sonnenblumenfamen, 
Nüffe, Fichtenfamen und dergleichen. 
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Im Zimmer nehmen fie mit fungem Käfe, 


Eemmel in Mil und faſt mit allem vor: 
lieb, mas der Menfh genieft. Sie zer: 
reißen Sleifh und dergleihen Nahrungs 
mittel mit dem Schnabel in Eleine Stüde, 
und peden fie dann hinein. Mohn frefien 
fie mit den Schalen. Speck lieben fie 
fehr. — Kein Vogel läßt ſich fo leicht 
fangen, wie die Koblmeife. Das gemöhns 
lihe und fimple Mittel dazu ift der for 
genannte Meifenfaften. Man muß aber 
nicht glauben, daf fie ſich aus Dumms 
heit fo leicht fangen; es gefcbieht vielmehr 
aus unmiderftehliher Freßbegierde, und 
aus der Neigung, in allen Wınkeln her— 
um zu kriechen. Da fie leicht auf den 
Lodton von ihres Gleichen hören, fo lafs 
fen fie fihb auf den Meifenhütten, auf 
dem fogenannten Meifentanze, auf der 
Leyer und auf andere Art, mittelft der 
Lodvögel oder Lockpfeifen, fehr leicht und 
in Menge fangen. Es gefchieht dieſes be« 
fonders& im Eeptember und im October, 
wenn fie fcharenmeife in Gärten und Ge« 
hölzen herum ftreihen. Ihr Fleiſch foll 
bitterlich, aber angenehm ſchmecken. 
Durd ihre Nahrung werden die Kohls 
meifen nützlich. 

*Koblpalme (Areca). Bon diefer, 
im erften Bande vorliegenden Lericons, 
unter der, freylih von Funke fehr uns 
paffend gewählten Benennung, Areka— 
baum mit ihren berühmteften Arten bes 
fhriebenen Gattung, wollen wir ah dies 
fem ſchicklichen Drte folgende Ergänzung 
anführen. 

Die männliden Blüthen dieferGattung 
hbabennahLinneeund Gärtner neun 
CGtaubfäden, nah Willdenom und 
Derfoon jedoch nur fehd. Die weibs 
lihen Blüthen haben ein Dvarium mit 
drey Narben, das zu einer, an der Bas 
ſis mit dem bleibenden Kelh umgebenen 
Beere wird; dieſe enthält in einer dien, 
anfangs fleifhigen, fpäterhin trocknen 
und faferigen Schale einen Kern, wel» 
cher an der Bafis mit einer Bleinen Aus: 
höhlung verfehen ift, worin der Embryo 
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liegt. Die Blätter find gefiedert und fehr 
groß, und ihre Blattftiele an-der Bajis 
fehr erweitert. Diefe Scheiden der Bläts 
ter jind hart und fat holzig und haben 
die Geſtalt von kleinen Kufen. Sie fallen 
von den Bänmen ab und dienen dann als 
natürliche Gifternen zum Auffangen des 
Reaenwajjers in den Wäldern, weßhalb 
die Stellen, wo fi deraleichen finden, von 
Menfben und Thieren gefucht werden. 
Man kann jie fogar zum Kochen benugen;z 
auch zum Dachdecken wendet man fie an 
und zur Bereitung des Meerfalzes, indem 
man mehr Wajfer darin verdunften läßt. 
Um fie länger aufjubewahren, trocdnet 
man jie, woben man ihnen nody beliebige 
Formen geben Pann. 

*Koblreiterie, rifpentragem 
de (Koclreiteria paniculata), Die 
Blärter diefer perennirenden Pflanze ftes 
ben wechfelweife und find ungleidy gefie— 
dert; die Blättchen find geftielt, Tänglichs 
eyformig, gefhlißt gezähnt, an der Bar 
ſis keilförmig, auf beyden Seiten glatt; 
das Endblättchen ift oft dreylappig und 
gezähnt. Die blaßgelben Blumen bilden 
eine Rifpe; die Staubfäden find am 
Grunde mehr oder weniger behaart. Sie 
waͤchſt wild in China, verlangt einen fets 
ten, mit einem Drittheil Flußfand ges 
mifchten Boden und Durdminterung im 
Slashaufe. Sie läßt fih aus Samen 
sichen, welcher in einem warmen Mijt: 
beete auögefäet wird; die Pflänzchen fest 
man in einzelne Töpfe und ftellt fie an« 
fänglih an einen temperirten, ſchattigen 
Ort im Sommer in's Freye. Cie findet 
fih in mehreren deutfchen Gärten. Nach 
Linnee gehört fie zu der VIII. Glajie 
(Octandria) J. Drdn. (Monogynia). 

TKoblweißling (Papilio Dan. 
cand. Brassicae). Ein fehr befannter 
Zagfhmetterling aus der Schar der 
Danaiden, mit zugerundeten Flügeln, mos 
von Die vordern weiß, an den Spitzen 
oder Eden ſchwarz und oben mit zwey 
ſchwarzen Flecken verfehen find; die Hin— 
terflügel ſehen ebenfalls weiß aus; in der 
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Breite mißt diefer Schmetterling begnahe 
dritthalb, in der Ränge etwas über ı Zoll. 
Unter den Danaiden : (Rundflügler) 
wird Feiner den Rang der Schädlichkeit 
diefem Schmetterlinge, der auch Kohls 
keule, Buttervogel, Kohlfalter genannt 
wird, ftreitig machen. Der Schmetters 
ling ſelbſt ſtiftet zwar wenig Böſes, 
aber ſeine Brut iſt dle Zerſtörerinn der 
ſchönſten Kraut: und Kohlgärten, die fie 
in Eurzer Zeit in Skelette umwandeln, 

Diefe von mandem Landwirthe gleichs 
gültig betrachteten Zerjtörer, rühren felbjt 
bey größtem Hunger Fein Baumblatt an. 

Auf die untere Eeite der Koplblätter 
Febt der weiblibe Kohlweißling 
feine gelben , fegelfürmigen Eyerchen 
einzeln bin, Damit diefelben weder von 
der Sonne, noch vom Regen, nod von ihs 
ren Feinden zerftört werden lonnen. Aus 
diefen Eyerdben kommen grüns gelbliche 
Räupchen, die, wenn jie ihre Eyerſcha— 
len gefreifen haben, dann mit einer Ges 
ſchwindigkeit erft die zäußere Haut der 
Blätter abfhaben , dann volllommene 
Löcher in das Blatt frefien, und es fo 
jerftoren. Iſt die Raupe ausgemads 
fen, fo fieht fie grausgrünlih aus, hat 
einen hell: grauen Kopf, mit ſchwarzen, 
fhieflaufenden Linien, die einen gelbs 
lihen Fleck einfhliegen, und ſchwarzen 
Punetchen. Ueber den Rüden hin, und 
an beyden Seiten des Leibes läuft ein 
fhmefelgelber Streif. Cine Menge 
ſchwarzer Puͤnetchen bemerkt man am 
ganzen Leibe. Sie find eigentlich Eleine, 
ſchwarze Wärzchen, auf deren jedem ein 
Haar ſteht. Das legte Glied mit den 
Nachſchiebern ift ſcwarz. Die Raupe 
ift uber und uber behaart. 

Sie verpuppet fih in den Löchern der 
Mauern und andern fbidlihen Stellen. 
Im Früplinge tritt der eingangsbes 
ſchriebene Schmetterling aus feinem Ges 
fängnijfe hervor. 

Seltener ift der grüngeaderte 
Koblmweißling (P.D. cand. Napi), 
Rübfenfalter genanut(f. dief. Art.) 


Kehlweißt. , Fein. —Kolbenfäfer 550 


Koblmeißling, Eleiner, (f. Rüs 
benmweißling). 

Koblvögelcden, (fiche Stein 
fbmwäser, braunfebhliger). 

Kofospalme, (ſiehe Cocos— 
palme.) 

Kolbenkäfer (Scarabaeus). So 
heißt im Linn. Syſtem das erſte Ge— 
ſchlecht der Käfer. Alle hierher gehöri— 
gen Arten ſind an ihrer äußern Bildung 
ſogleich zu erkennen. Sie haben kurze, 
aus 11 Gelenken beſtehende Fühlhörner, 
die am Ende einen Kolben tragen, der 
in 4 bis 7 Blättchen zerſpalten, und öf— 
ters, (wie z. B. beym Maykäfer) ſehr 
groß, beym Weibchen dagegen viel Eleis 
ner ift. An den Beinen erblickt man einige 
Zaden oder zahnähnlihde Spitzen; das 
Fußblatt entyält 5 Glieder. Man theilt 
dieſe Käfer, deren ses 433 verſchie— 
dene, Arten gibt, in 3 Familien ein. 
Die erfte Familie enthält alle die, wel: 
he einen gebörnten Bruftfchild ; die zweyte 
die, welche einen glatten Bruftfchild, aber 
einen gehörnten Kopf haben; die in der 
dritten haben einen glattenKopf undBruft: 
ſchild. Die merfwürdigjten in» und aus⸗ 
Tändifhen Kolbenfäfer führen ganz her 
terogene Nahmen, 3.8. Mapfäfer, Her: 
kuleskäfer u. f. w., unter welchen fie in 
eigenen Art. befhrieben werden. 

*Kolbenfäfer,bandirter, 
(Scarabaeus fasciatus). Diefes niedliche 
Käferchen, welches Meiner ald der Gold: 
Fäfer iſt, ift fehr ftark roth-gelb behaart. 
Seine fehr Eurzen Flügeldecken haben 
gelbe oder ſchwarze Quer: oder Eeiten: 
bänder, je nachdem man gelb oder ſchwarz 
für die Hauptfarbe halten will. Man fin- 
det ihn auf den Blüthen der Dbjtbäume, 
dem gemeinen Ligufter , den Umbellen. 

Noch Eürzere Flügel bat der halb: 
flügeligefXolbenfäfer (Sc.he- 
mipterus). Er wird bald ſchwarz, bald 
röthlidh «braun, bald arößer, bald klei— 
ner gefunden. Der fehr platte Kopfſchild 
ift an den Eeiten abgeftust, und Bruft: 
und Rückenſchilde haben Furchen. Les 
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fere reichen nur bis an die zwey lebte 
ren Ringe des Leibed. Das Weibchen 
dieſes Käfers hat eine befondere Mitgabe 
der Natur, weldhe man noch an Eeinem 
Käfer wahrgenommen bat. Aus feinem 
SHinterleibe geht ein langer, an der 
Spitze fügeförmiger Stadel, mit wele 
chem dieſes fonderbare Geihopfhen in 
das Holz, worin es wohnt, ein kleines 
Loch für feine Eger bohrt. Wahrſchein— 
ich ift der Stachel hohl, und dient als 
Eyergang. Im Sand auf Blüthen, bes 
fonders aber in den Wurzeln alter Weis 
denbäume findet man diefe Käfer. 

Noch ein Paar bejonders ſchöne Ars 
ten verdienen bier eine Stelle: 

a) Der blaue Käfer (Scar.caeru- 
leus) mit dem prädtigen Eilberglanzez 
er ift in Frankreich zu Haufe; und 

b) der Langfuß (Scar. longipes), 
der fat am ganzen Leibe mit langen 
ſchwarzen Haaren bewachſen ijt, und eis 
nen ſchwärzlichen Kopf, und braune, helle 
eingefaßte Schilde hat. Er ijt an der 
MWolga zu Haufe. 

Kolfrabe, (fiehe Nabe, gemeis 
ner). 

Kologquinte,(jieheColoquinte). 

Kolubri, (iehe Golibri). 

Komet, oder Haarſtern. So 
heißen Sterne, melde nur zu gewiſſen 
Zeiten den Erdbewohnern ericheinen, ges 
meiniglich nur ein ſchwaches Licht zeigen, 
in eine Art von Nebel eingehüllt find, 
und meiftentheils einen langen, nebligen 
Schweif nad ſich ziehen, der jedesmahl 
von der Sonne abgefehrt ift. Diefer 
Schweif gab auch Beranlaffung zu dem 
Nahmen. Die Kometen folgen in ihren 
Bewegungen nit, wie die Planeten, 
dem Thierfreife, fondern gehen nad allen 
möglichen Richtungen am Himmel bald 
geihmwinder, bald langſamer fort. Weil 
fie nur zu unbeftimmten Zeiten erfceis 
nen, und dabey ein trubes Anfehen has 
ben, bejonders aber des Schweifes we— 
gen, hielt man fie ehemahls fur Vorbo— 
then unglüdliher Begebenpeiten, z. B. 
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eined Krieges, der Peft oder Theurung. 
Diefer Aberglaube hat fi durd Tradis 
tion bis auf den heutigen Tag unter dem 
ungebildeten Theile der Menfchen fortges 
pflanzt; daher die Erſcheinung eines Kos 
meten noch Manchen in Schrecken ſetzt. — 
Die neuere Sternkunde bringt uns von 
« den Kometen andere Begriffe bey. Cie 
zeigt, daß fie zu unferem Sonnenfyftem 
gehörige „Dimmelskörper find, die ji in 
fehr langen ercentrifchen Ellipfen um die 
Eonne bewegen. Man hat bereits von 
mehr ald 70 erfchienenen Kometen einen 
Theil ihrer wahren Raufbahnen um die 
Eonne mit den dazu gehörigen Elemens 
ten berechnet. Aus diefen Elementen zeigt 
fih, daß einige dieſer Himmelskörper 
fhon mehrmahls erfhienen find, Die 
Kometen von 1466, 1231, 1607, 1682, 
1759 find nur ein einziger, der feine 
Laufbahn in 76 Zahren vollendet. Vers 
muthlih find mehrere Kometen erfcdies 
nen, die man gar nicht bemerkt hat. Gute 
Fernröhre zeigen mandyen Kometen, der 
dem bloßen Auge entgeht. — Ueber die 
phyſikaliſche Beſchaffenheit dieſer Him— 
melskorper ſchwebt noch ein tiefes Dun— 
kel. Durch Fernroͤhre betrachtet, erſcheint 
der Kopf des Kometen als ein dichter 
Kern, der um ſich her eine nebligte At— 
mofphäre hat; der Echweif ijt allezeit 
leuchtend und fo dünn, daß man die Fir« 
ferne Dadurch fehen kann. Wahrſcheinlich 
ift ed, daß die Kometen aus einer Materie 
beſtehen, weldhe durch den Einfluß der 
nahen Eonne aufgelöst, und in Dunjte 
verwandelt wird, die in den Millionen 
Meilen langen Schweif fortgetrieben 
werden, und bey der nachmahligen lans 
gen Entfernung von der Eonne verdid): 
tet wieder berabfallen. Die vielfältigen, 
zum Theil ſehr fonderbaren Hypotheſen 


über das Weſen der Kometen bier anzus 


führen, würde wenig Nugen bringen. 
Nur das wollen wir noch bemerken, daß 
Die neuere Theorie über diefe Korper einis 
gen Anlaß gegeben hat zu der Furcht, 
irgend ein Komet könne fih ein Mahl 
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der Erde zu fehr nähern, fie aus ihrer 
Bahn verdrängen, ihr den Mond raus 
ben, und was dergleichen mehr iſt; allein 
Sejour hat berechnet, daß der Komet 
von 1770 der Erde bis auf 750,000 Lieues 
nahe gemwefen, ohne eine merkliche Ders 
änderung hervor zu bringen. 
"Kommerzielle Production, 
(in der Staatswirtbfchaft), ift diejenige 
Kraftäußerung, wodurd Güter oder Ges 
nußmittel von deren Erzeuger an Ver— 
braucher gelangen. Der Commerz vder 
Handel befördert weder genießbaren 
Stoff, oder dem Stoffe entriffene Güs 
ter in ihrer urfprünglichen Geftalt zum 
Genuß, wie ed die Urproduction thutz 
noch gibt derfelbe dem ungeniefbaren Urs 
ftoffe die Form und damit die Eigenſchaft 
der Geniefbarkeit, wie es bey der Än- 
duftriellen Production der Fall iſt; aber 
er befördert einen genußbaren Stoff zu 
einem Genuffe, der aufer der zu diefer 
Beförderung verwandten Kraft nicht 
Etatt gehabt haben würde, und eben 
darum iſt Derfelbe in nationalwirthe 
fhaftlihem Einne wahre Production. 
Der Urproducent nähmli fo wie der 
induftrielle Producent, hört in dem Aus 
genblide auf, das Eine oder das An 
dere zu ſeyn, wo er andern fein Pros 
duet mittheilt, und er kann ed aud ohne 
Crillftand feiner Arbeit höchſtens nur 
feinen nächſten Umgebungen mittheilen; 
daher muß eine dritte Kraftäußerung zur 
Austheilung und Berbeitung der Genuß: 
mittel Statt finden, weldes die com 
merzielleift. Der Einn des Hane 
dels ift fein anderer, ald die Erzeugnifie 
der Natur und der menſchlichen Arbeit 
allen Völkern und Menfhen gemeinfam 
zu maden, d. 5. einem jeden Menfchen 
Gelegenheit zu geben, die ganze Sinnen» 
welt, in fofern fie dem Menfchen uber» 
haupt zugänglich ift , in fomeit zu ges 
brauchen, als die Eigenthümlichkeit feis 
ned Weſens ihrer bedarf. Gewöhnlich 
wird der Umfaß oder Umtauſch der Ges 
nufmittel al& das Princip des Handels 
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dargeſtellt, jedoch nicht ganz mit Recht; 
denn die Austaufhung der Waaren ijt 
ja nur dad Mittel, nicht das Wefen de3 
Handeld. Nicht der Tauſch an fich pros 
ducirt und vermehrt den Reichthum, 
fondern der Zuwachs an Werth, melden 
die Genußmittel durch die Berpflanzung 
von dem einen Drte zum andern erbals 
ten, ift es, was Diefe wohlthätige Wirs 
fung hervorbringt. Auf doppelte Weife 
trägt der Handel zur Vermehrung des 
Nationalreihtbums bey, unmittels 
bar und mittelbar. Die unmits 
telbare Wirkung desfelben befteht in 
der Wertherböhung der bereit 
vorhandenen Genußmittel, die mits 
telbare hingegen in der Hervorbrins 
gung neuer Genußmittel dur Un: 
terftügung und Belebung der Urproducs 
tion und des induftriellen Gemwerbsfleiges. 
Was zuerft jene unmittelbare Wirs 
fung auf den Nationalreihthum betrifft, 
fo beftept die durch den Handel hervorges 
brachte Wertherhöhung der bereits vors 
handenen Genußmittel, theild aus dem 
Lohne aller mit der commerziellen Pros 
duction befhäftigten Arbeiter, alfo auch 
der Schiffer und Fuhrleute, melde den 
Waarentransport beforgen;z theild aus 
den Zinfen und Gemwinnjten der im Hans 
del angelegten ftehenden und umlaufens 
den Kapitale. Geblendet von diefen in 
der That nicht unbedeutenden Vortheilen, 
welche der unmittelbare Einfluß des 
Handeld auf den Nationalreichthum dem 
Etaate gewährt, waren von jeher die 
meiften Regierungen darauf bedacht, nur 
diefen Einfluß auf alle moͤgliche Weife 
zu befördern, und beadteten kaum die 
weit wichtigere und fegenreihere Wir: 
fung, melde der Handel durd Unter: 
ſtüßung der Ur: und induftriellen Pros 
duction mittelbar auf den National: 
reihthum aͤußert; ja fie gingen oft in 
ihrem Irrthume fo weit, daf fie durch 
unpolitifde Maßregeln und Gefebe zu 
Bunjten jened mindern Bortheils diefen 
wichtigeren aufopferten., Das Kapital 
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des Kaufmanns gibt nähmlidh den Ur 
producenten fo wie den induftriellen Pros 
Ducenten, von denen er die rohen oder 
verarbeiteten Waaren, mit melden er 
handelt, befommen hat, ihre Kapitale 
mit dem gehörigen Gewinnſte wieder, und 
fegt Zeden dadurch in den Stand, fein 
Gewerb fortzufegen; ed unterftügt auf 
diefe Weife die werthfchaffende Arbeit der 
Geſellſchaft, und vermehrt die Quanti—⸗ 
tät ihres jährliben Erzeugniffes. Wurde 
fein Kapital darauf verwandt, die rohen 
und verarbeiteten Erzeugnifie von den 
Drten, mo fie uberflüffig find, dahin zu 
fhaffen, wo es daran fehlt; fo Eönnte 
an Feinem jener Orte mehr hervorge— 
bradt werden, al& der Ort felbit uud 
die nähfte Umgebung verbrauden Eann, 
denn nur da werden Kapitale auf Er— 
jeugung eines Ucberfluffes von Genußs 
mitteln verwandt, wo Hoffnung vorhans 
den it, daß der Handel diefen Uebers 
fluß abnehmen, um Genußmittel andes 
rer Art dagegen zuführen werde. Die 
commerzielle Production ift gleichſam 
dad Rad, welches die beyden Endpuncte 
ded Nationalmoplftandes, der Produrs 
tion und der Gonfumtion, in die nös 
thigeBerührung bringt; indem fie zunächft 
und unmittelbar nur den Kreislauf des 
Rades der Sonfumtion zu fördern fcheint, 
fordert jie zugleid mittelbar auch) den Ums 
lauf des Rades der Production. Wäre 
fein Kaufmann da, welder dem Produ: 
centen feinen Weberfluß abnähme, und 
ihn in die Hände des Conſumenten fürs 
derte, fo würde die Thätigkeit des Ers 
ftern oft eine lange Zeit hindurch ſtocken 
müffen, und der Producent würde oft 
mitten im Weberfluffe feiner Erzeugniffe 
an den nothmwendigften Xebensbedürfnife 
fen Mangel leiden. (©. den Art. Haus 
del). ; 
Kontur (fiehe Cuntur). 
Kopaivabalfambaum (f. Eo« 
paivabalfambauın). 
Kopalbaumſ(ſehe Copal— 
baum). 
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. "Kopf, (phufifh), derjenige Theil des 
thierifhen und menſchlichen Körpers, wels 
cher den Mittelpunct des Nervenſyſtems, 
das Gehirn in fi enthält, und die vors 
zualihften Sinneswerkzeuge an fich trägt, 
Aus diefer Erklärung fieht man ſchon, daß, 
wenn ja unter den organiſchen Gliedern 
eine Rangordnung Statt findet, der Kopf 
diejenige, die er phyſiſch beym Menſchen 
einnimmt, Die oberjte mit Recht behaup: 
tet, wenn auch, wie in der befannten 
Fabel, die übrigen Glieder ihre Un— 
entbehrlichfeit beweifen Eönnen. Der 
Kopf des Menſchen weicht in vielen 
Stücken von dem der Thiere ab, und 
zeigt den Vorzug des Menfchen in Hins 
ficht feiner äußeren Bildung. Der Menſch 


trägt den Kopf aufwärts; bey den Thies ° 


ren ſteht er horizontal oder gar unters 
mwärtd ; der vordere glatt heruntergehende 
Theil bildet das Geficht, mit volllommen 
und ſchon ausgebildeten Theilen; bey den 
Tpieren find die Knochen der Kinnladen 
mehr oder weniger hervorftehend und 
verlängert. Nur der obere und hintere 
Theil des Kopfes des Menſchen ift mit 
Haaren bewadjfen, der vordere und die 
beyden Ceitentheile find größten Theils 
glatt und fommetrifh geordnet. Dad 
Anochengebäude des Kopfes befteht aus 
acht einzelnen Knochen , die aber fo feit 
in einander gefügt find, daß fie alle aus 
einem Stücke zu feyn fcheinen, und den 
Schädel ausmaden if. Schädel). Das 
Gefiht felbjt befteht wieder aus meh: 
teren andern Knochen, die mit dem 
Schädel in Berbindung fiehen. Die 
ganze Kopflänge mwiederhohlt fih in der 
Kegel ſechs Mahl in der Länge des Kör: 
pers. Das Knochengebäude des Kopfes 
ift mit der Haut bedeckt, welche der des 
übrigen Körpers gleich if. Unter ders 
felben ijt noch eine Hautlage von Muss 
feln und Sehnen. Die Knochen felbft 
haben außerdem noch ihre eigene Seins 
haut, wie die andern Anodhen Die 
Höhle ded Kopfes it vom Gehirn ganz 
ausgefüllt. Diefes hat gleidfals eine 
SH. PH. Funke's N.u.K. IV. Bd. 
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dreyfache Hauptdede um fih, davon die 
dem Schädelfnohen, und die dem Ger 
hirn felbft zu nächſt liegenden viele Bluts 
gefäße befommen, die mit der letztern 
Haut (Grfäßhauf) bis in das Innere 
des Gehirns eindringen, welches auch 
außerdem noch durch mehrere arofe 
Schlagadern viel Blut erhält. Daher 
it aud der Kopf bey vermehrtem Zus 
ftrömen des Blutes verfhiedenen Kranks 
heiten unterworfen, 
Kopfkrankheiten heißen alle die 
jenigen Krankheiten, welche an oder in 
dem Kopfe vorzüglich erfcheinen, Unter 
diefen find die Kopffhmerzen die 
gewöhnnlichiten, weil beynahe jede Kopf: 
krankheit fih durch Schmerz Femerflich 
macht, daher aber auch die Kopfidmers 
zen von verfchiedenen Urſachen herrüh— 
ren, und ein Symptom mannigfaltiger 
Krankheiten find. So Fönnen vom Rheu⸗ 
matiömus, von einer Art Entzündung 
der Muskel: und Sehnenhaut über dem 
Knochen, felbit von Entzündung der eis 
aentlihen Beinhaut Kopffchmerzen ent⸗ 
ftehen, welche fehr heftig und hartnädig 
find ; ferner können fie von zu ſtarkem 
Zuftrömen des Blutes nad den innern 
Theilen des Kopfes entftehen,, welches 
von allgemeiner Erhitzung des Körpers 
und Erregung des Blutes herrührt, oder 
durch Anftrengung des Kopfes durd Bei» 
ftesarbeiten, oder von zu ftarfen, das Ger 
hirn zu fehr reigenden Ausdünjtungen 
und Gerüchen. Nervenſchwache Perfo: 
nen beyderley Geſchlechts find befonders 
Kopfihmerzen unterworfen, nod mehr, 
wenn fie vollblütig find. Jede geringe 
Blutwallung verfest das Gehien in eis 
nen gereitten, mit Schmerzen begleites 
ten Zuftaıd. Mean bat font, mie alle 
Schmerzen, auch diefe mit dem Nahmen 
der Krämpfe belegt , allein das Gehirn 
hat Feine Muskeln, kann daher aud feine 
wahren Krämpfe haben, und die dagegen 
oft angerathenen Erampfitillenden Mittel 
verinehren die Blutwallung, und damit 
auch die Kopfihmerzen. Da die Kopfe 
23 
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fhmerzen fo verfhiedenen Urfprung has 
ben Fönnen, fo ift es bejier, jedesmahl 
den Arzt um Rath zu fragen, als aufs 
Ungefähr verfhiedene Mittel zu brau— 
chen, die oft mehr ſchaden, als helfen. 
Indeſſen find im Allgemeinen gelinde 
Fühlende Mittel, als Gitronenfaft in 
Waffer mit Zuder, Weinfteinfäure mit 
Zucker, ableitende Mittel, ald Fußbäder 
und Zugpflafter, noch am meiften zu ems 
pfehlen. Hypochondriſche und hyſteriſche 
Perſonen, haben oft auf dem Wirbel des 
Kopfes einen Schmerz, der einen Eleinen 
let einnimmt , aber fehr empfindlich 
ift (Clavus bisterieus). Manche haben 
nur an einer Geite des Kopfes einen oft 
wiederkehrenden Echmerz, der meiſtens 
vom Rheumatismus herrührt. Man follte 
bey Kopfichmerzen, mehr als bisher ges 
wöhnlid war, das Anlegen der Blutegel 
anwenden, weil diefe in den meijten Fäl— 
len die größte Erleichterung verfchaffen. 

Kopfbeere (Cephaelis). Die 
Kennzeichen der Gattung diefer Strauch— 
art find: Die Blumen find in Kopfchen 
verfammelt; Die Hulle befteht aus zwey 
bis vier auch fünf Blättern und der 
Boden it mit Spreu befest. Gin jedes 
Blümchen hat eine röhrige faft trich— 
terförmige Krone, fünf Staubfüden und 
einen Griffel mit einer zwentheiligen 
Narbe. — Bey einigen Arten find die Kröns 
chen auch nur mıt vier Staubfäden ver: 
fehen. Die Beere ift zweyſamig. 

(Linne e's Syitem V. Glafje Pentan- 
dria, I. Ordn. Monogynia). 

ı) Weiße Kopfbeere, {C.alba). 
Ein firaudartiger, „glatter und Eries 
chender Stängel mit eyrunden, auf der 
Unterfläche filiigen Blättern und runds 
lihen Blumenfopfhen, welde an den 
Spißen der Zweige entfpringen. Wächſt 
in Guyana in Wäldern. 

2) Langblätterige Kopfbeere, 
(C, involuerata). Die Hülle, womit die 
Tugelformigen, an den Spigen der Zweige 
bervortommenden Blumentopfchen umge: 
ben find, ift vierblätterig, und die Blätter 
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derfelben find in Tanzetförmige einander 
gegenüberftehende Lappen getheilt. An 
den Zweigen ftehen eyrund = lanzetför— 
mige, langzugefpiste Blätter. Wächſt 
in Guyana an den Ufern der Flüſſe, 
ihre Wurzeln erfordern alfo einen fetten 
und feuchten Boden. 

3) Kleinblüthige Kopfbeere, 
(C. muscosa), Iſt baumartig, und die 
rundlihen Blüthenköpfchen entfpringen 
an den Spiten der Zweige; die Spreu— 
blätter, womit der Boden befegt ift, 
find mit Eleinen Zähnen verfchen. Sie 
wähft in Indien, vorzüglich auf der 
Inſel Martinique in feuchten Wäldern 
und an Ufern der Flüffe. Sie erfordert 
in Deutſchland eine fette etwas mit 
Sand vermiſchte Erde und öfteres Ber 
gießen in den Sommermonathen; im 
Winter muß fie, wie die erfteren Arten, 
im Treibhaus einen Standort erhalten. 

4). Dunkelrothe Kopfbeere, 
(C. punicea), Die runden, glatten 
Zweige haben eine blaß: purpurrothe 
Farbe und find mit Tanzetformigen, 
3— 5 Zoll langen, zugefpisten, uns 
getheilten Blättern beflgider, welche an 
der Baſis verdünnt, und mit zarten, 
blaßgelben Adern verfehen find; Die 
Afterblätter find kurz und ungetheilt. 
An den Episen der Zweige erfcheinen 
aufrechte Blumentöpfe, die auf purpurs 
rothen, edigen Stielen ftehen, und mit 
einer zweyblätterigen Hülle umgeben 
find; die Hullblätter find eyrund-herz— 
förmig, und mit hodrothen Adern 
Durchwebt. Jamaika ift das Baterlaud 
Diefer Pflanze. In Englifhen Gärten 
Tomme fie unter dem Rahmen Morinda 
und Tapogomea vor. 

5) Biolette Kopfbeere, (C. vio- 
lacea). Blumen und Früchte haben eine 
violette Farbe und ſtehen an den Spitzen 
der Zweige. Die Hülle ift fünfblätterig, 
und Die Zweige find mit länglicden, 
glatten, geaderten Blättern bekleidet. 
BDaterland und Eultur hat fie mit den 
vorigen gemein. 


Kopfblume—Kopfträger 


*Kopfblume,Knopfbaum (Ce- 
phalanthus). (Linn eesSpftem IV.EI. 
Tetrandria, L Ordn. Monogynia). 
Die Kennzeihen diefer Pflanzengattung 
find folgende: Die Blumen jind auf 
einem Eugelförmigen, mit Haaren befegten 
Blumenboden zufammen gehäuft; ein 
jedes trichterförmige Körnden hat vier 
kurze Staubfäden und einen Griffel mit 
einer Fugelrunden Narbe. Einzelne 
Samen. 

Amerifanifhe Ropfblume, 
(C. oceidentalis). Diefe Pflanze hat 
einen bufhartigen Wuchs, und die äls 
teren Zweige find mit einer braunen, 
die jüngern aber mit einer röthlichen 
Rinde bededt. An den Enden derfelben 
erfheinen vom Ende Juny bi8 Ende 
Auguft weiße, wohlriedende Blumen: 
köpfchen, melde :länglihe, pyramidens 
förmige, mit] einer feinen Wolle ver: 
fehene Samen hinterlaffen. Die Blätter 
find oval-länglich zugefpist, glatt und 
haben eine dunkelgrüne Farbe. 

Wenn man Ddiefem in Nordamerika 
einheimifchen, und zur Zierde der deuts 
fhen Naturgärten dienenden Straude 
ein fettes, feuchtes Erdreih gibt, fo 
wächſt er ziemlih raſch, und verträgt 
den Winter fehr gut im Freyen. Die 
Dermehrung und Fortpflanzung geſchieht 
durch den Samen, Ableger und Wur: 
zelfproffen. Der Same, welder Ende 
Detober und im November reif wird, 
Tann im Herbſte vder zeitig im Früh: 
jahr in einem feuchten Boden und etwas 
fhattigem Gartenbeete ausgefäet werden, 
Wenn die Ausfaat im Frühjahre ge 
fhieht, und die Witterung anhaltend 
troden ift, fo muß man das Samenbeet 
im erforderliden Falle begiefen oder 
beihatten, und fo die Erde vor dem 
- Austrodnen fügen. 

*Kopfträger (Cephalophora). 
Die Kennzeihen der Gattung find: Der 
Fruchtboden ijt nadt, halbEugelformig; 
die Haarfrone fpreuig, vielblätterig, 
der Kelch vielblätterig, die Blätter 


359 


Korale—Korallenbaum 


zurüdgefhlagen. Nah Linnce gehört 
fiezur XIX, Ef. (Syngenesia aequalis). 
Hierher gehört auch: 

Der graugrüne Kopfträger, 
(C. glauca). Der Stängel diefer zwey— 
jährigen Pflanze ift Erautartig, rund, 
hart und fteif. Die Wurzelblätter find 
länglich = eyformig, am Blattjtiele vers 
dünnt; die Stängelblätter ſtehen wech— 
ſelweiſe, find linienformig, feſtſitzend, 
grau⸗-grün und etwas ſcharf. Die Blu— 
men einzeln, gipfelſtändig, gelb, die 
Blumenſtiele nach oben ſtärker. Der 
Kelch iſt vielblätterig, zurückgeſchlagen, 
der Boden nackt; die Haarkrone beſteht 
aus mehreren ſpreuartigen Blaͤttern. 
Ihr Vaͤterland iſt Chili, wo ſie als 
eine perennirende Pflanze beſtehen mag. 

Koralle, (fiche Goralle). 

* Rorallenbaum, (Eorallens 
baum) (Erythrina). Kennzeichen der 
Gattung: Die Schmetterlings: Krone 
hat einen zweplippigen Kelch und eine 
lange, Tanzetformige Fahne. Zehn 
Staubfäden. Die Hülfe ift angefhwollen, 
lederartig, an beyden Enden verdunnt. 
Die Samen find länglid, rund und 
glatt. 

(innees Spyft. XVII. Cl. Diadel- 
phia. IV. Ordn. Decandria). 

ı) GSafferfherKorallenbaum, 
(E. caffra). Der Stamm ijt baume 
artig und mit Stadeln befest, die 
Blätter find dreyzählig, wibewehrt, 
die Blätthen ſtumpf. Wadhlt aın Bor: 
gebirge der guten Hoffnung, bluht im 
May und Juny, zumeilen auch früher 
oder fpäter. 

a) Sleifhfarbener Korallen: 
baum, (E. carnea). Mit einem etwas 
ftahligen Stamme, dreyzähligen, glats 
ten Blättern, glodenformigen, abgeſtutz- 
ten Kelchen und fleifhrotJen Blumen: 
tronen. Sein Vaterland ift Veraeruz. 

3) Gemeiner Korallenbaum, 
(E. Corallodendron). Ein ſchöner 
Baum, der auf den Antille.ı wild wächſt 
und daſelbſt sup bis ı4 Fuß hoch wird. 

a3 * 
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der Stamm ift mit Stacheln verfehen, 
Die Blätter find dreyzählig, unbewehrt. 
Die Blumen, melde vom März bis im 
Juny erſcheinen, liefern 5 bis 6 Zoll 
lange, malzenförmige, faft gegliederte, 
unbehaarte Hülfen, worin 5 bis 6 far: 
lachrothe glänzende Eamen ſich befin- 
den; die Huülfe iſt anfänglich röthlich, zus 
legt ſchwarz und außerhalb geadert.. Man 
gibt dem Stämmchen eine leichte, fette 
Erde und eine Etelle im Treibhaufe, 

4) Lorbeerblätteriger Korals 
Ienbaum, (E. Crisfa galli), aud 
HahnentammEoralle. Ein hoher 
Baum mit fleifen Aeften, Tanggeftielten 
dreyzaͤhligen Blättern, deren Blättchen 
eyrund:länglid und ungetheilt find, 
zwey bis drey purpurrothen, in den 
Winkeln der Blätter entipringenden, 
Blumen, weldhe mit eyrund herzformi— 
gen, zurüdgebogenen, ausgerandeten 
Fahnen und Eleinen faft enfürmigen 
Flügeln verfehen find; das Schiffchen 
ift fteif, faſt fihelfürmig gebogen, zus 
gefpist und zufammengedrudt. Der 
Fruchtknoten iſt länglih, behaart umd 
mit einem pfriemenförmigen Griffel 
gekrönt. 

5) Grauer Korallenbaum, (E. 
glauca). Der Stamm iſt mit Stacheln 
versehen. Die Blätter find dreyzählig, 
die Blättchen eyförmig, glatt, auf der 
Unterflähe grau, die gelben Blumen 
fteyen in aufrechten Trauben, haben 
zweplippige Kelche, große, fait Feilfors 
mige, fafranfarbige Fahnen und baudige, 
ftumpfe Schiffchen. Die Hülfen find rund, 
angefhmollen, glatt, die Samen länge 


lich, rund und grau linirt. Er wächſt 
-in Garacas, 

6) Krautarfiger Korallen 
baum, (E. herbacea). Diefe Art 


waͤchſt in Garolina, Florida, am Mif: 
fifippi und ift die Eleinfte ihrer Gattung. 
Der Etängel wird etwa 2 Fuß hoch, 
ift fraufartig und unbewehrt; zuweilen 
ift er mit einzelnen Stacheln befebt, 
welche fib auch an den Blattjtielen 


6 Korkeihe—Korffäure 


zeigen. Die Blätter find dreyzählig, die 
Blätthen rautenförmig und glatt. Die 


Blumen ftehen in aufrechten Trauben, 


der Fruchtknoten ift aeftielt. Er blüht 
im Auguft und September. 

Die Wurzel diefer Pflanze, welche did, 
etwas Enotig und ſchwammig it, kann 
nicht viele Feuchtigkeit in der Erde er« 
fragen, vorzüglich leiden die feinen 
Eauggefäße in den Wintermonathen 
dadurch fehr viel, und gehen nicht felten 
in Fäulniß. Uebrigens kann man fie in 
eine leichte, fette Erde pflanzen, und im 
Glashaufe von 3 — 8 Grad Wärme 
überwintern, 

7) Sammetartiger Korallen 
baum, (E. velutina). Der Stamm ijt 
mit Stadeln beſetzt; die Blätter find 
drenzählig, die Blättchen herzförmig, 
dreyedig, flumpf, ungetheilt und mit 
einem feinen Filze bedeckt; der Blattjtiel 
ift an der Spitze mit zwey Drüſen ver: 
fehen; Die rofenrothen Blumen ſtehen 
in Trauben und liefern lange cylindrifche 
Hülfen, melde Tänglic = runde rothe 
Samen enthalten. Waͤchſt wild in Terra 
Firma. 

Die meiſten Arten dieſer Gattung 
liefern in unſern Gewächshäuſern ſchöne 
Blumen, und wenn ſie in der Cultur 
nicht vernachläßigt werden, auch reife 
Samen, wodurch man ſie ſehr leicht 
fortpflanzen und vermehren kann. 

Korfeiche, (iehe Eiche, Num. 4). 

*Korffäure (Acidum sulericum). 
Ueber geraſpeltem Korke wird das 
ſechs fache Gewicht Salpeterſ. abgeyos 
gen, dann die Maſſe in einer Porzellanſchale 
unter Umrühren bis zur Syrups-Conſi—⸗ 
ftenz abgedampft und mit Fodyendem 
Waſſer ausgezogen. Diefes löſet die 
Korkfänre mit etwas Eünjtlibem Bitter 
auf. Die erftere wird entweder durch 
CEublimation, oder. dur wiederholte 
Kroitallifation oder durh Behandlung 
mit präparirter Kohle rein erhalten. Die 
Korkfäure fällt beym Erkalten der heiß 
gefättigten Auflöfungen als ein Eörniges, 
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bey + 43° R. wie ungefärbtes, Fett 
ſchmelzendes Pulver nieder, weldes 
ſchwachſauer ſchmeckt, nicht riecht, an 
Der Luft ſich nicht verändert, in wenig— 
ftens 50 Gthln. Falten und 20 Gthln. 
fiedenden Waſſers ſich auf ofet, in einer 
Metorte erhist fi in langen Nadeln 
fublimirt, im offenen Feuer fih ohne 
Nückſtand in weißen, ftehenden, nad 
Fett riehenden Dämpfen verflüchtiget, 
durch Calpeterf. nicht verändert wird. 
Die Korkfäure wurde im J. 1787 von 
Brugatellientdeit. 

Nah Boillon:-Lagrange be 
ſteht Die Korkfäure aus 3 Kohlenftoff, 
2 Eauerftoff, 0,375 Waſſerſtoff. Er 
bemerkt, daß die Korkfäure und. Ben: 
zoefäure, welche beyde mehr Waſſerſtoff, 
als im Berhältnif des Waſſers enthalten; 
Diejenigen vezetabilifhen Säuren find, 
mweldye von der Ealpeterfäure am me: 
nigften angegriffen werden. 

Korkſchwamm. (S. Seekork). 

Kormoran, (ſiehe Cormoran). 

Korn, (ſiehe Roggen). 

Kornblume, (ſiiehe 
blume. Num. ı) 

"gornblumen: Saftblam. 
Herr Hofratd Juch in Münden hat die 
interejfante Entdedung gemacht, aus 
den Blumenblättern der fo häufig wach— 
fenden blauen Kornblumen, eme 
angenehme blaue Saftfarbe zu bereiten, 
wozu Derfelbe folgende Borfchrift ers 
theilt. 

Nachdem die Kornblumen ſammt den 
Kelchen gefammelt worden find, werden 
die Dunkler gefärbten Zwitterblumen rein 
und fauber auögepflüdt, und, indem jie 
auf Papier gelegt worden find, auf 
einem erwärmten Stubenofen halb ge: 
trocknet. 

Jene getrockneten Blümchen werden 
hierauf mit einer Auflöfung von Arabi— 
ſchem Gummi in Rajfer befeuchtet, alles 
recht wohl unter einander gefnctet, fo 
dag alle Blümchen vom Waſſer wohl 
durchzogen werden, Die daraus ent« 
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ftandene Pafte wird hierauf mit Papier 
bedeckt, zwiſchen Bretter gelegt und mit 
Gewichten befchwert. 

Nach ein Paar Tagen wird die Maffe 
in einem fteinernen Mörfer mit Zufag 
von fehr mwenigem Alaun und etwas 
reinem Waſſer zerrieben und die Flüfs 
figkeit filtrirt. Wird nun das Filtrirte 
in einer porzellanenen Taſſe gelinde 
abagedunftet, fo bleibt eine überaus 
fhöne faftblaue Farbe zurück. 

Kornbobrer, Kornrüffel 
fäfer (Curculio granarius), Die 
Parve dieſes nfectd kennt man unter 
dem Nahmen des rothen und [bh wars 
jen Kornwurms,. Es ift ein Fleines 
Käferben aus der erften Familie der 
Rüſſelkäfer, deſſen Länge nur 2 Linien 
beträgt. Es fieht rothhraun aus, hat 
einen langen, punctirten Bruftfhild und 
gefurchte Flügeldecken; fliegen kann es 
gar nicht, fondern es kriecht nur an den 
Wänden umher. Im Zuny fhlüpft ed 
aus der Puppe, und dann fieht man 
es auf Kornböden und in den nahe lies 
genden Gebäuden oft in unfäglichee 
Menge. Sp Bein dies Inſect iſt, fo 
bietet es doch dem ſtrengſten Winter 
Troß. Zu dem Ende begibt es ſich im 
fpäten Herbft, mann ed zu frieren ans 
fingt, in die Fugen und Riten der 
Kornböden und anderer Gebäude, und 
erftarrt dafelbft. Im Frühjahre begate 
ten fih bende Gefchlechter; das Weibs 
chen bohrt hierauf mit feinem Rüffelhen 
ein äußerjt feines Löchelchen in Roggens 
oder Weizenkörner, legt in jedes derſel⸗ 
ben ein Ey, und ftirbt bald naher. 
In Kurzem entjteht aus dem Ey eine 
Made, mwelhe die Definung ihres 
Wohnorts mit einem Leim verftopft, 
und fih fo lange vom Mehl des Korns 
ernährt, bis fie ausgewachſen ift. 
Hierauf verpuppt fie fih, und erſcheint 
im Juny als Käfer. Die Vermehrung 
diefer fhädlihen Inſecten ift zum Ers 
ftaunen ftart, uud der Schade, den fie 
anrichten, fehr betraͤchtlich. — Noch his 


Kornbranntwein 


jett Fennt die Defonomie Fein ficheres 
Mittel zur Abhaltung diefer Käfer, ald 
beitändigen Ruftzug auf den Getreides 
böden, forgfältiaes Umſchütten, oder 
Dörren des Getreides. 

* Sornbranntwein Die Er: 
findung, aus mehlartigen Subſtanzen 
geiftine Getränke zu bereiten, ift fur Die 
Nordiſchen Völker fehr wichtig, denen 
die Natur den Wein verfagt, und 
denen bey der Rauhheit des Klima, bey 
den dicken Nebeln und bey der harten 
Seeluft der Genuß geiftiger Getränke 
ein fo arofes Bedürfniß if. Man mag 
über den Mißbrauch des Branntweins 
fo viel reden ald man will, fo ift doch 
fiber, daß dieſe Völker feit der Er: 
findung deſſelben an Wohlbefinden und 
Gefundheit gewonnen haben. Befonders 
gilt dieſes in theurer Zeit, wo die 
Menſchen ungewohnte und ſchlechte Nahs 
rungsmittel zu ſich nehmen, und wo 
der Genuß des Branntweins den Magen 
ſtärkt und erwärmt. Vielleicht muß man 
es zum großen Theile dem Branntweine 
zuſchreiben, daß nach den Hungers— 
jahren 1816 und 1817 keine Seuchen 
ausbrachen, fo wie in früherer Zeit, 
z. B. 1709, wo nab den Hungers— 
jahren in Litthauen die Peft ausbrad, 
welche ein Drittel der Bevölkerung 
mwearafite. Auch hat der Aderbau fehr 
dadurch gewonnen, weil nun das Korn 
einen bejiern Abfag bekommt und einen 
größeren Markt, denn was jest als 
Korn nicht zu verkaufen ift, wird als 
Branntwein verkauft. Ebenfalls hat der 
Aderbau durh die Vermehrung des 
Diehftandes fehr gewonnen, die immer 
eine Folge von Branntweinbrennes 
reyen ift. 

In neueren Zeiten haben fih aud die 
Branntweinbrennereyen aus Kartoffeln 
febr vervollflommnet und vermehrt, und 
wahrſcheinlich gewinnen dieſe zuletzt 
ganz die Oberhand über die Kornbren— 
nereyen, da man es fo weit gebracht, 
daß man aus 200 PfundKartoffeln fo 
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viel Branntwein zieht ald aus 100 Pfund 
Korn. Auch wachfen viel mehr Gentner 
Kartoffeln auf einem Morgen als Gents 
ner Korn. Man rechnet, daß auf einem 
Morgen, mit Kartoffeln beftellt , fo viel 
Branntwein wädhft, als auf fünf Mor: 
gen mit Korn beftellf. Diefes ift ein 
großer Bortheil für die Gefellichaft, 
denn es werden viel mehr Kartoffeln ges 
baut, Die jest, in Branntwein;vers 
wandelt, Abfaßıfinden, und die nicht 
wurden gebaut worden fenn, weil fie 
Feinen Abfag gefunden hätten. Das 
Korn bleibt alfo mehr in der Mehlcon— 
fumtion und im allgemeinen Welthandel, 
wozu es viel geeigneter ift als die Kars 
toffeln. (S. d. Art. Branntwein.) 

Kornelbaum, (iehe Cornel—⸗ 
baum). 

»Kornmaß oder Körnermaß iſt 
der Wiener Metzen, deſſen Form ſchon 
am 5. December 1689, nach eingelang— 
tem Bericht und Gutachten vom 27. 
July 1688, um der um fich gegriffenen 
Ungleichheit in Maß und Gewicht zweck— 
mäßig zu begegnen, durch ein erlaffenes 
Datent allgemein aufgeftellt, hierzu der 
Kremfer Mesen in eine Eupferne Patro—⸗ 
ne als echtes Driginaljumgeftaltet, im 
Eaifer!l. Vice: Dom : Amte forgfältig aufs 
bewahrt wurde, Damit nad ſelbem alle 
übrigen Megen regulirt werden Eonnten. 
Hierbey wurde ftrenge anbefohlen, daß 
alle Meben nur einerley, der Patrone 
eonforme Geſtalt ſowohl in der Breite 
ale auch in der Höhe haben follen, von 
gutem harten Holze gemacht, mit Eifen 
wohl beichlagen, und mit einem eifers 
nen geftängelten Kreuze verjehen ſeyn 
müjfen. Sm felben Patente wurde auch 
die Brandmarfung des Metzens und feiner 
Unterabtheilungen bis auf das Achtel, 
inclusive angeordnet. Diefes mit einis 
ger Strenge erlafiene Patent, wurde 
ohne Abänderung am 7. Juny 1700, 7. 
Juny 1707, im July 1724, republicirt. 
Am 21. Juny 1691, wurde dad Sechs⸗ 


zehntel (dad Mühlmaßel) zu der oben: 


Kornmotte 


erwähnten Metzen-Patrone zu feßen, 
und mit Eifen zu befchlagen befohlen. 
2772 wurde die Becherform beftimmt, 
Der Mesten wird abaetheilt in: Y,, Y 
1/, Metzen; in ı, , %, Mafel; fer 
ner in ı ’ Yar —— Year 16, 4 Becher. 
ı Metzen — a2 halben, —4 Viertel, = 8 
Achtel Metzen, = ı6 Mafel, = 32 halbe 
Mafel,— 64 Biertel Maßel, = 128 gans 
zen Bechern, — 256 halben, = 5ı2 Viers 
tel, = 1024 adıtel, = 2048 fechzehntel, = 
4096 zwey und dreyßigſtel Bewer. Die 
Körnermaße find alle Jahre zu regimens 
firen, und mit ihren Genennungen zu 
bezeichnen. (©. d. Art. Megen, Mas 
Bel). , 
Kornmotte (Phalaena tinea 
granella). Diefer Eleine Nachtſchmet— 
terling iſt es, von welchem der berüch— 
tigte fogenannte weiße Kornwurm 
entiteht. Seine beyden Dberflügel find 
weißgrau, filberglängend, mit einigen 
unregelmäßigen Dunkeln Fleden; die 
Unterflüugel am Rande ausgezadt, von 
Farbe röthlich-aſchgrau; der Hinterleib 
hat die nähmlihe Farbe. Im Ruhes 
ftande liegen die Flugel wie ein Dad 
auf dem Rücken. Im May und Juny 
ſieht man das Nachtfalterchen auf Korn: 
boden am Tage an den Wänden fisen 
und des Abends umher fliegen. Nad der 
Paarung legt das Weibchen etwa Bo bis 
90 Kleine gelblichsweiße Enercdyen, wovon 
ed je eind oder zwey auf ein Getreide: 
korn feit ankittet. Nach 12 bis ı3 Ta⸗ 
gen fchlupft aus jedem Ey ein weißliches 
Räupchen, welches anfangs nur das 
Korn benagt, worauf es ſitzt, hernach 
aber vermittelit feidener Fäden mehrere 
Körner auf ein Klümpchen zufammen-« 
fpinnt. Innerhalb des Klümpcens bil: 
det es fich gleichfalls aus Seide eine 
Hülle zur Wohnung. Wenn es hungrig 
wird, verläßt eö diefelbe, und nagf an 
den äußerlich angefponnenen Körnern, 
deren Mehl es gänzlih ausfrift. So 
lebt dieß Thierchen bis gegen den Sep— 
tember,, und verzehrt eine große Menge 
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Getreide. Wenn es 5 bis 6 Linien lang 
geworden ift, Friedht es auf dem Ge: 
treidehaufen unrubia umher, überzieht 
ihn mit Fäden, und fucht einen bequemen 
Drt zur Verwandlung auf. Diefen fins 
det es endlich in einer Ritze oder Spalte 
in den Bretern, Balken und Sparren. 
Hier nagt es feine Spänchen ab, vers 
bindet ſie vermitelft der Seide, und 
bildet daraus eine neue Hülle, in wel: 
cher es den Winter über in Erftarrung 
liegt. Im Frübjahre wird es darin zu 
einer braunen Puppe, aus welcher hers 
nach der oben befchriebene Eleine Nachts 
fchmetterling kommt. 

Wo dieſe Inſecten fih ein Mahl eins 
geniftet haben, thun fie dem Getreide 
großen, Schaden. Wenn der Kornboden 
fo eingerichtet ift, daß dicht über dem 
Getreidehaufen die freye Luft hinweg— 
zieht, fo hat man das Einniften diefer 
befhwerlihen Gäfte nicht zu fürchten. 
Da, wo ſie fbon find, breifet man lei— 
nene Tücher uber das Getreide, auf 
welche die Kornwürmer gern zu Friechen 
pflegen. Durch Wiederholung dieſes 
Berfahtens vertilgt man fie endlich. Bor 
einigen Fahren hat man gefunden, daß jich 
aus den Raupen der Kornmotten ein 
gutes Brennöpl prefien laffe. Ein Pfund 
Naupen gibt beynahe halb fo viel Oehl. 
- Kornraden, (fiehe Raden). 

Kornrüfjelfäfer, (jiebe Korns 
bohrer). 

Kornwurm. Es gibt zwey ver: 
fchiedene Inſecten, welche man, frenlich 
ganz irrig, Kornwürmer nennt. Das 
eine ift die Larve des Kornbohrers, (f. 
diefen Art.), welde der rothe oder 
ſchwarze Kornwurm heißt; Das 
andere die Raupe der Kornmotte, (fiche 
Diefen Art.), welche den Nahmen weißer 
Kornmwurm führt. 

Korfaf, oder Corſak (Canis 
Corsac). Diefed zum Hundegeſchlechte 
gehörige Thier Hat mit dem gemeinen 
Fuchfe fo viel Achnlichkeit, daß es Pens 
nant als eine bloße Spielart dejjelben 
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betrachtet; allein es ſcheint doch eine 
beſondere Gattung zu ſeyn. Es iſt viel 
kleiner als der Fuchs, denn die ganze 
Länge des Leibes von der Schnauze bis 
zum After beträgt nur ı Fuß 7 Zoll. 
Der dicke Schwanz hatnah Pennant 
die Länge des Körpers, nah Andern ijt 
er nicht halb fo lang; die Dhren ſtehen 
aufredht; das Haar ift im Eommer hell 
wachsrolh, im Winter arauz die fehle 
aber ſtets weiß. Der Schwanz fieht an 
der Wurzel und Spike ſchwarz, übrigens 
aſchgrau aus: Der Corſak lebt in Höhs 
len, die er fich felbit gräbt. Seine Hei: 
math find die Wüjten zwiſchen dem Jaik 
und vom Don bis zum Amur. Nie trifft 
man ihn in Waldungen an. Er riet 
übel, heult und bellt. Die Kirgifen fans 
. gen jährlich 40 bis 50,000 Stück um 
der Felle willen, wovon jie an die Rufs 
fen das Stück für 4o Copeken (ungefähr 
ı2 al.) verkaufen. Unter den Kirgifen 
vertreten die Bälge des Korſaks die Stels 
le des Geldes. — Uebrigens gleicht dies 
fes Thier in Anfehung feiner Lebensart 
dem. Fuchfe. Es nährt fib von allerley 
Bögeln und von Mäufen. In der Ges 
fangenfchaft tringt es Mil, frißt Fi— 
fhe und feine natürlide Nahrung. Es 
bleibt auch felbft jung aufgezogen ſehr 
wild und fcheu, 

Kotbbaun , Stinfbaum 
(Stereulia). Es führen mehrere Ar: 
ten von Gemwädfen aus der 21. Claſſe 
(Monoeeia ) diefen Nahmen. Ghren 
Blüthen fehlt die Krone: das Ho— 
niabehältniß fist auf einer cylindrifchen 
Säule, und it fünf Mahl gezähnt; die 
männliche Blüthe hat ı5 Staubgefäße; 
der weibliche einen kugelrunden, fünf 
Mapl gefurchten Fruchtknoten; die 5 


Samenkapſeln find einfäderig, und 
enthalten viele Samen, 
ı) Der ftintende Kothbaum 


(St. foetida). Ein Dftindifher Baum 
mit aefingerten Blättern und weitläuftig 
ftehenden, traubenförmigen Bluthen. 
Die Frucht Hat Achnlichkeit mit einem 
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Beutel, iſt auf der einen Seite gerade, 
aufder andern halbmondförmig, anfangs 
geib von Farbe, zulegt aber ſchwarzbraun. 
Reif fpringt fie auf der runden Seite auf, 
und zeigt dann ihre ſchwarzen, bohnens 
formigen, mit einem trocknen faferigen 
Marke umgebenen Samen. Die Blumen 
haben einen den Ercrementen des Mens 
fhen aäͤhnlichen Gerud; aus den Sa— 
men aber wird auf Java ein nugbares 
Dehl gepreft, und ihre zu Kohle vers 
brannten Schalen dienen zum Färben. 
Eine befondere Merkwürdigkeit dieſes 
Kothbaums ift, daß er, zur Zeit der 
Blüthe feine Blätter verliert, welche erit 
wieder durch neue erfeßt werden, wenn 
der Same reift. 

2) Der Eleinere GStintbaum, 
(S. balanghas). Gleichfalls in Dftins 
dien, wo erin der Malacijiihen Sprade 
Klompanbpeift. Seine geftielten Bläts 
ter find ungetheilt, glattrandig und eys 
rund; die Blüthen jtehen in Büſcheln 
neben einander ; die große, länglichrunde 
Frucht hat eine dicke, goldgelbe Schale, 


"die ein weißes Fleifh mit bohnenförmis 


gen, Samen einfhlieft. Die Blumen 
rieden ebenfalls unangenehm; die Gas 
men aber werden geröjtet verfpeift. 

Kotbfliege, (S. Fliege, Num. 
aund 7). 


Kothlerche, (iehe Hauben- 
lerche). 
Kothwanze, (iehe Fliegen— 
wanze). 


Krabbe. So pflegt man im Linn. 
Syſtem alle zur erjten Familie aehoris 
gen Krebfe zu nennen. (Ziehe den Ar—⸗ 
tifel Krebs), 

Kräbe. In der gemeinen Sprade 
it dieß ein ziemlih unbejtimmter Auds 
druck für mehrere Bögel des Rabenges 
ſchlechts; indeß gebraucht man ihn doch 
in einigen Gegenden Deutichlands, z. 
B. bey und, meiltentheils für die Nes 
belträbe. Bon diefem Bogel, fo wie 
von der Saat:sund Rabenfrähe wird in 
einen befondern Artikei gehandelt, 


Krähenaugenbaum 


Kräbenaugenbaum (Strych- 
nos). Unter den Gemwächfen diefes Nah: 
mens, welde in die 5. GI. des Linn. 
Syſtems, (Pentandria) gehören, zeich⸗ 
nen ſich vornähmlich 2 Arren als 
befonderd merkwürdig aus. Die Ges 
fchlechtsfennzeihen aller find: der bins 
fällige, fünftheilige Kelch; die fünfipals 
tige Krone; die einfährige, mit einer 
holzigen Rinde umgebene Deere, des 
ren Samen ftrahlige Haare haben. 

ı)Der gemeine Krähenaugen— 
baum, (St. nux vomica). Ein hoher 
ftarfer Baum mit unbewehrten Stäns 
geln, eyrunden Blättern und Eleinen, 
weißen, in Endafterfhirmen erfcheinen: 
den Blüthen. Die Frucht hat die Ges 
ftalt eines kleinen Apfeld, fieht gold» 
gelb aus, und ift beynahe einer Apris 
koſe an Größe glei. Unter ihrer hol: 
zigen Rinde liegt ein weißes, ſchwam⸗ 
migtes, fhleimigtes Mark, das unges 
fähr acht kreisrunde, plattgedrüdte, 
weißgtaue, mit feinen glänzenden, kreis— 
förmig laufenden Härchen beſetzte Sa: 
menterne einſchließt. Diefe find horn— 
hart, in der Mitte vertieft, äußert bit» 
fer von Geſchmack, und werden Krä— 
henaugen genannt. Daß viele Thiere, 
befonderd aus dem Hunde und Ka— 
tzengeſchlechte, fhon an Eleinen Gaben 
von Krähenaugen fterben, ift eine alls 
gemein bekannte Sache. Größere Dofen 
verurfahen auch bey Menfhen fehr ge« 
fährliche und nicht felten tödrlihe Zus 
fälle; geringere zeigen in gemiifen Fäl— 
len merkwürdige Heilkräfte, tödten auch 
Eingeweidewürmer und felbjt den Bands 
wurm. 

Der Baum wächſt auf der Malabas 
rifhen Küſte und auf Geylon in Menge 
(S. Murray Borr. I. ©. 947). 

2) Der KrähenaugenSchlans 
genholzbaum, (St. colubrina). Er 
wächſt auch in Oſtindien, wird ziemlich) 
hoch, did, ift mit Dornen befegt, hat 
einfache Gabeln und eyförmigszugefpiste, 
mit 3 Nerven durchzogene Blätter. In 
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Hinfiht auf Blüthe und Frucht ift er 
dem vorigen gleih. Die Wurzel hat 
eine dicke, Shmwärzliche, graugefledte Rin⸗ 
de, und ein durchdringend bitteres Holz, 
welches unter dem Nahmen Sch lans 
genholz, (lignum colubrinum), bes 
fonders ehemahls in den Apotheken zu 
verfchiedenen Abfichten gebraudyt wurde, 
Man glaubt unter andern, daß ed ges 
gen das Biperngift heilfame Dienite 
leifte. Da man mehrere im Handel vors 
kommende Hölzer Echlangenholz nennt, 
fo ift ed immer nod die Frage, welche 
Art von dem Krähenaugens Sclangens 
holzbaum komme. 

Kräßmilbe, (iehe Milbe). 

Kräufelfchneden (Trochus). 
heißen die zahlreihen Arten eines 
Conchyliengeſchlechts, weil ihre fpirals 
artig:gemundene,pyramidenförmigeSchas 
le die Geftalt der Kräufel hat, die Kins 
dern zum Spielen dienen. Die Spins 
del fteht einigermaßen fchief5 die meis , 
ftentheils vieredige Mündung befindet 
fih unten am Bauche; das inmohnende 
Thier hat zwey borjtenähnlihe Fühl— 
fäden, an welden nahe am Ende aus— 
mwärts die Augen ftehen; am Fuße fist 
ein Dedel. Befonders merkwürdig iſt 
die Perfpecti® Kräufelfhnede, 
(T. perspectivus) und die Pharaos 
Kräufelfhänede (T. Pharsonis), 
welhe in Naturalien: Gabinetten fehr 
geſchätzt werden. 

*Sräuterabdrücke erhält man,‘ 
wenn man die getrodneten Pflanzen mit 
Kienruß überftreicht und auf Papier abs 
druckt. Diefe Kunft ward zu Anfange 
des ibten Jahrhunderts von dem pfeus 
donymen Echriftftellee Alerius Pedes 
montanus, denmanmit. Jac. Wer 
der, welder 1586 ftarb, für eine und 
diefelbe Perfon hält, befannt gemacht. 
Auch Hieronymus Cardanus, derum 
1576 ftarb, fol diefe Kunft gelehrt has 
ben, und der num verftorbene Profeflor 
Bey er befaß eine Sammlung folder 
Pflanzenabdrüde aus dem ı6. Jahr: 
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hundert. Heffel, der 1707 in Amerifa 
die Pflanzen felbft zu den Typen oder 
Abdrücen in botanifhen Werken ges 
brauchte, ift alfo nicht der erfte Grfins 
der diefer Kunft. Der Profeffor Knie p- 
hof legte 1727 (1728) mit Hülfe des 
Buhdruders Funke zu Erfurt die erfte 
ordentlihe Drucderey an, mworin auf 
Schreibpapier ſchwarze Pflanzenabdrücke 
von natürlichen Pflanzen geliefert wur— 
den. Dieſe Arbeit blieb aber liegen, als 
die Beſitzungen Kniephof's 1736 durch 
eine Feuersbrunſt in Aſche gelegt wur— 
den. Der Buchdrucker Trampe verbeſ— 
ſerte darauf mit Hülfe des Profeſſors 
Ludwig den Kräuterdruck, und beyde 
gaben 12 Centurien von Abdrücken her— 
aus. Im J. 1726 verfertigte der Engs 
länder Kirnhals die erſten Pflanzen— 
abdrücke mit bunten Farben, welche 
Kunſt 1734 von Seuter zu Augsburg 
wiederhohlt wurde. Der Doctor Jun g⸗ 
hans zu Halle hat nachher die Mittel 
entdeckt, faſt alle Pflanzen (die zu wei— 
chen ausgenommen) ſo abzudrucken, daß 
ſie mindeſtens den Kupferſtichen an die 
Seite geſetzt werden können, vor denen 
fie den Vorzug der größeren Wohlfeil— 
heit und Natürlichkeit haben. 
*Kräuterfunde, Pflan 
zenfunide, Botanil, (Bota- 
nica). Unter den Gegenftänden des gro: 
Ben Reiches der Natur, die die Aufe 
merkſamkeit des Menſchen fhon damahls, 
als er noch in einem Kindheitszuſtande 
war, vorzugsweiſe auf ſich zogen, waren 
wohl die Pflanzen die allererſten, mit 
denen er einen Verſuch wagte. Jahrhun— 
derte und Jahrtauſende konnten dahin 
gehen, bis ihm die übrigen Schätze des 
Naturreiches ſo bekannt wurden, wie die 
Pflanzen es in kurzer Zeit waren, Wie 
lange bherrfchte nicht das Vorurtheil, 
ald ob die nähere Kenntnif Der Ges 
wäcdfe nur für den Arzt und für den 
Apotheker einen befonderen Werth hätte? 
Daß Aerzte und Apotheker jie in einem 
vorzüglihen Grade befisen follten, damit 
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fie nicht das Wohl der Kranken der 
Unmiffenheit Preis geben dürfen, und 
daß fie, wenn irgend eine. alädliche 
Entdefung ein wohlthätiges Heilmittel 
unter den einheimiſchen Pflanzen bekannt 
gemacht wird, ed auch in ihrer Gegend 
aufzuſuchen, und zu behandeln wiffen 
follten, darüber kann wohl Feine Frage 
feyn. Dod find fie nicht die einzigen, 
denen Pflanzenkunde für ihren Beruf 
nüslih wird; Denn jeder Gebildete, 
jedes in der menfhlichen Gefellfchaft 
wichtige Individuum findet in der Kennte _ 
niß der Gewäcfe die angenehmfte Bes 
fbäftigungz; durch fie werden alle feine 
Kräfte gleihmäßig in Thätigkeit geſetzt, 
und indem die Cinne ergößt werden, 
wird Dadurd dem Gemüthe die ruhiafte 
und nüslichfte Richtung zum Schönen 
und Wahren gegeben. 

Daß die Pflanzenkunde, um fie mit 
ausgezeichnetem Erfolge zu treiben, viel 
Aufopferung, Muth und Beharrlichkeit 
nöthig babe, daß noch unglaublich viel 
in ihr zu leiften ſey, Täßt fih durchaus 
nicht läugnen. Eden die ungeheure 
Menge der Pflanzen, die auf dem gans 
jen Erdboden verbreitet find, möchten 
wir vorzüglich zu einer Schwierigkeit 
rechnen, da man vermuthef, daß zum 
wenigften auf 80,000 Arten vorhanden 
feyn müffen, von denen uns jest erft 
ungefähr der 4. Theil bekannt feyn möge. 
Jeder einfichtsvolle Reifende kehrt aus 
fernen Gegenden mit neuen Schätzen 
für die Botanik zurück, und wenn ein 
Humboldt, unterdem freudigen Wills 
kommen aller gebildeten Menfchen in 
Europa wieder landet; fo erwartet der 
Botaniker von ihm und von feinen Ents 
deckungen einen neuen Zuwachs feiner 
Pflanzenkenntniß. Feder andere Gelehrte 
Fann ſich auf feinem Studiertiſche in 
einer ruhigen, gefahrlofen Welt einen 
unfterblihen Ruhm fammeln; der Bos 
taniker aber muß die Natur felbft bes 
laufhen, erdarf Ermüdung und Schweiß 
nicht achten, Eeine Gefahr fcheuen, und 
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muthig fteile Felfen, und gefährliche 
Abgründe erklettern, muß mande Täus 
fhung feiner füßeften Hoffnungen fich 
gefallen laffen. 


Sn den allerälteften Zeiten beitand 
die Pflanzenkunde großentheils in münd: 
licher Ueberlieferung. lnter den Chal— 
däern, Aegyptiern, Griehen machfe 
fie zwar Fortfhritte, aber fie nahm 
immer noch Eeinen eigentlichen, wiſſen— 
fhaftlihen Charakter an, und be: 
ſchränkte ſich ganz vorzüglih auf den 
Nuben und Schaden der Gewächſe für 
die Geſundheit des menfchlichen Körpers. 


Aesculap gründete feinen großen 
Ruf durh Anwendung der SHeilmitel, 
die er in;den Pflanzen fand; es wurden 
ibm fogar Tempel erbaut. Der wahr: 
haft unfterblibe Hippofrates, der 
459 Jahre v. Chr. Geb. auf der Inſel 
Cos geboren wurde, erweiterte Aescu— 
lap's, Erfahrungen, und benüßte Die 
Heilfräfte der Pflanzen. In feinen 
Schriften nennt er 234 Pflanzen, des 
ren er fi bediente um Kranke zu heilen; 
allein wir wiſſen noch nicht von welchen 
Pflanzen er ſpricht. Mit ihm zu gleicher 
Zeit lebte der große Pflanzenkenner 
Kratevas oder Kratejas. 


Ariftoteles wor wohl ein thätis 
ger und geſchickter Naturforfcher; allein 
die Botanik hat ihm wenig zu verdans 
ten; deſto mehr aber feinem Schüler 
und Lieblinge, dem geiftvollen Theo: 
phraft, von Grefus auf Lesbos. In 
feinem Werke find mehr als 500 Ge: 
waͤchſe befchrieben und ihre medizinis 
fhen Kräfte angezeigt. Später als dies 
fer, 149 I. v. Ghrifto, ſchrieben der 
ftrenge Genfor Marcus Cato, und 
etwas fpäter einer der größten Poly: 
graphen der Welt, Parro, in ihrer 
Landmwirthfchaft über die Pflanzen. Mit 
großem Fleiße hat ferner der, unter 
Nero lebende Dioscorides die Er— 
fahrungen über die Heilfräfte der Ges 
wächſe gefammelt, und mehr ald 600 
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Pflanzen beſchrieben. Ihn benutzte 
GE. Plinius der Aeltere. 

Was in der Folge der Zeit in der er« 
ften Epoche der Botanik von Galen, 
Dribafius und von Arabifchen Aerzs 
ten Serapio, Avicenna u. a. über 
Gewächſe gefhrieben ijt, enthält nicht 
viel Neues, und fo dauert der Schlums 
mer bis ins fehszehnte Jahrhundert. 
Ein Deutfher, Brunfels, hatte die 
Ehre, denfelben zu enden; und mit ihm 
beginnt eine neue Epode vom %. 1530, 
Geine Gefhihte der Pflanzen ift das 
erſte botanifhe Werk mit Holzfchnitten, 
welches mit einem großen Beyfall aufs 
genommen wurde, und in einem Zeits 
raume von 16 Jahren fieben Ausgaben 
zählte. Mit ihm faft zu gleicher Zeit bes 
fhrieb Hieronymus Bock die in 
Deutſchland wachfenden Pflanzen. Auch 


Balerius Cordus und Conrad 


Gassner, ein berühmter Schweizer 
Polyhiftor, und Bernhard Fuchs 
bereicherten dieſe Wiffenfchaft ‚mit neuen 
Erfahrungen und Belehrungen. Ends 
lich kommt in diefer 2. Epode Garl 
Cluſius (Charles de l’Ecluse) wel⸗ 
cher alle um das Studium der Botanik 
verdienten Männer diefer Epoche übers 
trifft; mit ihm ſchließt Willdenomw 
dieſe Epoche, in der noch Feine 
Verſuche gemacht wurden, die botanis» 
fhen Entdeckungen wiſſenſchaftlich zu 
ordnen, und in ein Syſtem zu bringen. 

Gäsalpin aus Arezzo im Floren— 
tiniſchen, welder im J. 1582 lebte, ges 
bührt der Ruhm, daß er die erften 
Verſuche zu einem Spftem der Botanik 
machte. Er ordnete fie nad den Früch— 
ten und der Lage der Körner, und fo 
mande Unvolllommenpeit fein Spftem 
auch hat, und fo felten feine Schriften 
find, fo verdient doch fein Nahme in 
der Reihe der hochverdienten Männer 
zu ftehen, die dadurch, daß fie Die 
Pflanzen fuftematifh ordneten, Die 
Fortſchritte der Wiſſenſchaft felbft unges 
mein befördert haben. Er ftarb als 
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Papſtlicher Leibarzt im J. 1601. An 
dieſe Epoche gränzt zugleich die Ent— 
deckung des neuen Wegs nach Indien 
um Afrika herum, durch Vasco de 
Game, und eines neuen Welttheils 
durch Columbus. Die Portugieſiſchen 
und Spaniſchen Aerzte Garzias ab 
Horto, Chriſtopha Coſta, 
Franziscus Hermandez u a. 
haben uns manches Brauchbare hinters 
laffen. Den ganzen Drient durchreiſete 
in ‚jenen Gaben Leonhard 
Raumolf, und lieferte in feiner 
Neifebefhreibung 43 Drientaliihe Pflan⸗ 
zen: Abbildungen. Au Profper 
Alpin, ein Benetianer, ging aus 
Liebe zur Botanik nach Aegypten, und 
befchrieb die dortigen Pflanzen. Zwey 
und fünfzig Jahre arbeitete Johann 
Bauhin aus Lyon, an feiner Ges 
ſchichte der Pflanzen, die 3600 Holzs 
fhnitte enthält, und Fabius Go: 
Ionna ein Staliener, zeichnet fib in 
diefer Epoche dadurch aus, daß er der 
Erſte war, der Pflanzen in Kupfer ſte— 
en lief, da man ſich bisher mit Holzs 
fhnitten begnügt hatte, 

Run kommt Johann Bauphin, 
der um das J. 1593 eine neue und zwar 
die 4. Epode in der Botanik gründet, 
indem er das Entdedte fammelte. Rus 
dolph Jakob Gammerer, Pro 
fejfor in Tübingen, madte um das J. 


1729 die erften Verſuche über das Ges 


fhleht der Pflanzen. Rad ihm fchuf 
Nivin, Profeffor der Botanik in Leips 
jig, ein Syſtem, das feinem Beobach— 
tungsgeifte und Scharffinne große Ehre 
machte. 

Joſeph Pittonvon Tourne 
fort war der Erfte, der die Gattungen 
nah der Blume beftimmte. Mit ihm 
beginnt eine neue und zwar die 5. Epoche, 
die gleichſam eine Neform der Botanik 
wurde. In die Lebenszeit der großen 
Beförderer der Botanit, Nitter 
Hanns SIoane, Präfident der Lons 
doner Sozietät im J. 1753, des Eng. 
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länder Wilhelm Sherard, des Jo⸗ 
bann Jakob Scheudzern und des 
Engelbert Kämpfer, aus der 
Grafihaft Lippe, fallen aud die Tage 
des hochberühmten Arzted® und Naturs 
forfherse Herrmann Boerhaave, 
Eine Belhreibung der Pflanzen des 
afademifchen Gartens zu Leyden ift das, 
was er für die Botanik als Schriftſteller 
gethan hat. Nun kommt Baillant's 
forfhender Geift, der das Tourne 
for t'ſche Eyftem umarbeitete, die Mäns 
gel desfelben und feiner Gattungen ents 
deifte. Er beftimmte neue, ordnete auch 
die Eleineren Gewächſe, die Moofe und 
Pilze, und zeigte deutlich das Gefchlecht 
der Pflanzen. Mit ihm eröffnet ſich eine 
neue, die ſechsſste Epode, in der 
durb feine und Dillens und Mis 
helisnod fhärfere Unterfuhungen das 
Linneefhe Syſtem vorbereitet wurde, 
durch das erjt die Botanik ein auf feften 
Gründen ruhende® Gebäude werden 
fonnte, Sie geht vom J. 1717 — 1735. 
Test befhäftigt man ſich fchon weit mehr 
mit den Tbheilen, die für das neue 
Syſtem fo wichtig wurden. Wie Bails 
Iant, unterfuhte Dillen aus Heſſen 
die Eleinften Pflanzen , und er beftimmte 
befonders die Moofe fehr aut. Einzig in 
feiner Art ift fein Werk über Diefelben, 
und enthält faft 600 Moofe abgebildet. 

An Fleiß in der Zergliederung der 
Blumen kam keiner dem Peter Anton 
Micheli glei. Er war ein armer 
Gärtner, der ohne einer gelehrten Ers 
ziehung fid zu einem fehr vorzügliden 
Schriftſteller emporſchwang. Man darf 
ihn unter die merkwürdigſten Männer 
in der Botanik rechnen. Er foll über 
4000 Pflanzen entdedt haben. 

est war einem neven, alles ordnen» 
den, die Arten feſt beftimmenden Spfteme 
hinlänglich vorgearbeitet; und es fehlte 
nur ein alles überfchauender, ordnnender 
Geiſt. Mit Linnée erfbien er. Er bes 
mies das Geſchlecht der Pflanzen, zeigte 
den wahren Weg, Arten gu beftimmen, 
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und ſchuf ein Syſtem, das das Studium 
der Botanik ungemein erleichterte. 
Linnées großer Zeitgenoſſe war Al⸗ 
brecht von Haller. Dieſer vielum— 
faſſende Geiſt, verdient auch als Bota— 
niker, durch ſeine Geſchichte der Schwei— 
zer Pflanzen mit Auszeichnung genannt 
zu werden. Um dieſe Zeit traten eine 
Menge Botaniker auf, die die Früchte 
ihres Beobadhtungsgeiftes, oder aud die 
Ausbeute ihrer oft befchwerlichen Reifen 
zudem fhon vorhandenen Schatze hinzus 
fügten, und ihn merklid vergrößerten, 
Der thätige Gleditſch, aus Leipzig, 
elafjificirte die Pilze; Joh. Berrmann 
machte die feltenjten Geylon’fhen und 
Africanifhen Gewaͤchſe bekannt; Gmes 
lin, bereiste Eibirien, und hinterließ 
manden Gewinn für die Botanik; Jacs 
quin, in Wien, bereicherte die Wiffens 
fhaft mit einer Menge von Entdeduns 
gen; die benden Forſter vermehrten 
die Ausbeute der Cook'ſchen Reifen um 
die Welt, durch die Befhreibung und 
Darftellung der Pflanzen auf den Süd» 
feeinfeln; Lamark, Mitglied des Nas 


tionals nftitutes zu Paris, gab eine. 


methodifhe Encpklopädie heraus, in der 
er ſich als einen vorzüglichen Botaniker 
zeigte. Noch fönnten wir aus diefer Epoche 
eine Menge hochverdienter Männer ans 
führen, aber wir eilen zur achten oder 
legten Epode, die Willdenomw mit 
Hedwig beginnt, und bis zuden neu: 
fien Zeiten fortführt. 

Linnee hat mit großem Scarfjinn 
die Natur geordnet, und durd die Beob⸗ 
achtung des Geſchlechtes der Fructificas 
tionstheile der Pflanzen ein vortreffliches 
Syſtem errichtet; aber ed war ihm nidyt 
gelungen, bey den Farrenfräutern , den 
Moofen, Flechten und Pilzen, die den 
Claſſen-Nahmen Eryptogamiften führen, 
dieſe Theile zu erforſchen. 

Aber Hedmwig's in Leipzig raftlofer 

Fleiß, kam diefem Geheimniſſe, fo tief 
es auch die Natur verborgen hatte, auf 
die Spur, und enthüllte ed. Der Zeit: 
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raum, der mit ihm beginnt, und den 
wir den Unfrigen nennen Tonnen, bat 
fehr große Männer aufzuweiſen, und in 
ihm herrſcht ein folder Eifer für die Bo— 
tanik, der für die Wiffenfchaft zu einem 
unendlihen Grtrage fih fammelt. In 
alle Gegenden der Erde gehen denfende 
Beobachter aus, und kommen mit den 
Schäßen des Auslandes zurück. Die Aerzte 
und Apotheker fiudiren jest die Botanik 
in ihrem Umfange; in allen Etänden 
zeigen fih Männer, die ald Dilettanten 
anfingen und Kräuterfenner werden, wie 
dieß mit dem Pinſelmacher Shenkens 
bofer in Augsburg der Fall ift. 

Wir wollen nur no einige Männer 
nennen, die in dieſer Epode fih Ruhm 
erworben haben und nody erwerben, ohne 
deßwegen andern vortrefflihen Botanikern 
die wir mit Stillſchweigen übergehen 
müffen, dadurch im geringften nahe zu 
treten. 

Dryander, in Schweden, hat fi 
durch mehrere botanifhe Abhandlungen, 
hoch verdient um die Wiffenfchaft gemacht; 
(Heritier de Brütelle beſchrieb in 
prächtigen Werken eine Menge neuer 
Pflanzen; Georg Franz Hofmann, 


‚und A. W. Roth, verbreiteten über 


manche weitläufige, noch mehr hinläng— 
lich beftimmie Arten, dur vorzüglide 
Beichreibungen und Abbildungen unge» 
mein viel Licht. Gavanilles aus Bar 
lencia, feste die Glaffe der Monadels 
phien in einem fehr [hönen Werke gründ: 
lih auseinander; Römer und Ufteri 
zwey würdige Zürder » Aerzte, erwarben 
durch ihre Annalen und ihr Magazin der 
Botanik der Wiffenfchaft "viele Freunde, 
und fammelten mit Einfiht und Geſchmack 
alles Neue und nterrejiante in Abſicht 
derfelben; Gäptner, eın Würtember: 
gifher Arzt, gab, ein Meifterwerk über 
die Samen und Früdte heraus, das ein 
bleibendes Denkmahl ift, was Deutfcer 
Entdeckungsgeiſt und Fleiß auszurichten 
vermögen, wenn ihnen Brittifher Reichs 
thum und Großmuth zu Hülfe Eommen, 
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indem der große edle Banks ihm faft 
400 Samen und Früchte einfandte, und 
ibm auch foldhe zu zergliedern erlaubte; 
Olof Soarz, ein Schmede, hielt wäh: 
rend feines Aufenthalts in Weftindien, 
zu dem was Sloane, Jaquin, Plus 
mier u. A. über diefen Welttheil ges 
fammelt hatten, eine fehr reihe Nach— 
lefe, und trug aud zur befferen Kenntniß 
kryptogamiſcher Gewächſe nicht wenig bey; 
E ir James Smith, Präfident 
der Linn ée'ſchenSocietät in London, hat 
bey den Farrenkräutern die Arten ſiche— 
rer beftimmt, und ſich durch viele botas 
nifhe Abhandlungen, vorzugsweife aber 
Durch feine botanifhe®rammatif, (London 
ı822) viele Berdienfte erworben; Lous 
reiro, ein Portugiefe, beſchenkt e die 
Welt mit einer fchäßbaren Flora von 
Cochin⸗China; Vahl, ein arofer Däni: 
fher Botaniker, machte eine große Menge 
Pflanzen aus Arabien befannt; Fried: 
rih Alerander Freyherr von H ums 
boldt aus Berlin, der fhon vorher 
über die Phufiologie des Pflanzenreiche 
und ‚über die unterirdifhen Gemwächfe 
herrliche Aufihlüffe verbreitet . hatte, 
führte auf feine Koften eine Unterneh: 
mung aus, die eine Regierung verherrs 
lihet haben würde, drang mit feinem 
Freunde Bonpland in die Americanis 
fhen Wüſten, berſtieg die Spitze des 
Ehimborafjo, und maß feine Höhe, ſchuf 
eine Geographie der Pflanzen, wies 
die Öränzen der Begetation und des ewir 
gen Echneed, und brachte von da, aufer 
vielen andern wichtigen Beobachtungen 
6000 Pflanzen, nebft ihrer Befchreibung 
mit; Chriftian Conrad Sprem 
gel in Berlin, enthüllte das große Ger 
heimniß der Natur bey der Befruchtung 
der Blumen durch den Dienft der ne 
fecten; Gurt Sprengel, aus Halle, 
theilte au& dem Schatze feines großen 
Wiſſens eine Gefhichte der Botanik mit; 
Roxburgh, ein Engländer, fing in 
einem prachtvollen Werke auf Koften der 
Oſtindiſchen Eplonie, die Indiſchen Pflau— 
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zen zu beſchreiben an, und bildete ſie, 
und ihre, Theile ab. Perfoon in Göt— 
tingen, und am Vorgebirge der guten 
Hoffnung geboren, bearbeitete die Pilze 
mit großem Fleiße; Maffon, Bridel 
in®otha und&fper in Erlangen tru— 
gen nicht wenig zur Bervolllommnung 
der Botanik bey. Willdenom in Ber: 
lin, gab außer einem höchſt braucbbaren 
Grundriße der Kräuterfunde und der vers 
befferten Ausgabe der Philosophia bo- 
tanica von Linnee, und vielen interefs 
fanten botanifhen Abhandlungen, eine 
neue vermehrte Ausgabe der Linnkes 
fhen Pflanzen» Species heraus; Inſ— 
fieu ſchuf ein neues natürlidbes Syſtem, 
dejfen wir bier ausführlider gedenken 
werden; Ingenhous, Spallanzas 
ni, Senebier, Dupetit Thouars 
theilen über Begetation, Keimung und 
Wahsthum, und Medicus über Forts 
pflanzung und den verfchiedenen Bluthens 
bau vortrefflibe Beobachtungen und Gr: 
fahbrungen mit; und nod Föonnten wir 
eine Dieng: berühmter und hocverdienter 
Männer nennen, die ihre Talente und 
ihren Fleiß dieſer Wijfenfhaft mit dem 
dankwürdigften Erfolge mwidmeten und 
deren große Berdienfte darum, weil ſie 
in fo unbedeutenden Blättern nicht ges 
nannt worden, den angeführten nicht 
nachgeſetzt werden. 

Die find nun die Schidfale der Wif- 
fenfhaft, von der wir uns in diefem 
Werke fo mannigfaltig unterhalten, und 
von der wir hier die zwey vorzügliditen 
Epiteme, nähmlid: dag Linnée'ſche 
tünftlihe, und dad Juſſieu'ſche, 
natürliche ausführlich darftellen wollen; 
die find die Männer, von denen viele die 
bejtenStunden ihres Lebens, ihreBequem— 
lichkeit und Ruhe aufgeopfert haben, um 
uns zuder gründlichen Kenntniß der Pflans 
jen zu führen. Dankbar fegne Jeder, der 
den hohen Werth wichtiger Ginjichten 
und eines verftändigen Blicks in den Tem: 
pel der Natur zu ſchätzen weiß, das An— 
denken der vielen unter ihnen, die, wie 
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lange fie auch ſchon vollendet Haben, den⸗ 
nob noch immer mit Achtung genannt 
werden, und fühle fih, wenn er durch 
den Kreis folder Männer, wie jest in 
dieſer Ueberfiht hindurch gegangen ift, 
von einer heiligen Begeifterung ergriffen, 
feinen Zeitgenoſſen und der Nacmelt 
nuslich zu werden; und mit der Vereh— 
rung die dem Dienfte gebührt, deufe er 
an die unter ihnen noch Lebenden, nehme 
mit Dankbarkeit und Freude die Früchte 
ihres Fleißes und ihrer Thätigkeit an, 
und freue fich jedes Jahres, das ihnen 
die Borjiht zum Bejten der Wiſſenſchaf⸗ 
ten fchentt. 

Und nun, da wir einen großen Theil 
der ehrwürdigen Männer Eennen, die uns 
das Heiligthum diefer Wiſſenſchaft geöff: 
net haben, wollen wir uns auch demiels 
ben näbern. 

Die Botanik in ihrem gegenmwärtis 
gen Zujtande lehrt und die Kenntnif der 
Pflanzen entweder: ı) in Bezug auf 
ihre Charaktere und Unterfheidung; oder 
a) in Bezug auf ihren Bau, und den 
Nutzen ihrer verfbiedenen Theile; oder 
3) in Bezug auf ihre mancherley Eigen: 
fhaften für Menfhen und Thiere. Und 
wenn wir diefen Haupttheilen eine Bes 
nennung geben, fo müfjen wirden erjten 
die fuftematifdhe, den zweyten 
die phyſiologiſche; den dritten 
diedöfonomifcheBotanifnennen. Die 
ſyſtematiſche Botanik ift auf die 
Kenntnif des äußeren Baues der Pflan— 
zen und die verfchiedenen Formen, in 
welchen fi ihre Drgane und Theile zeis 
gen, gegründet. Wir find hierdurh im 
Stande, ſowohl eine Pflanzenfpecies von 
einer andern zu unterfcheiden, ald auch 
alle zufammenzuftellen, und in Familien 
und Claſſen zu verbinden. 

Die phyſiologiſche Botanikerfor— 
dert außer einer Kenntniß der äußern 
Geſtalt der Gewächſe, auch eine Bekannt: 
ſchaft mit ihrem innern Bau und mit den 
verſchiedenen in denſelben enthaltenen 
und durch ihre hervorgebrachten Subſtan— 
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zen, Secretionen genannt, nebft dein 
Zwed, dem dieſe entfprecen. 

Die ökonomiſche Botanik ift ent 
weder empiriſch oder philvfophifh. Die 
erjtere entipringt aus der Erfahrung und 
aus der praftiihen Beobachtung der 
Menſchen, von Zeitalter zu Zeitalter; 
die lestere wird aus der Betrachtung 
gewiſſer Pflanzencharaktere abgeleitet. 


Die Popularität und der glüdliche 
Fortgang des vorliegenden Werkes has 
ben vielleicht fhon mande wichtige Bes 
lehrung in einen ausgebreiteteren Wirs 
kungskreis gebracht, und dadurch der 
Redaction die ermunternde Pflicht auf: 
erlegt, Feine Gelegenheit zu verfäumen, 
um fernerhin nüglich zu ſeyn. 


Um demnach jedem Freunde und Schü— 
ler der Botanik in feinem Bemühen eine 
nuͤtzliche Stütze zu werden, haben wir die 
Elemente diefer Wiſſenſchaft theils in abs 
gefunderten,, theils in zufammenhängens 
den Artikeln correct und deutlich vorge: 
tragen, und die Theile des vegetabilifchen 
Drganismus und ihr Nugen auf eine bes 
ffimmte und methodifhe Weife, mit Eeis 
nen andern, als bloß technifhen Ausdrü— 
den definirt. Die Theorie der fpftemas 
tifhen Anordnung, welde wir in Dies 
fem Artikel auf eine compendiofe Weife, 
mit Allem, was zur Begründung einer 
nahmahligen Unterfuhung nöthig ift, 
behandelt haben, wird jeden Anfänger 
ohne Beyhülfe eined Lehrers in den 
Stand feßen, die Grundfäge des Lins 
neeiihen künftlihen Syſtems zu faflen. 
Er wird in irgend einem ſyſtematiſchen 
Werke lernen, ſolche Pflanzen auf ihre 
Gattung und Art, und alles dasjenige 
jurüdzuführen, was irgend ein Gelehr— 
ter von ihrem Gebrauch oder Gefdichte 
aufgezeichnet hat. Endlich wird der mit 
den wefentlihften Kenntniffen ausgerus 
ftete Schüler noch etwas weiter geführt; 
indem er eine vollitändige Erläuterung 
des Zuffieu schen Syſtemes erhält, 
und dadurh von deu Grundjagen und 
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Vortheilen eines Syſtemes in die Kennt⸗ 
niß geſetzt wird, welches ſo ſehr gekannt 
zu werden verdient. 

Co lange ald die Botanik den Chas 
rakter einer Wiſſenſchaft angenommen 
hat, find Die Botaniker immer darin 
einftimmig gemwefen, daß jedes Claſſifi— 
cationd:Prineip von den Befruchtungs⸗ 
theilen entlehnt werden müffe, und daß 
fie das vegetabififhe Neih in Claſſen, 
Drdnunaen, Gattungen (und Arten (Spe- 
cies) einteilen, 

Speciederkennf man im Ganzen als 
bleibend verfhiedene Arten; Genera, 
fo fern fie richtig beftimmt find, werden 
son Linnee und feinen Anhängern für 
nit weniger natürlid gehalten, 

Glaffen und Drdnungen, 
auch wenn fie Bereine von Öattungen find, 
find entweder natürlich oder künſtlich. 

Natürlibe Claſſen und Ord— 
nungen find folde, die durd) die Nas 
tur felbjt angedeutet zu ſeyn fcheinen. 

Künftlide Glaffen und Ord— 
nungen find aus menſchlicher Conve— 
nienz um dem Gedächtniffe zu Hilfe zu 
tommen, und die Beftimmung und Unter: 
fcheidung der Pflanzen zu befordern, auf 
geftellt worden. Dergleihen find Die, 
melde das Linn ee’fhe Enftem bilden, 
was auf die Etaubfäden und Etämpel 
gegründet iſt; die des Syſtems von 
Tournefort und Rivinus auf die 
Krone; und die des Ray und anderer 
euf die Frucht und den Samen gebaut. 

ginnee mar der Erfte, der den Uns 
terfchied zwiſchen einem natürlichen und 
einem Eünftliben Spfteme hervor hob; 
allein Bernhard von Zuffieu und 
fein Neffe Ant. Lorenz von Juſſieu 
bildeten zuerfi ein natürlides Syſtem 
und gaben ed heraus. 

Bey einer ſowohl natürlichen ald Fünft: 
lichen foftematifchen Anordnung derPflan= 
zen ftellen einige Botaniker einen gewiffen 
Fructificationstheil Höher ald den andern; 
andere wählen einen andern, den fie für 
wichtiger als die übrigen halten. In fo 
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fern diefes die Fünftliche Glaffification bes 
trifft, fo ift ed nicht vielmehr ald Sache der 
Meinung; indeß hat das Linnee’fhe 
Spftem, welches auf die Zahl, Lage und 


‚Berhältniß der Staubfäden und Etäms 


pel gegründet ijt, auf Draane, die in 
der oder jener Form eriftiren müfjen, 
ſich ald das Bequemjie von Allen gezeigt, 
und alle andere dadurd verdrängt. 

Kaum gibt ed ein Princip, was für 
allgemein oder ohne Ausnahmen für die 
natürliche Elaflification angenommen wers 
den Fann. Die Zahl der Theile oder 
Abtheilungen eines Drganes zeigt ſich 
oft trüglid; die Inſertion oder die Art 
der Verbindung der verfhiedenen Drs 
gane und ihre relative Lage gegen einans 
der, hat nicht weniger Ausnahmen ges 
zeigt; die Structur, oder Die vers 
ſchiedentliche Geftalt ein und Ddesfelben 
Organes ift jedoch in verſchiedenen Fäls 
len von fehr großer Bedeutung. 

Linnee und Juſſieu ftimmen dar: 
in über ein, daß fie die Structur des 
Embryo und der Gotyledonen von der 
erften Wichtigkeit halten; der Gritere 
hat fogar erklärt, daß ihm Die Zapl der 
Gotyledonen eine fihere Baſis der Uns 
terfheidung zu einem natürlichen Syſteme 
gebe. 

Gärtner und Zuffieu haben ges 
zeigt, daß das Eyweiß bey der natürlis 
hen Anordnung und Unterfcheidung der 
Pflanzen mit Bortheil benußt werden 
kann. Im Einzelnen ift es jedoch eben 


- fo vielen Ausnahmen, als faſt jede ans 


dere Quelle der Charaktere unterworfen. 

Pflanzen mit einem einfachen, unges 
theilten Embryo werden Monocos 
tyledonen gehannt, indem man ans 
nimmt, daß das obere Ende diefed Or— 
ganes beym Anfange des Keimes, in Bes 
zug auf die Luft, die nothwendigen Func« 
tionen eines Samenlappens ausübe. In 
Diefer Betrahtung kann man dann den 
Ausdruck Monocotyledonen ganz wohl 
beybehalten, obſchon er urfprunglic für 
getrennte, und gewöhnlich reichliche Al- 
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bumen folder Pflanzen, wie Getreide, 
Palmen ıc. genommen wurde, 

Pflanzen, deren Embryo fib an 
der Spitze in zwey Theile oder Rappen 
theilt, weldes die Samenlappen oder 
Eotpledonenfind, werden Dicotys 
ledonen genannt. 

Einige Pflanzen, vorzüglich folche 
mit abweichender oder undeurliher Bes 
fruhtung, hat man für Acothledo— 
nen, oder folde ohne Samenlappen ges 
halten. Sowohl die Meinung als der 
Ausdrud beruhen zum Theil auf res 
thum. Bon einigen, weldye hierher ge: 
rechnet worden find, ift über den Bau 
und: das Keimen der Samen nichts ges 
naues bekannt; 3. B. die Shwänrme, 
Wafferalgen, CGonfervenu.f.w,, 
eben fo wenig ift ausgemadt, In Betreff 
dee Rebermoofe oder Flechten. Wir 
wiſſen nur, daß ihr Embryo von der als 
lereinfochften Art, ohne Anſchein von 
Eyweiß oder Cotyledonen ift, fo, daß fie 
von den Monvcotyledonen vorzüglich nur 
dur den Mangel eines getrennten Ey— 
weyßes differiren, und diefe ernährende 
Maffe wahrfcheinlih in der Eubjtanz des 
Embryo felbft eingelagert ift, wie in den 
Eamenlappen mander Dicotyledonen. 

Doch dieß ijt nur Vermuthung. Die 
Moofe genauer betrachtet, fheinen mit 
den Lebermoofen, denen fie auch außer: 
dem fehr verwandt find, darin überein: 
zuffimmen , daß fie einen einfachen Ems 
btyo, ohne weder abgefonderte Cotyle— 
donen noch Eyweiß haben. Allein fie 
produeiren foäterhin ein befonderes acs 
cefforifhes Organ, was in verfchiedenen 
verzwelgten und verbundenen Fafern bes 
ftehet, die nach oben und zur Seite von 
der Spitze der Wurzel aus entfpringen, 
und von den eigentlihen Würzelchen gar 
fehr verfchieden find. Diefe Fafern nimmt 
Hedmig für Gotyledonen, was fie we 
gen ihrer fo fpäten Entwidelung kaum 
feyn Eönnen; beffer ift es, ihre Natur 
und ihren Nußen als für noch unents 
räthfelt zu erklären. Vielleicht unters 
Ch. Pb. Funte's N.u.R.IV. ©». 
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ſcheiden fie fih nur wenig von der Wols 
le, die am Stängel diefer Pflanzen Ipds 
terhin fo häufig bemerkt wird. 

Die Farrenfräuter (Filices) unters 
fcheiden fich etwas von den Moofen, ins 
dem fie eine flache, häutige Ausbreis 
tung des Embryo zeigen, die bloweilen 
am Mittelpunct angeheftet it. Allein 
immer nod läßt fi dabey diefer Theil 
als einfah betradten, und was nach 
mahls, wenn fon formlos, hervors 
gebracht wird, ift ohne Zweifel von der 
Natur der Blätter oder des Raubes, 
welches bey Dielen Pflanzen veränders 
licher als irgend bey andern ift. Den Far: 
tenfräutern fehlen die obenerwähnten vers 
wachſenen Faden der Moofe beym Keimen. 

Aus dem, was fo eben gefagt worden, 
geht hervor, daß die alte Benennung 
Acotyledonen bequem für die eryp— 
togamifdhen Gewächſe überbaupt bey 
behalten werden kann, obſchon bey eis 
nigen Yamilien die Geftalt ihres Em— 
bryo und die Art au keimen nur analos 
giſch vorausgefest wird. 

Jussieu bringt zu dieſer Bereiche 
nung eine familie, Najaden genannt 
die aus Waſſerpflanzen mit vollkomme— 
ner, nicht eryptogamiſcher Fructification 
beiteht. Nachdem man aber mehrere 
diefer Pflanzen beſſer Eennen gelernt hats 
te, haben fie ſich entweder als dicoty— 
ledonifh, oder ald monocotyledonifd ers 
mwiefen, und ordnen fi daher natur: 
gemäß mit ihren Bermandten an andere 
Stellen des Syſtemes ein. 

Herr Robert Bromn, der das 
Spftem von Jussieu und die natürlichen 
Pflanzenordnungen ſehr erleichtert hat, - 
hat gezeigt ,„ da bey den Monocotye 
ledonen die Zahl drey und ihre Zuſam— 
menfeßungen in den verichiedenen Frucs 
tificationstheilen vormwiegt, fo daf for 
gar in Familien, wo ſich nur ein deuts 
liher und vollkommener Staubfaden 
zeigt, Rudimente von zwey andern zu ents 
decken find. 

Bey den Dicotyledonen herrſcht Die 
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Zahl fünf auf eine nicht minder merk: 
mwürdige Weife vor, obfchon fie den größ— 
ten Theil des vegetabilifhen Reiches be— 
treffen. 

Jussieu undfeine Nachfolger geben 
den Monocotyledonen nur einen Keld, 
feine Blumenkrone, dieſe Hülle mag 
fo fihtbar, gefärbt, ausgebildet, oder 
zufammengefegt feyn, wie fie nur wolle, 
Die Anheftung oder Inſertion der Theile 
einer Blume, mit,andern Worten, die 
Lage des Fruchtknotens, ob er unter 
oder über der Blüthe jteht, ift hierauf 
zunächſt in. Jussieus Syſtem das 
Wichtigſte. Bey den Dicotyledonen 
nimmt fodann die Gegenwart oder Ab: 
wefenheit der Zahl oder Theilung der 
Blumenblätter noch weiter beftimmende, 
wenn auch nicht wichtige Unterfcheidungen. 
- Die Ausdrüde, deren fih Jussieu 
bedient, um die verschiedenen oben er: 
‚wähnten Dnfertionen der Etaubfäden 
zu bezeichnen, find: 

Stamina hypogynaz;z Ctaubgefäße, 
welche tiefer oder unter dem Fruchtkno— 
ten eingefügt find. 

Stamina epigyna; Staubgefäße, wel« 
che auf denfelben ſtehen. 

Stamina perigyna, find in die Inte— 
gumente der Bluthe eingefügt, welde, 
wenn fie einfach, von dieſem Botaniker 
ſtets Kelch genennt wird ; wenn aber 
doppelt, fo werden die Etaubfüden ent: 
weder vom Kelch oder von der Blumen: 
Irone getragen. 

Gharaftere, von der Proportion ent— 
lehnt, Tommen bey den Grundfäßgen der 
Jussieu’fßben Glafjification gar nicht 
vor, Faum die von der Zahl entlehnt, und 
nur in fo fern, ob diefelbe bey Staubs 
faden und Stempeln beftimmt oder uns 
beſtimmt ift. Diefes Syſtem ift gewiß 
unvollkommen, da es zahlreihe, wohl: 
befannte Gattungen gibt, die zu Feiner 
feiner natürliben Drdnungen gebradt 
werden können Diefelbe Unvollkom— 
menbeit begegnet uns bey den Fragmen⸗ 
ten einer natürlihen Methode, welde 
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und Linnée hinterlaffen hat, und es 
it bemerfenswerth, daß die vergleis 
chungsweiſe Zahl folder zweifelhaften 
Genera in beyden Drdnungen einander 
fehr ähnlich ift. 

Generifche Charaktere find von zweyer⸗ 
ley Art, die natürlihen und die wefente 
lichen. 

Natürlihe generifhe Charakter find 
eine ſcharfe, techniihe oder vollftändige 
Beſchreibung der fieben Fructifications- 
tbeile einer Gattung, nähmlich ı) des 
Kelchs (Calyı); 2) der Blumen 
frone (Corolla); 3) der Staubge 
fäße (Stamina); u. 4) des Stem— 
pels (Pistilla). (Alle vier gehören zur 
Blume). 5) Der Fruchthülle (Pe- 
riearpium); u. 6) des Samens (Se- 
men). (Diefe zwey gehören zur Frucht). 
Endlich 7) der Fruchtboden (Be 
ceptaeulum), gehört beyden an. Eine 
ſolche Beſchreibung enthalten die Gene- 
ra plantarum von Linnee. 

Weſentliche generiihe Gharaftere bes 
ftehen in den auffallenden und wefentlis 
hen Unterjhieden zmifhen einer Gats 
fung und einer andern, in einem cder 
mehreren Ddiefer 7 Theile, in Beziehung 
auf Anheftung, Bau, Theilung, oder 
irgend einem bleibenden Charakter; fols 
che Theile werden nad ihrer relativen 
Wichtigkeit zu diefer Abjicht in der na= 
türlichen Ordnung, zu der das Genus 
gehört, disponirt. Charaktere foldher Art 
hat man im Systema naturae und dem 
Systema vegetabilium Linnée's in 
der Flora britannica und den Genera 
plantarum von Jussieu gegeben. 

Diefe Grundfäse generifcher Unter— 
fheidung find in gleihem Maafe wichtig 
und bejtändig, die Gattungen mögen 
mit Linnee als natürlihe Bereine, 
oder, mit einigen andern VBotanikern, 
als bequeme künſtliche Bildungen bes 
trachtet werden. 

Nun fchreiten wir zur Darjtellung, 
des Eunjtliden Linneefhen Sys 
ſtems. 
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Das Linnéeſche Syſtem, auch 
Sexualſyſtem genannt, beſteht aus 
XXIV Claſſen, und fie werden nach der 
Zahl, der Lage, dem Berhältniß und 
der; Berwadhfung der Staubfäden unters 
fchieden. 

Die Drdnungen oder Unterabtheilun« 
gen der Claſſen find auf die Zahl der 
Diftille, oder vielmehr der Griffel und 
der aufjigenden Narben gegründet, oder 
auf die Frucht, oder auf die Natur der 
verfhhiedenen Blüthen, oder auf einen 
Charakter der vorhergehenden Glaffen, 
oder endlich in der 24jten, auf natürlis 
che Familien. 

Die erften “ilf Glaffen werden 
bloß an der Zahl der Staubfäden in 
jeder volllommenen Blume erkannt. 
Die ı. Cl. Monandria mit ı Staubfad. 
Diandria » 2Sthbfäd. 
» Triandria » 
» Tetrandria » 
» Pentandria » 
» Hexandria » 
» Heptandria » 
» ÖOctandria » 

Enneandria » 
Decandria » ıo 
» ı1.» Dodecandria» ı1, ı2 bis 

ı5 oder ı9 Staubfäden. 

Die zwey nädhften Glaffen wer: 
den von der Lage oder Inſertion der 
Staubfäden beftimmt. 

Die 12. Icosandria. Pflanzen mit 
20 oder mehr Staubfäden auf dem Kels 
che befeftigt. 

13. Polyandria, Zahlreihe Staubfä- 
den, auf dem Fruchtboden befeftigt. 

Die zwey folgenden beruhen auf 
dem Berhältniß der Staubfäden. 

Die 14. Glaffe Didynamia. Die 
Pflanzen derfelben haben 4 Staubfäden, 
von denen Die 2 obern die längften find. 

15. Tedradynamia. Die Pflanzen 
Derfelben haben 6 Staubfäden, von des 
nen die zwey einander gegenüberftehens 
den die kürzeſten find. 

Die fünf folgenden werden dur 
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irgend eine Verwachſung der Staubfä- 
den, unter fih oder mit dem Piftill, 
unterſchieden. 

16. Claſſe. Monadelphia. Die Staubs 
gefäße ſind durch ihre Fäden in einen 
Cylinder, oder eine gemeinſchaftliche 
Grundfläche verbunden. 

17. Dyadelphia. Die Staubgefäße 
find durch ihre Fäden in zwey Var: 
thien oder Bündel vereinigt. 

ı8. Polyadelphia. Die Staubgefäße 
find dur ihre Fäden in mehr als zwey 
Bündel vereinigt. 

19. Syngenosia. Die;Staubfäden find 
dur ihre Beutel in eine Röhre vereis 
nigt. Die Blüthenzmeift zufammengefest. 

20. Gynandria. Die Staubfäden ftes 
hen auf dem Fruchtknoten oder dem 
Griffel. 

Die nähften drey Claſſen laſſen 
ſich an der Trennung der Staubgefäße 
und der Stempel erkennen, indem die 
erſtern in einer andern Blume derſel—⸗ 
ben Species ſind, und die man deßhalb 
getrennte Blüthen oder Geſchlechter 
nennt. 

a1. Monoeeia. Die Pflanzen diefer 
Glaffe haben Staubfäden und Stempel 
in verfchiedenen Blüthen, aber auf dem⸗ 
felben Individuum von Pflanze. 

22. Dioecia. Die zu dieſer Claffe ges 
hörigen Pflanzen haben Staubfäden und 
Stempel in verfhiedenen Blumen, auf 
zwey getrennten Pflanzen. 

23. Polygamia, Pflanzen, deren 
Staubfäden und Stempel in einigen 
Blumen getrennt, in andern vereinigt, 
entweder auf ein und derfelben Pflanze, 
oder auf zwey oder dreyen vorhanden 
find; Diefe verfchiedenen Blumen find 
auch in gewiſſer NRüdficht einander im 
Baue unähnlid. 

24. Cryptogamia, Zu diefer. Glaffe 
rechnet man Pflanzen, deren Staubfäden 
und Stempel entweder unvolllommen, 
oder gar nicht befannt find, oder bey 
denen man nicht fähig ift, die Staubfäs 
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den und Stempel mit Genauiafeit zu 
säüblen. 

Die Palmen machten urfpringlic eis 
nen Appendir zu dieſem Syſteme aus, 
weil ihre Blüthen noch zu wenig bekannt 
waren, um eine Ordnung nah Etaubs 
fäden und Stempeln zuzulaſſen. Allein 
diefe Schwierigkeit ift aegenmwärtig fait 
aänzlic entfernt, und die Gattungen dies 
fer Familien find meift auf die echte, 
ein: und zwey und zwanzigſte 
Claſſe redueirbar. 

Die Drdnungen der erften 13 Glaffen, 
Monandria bis Polyandria, mwerden 
bloß durch die Zahl der Griffel, oder 
der feftfißenden Narben in jeder vollfoms 
menen Blume bejtimmt. Diefe Drdnuns 
gen ſind in den verfciedenen Claſſen 
mehr oder weniger zahlreich, und werden 
unterfhieden wie folgt: 

Monogynia mit ı Griffel o. feſtſitzen⸗ 

der Narbe, 
Digynia 
Trigynia 
Tetragynia 
Pentagynia 
Hexagynia 
Heptagynia 
Octagynia 
Enneagynia 
Decagynia » 

Dodecagyniaggn.ı2 — 

Polygynia mit zahlreihenGriffeln oder 

feftfigenden Narben, 

Diefe Theile find felten fo zahlreich in 
einer Blume, wie die Ctaubgefäße, fehr 
felten ihrer mehrere. Gewöhnlich findet 
man in einer Blüthe eine gewiſſe Analos 
gie in ihren refpectiven Zahlen Etatt. 

Die zwey Drdnungen der ı4ten Claffe 
werden durch die Befchaffenheit der Frucht 
unterf&hieden. 

1.) Gymnospermia. Pflanzen, des 
ren Samen nadt, gemöhnlic vier, und 
niemals mehrere find, 

2,) Angiospermia. Pflanzen, deren 
Samen mit einer Fruchthülle bededt, 
und meiftend fehr zahlreich find. 
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Die men Ordnungen der 15. Claſſe 
werden durch die Geftalt der Fruchthülle 
unterfchieden. 

1.) Siliculosa. Pflanzen, deren Frucht 
in einer Silicula, oder Schötchen fich bes 
findet. 

2.) Siliquosa. Pflanzen, deren Frucht 
in einer Siligua, oder langen Schote 
beſteht. 

Die verfhiedenen Ordnungen 
der 16., ı7. und 18. Glaffe werden 
durch die Zahl der Staubfaden charak— 
terifirt, da die Claſſen felbit durch die 
verfchiedene Art von deren Bereinigung 
enntlic find. Diefe Ordnungen fuhren 
daher diefelbe Benennung, wie die erften 
13 Claſſen. 

Die Ordnungen der 19. Claſſe, oder 
des mit zuſammengeſetzten Blumen, wer— 
den beſtimmt Durch die volllemmene, ges 
trennte, unfruchtbare oder abortive Be⸗ 
fhaffenpeit der Bluthen. 

1.) Polygamia aequalis. Die Blüs 
then find alle volltommen, indem eine 
jede wirkliche Etaubfäden und Stempel 
undjeinen Samen trägt. 

2.) Polygamia superflua. Die Blüs 
then der Scheibe find vollkommen; die 
des Umkreiſes oder Strahles haben nur 
einen Stempel; allein beyderley tragen 
volllommenen Samen. 

3.) Polygamia frustranea. Die Blüs 
then der Scheibe find volltommen; die 
des Umkreiſes mit einem unfrudtbaren, 
oder mit gar keinem Stempel verfehen. 

4.) Polygamia necessaria. Die 
Bluͤthchen der Scheibe haben bloß Etaubs 
fäden, die ded Umkreiſes, jedes einen 
Etempel. 

5.) Polygamia segregata. Mehrere, 
entweder einfache oder zufammengefeste 
Blumen, jedoch mit verwachſenen Ans 
theren und einem eigenen Kelche, ſaͤmmt⸗ 
lich in einem allgemeinen eingefclofien. 

Die ſechste Linné e'ſche Ordnung, 
Monogamia, die einfache Blumen mit 
vereinigten Staubbeuteln enthält, ift als 
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unnatürlih und äußerft ungewiß, auf 
gehoben. 
Die Drdnungen de ao. 


Glaife werden durd die Zahl ihrer 
Etaubfäden unterfcieden. 

Die der ein und zwanzigften 
und zwey und zwanzigften auf 
Diefelbe Weife, oder dur einen andern 
Charakter der vorhergehenden Glafien, 
dıe auf Bereinigung der Familien bes 
ruhen, 

Die Drdnungen der drey und 
zwanzigften Glajfe find: 

ı) Monoecia. Pflanzen, Die zwey 
oder drey verſchiedene Belchreibungen 
son Bluͤthen ale auf derfelben Pflanze 
tragen. 

2) Dioecia. Pflanzen, die verfciedes 
n: Beihreibungen der Bluthen auf zwey 
verfchiedenen Pflanzen fuhren. 

3) Trivecia, die das nähmliche auf 
drey getrennten Pflanzen fuhren. 

Die Drdnungen der vier und 
zwanzigſten Claſſe jind natürliche 
Ordnungen oder Familien, 

ı) Filices. Farrenkräuter. 

2) Musei. Mooſe. 

3) Hepaticae. Lebermoofe. 

4) Lichenes. Flechten. 

5) Algae. Algen. 

6) Fungi. Schwämme. 

Die Dritte und die vierte diefer 
Ordnungen find erft -feit der Zeit Lin: 
need binzugefommen. ‚Das Ganze wird 
weiter unten erläutert werden. 

Die Schwierigkeiten, oder die Aus: 
nahmen, denen das vorſtehende Syſtem 
unterworfen ift, jind folgende: 

Die Zahl der Frucnficationstheile 
zeigt fih nicht immer beftändig in einer 
Gattung oder Art, ja nicht einmahl in 
demfelben Individuum. Für den letztern 
Fall lehrt Linnee, daf die mitteljte oder 
GEndblume die Regel geben folle, wie 
bey Evonymus, Monotropa, Chryso- 
plenium und Adoxa. Wenn eine Spes 
cies in der Zahl ihrer Staubfäden oder 
Stempel fhwantend ift, oder wenn ein 
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oder mehrere eines Genus von den übris 
gen in dieſer Rückſicht abweichen, fo 
werden folche irreguläre Species beym 
Anfange der befondern Glajje oder Drds 
nung, zu der jie techniſch geboren, in eis 
ner analytifhen oder fynoptiichen Tafel 
aufgeführt, wiewohl jie an ihrer Stelle 
im Laufe des Ganzen, unter der Claſſe 
und Drönung aufgeführt werden, wohin 
fie naturgemäß, und unabhängig von iys 
ren künſtlichen Charakteren, gehören. 
Dasfelbe Berfahren wird auch dann bey 
jeder Species befolgt, die in andern 
Ruckſichten anomal ift, wie die didcifchen 
von Valeriana, Lychis u. f. w. 

Daß diefes Spitem bisweilen einige 
natürlich mit einander verbundene Gats 
tungen weit aus einander bringt, wie 3. 
B. einige Rahendlumen, die ihrer nas 
türlichen Verwandtſchaft zu Folge in die 
vierzehnte Glafje gehören, und in 
der zweyten ſtehen, weil fie nur zwey 
Ctaubfäden haben, ift Eein Einwand für 
dasfelbe, wenn man die Leichtigkeit oder 
Bequemlichkeit in Rechnung bringt. Es 
will ſich für Eein natürliches ausgeben, 
und wenn ed fihb an manden Stellen 
als ſolches zeigt, fo ift mehr geleiftet, als 
verfproden worden, oder ald man vers 
nünftiger Weife erwarten Eonnte. Die 
fünfzehnteu neunzehnteClaſſe 
find völlig natürlich, (außer Cleomene, 
die fehr ungeſchickt in die erftere verſetzt 
worden ijt); eben fo find es mehr oder 
weniger einige Drönungen, oder deren 
Abtheilungen, in andern Glajien. 

Eine größere techniſche Ungenauigfeit 
zeigt fih in Betreff einiger Charaktere, 
die auf die Berbindung der Theile ges 
gründet find. Die Staubgefüße oder 
Fäden bey mehreren Schmetterlingsblus 
men, die mit ihren genau verbundenen 
natürlihen Berwandten zu Diadelphia 
decandria gebradt worden find, zeigen 
fib völlig monadelppiih. Wir meinen 
bierbey gar nicht, daß ihre zwey Bündel 
Staubgefäße an der Baſis vereinigt 
feyen, fondern es finder in der That gar 
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Peine Unterfheidung in zwey Partheien 
Statt. In der That aber hat Linnée, 
weun bey einer Schmetterlingsblume die 
zehn Fäden auf itgend eine Weife vereis 
nigt jind, diefe in die eben erwähnte Claſſe 
and Ordnung verfegt. Wenn fie gänzlich 
frey find, in welchem Falle fi ihr gan— 
zer Bau von den flachen und häufigen 
Fäden der Diadelppiften unterfcheidet, 
fo gehören fie, obſchon fchmetterlingsar: 
tig, jur zehnten Glafie. 

Gultur und andere Zufälle erzeugen 
Meränderungen, gegen welche ſich Feine 
DPrineipien irgend einer andern Anords 
nung ſchützen Eönnen. Solche Urſachen 
wirken vorzüglich auf die Zahl der Blü— 
thentheile, der Staubfäden, Stempel 
und Kelch- und Blumeneinſchnitte, und 
werden gewöhnlich durch Ueppiakeit des 
Bodens vermehrt, zur großen Freude 
der Floriſten, aber zur größten Unbe— 
quemlichkeit der Botaniker. So werden 
auch Staubgefäße und Stempel oftmals 
in Blumenblätter umgewandelt, Die 
dann, die gefüllte Blume geben. 

In den Glaffen mit getrennten Ges 
ſchlechtern treten folhetZufälligkeiten in 
Beziehung auf die Stellung der Staub» 
gefäße ımd Stempel ein. Iſt der Bau 
der andern Blume bey jedem Jndivis 
duum der nähmliche, fo finden ſich oft 
beyderlen Drgane in einer Blume, fo 
wie, umgekehrt, in den Glaffen oder 
Gefchlehtern, wo Zmwitterblüthen find, 
bisweilen auch getrennte vorfommen. 
Daher find fo viele Bäume heißer Läns 
der, oder Gräfer in allen Glimaten polys 
gamiſch, d. H., fie daben den Charakter 
der drey und zwanzigſten Clhaf— 
fe, wieipn Sinnée beſtimmte. Beachtet 
man jedoch immer aehörig die acceſſo— 
riihen Blüthentheile, fo wie die weſent— 
lihen, und findet diefe im Bau, Zahl 
und andern Dingen verfhieden, fo wers 
den folhe Blumen auch ſtets unterfcies 
den bleiben, und bloß folde Fünnte man 
dann in der Glaffe Polvgamia laſſen- 
wodurch vorzüglid; Botaniker in den tro: 
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pifhen Glimaten von einer der größten 
Unbequemlichfeiten befrept feyn würden, 

Smith hat in feiner Introduction 
to Botany, (dritte Ausgabe,'Seite 368.) 
den Borfhlag gemadt, daß man die 
Glafien 21, 22 und 23 Linnées uns 
ter ‘dem Nahmen Diclinia (der ſchon 
von Jussieu und einigen andern ges 
braucht wird) in eine vereinigen folle, 
welche alle diejenigen Pflanzengattuns 
gen mit getrenntem Geſchlecht enthielte, 
deren accefforifhe Drgane auf irgend 
eine Weife differiren. Diefe Abänderung 
ift von einem geſchickten practifchen Bo— 
taniker, Herrn Friedrich Purſch, 
in feiner Flora Americae septentriona- 
lis, 1814, angenommen worden. Er 
hat die Glaffe Diclinia in die drey fols 
genden Ordnungen zertheilt: 

ı) Segregatae. Blüthen, die nicht 
Fäßschenartig find, 

a) Amentaceae. Benigftens die uns 
fruchtbaren in Käschen, die fruchtbaren 
nicht immer fo. Die Frucht vom Kelch 
unterſchieden. 

3) Coniferae. Unfruchtbare und 
fruchtbare Blütben in Kätzchen. Die 
Frucht ein Strobilus oder Zapfen. 

Unter jeder Ordnung des Linnée ſchen 
Spftems werden die dahin gehörigen 
Genera, mit dem wefentlihen Charakter 
eines jeden, in eine regelmäßige Reihe, 
nah ihrer natürlichen Verwandtſchaft, 
unter einander geftellt. Die Species 
werden auch aleiher Weife nah ihrer 
Berwandtfchaft, und mit ihrem fpecifis 
fhen Charakter verfehen, unter jedes 
Genus geordnet. Hierzu fügt man die 
Spnonime, mit Angabe des Baterlan- 
des jeder Species, worauf noch eine Eur: 
je Beichreibung mit allerley nüßlichen 
Bemerkungen folgen Fann. Einige große 
Genera werden fehr bequem in natürliche 
Eectionen getheilt, in dem man die 
Hauptcharakteriſtik mehrerer Cpecies 
sufammenfaßt. 

An der Epibe jeder Claſſe werden alle 
igre Ordnungen aufgezählt, und unter 
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jede Ordnung ihre ihr zugehörigen Ges 
nera auf eine analytiſch⸗ſynoptiſche Weis 
fe, nah ihrem Bürzeften, meift technis 
ſchen Charakter. Hier fängt derjenige 
Fructificationstheil, der die enticheidends 
ften und auffallenditen Charakter jeder 
Abtheilung biethet, an, und die übrigen 
folgen nach ihrem Werthe. Allein in der 
obenerwähnten wefentlihen Charakteri— 
ſtik an der Spiße jedes Genus, müffen 
die Fructificationstbeile, von melden 
diefe Charaktere entnommen find, nach 
ihrer relativen Wichtigkeit in der befons 
dern natürlihen Drdnung oder Reihe, 
gu der fie gehören, aufgeführt werden, 
wie fhon bemerkt worden ijt. 

Diefes find auch die Anordnungen, 
welche Linnee für fih fcheint zum Grun— 
de gelegt und allmählig ausgebildet zu 
haben. In der Ausführung feines Sy— 
ftems bat er indeſſen Ddiefelben nicht 
immer im Auge behalten, noch has 
ben ihnen feine Schuler, Nachfolger 
und Herausgeber immer die gehörige 
Aufmerkfamkeit gewidmet, befonders was 
die fo fchwierigen und verborgenen nas 
rürlihen Verwandtſchaften betrifit, wel: 
che vielleicht einige dieſer Schriftjteller 
zu beobadten competent genug waren, 


und denen die Botaniker der alten Lin⸗ 


nee'fhen Schule, man muß es eingefte: 
ben, im Ganzen wenig Aufmerkfamteit 
widmeten. 

Die Nomenclatur betreffend ift es nur 
nöthig zu bemerken, daf jedes Genus 
durch einen einzigen Nahmen von griechi« 
fhem oder lateinifhem Urfprung, oder 
nah dem Nahmen irgend eines Botanis 
Eerö, der folches Andenkens werth ift, 
unterfchieden werden folle. Indeß haben 


fih durch Linnee felbjt au barbarifhe 


Nahmen eingefhlihen, wobey er feinen 
eigenen weifen Geſetzen gar fehr zuwider 
handelte. Aud find Genera in Unzahl 
Perſonen geweiht worden, die feinen, 
Anfpruch auf folhe Ehre haben. Es fin: 
den ſich auch hie und da corrupte Nahe 
men, die aus andern eingeführten gene: 
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rifhen Benennungen zufammen gefeßt 
worden und ftehen geblieben find, wie: 
wohl fie ftreng und weislih von allen 
elaſſiſchen Botanitern verbannt werden. 
Die fchlechteften der Art find die, welche 
aus zwey bejtehenden Nahmen erzeugt 
worden, wie z. B. Calamagrostis. Künf: 
tige univerfale Schriftiteller in der Bo— 
tanik, von bearüundeter Authorität, müſ— 
ſen dieſe Mißbräuche reformiren. Kein 
Anſehen kann ihren Fortbeſtand fanctio: 
niren. Will man ja nachgeben, ſo mag 
es bey einigen ſehr wohlklingenden Nah— 
men barbariſchen Urſprungs ſeyn; denn 
es iſt keine Frage, daß ſelbſt Plinius 
und noch reinere Lateiner ſolche Nahmen, 
paſſend modifieirt, angenommen haben 
würden, hätten fie von neuen Pflanzen 
fremder Länder zu handeln gehabt. 

Iſt der generifhe Nahme begrundet, 
fo muß jede Species ebenfalls durch eis 
nen paffenden genauen Rahmen, wo mög— 
lih, eines Wortes firirt werden. Dieß 
fey entweder ein charakteriftifches Ads 
jectiv, was den Charakter, das Anfehen, 
die Farbe, Qualität oder den Gebrauch 
der Species ausdrüdt; oder ein Eubs 
ftantiv, was nicht nothwendig mit dem 
Genus einerley Gefhlehtsbedingung zu 
haben braucht, und darum jederzeit mit 
einem großen Buchftaben am Anfang 
geihrieben wird. Dur fold ein Wort 
kann irgend ein Umſtand in der Ges 
fhichte der Pflanze, oder ein Synonim 
angedeutet werden. 

Wichtige oder bleibende Varietäten 
Fönnen gar wohl erwähnt werden; Diele 
werden ſehr zweckmaͤßig mit griechiſchen 
Buchſtaben nummerirt, während man 
Zahlen für die Genera und Species 
behält, 

Es würde fehr wohl gethan feyn, wenn 
jeder, der ein ſyſtematiſches Werk uber 
Botanik fchreibt, diefe leitenden Prinei— 
pientinnee's beachten, und mit Genauig— 
keit die noch ausführlicheren fiudieren 
wollte, die er in feiner philosophia bota- 
nica und eritica, wie in feinen funda- 


Kräuterfunde 


mentis botanicis niedergelegt hat. Sind 
diefe Regeln falfh oder überflüffig, fo 
möge man fie ausftreihen; allein Fein 
auter ES chriftiteller Tann fie durch Un— 
wiifenheit oder Vernachläßigung übers 
gehen. 

Seine Grundfäße für diellnterfcheidung 
der Specied follten fort und fort und 
immer wieder ftudirt werden, von jedem, 
dem ed um botanifhen Ruhm zu thun ift, 
Diefen Theil der Botanik nenntlinnee 
mit Recht artis robur,, die Stärke oder 
die Sehnen der Wilfenfchaft. Die Species 
find vielleicht die einzigen Unterfhiede, 
welche unbezmweifelt natürlich find; und 
fie Deutlih und fcharf zu beftimmen , ift 
die wichtigfte, vielleicht ſchwierigſte Pflicht 
des philofophifhen Botanikers. Noch ijt 
Niemand Linnee'n hierin gleih gekom— 
men; und noch hat irgend jemand in der 
Theorie wie Praris fi von ihm ohne 
Nachteil entfernen können. 

Das achte Gapitel der philosophia 
butanica@innee's, überfhrieben: Dif- 
ferentiae, enthält eine vollftändige Dar: 
legung der Ideen dieſes großen Schrift» 
ftellerö, des Erjten, der es unternahm, 
den Begenftand mit philofophifcher Fackel 
zu beleuchten, und leitende Regeln für 
Andere aufzuftellen. Wir geben hier einen 
Auszug feiner Grundfäge, indem mir 
feine Gründe und Erläuterungen in dem 
eben erwähnten Gapitelder aufmerkffamen 
Grmwägung der Gelehrten empfehlen, ehe 
fie fie practifh anwenden, ſich Tag und 
Naht ihrem Studium ergeben haben 
ſollten. 

(ins differentia specifica, fpecifis 
fwer SGharacter, oder, wie Linnée 
es gewöhnlich nennt, nomen specificum, 
fol bloß ſolche Charaktere befaffen, die 
weſentlich erforderlib, oder hinreichend 
find um jede Pflanze von jeder andern 
Species desfelben Genus zu unterfceis 
den. Esiftdaher feine Befhreibung, 
fondern nur eine Differenz, und da, 
mo nur eine einzige Species eriftirt, ift 
eine Diflerentia specifica eine Abfurdi: 
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tät. Will man esbezwecken, die Pflanze mit 
der Species eines andern Genus in Con⸗ 
traft zu feßen, fo wird fie trüglih und 
irrig, 

Ein fpecifiiher Charakter ift daher die 
wefentlihe Befonderheit der vollen Bes 
fhreibung, oder der vollftändigen Idee 
einer jeden Pflanze, fie mag einzeln aus: 
gefuhrt feyn, oder nur im Geifte des 
Verfaſſers fo eriftiren. Alle zufällige 
Umjtände, ald Baterland, Dauer, öco— 
nomifcher Gebrauh, Nahme des Ent: 
deckers u. ſ. w. müffen notwendig dabey 
ausgefchloffen bleiben. Eben fo müſſen 
im Ganzen veränderlihe Kennzeichen 
weggelaſſen werden, wie Farbe, Gerud, 
Geſchmack, Größe, Behaartheit über 
haupt, Biegung der Blätter, Füllung 
der Blume, oder jede Art von Monftros 
fität. Die Richtung der Haare bey den 
Pflanzen, wie 3.9. am Kelde und Bus 
menftiel bey Mentha und Myosotis, 
oder dem Etängel am Papaver, und 
einiges Aehnliche können eine Ausnahme 
von der obigen Regel bilden. Vielleicht 
ijt die Gegenwart oder Abweſenheit des 
grauen Duftes an den Pflanzentheilen 
auch eine. 

Charaktere, welche eine Kenntniß ans 
derer Pflanzen, felbit des nähmlichen Ger 
nus, beym Lefer vorausfesen, fo wie jede 
Anfpielung auf die Häufigkeit und Sels 
tenheit einer Pflanze, find offenbar fehler: 
haft. 

Die Wurzel liefert oftmahls gute fpes 
cififhe Charaktere, doch ift fie nicht uns 
trüglich; auch kann fie bey cultivirten 
oder getrodneten Pflanzen nicht jederzeit 
unterfuht oder aufbewahrt werden. Die 
Stängel geben meift qute und fichere Uns 
terfheidungsmerlmahle, vorzüglih nad 
Form, Lage, Winkeln, Flügeln oder 
andern Befonderheiten. Die Blätter lies 
fern durd ihre Rage, Geſtalt, Theilung, 
Dberflähe, Ränder, Rippen und Adern, 
und nebft leberzug eine reihlide Menge 
der zierlichften Charaktere für ſpecifiſche 
Unterfheidung, und haben dabey die 
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menigften Ausnahme, Nur ift Feines der 
erwähnten Kennzeichen durch alle Dflans 
zen hindurch gerfommen abfolut, und für 
die befonderen Fälle kann die Erfahrung 
allein entfcheiden, auf mas man fidh am 
meisten verlafien foll. Anfäße find in der 
Megel zu fpecifiihen Charakteren fehr 
dienlich, befonders die Afterblätter nad 
ihrer Gegenwart und Abweſenheit, Rage, 
Form und Dauer. 

Der Blüthenjtand wird von Linnée 
für die bejte aller fpecififben Differenzen 
erklärt, Pl:il. Bot. Sect. 279. Die Widys 
tigkeit der von Ddiefen entlehnten Unters 
fheidungen ift fo groß, daß mehrere Bo: 
taniker, vorzüglih aus der franzöfiihen 
Schule, keinen Anjtand genommen has 
ben, generifche Charaktere darauf zu grüns 
den. Linnee felbft hat fi den Vorwurf 
zugejogen, daß er ben Anortnung der 
Schirmpflanzen den Blüthenſtand benust 
hatte, wiewohl er das Princip unter 
Der dee einer gebäuften Blume verbirgt. 
Unfer große Führer ift hierin um fo mehr 
zu tadeln, als die Blüthen und Samen, 
Diefer Pflanzen, genau unterfucht, hin« 
laͤngliche generifhe Charaktere liefern. 

Die Fructificationstheile ſelbſt, in fo 
weit ihre Differenzen nicht in die generi« 
fhen Charaktere eingehen, biethen oft 
trefilibe fpecififhe Zeihen. Cie dienen 
bie und da ein Genus in Sectionen zu 
theilen. (Siehe die Petala bey Iris, und 
die Griffel bey Hypericum). 

Je beitimmter ein fpecififber Charakter 
ift, defto befier ift er. So wie es in der 
Philoſophie nicht erlaubt it, zur Erkläs 
rung einer Erfheinung zu zwey Urfachen 
feine Zuflucht zu nehmen, fo foll man 
auc nicht zwey Ideen herbeylaflen, wenn 
eine fhon zur Linterfheidung einer Spe: 
eied ausreiht. Sind mehrere nothwen: 
Dig, wie dieß in der Regel der Fall bey 
Aroßen Generibus ift, fo muß man fie 
fo bey den verſchiedenen fpecififhen Defis 
nitionen vertheilen, und einander entges 
genfegen, daß fie fogleih dem Blide 
ſtark und deutlih auffallen. Dieß faun 
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aber nicht geſchehen, wenn die Charaktere 
ſehr aus:inander gezogen werden. Lins 
nee bat deshalb eine jede Definition auf 
zwölf Worte beſchränkt. Zwar liegt Feine 
Magie in diefer Zahl, dody glauben wir, 
daf fie felten mit Vortheil überſchritten 
wird. Viel hänat auch außerdem von der 
Ctellung und Gonflruction der Worte 
derfelben ab. Ein ſchwacher Charakter 
von einem halben Dubend Wörter kann 
jwendeutig und unzulänglich erſcheinen; 
ein viel längerer dagegen Elar und eben 
fo ſchnell gefaßt, ald mit einem Blide 
verglichen. 

Alle Ausdrüde und Definitionen follen 
mwörtlih genau, und nicht zweydeutig 
feyn. Sie follen nit im Gomparativ 
ausgedrüdt werden, höchftens! bisweilen, 
im Euperlativ. Sie follen pofitiv ſeyn, 
nicht negativ; entfernt von dunkeln Bers 
gleihungen; follen Fein Adjectiv weiter 
entbalten, als das, was dem Eubftans 
tive folgt, und Eeinen Artikel, keine Ders 
bindungsartikel, Feine Parentbefe, 

Linnée bat bey feinen fpecififhen 
Charakteren eine willkührliche nters 
punctionsmethode beobachtet, bey wel⸗ 
her die gewöhnliche Macht der verfcies 
denen Zeichen umgekehrt wird. Er bes 
dient fih des Comma (,) um Die vers 
fchiedenen Theile einer Pflanze zu fon» 
dern, die zum fpecifiihen Charakter ges 
hören, Dieß fehlt aber gewöhnlich 3. B. 
zwifhen Stängel, Blatt und Blüthens 
ftand , wenn diefe alle vorkommen. Ein 
Semicolon (3) foll zwey Beſchreibun—⸗ 
gen desfelben Organes, wie z. B. Wur: 
zelblätter von den übrigen, von einander 
trennen. Ein Golon (:) wird zwiſchen 
den verfchiedenen Theilen oder Abtheiluns 
gen eined Organs, wie Einſchnitte, Ränr 
der oder Rippchen eines Blattes, benußt. 
Ein Punct (.) ſchließt endlih in der 
Regel, den Sab. Die Abſicht bey diefer 
Methode fcheint zu feyn, dem Geifte 
eine längere Paufe, in dem Maße wie 
die Theile ſich näher gegen einander bes 
giehen, zu gewähren. Um ſich ihrer völ« 
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fig correct zu bedienen, erfordert mehr 
Aufmerkſamkeit ald gewöhnlich angewens 
det wird, und felbft Linnee oder fein 
Setzer begeben häufige, obſchon nicht 
fehr bedeutende Fehler. Die folgenden 
Benfpiele find correct: 

Bisceutella siliculis glabris,foliis 

lanceolatis serratis. 

Dentariafoliis inferioribus pin- 

natis; summis simplicibus. 

Cardamine foliis pinnatis: fo- 

liolis quinis incisis, 

M'elochia floribus umbellatis 

axillaribus, capsulis pyramillalis 
pentagonis: angulig mucronatis, 
foliis tomentosis, 

Diejenigen, welche neue Pflanzen bes 
fhreiben, würden wohl thun, die Ges 
feße der fpecifiihen Differenzen, bey ihren 
DBenennungen auf gleihe Weife, wenn 
nicht fo pedantifh ſtreng, im Auge zu 
behalte; ftetö zu vermeiden, was uns 
bedeutend, incorrect, oder falſch iſt; 
und auszjumählen, was am beften einen 
Eindruck auf die Immagination macht, 
‚ oder das Gedächtniß unterſtützt. Kein 

Nahme follte, ed fey auch welder im: 
mer, irgend Authorität erhalten, deffen 
Autor nicht zugleih einen fvecififchen 
Charakter angeben; wenn gleih ein 
Schriftfteller von Urtheil dasjenige ans 
nehmen wird, was aufirgend eine Weife 
som Publitum angenommen, jih Feines 
bedeutenden Einwandes fchuldig mad. 

DasnatürlideSpyftem von Jus- 
sieu, deſſen Darftellung wir Eingangs 
versprochen haben, beſteht aus XV Glaffen, 
Die nicht durch eine befondere Benennung 
unterfchieden werden. Cine derfelben und 
zwar die erfte, it acoıyledonifd; 
die 2. 3. und4. find monocotpyledos 
niſch; und die übrigen 11 Glaffen Dis 
cotyledonifd. 

Der Drdnungen find in diefem Sy— 
fteme 100, in natürliden Reiben unter 
jede Glaffe vertbeilt, und jede dur 
ziemlich ausführliche Definitionen cha— 
rakteriſirt, die zunächſt von den Fruc— 


376 


Kräuterfunde 


tificationstheilen genommen, und dann 
durch fecundäre von andern Bedinguns 
gen entlehnte Charaktere erläutert wer: 
den. 

Die erfte Elaffe in Jussieus 

Syſtem Acotyledones. 

Embryo ohne Samenlappen, 
wieaud ohne ein gefondertes 
Eyweiß. 
DieerfteDrdnung.(Fungi).Sie find 
entweder Parafiten, oder fie ſchießen 
aus der Erde hervor, theild nadt, theils 
in einem zerreißenden Wulft. Die Sub— 
ftanz ift bey einigen Eorfig oder rindens 
ertia, bey andern weicher, fleifhig, 
oder fchleimig. Einige find einfah, ans 
dere äftig, einige Tugelförmig, einige 
find mit einem, entweder feitfißenden 
oder geftieltem Hute verfehen, und Dies 


“fer ift bisweilen kreis-oder fhildförmig, 


bisweilen halbEreisförmig und zur Seite 
angebeftet. Blätter und Blumen fehlen, 
doch findet fich ftatt der Anthenen ein 
innerlih und äußerlich verftreutes Puls 
ver. Die Stelle der Stempel verfreten 
verfchiedentlich gebildete Drgane, welche 
diinnen Blättern, Runzeln, Furchen, 
Löchern, Warzen, Fafern u. f. m. glei- 
hen, in welche fo oder fo Körper einge: 
lagert find, die in der Erde mie Samen 
feimen, oder Wurzeln wie Ausläufer 
fhlagen, und das Gewächs fortpflanzen. 

Die zweyte Drdnung. (Algae). 
Diefe Drdnung befteht vorzüglihd aus 
den unter Waffer lebenden Algen und den 
Flechten, zu melden einige Shwämme 
geworfen worden find. 

Die dritte Ordnung. (Hepati- 
eae). Begreift Frautartige, Eriechende, 
vielmurzige Pflänzchen, feuchte Derter be: 
wohnend, deren Fructification monöciſch 
oder diöciſch, offenbar von verſchiedener 
und zufammengefeßter Natur. 

Die vierte Ordnung. (Musci). 
NahreMoofe, deren Befruchtungsorgane, 
mondcifch find. Die Moofe find blattreich, 
Fraufartig, meift veräftelt ; ihre Blätter 
find continwirlih, durchſichtig und oft 
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nebförmig geadert, Die Wurzeln faferig, 
einjährig und ausdauernd. 

Die fünfte Ordnung. (Filices). 
Don ihrer Fructification nichts befannt, 
als die Kapfeln; die entweder auf der 
Rückſeite des Laubes ftehen, ud Häufs 
hen bilden, mit, oder felten ohne einen 
häufigen Schleyer, oder in Achren, welche 
Umbildungen des Laubes oder feiner 
Einſchnitte find. 

Die fehsteDrdnung. (Najades). 
Der Keldy entweder ungetheilt oder ges 
theilt, obers oder unterhalb der Frucht 
ftehend, felten fehlend. Die Zahl der 
Staubfäden beſtimmt vielleiht perygis 
nifh. Der Fruchtknoten über oder unter 
dem Kelch, einzeln oder vierfah. Die 
Blüthen monöciſch oder didcifh. Gas 
men einzeln oder mehrfach, jnadt und 
über dem Kelche, oder in einer Fruchts 
hülle, über oder unter dem Kelche. Alle 
krautartig. 

Die zweyte Claffe. 

Monoecotyledones. 

Charakteriſtik. Der Keld 
ſteht nothwendig unter Der 
Frucht, wo er vorhanden ift. 
Die Blumentrone fehlt. Die 
Zahl ver Staubfäden ift meis- 
ftend beſtimmt, felten unbe 
ffimmt. Der Fruchtknoten ein 
fach. Ein oder mehrere Grif— 
fel oder gar Feiner. Die Narbe 
ift einfah oder getheilt. Der 
Same ift nadt oder bededt, 
unddie Frucht einfädherig mit 
einem oder mehreren Samen. 
Die Blätter find meiftens ab» 
wehfelnd und fdheidenartig. 
Die Blume bisweilen getrenn 
ten Geſchlechtes dDurd die Uns 
vollfommenheitdedeinenoder 
andern Organes. 

Diefe Claſſe enthält 4 Drönungen. 

Die fiebente Ordnung. (Aroi- 
deae). Der Kolben ift einfach, mehrbluͤ— 
thig; entweder von einer Scheide, Spa- 
tha eingefchloffen oder nadt. Ein eigens 
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thümlicher Kelchifehlt, oder ift einfach. 
Staubfäden und Stängel find entweder 
jede für fih, oder untermifcht, in den 
Kolben eingefenkt. Die Narbe ift einfach, 
die Frucht einfäherig, mit einem oder 
mebhrerem Samen. Der Embryo bes 
findet fih im Mittelpuncte eines fleiſchi— 
gen Eyweißes, die Blätter find fcheiden» 
artig, abmwechfelnd und gewöhnlich alle 
Wurzelblätter. Die Pflanzen treiben fels 
ten Stängel, einige derfelben find in der 
Anordnung ihrer Staubfäden und Stems 
pel fehr unregelmäßig. Ihre Keimart iſt 
nicht genau befannt. 

Dieabte Drdnung.(Typhae).Die 
Blüthen find mondcifch ; die unfruchtba= 
ren find zufammen gehäuft, dreymän— 
nig, mit einem drepbläfterigen Kelch vers 
ſehen; die fruchtbaren find ebenfalls zus 
fammen gehäuft, mit einem dreyblätteris 
gen Kelch, einem oberhalb ftehenden 
Fruchtknoten und einfahen Griffel; fie 
fragen einen Samen. Die Blätter jind 
alle abwechſelnd und fcyeidenartig. Sie 
find Wafferpflanzen. 

Die neunte Ordnung. (Cype- 
roideae). Die Blüthen find gehäuft oder 
mondeifh ; jede mit einer Schuppe ftatt 
des Kelches verfehen, auch it außerdem 
fein foldher vorhanden. Sie haben 3 
Ctaubfäden, Stempel, Griffel, 3 Nar— 
ben, felten nur zwey. Sie tragen einen, 
entweder nadten oder überzogenen Gas 
men, welcher bisweilen an der Baſis mit 
Borften oder weichen Haaren umgeben 
it. Embryo und Keimart ift wie bey 
den folgenden. Die einblüthigen Schup— 
pen find in Aehren oder Büfchel ges 
häuft, verfchiedentlih geftellt, einige 
leer, indem die Blüthen fehlfchlagen. 
Stängel oder Halme find rund oder dreys 
Fantiq, felten gegliedert. Die Blüthen— 
bfätter find feitjigend, der übrige Theil 
fheidentragend, mit ungetheilter ganzer 
Scheide. 

Die zehnte Drdmung. (Gra- 
mineae). Die Gräfer bilden eine große 
und wohlbefannte Familie, die nady der 
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Zahl der Griffel, Staubfäden und Blüs 
then in »d Sectionen getheilt worden find, 
Die dritte GSIaffe. 
Monocotyledones,. 

Charakteriſtik. Der Kelch diefer 
Pflanzen ift einblätterig, röh— 
rig, oder tiefgetheilt, uber 
oder unter der Frudt, biswei— 
len nadt, doch meiſt mit einer 
ein: oder mehrblüthigenSchei— 
dDeverfehen,feltener mit einer 
Hülle, die einen äußern Keld 
vorftellt. Siebaben feineßlu 
menfronen Die Staubfäden 
find meift beftimmt, in der Ba: 
fis oder dem obern Theile des 
Kelches ihren Abtheilungen 
gegenüber eingefügt. Ihre Fi 
den find frey, felten verwach— 
fen;die Beutel find frey, zwey— 
fäderig; bey einigen wenigen 
finden fih mehrere Fruchtkno— 
ten, über dem Keld, miteben 


‚ fo viel Griffeln oder Narben. 


Sie haben eben fo vielfapfeln, 
die entweder einfäderig und 
mit einem Gamen, oder im 
nerlih mit zwey undvielenan 
ihrem Rande gebhefteten © as 
menverfehenfind. Die meiften 
baben einen obern oder um 
tern, einfachen Srudtinoten, 
mit ı, felten 3 oder bisweilen 
gar keinen Griffeln, und einer 
einfaben oder einer getheil- 
sen Narbe. Die Frudtijt fleis 
fhig oder Fapfelartig, dreyfä— 
hberig mit 3 oder mehr Sa 
men; bisweilen nur einfad, 
oder ı Same zur Bollfom 
menheit gelangend. Bey den 
Beeren find die Samen im in— 
neren Winkel jedes Faches be 
fefigt; bey den Kapfeln, die 
gewöhnlich dreyfäderig find, 
ſtehen fie an dem Rande eines 
erhöhten Fruchtbodens, und 
bilden von der Mitte jeder 
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Klappe aus, die Scheidemwand, 
indem fie fie Dadurd trennen. 
Der Embryo ift Elein in einem 
großen bornigen Eyweiß. 


Die eilfte Ordnung. (Palmae). 
Die Palmenfamilie ift fehr zahlreich; 
die meiften find tropifch und verſchaffen 
dem Menfhen mwidtige Nahrungs» 
mittel. 

Die zwölfte Ordnung. (Aspa- 
ragi). Der Kelch iſt regelmäßig, in ſechs 
Abtheilungen, meiſt unterhalb der Frucht. 
6 Staubfaden find in ihn eingefügt, der 
Fruchtknoten; ı bi8 3 Griffel. Die Nars 
beift einfach oder dreyſpaltig; die Frucht 
fleiſchig, felten dreyfächerig. Diefe Pflans 
jen tragen wenige oder einzelne Zar 
men. Der Embryo befindet jih an der 
Narbe eines hornigen Eymweißes; der 
Stängel ift oft Erautarfig. Die Blätter 
find abwechſelnd (einfach, ungetheilt) 
felten gegenüber ftehend oder quirlfors 
mig. Zede Blüthe ift mit einem ſchuppi⸗ 
pen Decblatt verſehen, gelegentlich diö⸗ 
eiſch, bisweilen das eine Drittel in der 
Zahl ihrer Theile verlierend oder '/, das 
zu gewinnend. 


DiedrepzgehnteDrdnung. (Jun- 
ci). Deruntere Kelch hat ſechs tiefe Sins 
ſchnitte, deren 3 innere bisweilen breiter 
und biumenförmig, bisweilen alle 6 balg« 
ähnlich geftaltet find. Der Staubfäden 
find gemöhnli 6. Der Fruchtknoten ift 
in einigen einfah, mit einem Griffel, 
und einer dreyfächerigen Kapfel mit einer 
Gentral: Scheidewand verfehen, welche 
die Samen trägt; bisweilen finden ſich 
mehrere Fruchtkuoten, 3 oder 6, felten 
noch mehr, jede mit einem Griffel und 
einer Narbe, und eben fo viel Kapfeln, 
mit ı oder mehreren Samen heranreis 
fend. Der Embryo befindet ſich wenige 
ftend bey einigen, an der Narbe eines 
hornigen Eyweißes. Die Kräuter jind 
mit (einfadhen) abwechſelnd ftehenden, 
fcheidenartigen Blättern verfehen; die 
obern und die in der Naͤhe der Blütpen 
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find ungeftielt. Die Blüthen haben fcheis 
denartige Dedblätter. 

Die vierzgehnte Drdnung. 
(Lilia.) Der Kelch befindet ſich unterhalb, 
ift acfärbt, mit ſechs tiefen, meiit regel: 
mäß'gen und einander gleichen Abthei— 
lungen verſehen, krägt die Staubfäden 

n einem tiefern Theile. Die Frucht iſt 
einfach. Ein Griffel. Drenfpaltige Narbe, 
Dreyfächerige und dreyklappige Kapfel 
mit zahlreihen meift flaben Samen 
in zwey Reihen in jedem Fach. Der 
Etamm ift Frautartia, felten ftraucdars 
tig. Div Blätter find (einfach ungerbeilt) 
fheidenartig oder feftjigend, abwechſelnd 
oder unregelmäßig quirlförmig. Die 
Blüthen find oft herathängend, der Grif— 
fel länger als die Staubfäden (Linn,) 
entweder nackt, oder von einem Schei— 
denblatt begleitet. Das Anfehen und 
die Farbe diefer Pflanzen ift gewöhnlich 
prachtvoll. 

Die fünfzehnteOrdnung. (Bro- 
meliae.) Der Kelch hat ſechs Abtheiluns 
gen, 3 abwechſelnd, oft breiter, über oder 
unter der Frucht. Die 6 Etaubfäden 
find in ihrer Mitte, oder Bajis, oder auf 
Drüfen eingefügt, die von da entfprins 
gen und auf dem Fruchtknoten liegen, 
welcher einfah, mit einem Griffel, und 
einer dreyfpaltigen Narbe verfehen ift. 
Die Frucht ift Drenfächerig, entweder fleis 
ſchig und nicht auffpringend, oder Fapfel« 
artig mit 3 Klappen, und einem oder meh⸗ 
reren Samen in jedem Fade. Die Blät: 
ter find fcheidenartig, gewöhnlich alle 
WRurzelblätter. Die Blumen find ähren: 
förmig, rifpenförmig, oder doldentraus 
big, jede von einer Scheide oder einem 
Dedblatt begleitet. 

Die ſechszehnte Ordnung. (As- 
phodeli,) Der Kelch fteht unter der 
Frucht, ift gefärbt, meift auf ſechs ties 
fen, gleidyartigen Abfchnitten beftehend ; 
bisweilen röhrig und unten ungetheilt. 
6 Staubfäden find in feiner Mitte oder 
Bafis eingefügt. Die Frucht ift einfach, 
Gin Griffel. Die Narbe ift ebenfalls ein« 
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fach oder drenfvaltia. Die Kapſel dren« 
fächerig und dreyklappig, mit mehreren 
Samen. Die Wurzel ift meift zwiebel⸗ 
artig, einen Schaft austreibend, ijt 
fie faferia, fo brinat fie gewöhnlich einen 
Erautartigen Stängel. Die Blätter find 
fcheidenartig, abwechlelnd, oft fämmtlich 
Wurzelblätter. Die Aehren oder Traus 
ben find einfach oder verzweigt, mit einer 
Scheide oder häufigen Bractea unter jes 
dem Zweige oder Blume verfeben. Die 
Blumen fteben am Ende, felten in den 
Blattwinkeln; bey Allium und dem neuen 
Genus Sowerbaca jind ſie dolden— 
artig. 

Die ſiebenzehnte Ordnung. 
(Nareissi.) Der Kelch ſteht über der 
Frucht, bisweilen unter Dderfelben, ijt 
gefärbt, röhrig an der Baſis, der Rand 
in ſechs tiefe, meiſt gleiche Einſchnitte. 
Die Staubgefäße find in der Rohre eins 
gefügt, die Fäden: felten unten in der 
Bajis vereinigt. Die Frucht ift einfach. 
Ein Griffel. Dreylappige oder einfache 
Narbe. Die dreyfächerige Kapfel hat 3 
Klappen und viele Samen. Die Wurzel 
ift gewöhnlich zwiebelartig. Die Blätter 
find foheidenartig. Die Blumen fteben 
am Ende eines Scaftes einzeln oder 
doldenartiq, mit einer gemeinſchaftlich⸗ 
häutigen Echeide, Spatha einfad oder 
getbeilt. 

Die ahtzebnte Ordnung. (Iri- 
des.) Der Keld über der Frucht, gefärbt, 
an der Bajis röhrig, der Saum ift in 6 
mehr oder weniger tiefe, gleihe oder un« 
gleihe, regelmäßige oder unregelmäßige 
Abtheilungen getbeilt. Die Stäubfäden 
find in der Röhre eingefügt, den drey 
abwechſelnden Einſchnitten des Saumes 
gegenüber ſtehend, ihre Fäden ſind fels 
ten um den Griffel in einen Cylinder ver: 
wachfen. Der Griffel ift ſtets einfach, mit 
einer dreytheiligen oft noch weiter ges 
theilten Narbe. Dreyfächerige Kapfel in 
3 Klappen auffpringend, mit vielen meift 
rundliden Samen, die Wurzel ijt Enols 
fig oder faferig, oder eine folide Zwiebel. 


Kräuterfunde 


Der Stamm ift krautartig, blätterig, 
felten ganz fehlend. Die Blätter find ab» 
wechfelnd „ fcheidenartig , gewöhnlich 
fhwertförmig (ensiformia), Die Blü— 
then find von häufigen, oft zweyklappi— 
gen Scheiden begleitet, oder mehrere 
Blumen in jeder. 

Die vierte Claffe 
Monocotyledones, 
Gharakteriſtik. Der Kelch ift ein 
blätterig, oben ſtehend, röh— 
rig oder tief getheilt; die Blu 
menfrone fehlt, wie in der vo 
rigen Elaffe Staubfädenzapl 
beftimmt. Griffel einzeln oder 
fehlend, felten (wenn es ja 
vortommf)vielfad. DieFrucht 
ift eine oder mehrfäderig, flei 

[big oder Fapfelartig. 

° Die neunzgebnteDrdnung.(Mu- 
sae). Der Kelch oben, in zwey tiefe, ein: 
fahe oder lappige Abfchnitte getheilt. 
Ctaubfäden 6 auf dem Fruchtknoten; 
einige derfelben find bisweilen unvolls 
kommen. Griffel einfah. Die Narbe)ift 
bisweilen getheilt, die Frucht dreyfäches 
rig, mit ein oder mehreren Samen in jes 
dem Fach. Der Embryo liegt in der Ver— 
tiefung eines mehligen Eyweißes. Der 
Stamm ift frautartig, wiewohl der Größe 
nad oft baumahnlich, meift mit den fcheis 
denartigen Blattftielen umgeben. Die 
Blätter find abwechſelnd fcheidenartig, 
jung zufammen gerollt ; ihre einfache Mite 
telrippe fendet zu jeder Seite zahllofe 
fhiefsparallele Querrippen aus. Die Blü⸗ 
then entfpringen aus einem gemeinfdafts 
lihen Stiel aud der Mitte der Blätter, 
in abwechſelnden Trauben, jede Blume 
und Traube von einem Deckblatt bes 
gleitet. 

Die zwanzigfte Drdnung.(Can- 
nae). Keldy oben, gefärbt, in viele, ge: 
woͤhnlich 6 blumenblattähnlihe Abſchnitte 
getheilt, meift ungleich und unregelmäßig, 
die drey äußern bisweilen fhmäler, einem 
äußeren Kelch gleihend. Ein Staubfaden, 
der an der Baſis des Griffeld angewach— 
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fen, oft flah und blumenblattähnlich ift, 
und einen einfachen, felten doppelten, 
linienförmigen angehefteten Beutel trägt. 
Der Fruchtknoten bat einen einfachen, 
oft fadenförmigen Griffel, mit einfacher 
oder getheilter Narbe. Die ;jKapfel ift 
dreyfächerig, meift mit 3 Klappen und 
mehreren Samen. Die Wurzeln find oft 
Enollig und Eriechend (ausdauernd). Der 
Stamm ift Eraufartig, mit den Blatt— 
fheiden umgeben. Die Blätter find abs 
wechselnd, fcheidenartig, jung, gerollt z 
entweder vielgerippt, oder mit einer eins 
fachen Mittelrippe, Die zu jeder Zeit pas 
rallele Rippen ausſendet. 

Die ein und zwanzigſte Ord— 
nung. (Orchideae). Zu dieſer Ordnung 
gehören die Genera: Orchis, Satyrium, 
Ophrys, Serapias, Limodorum, Disa, 
Cypripedium, Bipinnula, Epiden- 
drum und Vanilla etc, 

Die zwey und zwanzigfte 
Drdnung. (Hydro charides). 
Der Kelh ift einblätterig, oben ftes 
hend, entweder gang oder getheilt, die 
Abtheilungen in einfadhe oder Doppelte 
Reihen, die inneren blumenblattähnlich. 
Die Staubfäden find, beftimmt oder uns 
beftimmt, auf dem Piftil (d. h. auf 
dem Fruchtknoten) eingefügt. Der Frucht⸗ 
fnoten ift einfah, der Griffel ift ein« 
fah, oder in beftimmter Zahl getheilt, 
oder fehlend. Die Narbe ift einfach oder 
getheilt. Die Frucht ein» oder mehr fäs 
herig. Cie find Erautartige Waffer« 
pflanzen, 

Die fünfte Elaffe 

Dicotyledones apetalae. 

Charafterifti. Der Kelch über 
der Frucht, einblätterig. Grif 
fel, entweder fehlend oder ein 
fach oder in beftimmter Zahl. 

Die dDrey-und zwanzigſte Ord— 
nung.(Aristolochiae). Die einzigeDrds 
nung. Narbe getheilt, Frucht 
mebrfäderig, mit zahlreiden 
Samen 
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Dicotyledones apetalae. 

Sharakterifiil. Der Kelch iſt ein 
blätterig, oben und unten,ganz 
oder getheilt. Keine Blumen— 
trone, ausgenommen bismweis 
len Schüppden, die Blumen 
blättern gleihen, und dem Thei— 
Ile des Kelches eingefügt find. 
Die Staubfäden find in den 
Kelch eingefügt, beftimmt oder 
unbeftiimmtan Zahl. Fäden wie 
Beutel frey. Fruchtknoten, 
Griffel und Narbe einfad;fel 
ten in beftimmter Zahl ver 
mehrt. Die Samen find entwe 
dernadt, und über dem Keld, 
oder, eine obere oder untere 
Fruchthülle, meift mit einem, 


felten mehreren Samen. Die’ 


Lage des Embryo ift verfdies 
den. Die Blüthen find biswei— 
len getrennt. 

Die vier und zwanzigfte Ord— 
nung. (Elaeagni.) Der röhrige Kelch 
fteht oben. Die Staubfäden, beftimmt 
an der Zahl, find an den obern Rand 
der Kelchröhre eingefügt. Ein Griffel. 
Die Narbe gemwöhnlih einfah. Die 
Frucht meift fleifhig, mit einem Sa: 
men, ohne Eyweiß. Der Stamm ift 
ſtrauch- oder baumartig. Die Blätter 
find meift abwechſelnd. Die Blüthen 
bisweilen getrennt. 

Die fünf und zwanzigſte Ord— 
nung. (Thymelae.) Der Kelch fteht uns 
fen, (ift wenigſtens inwendig gefärbt). 
Die Blumentrone fehlt, allein bey ei: 
nigen finden fih 4, 8 oder 10 fleifchige 
Schüppchen im Schlunde des Kelches. 
Die Staubfädenzapl ift beſtimmt, die 
Staubfäden find in die Nöhre einges 
fügt, und ihrer gewöhnlich zwey Mahl 
fo viel als Randabtheilungen, fie ftehen 
in zwey Neihen. Der Fruchtknoten, 
Griffel und gewöhnlich auch die Narbe 
find einfah. Der Same ift entweder 
nat oder fleifchig, oder mitdem Kelche 
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umkleidet. Das Eyweiß fehlt. Die Wür—⸗ 
zelchen ſind nach oben gerichtet. Der 
Samen iſt ſtrauchartig. Die Blätter 
meift abmechfelnd. " 

Die ſechs und zwanzigfte 
Drdnung. (Proteae.) Der Kelch mit 
4 oder 5 fehr tiefen Einfchnitten, oder 
röhrig, mit mehreren fhwächeren, da 
feine Bafis bisweilen mit Eleinen Härs 
hen oder Schuppen befegt ift; der Raps 
pen frägt in der Mitte einen Staubfas 
den. Ein oberer Fruchtknoten. Der Grifz 
fel ift einfab wie auch gewöhnlich die 
Narbe. Ein Same, entwederynadt oder 
in einer Fruchthuͤlle, oder die legtere 
ift einer vielfamigen Kapfel. 

Eyweiß fehlt. Die Würgelchen? find 
nah unten gerichtet. Der Etamm ijt 
ftraudartig. Blätter abwechfend, oder 
in unvollfommene Quirln gehäuft. Die 
Bluͤthen find entweder gefondert, oder 
in einem fchuppigen, allgemeinen Kelch 
mit gemeinfamen Fruchtboden verfchies 
dentlih zufammengehäuft. Staubfüden 
und Stängel find bisweilen getrennt. 

Die fieben und zwanzigfte 
Drdnung. (Lauri.) Der Keldy mit 6 
Abtheilungen, ftehen bleibend, hat ſechs 
Staubfäden an der Baſis feiner Ab— 
ſchnitte, in einigen Fällen von einer in— 
nern Reihe Dderfelben Zahl begleitet. 
Staubbeutel an jedem Fadens:feitpyäns 
gend, und von unten hinaufwärts pla— 
gend. Der Fruchtknoten fteht oben. Ein 
Griffel. Die Steinfrucht oder Beere ift 
einfamig. Das Eyweiß hell. Der 
Stamm ift baum: oder ftrauchartig ; die 
Blätter find gewöhnlich abwechfelnd. 

In dem Bau der Staubgefäße der 
Lauri ift etwas Merkwuürdiges : fie 
zeichnen fi durch eine Zufammenfegung 
oder Anhäufung aus, die man auf diefe 
Weife nirgends weiter wahrninmt. 

Die acht und zwanzigfte Drd: 
nung. (Polygoneae). Der Kelch ift ein: 
blätterig, getheilt, (gefärbt) die Staub: 
füden an feiner Bafis tragend. Der 
oben fiehende Fruchtknoten ift einfach. 
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Mehrerei, oft feſtſitzende Narben. Der 
Samen ift nadt, oder in dem fteben 
bleibenden Kelch gehüllt. Der Embryo 
liegt in einem mehligen Eyweiß. Die 
Blätter find abwechfelnd, jedes an eis 
nem ringföormigen Afterblatt, oder eis 
nem fcheideartigen Blattftiel figend; die 
jungen find gerollt. Der Stamm ift 
gewöhnlich Frautartia. 

Die neun und zwanzigſte 
Drdnung. (Atriplices). Der einbläts 
terige Kelch ift tief getheilt, die bejtimms 
ten Staubfäden an feiner Baſis tragend, 
Gin oberer Fruchtknoten. Ein Griffel, 
oder Eeiner oder mehrere, jeder mit ı 
felten mit 2 Narben. ı Same, viele in 
Phytolacca, 2 in Galenia, nadt oder 
in den Kelch gehüllt, oder in einer kap— 
felartigen oder fleiſchigen Fruchthülle. 
Der Embryo liegt um das mehlige Eys 
weiß gekrümmt herum. Der Stamm ift 
Fraufartig, bisweilen ftraudartig. Die 
Blätter find meift abwechſelnd, unge— 
theilt, gang randig, mehr oder weniger 
fleifhig, ohne Afterblätter. 

Die fiebente Elaffe 
Dicotyledones apetalac. 

Der Kelch unten, eins:oder 
mebrblätterig. Kaum eine Blu 
menfrone, obfhon fid einige 
blumenblattäbnlideSchuppen 
oder Borften zeigen, welde 
die Staubfäden fragen oder 
mit ihnen abwedfeln, und aus 
dere fogar eine Nöhre, Die 
Ctaubfäden trägt oder nidt. 
Die Etaubfäden findbeftimmt, 
gewöhnlihd frey, und in der 
That unter dem einfaden 
Srudtinoten, ohne irgend 
eine Anheftung an den feld 
eingefügt; allein dieß ift nidt 
beitändig. Ein oder mehr oder 
gar Fein Griffel. Ein oder meh: 
rere Narben. Ein Same, oder 
eine ein-bis zweyfache Kapfel, 
mit ein oder mehreren Samen. 

Die dreyfigfteDrdnung.(Ama- 
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ranthi). Der Keldy tief fünffpaltia, oft 
mit Schuppen umgeben. Staubgaden 
bisweilen vermadfen , biömweilen mit 
Zwiihenfhuppen , oder einer gemein— 
ſchaftlichen roprigen Bajis. Griffel oder 
Narben ı, a, 3. Die Kapfel einfaches 
rig, mit freyer Fruchtfäule, entweder 
an der Spitze, oder rund ih der Quere 
auffpringend. Gin oder mehrere Sa⸗ 
men. Der Embryo ift um das Eyweiß 
herum gerollt. Blumen in Kopfchen 
oder Aehren; bisweilen getrennt. Bläts 
ter meift ungetheilt und zugeſpitzt, bı8s 
weilen mit Afterblättern. Stamm größs 
tentheils Erautartig. 

Die ein und dreyßigſte Ord— 
nung. (Plantagines). Der Keld ift ges 
mohnlich tief gefpalten, mit finer fhmas 
fen engmundigen Röhre, wie eine Bius 
menkrone gejtaltet, verfegen, ijt aber vers 
trocknet, nicht arfallend und zerreißend. 
Bier lange, bersorftehende Staubfaden 
find mit dem Boden der Röhre vers 
wachen. Fruchtknoten, Griffel und Nars 
be jind einfach. Die runde Kapfel ift 
auffpringend, ein: oder zweyfächerig, mit 
ein oder mehreren Samen, ohne Eyweiß 
in jedem Jade. Kräuter mit bisweilen 
getrenntem Geſchlecht. 

Die zwey und dreyßigſte Ord— 
nung. (Nyetagines). Der Kelch iſt röh—⸗ 
rig, einer Blumenkrone gleichend, ent⸗ 
weder nackt, oder mit einem äußern 
Kelch noch umgeben. Der Fruchtknoten, 
Griffel und Narbe find einfach. Staub» 
faden bejtimmt, in einen drufigen Ring 
eingefügt, der vom Fruchtboden um das 
Piftil herum, entfpringt. Gin Same, 
von dem Ninge wie von der Bajis der 
Rohre, melde beyde bleibend find, ums 
geben. Embryo , ein mehliged Eyweiß 
umgebind. Stamm: ira hzoder kraut⸗ 
artıg. Blätter abwechſelud, oder gegens 
überjtehend, einfady und ungetheilt. Die 
Blumen ftehen in den Blattwinteln und 
am Ende 

Die drey und dreyßigſte Ord— 
nung. (Plumbagines). Der Keld rohr 
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rig. Blumenkrone ein» oder mehrbläfte: 
rig, unter dem Fruchtknoten. Staubfäs 
den beftimmt entweder unter dem Fruchts 
Enoten, oder in die Blumenfrone eins 


gefügt. Fruchtknoten einzeln, an einem , 


fadenförmigen, aus der Sruchtfäule des 


Fruchtknotens entfpringenden Faden hers 


abhängend. 

Embryo länglich, WA, von einem 
mehligen Eyweiß ürlgeben. Stängel 
krautartig, oder auch etwas ſtrauchar⸗ 
tig. Blätter abwechſelnd (ungetheilt). 

Die adte Claffe 

Dicotyledones. 

Der Keich eınblätterig. Die 
Blumentrone regelmäßig oder 
unregelmäßig, die Staubf& 
den tragend, welde von be 
ffimmter Anzahl find, und ges 
wöhnlih mit den Einfhnitten 
der Krone abwedhfelnd, wenn 
beyde gleihde Zahl Haben. 
Fruchtknoten oben, im Ganzen 
einfab, mit einem Briffel; al 
leinbey einigen Apocineis XLVII. 
Drdnung, ift der Fruchtknoten 
doppelt, ohne Griffel. Narbe 
einfab, oder getheilt. Samen 
nadt, häufiger jedoch in einer 
fleifhigen oder Fapfelartigen 
Fruchthülle, von einem oder 
mehreren Fädern. 

Die vier und dreyßigſte Ord— 
nung. (Lysimachiae). Kelch getheilt. 
Blumenkrone meift regelmäßig, fünftheis 
Tig , eben fo viel Staubfäden den Eins 
' Schnitten gegenüber tragend. Ein Grif— 
fel. Narbe felten gefpalten, Frucht eins 
fädherig, mit mehreren Samen, oft Faps 
felartig, mit einer centralen Fruchtfäule. 
Stängel Frautartig. Blätter abwech— 
felnd , oft gegenüberftehend. 

Einige haben einen Stängel, mie 
Anagallis, Lysimachia „ Hottonia, 
Limosella ete., andere einen Schaft, 
meift fhirmarfig, wie Androsace, Do- 
decatheon, Cyclamen, und ein Aps 
pendir verwandter Genera begreift die 

GH. PH. Bunte sn. u. K· IV. Bd. 
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fehr zweifelhafte Globularia nebft Co- 
nobea, Aublet's Tozzia Samolus, 
Utricularia, Pinguicula und Meny- 
anthes. Y 

Die fünf und dreyßigſte Ord— 
nung. (Pediculares). Kelch getheilt, , 
bleibend, oft röhrig. Blumenkrone ges 
mwöhnlich unregelmäßig. Staubfäden be— 
ſtimmt. Ein Griffel, Narbe felten gefpals 
teu. Zweyfächerige, zweyklappige Kaps 
fel, jede mit einer centralen Sceides 
wand, melde die zahlreihen Samen 
trägt. Stängel gewöhnlich Erautartig. 
Blätter wie Blüthen gegemüberftehend 
oder abmechfelnd mit einem Dedblatt 


“ unter jeder Blume. 


Die ſechs und dreyfigfte Ord— 
nung. (Acanthi). Kelch getheilt, bleis 
bend, oft mit Dedblättern verfehen. 
Blumenkrone gemöhnlid unregelmäßig, 
Staubfäden a oder 4, wovon 2 länger. 
Ein Griffel. Narbe zmweylappig, felten 
einfah. Kapfel mit 2 ftarken elaftifchen 
Klappen, mit Gentralfheiderwänden, 
welche die wenigen großen Samen tra⸗ 
gen. Stängel Trautartig oder ftrauchars 
tig. Blätter und Blüthen meift einans 
der gegemüberftehend. 

Die fieben und dreyßigſte 
Drdnung. (Jasmineae). Kelch röhrig. 
Blumenfrone regelmäßig, röhrig, fels 
ten tief, vierſpaltig, bisweilen fehlend. 
2 Staubfäden. Ein Griffel. Narbe zwey⸗ 
lappig. Frucht entweder kapſelartig, 
eima wie bey den Acanthis, oder fleis 
fhig, mit ı oder 2 Fächern. Wenig 
Camen. . Embryo flah und gerade, 
meift mit einem fleifhigen Eymeiß ums 
geben. Etamm ftraudartig oder, baums 
artig mit gegenüber ftehenden Blättern 
und Aeften. Blumen in gegenüber fies 
henden Rifpen und Doldentrauben. 

Die acht und dreyßigſte Ord— 
nung. (Vitices). Kelch röhrig, oft blei— 
bend. Blumenkrone röhrig, größten: 
theils von unregelmäßigem Rande, Ges 
woͤhnlich 4 dynamiſche Staubfäden, fel 
ten 2 oder ſechs. Ein Griffel. Narbe ver: 
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fchiedentlich geftaltet. Samen von ber 
flimmter Zahl, entweder nadt, oder 
häufiger in einer markigen, bisweilen kap⸗ 
felartigen Fruchthülle. Stamm ſtrauch— 
artig (oder baumartig), ben wenigen 


Frautartig. Blätter meiftentheild gegens, 
überftehend, wenn die Blumen nähms 


fih in Doldentrauben ftchen. 

Die neun und dreyßigſte Ord— 
nung. (Labiatae). Kelch röhrig, ents 
weder zweylippig, oder vielmehr uns 
gleich fünftheilig. Blumenkrone röhrig, 
unregelmäßig, meift zweylippig. 4 didys 
namifhe Staubfäden unter der Dbers 
Iippe eingefügt. Kein Eymweiß. 2 derfels 
ben bisweilen unvollfommen, oder ganz 
fehlend. Bierlappiger Fruchtknoten. Ein 
centraler Griffel, von der Baſis der 
Lappen herauffteigend. Narbe gefpalten. 
Bier nadte aufrehte Samen mit ihrer 
Bafis in den Fruchtboden der Tiefe 
des ftehenden bleibenden Kelches einges 
fügt. Kein Eyweiß. Stamm vierkantig, 
mit gegenüberftehenden Aeſten, meiſt 
Prautartig. Blätter gegenüberftehend, 
mit Blatt: oder. borſtenähnlichen Deds 
blättern; einzeln, oder quirlförmig, dol— 
dentraubig, oder ährenfürmig, am Ende 
oder in Blattwinkeln ſtehend. 

Die vierzigfte Ordnung. (Sero- 
phulariae). Kelch getheilt, oft bleibend. 
Blume oft unregelmäßig, mit getheil: 
tem Saum. Bier didynamifhe Staub- 
fäden, felten 2. Ein Griffel. Narbe eins 
fach oder gefpalten. Zweyfächerige Kap— 
felfrucht, mit zwey mehr oder weniger 
tief getheilten Klappen (die bisweilen 
noch gefpalten find) ; innerlich nackt und 
concav; eine eingefaßte centrale Frucht: 
fäule, welche die gewöhnlich zahlreichen 
Samen auf benden Seiten trägt und 
ald eine Scheidewand dient, indem jie 
die eingebogenen Eden der Klappen bes 
rührt. Der Stamm ift frautartig, fels 
ten jtraudartig. Die Blätter find ab— 
wechſelnd oder gegenüberftehend, felten 
sufammengefeßt. 

Die ein und vierzigſte Ord— 
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nung. (Solaneae). Der mehr oder we⸗ 
niger fünftheilige Kelch ift oft bleibend. 
Die Blume fünftheilig und ziemlich re 
gelmäßig, 5 Staubfäden in ihrem 
Grunde tragend. Der Griffel wie auch 
die Narbe ift einfah. Die Frucht ift 
zweyfächerig mit mehreren Samen; enta 
meder Eapfelartig, oder mit den Scros 
phularien übereinftimmend „ oder 
häufig fleiſchig, Ri centralen Frucht 
fäulen, von der Mitte der Scheidewand 
ausgehend, die Bellen abtheilend, und 
mit Samen bededt. Den Embryo ums 
gibt ein mehliged Eymeiß. Der Stamm 
ift kraut⸗ oder ftraudartig. Die Blätter 
find abwechſelnd; biöweilen zjmey;von 
Einem Punct die Blüthen begleitend. 
Die Blüthen find verfchiedentlidh: ges 
ftellt, oft außeradfelftändig, nicht weit 
von den Blättern entfpringend. 

Die zwey und vierzigfte Ord— 
nung. (Boragineae). Der fünftheilige 
Kelch ift bleibend. Die’ Blumenkrone 
ift fat immer regelmäßig,, mit fünf 
Staubfäden verfehen. Der Fruchtkno— 
ten ift einfach, oder vierlappig. ı Grif⸗ 
fel. Die Narbe ift entweder gefurdht, 
oder getheilt, oder einfah. Die4 Sa⸗— 
men befinden fich in einer bisweilen Faps 
felartigen oder fleifhigen Fruchthülle; 
find aber bisweilen nackt, ſchief an die 
Bajis des Griffeld angeheftet, und 
mit dem (oft beträdtlih erweiterten) 
Keldhe umgeben. Das Eyweiß fehlt. 
Der Etamm ift in den meiften Fällen 
krautartig; felten ſtrauch- oder baumar: 
fig. Die abwechſelnden Blätter find oft 
fharf anzufühlen. Afterblätter fehlen. 

Die drey und vierzigfte Ord— 
nung. (Convolvuli). Der Kelch ijt tief 
fünftheilig, oft bleibend. Die Blumen: 
krone regelmäßig mit meift fünflappigem 
Saume. Der Staubfäden find eben fo 
viel, als Abtheilungen, mit ihnen abs 
wechſelud, und in den untern Theil der 
Röhre eingefügt. Der Griffel ijt einfach 
oder in mehrere bejtimmte getheilt; im 
erftern Falle ift die einzelne Narbe bis— 
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meilen getheilt. Die Kapfel hat 3, fels 
ten 2 oder 4 Fächer, mit einem oder 
mehreren Samen, welche ziemlich Enös 
Kern, unten mit einem Nabel gezeichnet 
und an der Grundfläbe der Gentrals 
fheidemand angeheftet find, deren Wins 
Bel die Ränder der Klappen berühren, 
jedoch nicht mit ihnen verwadfen find. 
Der Embryo iſt gefrümmt, die Würs 
selben unten. Die ſtrauchigen oft Erauts 
artigen Pflanzen, enthalten oft Milchs 
fäfte. Die Blätter find abwechfelnd, fehr 
felten unvolltommen gegenüberftehend, 

Die vier und vierzigfte Drd 
nung. (Polemonia), Der Kelch ift ges 
theilt. Die Blume regelmäßig, fünflaps 
pig mit 5 in die Mitte ihrer Röhre eins 
gefügten Staubfäden. Der einfache Grifs 
fel ift mit 3 Narben verfehen. Die mit 
dem bleibenden Kelche umgebene Kapfel 
ift dreyfächerig und dreyklappig, mit vies 
len Samen, jede Klappe mit einer Gen: 
tralfheidewand, die auf den Winkel eis 
ner dreyedigten Gentralfäule oder den 
Fruchtboden der Samenkörner ftößt, 
Verfehen. Der Stamm ift Frauts oder 
ſtrauchartig. Die Blätter find abwech⸗ 
felnd, oder gegenüberftehend. Die Blus 
sen kommen am (nde oder aus den 
Blattwinteln hervor. 

Die fünf und vierzigfte Ord— 
nung. (Bignoniae). Der Keld it ges 
theilt. Die Blume meift unregelmäßig, 
vier» oder fünflappig. Die Staubfäden, 
gewöhnlih 5 an der Zahl, find bis auf 
einen volllummen. ı Griffel. Die Nar⸗ 
be ift einfah oder zweylappig. Die 
Frucht ift zweyfäderig, bey einigen kap⸗ 
felartig, mit zwey unterfchiedenen Klap⸗ 
pen verfehen ; die Scheidewand trägt die 
zahlreihen Samen, den Klappen entwes 
der gegenüberftehend, oder parallel, und 
frennbar von ihnen; bey andern lederars 
tig oder holzig, bloß auf der Spige aufs 
plagend, mit wenigen Samen an einer 
von den Klappen nicht trennbaren Scheis 
dewand, welde fi oftmahls auf jeder 
Seite in eine Rippe oder Flügel aus 
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dehnt, und die Fächer fo noch befonderd 
abtheilt. Kein Eyweiß. Der Stamm ift 
Frautartig, ſtrauch- oder baumartig. 
Die Blätter find meift gegemüberftehend, 

Die ſechs und vierzigfte Drd: 
nung. (Gentianae). Der einblättrige 
Kelch ift getheilt, bleibend. Die Blume 
ift regelmäßig, oft vertrodnend, ihr 
Saum in eben fo viele, bald regelmäßige, 
bald fchiefe Rappen getheilt, Die ald Kelch⸗ 
abfchnitte find; gemöhnlich gibt es ihrer 
fünf. Eben fo viele Staubfäden find in die 


'Mitte, oder in den obern Theil der Röhre 


eingefügt. Die Anthenen find auffliegend 
(bisweilen zufammenhängend). Der eins 
fache Griffel fpaltet ſich felten in zwey. Die 
Narbe ift einfah, oder gelappt. Die 
Kapfel einfach oder gepaart, vielfamig, 
zweyklappig, mit ı bis 2 Fächern verfes 
ben, die Klappenränder find einwärts 
gebogen, eine Scheidewand bildend, 
wenn zwey Fächer vorhanden find; eins 
märts gerollt, wenn nur ein Fach vors 
handen if. Samen fehr Klein, ihre 
Fruchtſäule am Rande. Der Stamm ift 
Prautartig, felten etwas ftrauchartig. Die 
Blätter find gegenüberftehend, meift uns 
getheilt und feftfisend, die in der Nähe 
der Blüthen bisweilen in ein Paar Eleis 
ne Dedblätter verkürzt find. 

Eine ſehr natürlide Drdnung, die 
fih durch ihre allgemeine, oft fehr ftarke 
Bitterkeit unterfcheidet. 

Die fieben und vierzigſte Ord— 
nung. (Apogineae). Der Kelch ift fünfs 
theilig. Die Blumentrone regelmäßig, 
mit fünf oft ſchiefen Lappen, bisweilen 
nackt, bisweilen mit fünf inneren, verfchier 
dentlich geftalteten Anhängfeln verfehen, 
Fünf Staubfäden find in den untern 
Theil der Blume eingefügt, mit ihren 
Lappen abwechfelnd; die Staubfäden 
find oft Burg, entweder frey, oder, jedoch 
feltener,, in eine, den Fruchtknoten ges 
nau umfafjende Röhre vereinigt. Der 
Beutel ift zweyfächerig, der obere Theil 
in eine Haut oder Faden verlängert, 
Der Fruchtknoten ift einfach oder dop: 
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pelt auf einem, häufig drüfigen, Frucht— 
boden ftebend. Gin oder zwey Griffel, 
bisweilen fehr kurz, wie durch ein Gce 
lenk an den einfachen oder doppelten 
Fruchtknoten geheftet. Eine Enopfformis 
ge, unfheinbare Narbe. Die Frucht it 
bey denen mit einfahem Fruchtknoten 
fleiſchig, oder felten eine einzelne zweyfä— 
cherige Kapfel mit zahlreichen Camen; 
bey denen mit zwey Fruchtknoten befins 
den jich zwey vereinigte, lange, lederars 
tige Balgkapfeln, die felten verkürzt und 
etwas fleifbig, der Länge nah an der 
innern Eeite auffpringend und einfäche— 
rig find. Die Samen find zahlreich, 
nadt oder federia, in mehreren Reiben, 
ſchuppig, an einem lateralen, unverwach— 
fenen Fruchtboden über einander liegend. 
Cie liegen längs der innern Ceite des 
Balges, nicht weit von feiner Naht. 
Der flache Embryo liegt in einem Düns 
nen, fleiibigen Eyweiß. Die Erautartis 
gen, ſtrauch- vder baumartigen Pflanzen 
führen gewöhnlid Mild. Die Blätter 
find abwechſelnd, oder gegenüberftehend, 
mit gewimperten, nicht immer deutlichen 
Achſeldrüſen. 

Die acht und vierzigſte Ord— 
nung. (Sapotae). Der getheilte Kelch 
ift bleibend. Die Blume ift regelmäßig, 
ihre Abtheilungen entweder an der Zahl 
denen des Keldyes gleich, mit abwedfelns 
den innern Anhängfeln, oder doppelt fo 
viel ohne dergleiben. Die Etaubfäden 
find den Abtheilungen der Blume gegens 


überftehend, und mit ihnen in der Zahl 


übereinftimmend, oder doppelt fo viel, 
mwo'dann die Anhängfel Beutel tragen. 
Fruchtknoten, Griffel, und insgemein 
auch die Narbe, ift einfad. Die Frucht 
ift eine Beere oder Steinfrucht, mit eis 
nem oder mehreren einfamigen Fäachern. 
Der Eamen ift knochig, glatt, mit einer 
Steinnarbe. Der flahe Embryo ijt mit 
einem fleifhigen Eyweiß umgeben. Der 
Etamm iſt holzig. Die Blätter find ab: 
wecdjelnd, meift ungetheilt und gauz. 
‚Die Blüthen’ftchen in den Blattwins 
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Feln, viele zufammen auf einzelnen Sties 
len. Sie find mildgebende Pflanzen. 
Dieneunte Elaffe. 
Dicotyledones. 

Sharafterifti. Der Kelch ift eine 
blätterig, bisweilen tief ge 
theilt, die Blume tragend, 
welche zwar einblätterig, aber 
doch manchmahl fo tief getheilt 
iſt, daß ſie vielblätterig er— 
ſcheint. Sie iſt regelmäßig, ſel— 
ten unregelmäßig. Die Etaubs 
fäden find entweder in die 
Blumenfrone, oder in den 
Kelch eingefügt; beftimmt, ſel—⸗ 
ten unbeftiimmt an Zahl. Der 
Fruchtknoten ift einfadh, über 
oder unter der Blume Der 
Griffelift ebenfalls meift eim 
fad. Die Narbe felten getheilt. 
Die Frucht fleifhig oder mehr 
fäderig. - 

Die neun und vierzigfte Ord— 
nung. (Guajacanae), Der Kelch eins 
blätterig, oben getheilt. Die Blumenfros 
ne lappıg, oder tief getheilt. Die darein 
eingefügten Staubfäden find bisweilen 
beftimmt an der Zahl, eben fo viel oder 
das Doppelte ald Ginfchnitte derfelben z 
bisweilen unbeftimmt, monadelphifh oder 
polyadelphifch an der Bafis. Der Frucht⸗ 
knoten ſteht meijtens oben, bey wenigen uns 
ten oder halb unten. Der Griffel ift eins 
fab. Die Narbe einfady oder getheilt. 
Die Frucht Fapfelartig oder fleifhig, mit 
mehreren Fächern verfehen. Der flade 
Embryo liegt in einem fleifhigen Ey— 
weiß. Der Stamm ijt ftraudig oder 
baumartig. Die Blätter find abwech— 
felnd, die Blüthe achfeljtändig. 

Die fünfzigfte Ordnung. (Rhos 
dodendra). Der getheilte Kelch ift bleis 
bend. Die Blume ift an ihrer Baſis 
angcheftet (Faum fo), entweder einblättes 
rig oder gelappt, oder fo tief gelheilt, 
daß fie fat vielblätteig erſcheint. Die 
Ctaubfäden find beſtimmt, frey, in die 
Krone, wenn diefe einblättrig ift, ift fie 
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aber vielblättrig, in den Boden des 
Kelchs (oder vielmehr in den Sruchtbos 
den) eingefügt. Der Frudtfnoten bes 
findet fih oben, oder ift einfah. Die 
Narbe ift ebenfalls einfach, oft Enopfförs 
mig. Die obenitebınde Kapfel ift mit 
mehreren Fächern und mehreren Klap— 
. pen verfehben, deren eingebogene Ränder 
die Scheidewand bilden, indem fie fich 
mit der Mittelfäule vereinigen. Die 
Samen find zahlreih und Hein. Der 
Stamm ift ftraudartig. Die abwech— 
felnden Blätter jind felten gegenüberſte— 
hend, fo lange jie jung find, meift zur 
rückgerohlt. 

Die ein und fünfztigſte Ord— 
nung. (Ericae). Der einblätterige Kelch 
iſt bleibend, bisweilen oben, häufiger 
unten jtehend, und tief getheilt. Die Blu— 
menfrone ijt einblätterig, bisweilen tief 
getheilt, in den Boden des Kelches, oder 
auch in zu ihm gehörige Drüfen einges 
fügt. (Jussieu fagtfogar in die Spike); 
fie ift oft vertrocknend und bleibend. 
Die Staubfäden find frey, beitimmt, auf 
ähnliche Weife eingefügt, felten von der 
Baſis der Blumen kommend Die 
Ctaubbeutel haben oft zwey Hörnchen 
an der Bafis (die ſich vermuthlich ftets 
mit zwen Löchern Öffnen); der Frucht: 
Inoten fteht oben, felten unten, Der 
Griffel ift einfach ; die Frucht vielfäces 
rig, fleifchig, häufiger aber Fapfelartig, 
mit mehreren Klappen, die Scheidewäns 
de entipringen (nicht beftändig) von der 
Mitte einer jeden derfelben und vereinis 
gen fi mit der Sentralfäufe.. Die Sa: 
men find zahlreih und meiftens fehr 
Hein. Der Etamm ift ftraudartig. 
Blätter abwechſelnd, gegenüberftehend 
oder quirlförmig. 

Die zwey und fünfzigfte Ord— 
nung. (Campanulacae). Der Rand 
des obenjtchenden Kelches -ift tief ger 
theilt, felten halb unten. Die Blumen: 
frone (nah Jussieu in den obern 
Rand des Kelches eingefügt) ift meift 
regelmäßig, mit getheiltem Saum, ges 
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mwöhnfih vertrocknend. Die Staubfaͤ— 
den find in den nähmlihen Theil unter 
der Krone eingefügt, mit ihren ins 
fchnitten abwechſelnd, und ihnen an Zahl 
gleich, meift 5, mit freyen, bisweilen zus 
fammenbhängenden Beuteln. Der Frucht 
Enoten ift oben drüſig. Der Griffel ein: 
fah. Die Narbe einfach oder getheilt. 
Die Kapfel ift gewöhnlich dreyfächerig, 
bisweilen 2=, 5=, 6: oder Bfächerig, zur 
Ceite aufipringend. Die zahlreichen 
Samen find an der innern Wand jeder 
Klappe angeheftet. Sie find Kräuter, 
felten Sträucher, mit einem Mildyfaft. 
Die Blätter find meijt abwechfelnd. Die 
Blumen getrennt, oder (bey Jussieu) 
gehäuft. 
Diezehnte EClaffe. 
Dicotyledones, 
CSharakteriftil. Die röhrige Blur 
me ijt in einen gemeinfdaft 
liden Kelch zuſammenge— 
drängt, daher ſie zuſammenge— 
ſetzte, Compositae, heißen. Sie 
ſtehen auf einem gemeinſchaft— 
lichen Fruchtboden, der entwe— 
der nackt, oder ſchuppig, oder 
haarig iſt. Ein eigenthümli— 
cher Kelch fehlt, außer die Sa— 
menhaut und die Federkrone, 
die eine Fortſetzung desſelben 
iſt. Die Blumenkrone iſt ein 
röhriges Blumenblatt, auf 
dem Fruchtknoten ſtehend in 
einigen,mit regelmäßigem, faſt 
ſtets fünftheiligem Saum; bey 
andern ift fie bandfürmig, wo 
der Saumin ein flaches Band 
zur Seite ausgedehnt ifl, unge 
theilt oder gezähnt an der 
Spise Die Staubfiden find 
beftimmt, faft- ftets 5, mit 
freyen Fäden, in die Blumen 
trone eingefügt, Die Beus 
telin eine Röhre vermwadfen, 
fehr felten einander nur gend 
bert. Der untenſtehende Frucht— 
Enoten (in Bezug aufdie Blu— 
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menfrone und den calix pro- 
prius) ift einfach, aufdem all 
gemeinen Fruchtknoten ſtehend. 
Ein Griffel geht durch die 
Röhre der Staubbeutel hin— 
durch. Die Narbe iſt gewöhn— 
lich tief gethetlt, ſelten ein 
fach. Der einfade Same ift 
nadt, oder mit einem Rand, 
Feder oder Flaum gekrönt. 
Dad Eyweif fehlt. Die Wür— 
jelhen nehmen ihre Richtung 
nah unten. Die Blumen find 
bisweilen alle röhrig, oder 
alle bandförmig, in demfelben 


Kelche; andere Mabhle in der 
Mitte röhrig, die am Rande 
bandförmig, : 


Die drey und fünfzigfte Ord— 
nung. (Cichoraceae.) Die Blümden 
find alle bandförmig und vollftändig. 
Der gemeinfchaftlihe Kelch ift verſchie— 
denartig. Jedes Blümchen ift ganz an 
der Epige gezahnt und hat eine Doppelte 
Narbe. Die Samen find entweder nadt, 
oder mit Haaren oder Schuppen befeßt. 
Sie find mildige, Erautartige, oft ftäns 
geltreibende Pflanzen. Die Blätter find 
abwechſelnd, die Blumen gewöhnlich 
gelb. Schkuhr Hat die Bemerkung ges 
macht, daß ihr Pollen edig fey. Bey 
den Roͤhrenblüthchen ift er fphärifch, 
oder enförmig« 


Die vier und fünfzigfie Orb 
nung. (Cinarocephaleae). Die Blüm: 
hen find alle röhrig, bisweilen alle voll: 
kommen, bisweilen zum Theil unfruchtbar, 
oder zum Theil fruchtbar, mit vollftäns 
digen vermifht. Der gemeinfhaftliche 
Kelch befteht aus mehreren Reihen dadys 
ziegelförmig liegender, dorniger, oder 
unbewehrter Ecduppen. Der gemein: 
fhaftlihe Fruchtboden ift haarig, oder 
noch häufiger fhuppig. Die unfruchtba: 
ren Blüthchen find oft unregelmäßig, 
die übrigen regelmäßig, fünftheilig und 
funimännig, mit einfacher oder getheils 
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ter Narbe, die oft in eins mit dem Grifs 
fel ausgeht. Die Samen haben eine 
baarige oder federige Krone, der Stamm 
ift Erautartig, felten ftraudartig. Die 
abwechjelnden Blätter find dornig. Die 
Blumen verfchiedenfarbig, oft am Ende, 
felten in den Blattwinkeln ftehend. 

Die fünf und fünfzigfte Ord— 
nung. (Corymbiferae). Die Blumen 
find alle entweder röhrig, oder ftrahlig. 
Die Blüthen der Scheibe find im legte» 
ren Fall entweder alle röhrig, die ded 
Randes bandförmig. Die röhrigen ent« 
weder alle volllommen, oder die Rands 
blümden fruchtbar, oder unfrudtbar ; 
feltener haben bloß die Centralblüthchen 
Staubfäden, die Randblümden bloß 
Etempel. Die Strahlblumen beftehen 
niemahls ganz aus vereinigten Blüthen, 
fondern größtenteils find ed nur die der 
Scheibe, da der Strahl mit vollkomme— 
nen und unvolllommenen Stempeln ver» 
fehen ift, ja mande nicht einmahl mit 
einer Spur yon Ddiefen. Der gemeins 
ſchaftliche Kelch ift einblätterig, oder 
vielblätterig, entweder einfach, oder mit 
noch einem Eleineren äußern umgeben, 
oder gänzlich ſchuppig; gewöhnlich viele 
Bluͤthchen enthaltend, feltener wenig, 
oder gar nur eined; der gemeinfchaftlis 
he Fruchtboden ift nadt, oder mit Haas 
ten und Schuppen verfeben, welder 
die Blüthchen trennt. Die Blüthchen 
find fait ſtets fünftheilig, felten vier» 
oder dreytheilig; die Zahl der Staubs 
fäden ſtimmt hiermit überein, die band» 
förmigen find entweder am Ende ganz, 
oder gezahnt. Die Staubbeutel find 
fehr felten verbunden. Die Narben find 
eine Fortſetzung des Griffels; a in den 
volltommenen und fruchtbaren Bluͤth— 
hen; einfahe oder gänzlich fehlende in 
den unfruchtbaren Samen entweder nadt, 
oder mit Echuppen und Federn gekrönt. 
Die Pflanzen find frautartig, bisweilen 
ſtrauchartig; die Blätter find weit häu— 
figer abwechſelnd, ald gegenüberftehend, 
die Scheibe der Blumen ift meift gelb, 
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der Strahl oft eben fo, nicht felten je 
doch von einer andern Farbe. 
Eilfte Claffe 
Dicotyledones, 

Charakterifil. Der eigentli 
be Kelch iſt einblätterig, oben 
ftehend. Die Blumentrone eim 
blätterig, felten aus mehreren 
in ihrer Bafid vereinigten 
Blättern beftehbend, oben, meift 
regelmäßig. Die Staubfäden 
find beſtimmt, in die Blumen 
Frone eingefügt, mit freyen 
(entfernt oder ausgefpreigt) ſtehenden 
Beuteln. Der Fruchtknoten if 
einfad, der Griffel gewöhnlid 
einer, bisweilen mehrere oder 
ganz fehlend. Die Narbe ein 
fach, oder getbeilt. Die allge 
meine Fruchthülle iſt fleifchig, 
oder Eapfelartig, unten eins: 
oder mehrfäderig, mit ı oder 
mehreren Samen, 

Die ſechs und fünfzigfte Ord— 
nung. (Dipsaceae). Der Kelch ift eins 
fah, oder doppelt. Die Blumentrone 
röhrig mit getheiltem Saum, Die Staub: 
fäden find beitimmt. Der Griffel und 
Narbe einfah. . Die Kapfel meift ein: 
famig, nit aufplaßend, fondern einem 
nadten Samen gleihend; fehr felten 
aus zwey oder drey einfamigen Fächern 
beftchend; Eyweiß fehlt. Die Würzel: 
chen jind nad oben gerichtet. Die Blät: 
ter find gegenüberftehend, felten quirl: 
förmig. Die Blüthen find in einigen 
wenigen zerftreut, bey den meiften zu: 
fammengehäuft, auf einem fpreublättes 
rigen, gemeinfbaftlihen Fruchtboden, 
mit einem vielblätterigen, gemeinfchafts 
lichen Keld umgeben. 

Die fieben u. fünfzigfte Ord— 
nung. (Rubiaceae). Der Keld ift eins 
fa, fein Rand fat ſtets getheilt. Die 
Blumenkrone ift regelmäßig, meift röh: 
rig, mit getheiltem Saum. Die Staub: 
fäden find bejtimmt, 4 oder 5, felten 
mehr, in die Blumenröhren eingefügt, 
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mit ihren Abfchnitten abmwechfelnd, und 
mit ihnen in der Zahl ubereinftimmend, 
Frucht unten. Ein Griffel, felten zwey. 
Narben gewöhnlich zwey. Die Frucht 
beſteht entweder aus zwey einſamigen, 
nicht aufſpringenden Lappen oder Kör« 
nern, welche nackten Samen gleichen, 
oder fie iſt eine kapſelartige Fruchthuͤl— 
le, oft mit zwey Fächern, in deren je— 
dem ein oder mehrere Samen ſich be— 
finden. Bisweilen iſt fie auch vielfäs 
cherig. 

Entweder mit bleibendem Kelche gekroͤnt 
oder nackt (mit einer Narbe oben, wo der 
Kelch geweſen). Der Embryo iſt läng— 
lich, zart, in einem ſchmächtigen, horns 
artigen, zur Seite Tiegenden Eyweiß. 
Der Stamm ift Frautartig, ſtrauchig 
oder baumarfig. Die (einfahen) Bläts 
ter jind in wenigen Fällen quirlförınig, 
in den meijten gegenüberftebend; ihre 
Blattjtiele an der Bafis, entweder durch 
ein einfaches, fcheidenartiges, oder häus 
tiged, ſchlaffes, gewimpertes Afterblatt 
vereinigt. 

Die acht und fünfzigfte Ord— 
nung. (Caprifolia). Der Kelch fteht 
oben, ift oft mit zwey Deckblättern, 
oder einem äußern Kelch an der Baſis 
(oder vielmehr an der Baſis des Frucht: 
Enotens) verjehen. Die Blume ift in 
der Regel einblätterig, regelmäßig oder 
unregelmäßig; in einigen vielblätterig, 
die Blumenblätter an ihrer breiten Bas 
fi vereinigt. Die Staubfäden find be 
ftimmt, meift fünf, bey den einblättrigen 
in die Röhre der Blume eingefügt und 
mit den Lappen abwechſelnd; bey ans 
dern entweder auf dem Fruchtknoten fies 
hend, und mit den Blumenblättern abs 
wecfelnd, oder aber auf der Mitte eis 
ned jeden Blumenblattes ftehend. Ein 
Griffel, oder keiner. Gine Narbe, fels 
ten drey. Frucht unten, fleifhig, bis« 
weilen Eapfelartig, eins oder mehrfädes 
rig, mit ein: oder mehreren Samen in 
jedem. Der Embryo liegt in einer Höhe 
lung des obern Theiled des großen ſo— 
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liden Eyweißes. Der Stamm iſt hol: 
sig, felten Eraufartig. Die Blätter find 
meijt gegenüberftehend, felten abwech— 
felnd, ohne zwifchenftehende Afterblätter. 
Diezwölfte GClaffe 
Dicotyledones. 

Charakteriſtik. Der einbläk 
terige Kelch ſteht oben. Blu 
menblätter find von beſtimm— 
ter Anzahl, aufdem Gtempel, 
d. h., an dem Rande einer Drüs 
fe ſtehend, welde den Frucht— 
Enoten Erönt. Die Staubfäden 
find beſtimmt an der Zahl, frey, 
auf den nähbmlidhen Theil der 
Blumenblättereingefügt,u.mit 
ipnen abwedhfelnd. Der Frucht— 
Enoten ift.einfahb (kaum fo in 
der LX. Drdnung) Griffel 
mehrere, in beftimmter Zapf. 
Narben eben fo viel. Samen 
eben fo viel, nadt, oder felten 
ineiner Fruchthülle, deren Fä— 
her den Griffeln entfpreden. 
Embryo klein, länglid, im 
obern Theile eines harten Ey: 
weißes. Blüthen ſchirmför— 
mig, mit oder ohne allgemeine 
oder beſondere Hülle, oder 
beyde. 

Die neun und fünfzigſte Ord— 
nung. (Araliaceae). Der Kelch iſt 
ganz, oder gezähnt. Der Griffel ſind 
mehrere. Die Frucht iſt fleiſchig, ſelte— 
ner kapſelartig, mit mehreren einſami— 
gen Fächern. Der Stamm iſt holzig, 
oder krautartig. Die Blätter ſind ab— 
wechſelnd, oder zuſammengeſetzt; ihre 
Blattſtiele unten ſcheidenartig. Die 
Dolde iſt gewöhnlich von einer Hülle 
begleitet. 

Die ſechzigſte Ordnung. (Um- 
belliferae). Der Kelch iſt ganz, oder 
fünfzähnig. Fünf Nebenblätter, fünf 
Ctaubfäden, zwey Griffel und zwey 
Narben. Die Frucht iſt der Länge nad 
in zwey, verfchiedentlih geſtaltete, 
Samen trennbar, die von der Spiße ei⸗ 
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ner fadenförmigen , oder gefpaltenen 
Mittelfäule hberabhängen. Blumen in 
allgemeinen Dolden, und diefe wieder 
in befondere zertheilt, (Umbellulae); jes 
de derfelben mit ‚einer Hülle, oder ohne 
Diefelbe, und in den meijten Fällen res 
gelmäßig, obfhon in einigen cruomalifch. 
Der Stamm ift frautartia, felten ftrauchs 
artig. Blätter abwechſelnd, meiftens 
wiederhohlt zufammengefeßt, felten eins 
fach. Blattjtiele fheidenartig. Blumen 
weiß oder röthlich, feltner gelb. 

Diedreyzehnte Claffe, 

Dicotyledones. 

Charakterifti. Der Keld if 
ein oder mehrblätterig, fehr 
felten fehlend. Die Blumens 
blätter find Hypogyn,d. h., un 
ter dem Stempel eingefügt, 
von beftimmter Zahl, felten 
von unbeftimmter; meiſtens 
frey, bisweilen an der Bafis 
zu einer Art einblätteriger 
Blumenverbunden. DieStaubs 
fäden find hypogyn, beſtimmt 
oder unbeffiimmt, doch biswei— 
len in eine Röhre, felten in 
mehrere Bündel vereinigt. 
Die Antheren find frey, außer 
in (einigen Species) Viola 
und Balsaminae (Impatiens 
L.)ftept der Fruchtknoten oben, 
ift in zablreiden Fällen ein 
fach, in einigen vielfad. Gin 
oder mehrere Griffel, oder 
gar Feine Eine Narbe, oder 
mehrere. Die obenftehende 
Frucht ift einfadh, mit einem, 
oder mit mehreren Fächern, 
oder ſeltener vervielfadt, jede 
feparate Fruchthülle ift einfä 
herig. 

Die ein und fehzigfte Ord— 
nung. (Ranunculaceae.) Der Kelch 
ijt vielblätterig, bisweilen fehlend. Ges 
wöhnlich fünf Blumenblätter, die Staubs 
fädenzahl ift unbeflimmt, außer bey 
Myosurus, (mo fie jedod fehr varlict). 
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Die Beutel find in: Fäden übergehend. 
Mehrere Fruchtknoten, beſtimmt oder 
unbejtimmt, felten nur einer. Für jeden 
ein Griffel, felten Mangel desfelben, 
mit einzelner Narbe, Kapſeln, felten 
Beeren, eben fo viel. In einigen Fäl— 
Ien find die Kapfeln einfamig, und nicht 
aufplakend; in andern vielfamig, an 
der innern Seite aufipringend bis zur 
Hälfte herabwärts, in zwey Klappen, des 
ren Ränder die Eamen fragen. Der 
Embryo ift Elein, in einer Höhlung am 
obern Theile eines großen, hornartigen 
Eyweißes. Der Stamm ift meift Erauts 
artig. Die Blätter ſtehen abwechſelnd, 
oder felten, bey Elematis und Atragene, 
gegenüberftehend ; manche halbiceidig ; 
andere find zufammengefegt, gefiedert 
oder gefingert; andere dagegen einfach, 
und in Diefem Galle entweder handfürs 
mig, oder auf eine andere Weife gelappt; 
-ihre Einbuchten find oft bla. 

Die zwey und fehzigfte Ord— 
nung. (Papaveraceae.) Der Kelch bes 
ſteht meiftende aus zwey abfallenden 
Blättern. Der Blumenblätter find ges 
mwöhnli vier. Die Staubfäden find 
beftimmt, oder unbeftimmt. Gin Frucht: 
Enoten. Griffel find felten vorhanden. 
Die Narbe ift getheilt. Die Frucht eis 
ne Kapfel oder eine Schote, meijtens eins 
fächerig, mit zahlreihen Samen, an feits 
Iihe Sruchtfäulen befeftigt. Der Stamm 
ift krautartig. Die Blätter find abwech⸗ 
felnd. Der Saft, ift bey einigen Arten 
gefärbt. 

Die drey und fehzigfte Ord— 
nung. (Cruciferae.) Der Keldy ift vier: 
blätterig, gewöhnlich abfallend. Die 
Blumenblätter find wie ein Kreuz ges 
ftaltet, woher auch die Drdnung den Nah: 
men trägt, und mit Kelchblättern abs 
wechſelnd, oft mit Nägeln verfeben, und 
in eine Ecdeibe oder drüfigen Boden, 
unter dem Stempel eingefügt. Sechs 
Staubfäden, gleidhfalls dort eingefügt, 
tetradynamifch, d. h., vier größere, 
paarmeis, und zwey kleinere, einzeln, 
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einander gegemüberftehend, jedes Indi—⸗ 
viduum, oder jedes Paar einem Kelch— 
blatte gegenüberfiehend. Der Frudts 
Enoten ijt einfach, auf der obenerwähns 
ten Scheibe ftehend, die bisweilen zwi⸗ 
fhen den Staubfäden in Druüfen ans 
ſchwillt. Der Griffel ijt einfach, oder 
fehlend. Die Narbe ift gewohnlid eins 
fah. Die Frucht ift eine lange Schote, 
oder kurzes Schötchen,, meiſtens zweyfä— 
cherig, mit zwey freyen Klappen, die ſich 
der Länge nah, parallel einer häufigen, 
dickrandigen Scheidewand, Toslöfen, wel 
he Sceidewand fih bisweilen, wie ein 
Schnabel, über die Klappen hinaus ers 
fireft, und an beyden Rändern mehrere, 
felten einzelne, Samen trägt. Eyweiß 
fehlt. Die Pflanzen find Erautartig, fels 
ten ftrauchartig. Die Blätter find abs 
wechfelnd, bey Lunaria zum Theil ges 
genüberftehend. Die Blumen find felten 
achſelſtändig, meiftens endftändig, oder 
doldentraubig, bisweilen rifpig. 

Die vier und fehzigfte Ord— 
nung. (Capparides.) Der Kelch iſt in 
mehreren Abtheilungen viel- oder eins 
blätterig. Vier bis 5 Blumenblätter, 
meiftentheild mit jenen abwechſelnd. 
Staubfäden beftimmt, häufiger unbes 
ſtimmt. Fruchtknoten einfah, oft ges 
ftielt, der Stiel bisweilen die Staubfäs 
den tragend, feine Bafis bisweilen an 
der einen Seite drüjig. Ein Griffel oder 
mehr, häufig fehlend. Narbe einfad. 
Frucht vielfamig, eine Schote oder Bee 
re, einfäherig, kaum mebrfäderig. 
Samen nierenförmig, an Randfructfäus 
len geheftet. Eyweiß fehlt. Embryo 
eingebogen, das Würzelhen auf den Gos 
tyledonen liegend. Stamm Trautartig, 
ftrauch : oder baumartig. Blätter abs 
wechſelnd, einfach, felten gedrent, oder 
gefingert, bisweilen an der Baſis mit 
einem Paar Afterblätter, Stadeln oder 
Drüfen verfehen. 

Die fünf und fedhzigfte Ord— 
nung. (Sapindi.) Der Keld iſt viel: 
blätterig, oder einblätterig, meijtens ges 
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theilt. Bier oder fünf Blumenblätter, 
in eine Scheibe unter dem Fruchtknoten 
eingefügt; einfach oder nadt, oder mit 
Haaren und Drüfen verfehen, bisweilen 
ein inneres Blumenblatt innerlich an ihs 
rer Scheibe. Gewöhnlich acht Staubges 
fäße, mit freyen, in die Scheibe einges 
fügten Fäden. Der Fructkuoten ijt eins 
fach. Ein bis drey Griffel. Ein, zwey 
oder drey Narben. Die Frucht ift fleis 
fhig, oder Fapfelartig, mit ein, zwey 
oder drey Fächern, eben fo viel hervors 
fpringenden Lappen, jedes Sad oder Rap» 
pen einen, an feinen innern Mintel befe 
ffigten Samen tragend. Eyweiß fehlt. 
Die Würzelhen find über die, oftmahls 
gefrümmten, Gotyledonen hergebogen, 
Der Stamm ift baum: oder ftraudars 
tig, felten Erautartig. Die Blätter fies 
ben abweichend. 

Die ſechs und fehzigfte Drds 
nung. (Acera). Der Kelch ift einblättrig. 
Die Blumenblätter find beftimmt, fels 
ten fehlend, um eine hypoghne Scheibe 
herum eingefügt. Die Ctaubfäden ftes 
ben auf der Mitte derfelben Scheibe, in 
beftinnmter Zahl, allein oft nicht mit 
der der Blumenblätter übereintommend. 
Der Fruchtknoten ift einfah, auf der 
Scheibe ftehend. Griffel nnd Narbe find 
einfach, felten doppelt. Die Fruchthülle 
befteht in zwen Fächern oder Kapfeln. 
Die Samen find entweder einzeln oder 
meift zu drey am inneren Winkel befes 
figt, einige Dderfelben oft taub. Das 
Eyweiß fehlt. Die Würzeldhen liegen 
auf den Gotyledonen. Der Stamm ift 
baum: oder jtraucartig. Die Blätter 
find gegenüberftehend, ohne Afterblätter, 
Die Blumen find traubig, oder doldens 
traubig; ihre Etaubfäden und Stempel 
oft theilmeife unvolllommen. 

Die fieben und febzigfte Ord— 
nung «(Malpigbiae). Der bleibendeKeld 
Diefer Pflanze hat tiefe Einfchnitte, 5 mit 
dem Kelche abwechfelnde Blumenblätter 
find mittelft ihrer Nägel auf eine bypo= 
gyne Scheibe eingefügt, 10 Staubfäden 


394 


Rräuterfunde 


find auf den nähmlicyen Theil eingefhat, 
5 davon den Blumenblättern, die 5 an⸗ 
dern, dazwiſchen ftehenden dem Kelche 
gegenüber, ihre Fäden an der Baſis 
bisweilen verwachſen. Beutel rundlic. 
Fruchtknoten einfah oder dreylappig. 
3 Griffel, 3 oder 6 Narben. Die Frucht 
ift entweder dreykapfelig, oder einkapfes 
lig mit 3 Fächern. Der Samen iſt ein 
zeln in jeder Kapfel, oder in jedem Fach. 
Kein Eyweiß; der Embryo hat gerade 
MWürzelden, die Gotpledonen find an 
Ihrer Bafis zurüdfgefhlagen. Der Sa— 
men ift ftraucdyartig. Die gegenüberfter 
henden Blätter find einfach, mit einıgen 
Spuren von Afterblättern. Die Blu— 
menftiele ftehen am Ende häufiger in 
den Blattwinkeln, find einbluthig, oder 
gehäuft, oder einzeln und vielblüthta, 
fhirmförmig, ährig, oder rifpig, jeder 
Stiel gemöhnlid mit einem Gelenk und 
zwey Fleinen Schuppen um die Mitte 
ver ſehen. 

Die acht und ſechzigſte Ord— 
nung. (Hyperica). Der Kelch iſt in 4 
bis 5 Abtheilungen getheilt. Der Blus 
menblätter find eben fo viel. Die zahl» 
reihen Staubfäden find an der Bafis 
in mehrere Bündel vereinigt. Antheren 
rundlich. Fruchtknoten einfah. Griffel 
mehrere mit eben fo viel Narben, Die 
Frucht ift meiſt Fapfelartig, die Zahl 
der Fächer und Klappen mit der der 
Griffel übereintommend, die Scheide 
wände von den eingefchlagenen Rändern 
der Klappen gebildet. Die fehr Eleinen 
Samen find an eine Fruchtſäule, in der 
Mitte der Frucht befeftigt, die entwes 
der einfach, oder in eben fo viel Theile 
als Klappen gefpalten ift. Ein gerader 
Embryo. Eyweiß fehlt, der Samen ift 
Trautartig, oder mehr oder weniger hol» 
zig. Die Blätter find einander gegen» 
überftehend. Die Blumen gleichfalls ge» 
genüberftebend, Ddoldentraubig, oft am 
Ende befindlich. 

Die neun und fedzigfte Ord— 
nung. (Outtiferae). Der felten feylende 
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Kelch hat eine beftimmte Zahl entweder 
von Blättern oder Abtheilungen. Die 
Blumenblätter find bejtimmt, meift vier 
die Staubfädenzapl ift meift unbeftimmt, 
ihre Fäden felten monadelphifh. Die 
Fäden verlaufen fi in die Beutel. Der 
Fruchtknoten ift einfach. Ein Griffel oder 
gar keiner. Narbe einfah oder getheilt. 
Die Frucht ift meift einfächerig, fleifchig 
oder Eapfelig, bey einigen geſchloſſen, 
bey andern in Klappen aufipringend, und 
ein oder mehrere Samen haltend, die 
entweder an die Mittelfäule, oder an 
den Seiten des Polykarps befeftiget find. 
Eyweiß fehlt. Der gerade Embryo hat 
ſchwammige oder fhwielige Samenlaps 
pen. Diefe Pflanzen find Bäume oder 
Sträucher, meift voll harzigen Saftes. 
Die Blätter find im Ganzen gegenüber 
ftepend, lederartig, glatt , ungetheilt 
und ganzrandig, mit einer Mittelrippe 
und mehreren Queradern. Die Blumen 
ftehen in den Blattwinkeln oder am Ende 
und find mit einem, oder dem andern 
bisweilen unfruchtbaren Fortpflanzungss 
organe verfehen, fo daß fie monöcifc 
oder diöcifh werden. 

Die fiebenzigfte‘ Drdnung. 
(Aurantia). Der Kelch iſt einblätterig, 
oft tief getheilt. Die Blumenblätter ſind 
beſtimmt, an der Baſis breit, um eine 
hyp oghne Scheibe herum eingefügt. 
Staubfäden in dieſelbe Scheibe einges 
fügt, meift beftimmt an der Zahl, ent 
weder frey, oder monadelphifh, oder 
polyadelphiſch. Fruchtknoten und Griffel 
ift einfah. Narben felten getheilt. Die 
Frucht ift meift fleifhig, in einigen Fällen 
Fapfelartig, eins oder mehrfächerig, mit 
ein oder zwey Samen in jedem. Eyweiß 
fehlt. Der Embryo ift gerade, aufrecht, 
der Stamm baum =» oder ftraudartig. 
Die abwechfelnden Blätter find einfach, 
felten zufammengefest. 

Die ein und fiebenzigfte Ord— 
nung. (Meliae). Der Keld einblättrig, 
mehr oder weniger getheilt. Die 4 oder 
5 vorhandenen Blumenblätter jind mit 
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breiten, gewoͤhnlich an der Bafis ver. 
einigten Nägeln verfehen. Die Staubs 
fäden find beftimmt, eben fo viel, oder 
häufig no ein Mahl fo viel. Ihre Für 
den find in eine Röhre oder Napf vereis 
niget, der an der Spitze gezahnt ift, und 
an jeder Spibe einen innern, genau ans 
liegenden, Staubbeutel trägt, oder bes 
fhirmt. Fruchtknoten und Griffel find 
einfah. Die Narbe ift felten getheilt. 
Die Frucht fleifchig, feltener Eapfelartig, 
vielfäherig, in jedem Fade ı bis 2 Sa⸗ 
men, eben’fo viel Klappen als Fächer, 
jede mit einer Central⸗Scheidewand verfes 
hen. Der Stamm ift baums oder ſtrauch⸗ 
artig, mit abwechfelnden Zweigen. Die 
Blätter find einfach oder zufammengefeßt, 
abmwechfelnd und ohne Afterblätter. 

Die zweyund fiebenzigfteDrd» 
nung. (Vites),. Der Kelch einblätteria, 
kurz, faftiungetheilt. Die Blumenblätter 
find beſtimmt; 4, 5 oder 6 an der Bajis 
breit; eben fo viele Staubfäden ftehen 
den Blumenblättern gegenüber und find 
mit freyen, in eine bupogyne Scheibe 
eingefügten Fädenverfehen. Der Frucht⸗ 
Inoten, Griffel, wo er vorhanden ift, 
fo wie die Narbe ift einfadh. Die Beere 
ift einzoder mehrfäderig, mit einem 
oder einer beftimmten Zahl von knochigen 
Samen, deren Dberflähe ungleich it, 
und welche im Grunde der Frucht anges 
beftet find. Eyweiß fehlt. Der herab⸗ 
fteigende Embryo hat gerade Samen» 
lappen. Der Stamm ftraudig, kletternd, 
oder windend Enotig. Die abwechſelnden 
Blätter ‚find mit Afterblättern verfehen. 
Den Blättern gegenüber befinden fi 
Ranken oder Blumenftiele. 

Die dreyundfiebenzigfteDrds 
nung. (Gerania). Der Kelch iſt einfach, 
fünfblätterig, oder in 5 tiefen Abfchnits 
ten, fteben bleibend, 5 Blumenblätter 
(regelmäßig oder unregelmäßig). Die 
Ctaubfäden find beftimmt, ihre Fäden 
find an der Bafis vereinigt ; einige Beutel 
öfters fehlend. Fruchtknoten einfad, ein 
Griffel, 5längliche Narben, fünffächerige 
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Feucht, oder 5 Kapfeln, jede einen oder 
zwey Samen enthaltend; Eyweiß fehlt. 
Der Stamm ift fhwahb firauchartig, 
oder Frautartig, die abwechjelnden oder 
gegenüberftehenden Blätter find mit Afs 
terblättern verfehen. Die Blumen find 
bey abwechfelnden Blättern diefen gegens 
überjtehend, bey gegenuberjtehenden ad: 
felftändig. 

Die vier und ſiebenzigſteOrd— 
nung. (Malvaceae). Diefe Ordnung, 
welche eine fehr natürliche Bereinigung 
echter Malvaceae oder Linnéeſcher Co 
lumnisserae bildet; begreift 5. B. Die 
Genera: Malva, Althea, Lavatera, 
Urena, Hibiscus, Gossypium, Rlein- 
hovia etc, 

Die fünf und fiebenzigfteDrd« 
nung. (Magnolia). DerKeld, der zu die: 
fer Drdnung gehörigen Pflanzen ift mit 
einer befiimmten Zahl Blätter, bisweilen 
mit aͤußern Schuppen befegt. Die Blumen; 
blätier find. meift beftimmt, wahrhaft 
hypogyn, in den Fruchtboden der Blus 
me, welcher den Sruchtboden trägt, eine 
gefügt. Die zahlreihen Staubfäden find 
frey, in den nähmlichen Theil eingefügt, 
die Fäden verlängern fih in den Beutel. 
Mehrere beftimmte, oder unbejtimmte 
Stämpel ftehen auf einem gemeinfchafts 
lihen Fruchtboden. 

Der Griffel find eben fo viel oder fie 
fehlen ganz. Narben eben fo viel, Eben 
fo viel Kafpeln oder Beeren, von denen 
jede einfächerig, und mit ein oder meh— 
reren Stamm verfeben ift, die bisweilen 
in eine gemeinfhaftlihe Frucht verfchmels 
gen. Eyweiß fehlt. Der Embryo ift ges 
rade. Der Etamm ftrauc:oder baumars 
tig. Die abwechfelnden Blätter find meift 
ungetheilt und ganzrandig; jedes, fo 
lange es jung ift, von einem Afterblatt 
umgeben, weldet in eine Art Horn zus 
fammengerollt ift, wie bey Fieus, und 
eine EndEnofpe bildet. Zedes ſolche Af— 
terblatt fallt bald ab, und hinterläßt eine 
ringförmige Narbe. Die Blumen ftehen 
in den Achſeln oder am Ende. 
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Die fehs und fiebenzigfteDrb: 
nung.(Anonae), Der Kelch kurz, dreys 
lappig, bleibend, Bon den ſechs Blumen» 
blättern gleichen die drey äußern einem 
inneren Felde. Die Staubfäden find 
zahlreich und beftehen aus faft feſtſitzen— 
den Beuteln, die einen halbEugeligen 
Sruchtfnoten bedefen, und wovon jeder 
faft vieredig und oben am breiteften ift. 
Zahlreihe Fruchtknoten, die ftark ge— 
häuft, kaum von den Beuteln unterfcheid- 
bar, und von ihnen gewiſſermaßen bedeckt 
find, nehmen das Centrum des Frucht— 
bodend ein. Eben «fo viel kurze, oder 
ganz fehlende Griffel. Für jeden eine 
Narbe. Eben fo viel Beeren oder Kafpeln 
mit ein oder mehreren Samen, die ent» 
weder frey, mit oder ohne einen befon= 
dern Stiel für jeden vom gemeinfamen 
Sruchtboden aus- oder in eine einfache 
fleifihige Frucht zufammenfließend, unter 
deren zahlreihe Fächer, jedes für einen 
Samen, fich befinden. Die äufere Sar 
menhaut ift lederartig, die innere häus 
fig, mit mehreren innerliden Salten, 
Die ſich zwifchen Die Auerlappen ded großen 
foliden Eyweißes hineinbegeben,, in wels 
chem, in der Gegend des Nabels, der 
Feine Embryo eingebettet liegt. Der 
Stamm ift baum: oder ſtrauchartig, abs 
wechjelnd verzweigt; die Rinde meift 
negartig. Die Blätter find abwechſelnd 
einfach, ungetheilt, und ganzrandig, ohne 
Afterblätter. Die Blumen adjelftändig. 

Die fieben und ſiebzigſteOrd— 
nung. (Menisperma). Der Kelch beſteht 
aus einer befiimmten Zahl von Blättern. 
Die Blumenblätter find beftimmt, ihnen 
gegenüberftebend, bisweilen jedes noch 
mit einer innern, gleichfalls gegenüber» 
ftehenden Schuppe verfehen. Die Zahl 
der Etaubfäden ift jene der Blumenblät— 
ter, die ihnen gegenüberjtehen. Mehrere 
Fruchtknoten in beftimmter Zahl haben 
jeder einen Griffel und eine Narbe, Die 
Früchte, eben fo viel an der Zahl, find 
fleiſchig, oder Fapfelartig, nierenförmig, 
jede mit einem Somen von Dderfelben 
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Form, von denen mehrere, bisweilen 
fämmtlide bis auf einen taub find; der 
Gmbryv flah, Klein, mit dünnen Gas 
menlappen liegt in derSpiße eines großen, 
gekrümmten Eyweißes. Der Stamm ift 
ſtrauchig, meiſt windend. Die abmech« 
ſelnden Blätter ſind (meift) einfach, ohne 
Afterblätter. Die Blumen, oft in Aehren 
oder traubigen Büſcheln, mit einem Deck—⸗ 
blatte unter jedem Buſch, ſtehen in den 
Blattwinkeln, oder am Ende. Staubfäs 
den und Stämpel find meijt, mehr oder 
weniger volljftändig getrennt. 

Die aht und fiebenzigfte Ord— 
nung. (Berberides). Der Kelch hat eine 
beftimmte Anzahl von Blättern oder Eins 
fchnitten. Die Blumenblätter find bes 
ftimmt, fo viel als Kelchblätter, oft ihnen 
gegenüberftehend, bisweilen einfach, bis: 
weilen an der Baſis mit nod einem ins 
neren Blumenblatte verfehen. Staubfä— 
den find beftimmt, fo viel ald Blumens 
blätter und ihnen gegenüberftehend. Die 
Beutel find mit den Fäden vereinigt, 
durch eine Klappe an jeder Seite von uns 
ten nach oben aufplagend. Der Frucht: 
Enoten iſt einfah. Ein oder gar Fein Grif⸗ 
fel. Die Narbe ift oft einfach. Beere und 
Kapfel find einfacherig, häufig mit meh: 
reren, in den Boden des Faches einge: 
fentten Samen. Der herabfteigende Ems 
bryo ift flach, von einem fleifchigen Ey» 
weiß umgeben. Der Stamm ift ftraudh: 
oder Erautartig; die Blätter find einfach 
oder zufammengefeßt, meift abwechſelnd, 
mit, oft aud ohne Afterblätter. 

Dieneun und ſiebenzigſteOrd— 
nung.(Tiliaceae). Der Kelch befteht aus 
mehreren Fächern oder Abtheilungen, 
Die Blumenblätter find beftimmt, fren, 
in Sloanea febhlend, mit den Kelchab— 
theilungen abwechfelnd, und gewöhnlich 
eben fo viel. Die Staubfäden find meijt 
unbeftiimmt und frey. Der Fruchtknoten 
ift einfach ; ein, felten mehr oder gar Fein 
Griffel. Narbe einfach oder getheilt. Die 
Frucht iſt fleifchia, oder Bapfelartig, meijt 
mehrfaͤcherig, und mit eben fo viel Klaps 
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pen mit Gentralmänden verfehen. In 
jedem Fade befindet fi ein oder mehrere 
Samen. Der flabe Embryo liegt in 
einem fleifhigen Enweiß. Der Stamm 
ift baum: oder ftrauchartig, felten kraut⸗ 
artig. Die einfachen, abwechſelnden Bläts 
ter haben auch Afterblätter, 

Die ahtziafteDrdnung. (Cisti), 
Der Kelch beftegt in 5 Abtheilungen; 
3 Blumenblätterz; zahlreiche Staubfäden. 
Der Fruchtknoten ift einfach. Ein Griffel. 
Eine Narbe. Die Kapfel ift entweder 
mit 3 Klappen, oder mehrfächerig mit 
mehreren Klappen verfehen, die zahlreis 
chen Eleinen Samen find an dem- Gens 
trum von jeder geheftet, welches fo here 
vorfpringt, daß ed entweder eine Schei— 
demand oder nur eine bloße Längslinie 
bildet. Der Embryo ift in ein dünnes 
Eyweiß eingefhloffen, und fein Würzel⸗ 
hen auf die Samenlappen yefrimmt. 
Der Stamm it holgig oder Frautartig. 
Die Blätter find meift gegenüberftehend, 
mit oder ohne Afterblätter. Die Blumen 
bilden entweder Aehren, oder fie ftehen 
einzeln, oder Doldentraubig , etwas 
fhirmartig. 

DieeinundahtzigfieDrdnung 
(Rutaceae), Der Kelch einblätteria, oft 
in fünf tiefen Einſchnitten. Meift fünf 
Blumenblätter wechfeln hiermit ab. Die 
Staubfäden find bejtimmt, frey, meift 
mit abwedfelnden Blumenblättern und ' 
dem Kelche gegenüberftehend. Der Frucht: 
knoten ift einfach. Ein Griffel. Die Narbe 
ebenfalld einfach, felten getheilt. Die 
Frucht ift mehrfäderig, mehrkapſelig, 
meift fünf Kapfeln, mit ein oder mehres 
ren am innern Winkel befeftigten Samen. 
Der flabe Embryo liegt in einem fleis 
fhigen Eyweiß. Die Blätter find bey 
einigen abwechſelnd, nadt; bey andern 
meiſt gegenüberftehend, und mit Afters 
blättern verfehen. Die Blumen find ach» 
felftändig , oder endjtändig. 

Die zwey und adhtzigfte Ord— 
nung. (Capryophylleae). Der Kelch ift 
einblätterig, meift bleibend, röhrig oder 
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fief geheilt. Die Blumenblätter find bes 
flimmt, felten mangelnd, abwedfelnd 
mit den Keldyeinfchnitten, und ihnen an 
Zahl oleih, gemwöhnlid mit Nägeln. 
Die Staubfäden find beſtimmt, bismweis 
len weniger ald Blumenblätter, doc 
häufiger von gleicher Zahl, und mit ihnen 
abwecfelnd, oder noch ein Mahl fo viel, 
und abwechfelnd auf ihnen und zwiſchen 
ihnen unter dem, ſtets einfachen, Frucht: 
Enoten eingefügt. Mehrere Griffel, felten 
ein einzelner, mit derfelben Zahl von 
Narben. Die Frucht ift Eapfelartig, eins 
oder mehrfäherig, mit zahlreihen Sa⸗ 
men oder einer centralen Fruchtfäule, 
Der gefrümmte Embryo ift mit einem 
mebligen Eyweiß umgeben. Der Samen 
ift meift Frautartig. Die gegenüberftehens 
den Blätter, find an der Bafis vereinigt, 
felten quirlförmig, in einigen Fällen mit 
Afterblättern verfehen, doch häufiger 
ohne Ddiefelben. Die Blumen ſtehen in 
den Achfeln häufiger am Ende der Zweige. 
Eine große und fehr natürliche Ord⸗ 
nung, die Blumenblätter abgerechnet, 
mehreren frühern Familien Jussieu’sjvers 
wandt, 5.8. den Amaranten, ſowohl 
im Bau und Natur des Eyweißes als 
felbft der Infertion der Staubfaden nad 
betrachtet. Allein die Gefebe des Ey: 
ſtems, vorzüglih in Bezug auf die Blur 
menkrone, haben den gelehrten Autor 
vermocht, diefe zwey Drdnungen weit von 
einander zu ftellen, welche Nothwendig⸗ 
Feit indeß etwas unglücklich geworden ift, 
indem das Eyweiß diefer Ordnung eine 
Uebereinftimmung mit der erften der 
folgenden Claſſe darbiethet. Die Caryo- 
phylleae wachſen befonderd in Europa 
und ihre Arten haben feit Linnee's 
Aufftellung, der fie zuerft zu einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ordnung bradte, kaum einen 
MWiderfprud oder eine Bermehrung oder 
Veränderungen litten, Cucubalus allein 
ausgenommen, 
Die viergebhnte 
Dicotyledones, 


Sharakteriftit. Der Kelch ift eins 


Glaffe 
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blättrig, obenoderunten, mehr 
oder weniger.tief getheile. 
Die Blumentrone ift perigps 
nifc, das heißt: auf irgend einen 
Theil des Kelches eingefügt, 
aus mehreren Blumenblättern 
beftebend, bisweilen fehlenDd, 
ſehr felten einblätterig, auß 
Verwachſung der Blumenblät 
ter. Die Staubfäden find in 
den Kelch oder in die Blumen 
krone eingefügt, beſtimmt oder 
unbeftimmt,größtentbheils 
frey, obfhon bisweilen mit 
verwadhfenen Fäden Der oben 
ftebende Fruchtknoten ift eins 
zeln odervielfab, felten uns 
ten ftebend undeinfad. Jeder 
Fruchtknoten hat einen oder 
mehrere, oder gar feine Grif 
fel. DieNarbeiftgetheilt oder 
ungetbheilt. Die Frucht bis wei— 
len einzeln, oben oder unten, 
von einem oder mehreren Fä— 
bern; feltener gehäuft, oben 
jede Fruchthülle einfäherig. 
Die Blumen find bisweilen 
durch Unvollfommenheit der 
Organe, getrennt. 

Die drey und achtzigſte Ord—⸗ 
nung. (Sempervivae). Der Keldy jteht 
unten, in beftimmter Zahl von fiefen 
Einfchnitten. Die Blumenblätter find 
beftimmt, fo viel als Kelchabſchnitte, 
und in feine Grundflähe, abwechſelnd 
mit ihm, eingefügt; feltener ift die 
Blumenkrone einblätterig, röhrig oder 
tief getheilt. Die Staubfäden find 
entweder fo viel ald Blumenblätter, 
und mit ihnen abwechfelnd, oder noch 
ein Mahl fo viel, abmechfelnd in ihre 
Nägel und in die Bafis des Kelches ein- 
gefügt. Die Antheren find rundlid. 
Mehrere Fruchtknoten, den Blumen: 
blättern an Zahl gleih, find an ihrer 
Bafis oder ihrer innern Seite vereinigt, 
drüjig an der äußern, die Drüfen bis— 
weilen die Geftalt von Schuppen ans 
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nebmend. Gin Griffel und eine Narbe 
für jeden Fruchtknoten. Gben fo viel 
Kapfeln, jede einfädherig, an ihrem ins 
nern Rande fih in zwey Klappen theis 
lend, deren Ränder die zablreihen Sa— 
men tragen. Der gefrümmte Embryo 
umgibt ein mehliges Eyweiß. DerStamm 
ift krautartig, oder etwas ſtrauchartig. 
Die Blätter find gegenüberfiehend, oder 
obwechſelnd fleifchig. 

Die vier und achtzigſte Drd 
nung. (Saxifragae). Der Keld ift ents 
weder oben oder häufiger unten, in 4 
oder 5 Abtheilungen, trägt 4 oder 5 
Blumenblätter, felten fehlend; fie find in 
den obern Theil des Kelches, abwech—⸗ 
felnd mit feinen Lappen, eingefügt. Eben 
fo viel, oder noch ein Mabl fo viel 
Staubfäden ftehen auf dem nähmlichen 
Theile. Fruchtknoten einfah. Griffel 
und Narben zwey. Die Frudt ift oft 
Eapfelartig, vielfamig, eins oder zwey⸗ 
fäherig, an der Spise mit zwey Klaps 
pen auffpringend, deren Einbiegung die 
Scheidewände bildet. Der gekrümmte 
Embryo umgibt ein mehliges, oder ets 
was folides Eyweiß. Der Stängel ijt 
gewöhnlid Frautartig. Die bisweilen 
etwas fleiihigen Blätter find abwech⸗ 
felnd, felten gegenüberftehend. 

Die fünfund abtzigfte Drds 
nung. (Cacti). Der oben ftehende Kelch 
ift an der Spige getheilt. Die Blumen» 
blätter beftiimmt oder unbeftimmt, find 
an den obern Theil des Kelches einge 
fügt. Der einfahe Fruchtknoten befindet 
fih unten. Der Griffel iſt einfach, Die 
Narbe getheilt, Die einfächerige Beere 
enthält viele in ihre Wände befeftigre 
Samen. Der Stamm ift ſtrauch- oder 
baumartig. Die Blätter abwechſelnd 
oder fehlend. 

Die ſechs und achtzigſte Ord— 
nung. (Portulaceae). Der unten befind⸗ 
libe Kelch it an der Spitze getheilt, 
Die Blumentrone hat eine bejtimmte 
Zahl Blumenblätter, ift felten einbläts 
terig oder fehlend, in die Bafis oder 
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die Mitte ded Kelches eingefügt, meift 
mit ihren Lappen abwecfelnd, womit 
die Zahl ihrer Theilungen übereintrifft. 
Die an der Zahl beitimmten, felten uns 
beftiimmten Staubfäden find fin. denfels 
ben Theil eingefügt. Der Fruchtknoten 
ift einfah, ı, 2 oder 3 Griffel, felten 
fehlend. Die Narben find oft zahlreich. 
Die Kapſeln ein: oder mehrfächerig, 
jede einen oder mehrere Samen ents 
baltend; der gefrümmte Embryo umgibt 
ein mehliged oder etwas fleifchiges Ey: 
weiß. Diefe Kräuter oder Sträuder 
find von einem fleifhigen Bau, felten 
baumartig. Die gegemüberftehenden, 
oder abwechſelnden Blätter find, oft 
faftreich. 

Die fiebenundadhtzigfteDrds 
nung. (Ficoideae). Der Kelch fteht uns 
ten oder 'oben, ift einblätterig, in bes 
flimmter Zahl von Abtheiluggen, die 
Blumenblätter find meiſt unbeftimmt, 
und} in den obern Theil des Kelches eins 
aefügt, bisweilen fehleud, in welchem 
Falle die innere Seite des letzteren ges 
färbt it. Die Staubfäden, mehr als 
zwölf, oft ſehr zahlreich, find in dens 
felben Theil eingefügt. Die aufliegens 
den Antheren find länglih. Der Frucht 
Enoten einfach, Der Griffel find mehrere, 
Narben eben fo viel. Die oben oder 
unten fich befindende Kapfel oder Beere 
bat fo viel Fächer, ald Griffel find, 
mit zahlreihen Samen in jedem Fade, 
die an dem innern Winkel desjelben ans 
geheftet find. Der gekrümmte Embryo 
umgibt ein mehliged Eyweiß. Der 
Stamm ift rautartig, oder leicht ſtrauch⸗ 
artig. Die Blätter find abwechſelnd 
oder gegenüberjtehend, meint fleifchig, 
und von Geſtalt fehr mannigfaltig. 

Die ahbtund achtzigſte Ord— 
nung. (Onagrae). Der Kelch iſt oben, 
einblätterig, röhrig; fein Rand ges 
theilt, bleibend oder abfallend. Die 
Zahl der Blumenbläfter it bejtimmt, 
die in den obern Theil des Kelched, abs 
wechſelnd mit feinen Lappen, eingefügt 
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find. In denfelben Theil find auch die 
Ctaubfäden eingefügt, die beftimmt, 
entweder eben fo viel, oder noch ein 
Mahl fo viel, als Blumenblätter, fels 
ten noch zahlreicher find. Der Frucht— 
fnoten ift einfah. Der Griffel meift 
einzeln. Die Narbe entweder tiefgetheilt, 
oder ungerheilt. Die Frucht ift fleiſchig, 
oder Eapfelartig, unten, felten halbs 
unten‘ gewöhnlid mehrfächerig, mit 
mehreren Samen in jedem Jade, fels 
fen nur einfächerig; bisweilen mit dem 
Rande des Kelches gefrönf, bisweilen 
nackt an der Spitze. Embryo ohne Ey: 
weiß. Der Stamm ift Fraut » oder 
ſtrauchar tig; die Blätter abwechfelnd 
oder gegenüberftchend. 

Die neun und adfzigfte Ord— 
nung. (Myrti). Der Kelch ift einblät- 
terig, becherförmig, oder röhrig, oder 
felten bloß halb oben, nadt, oder mit 
zwey Schuppen an der Bafis verfehen. 
Die Blumenblätter find beftimmt, in 
den obern Theil des Kelches eingefenkt, 
abwechfelnd mit feinen Abfchnitten, und 
ihnen an Zahl glei. Die Zahl der 
Etaubfäden ift unbeſtimmt (bey einigen 
beftimmt); fie find in denfelben Theil, 
unter den Blumenblättern eingefügt. 
Die Antheren find Elein, rundlich, ges 
frümmt, den ausgedehnten, obern Rand 
jedes Fadens einfaffend. Ein Griffel. 
Die Narbe ift einfach, felten getheilt. 
Die Frucht, eine Beere, Steinfrucht, 
felten Kapfel mit einem oder mehreren 
Fächern, enthält einen oder mehrere 
Camen. Der gerade oder gefrümmte 
Embryo ift frey von Eyweiß. Der 
Stamm ijt baum: oder ftrauchartig, mit 
gewoͤhnlich gegemüberftehenden Aeſten. 
Die Blätter ſind meiſt gegenüberſtehend 
und einfach, ſelten abwechſelnd, ſehr oft 
mit durchſichtigen Drüſenpuncten ges 
zeichnet. 

Die neunzigſte Ordnung. 
(Melastomae). Der einblätterige Kelch 
iſt röhrig, ſteht oben oder unten, und 
iſt bisweilen an der Baſis mit Schuppen 
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umgeben. Die Blumenblätter find bes 
ſtimmt, in den obern Rand des Kelches 
eingefügt, mit feinen Abfchnitten wech« 
ſelnd, und ihnen an Zahl gleih. Die 
Staubfäden find auf dem nähmlichen 
Theil eingefügt, beftimmt, zwey Mahl 
fo viel als Blumenblätter. Die Spike 
eines jeden Fadens unter dem Beutel 
ift gewöhnlid mit einem Paar Borfter 
oder Oehrchen verfehen. Die Beutel 
find lang, fehnabelförmig an der Spike, 
mit ihrer Bajis an die wahre Epibe 
Des Fadens geheftet, und anfänglich von 
der Krümmung ded Fadens herabhäns 
gend, nochmahls aufgerichtet (ſehr ofs 
fenbar und deutlih). Der Fruchtknoten 
ift entweder oben, genan von Kelche 
bedeckt, oder unten. Ein Griffel. Eine 
Narbe. Die Frucht ift fleiihig, oder 
kapſelartig; ift fie oben, foift fie durch 
den engmündigen Kelch verſteckt; wenn 
unten, fo fließt fie mit dem erweiterten 
und fleifhigem Kelche zufammen, ift 
mebrfäderig, mit mehreren Samen in 
jedem Fach. Eyweiß fehlt. Der Stamm 
ift etwas baumartig oder ſtrauchartig, 
felten Erautartig. Die Blätter find ges 
genüberftehend, einfach, mit drey oder 
mehreren Längdrippen. Die Blumen 
find gegenüberftehend, end» oder ach⸗ 
felftändig, eine oder mehrere auf einem 
Stiele. 

Die ein und neunzigſte Ord— 
nung. (Saligariae). Der Kelch iſt röhe 
rig oder becherförmig. Die Blumenbläts 
ter find beftimmt, in den obern Rand 
des Kelches, abmwechfelnd mit feinen Abs 
fhnitten, eingefügt, bisweilen fehlend. 
Die Zahl der Staubfäden ift beftimmt, 
außer in Lagerströmia und Münchhau- 
sia; eben fo viel, oder noch ein Mahl 
fo viel ald Blumenblätter, in den mitte 
lern Theil des Kelches eingefügt. Die 
Antheren find Flein; der Fruchtknoten 
iſt einfach, oben. Ein Griffel. Die Narbe 
iſt oft Bopfförmig. Die Kapfel, mit dem 
Kelche umgeben, mit ein oder mehreren 
Fächern, mit mehreren Samen, ift in 
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eine Gentralfäule eingefügt. Eyweiß 
fehlt. Der Stamm ift ftrauch» oder baum⸗ 


artig. Die Blätter find abwechfelnd oder ' 


gegenüber ftehend. Die Blumen adıfels 
ftändig oder enditändig. 


Die zwey und neunzigſteOrd— 


nung. (Rosaceae.) Der Keld) ijt entwe— 
der oben und röhrig, oder unten becher⸗ 
förmig , oder Preifelförmig und gemöhns 
lich bleibend; fein Rand ift in der, Regel 
getheilt. Die Zahl der Blumenblätter iſt 
beftimint, die, meijt 5, in den obern Rand 


Des Kelches eingefügt, mit feine: Abfchnits 
ten abwechſelnd find, und bisweilen feh⸗ 
len. Die Staubfäden find unbeſtimmt, 


felten bejtimmt, in denfelben Theil unter 
den Blumenblättern eingefügt. Die;Ans 
theren find oft rundlih. Der Fruchtkno⸗ 
ten ijt, entweder einfach und unten, mit‘ 
größtentheild zahlreihen Griffeln und 


Narben; oder oben, entweder einfach, : 


mit einem Griffel, oder mehrere, mit 
mehreren Griffeln. Die Griffel entiprin: 
gen ſtets von der Seite eines jeden Frucht: 


Enotend. Der Bau der Frucht iſt werichies 
den, bey einigen ein Apfel, (Pomum),, 


unten, und mehrfäcerig, oder der krug— 
förmige, untere Theil des Kelches iſt an 
feiner Deffnung über den zahlreichen 
Samen zufammen gezogen; bey einigen 
die Samen oder die einfähberigen Frucht 
hüllen gewöhnlih einfamig, beftimmt 
oder unbeftimmt, oben auf einem gemein: 
ſchaftlichen Fruchtboden; bey andern iſt 
die Kapſel einzeln, oben ſtehend, einfä— 
cherig oder eine, gleichfalls oben ftehens 
de Nuf, die einen oder zwey Samen ents 
hält, und ijt entweder nadt, oder mit 
einer (mehr oder weniger) fleifchigen 
Haut überzogen. Der Nabel am Samen» 
korn iſt unterhalb der Mitte an der einen 
Seite, mit einer vonder Baſis der Frucht: 
hülle entfpringenden Schnur zufammens 
hängend. Der. gerade Embryo ift ohne 
Eyweiß. Der Stamm it Frautartig, 
ftraubig oder baumartig. Die Blätter 
find Abmecbfelnd einfacy oder zufammens 
geſetzt und mit Afterblättern verſehen. 
or Ph. Buntes N.u.K. IV. Bd. 
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Die drey umd ne unzigſteOrde 
nung.(Leguminosae,) Der Keld ift eine 
biätterig, verſchledentlich getheilt. Die 
Blumenkrone vielblätterig,, "fehr-- ſelten 
emblätterig oder fehlend, in den obern 
Theil des Kelches eingefügt, umd unfer« 
bald deffen Einfhnitten. Der Kelch trägt 
fünf Blumenblätter,, bisweilen weniger, 
regelmäßig, oder einander faſt aleih,- 
oder häufiger 4, unregelmäßig, ſchmet⸗ 
terlingsförmig; daher diefe Ark Blumen⸗ 
Schmetterlingsblumen genannt: worden 
find. Daß’ äußerſte und oberſte Blumen⸗ 
blatt heißt die Fahne(Vexillum), um» 
faßt die übrigen zur Hälfte, und iſt im: 
der Regel das gröftevon allem ;die zwey 
zur Seite heißen Flügel, (alae), das 
unterfte der Kiel (carina), und: 
diefer ift bisweilen getheilt, oder aus 
zwey gleihen Blumenblättern zuſammen⸗ 
geſetzt. Zehn Staubfäden, ſelten weniger 
oder mehr, find in den Kelch unter den 
Blumenblättern eingefügt; ihre Fäden 
find: entweder gänzlich frey, oder bloß 
leicht an der Baſis vereinigt, oder hätte: 
ſig diadelphiſch, wovon dann 9 in eine 
Röhre, der Länge nach unter der Fahre 
jufammen -gewachfen, und der zehnte 
oben genau an ihre Spalte angefilat ift; 
alte zehn. in eine umgetheilte Röhre vers 
bunden, fo daf fie in der That monae 
delphiſch find; die Beutel find frey, ges 
woͤhnlich rundlih und Elein, bisweilen 
länglich und aufliegend. Der Fruchtkno— 
ten ift einfach, oben ftehend (oft aeitielt). 
Sin Griffel. Eine Narbe. Die Frucht ift 
in fehr wenigen Fällen Fapfelarfig eine 
fächerig, aewöhnlich einfamig oder zwey⸗ 
Flappig, oder gar nicht; bey den meijten 
it aber eine Hülfenfruct, woher der 
Nahme der Drdnung, verlängert, zweh⸗ 
klappig oder dreyklappig bey Moringay 
und vierflappig bey einigen Mimofen, 
bisweilen einfäherig mit ein oder mehr 
reren Samen; bisweilen ift fie mebriär 
cherig, durch Querfcheidemände getheilt, 
die einfamigen Fäcer find bisweilen fiel 
fhig, die Samen in die eine der Seiten 
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naͤthe findefügt. Ben denen mit vielbläts 
terigen, unregelmäßigen Blumen ift das 
MWürzelhen.über die Samenlappen bers 
gebogen, ohne abaefondertes Eyweiß; 
bey denen ‚mit regelmäßigen, iſt der Ems 
bryo in ein dies, häutiges Eyweiß hin- 
eingelegt, und dad Würzelden gerade, 
Die Sameulappen geben gewöhnlich in 
der Geſtalt von Samenbläftern auf, wie 
die Mehrzahl der dicotnledonifhen Pflans 
zon ; bisweilen bleiben fie unter der Erde, 
und find von.den gewöhnlichen Blättern 
verfchieden.. Der Stanım ift. Erautartia, 
ftrauchig oder baumarfig, arößtentheils 
abwechfelnd verzweigt. Die Blätter, mit 
Afterblättern verfehen, find abwechſelnd, 
bey einigen vollflommen gegenüberſte— 
hend, bisweilen einfah, oder mehrere 
Maple gefiedert. Der-Bluthenitand iſt 
verſchiedentlich. cr, ’ 

Die vier und neungigfie Ord— 
nung.(Terebintaceae). Der einblättes 
rige Keldy ift unten, in beftimmter Zahl 
von Abtheilungen. Die Blumenblätter 
find befimmt, felten fehlend, iu den Bos 


den des Kelches eingefügt, fo viel als defs 


fen Abfchnitte ,-und abwechſelnd mit den⸗ 
felben. Eben fo viele Staubfäden wech— 
feln mit den Blumenblättern..ab, oder 
nod ein Mahl fo viel, auf. denfelben Fleck 
eingefügt. Der Fructinöten entwever 
einfach, oder von beftimmter Zahl; im 
erſtern Salle ijt entweder nur ein Griffel, 
felten Eeiner vorhanden, welcher mit einer 
einfachen oder getheilten Narbe verfehen 
ift; oder es find mehrere Griffel mit 
mehreren Narben ; und eine Fapfelartige, 
bisweilen fleiihige Frucht, oder Stein- 
frucht, mit einem oder mehreren einfas 
migen. Fächern vorhanden ; bey denen mit 
mehreren Fruchtknoten finden fich eben 
fo viele einfamige Griffel und Narben, 
mit der nähmlichen Zahl freyer, einfamis 
ger Kapfeln. Der Samen liegt gemohns 
lid in einer Enodigen Nuf. Eyweiß 
fehlt. Die Würzelchen find lateral, und 
auf die Gotyledonen zurück geichlagen. 
Der Stamm ift baum: oder ftrauchartig. 


02 


Kräuterfunde 


Die abwechfelnden Blätter haben Feine 
Afterblätter, find einfad oder gedrent, 
oder mif einem ungleichen gefiedert. 

Die fünf und neunziafte Ord— 
nung. (Rhamni). Der unten ftehende 
Kelch ift einblätteria, am Rande in bes 
ftimmter Zahl getheilt. 5, felten 4 oder 6 
Blumenblätter, Die fehr felten fehlen, 
find entweder in den obern Theil des 
Kelches oder in feine Scheibe eingefügt, 
abwechfelnd mit den Abfchnitten und 
ihnen an der Zahl gleich, bisweilen ſchup⸗ 
penähnlich und mit Nägeln verfehen, bis» 
weilen ausgedehnt und an der Baſis 
vereinigt. Eben fo viele Staubfäden find 
in denfelben Theil eingefügt, entweder 
auf den Blumenblättern abwechſelnd, 
oder ihnen gegenüber ftehend. Die oben 
ftehende Frucht ift mit der drüfigen Seite 
bes Kelches umgeben. Ein Griffel oder 
mehrere, Gine Narbe oder mehr. Die 
Frucht. ift entweder fleifhig und mehrs 
fäcberia, oder mit mehreren Nüffen, jes 
des Fach oder Nuß einen Samen ents 
haltend; oder Fapfelartig, von mehreren 
Fächern und Klappen mit Gentralfdeides 
mwänden, jedes Jah mit ı oder 2 Gas 
men. Der flabe und gerade Embryo 
liegt in einem fleifhigen Eyweiß. Der 
Stamm ift baum: oder ftrauchartig. Die 
Blätter find abwechſelnd oder gegen- 
über ftehend, mit oft ſehr Eleinen Afters 
blättern, 

Die fünfrehbnte Elaffe. 
Dicotyledones apetalae. 

Sharakteriftit. Die Blumen find 
entweder monöcifb, oder diö— 
cifh,oderfehrfeltenvereinigt. 
Der Keld ift bey jeder einblät— 
terig, oder eine Schuppe ftatt 
feiner vorhanden Die Blu 
menfrone fehlt, bisweilen fin 
den fib Schuppen ftatt ihrer, 
oder innere Abtheilungen, die 
den Anfdhein einer Krone ha— 
ben. Die unfrudbtbaren Blu 
men baben Staubfäden, inir 
gend einen Theil des Kelches 
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oder der ihn vertretenden 
Schuppe eingefügt, in beftimm: 
ter, feltener in unbeftimmter 
Zahl. Ihre Fäden find entwe 
der frcy, oder bisweilen in eis 
nenvon der Bafis des Kelches 
emporfteigenden Stief vereis 
nigt. Der Frudtinoten der 
frudtbaren Blumen ift ein 
fab, bisweilen gibt es ihrer 
auch mehrere, Die felten unten 
ftehben. Ein oder mehrere Grif— 
fel, bisweilen fehlend. Die 
Narbe iſt einfach oder getheilt. 
Die Frucht ift verfhieden im 
Bau, auch in der Zahl iprer Fä— 
ber. | 

Die ſechs und neunzigfte Ord— 
nung. (Euphorbiae.) Die Blumen 
find monöciſch, oder diöcifch , felten vers 
einigt. Jeder einzelne Kelch ift röhrig, 
oder tief getheilt, einfach, oder Doppelt, 
bie innern Abtheilungen manchmahl das 
Anfehen von Blumenblättern annehs 
mend, andere find nicht da. Die uns 
fruchtbaren Blüthen find mit fruchtbas 
ren vermifht, oder mit unfruchtbaren 
Ctaubfäden. Ihre Fäden find in den 
Mittelpunet des Kelches frey, oder vers 
wachſen, bisweilen verzweigt, bisweilen 
gegliedert eingefügt. In eingen Fällen 
bemerkt man zwiſchen den Staubfäden 
fpreuartige Schuppen. Die fruchtbaren 
Blüthen haben einen Fruchtknoten, wel: 
der oben fteht, und find feſtſitzend oder 
geftielt. Einige haben mehrere Griffel, 
oft drey, und eine Kapfel mit eben fo 
viel Fächern, mit ein oder mehreren Sa: 


men in jedem; andere haben nur einen, 


Griffel mit drey oder mehreren Narben, 
und eine Frucht von entfprechender Zahl 
von Fächern, jedes ein, oder zmey Samen 
enthaltend. Die Fächer find mit zwey 
elajtiihen Klappen eingefaßt, die mit 
Haut überzogenen Samen find an den 
obern Theil einer bleibenden Gentrals 
fäule angeheftet. Der flahe Embryo ift 
in ein fleifhiges Eyweiß eingeſchloſſen. 
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Sie find Frautartige, ſtrauch- oder baum⸗ 
artige Pflanzen, einige von ihnen find 
milchgebend. Die abmecfelnden oder 
gegenüberftehenden Blätter fehlen felten 
und find mit Afterblättern verfehen, oder 
nicht. 

Die fieben u. neunzigfte Ord— 
nung. (Cucurbitaceae.) Die Blu: 
men jind mondeifch, felten diöcifch, oder 
noch feltener, bey Melothria und Gro- 
novia, vereinigt. Der Kelch ift (nad 
Tournefort und Linnee) oben 
glei über dem Fruchtknoten zufammens 
gezogen, alsdann erweitert, fünftheilig, 
oft gefärbt, welkend, fpät abfallerid, äufs 
ferlih an der Baſis mit fünf grünen Ans 
bängfeln (Kelch nah Linnée und 
Tournefort) verfehen, die äußeren 
Abdtheilungen gleichen, und mit abfallen. 
Die Blume fehlt {nah Jussieu). Die 
unfruchtbaren Blüthen find gewöhnlich 
mit fünf, bisweilen freyen, bisweilen 
mannigfaltig vereinigten Fäden und 
Beuteln verfehen. Die erfteren find in 
den obern zufammıengezogenen Theil des 
Kelches eingefügt; die lebteren find ein« 
faͤcherig länglid, an die Episen der Fäs 
den geheftet, und oft eine doppelte Ris 
nie bildend, fo daß vier davon paarweis 
fe, der fünfte einzeln if. Dazu kommt 
ein unvolllommener, verfrümmter Frucht 
knoten. Die fruchtbaren Blüthen has 
ben unvolllommene, oder gar Feine 
Staubfäden. Der Fruchtknoten jteht 
unten. Gin Griffel, felten mehr, Wars 
ben gewöhnlidy mehrere. Die Frucht ift 
eine Beere mit gewöhnlich folider Rins 
de, einfäcerig, mit ein oder mehreren 
zahlreihen Samen, oder mehreren viel: 
famigen Fächern. Der Samen ift Enors 
pelig oder hart, in einen lateralen, oder 
rindigen Fruchtknoten eingefügt. Em— 
bryo flah ohne Eyweiß. Die Wurzel 
meiftens Enollig. Der Stamm ift Frauts 
artig, mwindend, oder Bletternd. Die 
Blätter find einfah, abwechſelnd, herz— 
förmig, oder handformig, felten gefin- 
gert (oder fehr tief gelarp), oft rauh 
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mit fchwieligen Punkten. Die Ranfen 
find achſelſtändig. Die Blumenitiele 
acfeljtändig, ein» oder mehrblüthig. 
Die aht und neunzigfte Ord— 
nung. (Urticeae) Die Bluthen find 
monöcifch, oder diöeiſch, felten vereinigt. 
Der Kelch it in jedem Falle einblätte: 
rig, tief getheilt. Die Blumenkrone 
fehlt. Die unfruchtbaren Blüthen mit 
beftimmten Etaubfäden find in den uns 
tern Theil des Kelches eingefügt, feinen 
Abtheilungen gegenüberjtehend. Die 
fruchtbaren Blüthen haben einen einzels 
nen obern Fruchtknoten. Der Griffel 
fehlt, oder es ift einer oder zwey, zur 
Eeite, vorhanden. Dftmahls zwey Nar— 
ben. Gin Eame, entweder in einer jers 
brechlichen Schale, oder einer Haut, die 
entweder nadt, oder bisweilen mit ei 
nem fleifhigen Kelche überzogen ijt. Em— 
bryo gerade, oder einwärts gebogen, 
frey von Eyweiß. Diefe Pflanzen find 
Bäume, Eträucher oder Kräuter, die 
bisweilen Milh fuhren. Die Blätter 
find abwechſelnd, oder gegenüberjtebend, 
gemohnlih mit Afterblättern verjehen, 
Die Blumen einzeln, traubig, oder 
mehrere find ia einem kätzchenähnlichen 
Fruchtboden vereinigt, oder mehr oder 
weniger in einer einblätterigen, allgemeis 
nen Hülle befindlid. Die Frucht bis— 
weilen mehrfamig, aus der Vereinigung 


gahlreiber Samen in eine gehäujte 
oder zufammenfliefende Hulle oder 
Sructboden. 


Dieneun und neunziafte Ord— 
nung. (Amentaceae.) Die Blumen 
find monöciſch oder dieciſch, felten ver: 
einigt, ohne alle Glumenblätter. Die 
unfrucfbaren jind in Käbchen vereinigt 
mit Schuppen, melde, wenn Fein ande: 
rer feld da iſt, die Staubfaden tragen; 
fonft it jedes mit einem einblätterigen 
Kelch begleitet, in weldem die Staub— 
fäden eingefügt find. Die Zahl der 
Etaubfäden iſt beftimmt, oder unbe: 
Rimmt, die mit freyen Fäden verfepen 
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find. Die fruchtbaren Blüthen bilden 
entweder Kästchen, oder fie find bufchels 
formig, oder einzeln, jedes mit einem 
einblätterigen Kelche, oder nur mit, eie 
ner Schuppe verfehen. Die Frucht fteht 
oben, einzeln, oder feltener mehrere, in 
einer bejtimmten Zahl. Ein Griffel oder 
mehrere. Narben oft mehrere. Der 
Samen iſt entweder nadt, oder in eben 
fo vielen Kapfeln, ald Fruchtknoten, jes 
der meift einfächerig, bisweilen lederars 
tig, bisweilen tuodig. Embryo obne 
Enweiß. Das Wuürzelchen ift gerade. 
Der Stamm baums. oder. ftraudartig, 
felten von niedriger Statur; Die meiſt 
einfahen Blätter. find abwechſelnd und 
mit Afterblättern verfehen. 

Die Hundertite Ordnung. Eo. 
niferae). Die Blumen find monöcifch 
oder dideiſch; unfrudtbar , meijt käß- 
cenartig, oder in ein dergleihen Kätz— 
hen zufammengefaßt,, jedes mit e iner. 
Schuppe, und auch bisweilen einem Kel—⸗ 
che verfehen, entweder der Kelch oder 
die Schuppe Etaubfäden tragend, wels 
che beſtimmt oder unbejtimmt find; ihre 
Fäden find frey, oder ineinen einfachen 
oder verzweigten Stiel vereinigt. Die 
fruchtbaren Blumen fteben einzeln, find 
fopfformig oder in einen Zapfen (Stro- 
bilus) vereint, der aus Dicht uber eins 
ander liegenden Schuppen bejtebt, wels 
che die Blüthen von einander fondern, 
jede das Geſchaft eines Kelches verſe— 
bend, Der Fruchtknoten fieht oben, ift 
egelformig, bisweilen find ihrer zwey 
oder mehr, mit eben fo viel Griffeln 
oder Narben vorhanden. Der Samen, 
oder einfamigen Kapfeln find fo vicl als 
der Fruchtknoten. Der enlindrifhe Ems 
bryo liegt in der Mitte eines fleifhigen 
Eyweißes, die zwey Samenlappen jind 
entweder ungetheilt , oder bisweilen 
banoformig, in zahlreiche Einſchnitte 
gefpalten, fo daß jie bev Pinus, mie 
viele freye Gotyledonen erfheinen. Der 
Etamm if baum« oder Rraudartig. 


Acotyledones 
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Ynderzu Jussieus natürlihem Spitem. 


{Stamina hypogyna 


Monocotyledoncs perigyna : ; 
epigyna a . 
Stamina epigyna . ; 
apetalae ——— 
ypogyna . . . 
— hypogyna . . 
© monopetalaei Corolla perigyna i . 
—* epigyna (antherae 
“ . 
— coalitae 
= antherae 
© distinctae . 
= Stamina epieyna F r 
A polypetalae ıypogyna . . 
perigyna 
declines irregulares . . 
ULeberfiht der Claſſen und Ordnungen. 
I. Clafſe. 35. Thymeleae. 
1. Fungi. 26. Proteae. 
a. Algae, 27. Lauri. 
3. Hepaticae. a8. Polygoneae., 
4. Musci. 39. Atriplices, 
5. Filices. u VII. Glaffe. 
a as 30. Amaranthi. 
ö I. GStaffe. 31. Plantagines. 
TATEN 32. Nyctagines. 
6 en 83. Plumbagines. 
9. Cyperoideae. 
10. Gramineae, VI. Claſſe. 
II, Claſſe. 34. Lysimachiae, 
11. Palmae, 35. Pediculares, 
ı2. Asparagi. 36. Acanthi. 
13. Junci. 37. Jasmineae.. 
14. Lilia. 38. Vitices, 
15. Bromeliae. 39. Labiatae. 
16. Asphodeli, 40. Scrophulariae. 
17. Nareissi, 4ı. Solaneae. 
18. Irides. 42. Boragineae, 
IV. Elaffe. 43. Convolvuli. 
19. Musae. 44. Polemonia, 
20. Cannae, 45. Bignoniae. 
31. Orchideae, 46. Gentianeae. 
32. Hydrocharides, 47. Apocineae. 
V. Elaffe 48. Sapotae. 
23. Aristolochiae. IX. Claſſe. 
v1. Slaffe. 49. Guajacanae, 
24. Elacagni. 50. Rhododendra. 


Glaffe 


Bı. 


Kräuterfunde 


Ericae, 


53. Campanulaceae. 


53. 
b4. 
65. 


bb. 


91. 
92. 


X. Glaffe. 
Cichoraceae, 
Cinarocephaleae, 
Corymbiferae. 

XL Elaffe 


Dipsaceae, 


. Rubiaceae. 
. Caprifolia., 


XI Claſſe. 


. Araliae. 
. Umbelliferae. 


XII Claſſe. 


. Rariunculaceae, 
. Papaveraceae, 
. Cruciferae, 

4. Gapparides, 

. Sapindi, 

. Acera, 

. Malphigiae, 

. Hyperica. 

. Guttiferae. 
. Aurantia, 

. Meliae, 

. Vites, 

. Gerania. 

. Malvaceae, 


Maägnoliae. 


. Annonae, 

. Menisperma. 

. Berberides. 

. Tiliaceae, 

. Cisti, 

« Rustaceae, 

. Caryophylleae, 


XIV, Glaffe, 
Sempervivae. 


. Saxifragae. 

. Cacti, 

. Portulacaceae, 
. Ficoideae., 

« Onagrae., 

. Myrti. 

. Melastomae. 


Salicariae. 
Rosacesae, 


93._Leguminosae, 
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94. Terebynthaceae, 
95. Rhamni, 

XV. Elaffe 
96. Euphorbiae. 
97. Cucurbitaceae, 
98. Urticae. 
99. Amentaceae. 

100. Coniferae. 

Die vorzüglihften Werke über Botanik 
find folgende: Willdenomw's Ans 
leitung zum Gelbitftudium der os 
tanik mit Zufägen von 5. Shuls 
tes, 2 Theile m. 8. 8. 1817. 

Willdenows, Grundriß der Kräus 
terfunde ıc. m. 8. 1818. 

Trattinif, 2. Genera Plantarum, 
Methodo naturali disposita, li- 
gat. 8. Vindob, 1802. = 

Smith, J. E. Anleitung zum Etus 
dium der phyſiologiſchen und ſyſte— 
matiſchen Botanik, nach der 3. 
Original-Ausgabe aus dem Englis 
fhen überfegt von. A. Schultes, 
m. 8. 8. Wien ı8ı9. 

Sprengel's, Anleitung zur Kenntniß 
der Gewaͤchſe. Zweyte ungearbeitete 
Ausgabe 3 Theile m. 8. Halle 1817. 

Schultes, Oeſterreichs Flora 2 Thl. 
Wien 1814. 

Persoon C. Synopsis Plantarum 
seu Enchiridium botanicum 3 
Tomi 12. Parisiis 1815. 

Linnee C. A. Philosophia botanica 
in qua explicantur fundamenta 
botanica cum definitionibus par- 
tium, exemplis terminorum, 
observationibus rationum, cu- 
rantel.G.Gleditsch, adjectis 
figuris aeneis., 8. maj. Bero- 
lini 1780, 

Linneelcones Plantarum medicina- 

lium, Nürnberg; 1779. 

Jacquin's, Anleitung zur Pflanzen: 
Eenntniß gr. 8. 2. Aufl. Wien. 

Boos, 5. Flora von Schönbrunn, fy: 
ftematifch befchrieben 12, Wien 1816. 

Dietrich's, Pflanzenreih von Linnee 
2 B. Leipzig. 
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Journal, neues, für die Botanik, 
Herausgegeben von Schroder 3 

B.m. 8.8. Erfurt 805— 809. . 

Hoffmann, ©. F., Deutſchlands 
Flora oder botanifhes Taſchenbuch 
für die Fahre 1796,, 1800 und 1804. 
3 Theile. 

Jussieu (Antoine de), Histoire 
des plantes, qui naissent aux en- 
virons de Paris, 1725. 

Jussieu (Antoine Laurent de), 
Genera plantarum sgeundum or- 
dines naturales disposita. Paris 
und Leipzig 1789 und 1796. 

— Tableau synoptique de la me- 
thode botanique, Paris 1796. 
— Tableau de l’ecole de botanique 
du Jardin des Plantes de Pa- 
ris 1800. 
Linnee, Fundamenta botanica 1736. 
— Classes plantarum, 1738. 
— Species plantarum, 

Humboldt, 'Specimen Florae Fri- 
bergensis subterraneae. _ Bers 
lin 1793. 

Hallers (Albe. von) Flora der 
Schweiz 2 B. Fol. 1786. 

G melin.Joh. Georg. Flora Sibirica. 

»Kräuterkunde (medicinifce), ge: 
hört als Hülfswilfenfhaft zur Arzeney: 

Funde,und zwar in Die Lehre von den Arzes 

neymitteln. Wir unterfcheiden deßwegen 

Die befondere Kräuterkunde, in medici: 

nifher Rückſicht, von der allgemeinen, 

der wir den Nahmen Botanil, Pflanzen: 

Funde laflen wollen, und rechnen zu jener 

bloß die Summe von botanifhen Kennt: 

nijfen, deren der Arzt, als folcher, zu 
feiner vollkommenen Ausbildung bedarf. 

Der Botaniker von Profeffion muß den 

ganzen Umfang diefer Wiſſenſchaft inne 

haben; dazu gehört bey der jetzigen Aus: 
breirtung und Höhe derfelben, ein Men: 
fhhenleben beynahe ausfchlieglih. Der 

Arzt, welder die Botanik zu feinem 

Hauptſtudium machen wollte, wurde das 

her feiner Ausbildung fehr fchaden, da 

die Arzencykunde ſelbſt jur fi.y eben fo 
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viel Zeit erfordert. Die medichnifche 
Kräuterkunde befteht daher in der hiſto— 
riihen Kenntnif derjenigen Pflanzen, die 
einen Beytrag zu den Heilmitteln liefern, 
in der Kenntniß der Phyſik der Pflans 
jen, in fomweit fie dazu dient, den orgas 
nifhen Bau derfelben mit dem Thiere 
zu vergleihen, und die Geſetze des orgas 
nifhen Lebens zu erläutern. So können 
wir auch eine Öconomifhe, eine Forſt— 
Kräuterkunde u. f. w. unterfcheiden. 

Kraftfarn (Osmunda spican- 
thus). Das Gefchleht, zu welchem dies 
fes Eroptogamifhe Gewächs gehört, 
heißt Traubenfarn. Die hier angeführte 
Art hat zweyerley Wedel, frudhts 
bare und unfruchtbare. Jene find gefies 
dert, fhmäler und ihre Lappen ganz platts 
randig; lestere find in Querjtüde ges 
theil. Man findet die Kraftfarn in 
Deutihland an Badhrändern und Wafs 
fergräben in den dickſten, ſchattigſten Wals 
dungen. Sie ift immer grün, und fol 
die Entzündung der Runden ftillen, auch 
dem Biere eine heilfame Eigenfchaft 
mittheilen. 

+Krafe, oderXrace. Iſt der Nah— 
me de3 vermeynten Seeungeheuers, wo— 
vonPontoppidan infeiner Naturges 
fbichte von Norwegen fo viel Abentguer» 
lichkeiten erzählt. Nah diefem Scrifts 
ftellee wohnt der Krafe in der Tiefe des 
Meers, kommt aber zu gewiſſen Zeiten 
an die Dberfläche, und ragt mit feinem 
ungeheuern Rücken bisweilen fo fehr über 
dem Wafler hervor, daß man eine Inſel 
zu fehen glaubt. Schiffe, die ſich gerade 
über dem Thiere befinden, wenn es ſich 
erheben will, laufen Gefahr, umgeſtürzt 
zu werden. 

Der Urfprung diefer Fabel liegt wohl 
in mehreren Erſcheinungen. Schr wahrs 
ſcheinlich iſt's, daß dicke, niedrigjtebende 
Nebel, welche manchmahl ſelbſt von ers 
fahrnen Seeleuten für Küſten gehalten 
werden; dann aber auch der ungeheure 
Wallfiſch die Veranlaſſung zur Erjuhs 
lung vom raten gegeben haben, — 


Kramerie 


Nach einer nordiſchen Sage ſoll das 
ſonderbare Seegeſchöpf, welches man 
unter dem Nahmen Meduſenhaupt 
kennt, das Junge des Kraken ſeyn. 

Wunderbar genug wird die wirkliche 
Exiſtenz dieſes Seeungeheuers von eini— 
gen neuern Naturforſchern, namentlich 
von Montfort, behauptet. Dieſer Ge— 
lehrte, der ſich in mehreren Stücken durch 
ſeine etwas lebhafte Phantaſie zu ſon— 
derbaren Meynungen verleiten läßt, führt 
Gründe und Beweiſe aus der ältern und 
neuern Zeit für das Daſeyn des Kraken 
an, der ein ungeheurer Polyp ſeyn ſoll. 
Hat man alles genau und unparteyiſch 
erwogen, was er darüber beybringt, fo 
findet man ji nicht im mindeften mehr 
überzeugt, als porher. Das ganze Maͤhr— 
hen fceint aus einem in Norwegen fehr 
gewöhnliden Sprüchworte entjtanden zu 
feyn; han har fistet paa Kraaken, er 
bat auf den Kraken gefilbt, d. bh. er hat 
großes Glück gemacht. Wenn die Fiſcher 
auf der hohen See Wirbel bemerken, fo 
fahren fie darauf zu und werfen geſchwind 
Netze aus, und find gewiß, daß jie einen 
reihen Fang thun; freylich muſſen fie 
fit) dabey hüthen, daß jie nicht felbit 
mit in den Wirbel hinabgezogen wer: 
den. — 

»Kramerie (Krameria). Kennzeis 
chen der Gattung: Der Kelch fehlt, Krone 
ijt vierblatterig, faſt gleih, das Honig: 
gefäß Doppelt, oben Dreytheilig, unten 
zwepblätterig, die Theile jind gleichbreit 
hautig; vier Staubfaden und ein Griffel. 
Die Frucht iſt eine trodene, ſtachlige, 
ein ſamige Beere, der Same glatt. 

Linnee feste jie in die IV. Claſſe, Te- 
trandria I. Ord. Monogynia. 

ı) Amerikaniſche SKramerie, 
(I. Ixyna). Die Blätter find lanzetför— 
mig und ftehen mwechjelweife , die Traus 
ben ftehen am Ende und die Blumen ab: 
mwechfelnd. Sie ijt perennirend und wächſt 
in Südamerika, vornehmlih in Terra 
ſirma, in Neusindalufien bey Gumas 
na, nad muß alſo im Treibhauſe wenig: 


408 Krammetsvogel— Krampf 


ſtens in der zweyten Abtheilung deffel« 
ben gezogen werden, Diefe Art wird gen 
genmärtig in dem aräflich,. » Ganalifchen 
Garten nähft Prag aufbewahrt. 

2) Peruvianifheframerie,(K. 
pentapetala). Mit linien = pfriemenförs 
migen Blättern und fünfblätterigen Blus 
menfronen. Ihr Baterland in Peru. 

3) Drevfädjiige Kramerie, (RK, 
triandra). Mit länaliben und umgekehrts 
eyformigen , lanagefpisten Blättern, 
dreyfädigen Blumen und vierblätterigen 
Kronen, Findet fich ebenfalls in Peru. 

Die Fortpflanzung Ddiefer Arten ges 
ſchieht ebenfalls duch Samen, welder 
in eim Mijtbeet oder in Töpfe in leichte 
Erde gefäet werden muß; im lesteren 
Falle legt man die Samen inwendigam 
Rande des Topfes herum und ftellt fie 
an einen warmen dem Baterlande der 
Pflanzen angemefienen Ort. (M. f. den 
Artikel Ratanbhia). 

Krammetspogel. Man pflegt 
in der Jägerſprache gemeiniglidh die 
Wachholderdroffel (fi. Dief. Art). 
oft aber auh wohl alle hiejigen Droffels 
gattungen fozu nennen. Sie maden den 
voruchmiten Gegenjtand des Bogelfanges 
aus. (S. Drojiel). 

»Krampf, ein krankhafter Zuftand 
Des lebenden Korpers, welcher in einer 
unregelmäßigen Zufammenziehung der 

tusfeln bejteht. Die Muskelbemegung 
it an die Einwirkung der Nerven gebuns 
den, theils willtuhrlid, wie ben den Mus⸗ 
keln der Gliedmaßen, des Kopfes, des 
Geſichts u. a. m., theils unwillkuhrlich, 
nad Beſtimmung gewiſſer Verrichtun— 
gen der inneren Eingeweide, z. B. die 
Bewegung des Herzens, der Gedärme, 
der Pulsadern, u. ſ. w., andere Bewe—⸗ 
gungen der Muskeln gehen unwillkühr— 
lich vor ſich, gehorchen aber auch dem 
Einfluße des Willens, z. B. die Mus— 
keln des Bruſtkaſtens, das Zwerchfell. 
Auf die Einwirkung der Nerven zieht 
ſich der Muskel zuſammen, verkürzt ſich, 
und bewirkt dadurch die Bewegung der 
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Theile, an welche er befeſtigt iſt. Geſchieht 
bey den der Willkuhr unterworfenen 
Muskeln diefe Nerveneinwirkung ohne 
Antrieb des Willens, bey den andern 
aber heftiger, anhaltender und dem Zwe— 
de nicht angemeſſen, fo entjteht eine uns 
willtührlide, zu heftige, unordentlide 
und zweckwidrige Bewegung des Glie— 
des oder Theiles, verbunden mit einem 
unangenehmen, fhmerzhaften Gefühle 
von Epannung und Anfchmwellung des 
Muskelfleiihes, welche die Zeichen des 
Krampfes find. Die Krämpfe der Nerven 
felbjt find fehr manniafaltig, je nachdem 
die fehlerhafte Einwirkung der Nerven 
auf diefe oder jene Muskelparthie ans 
haltend; oder abwechjelnd wirkt. 
Tonifhe Krämpfe find anhaltend; 
elonifhe abwechſelnd; Gonvuljionen 
find heftig, ſtoßweiſe; Gatfalepfie, Epi— 
lepſie, (f. dDiefe Art), Herzklopfen, Stam— 
meln, Bruſtkrämpfe, St. Veitskrampf, 
Starrkrampf, das fardonifche Lachen u. 
f. mw. gehören hieher. Menſchen, deren 
Nervenſyſtem befonders empfindlich und 
deren Muskelſyſtem ſchwach ift, 3. DB. 
Kinder, zarte Frauenzimmer, und Eränf: 
lie, hypochondriſche Männer, find den 
Krämpfen vorzüglih unterworfen. 
Krampfftillende Mittel find ſolche, 
welche den unordentlihen Wirkungen 
des Nerven auf die Muskeln Gränzen 
feßen,, indem ihre Wirkung die Thätig— 
Feit deſſelben überhaupt herabſetzt, requs 
lirt und befchränkt, oder die Stärkung des 
Muskelſyſtems bewirkt. Wenige Mittel 
wirken jedoch nur allein und unmittelbar 
auf die Nerven, Die meijten zugleich 
erhißend auf das Blutfuitem. Der Ges 
brauch derfelben erfordert Daher Vorſicht. 
Krampffifch,(f. Zitterroche). 
Kranich, gemeiner, (Ardea 
grus). Diefen großen Zumpfdogel kann 
man fuslih zu den Reihern rechnen, 
wenn gleih Einige Urfache zu finden 
glauben, ihn davon zu trennen. Gr ift 
beynahe 4 Fuß lang; feine ausgefpanns 
ten Flügel meſſen 61, Zu; ; der Schwan; 
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für ſich 8 Zoll, und die zuſammenge⸗ 
legten Flügel erreihen die Spike deſ— 
felben. Der gerade, ſpitzige, ſchwarz— 
grüne Schnabel iſt vierthalb Zoll lang; 
der Augenitern Fajtanienbraun; die Bei— 
ne jind ſchwarz und ihre mittlere und 
äußere Zehen bis zum erjten Gelenke 
Durch eine Haut verbunden, Der vors 
dere Theil des Kopfs hat ein ſchwar— 
zes, wolliges Gefieder; am Hinterkopfe 
befindet jih ein halbmondförmiger,. faft 
kahler, mwarziger, rother led; im 
Marken ein dunkel: afbgraues Dreyeck; 
bey jedem Auge erblidt man zwey weis 
fe Streifen. Die Kehle, die Seiten 
des Halfes und die Spisen der Schwanz 
federn find ſchwärzlich; die vordern 
EC chwungfedern fhwarz; die hintern 
röthlich-grau; am Ende der Flügel ent: 
fpringt aus einem Kiel ein großer es 
derbüfchel,, der jich über dem Schwanze 
ausbreitet und den der Vogel nad 
Gefallen aufrihten und niederlegen 
kann; feine Farbe it, fo wıe die des 
übrigen Gefieders, alchgrau. 

Das Eleinere Weibchen hat am Hins * 
terkopfe nicht fo viel Kahles, und fallt 
auh am Bauche ind Rojtrotbe. 

Der Kranich zeichnet jih durch den 
befondern Bau feiner Luftrohre und 
feines Bruſtknochens aus, wodurch er 
in den Stand gefest wird, das furdhts 
bare Geſchrey auszuftoßen, welches die 
ziehenden Kraniche im sHerbite hören 
lajfen, und das die Fabel von der wils 
den Jagd, oder dem mwüthenden Heere 
veranlaßt hat. Die breiten Flügel jind 
Urfahe, daß diefe Bögel nicht nur meh— 
rere 1000 Fuß hoch, fondern auch uns 
gemein meit fliegen Tonnen, ohne zu 
ruhen. Wann fie ziehen, bilden fie alles 
mapl 2 Reihen, die vorne unter einem 
fpisen Winkel zufammenlaufen. Die 
Wachſamkeit des Kraniche wird fehrge: 
rühmt; Fabel aber ift ed, daß derjenige, 
der die Wache hat, einen Stein in. die 
Klauen nimmt, um nicht einzuſchlafen. 
Nur währeud der Reifen, die ſie jähr: 
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lich vornehmen, zeigen fi die Kraniche 
gefellig und verträglich ; die übrige Zeit, 
befonderd wenn die Paarung Statt fin« 
det, find fie ftreitfüchtig. In ihrem B 
tragen beweifen fie den Ernft des Storys; 
nur zumeilen treiben fie allerley Spiele. 
In der Freyheit fheuen fie den Mens 
fhen ſehr; gefangen aber werden fie 
bald zahm. Man Eann fie, wie den 
Storch, in Gärten herumlaufen laſſen. 
Sie ſollen in der Gefangenſchaft ſehr 
lange ausdauern, und überhaupt ein 
ziemlich hohes Alter ereichen. Ihr Soms 
meraufenthalt find die. fumpfigen Gegens 
den des ganzen nördlihen Europa's und 
Afiens. In Deutfchland find fie nicht fels 
ten. Gegen den Winter ziehen fie in 
Schaaren, und zwar am liebjten des 
Nachts, nad den wärmern Rändern Ajis 
ens und Afrika's. Sie niften da, wo jie 
fi im Sommer befinden, und legen in 
. Binfenbüfhen, Erlenfträuchern und ders 
gleichen zwey grunlich aſchfarbene, brauns 
gefleckte und gewölkte Eyer, welche den 
Gänfeeyern an Größe gleichen, und nach 
4 Wochen ausgebrütet werden. Den Juns 
gen wachſen die Flügel langſam; den: 
noch hohlt fie ein Menih wegen ihres 
ſchnellen Laufens Faum ein. 

Die Nahrung Ddiefer Bögel befteht in 
Amppibien, 3. B. Schlangen, Froͤſchen, 
Eidehfen; auch Inſecten und Wurmern; 
überdich freffen fie allerley Sämereyen, 
grüne Kräuter und befonders junge Saat, 
der fie in gemwilfen Gegenden von Afrika 
großen Schaden zufügen follen. In ihrem 
Magen findet man häufig Eleine Stiefel: 
fteine. Bon Feinden yaben diefe großen 
Vögel wenig zu fürdten. Gegen Raub: 
vogel willen fie fih dadurch zu ſichern, 
daß fie ihren fpisigen Schnabel in die 
Höhe halten; dennoch werden manche, 
die bisweilen den Winter bier bleiben, 
vom See—⸗und Fifhadler überlijtet. Der 
Menſch ftellt innen befonders auf ihren 
Zugen nad). 

In einigen Ländern gehören fie zur ho: 
ben, in andern zur niedern Jagd. Les 
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bendig fängt man fie in Schlingen, und 
mit Tuten, welche inwendig mit Vogel 
leim befteihen find, und in die man uns 
ten Erbfen wirft. Man beizt fie ferner 
mit Falken, und erlegt fie auf die Art, 
wie die Trappen, mit dem Ediefgewehr. 

Das Fleiih alter Kraniche ſchmeckt 
ſchlecht; die alten Römer müſſen es alfo 
wohl gut zujubereiten verjtanden haben, 
weil fie es wohlfdhmedend fanden. Ehes 
mahls wurde es in England fehr geach— 
tet. In Frankreich, Stalien, Pohlen 
und in der Tartarey ift man'es noch jeßt 
gern. Die Federn konnen zum Schreiben 
und zu Federbüfchen gebraucht werden. 

"Krankheit ijt derjenige Zujtand 
des lebenden Organismus, in welchem 
die Harmonie der Berrihtungen der eins 
zelnen Theile zur Erhaltung des Körpers 
geſtört ill. 

Nicht jede Abmweihung von derfelben 
in der Wirklicpkeit erfheint jedoch als 
Krankheit, (vergl.d, Art. Gefundheit), 
fondern es wird dazu erfordert, daß dies 


ſelbe das Organ in feiner Verrichtung 


ftöre. Man Eann daher die Krankheit 
auch als eine Abweichung von der relatis 
ven Geſundheit beftimmen,. Die Gefahr 
der Krankheit für das Leben hängt davon 
ab, in wiefern fie in einem zum Leben 
mehr oder weniger nothiwendigen Organe 
oder Syſteme Statt finder, die geftorte 
Berrihtung zur Erhaltung des Lebens 
von größerer oder geringerer Wichtigkeit, 
und die Storung felbft ‚anhaltend oder 
vorübergehend iſt. So iſt z. B. das Ges 
hirn ein zur Erhaltung des Lebens höchſt 
wichtiges Organ und die Verlegung des» 
felben, oder eine anhaltende Hemmung 
feiner Berrichtungen erſcheint als bedeus 
tende Krankpeit. Die Verrichtung der 
Zungen ijt beftimmt die Flamme des Les 
bens im Drganismus zu unterhalten, das 
ber diefe bald zu erlöfchen droht, wenn 
das Athmen unterbroden wird, oder die 
Lungen bedeutend verlegt werden. Die 
Verrichtungen der Sinneswerkjeuge bin: 
gegen zielen nicht unmittelbar auf Erhal— 
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tung des Lebens, daher ift ihre Störung, 
obgleih Örtlihe Krankpeit des Sinnors 
gans, doch für dad Leben an und für ſich 
nicht gefährlid. 3. B. ein Blinder kann, 
feiner Blindheit ungeachtet, fo alt wers 
den als ein Sehender. Die Krankheiten 
werden in örtlihe und allgemeine einges 
theilt, in fofern die Kranfpeitsäußerung 
nur in einem einzelnen Drganezund an 
einer beftimmten Stelle des Drganismus 
zu bemerken ift, oder das Ganze desfel: 
ben leidet. Da jedoh alle einzelne 
Drgane mit den andern in Der: 
bindung ftehben, die einzelnen Syſteme 
des Körpers ſich allenthalben zeigen und 
ihre Wirkungen wechfelfeitig einander bes 
ftimmen, fo ift es nothwendige Folge, 
daf, wenn das eine angegriffen, und defs 
fen Verrichtung geftört ift, auch bald die 
Verrihtung eines andern, und zwar zus 
vörderſt des zunächſt mit ihm verbundes 
nen, darunter leiden muß. Iſt alfo das 
urfprünglich ergriffene Organ ein wich: 
tiges, auf viele andere Einfluß habendes, 
fo werden bald auch in mehreren ans 
dern Krankpeitserfcheinungen zu bemerken 
feyn. So hängt 5. B. von dem Magen 
die Verdauung ab, von der Verdauung 
die Bereitung des Milchfaftes, von der 
Beſchaffenheit des Milchſaftes die; Ber 
fhaffenheit, des Blutes, von dem Blute 
der Stand der Lebenskraft überhaupt. 
Iſt alfo der Magen in feiner Berrichtung 
geftört, fo kann zwar dieſe Krankheit 
anfangs bloß örtlih feyn, allein bald 
wird die Befchaffenheit des Blutes ſchlech⸗ 
ter werden, weil der Nahrungsſtoff, Schlecht 
bearbeitet, einen ſchlechten Milchſaft für 
das Blut liefert, welcher als roher, fremd» 
artiger Stoff die Rebensluft aus der Ats 
mofphäre (dad Sauerftoffgas) wenig aufs 
nimmt. Daher wird der ganze Körper 
ſchwach, die Lebenskräfte ſinken, die Er: 
nährung des Körpers leidet, und fo wird 
dıe Krankheit allgemein. 

Die Krankheiten werden ferner einiges 
theilt nah der Länge ihrer Dauer in 
bigige und langwierige (acute und chro: 
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nifche). Unter dieerften gehören 3.8. die, 
jenigen Sieber, melde ihren Werlauf in 
Beitvond, 14 Tagen, höchſtens 4 Wochen 
beendigen. (Bergl.d. Art. chroniſch). 
So macht man ferner einen Unterfchied 
zwifheninnerlid en Krankheiten, wel⸗ 
che einen innern Theil oder ein ganzes Sys 
ftem des Körpers befallen, z. B. Nerven» 
Erankheiten, Fieber und dergleiden, und 
äußerlichen, melde bloß auf der Dber- 
fläche des Körpers ihren Sitz haben, ohne 
innere Theile zugleih mit zu befallen, 
oder ihren Grund in ihnen zu haben. 
*Sranfbeitsanlage if die hers 
vorftehende Neigung zu irgend einer Abs 
weichung von der relativen®efundheit.Sie 
ift alfo noch nicht Krankheit felbft, kann 
aber bey gleiher Einwirkung einer Schäds 
lichkeit leichter in diefe übergehen, als 
bey einem andern Menfhen, der Die 
Krankheitsanlage nicht hat. Wer z. B. 


“eine ſchwache Bruft und reigbare Qungen 


bat, Bann fih immer dabey relativ gefund 
befinden, jedoch wird er bey feuchter Bals 
ter Luft von Gatarrh oder einer andern 
Bruſtkrankheit eher befallen werden, als 
bey einem Andern der Fall ſeyn würde. 
⸗»Krankheitsurſachen find diejenis 
gen, melde den Grund der wirklichen 
Ausbildung und Erfcheinung der Krank—⸗ 
heit enthalten. Man unterfcyeidet dabey 
die nächfte Urſache, welche in derjenigen 
Veränderung des Organismus befteht, 
die den vollftändigen Grund aller andern 
darauf folgenden in fich enthält; Die ent» 
fernten Urſachen, welche in ſolchen ſchäd— 
lien Einwirkungen auf den Körper ber 
fteben, die theild die erfte Abweichung 
fegen, theil® zum Uebergang aus der 
Krankpeitsanlage in die wirklihe Kranks 
heit Beranlaffung geben. 
"Seranfbeitderfheinum 
gen (Spmptome) find die ſämmtlich 
mwahrnehmbaren Zeihen und Ausdrüde 
der Krankheit. 
*RrankbeitsformiftdieReihe von 
Grfdeinungen in und an dem Körper, 
wodurch jih eine Krankyeit äußerlich 


* 


Krapp ⸗Krapp⸗Lack 


offenbart und von allen andern unters 
fcheidet. Diefe find teils zugleich vorhans 
den, theils folgen fie in bejtimmter Drds 
nung aufeinander (fuccejlive Symptome) 
nad) den Geſetzen des Drganismus, nad) 
dem YZufammenbange der Driane und 
Spfteme in demfelben, und ihrer Wed: 
felwirtung auf einander. — In fofern 
die Kranfheitsform bey jedem Menſchen 
Durch Ddejien individuelle Gonititution, 
Anlage und eigene Berhältniffe modifi— 
eirt wird, entjteht der einzelne Krank— 
heitsfall. Unter Kränklichkeit 
verfteht man den Zuftand, der zwifchen 
Anlage und Ausbruh einer Krankpeit 
mitten inne ſchwebt. 

Krapp, (5. Füärberrötde). 

*Krapp-Lack, rother. Schon Neri 
hat eine ähnliche Lackfarbe gekannt, de— 
ren Zubereitung aber verloren gegangen 
war, als fe Marggrafim G. 1768 
aufs neue entdeckte; aber Herr Engle 
field hat diefe Zubereitung des Krapps 
las ſehr vervolllommnet, und lehrt 
ihn (f. Bibliotheque Brittannique des 
Sciences et arts Vol. XXIX) auf fols 
gende Art verfertigen. 

Vier Loth des. beiten Seeländifchen 
Krapps werden in einen Beutel von 
feinem und ftarfem baumwollenen Zeuge 
geihürtet, der fo groß ift, daß er das 
Vierfache diefer Krappmajje aufnehmen 
Tann. 

Man legt Hierauf dieſen Beutel in 
einen fleinernen Mörfer, gießt zwey 
Pfund kaltes weiches Waſſer darauf, 
und drückt nun den Beutel ſo lange, als 
er es ohne zu zerreißen, aushalten kann. 

Das Woffer beladet fih dadurch mit 
der färbenden Eubjtanz des Krapps und 
wird fehr dunkel. Man gieft das erjte 
Waſſer ab, fest frifches hinzu, ,.und mies 
derbohlt das Auskochen fo oft, bis das 
Fluidum fih nur noch ſchwach färbt, 


wozu ungefähr zehn Pfund Wafjer er: 


forderlich find, 
Jenes Fluidum wird hierauf in einem 
Keſſel von Zinn bis zum Sieden erbikt, 
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alsda ın in eine Schale ausgegoffen, und 
fodann zwey Loth roher, in Waller ges 
löster Alaun hinzugefegt, alles wohl uns 
ter einander gerisrt urd fo viel aufges 
loste Pottafche zugegoſſen, als erforders 
lih ift den Alaun zu ſättigen; da jich 
denn unter jtarfem Aufbraufen eine an— 
genehme rothe Farbe niederfchlägt. 

Man läht nun das Fluidum erkalten, 
gießt das Hare Gelbe von dim Boden» 
fase ab, fußt diefen mit fiedendem Wafs 
fer aus, und läßt ihn langfam trocknen. 
Der trockne Lad wiegt am Gewidt den 
vierten, Theil fo viel als der Krapp, der 
zu feiner Zubereitung angewendet wors 
den iſt. 

Noch fchöner Fällt diefer Krapplack 
aus, wenn nah Herrn Englefiield 
ftatt des trockenen Krapps die frifchen 
Wurzeln der Färberröthe dazu angewens 
det werden, und dann wird folgenders 
maßen operirt. 

Sechszehn Loth friihe Wurzeln der 
Tärberröthe werden in einem mejlinges 
nen Mörfer mit einer hölzernen Keule 
ju einem Brey zeritampft. Diefer wird 
hierauf in einen Beutel von baummolles 
nem Zeug fo oft mit Waſſer gefnetet, 
bis jih alle Farbetheile ausgewaſchen 
haben. Das Fluidum wird nun mit a 
Loth Alaun und der erforderlichen Mens 
ge Pottafbe ganz nad voriger „Art bes 


handelt, der La ausgefüßt und ges 


trocknet. 

Kratzbeere (5. Brombeere). 

Kratzer (Echinorhynchos). hei⸗ 
fen an 5o Arten von Eingeweide— 
würmern, welche in den Gedärmen eis 
niger Säugtbiere, z. B. der Schweine, 
mehrerer Bögel, Amphibien und Fiſche 
wohnen. Cie zeichnen fih durch ihren 
eylindrifchen Leib aus, an welchem fich 
ein ſtachlicher Rüſſel befindet, der aus— 
und eingezogen werden fann. Bor ans 
dern merkwürdig ift dee Schweine 
wurm oder Niefenfrager, (E. gigas), 
welcher jih oftmahls in großer Anzahl 
in den Eingeweiden folder Schweine 
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findet, die im Koven gemäftet werden, 
Da er viel Aehnlichkeit mit dem gemei— 
nen Spulwurme hat, fo vermechfelt man 
ihn meiftentheil® mit demfelben.-,Er er: 
reicht eine verfchiedene Länge, und mißt 
bisweilen ı8 Zoll. Eeine Gattungsmerk— 
mahle beftehen darin, daß die mitsden 
Episen rüdmärts gekehrten Haden in 
dem cylindrifben Nüffel frey und ohne 
Futferal in 3 Reihen über einander lies 
gen. Seine Farbe ift weiß. Daß er die 
Urfache von manchen unerklärbarenKrants 
heiten der Schweine ift, leidet Feinen 
Zweifel. j 


Kratzkraut (Cnicus). Ein Pflans 
zengeſchlecht aus der ig. Claſſe (Synge- 
nesia). Die Arten haben eine Eopfs 
fürmige Blume; einen eyrunden, ſchup— 
pigen, ſtachlichen Kelch; einen flachen 
mit Haaren befegten Samenboden und 
ein ftiellofes, gefiedertes Haarkrönden. 


Das gemeine Kratzkraut, (Cn, 
oleraceus), welches auch weiche Dis: 
ſtel, Wieſendiſtel und Wieſen— 
kohl heißt, ſieht man im Auguſt und 
September faſt überall in Deutſchland 
auf feuchten Wieſen und in niedrig lie— 
genden Gärten. Es hat eine ausdauern— 
de Wurzel; einen einfachen, eckigen, 2 
bis 3 Fuß hohen Stängel. Die großen 
untern Blätter find federartig einge— 
fbnitten, ihr Läppchen eingeferbt und 
mit feinen biegfamein;haaräbnlichen Stas 
chen beſetzt; die obern Blätter find eyför— 
mig, zugefpist und Stängelumfaſſend, 
Bon den Glumenköpfen ſtehen, zwey bis» 
mweilen drey neven einander. Die Blüm— 
chen find weißgelblich, die Kelchſchuppen 
mit einer Art von Wolle bedect. Unter 
dem trocknen Futter taugt dieſes Kraut 
feiner Härte wegen nicht. Die jungen 
Eprojfen konnen als Kohl gegefien werden. 


Andere in Deutfhland bin und wies 
der mild wachſende Arten des Kratz— 
Frautes find Das Tangetförmige(Cn. 
lanceolatus), ds Sumpflragfraut 
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(Con. palustris) und mehrere andere, 
die man fonft zu den Difteln rechnete. 

Krausfchnede, (fihe Stachel⸗ 
ſchnecke). 

Krauteule (Phalaena noctua 
oleracea). Im May und Juny findet 
man in Öärten einen Nechtfchmetterling 
mit roftbraunen Dberfiügeln, auf mels 
chen fich ein gelblicher, mondförmiger Fleck 
und ein weißer binfermärtd Doppelt ge— 
zähnter Streif befindet, der in der Mitte 
mit zwey ftarfen Zähnen beynahe die 
Form eines W bildet. Die Hinterflügel 
find odergelb oder fhmusig: weiß. Die 
Raupe fieht man in den Sommermo— 
nathen an den Wurzeln des Kohls. Eie 
ift glatt, ziegelbraun, dunkel geftreift 
und weiß geiprengt. 

Krautſchnake (Tibula oleracea). 
Die Larve diefed Inſeets benagt die Wure 
zeln der Küchengewächſe, und thut bis— 
weilen dadurch vielen Schaden. Gegen 
den Herbit verwandelt fie fih, und wird 
zu einer kleinen Schnede, die überall 
grau ausfieht, und an den durchfichtigen 
Flügeln braun gerändelt ift. 

rKrebs (Astacus, Fabricius Can- 
cer,Lin.) Diefe Gattung, zu den Decapos. 
den und der Familie Homari gehörig, 
hat folgende Kennzeiben: Vier fat auf 
gleicher Linie ſtehenden Antennen; Die mitt⸗ 
leren in zwey Fäden auslaufend; der 
Etiel der feitlih ftebenden nackt, mit 
ſchild- und zahnartigen Vorfprüngen; 


die fechs vorderen Füße — 
Gronow ſtellte zuerſt die Art A —9 


eus auf. Degeer beſchränkte dieſelde und 

fo auch Fahricius zu wiederhohlten Mah⸗ 
len. Leach hat noch eine neue®attung aus 

dein Astacus norwegicus gemacht un⸗ 

ter dem Nahmen Nephrops, die aber 

eingehen Faun,da die Gattung Astacus gar 

nicht fo weitläufig ijt. 

Das Brufifchild der Krebfe ift faft 
eylindrifh, der vordere Theil des Kopfes 
in einen Schnabel oder eine lange hori« 
zontale platte Spige, Die mit Dornen 


- 
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bewaffnet ift, verlängert; an den Seiten 
dieſes Teils ftehen die Augen; fie haben 
die Form einer Halbfugel und fißen auf 
einer Art von cylindrifch » bohlem Stiel 
an einer ftarfen EFräftigen Muskel befes 
ftigt, mittelft deren fie bemwealid find 
und nah Willführ aus einer Höhle, in 
welcher fie fiten, bervorgetrieben und 
jurüchgezogen werden können. Zwiſchen 
den Augen befinden fih die Antennen; 
die äußern haben die Geftalt eines coni- 
fhen Fadens, und find fehr dünn an der 
Spitze, meift fo lang als der Körper, in 
eine große Anzahl Glieder getheilt und 
auf einer beweglichen, drengliederigen Ba⸗ 
fis befeftigt, welche mit ſchildfoͤrmigen 
Theilen und Haaren befest ift. 

Die mittleren find viel kürzer, ftehen 
vor, und beftehen aus zwey borftigen Fä— 
den, ebenfalldin eine große Anzahl Glie— 
der getheilt, auf einem gemeinſchaftlichen, 

- aus drey ziemlih großen Gliedern beſte— 
henden Stiel befeftigt. Die Mundtpeife 
differiren oft mwefentlih von denen der 
Krabben, aber wie ben den anderen Mas 
erouren find die äußern Kinnladengefäße 
verbältnißmäßig viel ſchmäler und länger. 
Die Kinnladen des zweyten Paares find 
in ſechs Streifen zerfchnitten und die Mans 
dibeln find gezähnt. 

Der Magen befindet fih im Kopf über 

‚dem Pharynx; er beftehet aus ftarken 
Häuten und enthält drey hornige Zähne, 
die mit Spitzen bewaffnet und fo geftellt 
find, daß fie fih vereinigen und fo die 
Nahrung zermalmen können. Sie find 
von den Mandibeln aan; unabhängig. 
Der Magen entladet fi in den Darm, 
ein faft cartilaginöfer Schlauch, der in 
gerader Linie nach dem Schwanz acht 
und fich in dem an deffen unterer Eeite 
liegenden After öffnet. 

Der fälfhlih fogenannte Schwanz des 
Krebſes macht die Hälfte des Thieres aus, 
Gr ift eine musfulöfe Fortfeßung der 
Bruſthoͤhle und befteht aus ſechs Stüden, 
die oben mehr al unten gemölbt find 
und untereinander mittelft einer biegfas 
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men Haut articuliren. Diefe Ringe has 
ben nach unten merkwürdige, an ihrem 
äußeren Rande befeftigte Theile, die man 
die Fäden nennt; fie variiren nad den 
Geſchlechtern in Zahl und Beftalten, und 
find auf ihrer Bafis beweglich. An diefe 
Fäden befeftiget das Weibchen feine Eyer 
und wahrfcheinlid dienen fie dem Männs 
hen bey der Paarung; doch weiß man 
nicht8 gewiſſes darüber, da man die Begat⸗ 
tung noch nie ſah. Der Schwanz endigt in 
fünf dünne, ovale, oben etwas convere, 
unten concave Platten, die an dem letz⸗ 
ten Schmwanzring articuliren und als 
wahre Flofien dienen, Unter der Bafis 
der mittleren Schwansplatte befindet ſich 
der After. Diefer Schwanz ift bald aus— 
gebreitet, bald nah unten gebogen oder 
gefaltet. 

Das Muskular-Syſtem der Krebfe bes 
fhränft fib, fo mie das der anderu Des 
capoden, aufdie Bewegung des Schwans 
zes, der Füße und der Freßwerkzeuge, 
weil der Kopf keiner Bewegung fähig it. 
Die Muskeln, die den Schwanz bewegen, 
haben eine ganz eigenthümliche Bildung 5 
fie bilden zwey deutliche, Durch den Darm⸗ 
canal gefonderte Mafien. Die obere bes 
ftebt aus drey Arten Fibern, melde den 
Schwanz von der Rechten zur Linken 
ziehen, ihn heben oyereinbiegen, je nach⸗ 
dem fie einzeln oder zufammen wirken, 
Die untere Maffe ift complicirter und 
dient zur Bewegung der Anhängfel des 
Schwanzes. Jedes Fußgelen? hat zwey 
Muskeln, einen zum Streden und einen 
zum Beugen, welche je nad dem Dre, 
an welchen fie befeftiget find, ſich vers 
ſchieden zeigen. 

Die Kiemenöffnungen ftehen unter dem 
vorderen Theile der Seiten des Brufts 
ſchildes. Man kann das Ein-und Auss 
athmen des Thieres leicht ſehen, ſowohl 
wenn man ed in's Waſſer thut, ald wenn 
man ed herausnimmt, indem dann der 
Eintritt des Waffers oder das Austreten 
der Auftbläschen ein Fleines Geräuſch 
macht. 
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Die Füffe der Krebfe find unter dem 
Körper derfelben an eine harte und hors 
nige Haut befeftigt; die zwey vorderen 
oder die Eceeren find fehr lang und 
ſtark. Sie find in fünf ungleiche Theile, 
welche durch Häute mit einander articus 
liren, getheilt. Den äuferften oder fünfs 
ten nennt man die Hand oder Sceere. 
Diefe Hand ift oval, auf beyden Seiten 
eonver und höderig; nad vorn hat fie 
zwey conifhe platte Theile, die man 
Singer nennt, und die fi in einen Eleis 
‚nen fpisigen Haken endigen. Die äußere 
ift unbemwealih, und nur die dünne Ver: 
längerung der Hand; die innere ift bes 
mweglib zum Deffnen und Schließen. 
Das Innere der Echeere ift mit einer 
fleifhigen Maſſe gefüllt, in deren Mitte 
fich ein plattes Band befindet. Der Krebs 
bedient fich Diefer Scheeren um feine Beute 
zu fallen, und zur Bertheidigung, und 
hält damit fo feft, daß man entweder 
Die Echeere zerbrechen oder ihm den 
Schmanz brennen muß, wenn er los lafjen 
fol. Eie Fönnen mit ihren Scheeren ſo⸗ 
gar Cocosnüſſe zerdrücken. 

Die andern Füſſe find lang, dünn, und 
jede in fünfetmas platte Glieder getbeilt, 
Die 3 erfteren Paare endigen an Fleinen 
Scheeren, die wie die Scheeren der großen 
organifirt find; aber hier ift der äufere 
Singer beweglich, die andern endigen in 
einen einfachen, hafenförmigen, fpigigen 
Nagel, 

Die Füffe der Krebfe beyder Gefchlech- 
fer haben no eine Merkwürdigkeit, fie 
find der Sig der Gefhlechtsorgane. Man 
Fann das Gefchlecht der Krebfe fhon uns 
terfcheiden, wenn man fie von unten be 
trachtet. 

Die Organe des Maͤnnchens liegen 
an der Baſis des. erſten Gliedes des hin⸗ 
terſten Fußpaares; ſie zeigen ſich als 
rundliche Vertiefung, mit einer fleiſchigen 
Maſſe gefüllt, in welche die Samenges 
fäße auslaufen. 

Das Weibchen hat an demfelben Gliede 
des dritten Paares eine große ovale 
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Definung, durch welche die Eyer hervors 
kommen. In diefe Definungen endigen 
fih Die beyden Eyerftöde. Zwiſchen den 
Füſſen des zweyten und dritten Paares 
fieht man unten am Körper eine ſchup— 
penartige, erhabene und wie zwey drey⸗ 
edige Stücke, mit den Enden an einans 
der aelegte Platte. Beym Weibchen fins 
det ſich dieſe Platte zur Zeit des Eyer⸗ 
legend, mit einer gelblihen Falkartigen 
Materie bededt, die ſtark daran feft 
hängt und von der Roesel glaubt, es 
fey der männlide Same. Seine Beob: 
achtungen darüber find Fürzlichfolgende z 


Ungefähr in der Mitte des Körpers 
findet man den Teftifel in drey Theile 
getheilt , von denen der hintere größer 
ift, zwifchen dieſem Teftikel und der Deffs 
nung der Schmwanzhöhle ſieht man das 
Herz, von weißliher Farbe und in Ges 
ftalt eines Fünfeck's, von dem vier Ges 
fäße, drey nad vornund eines nad bins 
ten ausgehen. Hinten und auf den Geis 
ten des Herzens finden ſich weiße Gefäße, 
die einen ziemlihen Raum einnehmen 
und nicht zu allen Zeiten von einer Größe _ 
find, Diefe Gefäße haben eine Berbins 
dung mit den Teftifeln, und find die Sa— 
mengefäße des Männchend Bey den 
Weibchen ift diefer Theil durch die Eyer— 
ſtöcke ausgefüllt, die, wenn fi die Eyer 
darin befinden, auf Koften der Kiemen 
einen noch größeren Raum einnehmen, 


Die Samengefäße, deren eben gedacht 
wurde, fchwellen vor der Begaftung 
bedeutend an; fie öffnen ih an der Wurs 
jel der hintern Füffe in ein Paar große 
Höcker, weldes die äußeren Öenerationds 
organe find; aber man kennt die Anwen⸗ 
dung der legteren Theile noch nicht. 


Bey den Weibchen gehen vom Eyerftod 
zwey große Gefäße direct nach dem erften 
Gliede der mittleren Füſſe. Auch der 
Eyerſtock, der nicht zu allen Zeiten glei 
groß und mit Eyern gefüllt ift, befteht 
aus drey Theilen. Er enthält immer 
Eyer von verfhiedenen Großen. Die 
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reifften find immer größer und ftärfer 
gefärbt ald die andern. 

Das Ey, indem es aus dem Eyerftod 

kommt, ift aneinem Faden befeftigt, und 
bleibt eine Zeitlang außerhalb hängend; 
die Mutter aber, indem fie den Schwanz 
ftark krümmt, zieht es hervor und befes 
ftigt e8 an einen der Eleinen Fäden, mit 
denen der Schwanz befest iſt. Sie weiß 
es hernach, mittelft ihrer Fülfe von einem 
diefer Fäden zum andern zu bringen, fo 
daß nad und nad alle regelmäßig beſetzt 
find, Die Eyer ſind einzig dur den 
Kleber ihres Fadens befeftiget, aber diefe 
Befejtigung wird noch durch die Haare 
verftärft, mit denen die Schwanzfäden 
befegt find, und um melde jene ges 
dreht iſt. 
. Baster erzählt über die Begattung der 
Krebfevom Hörenfagen Folgendes : Wenn 
das Männchen das Weibchen verfolgt, 
kehrt fih die auf den Rüden, bende 
umfajien fihb mit Füffen und Schwanz 
fehr eng, und nad Berlauf von zwey 
Monathen ift das Weibchen mit einer 
Menge Eyern beladen. 

Die Krebſe legen deren eine große Zahl, 
welche fie, wie wir gefeben haben, Funjt: 
lich mit den beweglichen Fäden unter ihrem 
Leibe befeftigen und fo lange daran mit 
herumtragen, bis fie ausfchlüpfen. Es 
fheint auch, Daß dieſe Eyer wachſen 
und an Umfang zunehmen, fo lange fie 
an diefen Fäden befejtigt find. Eie find 
in eine Art Sad eingeſchloſſen, der eine 
Fortfegung jenes Fadens oder häufigen 
E tieles ift. Jeder ſolche Faden ftellt um 
fo mehr eine mweintraubenähnlide Figur 
dar, ald die Eyer «ine röthlichbraune 
Farbe haben. 

Wenn die Eleinen Krebfe ausfchlüpfen, 
find fie transparent, außerordentlid) weich, 
aber in jeder Hinficht den alten ähnlich. 
Ihr zarter Bau würde fie taufend Ge: 
fahren ausſetzen, die Natur hat alfo für 
fie aeforat und ihnen für die erjten Tage 
einen Schutz unter dem Echmanze der 
Mutter bereitet, Häufig fängt man die 
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Mutter fo mit Jungen beladen. Wenn 
die Mutter ruhig im Waſſer ift, geben 
die Jungen aus ihrem Aſyl heraus, 
Friehen zwifhen ihren Beinen herum 


"und eilen bey einer Gefahr wieder in 


ihren Schlupfmwinkel zurüd. Die Mutter 
fheint fie jedesmahl von der Gefahr zu 
benachrichligen. Ungefähr 14 Tage nach 
ihrer Geburt verlaſſen ſie die Mutter. 

Die Farbe der Krebſe iſt braungrün 
bey denen, mweldye die Flüjfe bewohnen, 
und braunrorh mit blauen oder andern 
Flecken bey den See: Krebfen; durch Kos 
hen oder die Einwirkung von Säuren 
werden fie aber roth. 

Eine der merkwürdigften Thatfachen 
in der Naturgefhichte der Krebfe und 
vieler Srujtaceen ift, daß, wenn eine 
von ihren Scheeren oder Füſſen abbricht 
oder durch irgend einen Zufall ausgerifs 
fen wird, fogleich eine neue an derfelben 
Stelle hervorkommt. Ta es gibt Species, 
die fo wenig auf ihre Glieder halten, 
daß fie diefe beym Angreifen, wenn man 
fie aus Feuer bringt, verlieren, ſelbſt 
bey der geringiten Gewalt von ſich ſtoßen. 

Reaumur hat über die Neproductionds 
kraft Verſuche angejtellt. Er ſchuitt 
Krabben und Krebfen ihre Scheeren ab 
und that fie in Fiſchhälter, und nad Vers 
lauf von einigen Monathen fah er an der 
Etelleder alten neue Ölieder hervorkom⸗ 
men, die felbftin der Größe jenen ähnlicy 
waren. Die Zeit, binnen mwelder folde 
neue Ölieder treiben, ift nicht beftimmt ; 
fie wachſen um fo fchneller, je wärmer 
die Jahreszeit und je beſſer das Thier 
genährt it. Verfchiedene Umftände tra— 
gen nod zur Beichleunigung der Repros 
duction bey; befonders kommt es dabey 
auf den Dre des Bruches an. Das Bein 
bricht am leichteften da, mo das zweyte 
Glied ſich mit dem Dritten vereinigt, und 
da ift auch die Reproduction am fchnelle 
ften. Es find da mehrere Nähte, die von 
den Gelenken verfhieden zu ſeyn feinen, 
und da geichieht die Ruptur am leichtes 
ften. 5a wenn manche Cruſtaceen an irgend 
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einem anderen Theile ihrer Füſſe ver 
mundet werden, fo ftoßen jie felöft den 
leberreit an diefen Nähten ab, um bie 
Reproduction zu erleihtern. Merkwür—⸗ 
dig ift noch der Umftand, daß an jedem 
Beine nur fo viel wählt, als zu deſſen 
Ergänzung gehört. 

Wenn man im Sommer einem Krebs 
die Scheere abgebrochen hat, fo fieht man 
nach einigen Tagen, daß eine dünne, 
rothe Haut das Fleiſch bedeckt; nach vier 
oder fünf Tagen nimmt diefe Hauf eine 
kugelige Geftalt an; dann wird jie conifch 
und verlängert fid mehr und mehr, je 
vollftändiger fih darunter das verbor: 
gene Bein entwirfelt, endlich platzt fie 
und dieß erſcheint. Es ift dann nod) weich, 
wird aber nad) einigen Tagen hart, wie 
die alten. Nur die Größe mangelt ihm 
noch, ed erlangt dieſe nach und nach und 
mit jeder Häutung wählt ed im Berhälts 
niße mehr als die ubrigen, bis es diefem 
gleidy ift. Die Antennen, die Palpen und 
die Maxillen erzeugen fid eben fo aufs 
neue wie die Beine; nicht fo der Schwanz; 
fein Verluſt zieht. immer den Tod nad 
fih. Sehr merkwürdig ift noch Die Häus 
tung der Krebfe, mitteljt deren ſich ihre 
Haut jedes Jahr erneuert. Wenn die 
Krebfe im Frühjahre volle Nahrung has 
ben, finden fie fih in ihrer alten Haut 
nad) und nach zu eng; es bilder fich zwi⸗ 
fhen ihrem Fleifh und ihrer Schale ein 
leerer Raum, der fih fo vermehrt, daß 
man beym Fingerdruck die Schale nach⸗ 
geben fühlt; nicht. lange darauf findet 
man fie mit einee meiden Haut und die 
Refte der alten darneben. 

Reaumur bat die Häutung beobachtet. 
Denn ein Krebs feine Haut ablegen will, 
reibt er zuerft ein Bein gegen das andere, 
und macht heftige Bewegungen. Nah 
dDiefer Vorbereitung treibt er den Körper 
mebr als gewöhnlid auf und dann 


erfcheint das erjte Glied feines Schwans 


zes, weiter vom Bruſtſchild abſtehend. 
Die vereinigende Membran zerreißt und 
der neue Körper erſcheint. 

&b. Ph. Zunte's N.u. K. IV. ©». 
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Die Krebfe befreyen fi nicht auf ein 
Mahl von ihrer Haut, fie ruhen mituns 
ter aus. Bald darauf fangen fie aber 
ihre Bewegungen mit den Beinen und 
andern Körpertheilen wieder an. Nach 
einiger Zeit treiben fie die von dem Bruſt⸗ 
fhilde bedecdten Theile wieder ftärfer 
auf, das Bruſtſtück löfet fih von der 
Bafis der Beine und fchält ſich los; 
die ganze Haut an der Bauchſeite plast 
und bleibt nur nod am Munde befejtiget. 

Nun bedarf ed nur noch einer halben 
Diertelftunde um den Krebs ganz von feiner 
Hülle zu befreyen."Wenn das Bruſtſtück 
fo weit los ift, biegt der Krebs feinen 
Kopf zurück, befreyet feine Augen von 
ihrer Schale und enthüllt fogleich alle 
übrigen Kopftheile. Nach verſchiedenen 
Zwifhenräumen und wiederhohlten Ber 
wegungen befreyt er auch einen feiner 
Füſſe, entweder einen großen oder alle» 
auf derfelben Seite von ihrer Hülle oder 
auch bloß einige, denn die Operation 
geht nicht bey allen auf gleihe Weite 
von Statten. Die ganze Arbeit ift äußert, 
anftrengend für die Krebfe und Reaumur 
fah mehrere während derfelben fterben, 
befonders junge. Wenn die Beine frey 
find, wirft er aud fein Bruftihild ganz 
aß, fo wie durch eine heftige Bewegung 
den Schwanz. 

Nach diefer lebten Anftrengung fällt 
der Krebs in eine große Schwaͤche. Seine 
Beine find fo weich wie naffes Papier. 
Durd einen Fingerdruf aufden Rüden 
fühlt man indeß das Fleifh härter als 
zuvor, was vielleiht von den convulſi⸗ 
vifhen Zufammenziehungen feiner Mus« 
keln herrührt. Wenn das Bruftfchild 
ein Mahl herunter ift und die Füſſe an» 
fangen ſich zu fchälen, fo hält nichts die 
Häutung auf. Reaumur hat fie oft ans 
dem Waffer gezogen, um fie halb ents 
häutet aufinbemahren, aber fie ſchälten 
fi unter feinen Händen. Es ift fhmer 
anzugeben, wie diefe Häutung bemirft 
wird. Reaumur bemerfte eine eymwe'G« 
ahnliche Zlujjigkeit zwifchen den beyden 
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Häuten, welde vielleicht die Trenmmg 
erleichtert. Wenn man eine folde abge: 
ftreifte Haut betrachtet, fo fehlt ihr im 
Aeußern nichts, felbft nicht die Knorpel, 
welche zur Bewegung der beweglichen 
Finger dienen. Gedes Haar war eine 
Scheide , die ein anderes Haar bededte. 
Die unteren Glieder der Beine, die Eleis 
ner find als die oberen, find ihrer Länge 
nad durch eine Naht getrennt, die man 
nicht bemerkt, fo fange das Thier lebens 
dig ift. Die chemiſche Analyſe der Krebss 
fhalen lehrt, daß fie aus ungefähr Y, 
Galatina, und 24 Eohlenfaurem Kalke 
nebjt etwas phosphorfaurem Kalke, wer 
nig Kochſalz, Eifen, Mangan: und Far: 
bejtoff beftehen. Die weiche neue Haut 
erreicht oft Schon in vierundswanzig Stuns 
den, auch wohl erft nad zwey oder drey 
Tagen, die Härte der alten. 

Die Krebfe, die im Begriff find fich 
zu häuten, haben immer zwey Steine 
an den Eeiten des Magens, welche unter 
dem Nahmen Krebsaugen bekannt find, 
und die man bey denen, die jih gefchält 
haben, nicht mehr findet. Nach Reaumurs 
und Anderer Erfahrungen dieren fie Das 
zu, die Materie zur ganzen Schale oder 
mwenigjtens zu einem Theil derfelben zu 
liefern. Denn wenn man an dem Morgen 
der Häutung, fo lange die Schale nur 
balbhart ijt, einen Krebs öffnet, fo fin 
det man dieſe Steine nur halb noch vors 
handen; nad dem dritten Tage findet 
man faum eine Epur mehr davon und 
dann verſchwinden jie ganz. Diefer Weg 
der Natur, einem Thiere, das mit weis 
her Haut fo vielen Gefahren ausgefegt 
ift, in Eurzer Zeit eine fefte Hulle zu 
verſchaffen, verdient alle Aufmerkfamfeit, 

Reaumur maß die Krebfe vor und nah 
der Häutung, und bemerkte, daß fie uns 
gefähr um ein Fünftel zunahmen. Er 
erwähnt nicht, ob diefe Zunahme bey Krebs 
fen jedes Alters Etatt findet, aber zu 
vermuihen ift, daß jie mit dem Alter des 
Tpieres zunimmt. 

Man kann hieraus auf den — 
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Wuchs der Krebſe ſchließen und wirklich 
verſichern die Fiſcher, daß ein Krebs vor 
dem Alter von ſieben bis acht Jahren 
kaum verkäuflich iſt. 

Die Flußkrebſe lieben vorzüglich fließen⸗ 
de und ſteinige Gewäſſer in den Gebir— 
gen. Man findet fie auch in Eeen und 
Teihen, aber ihr Fleifh ift da weniger 
gut, befonders wenn nicht lebendige Quel⸗ 
len bereinfallen. Am Tage verbergen ſich 
die Krebfe in Höhlen, die fie ſich graben, 
unter Steinen, Baummurzeln u. f. w. 

Es ift Shower einen Bach mit Krebfen 
zu bevölfern und noch fchwerer einen 
MWajjerbehälter, worin ed noch Eeine gab. 
Wenig Wafferthiere find delicater in der 
Art des Waffers, in dem fie leben wollen. 
Sie gehen infolden Fällen aus dem Wafs 
fer heraus, was fie fonft nie thun, um 
auf der Erde zu fterben. Befonders kön⸗ 
nen fie ed nicht vertragen aus fließenden 
in ftehendes Wafler verfegt zu werden, 
felbjt wenn in leßterem, was ihnen nicht 
gerade toͤdtlich ift, ſich ſchon welche befin⸗ 
den. Abſolut tödtlich ſind ihnen nur die 
Waſſer, welche faul ſind. 

Die Krebſe, fo wie alle andern Erus 
ftaceen, leben bloß von thieriſchen Eubs 
ftanzen. Wenn man behauptet hat, ſie 
nährten ih auch von Vegetabilien, fo 
mar dieß wohl eine falfhe Beobachtung. 
Alles, deſſen fie habhaft. werden können, 
fey eö lebendig oder todt und verdorben, 
ift ihnen gut genug. Bey Mangel und 
bauptfählih wenn jie ſich häufen, freſſen 
fie fidy untereinander felbft. Kleine Fifche, 
Eleine Mufcheln, Inſecten, Larven und 
alles was im Waller ſchwimmt, macht 
für den Sommer ihre Nahrung aus. 
Den Winter hindurch freffen fie nichts 
oder wenig. Als Feinde haben fie dages 
gen wieder faft alles was in:und am 
Waſſer wohnt, die Fifchottern, Waſſer⸗ 
ratten, gefräßige Fiſche, Inſectenlarven 
u. ſ. w. 

Die Seekrebſe lieben ſteinige Küſten, 
wo es Felſen gibt, in deren Ritzen ſie 
fi verbergen Eönnen. Sie finden ſich faſt 
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in allen Meeren und find an den Euros 
päifchen Küften nicht felten. Ginige errei⸗ 
chen einen regelmäßigen Wuchs ; man hat 
welche gefehen die drey Fuß lang waren, 

Die Flußkrebſe fängt man auf mehr: 
fache Welfe. Meiftens ſucht man fie am 
Tage in ihren Löchern, bey Nacht mit 
Fadeln auf, wenn fie ihre Nahrung fur 
hen. Ein ergiebiger Fang ift mit Loch 
fpeife. 

Der Menfh fängt fie zu taufenden, 
um ipr Fleifch zu genießen. Außer der 
ökonomifchen Benupung mußten die Als 
ten die verfchiedenen Theile der Krebſe 


auch, wie fie wähnten, mit großem Er». 


folge in allerley Krankheiten anzuwens 
den. est fchreibt man in diefer Hinjicht 
höchſtens nur den Krebsjteinen einige 


Kraft zu. F 


Krebs, moluckiſcher (Monocu 
lus polyphemus). Daß man dieſes 
große Inſect mit dem Nahmen Krebs 
bezeichnete, 


fben ihm und einer Krabbe bemerkte. 
Eigentlich ift es jedoch Fein Krebs, fons 
dern ein Schildfloh (f. diefen Art.) Mit 
diefen Thieren hat er daher alle Ges 
[hlechtöfennzeihen gemein. Seine ges 


mwöhnlidhe Länge ift ı Fuß; er foll aber. 


aud ſechs und mehrere Fuß lang. anges 
troffen wer den. Sein Körper iſt mit 
einer gleihen erhabenen Schale von 


oliven s grüner Farbe bededt ; zwifchen 


dem Border » und: Hintertheile des Leis 
bes befindet fidh eine balbmondformige 
Naht; der Rand des Hinterleibes iſt ges 
zähnt, und der fange Schwanz, mit wels 
dem das Thier fharf verwunden Fann, 
pfriemenföormig. Das wenige Fleiich, 
welches ſich in den Beinen und hinter 
denfelben befindet, wird gegeffen. 

Moraftige, flache Seeufer find der Aufs 
enthalt dieſes Geſchopfs. Es bewohnt 
beſonders die moluckiſchen Inſeln ſehr 
haufig. 

»Krebs, Krebsſchaden, ein höchſt 
bösartiges Geſchwür, deſſen Entſtehung 


mag wohl feinen Grund 
in der Aehnlichkeit haben, die man zwi⸗ 
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in einer Drüfe, oder in drüfigten Theis 
len Statt findet, von da aber auch auf 
andere Theile ſich fortpflangen kann. 
Der Urfprung des Krebfes ift meiſtens 
in verhärteten (feirrhöfen) Drüfen, doc) 
darf man defmwegen nicht jede Drufens 
geihmwulit, ald Anlage zum Krebs fürch: 
ten, denn es gibt auch dergleichen, wels 
he ohne Nachtheil find, und fich wieder 
jertheilen laffen. Entſtehen in veraltes 
ten Seirrhen plößlide Schmerzen und 
Stidye, fo iſt der Uebergang in Krebs zu 
befürchten, ‚und man nennt es den vor: 
borgenen Krebs. Dabey wird die 
Verhärtung großer, es laufen blaue, aufs 
getriebene Adern um die Geſchwulſt hers 
um, welche von ihrem Anfehen (beion: 
ders auf einer Bruſt) wahrjdeinlich zu 
dem Nahmen Beranlaffung gegeben has 
ben. Brit die Geſchwulſt auf und bils 
det ein um ſich freſſendes, fehr fhmerz: 
haftes, leicht biutendes und mit vielen 
Auswüchſen, welche ſchnell empor kom: 
men, verſehenes, übel riechendes Ge— 
ſchwür, ſo heißt dieß der offene Krebs. 
Zur Entſtehung des verborgenen Kreb—⸗ 
fes. gibt oft äußere Derleßung der Drüs 
fen, ein Stoß, Druck oder Reiben, die 


erſte Veranlaſſung; doch kann audy eis 


genthümliche Erzeugung des Krebsgifs 
tes und Abſatz desfelben Statt finden. 
Im legteren Falle ift die Deilung ſehr 
ſchwer, wo nit ganz unmöglid ; im er« 
ften Falle ift das Ausfchneiden der Ver— 
härtung das ſicherſte Mittel. Oft wird 
ein Geſchwür krebsartig genannt, weil 
ed an Bösartigkeit und Hartnäckigkeit 
dem wahren Krebſe nahe kommt. 
Kreböpdijtel, auch Zellblume, 
gemeine (Onopordon acanthium), 
heißt ein einheimifches, 5 bis 6 Fuß hohes 
Gewächs aus der 19. SI. (Syngenesia). 
Seine Wurzel it zweyjaͤhrig; der Stängel 
äjtig, mit einem weißen Filze bedeckt, und 
zu. beyden Seiten mit hautigen Anſätzen 
verfehen. Die ftiellofen Blätter find in 
dreyeckige Zahne getheilt, welche ſich mit 
einem Stachel endigen. Die Blumen, 
27* 
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die im July umd Auguſt einzeln an den 
Enden der Zweige erfcheinen, find groß, 
den Dijtelblüthen ähnlich , von Farbe 


purpurs roth; kopfförmig, mit baudigem,. 


fparrigem Kelche, deren abſtehende Schup⸗ 
pen ſich in fteife Spitzen endigen ; mit nad: 
tem, zottigem Samenboden und Tiellojen, 
haarigen Haarkrönden. Man trifft das 
Gewächs hin und wieder neben Städten 
und Dörfern an Wegen, hinter Zäunen, 
auf Schutthaufen und wüſten Pläsen 
an. &s wird nicht. nad. Verdienſt ges 
ſchaͤtzt, 
in Charpie getröpfelt, mit Gewißheit 
ſich beym Krebſe heilſam bewieſen hat. 
Man weiß mehrere Beyſpiele von glück— 
licher Heilung krebsartiger Geſchwüre 
vermittelſt dieſes Saftes. Der. Blumen⸗ 
ſtiel oder die Scheibe kann, wie von der 
Artiſchocke, gegeſſen werden, und in ei— 
nigen Gegenden Italiens genießt man 
die Wurzel. Das ganze Kraut dient den 
Eſeln zur Futterung. Die Samen, de: 
ren 20 Pfund Köpfe ı2 Pfund. geben, 
liefernein Dehl, welches nebſt den Yein- 
öhle das ſchwerſte it, und. ſich ausneh— 
mend gut fur Lampen ſchickt. ı2 Pfund 
Samen geben 3 Pfund Del. Mit den 
Blüthen kann man die Mil in Yab ver: 
wandeln. (Siehe Murray Borr. I 
@. 211). 

Kreböfreffer, (fiehe Hohl 
ſchnabel) 
"Kreide. Dieſes bekannte Mineral 
gehört nach der neuern chemiſchen Bes 
ſtiimmung zu den kohlenſauren Kalkerden, 
und beſteht aus feinen, mager anzufüh— 
lenden Theilen, die nur leicht an einans 
der hängen, und daher leicht an frems 
den, Körpern figen bleiben. Die ift der 
Grund, warum Kreide leicht abjärbt. 
Cie befist im Allgemeinen die Eigen: 
fbaften der Kalkerden überhaupt. Die 
reinjte iſt ſchneeweiß; jemehr fie aber 
mit Thon und- Kiefelerde vermifcht ift, 
deſto ftärfer fällt fie ind Graue. Ihr 
Nahme der eigentlich Kreite gefhrieben 
werden ſollte, kommt von Kreta Getzt 
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obgleich der ausgepreßte Saft 


Kreide 


Kandien) her, welche Inſel ſie nicht 
nur von beſonderer Güte, ſondern auch 
in großer Menge liefert. Zn, Englaud, 
Frankreich, Spanien, Ztalien, Deutſch⸗ 
land, Dänemark und andern Ländern, 
iſt fie fehr gemein, und bildet ganze Bors 
gebirge, vorzuglich an den Geekuften, wie 
in: England. Nidt felten findet man 
darin Fenerjteine und Berjteinerungen 
aus der Vorwelt; weßwegen aud einige 
Mineralogen geglaubt haben, daß die 
Kreide aus den Feuerfteinen entjtanden 
fey; allein es ift vielmehr wahrſcheinli⸗ 
her, daß Kreide ſich unter gewiſſen 
Umftänden in Feuerſtein verwandelt; 
wenigftens findet man unwiderfpredyliche 
Beweiſe von dem Uebergange der Kalk— 
erde in Kiefel. (S. Gerhard über die 
Ummandlung der einen Erd: und Eteins 
art in die andere. Berlin 1788 ©. 
86. ır.) 

Die Benugung der Kreide ift nicht 
unwichtig. In England brennt man dars 
aus einen Kalt. Wir brauchen fie zum 
Schreiben, zum Anftreihen, befonders 
mit Leim, zum Poliren des Eilbers und 
anderer Metalle. Sie wird ferner zur 
Berfertigung des Spiegelglaſes, des 
Reaumurifchen Porzellans, der Schmelz⸗ 
tiegel, als Grundlage auf Holz bey Vers 
goldungen, ald Düngmittel auf thonis 
gen Aeckern und zu anderm Behufe ges 
braucht. Durch fie kann man faures 
Bier verbefieen, Fettflede aus Papier 
bringen und in Verbindung mit Alaun 
ranzigte Oehle wieder herftellen. In der 
Heilkunft bedient man ſich ihrer als eines 
trodnenden, ſäurebrechenden Mittels. 

"Außer der bier befchriebenen gemeinen 
oder weißen Kreide, gibt es noch meh— 
reve Mineralien, die, weil fie auf ähm 
lihe Art zum Schreiben dienen, eben 
fo genannt werden. Dahin gehört die 
grüne Kreide oder Grünerde, 
welches eine Thonerde ift; die Spani— 
[de oder Brianconner Kreide, 
eine weiche Art des Specks oder Seifen⸗ 
ſteins; die ſchwarze Kreide, weile 


Kreidefpiger —Kreis 


be nichts anders als ein lockerer abs 
* färbender Thonfchiefer ift. 

Die Bäufliberweiße Kreide Fommt 
meiftentheild aus: England und Därie: 
mark in aanzen Ladungen ald bloßer 
Dallaft nah Hamburg , Bremen und 
andern Geeftädten. 

»Kreideſpitzer. OH.C.Voucher 
in Paris , hat kürzlich ein Werkzeug 
zum Spitzen der Kröide , des Röthels 
und der fitographifhen Stifte erfunden. 
Die zu fpißende Kreide ruht in- einem 
Geftelle, welches fie zugleich feſthält, 
und die Spike einem Kraseifen zuführt. 
Der Stift wird mit einer Hand ums 
gedreht, und das Krageifen mit der 
andern bir und ber bemeat. - Hiet: 
durch erhält man ſchnell und Teicht elne 
ſehr feine Zpite. (An. de ITndustrie 
nationale B. 6.) ’ 

*Kreis(Circulus), in der Ge om 
trie, die in fich felbft gefchloffene Frums 
me Linie, in welcher alle: Puncte vom eis 
nem innerhalb gelegenen Puncte, dem 
Mittelpuncte, aleidy weit abſtehen; mels 
er Abftand Radius oder Halbmeffer 
genannt wird. — Figürlich Heißt 
Kreis jede Rückkehr zu dem Punete, wo 
mar ausgegangen war. So begeht'man 
3. B. einen Kreis oder Cirkel im Be 
weiſe, wenn man den Schluß: des Be 
weifes fhon im Anfange Desfelben woraus 
geſetzt hat. 

Aus geometriſchen Erklaͤrung des arei⸗ 
ſes folgt, daß die Größe feines Um— 
fangs (Peripherie) allein von der 
Größe feines Durchmeſſers abhänat, 
und es ift Daher eine höchſt wichfige 
Aufgabe, das Verhältniß des Durchs 
meffers zur Peripherie zu finden, d. b. 
den Kreis zu reofificiren, weil man: hier- 
bey die krumme Linie des Kreifes fich in 
eine gerade verwandelt, denken muß. 

Inhalt des Kreifes aber heifit der 
Fläheninhalt der vom Kreife begränsten 
Ebene , der dem Product aus dem Um— 
fange in den halben Nadius gleich if. 
Bäbe es ein rationales Verhaͤltniß (d. i. 
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maſchine, 


Krempelmaſchiue 


ein Verhältniß in ganzem Fahlen) der 
Kreisfläbe zu einer Quadratfläche, fo 
hätte man offenbar zugleich au ein ra⸗ 
tionales Berhältniß des Durchmeſſers 
zur Peripherie, Weil nun:diefes Ver⸗ 
hältniß Häufig aus jenem Flächeninhalt 
iſt gefucht „worden, fo wurde die Rec: 
tification des Kreifes gewöͤhnlich Au ar 
dDratur des Girfeld genannt. Aus 
geometrifchen Gründen ift aber Erin rar 
tionales Berhaͤltniß des Durchmeſſers zum 


Umfange moͤglich, fondern es Bann das⸗ 


felbe nur ‚näberungsmeife gefunden wer⸗ 
den, doch fo. genau und weit genauer noch, 
als es zu irgend einem Zwecke nöthig ift. 
Indeß Hat es in den rieueften Zeiten noch 
Girfefgwädrirer : gegeben, die firh ihr 
ganzes Reben damit beſchäftigt, und in 
ihrer Unwiſſenheit am Ende. ein Refultat 
gefunden haben, dad: fidy weit von. der 
Richtigkeit “entfernte. Gebt: man den 
Durchmeſſer — ı , fo iſt nähmlich der 
Umfang — 3, 141 592 653 u. fm. So 
weit hat ſchon Franz Biela diefe Zahl 
gefunden. Nachher ift fie weiter beſtimmt 
worden von Adrianus Romanıd 
bis. auf 15, von Lodolph von Gölln 
(von im. wird fie audy Lodolphiſche Zahl 
genannt): bis auf 35, von Sharp bis 
auf 72, von Mach in bis alıf 100, von 
Lagny bi auf 126, und endlich findet 
fie fih imeinem Drfordifhen Manufeript 
bis auf 156 Dercimaljtellen , berechnet. 
Yuerft fand Arhimedes das Verhält: 
niß des Durchmeſſers zum Anfange wie 
7 zu 22, oder wie ı zu 3,142 — nach⸗ 
ber Meflius wie 113 zu 355; oder wie 
ı 303, 141 552 9, alfo fhon bis auf ſechs 
Decimalftellen richtig, mas zu den meis 
ften Zwecken — a 
gibt, 

J Ylodens 
Kämm-Maſchine, 
Kratzmaſchine, Kardetfhermas 
ſchine, Schrobel⸗Maſchime, 
Streichm aſchine. Mit dieſen Nah— 
men bezeichnet man Die ſos nützliche 
Maſchine, womit man m Wollen und 


Krempelmafcyine 


-Baummollenhanufalturen die Scaafs 
wolle und Baummolle Erast oder Erem- 
pelt, d. h., auflodert und die Fäden 
mehr zertbeilt, um fie zum Epinnen 
braubbarer-zu maden. Vorher hatte 
man diefe Arbeit bloß mit der Hand, 
vermöge der Kragen oder Krem— 
»peln verrichtet. Die Krempelmaſchinen 
gewähren aber einen ungemeinen Bor: 
theil. Sie fparten viele Menfchen, die 
man zu andern Geſchäaften beffer gebrau— 
hen Eonnte; fie arbeileten ununterbeds 
chen fort, ohne zu ermüden, und ihre 
Arbeit wurde gleihförmiger und voll: 
kommener. 

Der Erfinder der eigentlichen Krems 
pelmafhinewar Arfwrightim.ı775, 
derfelbe, welder au die Spinnmafdis 
ne einführte. Diefer .treiflihe Mann 
hatte anfangs mit vielen. Schwierigkei- 
ten zu kämpfen, um feiner Erfindung 
Eingang zu verfhaffen. Ueber 50,000 
Menfchen, melde bis dahin vom Woll—⸗ 
kratzen gelebt haften, traten beym Par: 
lament gegen. ihn auf, und fuchten die 
Anwendung der Krempelmafcine zu bins 
tertreiben. Aber Arkwrightetrug doc 
den Sieg davon. Geine Krempelma: 
fhinen, durch Wajferräder oder Dampf: 
mafhinen bewegt, wurden bald einge: 
führt, nnd breiteten ſich bald, nicht bloß 
in England, fondern aud in Frankreich, 
Deutihiand und andern Ländern aus. 
Die erfparten Menfden Eonnten nun 
zu andern Geſchäften viel beſſer gebraucht 
werden. 

In Frantreih fing man gleich nad 
dem Fahre 1755 an, fid der Krempel⸗ 
mafdinen, deren Mechanismus die Eng» 
länder fehe geheim hielten, zu bedienen, 
Aber die erften franzojifhen Krempels 
maſchinen maren gegen die engliſchen 
noch ſehr unvollfommen. Selbſt die 
geſchickteſten engliſchen Künſtler verbeſ— 
ſerten, außer Arkwright ſelbſt, an, 
der Arkwright'ſchen noch vieles, z. B. 
Hughes, Sartwright, Wright, 
Hawsley, und andere. 
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Die beften engliihen Krempelmafdis 
nen beftehen aus mehreren mit Zähnen 


oder Stiften befegten- Walzen, movon 


immer zwey und zwey, Deren Zähne 
ftetd in einander greifen, zuſammen 
arbeiten. Eine gewöhnlide Krempels 
maſchine von acht bis zehn Cylindern, 
melde vier bis fünf Fuß lang find, lie: 
fert täglih fünfzig bis ſechzig Pfund 
gejtrichene Wolle. 

*gremfer- Weiß. Bleyweiß-Fabeis 


cken befanden fih vor alten Zeiten in 
‚Krems in Defterreih,, und die befte 


Sorte desfelben wurde Kremier: Weiß 
genannt. Diefe Benennung’ tft auch noch 
heut zu Tage beynahe in ganz Europa 
zur Bezeichnung der erften Sorte des 


Bleyweiß üblich, fogar jest, da die Krem— 


fer: Fabriten eingegangen „ und durch 
Wiener. und Klagenfurter erfeßt worden 
find; Die in derjlesteren Stadt errich— 


‚tete Fabrik gehört dem Baron von Her: 


bevt, fie madıt in Anfehung des Bley— 
‚Transporte große Erfparniffe , weil fie 
ih nahe bey Bleyberg befindet. Da 
die Stadt Krems den Chemikern und 
Mineralogen minder befannt ald Krems 
nis in Nieder⸗Ungarn ift, fo hat man 
Diefe beyden Nahmen oft mit einander 
verwedfelt, und das Kremſer-Weiß 
‚Kremniser genannt, ungeachtet man nie: 
mahls in der letzteren Stadt Bleyweiß 
zubereitet hat, Um SKremfer-Weiß zu 
verfertigen , bedient man fih der Bley: 
platten aus Bleyberg in Kärntpen, wel 
de man vorher bloß gegofien, aber 
nicht ausgemwalzt hat, weil fie ſich fonjt 
nicht leicht orydiren, Diefe Bleyplatten 
werden über flache, mit Eſſig angefüllte 
Gefäße aufgehängt. Der, welden man 
in der Klagenfurter Fabrik anwendet, 
wird aus Holzäpfeln zubereitet. Die 
mit Eſſig angefüllten Töpfe fteben in 
Zimmern, welde mittelit guter Defen 
einen hoben Grad von Temperatur bes 
kommen haben; des Düngers bedient 
man ſich Hier nicht, wie un andern Dr» 
ten. Denn man weiß , daß die duch 


Kremſer⸗ Weiß 


Defen bervorgebracte Hitze den. Bor: 
tbeil vor dem Dünger habe, daß ſich 
keine Dünfte aus ihnen entwickeln, wel: 
che die Farbe des Bleykalks zu verän- 
dern. im Stande wären. Diefer Ums 
ſtand ift um fo wichtiger , je volllom- 


mener man meiß, daß die Dünfte aus 


gefchwefeltem Waflerftoffgas die Bley: 
ornde ſehr leicht ſchwärzen. 

Die dur die Effigdämpfe- orydirten 
Bleyplatten zerbröckeln ſich, und fallen 
am Ende der Dperation ſtückweiſe in 
Die Gefäße mit Eſſig. Man rrennt hier 
auf dad Bleyweiß durch das Shlämmen 
von dem Bleykalke, und die’ feinften 
Theile von den gröbern. Auf diefe Art 
‚gewinnt man die“ verfchiedenen Sorten 
‚des Bleymeißes. Die Art, diefes Schlaͤm⸗ 
men zu veranftalten‘, macht die eigentlis 
che SefchicklichBeit des Arbeiters aus, und 
von diefem, dein Anſcheine nad einfachen 
Verfahren, hängt die mehr oder weniger 
ſchöne Beſchaffenheit des Bleyweißes ab, 

Das ſchönſte Weiß iſt immer volltoms 
men rein, allein es wird nur zum Mah— 
len angewendet ; damit es fich nicht Teicht 
unter dem Pinfel ausdehnt, und um eine 
ſchicklichere Farbe zum Anftreihen zu bes 
kommen, vermengt man e8 entweder mit 
Eohlenfaurer Kalkerde, oder wie in Des 
fterreich, mit ſchwefelſaurer Schwererde. 

Es fcheint, daf ein Zufas von ſchwe⸗ 
felfaurer Schwererde ſchicklicher ſey, ald 
von kohlenſaurer Kalkerde, weil dieſe letz⸗ 
tere mit dem Bleyweiß eine ſchoͤnere Nüs 
ance hervorbringt, und dem Yabrifans 
ten wegen ihres Gewichts vortheilhafter 
iſt. Man zieht die fhmwefelfaure Schwer: 
erde, deren man ſich in den Defterreichis 
fhen Fabriken bedient, aus Tprol, als 
lein man findet eine fehr weiße und fchöne 
auch in Steyermarf. Bisweilen calcinirt 
man fie, um fie defto leichter in Pulver 
verwandeln zu Bönnen; allein man Fann 
fie auch nidytcaleinirt anmenden. Ja 
man darf fie fogar nicht einmahl calcinis 
ren, wenn man wahrnimmt, daß fie das 
dur ihre: Weiße einbüßt, und eine 
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braune Nuance annimmt, welches wegen 
eines Eleinen Antheiles von Eifen zu ges 
ſchehen pflegt. 

Im Fahre 1798 befanden fih noch 
zwey Bleymeiß- Fabriken in Wien, wel⸗ 
che jeßt eingegangen find; es befteht noch 
eine in Hießing nahe bey Wien , welche 
von geringer Bedeutung if. Der Dre 
Hletzing, fiegt nahe bey Schönbrunn, 

Kreffe, (Lepidium). In der ge 
meinen Gärfnerfprade heißen mehrere 
Gewächſe der 15. Lin. El. (Tetradynamia) 
aus verſchiedenen Geſchlechtern ſo. Die 
beſtimmtere botaniſche Sprache legt dies 
ſen Nahmen demjenigen Geſchlechte ben, 
deſſen Arten herzförmige, an der Spitze 
eingeſchnitlene, und vielſamige Schöt— 
chen haben, deren Schalen nachenfoͤr⸗ 
mig, und- der Scheidewand entgegenges 
fest jind, +Die befanntejten Arten find: 

1) Die gemeine Gartenkreſſe, 
(L. sativum). Ein Sommergewächs, 
deſſen urſprungliches Vaterland unbe— 
kannt iſt. Der in Aeſte ſich theilende 
Stängel treibt ı bis 2 Fuß hoch, iſt 
glatt, rund, bläulich angelaufen, und 
mit wechſelsweiſe ſtehenden länglichen, 
vielſpaltigen Blättern beſetzt. Die Blüs 
then find weiß; die Schötchen Elein, faft 
freisrund , platt und mit vundlichen 
orangesrothen Samen angefüllt. Bes 
kanntlich wird diefe Krefie fehr häufig 
in Gärten gefäet, wo fie auch verwil« 
dert. Der Same geht bald auf, und bes 
darf um zur Pflanze zu werden, nur eis 
nes feuchten, wollenen Lappens, flatt der 
Erde. Er gibt ein gutes Brennöhl, die 
Pflanze felbft dient ihres angenehmen 
pikanten Geſchmackes wegen zum Salat. 
Sie befist fo viel Schärfe, daß jie auf 
der Haut Entzündung und Eiterung ers 
regt. Gegen den Scorbut ift fie, wie 
die verwandten Pflanzen, ein vortreff: 
lihes Mittel. Im VMragen löft fie den 
Schleim auf, und erweckt Appetit. Ob 
fie zerquetfcht oder mit Schweinsfett ge: 
braten den Kopfarind der Kinder heile, 
muß erft durch Verſuche beftätigt werden. 


Kreife 


a) Die breitblätterige Kreffe, 
(1.. latifolium). Sie wird aub Pfef 
ferEraut genannt , welchen Nahmen 
noch andere Gewächſe führen. Frank: 
zeih und England find zwar ihr eigents 
liches Vaterland; indeß trifft man ſie 
auch jest in Deutſchland vermildert an. 
Die ausdauernde , Eriebende Wurzel 
treibt an mehreren Stellen 2 bis 3 Fuß 
hohe, runde, glatte, bläulich angelau— 
fene Stängel mit unzertheilten, eyrund⸗ 
lanzetfoͤrmigen, fägartig gezähnten Blät⸗ 
tern. An den Spitzen der Zweige kom—⸗ 
men Die Eleinen weißen Blümden in 
Büſcheln hervor. Diefe Art befist noch 
viel mehr Schärfe, ald die vorige. : Es 
lafien ſich gewiß nicht unbeträchtliche Heils 
fräfte von ihr erwarten; allein ‚man 
braucht fie nur in der Küche. 


3) Die ftinfende Kreffe, (L. ru- 
derale), wädit wild auf altem Gemäuer, 
auf Echutthaufen und an Wegen. Die 
jübrige, zähe Wurzel treibt höchſtens fuß— 
lange Stängel; wenigftens baben vie— 
Te fie fo gefunden, und 10 Fuß ift uns 
fireitig ein Drudfehler, den Andere nad: 
aefhrieben haben. Die Wurzelblätter 
find zahnartig gefiedert; die Etängels 
blätter 'gleihbreit und glattrandig; die 
Kleinen milch: weißen Blümchen erfcheis 
nen im Juny und July in einer Art 
von Aehre. Das Kraut hat einen fo 
fbarfen Enoblaudartigen Gerub , daß 
die Kornwürmer und Wanzen davon 
vertrieben werden, und die Mil dars 
nach fchmedt, wenn die Kühe es gefrefs 
fen Haben. i 


Andere weniger merkwürdige Krefien- 
arten übergehen wir. Nur erwähnen wir 
noch der Eohlartigen Kreſſe, (L. olera- 
ceum), welche auf Meufeeland fo häus 
fig wächſt, und die wegen ihrer antis 
feorbutiihen Kräfte der Schiffsmann—⸗ 
ſchaft auf Cool's zweyter Reife fo auss 
gezeichnete Dienfte leiftete. (Siehe For: 
ſter's Reifen a. m, Stellen, und deſſen 
Bemerkungen auf feiner Reife). 
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Kreffe, Indianiſche oder Spa 
niſche, (f. Rapuzinerblume). 
—Kreßweißlinge(ſiehe Auroras 
fhmetterling). 

Kreuzblume (Polygala).. &3 gibt 
gegen 50 Pflanzen, welche diefen Ges 
ſchlechtsnahmen führen. Sie gehören der 
17. Rinneefchen Claſſe »(Diadelphia 
octandria) an, und laſſen fih an fol 
‚genden Merkmahlen unterfheiden: Der 
fünfblätterige Kelch enthält zwey größere 
flügelförmige Blättchen , die vor der 
Reife des Samens gefärbt find; Die 


Blumenkrone ift unregelmäßig; die Sas 
‚menfapiel verkehrt» berziormig, zweyfä⸗ 
cherig; die Samen find einzeln. 


ı) Die gemeine Kreutzblume, 
(P. vulgaris). Auf feuchten und trodes 
nen Wiefen, auf Hügeln und Triften 
allenthalben in Menge wild, Die Wur⸗ 
gel ift dauernd, und freibt nah Beſchaf⸗ 
fenheit des Bodens mehrere 2 bis 4 Zoll 
lange, ziemlich niederliegende Stängel 
mit gleichbreit⸗ lanzetförmigen Blättern. 
Die meijt fhon dunkel: blauen, mit eis 
nem binfelförmigen Anhängfel veriebe: 
nen, bisweilen rothen oder weißen 
Blümden, ftehen fammförmig ‚traubens 
artig, und blühen im May und Juny. 
Das Kraut gibt ein gutes Bichfutter, 
und fol auch arzeneyliche Kräfte befigen, 
welche aber von der nädjitfolgenden Art 
gewiffer zu erwarten find. 

2) Die bittere Kreuzwurzel, 
(P. amara). Hat die größte Aehnlich— 
Feit mit der vorigen, perennirt, wächſt 
in bergigten Gegenden Deutfhlands und 
andern Ländern, und blüht faſt immer 
dunkelblau. Der Stängel fteht mehr aufs 
recht, und die Wurzelblätier jind größer 
und verkehrt eyrund, Die größere Bit: 
terkeit ijt ein fiheres inneres Unterfceis 
dungszeichen diefer von Der vorigen 
Art. — Die Wurzel hat fid nah dem 
Zeugniſſe großer Aerzte in der eiternden 
Schwindſucht fehr heilfam bewiefen. Schon 
im jahre 1762 wurden 4 Fälle befannt, 
in welchen fie bey Schwindſuchten, Die 


Kreuzblume 


entrveder nah Bruftentzündungen oder 
Blutfpeyen entitanden waren, geholfen 
hatte, und 10 Jahre nachher leiſtete fie 
in ı5 andern Fällen gleihe Dienjte. In 
den Fällen, wo fie nicht half, waren 
entweder Knoten oder Berhärtungen in 
den Rungen, oder gänzlice Verzehrung 
dieſes Eingeweides, oder Berftopfungen 
in verfchiedenen Gingemweiden des Un— 
terleibes die Lrfache ihrer Unmwirkfams 
feit. Andere Aerzte haben dagegen die 
bittere Kreusblume in der Schwindſucht 
nicht nur unnüß, fondern gar fchädlich 
befunden, 

3) Die Rlapperfhlangen 
Kreuzblume! (oder Senegawur 
sel (P. senega), ift in Nordamerika, 
nahmentlich in Birginien, Penfylvanien, 
und Maryland einheimifch. Die holzige, 
äftige, fingerdicke, gemwundene, Enotige, 
inwendig weiße, mit einer dicken, gelbs 
lihen Rinde und grauen Dberhaut bes 
deckte Wurzel perennirt, und fcheint viel 
Harz zu enthalten. Ihr Geſchmack ift 
‚ anfangd mehlig, nachher fauer; ſie er⸗ 

regt Huſten, ſchnürt die Bruſt zufams 
men und lockt den Speichel ſtark hervor. 
Die krautigen Stängel ſtehen aufgerich⸗ 
tet; ihre Blätter ſind breit-lanzetförmig, 
und die unbärtigen Blumen bilden Aeh— 
ren. Zu Amerika ift dieſe Pflanze ein 
ſehr berühmtes Mittel wider den giftis 
gen Biß der Klapperfhlange, welches 
auch dann noch hilft, wann der Körper 
ſchon aufgefhwollen ift. Die Eingebor: 
nen kauen entweder die Wurzel, ſchlu— 
den den Eaft hinunter, und legen den 
Rückſtand auf die Wunde; oder jie neh: 
men drey Mahl des Tages einen mit 
Milch bereiteten Abfud von der Wurzel 
ein, und legen Umſchläge davon mit 
Milch auf die Wunde. In Amerika 
fhäst man außerdem eine mit Wein bes 
reitete Tinftur aus der Wurzel. Der 
Saft derfelben ift aber au ein gutes 
Mittel gegen den Biß anderer giftigen 
Schlangen. So heilte Linne ein Schwe⸗ 
den eine Magd, melde an einem fehr 
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gefährlichen Drte von einer einhelmifhen 
Schlange (vermuthlid Coluber berus 
oder chersea) gebijien worden war. In 
Krankheiten, die mit den auf.den giffis 
gen Sclangenbiß erfolgenden Uebeln 
Aechnlichkeit haben, 3. B. in der Pleus 
refie und Peripneumonie, hat ſich die 
Senegawurzel gleihfalld fehr wirkſam 
bewieien. ( N. Jus. VIIL.E1. 35. Ded.), 
Kreuzdorn. Eine etwas. ſchwan⸗ 
kende Benennung, die man in der ge 
meinen Sprache dem gemeinen Wegdorn 
beylegt. Hier nennen wir diejenigen Ars 
ten des Wegdorngeſchlechts fo, melde 
mit eigentliben Dornen bewaffnet: find, 
und führen davon folgende Arten-an: 
ı) Der Zizyphus-Kreuzdorn, 
(Rhamnus zizyphus). Er wird aud 
Qujubenfreuzdorn und rother Bruftbeer: 
ſtrauch genannt. Mit dem Wegdorn hat 
er die Gefhlechtsfennzeichen gemein. Es 
ift ein baumartiger Strauch mit zu zwey 
ftehenden Dornen, wovon der. eine- zus 
rückgekrümmt iſt; mit eyrundlängliden 
Blättern und zwey bis dreygrifflichen 
Blüthen von gelbliher Farbe. Die 
Früchte gleichen Eleinen länglihen Pflaus 
men an Größe, und enthalten unter eis 
ner etwas dicken rothen Haut ein weißes, 
fhwammigtes, honigſüßes Fleiſch, wel⸗ 
ches einen laͤnglich⸗runden, runzlichen, an 
beyden Enden ſpitzigen, zweyfaͤcherigen 
Stein einſchließt. Man bringt dieſe Fruͤchte 
trocken unter dem Nahmen rothe Bruft: 
beeren zu uns für die Apotheken, und 
braucht ſie beym Huſten und Harnbren⸗ 
nen, das von ſcharfen Feuchtigkeiten 
herrührt. Das nördliche Afrika, die Les 
vante find das Vaterland des Zizyphus—⸗ 
Kreuzdorns. In China wird er ſehr kul⸗ 
tivirt, und man hat daſelbſt durch Pfro⸗ 
pfen und Okuliren an bo Abänderungen 
hervorgebracht. Unter der Regierung Au⸗ 
guſts wurde er nach Italien verpflanzt, 
wo man ihn noch jetzt anbauet, und ſeine 
Fruͤchte roh und eingemachtgenießt. Auch 
in Spanien und andern Theilen des ſüd⸗ 
lien Europa findet man jeßt dieſes Ges 


Kreusfuhs— Kreuzfröte 


wähs. Ben und dauert ed im Winter 
im freyen Lande nie aus, fondern es 
muß im Gewädhshaufe gehalten werden. 

2) Der Paliur:-Kkreusdorn, 
{Rh. paliurus). Ein 10 bi ı5 Fuß 
hoher baumartiger Strauch, der im füd- 
Then Europa wild wächſt, aber auch 
den Winter im füdliben Deutfchlande 
aushält. Er hat rundlide, zugefpiste 
"und ungezähnte Blätter, an deren Eties 
len fi unten 2 Dornen befinden, mos 
von der eine Eleiner und etwas zurüds 
gebogen, der andere abernod zwey Mahl 
fo lang. ift. Die Bluthe enthält 3 Staubs 
wege. Man pflanzt ihn feiner Schönheit 
wegen an. 


3) DerChrifttreugdorn(Rh. spi- 
na Christi), welcher in Afrifa und Pa: 
fäjtina wild wächſt, mird für das Ges 
wächs gehalten, von weldem die Dor— 
nenfrone Chriſti gemacht wurde. 


Kreuz fuchs, (ſiehe Fuch 6). 

Kreuzkäfer. Eine Nebenbenen⸗ 
nung des Maykäfers. 

Kreuzkraut, (Giehe Kröten— 
krauty). 


Kreuzkröte, (Rana portentosa 
seu calamita). Dieß iſt das ſchauerliche 
Thier, welches der große Haufe Haus— 
unke zu nennen pflegt. An Größe kommt 
die Kreuzkröte einem braunen Grasfro— 
ſche bey; der Geftalt nad gleicht fie der 
gemeinen Kröte; doch ift ihr Leib etwas 
kürzer und feine Farben find mannig« 
faltiger. Der Rüden fieht olivenbraun 
aus, und ift.mit rörhlibbraunen War: 
zen bededt; längs denfelben laufen vom 
Kopfe bis zum After. 3 Streifen, von 
welden die mitteljte ſchwefelgelb ift. Die 
Ceiten ded Baus, die vier dicken und 
Purzen Beine und der Umfang des Mauls 
find unregelmäßig olivengrün gefledt. 
Die Zehen haben keine Schmwimmpaut, 
und laufen in harte, hornartige Schwies 
len aus, 


Diefe Kröte ift in Deutfhland nicht 
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felten. Sie hält fih bey Tage in feuch— 
ten Mauerrigen und in der Erde auf, 
und gebt des Nachts ihren Geſchäften 
nad. In feuchten Kellern trifft man oft 
mehrere in einem Loche beyfammen an. 
Hier bringen fie den Winter zu. Im 
Juny verfammeln fich die drenjährigen 
an fchilfreiben Sumpfen, um ſich zu 
paaren. Sie hüpfen nit, wie andere 
Kröten, fondern laufen, und zwar faft 
wie eine Maus. Bermittelft der fchwier 
ligten Zehen können jie auch mehrere Zoll 
bob an rauhen Mauern binanklettern. 
Wenn man fie reißt, geben fie eine Feuch⸗ 
tigkeit von fih, welche wie Rnoblaud 
oder verpufftes Schiefpulver ftinkt. Ihr 
dumpfes Geſchrey hört man ziemlich laut. 
NRöfel alaubte wohl ohne Grund, daß 


die Kreuzkröte giftig fen; menigitens 


haben viele Naturforfcher unzählige in 
den Händen gehabt, ohne die mindejte 
Veränderung auf der Haut zu bemerken. 


*Kreuzkümmel (Cuminum). Ein 


Geſchlecht von Schirmblütbenpflangen aus 


der 5. Linn. Glaffe, 2. Drdn. und der XII. 


Cl. 60. Drd. n. Juss. mit eyrunder ges 


ftreifter Frucht, 4 Schirmchen und vier: 
fpaltiger Hulle. Es ift nur eıne einzige 
Art, der feinblätterige Kreuz 
tümmel (C. cyminum), befannt, 
welcher in. Afrika wild wählt. Er dau⸗ 
ert nur ein Zahr und hat wechfelweife, ſehr 
fein zertheilte, faft haarförmige Blätter. 
Auf Malta und in verfchiedenen Gegen» 
den des Drientd cultivirt man dieſe 
Pflanze um der Früchte willen, die eis 
nen fehr gewürzhaften, ſcharfen, etwas 
bittern Geſchmack und einen lebhaften, 
ſehr ftarfen, nicht unangenehmen Ges 
ruch haben. Man bedient fih ihrer als 
eined magenftärkenden Mitteld , und 
Bofe fagt, daf fie die Holländer in 
den Käfe, die Deutfchen aber in's Brot 
tbun. In welcher deutfhen Provinz dich 
gefcbieht, ift uns unbefannt. Eonft lie: 
ben die Tauben den Samen vom Kreuz 
kümmel ungemein. 


/ 


Kreuzotter 


Kreuzotter (Goluber chersea). 
Ohne Zweifel das gefährlichſte Thier un: 
ter den einheimiſchen Amphibien! Man 
nennt ſie auch ſchwediſche Natter-und 
Kupferſchlange. Ihre gewöhnliche Länge 
beträgt 6 bis 8 Zoll; längere find ſehr 
ſelten; die Dicke beläuft ſich auf einen 
halben Zoll. Daß ſie zu dem Geſchlechte 
der Nattern gehört, zeigen die Schilde 
am Bauche unddie Shuppenam Schwan⸗ 
je. Bon jenen zählt man 150, oft aber 
mehr, von diefen 34 Paar. Der bey: 
nahe eyrunde Kopf ijt plattgedrüdt; der 
Hals dünn; der übrige Körper von gleis 
cher Dide bis auf das Schmanzende, 
welches gugefpist ift. Der Nüden fieht 
heller oder dunkler roftfarben aus; auf 
dem Kopfe fieht man zwey rußfarbige 
halbmondförnige Striche in beygefüg— 
ter Stellung ; ein aleichfarbiger; Strich 
befindet fih hinter jedem Auge. Laͤngs 
über dem Rücken herab läuft ein zus 
fammenhängender rothbrauner Zicfzjads 
ftreif und an den Seiten liegen vermifchte 
rothbraune Puncte. Auf dem aſchgrau— 
en Unterleibe befinden fi weiße Auer: 
binden mit Fleinen ſchwärzlichen Puncs 
ten; Die Schmwansfpise ift braun. Mans 
ce Thiere weichen in unbedeutenden 
Stüden von diefer Befchreibung ab. 

Diefes fhädlihe Amphibion wohnt 
in feuchten Waldungen unter Gejträm 
den, und ift in Deutfhland, Schwe— 
Den und andern Ländern nicht felten. 
Am Munde hat ed viele Eleine und aus 
Fer diefen zmen große Zähne, melde 
wie Katzenklauen zurüdgezogen werden 
Eönnen und die Biftzähne find. Mit den: 
felben verwundet diefe Dfter den Mens 
ſchen, der fie reißt, oder von ungefähr 
berührt. Ihr Gift ift fo gefährlich, daß 
man gemeiniglich bald darnach flirbt, 
wenn nicht Hülfe gefchafft wird, In 
Schweden, wo diefed Thier häufiger zu 
ſeyn fcheint, al$ bey und, werden die 
Landleute oft von ihr gebiffen. Sie ges 
brauden verfchiedene Mittel, um das 
Gift aus der Wunde zu waſchen, un: 
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ter andern warmen Effig und Bütter. 
(S. Abhandl. der ſchwed. Academie. 
Deutfh überf. B. XI. ©. 258. Bed: 
ftein’s Naturgefh. ded ns und Aust. 
3. TI. Abth. 2. ©. 604). 

Kreuzfchnabel, (Loxia eurvi- 
rostra). Diefer merkwürdige Bogel ges 
hört zu dem Gefchlechte der Kernbeißer. 
Er gleiht der Feldlerche an Größe, 
ift beymahe achthalb Joll fang, mit aufs 
geipannten Flügeln ı Fuß breit, und 
hat einen dritthalb Zoll langen Schwanz 
melden die Flügel halb bedecken. Sei: 
ne gewöhnlihen Nahmen — er heißt 
auch Krünis, Tannenpapagey, Kreux 
vogel — hat er von feinem fonderba: 
ren Schnabel erhalten. Diefer ift ein 
-Boll lang, dick, hornbraun, und befist 
"das Gigene, Daß fi Die verlängerte 
Spitze des Oberkiefers nah unten bins 
ab, die des Unterkiefers aber von un: 
ten heraufmärts fo Frümmt, daß beyde 
ein über einander liegended Kreuz bil: 
den. Bey einigen ſchlägt der Dberkiefer 
zur rechten, bey andern zur linken Seite 
über. Der Kreusfhnabel hat einen nuß— 
braunen Augenftern, hornbraune Beine 
und an den Zehen fcharfe, ſchwärzliche 
Nägel. Er gehört zu den Bögeln, mels 
he, wie der Hänfling, ihre; Farbe mit 
den Jahren ftark verändern. Die jun: 
gen Männden find zuerjt graubraun, 
und werden nad der erftien Mauferung 
bis auf die ſchwärzlichen Schmwung-und 
Schwanzfedern hellroth. Beym zweyten 
Maufern zeigt fih die bleibende grüns 
gelbe Farbe. — Demnad find die ro: 
then und gelben Kreuzſchnäbel durchaus 
feine verfchiedene Arten, wie unkundige 
Jäger doc fo feſt behaupten, Zieht man 
die Jungen im Zimmer auf, fo befom: 
men fie die rothe Farbe nie, wohl aber 
die grüngelbe. 

Das Weibchen ift grau mit etwas 
Grün gemifct. 

Der Kreusfhnabel verbreitet fich nicht 
nur über Europa, fondern auch über das 
nördliche Afien und in Amerika. In 
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Deutſchland iſt er, zumal in manden 
‚Gegenden, jeher gemein. Gr liebt die 
Gefellihaft von feines leihen, und 
‚hält fib immer in Nadelwäldern auf. 
Seiner Einfalt wegen iſt es leicht, ihn 
su fangen. Er bat einen ziemlich anaes 
nehmen, Doc etwas Freifchenden Ge: 
fang. Im Klettern ift er ſehr geſchickt, 
und hilft ſich dabey mit feinem baden: 
förmigen Schnabel fort; dagegen hüpft 
er fchwerfällig, und Fommt auch nur 
dann auf die Erde herab, wenn er den 
ausgefallenen Fichtenfamen fucht, oder 
wenn er fäuff. 
Die Samen von Tannen und Fich- 
ten macen die yorzüglidite Nahrung 
diefes Vogels aus, Sein Schnabel ift 
ganz dazu eingerichtet, Diefelben aus 
den. Dapfen heraus zu klauben. Wenn 
ee ihm an dieſer Nahrung gebricht, fo 
frift er auch Grlenfamen und Knoſpen 
son Nadelbäumen. Im der Nahrung 
willen ftreicht er aus einer Gegend in 
die andere. Inſecten rührt er nicht an. 
In der Gefangenfchaft wird er bald zahm, 
und bäft ſich mehrere Jahre lang im 
Käfig und frey herumfliegend bey Mohn, 
Hanf, Nübſaat und audern Nahrungs: 
mitteln. Schade, daß er im Zimmer fo 
leicht erkrankt. Man fagt, daf die Krank: 
beiten der Menſchen auf ihn wirken, 
welches zu dem Aberglauben Anlaß ges 
schen hat, daß der Kreuzſchnabel dem 
Menſchen üble Zufälle abnehme. 
Befonders merkwürdig ift auch diefer 
Vogel durch feine Fortpflanzung. Diefe 
acht — wider Die allgemeine Gewohn— 
beit aller Vogel — im Winter vor fi. 
Gm December, Januar, Februar und 
März, felten noch im Aprill, bauet der 
Kreusfchnabel fein Neft, legt Eyer, und 
brütet feine Jungen aus; die Kälte fey 
fo heftig, mie fie wolle; noch mehr! die 
ausgeflogenen Jungen fiten bey der 
frenaften Januarkälte munter auf den 
Nadelbäumen, und lafien ihre Stimme 
hören. Das fhöngebaute, napfförmige 
Neſt ift Erineaweges, wie man wohl far 
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belt, inwendig mit Fichtenharz verklerbt, 
um die Kälte abzuhalten, fondern es be— 
fteht aus dünnen Reifern , aus Erdmoos 
und Flechten. Man findet gewöhnlich 3 
bis 5 graulich-weiße, mit einem Kranze 
von braunen Flecken, Striden und Punc- 
ten gezeichnete Eyer darin, welche nach 
ı , Tagen auögebrütet werden. Man follte 
glauben, die Eyer und Jungen müßten 
unter der Mutter erfrieren; allein die 
Natur hat dieß weislich zu verhüten ges 
mußt. Nicht zu rechnen, daß jie den Al⸗ 
ten einen dichten Feßerpel; gab, fo be» 


ſitzt auch der Kreuzfhnabel ein hitziges 
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Blut und alſo viel innere Wärme, die 


dem Fichtenſamen zuzuſchreiben iſt. Daß 


die Ausbrütung der Jungen gerade im 
Winter vor ſich gehen muß, hat ſeinen 
Grund in dem Umſtande, daß gerade 
jetzt der Fichtenſame reif und alſo die 
natürlichſte Nahrung des Vogels im Ue— 
berfluß vorhanden iſt. — Uebrigens 
pflanzt ſich der Kreuzſchnabel jaͤhrlich nur 
ein Mahl fort. 

Der Fang geſchieht durch Lockvögel 
mit Stangen, an welchen man: 2eimru: 
then bindet; mit Sprenteln, die auf 
dem Gipfel eines Nadelbaumes gehängt 
werden, auf dem Kolben mit daran ges 
bängten Fichtenzapfen; auf Finkenheer— 
den und auf andere Art. Das Fleifch 
it fehr leder. 

Kreußfpinne (Aranen diadema). 
Die größte unter den einheimifhen Spin 
nen, die von dem weißen Kreuße auf 
dem Rücken des Hinterleibes ihren Nabe 
men hat. Böllig ausgewachſen gleicht fie 
einer kleinen Hafelnuß an Größe; die 
Farbe wird gemeiniglih röthlihbraun 
angegeben; man hat fie auch verfchieden 
hellbraun und dunkelbraun gefunden, 
Das weiße Kreutz wird von meißen 
Puncten und Flecken gebildet; der Hin 
terleib iſt beynahe Fugelrund. Diefe 
Spinne verfertiget. ein Bünftliches rads 
formiges Gewebe, das aus ziemlich feften 
feidenen Fäden beſteht. Die Art ımd 
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ſpinſtes verfährt, und mie. fie dasſelbe 
zu befeftigen weiß, verdient betrachtet 
zu werden. Die 5 Spinnwarzen, aus 
welchen ein feiner Saft fließt, der an 
der Luft fogleich zu einer Seide verhärs 
tet, erblidt man bey Ddiefer Art-z fehr 
deutlih am Ende des Hinterleibes. Man 
kann ſauch die Fäden felbit ausziehen. 
Setzt man dieſes lange fort, ſo wird 
endlich der Bauch ganz dünne, und am 
Ende verliert ſich der Saft ganz. Unter 
dieſen Umſtänden kann das Inſeet eher 
kein Gewebe wieder verfertigen, als bis 
es Fliegen ausgeſogen hat, die ſeine 
Nahrung ausmachen. — 

Bekanntlich wird die Kreuzſpinne als 
die giftigſte unter den inländiſchen ſehr 
verabſcheuet. Neuere Aerzte wollen er: 
fahren haben, daß der durch Wärme ihr 
entlockte Saft, wenn er in Speifen fällt, 
dem +Menfchen tödtlich fey; allein dieß 
fheint uns ungegründet. Man weiß, daß 
Sperlinge und andere Vögel die Kreuz« 
fpinnen fehr begierig wegfchnappen, und 
ſich recht wohl darnach befinden. Ja, es 
giebt fogar Menfchen, welche diefe Spins 
ne mit Appetit und ohne Schaden verzehr 
ren. Eben fo ift gan; gewiß auch die vers 
meyntliche Antipathie der Kreusfpinne 
und der gemeinen Kröte eine fabelhafte 
Sage. Wer eine Kreuzfpinne näher bes 
trachtet hat, wird willen, daß ihre Freß- 
sangen zwar, ftark genug find, die größte 
liege und andere ähnliche nfecten zu 
durchbeißen; aber für die zähe, dicke 
Haut der SKröte reichen fie nicht hin. 
Ueberdief möchte dieſes Amphibion auch 
menig Empfindung von dem Biſſe einer 
Spinne haben. Man hat mit vielen der 
größten Kreuzſpinnen "mancerley Ber: 
ſuche angeftellt, und fih dadurch von 
ihrer Unfhädlichkeit zur Genüge über: 
zeugt. Ließ man fie in die weichen Theile 
eined Singers beißen, fo empfand man eis 
nen faſt unmerklichen Etih, wie von der 
feinften Nadel. Hinterher, wenn ein aus 
dem Maule der Epinne in die Wunde 
gedrungener bräunlicher Saft zu wirken 
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anfing, bemerkte man noch ein unbeträchts 
lies Brennen, das aber mit dem von 
Bienenftihe durchaus in Feine Verglei— 
hung kommt. Für Fliegen fcheint, ein 
folder Biß tödtlich zu ſeyn; bey Menſchen 
erregt er nicht die mindeſte Entzündung. 
Wenn es indeß wahr iſt, daß ein Biß 
der Kreuzſpinne bey Menſchen nachthei⸗ 
lige Folgen hatte, fo mag das vielleicht 
der Furchti zuzuſchreiben ſeyn. (S. Cler- 
karanei Suecici Holm. 1757. Tab. a. 
dig. 9). 

Kreuzwurzeule (Phalaena Noc- 
tua exclamationis). Man nermt diefen 
jiemlid gemeinen Nacdhtfalter, fonft Auss 
rufungs » oder Bermunderungszeichen, 
weil ſich ein diefem Zeichen ähnlicher herz⸗ 
förmiger Fled und Etrih auf feinen 
mäufegranen Borderflügeln befindet. Die 
Dinterflügel des Männdens find weiß, 
des Weibchens aſchgrau. Die roſtfarbe⸗ 
ne, f[hwarzpunetirte Raupe hat auf dem 
Rüden eine blaßfarbige Linie; fie findet 
ſich auf Gräfern und Kräutern. Der 
Schmetterling fliegt fomopl im Frühlin⸗ 
ge, als im Herbite im Grafe herum, und 
kommt auch in die Zimmer. 

Kriecdeljter, (f. Würger). 

Kriecfente, (f. Ente Num. 2). 

Kriegsblume,(.Speerfraut). 

*Sriegsfchiffe, die für den Ser 
frieg beitimmten Schiffe, im Gegenfaß 
der Handels» und SKauffahrteyfciffe, 
Sie werden nad ihrer Größe und Baus 
art eingetheilt. Die erfte Claſſe neh— 
men die Rinienfchiffe, die zweyte 
die Fregatten ein. Auf diefe-folgen 
die Fleineren Kriegsfahrzeuge, aldr Cor⸗ 
vetten, Schebecken, Brigantinen, Briggs, 
Kutter, Kanonenbote, Bombardiergal: 
lioten u. f.w. Schweden und Rußland 
befisen außerdem nod eine aus flachen 
Schiffen, die allein in den Klippen des 
Sinnifhen Meerbuſens gebraudt werden 
Tönnen, beftebende Scheerenflotte; 
auch pflegten einige im Mittelmeere ger 
legene Efaaten Galeerenflotten zu unter: 
halten. Die Kriegöfgiffe führen in der 
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Regel eine doppelte Bemannung, beſte⸗ 
hend zum Theil aus Matrofen, die nur 
durch eine lange Uebung gebildet wers 
den, und daher nur in Staaten, die 
eine beträchtliche Handelsſchiffahrt has 


ben, in hinlängliber Menge gefunden 


werden Eönnen, und aus Geefoldaten, 
die ein befonderes, in Negimenter, gleich 
wie die Landtruppen getheiltes, ſtehen⸗ 
des Corps bilden, wogegen die Matros 
fen gewöhnlich in Friedenszeiten größten: 
theils entlajfen, und nur beym Ausbru« 
che eines Krieges, durch Werbung oder 
Gonfeription, von neuem jufammenges 
bradyt werden. Die Seefoldaten wers 
den vorzüglich bey Landungen und zu dem 
militäriſchen Polizeydienſte auf Den 
Schiffen ſelbſt gebraucht ; auf jedem eins 
zelnen Schiſſe ift jedod der Befehlsha—⸗ 
ber der Serfoldaten dem Commandeur 
des Schiffs untergeordnet, Die Befehlds 
haber der Seemacht fuhren veridiedene 
Titel, die bey den meijten Mächten, mit 
geringer Abweichung, in folgendem Raus 
ge auf einander folgen: Admirale, Vice⸗ 
Admirale, Gapitäne, Lieutenant? und 
Fähnrichs, (Enseignes, Enseignes de 
vaisseau), dann commandirte Gaderten 
(Midshipmen, Aspirans de Marine). 
Verſchieden von den Kriegsſchiffen, die 
unmittelbar dem Staate zugehören, und 
deren Mannſchaft im Dienfte des Staas 
tes fteht, find die Kaper. 

Kriegsichiffspogel, (fiehe Al: 
batıro 6). 

*Krigie, Virginiſche, (Hrigia 
virginica). Die aus der Wurzel dieſer 
einjährigen Pflauze zuerjt hervorkoms 
menden Blätter find eyrund, die fols 
genden lanzetförmig, dann leyerformig, 
zugefpigt und glatt. Der Blumenfcaft 
ift nadend, einblumig, dreymahl länger 
als die Blätter. Die Blume ift duns 
Eelgelb, der gemeinſchaftliche Keld eins 
fach, meiſtens zehnblätterig, die Blätter 
langetformig, liegen aber nit dachyies 
gelförmig über einander. Der vieredige 
Samen it mit fünf häufigen, rundlis 
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chen, ſtumpfen Schuppen und drey bis 
vier Borſten gekrönt. Da dieſe Pflanze 
in Birginien wild wählt, fo Eann der 
ame in unfern Gärten an der bes 
ftimmten Stelle ind Land gefäet werden. 

Nah Linnee gehört fie zu der XIX. 
Glaffe. Syngenesia I, Ordn. Polig. 
aequalis. 

Kröte. So nennt man überhaupt 
alle diejenigen Amphibien aus dem Froſch⸗ 
gefhlechte, welde einen geraden rundlis 
hen Rüden, aufgeblafene Seiten, oben 
einen erhabenen Kopf mit einer großen 
gepolfterten Drüfe an den Schlaͤfen; 
kurze dicke Beine und eine feuchte, ſchmie⸗ 
rige, warzige, ziemlih harte Haut has 
ben. Die Kröten maden die erfte Familie 
des Froſchgeſchlechtes aus, Die meiſten 
Menfhen haben einen fat unüberwindli- 
hen Abſcheu gegen diefe an ſich unfcufs 
digen und unſchädlichen Geſchöpfe. Wahr 
fheinlich gab dazu das mwidrige Anfehn, 
der widrige und fonderbare Gerud und 
das plumpe Fortkriechen Beranlafiung, 
und Vorurtheile trugen das ihrige dazu 
bey. Mebrentheils find die Kroten nächt— 
lie Thiere, die an feuchten Orten den 
Tag über fill liegen. Eie geben einen 
dumpfen, ſchauerlichen Ton von jib, treis 
ben aber dabey nidt, wie die Froſche, 
Schallblaſen hervor. In der, Nahrung 
und Fortpflanzung gleichen jie den Fro— 
fhen; doch hängen ihre Eyer ſchnurför— 
mig an einander. Bon den merkwürdige 
ften Kröten findet mandie Feuerkröte, 
die Kreußkröte und Waſſerkröte 
in befondern Art. befchrieben ; die übri— 
gen folgen hier. 

ı) Die gemeine Kröte, (Bana- 
bufo). Bon dieſem berüchtigten Thiere 
weiß man viel Merkwürdiges. eine 
Geſtalt und Farbe bedarf Eriner weit— 
läufigen Beichreibung. Erſtere hat jie 
mit den übrigen ihrer Familie gemein, 
Die Zeichnung befteht aus grünen, grauen, 
braungelben und fhywarzen leiten. Die 
ſchlüpfrige Haut ift pergamentartig und 
mit Warzen bedeckt, in welchen fih eim 
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mildartiger Saft befindet, den man für, 
ägend hält. Die Haut läßt ſich befonders. 
auf dem Dbertheile des Körpers ſehr 
fhwer durchſtechen oder zerfchneiden, 
moraus man die Unmöglichkeit leicht ab» 
nehmen Fann, daf die Kreutzſpinne, wie 
die Sage geht, dieſes Amphibion todts 
beißen könne. Die Größe der gemeinen 
Kröte ift nah dem Alter und Geſchlecht 
ſehr verſchieden. Die Weibchen find viel 
größer, befonderd nad der Begattung. 
Eine ausgewachſene weiblihe Kröte it 
nicht felten fo groß, wieeine flache Hand. 
In Amerika gibt es noch viel größere, 
und auf der Goldfüfte in Afrika gleichen 
fie Schildkröten am Umfange. 

Der gewöhnliche Aufenthalt diefes träs 
gen und Ealten Gefchöpfs find dumpfe, 
feuchte Derter, Keller, Gruben, Mift: 
ftätten, Steinhaufen u. f. w. Wie body 
die Sirote ihre Alter bringe, weiß man 
nicht gewiß; doch lebte in England eine 
gewiſſermaßen gezähmte Kröte 36 Jahre. 
Nah 4 Fahren find die Jungen im Etans 
de, ihr Gefchledht fortiupflangen. Die 
Begattung geihieht im Frühlinge im 
Waſſer. Nur felten trifft man ein Paar 
in dieſem Gefchäfte auf dem Trodnen an, 
Legt das Weibchen etwa feine Eyer außer 
dem Waſſer ab, jo Tommen fie nicht aus. 
Die allmäplige Ausbildung der Brut ift, 
wie ben den Fröſchen. Die Nahrung der 
Keöte befteht in Würmern und nfecten, 
welche fie mit ihrer Elebrigen Zunge ges 
ſchicktt zu fangen weiß. Cie ift im Stans 
de, ſehr lange zu hungern. 

Was die Giftigkeit der gemeinen Kröte 
betrifit, fo ift wohl offenbar das Borges 
ben vieler hiervon nicht wenig überfrie: 
ben. Man fagt, daß der Saft, den fie 
gereist von ſich ſpritzt, äbend und fchäds 
lid fey. Dieß kann in heißern Glimaten 
oder auch in dem unferigen vielleicht uns 
ter gewiſſen Umftänden der Fall allers 
dings ſeyn; man bat ſich aber duch 
vielfältige eigene Verſuche davon noch 
nit überzeugen können. Alle Kröten, 
die Funke in eigener Hand unter verſchie⸗ 
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denen Umſtaͤnden unterfuchte, zeigten 
außer dem dDumpfigen Geruch nichts 
Widriges. Die Sage, daß kleine 
Säugethiere, 4 B. Mäufe und Eleine 
Vögel, durch den Anblid der Kröte gleich« 
fam bezaubert, und auf dieſe Art von 
dem phlegmatifchen Thiere erhaſcht würs 
den, bedarf Eeiner Widerlegung. Eben 
fo irrig it die Meinung von der großen 
Antipathie, welche zwifchen der Kröte 
und Kreugfpinne Statt finden fol, Was 
aber von den fo oft widerhohlten Erzähs 
lungen, daß man lebende Kröten in völs 
fig verfcloffenen Baumftämmen , und 
Steinblöcten gefunden habe, zu halten 
ſey — fo haben glaubwurdige Perfonen 
und gerichtlihe Ausfagen nad vielfäls 
tig ſich wiederhohlten Erſcheinungen 
auf der einen Seite für die Richtigkeit 
der Sache entſchieden. Auf der andern 
dringen ſich dagegen keine geringe Bes 
denklichkeiten auf. 
Wer fand die Kröten in der angegebenen 
Lage? Faft immer nur gemeine Arbeitsleu⸗ 
te im Walde oder in Steinbrüden. Nun 
meiß man, daß diefe ſich leicht von ihrem 
Hange zum Wunderbaren verleiten lajien, 
mehr zu feben, als der Unpartheyiſche 
fiept, und Dinge zu überfeben, die doch 
von Gewichte find. Wer burgt dafur, 
daß in dem zerfpaltenen Baume und in 
dem zerfprengten Steinblocke nicht irgend 
eine Definung war, die man vorher 
nicht bemerkte? Die Kröten pflegen bes 
fonders gegen den Winter ſich gern in 
engen Schlupfwinkeln zu verbergen. Man 
fuche nur in der kalten Jahreszeit in den 
Löchern der Kellermände nach, und man 
wird oft ganze Gefellfhaften dieſer Thiere 
benfammen finden, welde ſich durch 
Risen gedrängt hatten, in die man kaum 
einen Finger bringen faın. Wäre ed aus⸗ 
gemacht gewiß, daß fich in jenen Baums 
ftämmen und Steinblöden wirklid keine 
Zugänge befanden, fo müfte man ans 
nehmen, daß die Kroten hinein drans 
gen, ald der Stamm eine Spalte hatte 
und die Steinmafje nod wei war. Der 
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Erzählung nad) fand man num aber [e« 


bendige Aröten. Woher nahmen diefe 
die zum thierfifhen Leben nötbige atmos 
fphärifche Luft? Aus dieſer legten Urfache 
erklärt 3 th (fiehe defien Antropol. Th. I. 
S. 267. Anm.) die ganze Sache für 
falfh. Wir wollen uns dabey nicht weis 
ter aufhalten, fondern nur noch einige 
Benfpiele anführen, welche die Nichtigs 
feit der Erſcheinung freylid zu beweiſen 


fcheinen. Im Jahre 1795 entdedte man 


miften im Winter in einem Steinbruche 
bey Kaſſel, beym Berfchlagen eines Stein⸗ 
blocks 3 Kröten, welche im Innern des 
Gefteins in einer Höhle faßen. Sie fchies 
nen fib an der freyen Luft nicht wohl 
zu befinden, fondern krochen zurüd in 
ihre verborgene Wohnung, und, ftarben 
bald naher. Ein Zugang zu der Höhle 
wurde nirgends entdedt. Her C. W. 
Voigt (jiehe Ddeffen Eleine mineral, 
Schriften ı. Theil. Weimar 1799) ſah 
auf feiner Reife von Halle nah Wettin 
(im Saaltreife) 6 Fuß tief aus dem 
bituminöfen Holgerdenlager bey Langen⸗ 
bogen von den Arbeitern eine lebendige 
. Kröte hervorziehen, welche durchaus Feis 
nen Zugang zu diefem Aufenthaltsorte 
hatte, und enge eingefchloffen war. 
Boigt vermuthet aus der Befcaflenheit 
des Lagers, daß die Kröte mwenigftens 
ein Alter von 2000 Jahren gehabt habe, 
und feßt hinzu, dieſes ſey noch nichts ges 
gen Diejenigen, melde man in Flüßges 
birgen eingefchloffen finde. Da man aud 
in Sranfreid öfters dergleihen Erſchei⸗ 
nungen hatte, fo veranlaßte dieß den Hrn. 
Herrifon zu einem Verſuche, welcher 
darin beftand, daß er den a1. Feb. 1771 
drey lebendige Kröten in einen Kaften in 
Gyps einihloß, und fie ungeftört bis 
zum 8. Aprill 1774 liegen ließ. Um diefe 
Feitöffnete er den Kaften, und fand zwey 
Kröten noch lebendig; eine aber, 
die ohne Zweifel zu ſehr eingeengt war, 
todt. 

Die gemeine Kröte dient dem Fuchſe, 
dem Igel, mehreren Raubvögeln und 
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einigen Schlangen zur Epeife. Die Rine 
gelnatter verfhlingt viele, muß aber 
aud öfters große Mühe anwenden, wenn 
fie ihrer Beute mächtig werden will. 
Sobald eine Kröte von einer Schlange 
angegriffen wird, ſucht fie ſich durch 
ihren harnähnlichen Saft zu vertheidis 
gen; gelingt es ihr nicht, ſich auf Diele 
Weiſe vor dem Rachen der Schlange -zu 
fibern, fo bläst fie ihren Leib did auf, 
und macht fi fo groß, daß die Schlange 
mit ihrem aufgefperrten Rachen nur erjt 
nad vieler Mühe ihren Zweit erreicht. 
Einer der größten Peiniger der armen 
Kröte it der Meufh. Beſonders 
pflegen fie unverftändige Knaben aus 
Borurtheil oft abſcheulich zu martern. — 
So fehe fie der Menfh übrigens verab⸗ 
fheuet, fo hat er fie Doch als Arzeney⸗ 
mittel angewendet. Schon die Alten 
ſchrieben dem Pulver von getrodineten 
Kröten, innerlih genojien, die Eigen 
fhaft zu, den Harn hejtig zu treiben. 
Aeußerlich brauchte man fie ald ſchmerz⸗ 
linderndes Mittel auf Peftbeulen und in 
anderen Zufällen. Was von dem Pulver 
von gedörrten Kröten bey Erebsartigen 
Geſchwüren zu erwarten ſey, läßt fi 
aus Mangel an hinlänglihen Verſuchen 
noch nicht genugfam beftimmen. Wider 
den Grind follen Kröten, auf folgende 
Art gebraudt, untrüglide Dienfte leis 
fen: Man dörrt lebendige Kröten in 
einem wohl verfitteten irdenen Topfe im 
Badofen fo, daf fie zu Pulver zerrieben 
werden können. Das Pulver ftreut man 
auf den mit Echweinsfett bejtrihenen. 
Grindkopf ziemlich dick, legt dann eine 
aut anfchliefende Haube von Schweinds 
biafe darüber, und bedeckt endlich den 
Kopf mit einer leinenen Müge. Nach 24 
Stunden bat ſich der Grind fo abgelöst, 
daß man ihn ohne Schmerzen mit der 
Haube abnehmen Fann. Nachher fährt 
man nod einige Tage aufdie befchriebene 
Art fort, und bededt dabey den Kopf, 
damitihn ja die äußere Luft nicht berübre, 
2) Die grüne rote, (BR. bulo 
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viridis). Sie unterſcheidet fih, genau 
betrachtet, nur dur die Farbe von der 
Wafferkröte (f. diefen Art.) welche auch 
fonft die braune Kröte genannt wird, 
Ihr mit Warzen bedeiter Rücken hat 
eine dunkelgrüne Yarbe, die ftarf ins 
Schmutzige fällt, und ift überdieß ein 
wenig gelbroth geflet. Man follte fie 
billig für eine bloße Spielart der Waſſer⸗ 
Eröte anfehen. Sie lebt hin und wieder 
in Teichen, in welchen fie fi bis in den 
Zuly aufhält. Nach diefer Zeit zieht fie 
fi in die Gärten. Ihr Saft fol no 
äßender feyn, ald von der gemeinen 
Kröte. 

3) Die gehörnte Kröte, (R.cor 
auta). Diefe merkwürdige Art findet 
fi in Eurinam und andern Theilen des 
mwärmern Amerifa an Quellen. Sie hat 
einen Eurzen, dicken Leib und einen brei— 
ten Aopf, auf welchem vorn zu beyden 
@eiten zwey fleifhigte, tutenförmige 
Erhöhungen ftehen, die Hörnern ähneln, 
aber eigentli nichts anders, als die 
Augenlieder find. Die warzige Haut des 
Tpieres it braungelb und dunkelgrau ges 
fteihelt. Längs dem Rüden herab zieht 
fih ein breiter, weißer, grau punctirter 
Streif. Die Beine find gefranzt. In 
Amerifa hat man das Borurtheil, daß 
Diefe Kröte das Waffer der Quellen reis 
nige, und diefem hat das arme Thier es 
zu danken, daß ed geſchont wird. 

4) Die veränderlihe Kröte, 
(R. variabilis). Sie hat die Größe des 
braunen Grasfrofhes, dem fie auch in 
Rückſicht auf Geftalt eben fo fehr, wie 
den Kröten gleicht. Ihr Rüden und 
Dberleib find buctlicht ; legterer mit Wars 
zen ftark befest, und von Farbe im Som: 
mer weißgrau, mit grünlichsgelblichen 
Puncten auf der Mitte der Warzen, wel: 
che in der Mitte des Rückens Eleiner, an 
den Geiten aber größer find. Gegen den 
Herbſt nimmt diefe Art ein ganz ans 
deres Anſehen an, und wird ſchmutzig⸗ 
fleiſchroth. Eben fo fieht fie im Früh: 
linge aus, wenn fie aus ihrem Winters 

Ch. Pb. Funke's N. u. K. IV. Band, 
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ſchlafe erwacht. Man findet fie hin und 
wieder in Niederdeutfchland an fchatteus 
reihen, fumpfigen Drten. * 

Bofe (Diction. d’hist, nat. Art, 
Crapaud) ijt derfelben Meynung in Rück⸗ 
fiht deö gegen die Kröten herrſchenden 
Abfcheues, und leitet fie aus gleichen Urs 
ſachen her. Diefe Urfachen, fagt er, bes 
rechtigen nicht zu dem allgemeinen Haß, 
womit Unverftändige diefes Thier verfols 
gen. Es ift gewiß, daß man ihre widri« 
gen Eigenſchaften fehr, übertrieben hat, 
um jenen Haß zu entichuldigen. Man 
muß Daher der Jugend den Abfcheu ge 
gen diefe unfhuldigen Thiere zu benchs 
men und fie zu überzeugen ſuchen, daß 
man eine Kröte anfaflen Bönne, ohne die 
mindejte Gefahr jubefürdten; man muß 
fie ermuntern, Berfuche darüber anzus 
ftellen. — Recht fo! wozu die elenden 
Borurtheile gegen ein Gefchöpf, welchem 
die Natur gewiß zu beftimmten Zwecken 
feinen Plaß in den Weſen anmies! Wozu 
die Ängftlihe Furcht, der heftige Edel, 
die affectirten oder wirkliden Obnmadı 
ten, und Convulſionen mander Frauen⸗ 
simmer bey dem Anblide einer Kröte! 
Man fahre nur nicht fort, der Jugend 
zur Marter des unfchuldigen Geſchoͤpfes 
jenen unvernünftigen Abfcheu und Haß 
einzuprägen, und er wird fich verlieren. 
Wie mander Thor läßt fih durch feine 
Borurtheile wider die Kröten den Genuß 
der fhönen Natur in den Sommerabens 
den, den Wohlgefchmad der Erdbeeren 
und anderen Früchte verleiten, wenn er 
eine Kröte erblickt. Tagelang hat er oft 
mit dem Gedanken an das feiner Meynung 
nach efelhafte und giftige Thier zu käm— 
pfen. Wozu dieß nun! Der Franzöſiſche 
Naturforscher fpriht auch von den Wir: 
Eungen der Feuchtigkeit, melde aus den 
Warzen und dem After der Kröte dringt. 
Lestere ift Feinesweges Urin. Weder die 
eine, noch die andere bringt irgend eine 
Wirkung auf der bloßen Haut hervor; 
fie verurfachen aber örtlihe Entzündung, 
wenn fie in Wunden dringen. — Ich 
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feße Hinzu: wie manche Subftanz, die wir 
fogar efien, möchte nicht unter gewiſſen 
Umjtänden im Stande feyn, eine offene 
Wunde zu entzünden! — Die Wirkuns 
gen jener Feuchtigkeit, fährt Hr Bofe 
fort, find ungemein verfchieden, nad 
Befchaffenheit der Art des Thieres, des 
Alters Ddesfelben, und der Jahreszeit. 
Es ſcheint, daß es in beißen Ländern 
Kröten gebe, deren Feudtigkeit aller 
dings fo fcharf feyn mag, daß die Wirs 
Eung davon auf Wunden bedenklich wird. 
Solche ſcharfe Säfte kann man allerdings 
ein Gift nennen. Wenn man der Mey: 
nung ijt, daß die Slüffigkeit, melde die 
Kröten öfters an Früchte und Pilze abs 
ſetzen, Erbreben und andere Uebel im 
Magen erregt, fo muß man zwar gejtes 
ben, daß diefes möglich fen; allein pofis 
tiv laͤßt es fih doch nicht behaupten, ob 
jene Zufälle wirklich durch nicht anderes, 
als dur jene Fluüffigkeit bewirkt wur: 
den, um fo weniger, da man ja in den 
meiften Fällen nur vermuthen darf, 
daf eine Kröte die Früchte wirklich bes 
feuchter hat. Indeß iſt's wahr, daf die 
Flüſſigkeit denen Erbrechen verurfacht, 
welde fie verfchludenz; ja daß während 
der Hite des Sommers bisweilen ſchon 
der Geruch Erbrechen erregt, wenn man 
"die Hand, mit der man die Kröte anfafte, 
dicht an die Nafe hält. Auch dringt die 
Flüffigkeit fo tief in die Poren der Hand 
ein, daß man den Gerud nur durch forg- 
fältiges Waſchen mit Erde und Waſſer, 
oder mit Weineffig wegihaffen kann. 
Da ed eine viel größere Anzahl Männ— 
den ald Weibhen in einem Sumpfe 
gibt, fo verfammeln ſich mehrere der 
erftiern um ein Paar in der Begattung 
begriffene Kröten, um den Augenblick 
abzuwarten, mo das Weibchen die Ener 
von fi läßt. Man ſieht daher bisweilen 
im Frühlinge ganze Haufen diefer Thiere 
beyfammen, melde oft eine Anzahl von 
mehr ald 50 Kröten enthalten. Das 
Männchen figt auf dem Rüden des Weib: 
chens, umarmt es mit feinen Vorderbei- 
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nen und entfernt mit den Hinferbeinen 
die übrigen herbeykommenden Männchen. 
Es fchregt laut, wenn man ed von dem 
Weibchen entfernen will, und bleibt mit 
ibm nah Beichaffenheit der Witterung, 
2 bi 20 Tage verbunden. 

Auch Boſe ſchloß, bey Gelegenheit, 
wo man eine Kröte in einer vor mehr 
als 5o Jahr erbauten Mauer wollte ge« 
funden haben, 6 diefer Thiere in Gyps 
ein, und fand 4 davon nah 8 Tagen 
todt; daß die beyden übrigen lebten, das 
von waren Definungen die Urfadhe, durch 
welche die äußere Luft Zugang hatte, die 
man aber von außen nicht fah. Er fließt 
hieraus, ‘daß eine Kröte, obgleich lange 
bungern, doch nicht lange obne Luft. leben 
kann; daß die Erzählungen vom Gegene 
theile nicht wahr und die Fälle fehlerhaft 
beobachtet find, 

Die Kröte des Engländers Arscott 
beweiſet, daß auch Diefes lichticheue Thier 
fih mit dem Menſchen vertraut macht. 
Eie hatte ihren Wohnplag unter einer 
Treppe im Haufe des erwähnten Eng« 
länders. Da man ihr forgfältig alle Tag 
Würmer, Fliegen, Spinnen, Kellerafs 
feln und Fleiſch gab, fo wurde fir fo zus 
traulich, daß fie alle Abend, fobald Licht 
im Haufe angeftedt wurde, aus ihrem 
Schlupfwinkel hervorfam, den Kopf in 
die Höhe richtete und gleihfam ihre Nahe 
rung forderte. Wenn ſich eines der ge 
nannten Inſecten ihre näherte, fo blieb 
fie unbeweglid, und heftete ihren Blick 
unverwandt einige Secunden darauf, 
dann ſchoß fie plögli und mit Blisese 
Schnelligkeit Die Zunge auf das nfect, 
und zog es mit Hülfe des zäben Schlei— 
mes derfelbeun in den Mund, So Ichte 
fie 36 Jahre und war wahrfcheinlic ehe 
fie bemertt wurde, einige Jahre alt. Zus 
legt raubte ihr ein Unfall das eine Auge, 
woran fie ftarb. Es ift zu vermutben, 
daß fie ohne dieſen Zufall noch länger 
würde gelebt haben. Cie hatte eine uns 
gewöhnliche Größe erreicht. 

NRaubvogel, vorzüglich mehrere Falten, 


Krötenfifch 


frefien allerdings Kröten, doch nur im 
Hunger. Berfhiedene; Gulenarten‘, die 
Sunke unterhielt und die fonft alle thie⸗ 
rifhe Nahrungsmittel begierigt verzehrs 
ten, ließen audy nad langem Faften die 
Kröten liegen. Bofe verfihert, daß 
ſelbſt in Paris viele Krötenkeulen gegef 
fen werden. Er fah mehrmahl ſelbſt Taus 
fende von Kröten um Paris auffifchen, 
um ihre Keulen für die Küchen der Leder: 
“ mäuler zu verkaufen. Diefe genießen fie 
mit Appetit für Froſchkeulen. Ein Bes 
weis, daß fie eben fo gut ſchmecken müſſen. 
. Die Neger in Afrika und Amerika fpeis 
fen Kröten wiffentlih ohne die mindeften 
üblen Folgen. 

Daudin beftimmt a4 Arten in: und 
‚ausländifcher Kröten. 


eRrdtenfifh(Gadustau), heißt eine 


Art von Weichfiſchen, 5 bis 6 Zoll lang, 
Den Nahmen tau gibt man ihm darum, 
weil er eine dem Griechifchen oder Latei— 
fhen Buchſtaben T ähnlihe Vertiefung 
auf dem Kopfe haben foll. Diefer ähnelt 
übrigens der Form nad). dem Krötenkos 
pfe; Daher die Benennung Krötenfiſch. 
Der Augenftern des Fifhes ift. ſchwarz 
im goldenen Ringes der Mund mit Zähs 
nen befeßt; der Rumpf vom Scleime 
glatt, und mit fo Eleinen Schuppen bes 
deckt, daß fie das bloße Auge nicht erkennt. 
Der Kopf hat eine braune Farbe; der 
Numpf ift gleihfalls braun, aber weiß 
gefledt, der Bauch fhmußigsweiß. Die 
beydenRüdenfloffen unddie vie 
len Eurzen. Bartfäden am Uns 
terEiefer dienen als Unterſcheidungs— 
merkmahl diefer Gattung. In der Kies 
menhaut find 2; in der Brujtfloffe 20, 
in der Baudfioffe 6, in der Afterſloſſe 
15, in der Schwanzfloſſe ı2, in der 
erjten Rückenfloſſe 3 und in der zweyten 
20 Strahlen. Die Strahlen der erſten 
Ruͤckenfloſſe find ſtachlich. 


Man trifft den Krötenfiſch in den Ge⸗ 
wäjlern von Garolina, wo er Toald: 
fifch Heißt. Ungeachtet feiner geringen 
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Größe iſt er ein Schrecken für die klei— 
neren Fifche. 

Krötenbay (Squalus squatina). 
Ein Hay der erften Familie (f. Hay), 
der auh Meerengel heißt. Er hat 
unter allen Arten die meifte Aehnlichs 
Feit mitden Rochen. Seine Ränge beträgt 
6 bis 8 Fuß und fein Gewicht 150 Pfund. 
Der Kopf ift ſtumpf, wie ein Krötens 
kopf, und die Bruftfloffen gleichen Flü— 
geln, mit welchen er den ganzen Bors 
dertheil des Körpers aus dem Waſſer 
erheben Fann. In diefer Stellung hat er 
einigermaßen das Anfehen eines Mens 
fen, und gab daher zur Entftehung der 


. Fabel vom Seemenfhen Anlaß. Das 


Maul befindet fih vorn am Kopfe; die 
Kinnladen enthalten reihenweife jtehende 
fpisig gebogene Zähne, melde fich mit 
zunehmendem Alter vermehren. DerDbete 
theil des Leibes fieht "grau, der untere 
weißlich aus. Der Krötenhay lebt ‚im 
Europäifhen Deean. Man fieht ihn öfters 
fruppenmeife, und fließt mit Wahrs 
fcheinlichfeit hieraus, daß er nicht fo 
gefräßig ſeyn müfje, wie feine Anvers 
wandten. Kleine Fifhe, im Edlamme 
des Seegrundes verjteift, lockt er ver. 
mittelft feiner Bartfafern an, und frißt 
fie. Das Weibchen bringt 13 Junge auf 
ein Mahl. An vielen Küften der Mittel: 
ländifhen See braudt man die !Haut 
diefes Hayen zum Poliren und zum Uebers 
ziehen der Futterale, 

Krötenfraut (Senecio), Dies 
fe8 an Arten fo zahlreihe Pflans 
zengeſchlecht führt in der gemeinen Spra— 
he den Nahmen Kreuzfrauf. Es 
ſteht, da es zufammengefeste Blüthen 
hat, in der neunzehnten Claſſe 
(Syngenesia), und zeichnet ſich durch fol— 
gende Geſchlechtsmerkmahle aus: Der 
Samenboden iſt nackt; das lange Haar: 
kronchen haarig; der doppelte Kelch Fr: 
gelfürmig und mit Schuppen verfehen, 
welche an der Spiße gleihfam wie ange⸗ 
brannt erfcheinen. 

1) Dad gemeine Krötenfraut, 
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"renz;Praut, (8. vulgaris,) ift leider 
eine zu bekannte Pflanze, Die dem Gärts 
ner überall hinderlich wird. Cie erlangt 
nah Beſchaffenheit des Bodens eine 
verſchiedene Größe, bat dünne, weiche, 
bald niederliegende, bald aufrechte Zweis 
ge, an welden die tief eingefhnittenen, 
faft federartigen, wechfelöweife ſtehenden 
Vlätter platt aufjisen. An den Enden 
des Etängeld und feiner Zweige zeigen 
ſich die gelben Blüthenbuüſchel, deren 
Blumentronen nadt find. Diefe Pflanze 
aelangt ſehr fhnell zu ihrer Bollendung, 
und manche dauern kaum zwey Monathe. 
Cie vermehrt fih durhd den Samen 
fo häufia, daß fie kaum auszurotten ift. 
Dom Frühjahre bis im fpäteften Herbit 
entftehen und blühen immer neue, und 
ſelbſt im Winter, trifft man fie unter dem 
Schnee blühend an. Das Kraut hat 
eben fo wenig, wie die Blüthe, einen 
merflihen Geruch; aber einen fat falzis 
gen Geſchmack. Man brauchte ed ehe— 
mahls häufig als ein erweichendes, auf: 
lofendes, die Giterung beforderndes 
Mittel äußerlich; innerlid genommen 
fol es bey Pferden und Menſchen gegen 
die Würmer dienlih ſeyn. SHänflinge, 
Finken, Ganarienvögel, Stieglise und 
andere, frejlen es gern, und befinden 
fih wohl darnad. 

2) Das Elebrige Kröten— 
traut, (8. viscosus.). Man erkennt 
diefed Sommergewächs an den zurudiges 
rollten Blumenkronen, den klebrigen, 
in Querftüde getheilten Blättern und 
an den lockern Blumenſchuppen, die fo 
lang, wie der Keldh find. Die ziemlich 
großen, gelben, mit einem Strahle vers 
fehenen Blüthen bilden eine Art. von 
Schirm. Diefe Art wird zwey bis 
neun Fuß hoch, und wählt auf altem 
Gemäuer, auf Schutthaufen und in 

säldern. 

3) Das WaldErötenfraut, (S. 


silvaticus,) iſt dem vorigen ziemlich, 


gleih, hat ebenfalld gelbe, zurückgerollte 


Blumenkronen, Die einen Afterjfirauß 
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bilden, und fein aezähnte, in Quer— 
ſtücke aetbeilte Blätter haben, » welche 
etwas filiig find. Es blühet mit dem 
vorigen zugleih im Auly und Anauft. 
Bon benden weiß man nichts Merfwürs 
diges. 

4) Das Saraceniſche Ardten 
Traut, (8. Saracenicus.) Diefes bil: 
det einen drey bis vier Fuß hoben, auss 
gebreiteten Buſch; ift ausdauernd; hat 
einfache, einigermaßen geflügelte Stäns 
gel mit lanzetförmigen, fägartig gezähns 
ten, etwas Elebrigen Blättern, und 
gelbe, ziemlich große aeftrahlte Blumen, 
welche Afterfträuße bilden. Nicht bloß 
in der Echweiß, fondern auch in Deutſch— 
land, befonders in bergiaten Nadelmäls 
dern, frifft man dieſe Art an. Gie 
wird auch wohl zur Zierde in den Od 
ten angepflanzt. Ehemahls bediente man 
fihb der Blüthen in Krankheiten der 
Pferde ıc. 

5) Das ſchöne Krötenfraur, 
(S. elegans.) melches als ein Sommer— 
gewaͤchs in unfern Gärten gezogen wird, 
und vom Borgebirge der quten Hoffnung 
ftammt, zeichnet fih dur die ſchöne 
röthlich » violette Farbe feiner Blumens 
ftrahlen , deren Echeiben goldgelb find, 
fehr vortheilhaft aus. Es wird an zwey 
Fuß hoch, hat gleich große, weit abftes 
hende, am Rande Verdichtete, zurückge— 
frümmte, und in Querftüde getheilte 
Blätter, und läßt fih ohne Mühe aus 
Samen erziehen. Man Eennt davon eine 
Cpielart mit gefüllten, d. h., folden 
Blumen, in melden fib die Blümden 
der Scheibe zu Strahlblümchen umge» 
bildet, und die violette Farbe des Strahls 
angenommen haben. Da dieſe Art 
feinen Samen trägt, fo muß fie durch 
Ableger und Zweige fortgepflanzt wers 
den, welches im Sommer leicht geſchieht; 
im Winter Eoftet ed Dagegen Mühe, die 
zarte Pflanze durchzubringen. 

Mehrere andere einheimiihe, aber 
gar nicht merkwürdige Arten des 
Krötenkrauts übergehen wir. Das Tas 
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sobsfrötenfraut wird unter Ja— 
cobskraut befchrieben. 
Krotenjtein. Bey Querfurth in 
Sachſen, im Wurtember..ifhen und ans 
dern Ländern, findet man unter der 
Erde, befpnders in Steingruben, Eleine, 
länglie oder runde Steine von der 
Große eines Nagels am Finger, welde 
auf der Dberflähe bald fiah, bald er 
haben oder ausgehohlt und von Farbe 
grausröthlid , oder [hwärzlich:roth und 
zum Theil gefleckt ſind. Ehedem glaubte 
man, daß fie in den Köpfen der Kroͤ— 
ten wüchſen; jest aber weiß man, daß 
es verjteinerte Fiſchknochen find. Ge: 
mwöhnlih werden jie fur Zähne vom 
Meerwolfe (Anarrichas lupus) gehal— 
ten; es Fann aber auch feyn, daß es die 
Gehoͤrknochen anderer Fiſche find. Ihr 
ehemahls geprieſener Nutzen in der Arze— 
neykunſt wird jetzt nicht mehr in Be— 
trachtung gezogen, da man weiß, daß 
fie eher ſchädlich find für die Eingeweide 
bes Menſchen. (Siehe Bogel’s pract. 
Mineralfyft. ©. 250.) 
"Krokodil, (ſiehe Crocodil). 
»Kronenkäfer (Melod Schaef- 
feri,) heißt ein Maywurmkäfer der drit: 
ten Samilie, welche ſich befonders in ge: 
wilfen Zahren fehr häufig auf den Blü— 
then der Camille und Scafgarbe fin: 
det. Er ift nur vier Linien lana, hat 
"ganze Flügeldetten, Flügel, und eine 
ganze innere Kinnlade; feine Haupt: 
farbe ijt grünsgfänzend ; die Beine und 
Fühlhörner aber find citrongeld. Kro— 
nenfäfer hat man diefes Infekt deßwe— 
gen genannt, weil die Fuhlhorner des 
Männdyens fo erweitert find, daß fie eis 
ner Krone ähneln. 
Kronenneſſel, 
neſſel). 
- Kronentaube, Kronenvogel, 
(Columba coronata). Die größte 
Art von Tauben, die einem Truts 
hahn nicht nachſteht. Sie hat einen 
fhwarzen, zwey Z0U langen Schnabel, 
von dejien Wurzel fihb ein fhwarzce 


(fiehe Meer 


Kronenwide 


Streifen zwifchen den Augen durchzieht ; 
lestere haben einen rothen Stern. Der 
Kopf, der Hals, die Brust, der Bauch, 
die Seiten und Scheufel, fo wie Die 
unteren Schwanzdedfedern find afchblau; 
der Kopf trägt einen 44 Zoll langen 
Federbufh von der nähmlichen Farbe; 
der Rüden, der Steif, die Schulterfes 
dern und obern Dedfedern des Schwans 
zes find dunkel-aſchgrau, am Dberruden 
und auf den Schuftern mit purpur«ka= 
ftanienbrauner Mifhung; die Deckfe— 
dern der Flügel glänzend » dunkelbraun: 
roth, einige in der Mitte weiß, wodurch 
ein weißer le gebildet wird. In der 
Lebensart und den Sitten gleicht die 
Kronentraube ihren Geſchlechtsverwand⸗ 
ten. Sie hat eine girrende, Elägliche 
Stimme, die man in der Ferne für eine 
Menfchenftimme bält. Die Moluckiſchen 
Inſeln und Neu:Guinea find ihr Vaters 
land. Sie nährt fi wie andere Taus 
ben, und frißt befonders Reis gern. In 
Deutfhland und andern Europäifchen 
Ländern hält man fie in Menagerien, 
bringt fie auch wohl fo weit, daß jie 
ein Nejt bauet, Ener legt und brütet, 
unge aber hat man meines Willens 
noch nicht erhalten können, In Ditins 
dien foll fie, wie die Haustaube, auf 
Höfen gehalten werden. 

Kronenwice (Coronilla). Die 
Arten dieſes Geſchlechts, welches 
in der 17. El. (Diadelphia) ſteht, has 
ben einen zweylippigen Kelch, deſſen 
Oberlippe zwey-, und deſſen Unterlippe 
dreymahl getheilt iſt; die obern Zahne 
find zuſammen gewachſen. Die Krone 
ift fchmetterlingsfdrmigz ihr Fähnchen 
kaum länger, als die Flugel; bey einis 
gen ift dad Samenbehältniß gegliedert, 
bey andern bildet es eine Yulie, 

ı) Die Scorpions Kronen 
wide, (C, emerus). Gin jtraudars 
tiged Gewächs mit holzigem Stamme, 
der eckigt ift, und ſich in viele ſchwache 
Aeſte vertbeilt. Die immergrunen ges 
fiederten Blätter find aus 5 bis 7 lange 
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ih runden Blätthen zuſammengeſetzt; 
die Blumenftiele Eommen an den En— 
den der Zweige hervor. Geder trägt 
zwey oder drey gelbe Blüthen, weldye 
fih von den Blüthen der übrigen Cat: 
tungen dadurch auszeichnen, daß die 
Kronen Nägel haben, die dre mahl 
länger find, alö der Kelch. Man findet 
diefe Art im füdliben Guropa und 
im füdlihen Deutfhland, 3. B. um 
MWien auf Bergen, als einen 3 bis 4 
Fuß hohen Strauch. In Weimar'sGärten 
pflanzt man ihn zur Zierde an. Samen 
trägt er bier felten; daher man ihn 
durch WurzeltHeilung vermehren muß. 
Nah Miller fol das Kraut einen dem 
Indig ähnlichen Färbeftoff enthalten. 
(S. Millers Gärtnerler. Th. U. 
©. 114). 

2) Die bunte fronenmwide, (C. 
varia‘. Cie hat einen Erautartigen, nies 
derliegendeu, geftreiften Stängel, der 
jedesmahl da, wo dad Blatt anfist, 
gekrümmt ift. Die gefiederten Blätter 
ſtehen wechfelömweife, und find aus 6 
bis 8 Paar glatter eyrunder Blätthen 
jufammengefegt; am Ende fteht überdieß 
nod ein einzelnes. Die geftreiften, Tanz 
gen Blumenftiele kommen aus den Wins 
keln der Blätter; das Blumenköpfchen 
enthält 8 bis 12 weißröthlihe Blüthen. 
Diefe Pflanze, deren Wurzel ausdaus 
ernd ift, wächſt in mehrern Gegenden 
Deutfchlands auf Aeckern, auf hohen 
freyen Waldmwiefen und anderwärts 
wild. Cie Eönnte vielleicht ein gutes 
Sutterfraut abgeben; doch will man 
wahrgenommen haben, daf das Vieh fie 
ftehen läßt. Die gemeine Sprade nennt 
fie Peltfhen. N. Jus. XIV.EI. 93. D. 

"Kropf, eine Geſchwulſt am vor— 
dern Theile des Halfes, in der Gegend 
der Edilddrüfe.. Man belegt zwar im 
gemeinen Leben felbft die Anfchwellung 
und Vergrößerung der. Schilddrüfe mit 
dem Nahmen des Kropfes, allein genau 
genommen find beyde verfchiedene Uebel. 
Der wahre Kropf entſteht außerhalb, 
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wiewohl in der Gegend der Schilddrüfe, 
von Anfreibung des Zellgewebes, der 
in ihm befindlihen Adern, Austreten 
von Blut und Iymphatifhen Feuchtigs 
feiten, und kann zu einer ungeheuern 
Größe wadhfen, wie man an den fire 
tinen (einer eigenen Menfhenart, die 
in den TIhälern des Walliferlandes, der 
Schweiz und Savoyen am häufigften ſich 
findet und durch Mißgeftalt ihres Körs 
pers und Geiſtesſchwäche fih auszeich- 
net), fieht, denen er nicht felten bis uber 
die Gruft herabhängt. Die Gefhmwulft 
der Schilddrüſe entjteht langfam, kann 
zwar auch ſehr anwachfen, ijt jedoch fels 
tener als der Kropf. Sie bildet eine ges 
naut umbefchriebene, von den benach— 
barten Theilen wohl zu unterfcheidende 
Geihwulft; der wahre Kropf entjteht 
fhnell, meiſtens aus mechanifhen Ur— 
fahen, nah Anjtrengung, beftigem 
Huſten, Schreyen, Tragen auf dem 
Kopfe, ift im Anfange eine mehr beweg⸗ 
lide, ſchwammige Geſchwulſt, die dem 
Drude des Fingers leicht nachgibt. In 
der Folge erft, wenn er älter wird, 
wird er härter und hie und da gleihfam 
Enorpelig. Die häufige Beranlafjung 
jum SKropfe ijt das fchwere Tragen 
bergan; menigitens findet man in bers 
gigten Gegenden unter der Claſſe von 
Menfhen, die von ſolchen Beſchäfti— 
gungen fih ernähren, am meijten. Mehr 
als das Trinken des Schneewaffers trägt 
wahrfcheinlih der Genuß fehr kalkreicher 
Waſſer zur Entjtehung des Kropfes und 
Anfhwellung der Schilddrüfe bey. Der 
Kropf ift leichter heilbar, wenn gleich 
im Anfange die gebörigen Mittel anges 
wendet werden; fpäterhin, wenn Die 
vielen Blutgefäße fih in die Geſchwulſt 
fortgefegt, verlängert und erweitert 
haben, wenn die Häute und Eleinen 
Muskeln verdidt, die ausgetretenen 
Feuchtigkeiten fi verhärtet haben, wird 
ed immer fchwerer. 

Kropfgans (Pelecanusonocrota- 
lus). Der größte unter allen Shwimms 
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vogeln. Er gehört zu dem Geſchlechte 
der Pelikane, und hat feinen Deutſchen 
Nahmen, der mit Beutelgaans, Sad: 
gans u. a. m. gleichbedeutend ift, von 
feinem Sacke, den Griechiſchen aber, 
welcher Efelsfhrener überfeßt wer: 
den Fann, von feiner Stimme. Am Eör- 
perlichen Umfange ift er fat noch ein 
Mahl fo groß, wie der Schwan; an 
Geftalt gleiht er der Gans. Geine 
Länge beträgt 6°, Fuß; die Flügel: 
breite ı2'4 Fuß; der 8 Zoll lange 
Schwanz wird von den ruhenden Flügeln 
bis zur Epige bedeckt. Das Gewicht des 
ganzen Vogels fteigt von ı8 zu 25 Pfund, 
Der ı7 Zoll lange, flade, an der Wur— 
zel ſchmale und bleifarbige, in der Mitte 
breite und gelblihe, an der Spitze fehr 
fhmale Schnabel it am Ende mit einem 
eöthlihen Daden verfehen, von welchem 
eine Erhabenheit über die Mitte bis zur 
Wurzel läuft, und mie bey allen 
Arten dieſes Geſchlechts, ungezahnt; 
am Unterficfer hängt ebenfalls ein Kenns 
zeihen des Geſchlechts — der häutige 
Sack oder gelblihe, nadte Beutel, der 
allmäplig größer wird, und ausgefpannt 
am Bordertheile des Halfes fait einen 
Fuß lang herabläuft. Auswendig ijt er 
mit feinen Därchen befeßt,, Die ihn fammt: 
weich maden. Der Vogel Eanı ihn nad 
Belieben ausdehnen, und fo fehr zufams 
menzichen, daß man ihn gar nicht wahrs 
nimmt. Manche Kropfgänfe haben einen 
fo großen Sad, daß ein Menfd feinen 
Kopf bineinbringen und der Vogel felbit 
30 Pfund Waſſer darin fallen kann. 
Der Rachen ijt fehr weit, und verjtattet 
ebenfalls einem Menſchenkopfe den Eins 
gang. Die Augen find ſchön roth, der 
Kopf um fie her und überhaupt an den 
Seiten kahl; die kahle Haut fleifchfar: 
big. Am Hinterkopfe bilden fchmale, 
zarte, anliegende Federn einen wenig 
bemerkbaren Federbufh. Die vordern 
Schwungfedern find ſchwarz, die intern, 
fo wie die Afterflügel, ſchwärzlich- aſch⸗ 
grau; das ganze übrige Gefieder hat im 
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Winter nah der Mauferung eime blaffe 
Fleifchfarbe; im Frühjahr und Eommer 
geht es ins Weiße und im Herbit ins 
Gelblichweiße über. 

An den Weibchen bemerkt man feinen 
weitern Unterfchied, als daß die Seiten 
des Unterkiefers blau find. Beyde Ges 
fchlebter haben ſtarke bleifarbene, oder 
röthlihe, 4 ZoU hohe Beine und braune 
Klauen. . 

Die Heimath Ddiefes merkwürdigen 
Schwimmvogeld find viele Länder der 
heißen und gemäßigten Zone In 
Deutfhland Hält man ihn fehr leicht und 
häufig in Menagerien, und flieht ihn 
nicht felten bey Thierführern ; er kommt 
aber auch bisweilen wild vor. Bor meh 
rern Jahren fhoß man einen in Thüs 
ringen; einen andern in der Gegend von 
Zürdh. In den Donaugegenden wird er 
auch bisweilen angetroffen, und Bod 
erwähnt einiger, die in Preußen vorge: 
funden wurden. Im füdlichen Frankreich 
fiept man ihn bisweilen; häufiger iſt er 
in Griechenland und in großer Menge 
an der Schwarzen und Kafpifhen See, 
in Kleinaſien und andern Theilen Aſiens, 
defaleihen durch ganz Afrika bis zum 
Vorgebirge der guten Hoffnung. Gr 
bewohnt die Küften des Meeres, große 
Flüffe und Seen; kommt in den nörds 
lihen Gegenden feines Baterlandes im 
Frühjahre in Geſellſchaft der Schwäne, 
Gänſe, Störche und anderer Bögel an, 
und ftreicht im Herbft wieder nah Süden 
zurück. Ungeachtet feiner Größe vermag 
er fih dennob fo hoch aufjufchwingen, 
daß man eine Schwalbe zu fehen glaubt. 
Hiezu trägt die geringe Schwere feiner 
Knochen und die Menge Luft, die er 
einnehmen kann, fehr viel bey. Sein 
Flug ift ziemlich ſchnell; fonft aber feine 
Bewegung träge, fein Gang langfam. 
Wenn er nicht auf Nahrung ausgeht, 
bringt er die ganze Zeit, den Schnabel 
auf die Brut geſtüßt, in Ruhe zu. 
Man weiß, daß er ein Alter von 80 
Jahren erreicht.- Er läßt-ficy leicht zähr 
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men und viele Jahre hindurd mit anges 
meſſener Nahrung unterhalten. 

Dieſe, befteht vornähmlih in Fifchen, 
Die die Kropfgans auf eine geicidte 
Art zu fangen weiß, undderen fie eine 
unglaublibe Menge auf ein Mahl ver: 
jehren kann. Man fieht fie 2 bis 4 
Piund fhmwere Karpfen verſchlucken. 
Den Ueberfluß ihres Fangs hebt fie im 
Beutel auf. Um Die in Eleinen ftehenden 
Gewaͤſſern befindlichen Fiſche defto bes 
quemer zu fangen, fhöpft fie in Gefells 
fhaft von mehrern ihres Gleichen das 
Waffer aus. 

Die Kropfgand bauer kein eigentliches 
Neit, fondern legt ihre a bis 5 weiße 
Eyer auf flaber Erde oder auf Ried» 
gras. Zur Zeit der Paarung tritt an 
der Schnabelwurzel ein ſchwammigter, 
runder Hoder hervor, der die Große 
eines mittelmäßigen Apfels hat, und ſich 
hernach wieder verliert. Die Jungen 
kommen nad 30 Tagen aus den Eyern, 
und werden von den Alten eine Zeitlang 
mit Fiihen ans dem Eade gefüttert. 
Bey dieſem Geſchafte muß nun freylich 
öfters das Blut der Fiſche den Kropf 
der Alten färben; daber ift die Fabel 
entftanden, daß die Kropfgänfe fi die 
Bruft öffneten, und damit ihre Jungen 
tränften, Zu den Fabeln mag es aud 
gebören, mad man von den Kropfgän« 
fen in den Arabiſchen und Afrikanifchen 
Wuften erzählt, daf fie ihr Neft oft tief 
in der Wufte, fern von allem Waſſer, 
aulegten, den ungen bier ebenfalls, 
wie anderswo, das Waſſer in ihrem 
Sacke nadtrügen, und daß Löwen 
und andere Raubthiere nicht felten zu 
ihnen kämen, uud von ihnen getränkt 
würden. 

Außer daf die Kropfgans in Menages 
rien zum Bergnügen dient, ift man auch 
bie und da ihr Fleifh,. Aus dem Sacke 
verfertigt man Tabaksbeutel und andere 
ähnliche Behaͤltniſſe. Die Haut kann ges 
gerbt als Pelzwerk getragen werden, 
und die Dunen ſtehen den Gänfedunen 
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nit nad. In Dftindien pflegt man 
alte Kropfgänfe häufig zum Fiſchfange 
abzurichten. Dieß geſchieht jo: Man 
bringt den Bogel aufs Wafler, fährt in 
einer ſchicklichen Entfernung auf einem 
Kahne nah; der Vogel fhlägt nun das 
Waſſer ftark mit den Flügeln, treibt die 
Fifhe in einen Buſen, verſchluckt fo 
viele als er in feinem Sade verbergen 
kann, und f[hwimmt dem Kahne zu, wo 
man ihm die Beute abnimmt. Man 
muß biebey die Vorſicht brauben, dem 
Vogel einen Ring um den Hals zu les 
gen, damit er die; Fiſchel nicht hinunter» 
ſchlucke. — Daß die Kropfgänfe in: bes 
wohnten Gegenden dem Menſchen durd 
Ausleerung der Fiſchteiche ſchaͤdlich wer: 
den, ergibt jih aus dem Gefagten, 

Kropfgazelle, oder groß 
tröpfige Antilope, (Antilope gut- 
turosa), heißt ein Thier des Antilopenge 
ſchlechts (ſiehe Antilope), welhes ı '% 
Fuß lang und Bo bis go Pf. ſchwer iſt. 
Das Männden hat q Zoll lange Hör⸗ 
ner, die rückwärts gelegt und bis an die 
Spitze geringelt find; dem Weibchen 
fehlen die Hörner. Beyde Gefchledhter 
haben gegen den Winter ein langes, 
mweißaraues Haar, das im Frühlinge 
miti einemikfürzern, fuhsrothen vertaufct 
wird. Durch den ungeheuern Luftröhs 
renfropf zeichnet fich dieſe Art vor allen 
andern aus, 

Diefe fheuen , furchtſamen, äußerſt 
flüchtigen Thiere bewohnen die Mongor 


len, die Wüjten zwifchen Thibet und 


Ghina und andern Gegenden Ajiens, 
Sie tun, wenn fie geſcheucht werden, 
18 bis a4 Fuß weite Sprünge; ſcheuen 
das Wafler , und lieben trockne, ſtei— 
nigte Ebenen, Im Winter fhlagen fie 
fih in Heerden zufammen, und ziehen 
linienweife. Die Bewohner ihres Bas 
terlandes jtellen ihnen um des wohl 
Ihmedenden Fleiihes und der Hörner 
wegen febr nad. Lestere find ein in 
China beliebter Handelsartikel. (Siehe 
son Schrebers Säugth. V. Taf. 275- 


Kropftaube—Krotondhl 441 


v. Zimmermanns geog. Zool. II. 
S. ı20o und 428. Du Halde Be 
f&hreib. von China IV. ©. 137. Pens 
nant's Ueberf. I. ©. 90). 


Kropftaube, (jede Taube, ge 
meine). 


»Krotonöhl. Diefeö Dehl gewinnt 
man von einem Eleinen , Ditindifhen 


Baume jaus der Familie der Euphors. 


biaceen, dem Croton Tiglium, den 
man auf Malabar, Zeylon und den 
Moluden feiner Heilkräfte wegen baut. 
Schon faft vor !swey Gahrhunderten 
(1630) wurde das Krotonöhl in Europa 
eingeführt, und von einigen Aerzten fos 
gar innerlich mit Erfolg angewendet. 
Sm Fahre 1632 rühmte Artus Gyfes 
lius den Gebraud Ddiefes Oehls bey 
Waflerfuhten. In dem Herbarium am- 
boinense von Rumph, mweldes ı750 
durb Burmann in Amfterdam ber: 
ausgegeben wurde, findet man die Bes 
fhreibung dieſes Krotons, deſſen Gas 
men durch Ausdrücken ein Oehl geben, 
das zu einem Tropfentin ein Kanariens 
fect 'aenommen, damahls ein gemwöhnlis 
des Purgiermittel war. In den neuern 
Zeiten gerieth diefes Mittel in Europa 
in Bergeffenheit, bis Gonmell, Arzt 
imDienfte der Engliſch⸗Oſtindiſchen Com⸗ 
paqnie zu Madras, die Aufmerkſamkeit 
auf Diefes in Indien allgemein gebräuds 
lie Dehl lenkte, und die Anwendung 
desjelben in England (1820) einführte. 


Die Bertitungsart des Krotonöhls 
ift noch unbefannt ; es ift indeffen wahr: 
fbeinlih, daß man es in der Regel 
durch Auspreſſen oder Auskochen erhält. 
Man hat die Bereitung dieſes Oehls 
noch nicht verſucht, weil es äußerſt ſchwer 
hält, ſich Purgierkörner zu verſchaffen. 
Doktor Nimmo in Glasgow fand, 
daß, wenn man 100 Theile zerſtoſſener 
Körner in Echmefeläther digerirt, das 
Ganze während des Filtrirens forgfältig 
bedeckt, und den Rückſtand mit einer bins 
zeihenden Menge Aether auswaſcht, 
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4 Theile Räfftand bleiben und 60 aufs 
gelöfet werden. 

Dur dieſes Berfahren hat er aus 
300 Gran Lörnern (wovon, ı08 für 
die Samenhüllen abgerechnet, ı92 Gran 
übrig bleiben) zwey Drachmen eines 
Oehls erhalten, deſſen Geſchmack und 
Heilkräfte mit dem gewöhnlichen Kros 
tonöhl übereinftimmten. 

Man kann aud eine geiftige Auflds 
fung der Purgierkörner bereiten, fowohl 
indem man Alkohol auf die Körner gießt, 
ald auh aus dem Dehle felbit; allein 
Conwell gibt nit die Verhältniſſe 
an, nach welchen fie zu bereiten ift. 

Es fcheint indefjen, daß die Tinctur 
bey weitem weniger wirffam als das 
Oehl fey, indem er davon zu Drach⸗ 
me gibt. Nah Nimmo verdankt das 
Krotonöpl feine Wirkſamkeit einem fchar« 
fen, harzigen, in Aether, Alkohol, den 
fetten und flüchtigen Oehlen lösbaren 
Stoffe. Nah der Berjiherung deſſelben 
Arztes enthalten 100 Theile Purgiers 
Eörner: 

Schaͤrfen Ef -. »- » 27 

Fettes Dehl . .» . » 

Mehlartigen Stoff . . 40 

100 

100 Theile Krotonöpl enthalten: 

Scharfen Stoff . » . 45 

Fettes Dehl . . . . 55 

100 

Dauquelin und Pelletier has 
ben einige Berfuhbe unternommen, um 
den wirkſamen Stoff des Krotonöhls 
gefondert darzuftellen; es ift ihnen aber 
nicht geglüdtt. 

Das Krotonöhl ift pomeranzengelb, 
von einem fehr deutlichen eigenthümlichen 
Geruche; der Gefhmad ift ftechend, wie 
"Der des Zimmts, und hat auch mit dem 
gewöhnlihen Nizinusöhl einige Aehn⸗ 
lichkeit. Bringt man einen Tropfen auf 
die Zunge, fo empfindet man einige Aus 
genbficte darauf ein Gefühl von unans 
genehmer Hitze, das ſich bis nad. hin⸗ 
ten erſtreckt. Um dieſes Gefühl, weldes 
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mehrere Minuten anhält, wegzubringen, 
nimmt man einen oder zwey Gifjlöffel 
kaltes Waſſer; indeffen ijt jene unange— 
nehme Empfindung doch als ein Hins 
derniß bey Anwendung des reinen ro: 
tonöhls zu betrachten. Es wirkt zu eis 
ner unendlih Kleinen Gabe, 3. B. 1% 
Tropfen, purgierend. In größeren Ga: 
ben wird es ein ftarkes Drajlicum, be: 
wirkt eine heftige Entzündung des 
Darmlanals ,„ von häufigem Brechen 
und unaufbörlihem Durkhfalle begleitet. 

In die, Venen gebracht erregt es, je 
nach der Stärke der Gabe , entweder 
eine ſtarke Ausleerung , oder Entzün— 
dung des Darmfanals, oder endlid den 
Tod der Thiere. 

Nah den gemachten Grfahrungen, 
zeigten fi folgende NRefultate. Gin oder 
zwey Tropfen einer halben Unze Syrup 
beygemifcht, haben ungefähr ı5 Kranke 
unter verfbiedenen Umjtänden, fchmerz: 
los und reichlich purgirt, und die Wir: 
Fungen erfhienen ausnehmend vor: 
theilhaft. 

Deſſen ungeachtet iſt zu erwähnen, 
daß Conwell bey einigen Perſonen 
Uebelkeiten und Erbrechen entſtehen fah. 
Tritt das Letztere ein, fo finder die pur— 
gierende Wirkung nicht weniger Statt. 
Er fagt, daß der Gerudh des Debhls, 
einige Mahl aus einer 16 Unzenflafche 
ingeathmet, hinreichte, ein junges Mäd— 
en zu purgieren, ein Ermachfener aber, 
welcher denfelben Verſuch machte, ems 
Pfand nur einige Uebelfeiten. 

Die Wirkung des Krotonöpls tritt 
ſehr ſchnell ein; oft erfolgt jie in einer 
halben Stunde, Außer den Darmlee— 
rungen fcheint auch die Ausfonderung 
des Urins beträdtlih vermehrt zu feyn. 

Man kann dasfelbe als ein gewöhnlis 
ches Purgiermittel benutzen, fobald Feine 
Zeichen der Reigbarkeut im Magen oder 
im Darmfanale vorhanden find; ferner 
ben alten Leuten unter den nähmlichen 
Umſtänden, wie das Beratrin. Allein 
das Krotonohl muß befonders vorgezo— 


442 


Krugpflanze 


gen werden, wenn die gewoͤhnlichen Pur⸗ 
giermittel ohne Erfolg angewendet wor⸗ 
den ſind, bey Schlaaflüffen, Waſſerſuch⸗ 
ten, endlih wenn mechaniſche oder ans 
dere Hindernifje zu Anwendung eines ges 
mwöhnlihen Arzeneymitteld vorhanden 
find, und vor allem auch, wenn eine 
fhleunigelWirfung erforderlich ift. 

Der Doktor Ainslie, Arzt in Mas 
dras, empfiehlt den äußeren Gebrauch des 
Krotonöple bey rheumatifchen Affec« 
tionen. 

Die gemwöhnlihe Anwendungsart des⸗ 
felben it: Man gibt ein, zwey oder 
drey Tropfen, auh wohl mehr in einer 
halbenlinze Syrup von Arabifhem Gum⸗ 
mi, oder in einem andern Syrupe. 

Da Conwell nicht angegeben bat, 
in weldem Berbhältniffe das wirkſame 
Prineip fih in der geiftigen Auflöfung 
befindet, fo wird es gut feyn, ſich bloß 
an den Gebrauh des Oehls zu halten. 
Gleichwohl ift es wahrfcheinlih, dag 
man jene Auflöfung durd Sättigung 
des Alkohols bereitet. 

Man bedient ſich dieſes Oehls "auch 
zu Einreibungen in die Nabelgegend. 
Nach Conwell bringen vier Tropfen, 
auf dieſe Weiſe applicirt, Purgieren zu 
Wege. Ein ſchwacher Ausſchlag iſt Folge 
dieſer Anwendung. 

*Krugpflanze, elaſtiſche, (Ur- 
ceola elastica). Eine rankende Pflan— 
je mit holzigem Stängel, entgegenftes 
henden, etwas geftielten, länglichen, zus 
gelpisten, etwas rauhen und filzigen 
Blättern und Eleinen grünliben Blus 
men, welde Endrispen bilden; einen 
fünfzähnigen Kelch, eine einblätterige, 
an der Deffnung verengte, fünfzähnige 
Krone; 5 Stzubgefäße und einen Grifs 
fel mit swenfvaltiger Narbe baben. Die 
Staubbeutel find gegen einander geneigt 
und an der innern Seite der Jeder anges 
wachſen. DieFrucht beiteht aus a Frucht: 
bälgen, welche rund, an der Seite zur 
fammengedrudt, lederartig , einfächerig 
und zweylappig find, und zahlreiche 
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nierenfoͤrmige, in einem feſten Fleiſche 
eingehüllte Samen enthalten. Die Ord⸗ 
nung und Glaffe, worin diefe Pflanze 
im Spftem jteht, ift Pentandria Mo- 
nogynia, Sie erhebt fich mit den juns 
gen Trieben an Bäume befeitigt, ſehr 
hoc, und hat eine dicke, ungleiche Rinde, 
welche bey Berwundungen oder nad 
Einfhnitten einen Milchſaft fließen läßt. 
Wenn derfelbe der Luft ausgefest wird, 
fo fcheidet fih von dem mwäjjerigen Theile 
ein dickerer, der ein wahres Federharz, 
und noch elaftifcher ift, als das von der 
Hevea. Es löst fih fehr gut im Ters 
pentinöhle auf, und dient in China zu 
dem nähmlichen Gebraude, wie in Eus 
ropa das Amerikanifhe Federharz. Ins 
dien ift das Vaterland der Pflanze, 

Krüniß, (fiehe) Kreuzſchnabel. 

Krummbals (Lycopsis), Der 
Nahme mehrerer Pflanzen aus der erſten 
Drönung der 5. Claſſe (Pentandria 
Monogynia) mit eingefrümmter trich—⸗ 
terförmigen Blumenkrone. 

ı) Der Ackerkrummhals, (L. 
arvensis). Diefe gemeine Pflanze waͤchſt 
fait allenthalben auf trodenen, fteinig- 
ten Aedern und in Gärten als Unkraut ; 
aub auf Scutthaufen u. f. w. Sie 
Dauerf nur, einige Monathe, und blüht 
zu ganz verfchiedenen Zeiten, je nach—⸗ 
dem der Same aufging. Der Stängel 
wird höchſtens 2 Fuß hoch, theilt ſich 
in mehrere Zweige, ift borftig und mit 
lanzetförmigen, mwellenförmig ausgebos 
genen, gleihfalls borjtigen und ſchwach 
eingeferbten Blättern beſetzt. Die Eleis 
nen Blümden find fhön himmelblau. 
Das junge Kraut frefien die Schafe 
gern; fonft weiß man es nicht zu bes 
nußen. 

2) Der ſchwarze Krummhals, 
(L. pulla). Er ift zweyfächerig, und waͤchſt 
hin und wieder an trockenen Drten, an 
Wegen und auf Saatfeldern wild. Der 
ungefähr ı Fuß hohe Stängel fteht auf⸗ 
recht, ift fehr rauh und mit lanzetför— 


migen, glattrandigen Blättern befegt. - 
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Die Blüthe hat eine ſchwarzrothe Farbe; 
wenn fie vergangen ift, erweitert fich 
der Kelch gleihfam zu einer Blaſe, die 
abwärts hängt. 

Krummpbolzfiefer, (jiehe fie 
fer, gemeiner). 

Kryſtall, (ſehe Quarz). 

»Kryſtallbildung, Kryſtalli— 
ſation. Die ſehr mannigfaltigen regel— 
mäßigen Geſtalten, welche ſtarre Körper 
der freyen Folgſamkeit gegen die Cohä— 
ſionskraft verdanken, heißen Kryſtalle. 
Damit die Maſſentheile eines Körpers 
der Cohäſionskraft ungehindert folgen 
können, müſſen ſie unter einander, frey 
beweglich, alſo im flüſſigen Zuſtande be— 
findlich ſeyn. Iſt ein zu kryſtalliſirender 
Körper nicht flüſſig, ſo muß er durch 
Schmelzen oder durch Auflöfen in einem 
andern flüffigen Körper, oder durch beyde 
Mittel zugleih flüffig gemacht werden. 
Dann muß der Körper aus der flüffigen 
Form in die ftarre wieder zurücktreten. 
Diefer Uebergang, welcher durch Abküh— 
len oder durch Entziehen der flüſſigen 
Aufloſungsſubſtanz mittelſt des Berdams 
pfens oder mittelſt chemiſcher Verwand—⸗ 
ſchaftskräfte bewirkt wird, muß langſam 
geſchehen, und es muß während desſel⸗ 
ben die größte Ruhe herrfchen. 

Die Kıyftalle werden nad den, regels 
mäßigen, geometriihen Körpern welche 
fie darftellen, benannt, und fo wie diefe 
nach ihren Flächen, Kanten, Edenu. dal, 
beſchrieben. Dann wird gewöhnlich ans» 
gegeben, wie fich die einzelnen Kryitalle 
eines Körpers amgemwöhnlichften anhäus 
fen oder aruppiren. So fagt man 5. B. 
die Würfel des Kocfalzes häufen fich 
treppenformig, Die Prismen des Sal» 
mials federartig u. dgl. an. 

Nach Hauy unterfheidet manan den 
Kryftallen die primitive und fecums 
dDäre Form. Die erjtere liegt als Kern 
der leßtern zum Grunde, 

Die fecundäre Form ijt aus der primi⸗ 
tiven duch Auffhichtung Erpftallinifcher 
Schichten entſtanden. Hauy unterfcheis | 
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det ſſechs Kerngeſtalten: das Tetrae⸗ 
Der, oder die dreyſeitige Ppramide, das 
Darallelepiped, das Detaeder, 
die fehöfeitigeSäule, das Rhom— 
boidaldodecacder, und das Dos 
Decaeder, weldes zwey mit den Grunds 
flähen zufammengemadjfene, fechefeitige 
Pyramiden darftell. Eecundäre Krys 
ftalformen gibt ed unzählige. Don den 
integrirenden Molecules, durch deren uns 
mittelbares Zufanımentreten die primifis 
ven Kryftallformen entftehen, Fennt man 
nah Haup nur drey, und zwar die geos 
metriſch⸗ einfachſten Formen, nähmlich: 
die dreyſeitige Poramide, das 
Drepyfeitige Prisma und das Pas 
rallelepiped. 

Weil von den verfaiedenartigen Eub« 
ftanzen einige Erpftallifirbar find, andere 
nicht, weil beynahe jeder Ernftallificbare 
Kisrper früher oder fpäter, unter andern 
Umftänden oder unter einer andern Ge— 
ftalt kryſtalliſirt als jeder andere, fo bes 
dienen ſich die Chemiſten des Kryſtalli⸗ 
firens als eines, vorzüglichen Mittels, 
werfchiedenartige in Einem Auflöfungs« 
‚mittel vereinigte Subftanzen, vorzüglich 
bie verfhiedenen Arten der Salze, von 
einander zu trennen, Auch dienet die Kry⸗ 
ſtallform, befonders die primitive, den 
Mineralogen und Chemiſten als ein vor« 
zuͤgliches Unterfheidungsmerfmapl der 
verfhiedenartigen Erpftallijirten Subſtan⸗ 
gen, Gauy's Anfangsgr. der Phyſ.; 
überf. v. Weiße, Leipzig ıBo4. MoH6, 
Grundrig der Mineralogie a. Bd., Dres: 
den 1823). 

Kubeben, (iehe Gubeben), 

*Kubicit, (Werner, Analcim)von 
ayalın, Eraftlos, wegen der nah dem 
Reiben entjtchenden geringen electrifden 
Kraft,.und daher (Analkit), leucithar: 
tiger Zeolith, Würfelzeolith, Sarkolith 
und Grocallit zum Theil, hexaedriſcher 
Schaumſpath oder Kupferfpaty, Mohs. 
Der Analcit von Montecchio maggiore 
beftept nah Bauquelin, in hundert 
Tpeilen aus 18,0 Thonerde, 10,u Natron, 


! 


4 Kubicit 


2,0 Ralf, 58,0 Kiefelerde, 8,00 Waſſer 
und einer Epur Eifenorpd. Nofe 
fand dagegen in dem von Faſſa und Ga. 
tania 22,99 Proc. Thonerde, 13,53 Nas 
tron, 55,12 Kiefel, 8,27 Wafler, und 
in einem fleifhrothen vom Faſſa 21,98 
Thon, 13,78 Natron 56,47 Kiefel und 
8,81 Waſſer. Haunund andere Mineras 
logen ziehen auch hierher Bauquelin’s 
Analyfen eines von ihm Sarkolith ge 
nannten Minerals, wovon die Abändes 
rung vonMonte maggiore aus 20,0oThon, 
4,5 Natron, mit etwas Kali verbunden, 
4,5 Kalt, 50,0 Kiefelerde uud einer Spur 
Eiſenoxyd; die von Gaftel, im Vizenti— 
nifchen aber aus 20,0 Thon, 4,25 Natron, 
4,25 Kalt, 50,0 Kiefel und 20,0 Waifer 
bejieht. Bauquel. Anal. des Analc. gibt 
die mincralogifhe Formel 15 ALSi S>+ 
BNSi® + Ca Si’ ı3 Ag; Rofe's 
Unterfuhungen dagegen die weit einfas 
bee3AlSi®- N Si® +2 Ag; und 
Bauyuelin’s Analyfendes Sarkoliths 
fommen ungefähr auf die Formel 8 A 


‚ 1Si?+ N Si 24 Ca Si®+ ı5 Ag bins» 


aus. Es ſcheint Daher, als ſey dieſes Mi— 
neral bedeutenden Abanderungen in ſeiner 
Miſchung unterworfen. Wenn man indeß 
erwägt, daß der Analcim im Vizentini— 
ſchen gewöhnlich in Gefellibaft des Mes 
fotyps und Chabaſits, und oft ziemlid ins 
nig gemengt mitihnen vorkommt, fo liegt 
die Vermuthung fehr nahe, daf die Mi» 
neralien, weldeBauquelin ald Anal» 
zim und Sarkolith unterfuchte, bloß ver» 
fhiedene Gemenge der eben genannten 
Eubftanzen waren, und daß Roſe's Ana« 
Infen die allein rithtigen feun mochten, 
Es wäre übrigens wohl möglid, daß der 
Kalk in diefem Minerale fo gut, wie in 
Metofpyp, die Stelle des Natrons zus 
weilen erfeste. 

Auch Eönnte die größere Menge Kiefel- 
erde von dem nicht felten beygemengten 
Quarze hergerührt haben. Die unmwägs 
baren Beſtandtheile geben die Kormel* 
C?. Das fpecifiiche Gewicht des Analzims 
beträgt 2,10—2,3o. Seine Kryftallifatien 
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ift regelmäßig ſymmetriſch; bis jest find 
bloß die Flächen des Würfels und des 
Trapezoid: Jkofitetraeders vorgefommen ; 
auch Eennt man ale drey, Daraus zus 
fammenfesbare Krpitallarten, nähmlich 
». den würfeligen, 2. den dreyfach entdeck— 
ten, und 3. den ifofitetraedifchen. Die letz⸗ 
tere Form iſt die häufigfte, die erftere 
die feltenfte. Gewoͤhnlich erreichen die 
immer glattflähigen Kryftalle eine ges 
ringe Größe, doch liefert Tyrol fehr aus 
ſehnliche; jie ſitzen theils einzeln, theils 
in Gruppen, am bäufigften an den Wäns 
den von Blafenräumen, Zumeilen findet 
man auch derbe Diafien von Fornigen Abs 
fonderungen. Parallel mit den Flächen 
des Würfel bemerkt man mehr oder mins» 
der Deutlibe Durchgänge der Blätter. 
Der Bruch it uneben von kleinem Korne, 
auch befonders in den durcfichtigen Abr 
änderungen muſchlig. In der Härte ſteht 
der Anal im zwiſchen Apatit und Feld« 
fpath. Durch die gegemüberftehenden Fläs 
chen der Wurfels geben ſenkrecht drey nes 
gativ magnetiſche Achfen. Seine Farbe 
ift weiß, von verfdhiedenen Abänderuns 
gen, zufällig. auch fleifhroth (der Sars 
folith einiger Mineralogen) und röthlichs 
braun. Der Glanz durdläuft fait alle 
Grade, und ift glasartig oder perlmuts 
terartig. Die Durchſichtigkeit geht vom 
Undurbfichtigen bis zum. volllommen 
Durdfichtigen ,„ die Strahlenbrechung 
it einfah. Durch Reiben erlangt er nur 
ſchwierig etwas pojitive Eleetricität, felbit 
in durchſichtigen Stüden, Bor dem Loͤth⸗ 
rohre ſchmilzt er obne Aufwallen zum 
- weißen Glaſe, und gepulvert galatinirt er 
mit Salyfäure. 

Der Analeim findet ſich hauptſächlich 
in den Blafenräumen der Trappformas 
tion von Sicilien, Meapel, Dberitalien, 
dem Bannat, Tyrol, Böhmen, Frans 
ten, Schottland, Grönland, und den 
Särderinfeln; dann ald Gemengtheil des 
Spenits, und auf Maaneteifenfteinlagern 
in Norwegen und fehr felten in den Grus 
ben zu Andreasberg. 
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Hausmann unferfcheidet von dem 
jest befchriebenen blätterigen Analeim 
einen faferigen, welcher Eugelig, und Elein« 
traubiq vorfommt, unvolllommen concen» 
trifch > fchalige Abfonderungen mit faferis 
ger Tertur bejist, weiß, ſchimmernd, 
und durchicheinend ift, vor dem Loöthrohre 
für fi fhwer zu Gmail fdmilzet, und 
ebenfalls Andreasberg zum Fundorte hat. 
Auch Brocchi erwähnt eines ftangeligen 
aus Tyrol, und Hauy eines ftrahligen. 
Lesterer zählt überdieß Thomson’s Gars 
Folith von der Somma hierher, indem 
er glaubt, daß die Kryſtalle desfelben 
Wurfel mit abgejtumpften Eden feyen, 
melde für eine vierte Krpitallart des 
Analcims gelten koͤnnen. Indeß beſitzt diefe 
Subſtanz nah Karften und Klapps 
roth, ein weit größeres ſpecifiſches Ges 
wicht, nähmlich 2,923 — 2,850, und ift 
daher wahrſcheinlich davon wefentlich 
verſchieden. 

Kuckuk, gemeiner, (Cuculus 
canorus). Dieſer merkwürdige Vogel 
gehört zu einem Geſchlechte, das aus 
etwa 50 Arten befteht , und im Sys 
ftem feinen Platz swifhen dem G r o fs 
maul «Bucco) und dem Wendebalje 
annimmt, alfo. in die 2. Drdnung der 
Vögel gepört. Als Geſchlechtskennzei⸗ 
hen betrachtet man den fajt runden, 
nah vorn etwas umgebogenen und an 
den Seiten einaedridten Schnabel; die 
mi: einem erbabenen Rande verjebenen 
Nafenlocher ; die pfeilformige, unges 
theilte und flache Zunge. Daß der ges 
meine Kuckuk feınen Nabmen nicht nur 
in unferer, fondern in mehreren andern 
Spraden von jeinem Geſchrey erhielt, 
ift eine bekannte Sade. Bon den übris 
gen ausländiihen Kudufs » Arten darf 
man nicht glauben, daß fie gerade diefen 
Laut au hören laffen. Sie find nur 
darum dene Kuckuk beygefellt worden, 
weil fie gleiche äußere Kennzeichen has 
ben. Bon ihrer Lebensmweife ift bid auf 
den Honigkuckuk wenig oder nichts bes 
Fannt, 
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Unſer gemeiner Kuckuk hat ungefähr 
die Größe einer Feldtaube. Er iſt ı Fuß 
und beynahe 4 Zoll lang; mißt bey aus 
gebreiteten Flügeln 2 Fuß und 3 Zoll, 
und hat einen 8 Zoll langen Schwanz, 
von welchem die zufammengelegten Flü— 
gel 3 Viertel bedeuten. Der ı Zoll fange 
Schnabel, deifen obere Kinnlade etwas 
überfteht, iſt nicht ausgehöhlt, oben 
ſchwarz, unten bläulih=grün, und in 
den Winkeln fafrangelb; der Rachen hat 
eine orangenrothe, der Augenftern und 
der Rand der Augenlieder eine gelbe 
Farbe. Die Füße find Kletterfüße,; die 
Beine nur ı Zoll lang und nebft den 
Beben und Nägeln gelb. Das Gefieder 
fiept am Kopfe, am SHinterhalfe, auf 
dem Rüden, und dem Steiße dunkel: 
aſchgrau aus; eben fo find auch Die Flü⸗ 
geldedfedern, welche zugleich nebit dem 
Rüden einen Eupfergrünlichen Anjtrich 
haben. Der Vordertheil des Unterleibes 
ift His zur Hälfte der Bruft hell-aſchgrau; 
von da an hat der linterleib nebit den 
Schenkeln eine weiße Farbe mit fhwarz« 
grauen, wellenförmigen Querlinien. Die 
erſte Drdnung der Schwunagfedern ift 
dunkelbraun, auf der innern Fahne mit 
weißen, eyrunden Flecken, die übrigen 
find dunkel-aſchgrau; der keilförmige 
Schwanz ift ſchwarz, und alle feine Fe 
dern find weiß aefpist. 

Das Fleinere Weibchen fällt oben mehr 
in's Graue, und hat dafelbft ſchmutzig⸗ 
braune, -verwifchte Flede; unten am 
Halſe ift es aſchfarben und gelblih ges 
miſcht, mit fehwarzbraunen, mellenförs 
migen Auerlinien ; der Bauch ift ſchmutzig⸗ 
weiß, und hat dunfelbraune Auerlinien.— 
Die Meynung, daf der Kuduf feine Farbe 
verwandle, ift infofern gegründet, daß 
die Jungen ganz anders audfehen, mie 
die Alten, und daß nicht nur nach den 
erftien Mauferungen manderley Verän— 
derungen vorfallen, fondern auch wirklich 
merkliche Abmeihungen unter alten 
Vögeln diefer Gattung Statt finden. Eine 
andere Verwandlung findet nit Statt. 
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Unter den jungen Kuckuken nimmf man 
mehrere Berfchiedenheiten in der Farbe 
wahr, wie man dieß auch bey andern juns 
gen Bögeln unzählige Mahl bemerkt hat. 
Gemeiniglih find fie oben röthlich— 
braun, bald Heller, bald dunkler und 
auf verfchiedene Art rothbraun gefleckt. 
Die Federn haben entweder weiße, wellens 
förmige Querlinien oder bloß weiße 
zarte Säume. Man hat auch “Junge ges 
fehen, welche der Farbe des alten Männ« 
chens ſchon fehr nahe kamen. Der Unter: 
leib it bald veiner, bald ſchmutziger weiß, 
mit ftärkern oder ſchwächern fhwärzlis 
hen Wellenlinien in die Quere geftreift. 

Der Kuckuk ift ein fehr ſcheuer und 
unruhiger Bogel, der felten einen Mens 
fhen fo nahe an ji Eommen läßt, daß 
man ihn genau betrachten kann. Eein 
fhneller Flug gleiht dem Fluge des 
Sperbers; er it Eurz abgebroden und 
niedrig. einen Aufenthalt wählt der 
Kuckuk in Kleinen und größern Waldun: 
gen; befonders zieht er ſolche Waldger 
genden vor, in deren Nähe Wiefen lie 
gen; auch Eommt erin die Gärten der 
Städte und Dörfer,- Selten trifft man 
2 Männden in der Nähe an; meijtens 
hat jeder Kuduf feinen eigenen Bezirk, 
der etwa eine halbe Stunde Weges im 
Umfange hält, und in weldhem er Feinen 
andern duldet. Es ift ein Zugvogel, der 
unfere Gegenden im September verläßt, 
und um die Mitte oder gegen dad Ende 
Aprils zurückkommt. Die Männden 
erfheinen im Frühjahre einige Tage früs 
ber, als die Weibchen, und Eündigen 
ihre Ankunft duch. ihre gewöhnliche 
Stimme Kuckuk! Kuckuk! an, welde 
fie bis Johannis und einige Tage nadı« 
ber fehr häufig hören lafjen. Man nennt 
dieß das Nufen des Kuckuks. Nur dem 
Männden ift diefe Stimme eigen. Es 
laßt ſie ſowohl im Fluge, als im Sitzen 
hören. Wenn der Kuckuk fist, fo erhebt 
und fenkt ſich dabey regelmäßig der 
Schwanz, und der ganze Leib bewegt 
ſich merklich auf» und niederwärtsd. Zwi⸗ 
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ſchendurch hoͤrt man einige unangenehme 
krächzende Töne und bisweilen — vors 
züglih im Fluge mit dem Weibchen — 
ein lautes Lachen. Das Weibchen kräch— 
zet bloß. — Dbgleih der Kuckuk den 
Sommer über mit feines Gleichen Eeinen 
Umgang pflegt, fo zieht er doch im Herbſt 
und Früplinge in Gefellihaft. Ehedem 
"glaubte man, daf er den Winter über 
in hohlen Bäumen in Erjtarrung zus 
bräcdte, und noch jest find Randleute 
Diefer Meynung. Wahrfcheinlihd über: 
wintert er in Afeifa. Er zieht hoch nad 
Norden hinauf; ift in Schweden, wo er 
einen Monath fpäter ankommt, gemein, 
und bewohnt auch Kamtſchatka und das 
übrige Rußland, 

Der Kuckuk gehört zu den gefräßigften 
Bögeln, der bey feiner anfehnlichen 
Größe und fchnellen Berdauung eine uns 
glaubliheMenge Nahrungsmittel braucht. 
Diefe bejtehen nun in Fleinen nfeeten, 
befonders in rothen Räupchen, die er 
von den Stämmen der Bäume abfucht, 
wobey ihm die Kletterfüße gut zu Statten 
kommen. Der Kuckuk ift gezwungen, 
den ganzen Tag auf Nahrung auszuge— 
ben, wenn er nicht hungern will, und 
in diefem Umſtande liegt fehr wahrſchein— 
li der Grund, weßwegen er, daß eins 
zige bekannte Bepyfpiel von einem Dos 
gel — nicht felbft brütet; denn die Ur— 
fache, die man fonft anzunehmen pflegte, 
Daß die Lage des Magens ihm beym 
Brüten hinderlich fey, ift unftatthaft, da 
bey andern Vögeln, 3. B. dem Birkhes 
ber oder der Mandelkrähe, der Euros 
päifhen Nachtſchwalbe oder dem Ziegen: 
melker, der Magen eben fo meit im lin» 
ferleibe liegt, wie beym Kuduf, 

Die Paarungszeit dauert bis gegen 
Johannis. Man fieht alddann das Männs 
den mit feinem Weibchen häufig in der 
Luft herum fliegen, andere verfolgen und 
neden. Die Begattung gefhieht auf dem 
Afte eines hohen Baumes unter fonders 
baren Erächzenden Tönen. Nach der Bes 
fruchtung flreifen beyde Gatten in der 
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gangen Gegend ihres Aufenthaltes umher 
und fuchen die Nefter folder Vögel auf, 
die fih von nfecten nähren; z. B. der 
weißen und gelben Bachſtelzen, , der ver« 
fhiedenen Grasmüden, der Baſtard— 
nachtigall, des Rothkehlchens, des Weis 
denzeijigsd, des Zaunkönigs, der Heidrs 
lerhe und anderer. Auch in, dem Neite 
der Goldammer will man Kuckukseyer 
gefunden haben. Das Weibben weiß 
faft immer die rechte Zeit abzuwarten, 
wenn es fein Ey in ein fremdes Neft 
legen muß, und thut es gemeinialidh 
dann, wenn die Eigenthümerinn desfelben 
ihr eigenes letztes Ey gelegt bat. Die 
Eyer des Kuckuks find ſchmutzig⸗weiß, oben 
braun und braun⸗grau gefleckt. Das Weib⸗ 
chen fängt mit den erſten Tagen des 
Juny zu legen an, und fährt damit fo 
fort, daß es etwa alle 8 Tage bis in die 
Mitte des July ı Ey irgendwo ane 
bringt. Die im Nefte befindlihen Eyer 
wirft das Kuckuksweibchen meijtentheild 
felbft hinaus, und zerbricht fie auch wohl. 
Hieraus ift die irrige Meynung entftane 
den, daß der Kuckuk die Eyer der Eleis 
nern Vögel ausfaufe, Wenn der Kuckuk 
die dem Nefte zugehörigen Eyer nicht 
hinauswirft, fo thut Diefes die Eigen⸗ 
thümerinn des Neftes meijtentheils felbft. 
Sollten aber auch wirklich einige davon 
neben dem Kuckukseye ausgebrütet wers 
den, fo kommen doch die Jungen nicht 
auf, theild weil die Aeltern genug zu thun 
haben, um für das gefräßige Stieffind 
Sutter herbey zu ſchafſen; theild auch 
deßwegen, weil fie der ungeftüme Gaft 
fhon von felbit aus dem Mefte ftößt. 
Die mweife Natur hat nähmlich dem jun« 
gen Kuckuk den befondern Inſtinet geger 
ben, daf er bey Annäherung eines frem— 
den Gegenftandes um ſich ftößt, und, 
alles abwehrt, was ihm zu nahe kommt. 
Dieß thut er auch, wenn man ihn jung 
auffüttert. Uns ift Fein Bogel bekannt, der 
ſich fo ungeberdig bewiefen hätte wie der 
Kuckuk. Man follte vermutbhen , die klei— 
nen Bögel müßten fehr mifvergnügt dar: 


Kuduf 


über ſeyn, wenn ſie ftatt ihrer eigenen 
Kinder ein fo großes Stieftind aufzuzies 
hen haben; allein man irrt. Es verurs 
ſacht ihnen vielmehr die lebhaftejte Freus 
de, wenn ihnen ein fo großes Ey anvers 
frauet wird. Gifrig brüten fie es aus, 
und pflegen das Zunge mit der größten 
Sorgfalt. Es ſcheint, ald fühlten fie 
fi geehrt , daß jie einen fo großen Dos 
gel auferzogen haben. Die Natur forgte 
aber auch ſchon dafür, indem fie jenen 
Bleinen Vögeln eine geheime Zuneigung 
gegen den Kuckuk einpflanzte. Folgendes 


Phonomen überzeugte Funken hievon. 


Im Sommer ıBoo hatte er fehr früh: 
zeitig eine weiße Bachſtelze fat noch 
naft aus dem Neſte genommm und 
aufgezogen. Sie war fhon ausgewads 
fen, als er einen jungen Kuckuk erhielt. 
Diefen fperrte er, nachdem aud er fait 
ausgewachſen war, mit der Bachitelze in 
einen großen Käfig, und nahm bald 
wahr, daß zwiſchen beyden Vogeln eine 
gewiſſe gegenfeitige AnneigungStatt fand. 
Die Bachftelze holte beſtaͤndig Futter, und 
ftopfte es in den weiten Rachen des Kuckuks, 
den er felbft noch furteen mußte. Sehr oft 
bemerkte ich, fagt Funke, daß die Bach— 
ftelze aus dem Käfig zu fliegen wünſchte. 
Wenn ich fie heraus ließ, fo fing fie den 
Schnabel vol Fliegen, feste fih auf den 
Käfig, und fuchte von allen Seiten ein« 
zudringen. Sobald id die Thur öffnete, 
fhlüpfte fie triumphirend hinein, und 
bradte dem Kuckuk ihre Beute. So 
gern fie ſelbſt Fliegen verzehrte, fo ſparte 
fie doch jede für ihren Pflegling auf. — 
Aufmerkfame Beobachter willen ed, mit 
welcher Freude die Eleinen Bögel das 
Weibchen des Kuckuks nah ihrem Neſte 
Eommen fehen. Statt daß fie, wenn 
ein Menfch oder ein Raubvogel jih dem: 
felben nahet, aͤngſtlich hin und ber flat: 
tern, und Töne der Verzweiflung hören 
laffen , froploden fie hier, maden dem 
Gaſte Plas, und geben ihm auf alle Art 
ihre Freude zu erkennen. 

ft der junge Kuckuk groß genug, um 
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auszufliegen, fo waͤhlt er einen nahen 
Baumaft zu feinem Standplas. Auch 
hier braudt er nicht wegen Nahrung 
beforgt zu ſeyn. Seine Pflegeältern nicht 
nur, Sondern aud viele Andere Beine 
infectenfreifende Bogel, die fi in der 
Nähe befinden, kommen herbey, und 
opfern dem Kuduf ihre Gabe. Auch 
hierin müfjen wir die Fürſorge der gü— 
tigen Natur bewundern. Da der Kus 
Auf ein fo großer Freſſer iſt, und feine 
eigentlihen Pflegeältern dur feine Ers 
nährung beynahe erihopft find, fo mwürs 
den jie ihn, der nun immer größere 
Portionen verlangt, nicht mehr hinläng⸗ 
li verjorgen konnen, wenn andere ih⸗ 
nen nit Huülfe leifteten. Die wahren 
Aeltern des Kuckuks bekümmern ſich dem 
nad gar nicht um ihr Kind. 

Die jungen Kuckuke find übrigens 
leicht aufjusieben. Man hat ihnen Come 
mel in Milch, Ameifenpuppen, jungen 
Käfe, Fleiſch und anderes Futter gegeben, 
und jie damit bald fo weit gebracht, daß 
fie fliegen lernten. Sie find fait ganz 
ungeſchickt zum Gehen und Hüpfen, und 
fisen beitändig auf einem hingeſtreck⸗ 
ten Baumajte til. Sehr fhwer bringt 
man fie dahin, daf fie allein freien ; 
doch gelingt es endlid.. Sie bejeigen 
fih fortdauernd ungeflüm, ftreuen viel 
Futter umber, und lafien häufig einen 
beiferfreifhenden Laut hören. Ob man 
fie je dahin bringt, daß jie im Zimmer 


ihren; gewöhnlichen ‚Laut: Kudut! von 


ſich geben, weiß man nicht. Bon dem Als 
ten fagt man, daß er den Berluft feiner 
Freyheit nicht überlebe, und durchaus fein 
Futter mehr nehme. Funke fagt, daß 
er nie einen alten Kuckuk erhalten konnte 
und alfo keine Erfahrung über diefen Um⸗ 
jtand machen konnte, glaubt aber doch, daß 
die Zähmung, wenn man ji nur genug 
Mühe gibt, und dem froßigen Vogel ' 
anfangs fhidlihe Nahrungsmittel ein» 
ftopft, nicht fchlechterdings unmöglich ſey. 
Freylich ift der Kuckuk zärtliher, ald ans 
dere Bögel feiner Größe. 


Kuckuk 


Mor dieſen Vogel und feine Oekono⸗ 
mie näher kennt, wird von felbft die ge» 
meinen : Borurtheile ablegen, die man 
noch überall bey Unmiffenden antrifft. 
Dahin gehört, daß er die jungen Vögel 
frefie, ihre Eyer ausfaufe, und alfo ein 
fchädlicher Raubvogel fey, den man töd⸗ 
ten müffe. Aus feinen Nahrungsmitteln 
erhellet vielmehr, daß er durch Bertils 
gung vieler ſchädlichen Inſecten nützlich 
und wohlthätig wird, und daher geſcho— 
net zu werden verdienet. Die abgeſchmack⸗ 
te Sage, daß ſich der Kuckuk im Herbfte 
in einen NRaubvogel verwandle, braucht 
nicht widerlegt zu werden. Sein Fleiſch 


fhmedt aut, und wurde von den ſchwel⸗ 


genden Römern gern gegeſſen; jeßt ges 
Tuftet, fo vielman weiß, Niemanden dars 
nad. Daß es zu Aſche gebrannt die Epis 
Tepjie heile, glauben nur Einfältige. 


Außer dem afchgrauen Kuckuk, mel: 
cher Der gemeinfte ift, gibt ed noch ei: 
nen rotbbraunen, den man fonft nur für 
eine Spielart zu halten pflegt, den aber 
Bechſtein als eine eigene Art ans 
fieht. Nach dieſem Drnithologen ift er 
Heiner, hat einen didern Kopf, einen 
ſchlankern Leib, kürzere, faft ganz befie— 
derte Beine und folgende Farben: Der 
Schnabel ift fhwarz, an der Wurzel und 
untern Kinnlade ind Bläuliche fallend; 
der Augenftern gelb; der Rachen hells 
roth; die Beine gelb; die Zehen grau; 
Kopf, Hald und Rüden ſchön braunroth 
mit ſchwarzen Querbinden, die Schwung⸗ 
federn ſchwarzgrau mit braunen Streir 
fen auf der äufern Fahne; der Schwanz 
hat eine hochroth:braune Farbe und breite, 
ſchwarze Bänder; Kehle und Hals find 
gelblid ; die Bruft, der Bauch und alle 
übrigen Theile weiß; der ganze Unter: 
leib aber mit feinen, f[hwarz:grauen Wels 
lenlinien geziert. 


Bey dem Bleinern Weibchen find die 
Farben eben fo, nur weniger hell und 


regelmäßig ausgezeichnet; der braune _ 


Rüden ift ſchwaärzlich und weiß⸗geſprengt; 
eh. Ph. Funke's N. u. K. IV. Bd. 
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die Bruſt ſchwaͤrzlich und weißgelb ge⸗ 
wellt. 


Da dieſer Kuckuk viel feltener und noch 
nit genugfam beobachtet ift, fo läßt 
ed jih noch nicht beftimmt annehmen, 
ob ‚er bloße Spielart, oder eine befons 
dere Gattung fey. 

Kuckuköblume, (fiehe Lichts 
nelte. Rum. ı.) 

Kuckuksſpeichel, (fiehe Cis 
cade. Rum. ı.) 

Kudu (Antilope strepsiceros). So 
nennt man am DBorgebirge der guten 
Hofinung eine Art von Antilopen, wel⸗ 
be 9 Fuß lang und 4 Fuß hoch iſt; 
einen langen, dünnen Leib, zarte Beine 
und glatte, fpiralförmig gewundene, ſeit— 


mwärts zufammengedrücdte Hörner hat, wels 


he aufjeder Seite mit einerden Winduns 
gen folgenden Rinne verfehen find, aus 3 
Krümmungen bejtehen, und in gerader 
Linie 34 Fuß meffen. In der obern 
Kinnlade liegt eine hornartige Maffe in 
Geftalt von NRinnen. Dem Weibchen 
fehlen die Hörner. Die Farbe diefer Ans 
tilope ift im Gefichte braun‘ mit zwey 
weißen Linien, welde von den Augen« 
winkeln anfangen, und fi über die Naſe 
in Gejtalt eines Latein. V vereinigen. Die 
übrige Farbe iſt röthlich-grau; längs dem 
Rüden läuft von den Schultern bis zum 
Schwanze herab ein weißer Streifen, _ 
von welchem fih wieder fieben andere, 
nähmlich vier gegen die Didbeine und 
drey nad dem Bauche herabziehenz; doc) ift 
die Anzahl diefer Streifen nicht immer 
gleihd. Bruft und Bauch find grau; 
der 2 Fuß lange Schwanz ift unten weiß, 
oben braun, am Ende ſchwarz. 


Kugelblume, gemeine, (Glo- 
bularia vulgaris.) Gme in mehreren 
Gegenden Deutfhlands auf Bergen wild« 
wachſende Pflanze, aus der erften Drd: 
nung der vierten Glaffe (Tetrandria 
Monogynia), melde einen Frautarfigen 
Stängel, dreymahl gezahute Wurzelbläts 
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Kugeldiſtel 


ter und glattrande, lanzetförmige Stän: 
gelblätter hat. Bom Juny bis zum Auguft 
erfcheint die fchöne blaue, feltener weiße, 
Zugelähnliche Blume auf einem 5 bis 6 
Zoll hohen Stängel. Ihr gemeinfdaftlis 
cher Kelch ift gefhuppt, der befondere 
aber röhrig und unter der Krone befinde 
lih. An den Krönden ift die DOberlippe 
in a, die untere in 3 Etüde getheilt; 
der Fruchtboden mit Spreublättchen bes 
deckt und der Same oberhalb und nad. 
Sie könnte zur Zierde in Gärten dienen. 

+Kugeldiftel, gemeine, (Echi- 
nops sphaerocephalus.) Sie wird auch 
Biefentnopf genannt, und wächſt in Jtas 
lien und dem füdlichen Deutſchland wild. 
Ihre dauernde Wurzel treibt einen 4 bis 
6 Fuß hohen in mehrere Zweige fidh theis 
Ienden Stängel, der weiß und grünlich 
geftreift, haarig und mit weihharigen, 
vertieften, wechſelsweiſe platt aufjigenden 
Blättern verfehen ift. An den Spitzen des 
Stängeld und feiner Zweige erfdeinen 
die Eugelrunden Blumenköpfe, melde ı 
Zoll im Durdmeffer halten. Statt des 
gemeinſchaftlichen Kelchs find fteife, rück⸗ 
wärts gebogene Haare vorhanden, ders 
gleihen auch zwiſchen den befonderen 
Kelchen fisen, mit denen fie genau verbuns 
den find. Der befondere Kelch ift einblus 
mig; die Krönden find röhrig und Zwits 
ter; der Samenboden borjtig und das 
Haarkröndhen undeutlich. Dadie einzelnen 
Blümchen in der zufammengefegten Blus 
me durch befondere Kelche getrennt find, 
fo gehört die Kugeldiftel in die 5. Ord⸗ 
nung der 19. Glaffe (Syngenesia Segre- 
gate). Die Blüthen diefer Pflanze find 
mehrentheils weiß, oft aber auch bläulich, 
In unferen Gärten zieht man fie fehr 
leiht, und wenn der Same ausfällt, fo 
vermwildert fiefogar. Die Bienen beſuchen 
die Blumen eifrig. Die Alten hielten die 
Blätter für ein Arzenegmittel. 

Außer der gemeinen Kugeldiftel gibt 
es noch 

ı) die Italieniſche, deren untere 


Blätter lanzetförmig eingeſchnitten und * 
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auf der Dberfläche alatt find. Die Blus 
menköpfchen erfheinen vom July bis 
in September am Ende des Stän— 
gels. In unferm Boden fommt fie faft 
in jedem Gartenbect gut fort. 

a) Die dornige Kugeldiſtel. 
Mit einem faft ſtrauchartigen Stängel und 
Blumenkoͤpfchen, zwiſchen deren Bluͤm⸗ 
chen lange Dornen eingemiſcht ſtehen. 
Sie wächſt an verſchiedenen Stellen in 
Aegypten und Arabien, blüht vom Juny 
bis in Auguſt, zuweilen auch früher oder 
fpäter. Man gibt dieſer Pflanze einen 
thonigen, mit etwas Dammerde und Kies 
gemifchten Grund. Auch kann man fie 
übrigens wie eine Gappflanze behandeln. 

3) Die f[harfe Kugeldiftel (E. 
strigosus). Der Stängel dieſer jährigen 
Pflanze ift krautartig, die Blumenköpfs 
hen find bündelmeife zufammengefegt, 
und die an den Seiten ftehenden Kelche 
unfruchtbar. Die Blätter des Stängels 
find mit dicht liegenden, dicht angepreß- 
ten Eleinen Borden befeßt. Findet fi in 
Italien und in den füdlihen Gegenden 
von Frankreich. 

*Kugeldreyech, heißtein Dreyeck, 
wenn es auf einer Kugel beſchrieben iſt, 
daher die Seiten desſelben nicht gerade, 
fondern Erumme Linien feyn müffen. 
Da unfere Erde au eine Kugel ift, fo 
müffen drey Derter auf derfelben, die 
nicht in Einer Richtung liegen, wie Dress 
den, Wien und Straßburg, die Spitzen 
eines folden Kugeldreyedes feyn. — Ku⸗ 
gelzirEel ift ein folder, welder ents 
fteht, wenn eine Kugel durdfchnitten 
wird. 

»Kugelgießen. Die Kanonenkus 
geln, welde man ehedem viel aus Stein 
madte, auch aus Eiſen fchmiedete, wer: 
den jegt allgemein aus Gifen gegoffen. 
Dieß geſchieht auf Eiſenhütten in Formen 
von Sand und Thon. Die Kanonenkus 
geln müffen, wenn die Schüffe gleich ges 
ben follen, glatt und rund feyn. Sie dürs 
fen auch weder Naͤhte noch Gruben haben. 
Die Kugeln zu unterfuchen, dienen eiferne 


Kugelgießen 


Ringe, Rugellehren genannt, in 
welche die Kugeln von einem gemifien 
Kaliber an allen Stellen genau hineins 
paffen müffen. Wenn Kugeln aus einer: 
len Materie beftehen, fo verhalten fich, 
wie die Stereometrie lehrt, die Gewichte 
Diefer Kugeln wie die Würfel iprer Durchs 
meſſer. Eine Kugel, deren Durchmeifer 
2 300 beträgt, if demnach acht Mahl 
fo fhmwer, als diejenige, welche nur ı Zoll 
im Durchmeſſer hat. Die 3 zollige ift 27, 
Die 4 zollige 64 Mahl fo fhwer ic. Ver 
halten fih nun die Kaliber der Kanonen 
eben fo, und find diefe Kanonen in allen 
ihren Theilen auf gleiche Art ihren Kali« 
bern proportionell, fo werden aud die 
Gewichte der Kanonen in eben demfelben 
Verhaͤltniß ſtehen, wie die Gewichte der 
Dazu gehörigen Kugeln. Bomben und 
Granaten find hohle eiferne Kugeln. 
DieDide des Eifens an der Bombe nimmt 
nah dem Boden hin immer zu, damit 
wenn dieſe abgefhoflenen Mordinfteus 
mente herabgefallen find, ihre Brands 
röhren aufrecht zu fteben kommen. Zu 
beyden Seiten der Bombenmündung find 
eiferne Oehre angegoffen, in welche man 
eiferne Ringe befetiget, um daran die 
Bombe aufheben und in den Mörfer brins 
gen zu Eonnen. Die Flinten- und 
Büchſenkugeln gieft man von Bley nad 
der Größe des Laufes, und zwar in einer 
äweptheiligen Form von Schieferftein. 
Beyde Hälften der Form bilden vereinigt 
mehrere fugelförmige Löcher, die indger 
fammt durd eine Rinne verbunden find, 
vor jih aber ein Giefloh haben. Die 
Form wird inwendig mit Sped befchmiert 
und durch zwey Klammern zufammenges 
preßt. Das Bley fhmilzt man in einem 
großen Schmelzkeffel und gieft es mit 
Gieglöffeln in die Form. Nah dem Ers 
Falten nimmt man dad überflüffige Bley, 
welches in den Rinnen und in dem Gieß— 
loche ſtehen geblieben, mit Kneipzangen 
von den Kugeln ab. 

Sehr merkwürdig iſt die im Jahre 1815 
von einem Englander erfundene Kunſt, 
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undurchlöcherte, aus Einem Stuͤcke beſte⸗ 
hende hohle Kugeln zu gießen. Wenn 
man aus der Lehre der Experimentalphyſik 
lange gläferne, cylindriſche Gefäße mit— 
telft einer an dem hölzernen Boden bes 
findliden Schraube in der Gegend der 
Mitte einer horizontalen umlaufenden 
Scheibe befeftigt, eine etwas gefärbte 
Sluffigkeit hineingießt, dann ihre obere 
Deffnung gehörig verfhliegt und die 
Scheibe in Bewegung feßt, fo wird die 
Flüſſigkeit in kurzer Zeit gegen die Eeis 
tenwände des Cylinders Hetrieben, fie 
fteigt daran bis gegen den obern Deckel, 
und ftellt einen fihtbaren $lüffig 
Feitschlinder dar. Wählt man flatt 
des Gplinders eine hohe am obern Rande 
etwas verengte Ölasfchale, melde auf 
Diefelbe Art befeftigt wird, fo nimmt die 
gefärbte Flüffigkeit die Form der Schale 
an,und man fchüttet ftatt jener Flüſſigkeit 
frifh bereiteten Teig von gebranntem 
Gypsmehl in Wafjer in eine inwendig 
mit Baumöhl ausgeftrihene Scale, fo 
kann man dur den befchleunigten Um— 
ſchwung der Scheibe eine hohle Kugel von 
Gyps bilden, wenn man die Schale mit 
einer zwenten halbEugelfürmigen Schale 
von gleiher Größe zuvor genau verſchloſ⸗ 
fen, und beyde Schalen möglichſt feft 
mit einander verbunden hatte. Die Geftalt 
und Berbindungsart folder Schalen kann 
man leiht an den Körn: oder Granu— 
lirbüchſen Eennen lernen. 

Die Englifhe&rfindung lief nun eigents 
lich daraufhinaus, mitteljt der auf einer 
Schwungſcheibe feitgefhraubten®ranulirs 
büdfe, undurhbohrte,aus Ginem 
Stüd beftehbende hohle Gyps— 
kugeln zu verfertigen, und diefels 
ben ald auffallendes Kunſtwerk gebildet 
und ungebildet vorzuzeigen. Indeſſen ift 
für diefe Erfindung gewiß eine Erwei⸗ 
terung moͤglich. Unftreitig konnen bey 
möglichjt befhleunigtem Umſchwunge aud 
metallene hohle Kugeln (von 
Bley, Meſſing, Gußeifen 10). gegoffen 
werden, wenn man binreidend ſtarke 
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gebrannte, zuvor gehörig erhitzte Halbku— 
geln von Thon nach dem Einguße des 
genannten Metalld augenblidlich feit ver: 


ſchließt, und die fo entjtandene, zur Form 


Dienende Thonkugel bis zum hinreichend 
(vielleicht durch Begiefen des Waſſers) 
beſchleunigten Grkalten im Umſchwung 
erhält. 

Hohle meffingene Kugeln werden oft 
zu Verzierungen mancher Möbeln, großer 
Uhren, fo wie fehr häufig zu electrifchen 
Flaſchenbatterien und andern electrifchen 
Apparaten benutzt. Gewöhnlich treibt man 
fie aus Blech in zwey HalbEugeln, die 


dann zufammengelöthet werden. Wie 


ſchön wäre es daher, wenn man foldhe 
undurchloöcherte Halbkugeln ſogleich durd) 
Gießen und Schwingen bildete. Statt 
der Kugeln könnte man vielleicht auch 
hohle Cylinder, Statuen u. dgl. aus 
Einem Stücke gießen. Gußeiſerne müßten 
wegen ihrer Zerbrechlichkeit durch noch— 
mahliges Glühen in Blutſteinpulver in 
ſtabeiſerne verwandelt werden. 

*»Kugelmiſtkäfer Gegia— 
lia). Dieſe Käfergattung, aus der Ab— 
theilung der Blatterhörner beſteht bis 
jetzt aus einer einzigen Art, dem Apho- 
dius globosus Illiger. Sie unterfcheis 
det fi von den Aphodien durch die ganz 
hornigen Mandibeln und die lederige und 
vorfpringende Lefze, welche fehr kurz ift. 
Die Marillen find innen mit einem dop— 
pelten Hafen bewaffnet und das Kopf 
fchild ift anders gebildet; von der Gat: 
tung Scarabeus ift fie durd die neun: 
gliederigen Antennen unterfdieden. 

Die bis jet bekannte einzige Art lebt 
an den Europäifhen Küften im Eande, 

*Rugelröbre, Blumenröhre, 
Bitterblatt(Exacum). Die Kennzeis 
chen diefer Shönen Pflanzengattung, find: 
Der Kelch ift vierblätterig, oder viertheis 
lig, die Krone vierfpaltig und hat eine 
Eugelrunde Röhre; vier Staubfäden und 
einen Griffel mit zwey Narben. Die ges 
furchte zweyfächerige Kapfel öffnet ji 
ander Spige und enthält mehrere Samen, 


Kugelröhre 


ı) Die meife Kugelröhre (E. 
album). Diefe Pflanze Hat eine jährige 
Wurzel und einen frautarfigen, 6 bis 10 
Zoll hohen, zmweytheiligen, vieredigen 
(Linnées Syſt. IV. CI. Tetrandria.I. 
Ordn. Monogynia), Stängel, berzförs 
mige, ebene, oft umfaffende Blätter und 
weiße Präfentirtellersformige Blumen, 
welche mit einer cylindrifhen Röhre ver: 
fehen find; die Kelchblätter find eyrund 
aufrecht, fpikig und bleibend. Die Kapfel 
ist cylindriſch, zweyfächerig, und vielfas 
mig. Den Samen von diefer am Borger 
birge der auten Hoffnung mild. wachſen— 
den Pflanze. Tann man im Frübjahre in 
einem mäßig warmen Miftbeete ausfäen 
und die Pflänschen entweder. an einer 
fonnigen Stelle ins Land feßen oder fie 
bis zur Camenreife in dom Samenbeete 
ſtehen laſſen. 

2) Die goldfarbene Kugelröh— 
re. (E.aureum). Diefe ebenfalls jährige 
Pflanze hat einen Frautartigen, faft vier 
edigen, zwentheiligen Stängel, entgegene 
gefegte ungeftielte Blätter, wovon Die 
untern herz- und die obern fanzetförmig 
find, gelbe Präfentirtellersföormige vier« 
Tpaltige Blumen, deren borftenförnsige 
Antheren gekrönt find, und fünf aufrechte 
fpisige Kelchblätter. Vaterland und Guls 
tur hat fie mit der vorhergehenden ges 
meinfchaftlich. 

3) Die fparrige Kugelröhre 
(E. diffusum). Der Frautartige Stängel 
wird ı bis 2 Fuß hoch und darüber, hat 
fadenförmige, zweytheilige, entgegenges 
fegte, ausgeſperrte Zweige, eyförmige, 
zugefpigte, dreynervige Blätter und fadene 
förmige einblümige Blumenjtiele. Der 
häutige Kelch ift vierfpaltig, die Krone 
funffpaltig, hat eine aufgeblafene Rohre 
und vier Staubfaden, welde in die Kro— 
nenröhre eingefügt find; die Kapfel ift 
einfächerig und vielfamig. Wächſt wild 
in Ditindien. 

4) Die geflügelte Kugelröhre 
(E. heteroclitum). Diefe Pflanze hat eine 


| jährige faferige Wurzel, einen aufrechten, 


Kugelröhre 


vierefigen, mit entgegengeſetzten Zwei⸗ 
gen, entgegengefegten ftiellofen, herzför— 
migen ungetheilten, glatten Blättern, mo: 
von die untern rundlich find, und einzels 
nen, ftiellofen, vwierfpaltigen, ungleichför— 
migen Blumen ; der Kelch ift röhrig, etwas 
gebogen, geftreift und hat vier pfriemens 
förmige Zähne; die Krone röhrig, zwey— 
lippig, die Lippen zweytheilig, die obern 
zwey Ginfhnitte aufreht, die unteren 
zwey herabgebogen; die Kapfel ift zwey— 
Happig und enthält mehrere Samen. 
Wächſt wild in Malabar, und blühet 
im Juny, July, zumeilen audh im 
Auguft. 

5) Die Jfopblätterige Kugel: 
töhre, (E, hyssopifolium).  Eie hat 
einen 6 bis 8 Zoll hohen Stängel, wel: 
der unten holzig und mit entgegenges 
festen vierefigen Zweigen verfehen iftz 
er trägt faft ungeftielte, an beyden En— 
den zugefpiste, ebene, dreynervige Bläts 
ter, und ftiellofe in den Blattwinfeln 
entfpringende, quirlförmig um den Stäne 
gel ftehende Blumen; der Kelch hat 
fünf egrunde, fpisige,aufrechte Cinfchnitte; 
die Krone ift funfſpaltig, die Einfchnitte 
gefpist; die Staubfäden find mit pfeil: 
förmigen Antheren gekrönt, und ter 
Griffel trägt eine Fopfförmige Narbe; 
die Kapfel ift länglich. Oftindien ift das 
Baterland, 

6) Die vieredige Kugelröhre, 
(E. quadrangulare). Eine kleine Pflanze 
mit einem fadenförmigen oft swentheilis 
gen Stängel, Eleinen eyrundlänglichen 
Blättern und einblümigen Blumenftie: 
len, weldye mit Kleinen Blumen gekrönt 
find; der Kelch ift viereckig, abgeſtutzt, 
yierzähnig, die Krone vierfpaltig und 
hat eine aufgeblafene, EugelfürmigeRöhre. 

7) Die ältige Kugelröhre (E. 
ramosum). Mit einem äjtigen Eraufars 
tigen Stängel, lanzetförmigen Blättern 
und, faft ährenförmigen, entgegengefesten 
purpurröthliben Blumen. Wählt in 
Wäldern, an Bähen und in Wäfjern in 
Cayenne und Guyana. 


455 


Kugelröhre | 


8) Die ftiellofe Kugelröhre, 
(E. sessıle). Diefe jährige Pflanze hat 
einen niedrigen, Eraufartigen, aufrechten, 
meiftens einfachen viereckigen Stängel, 
mit berzförmigen, ftiellofen, entgegenge— 
festen Blättern, faſt glodenförmigen 
vierfpaltigen Blumen, welche am Ende 
des Etängels in den Blattwinkeln ents 
fpringen, und überhängende Kapſeln; 
der Kelch ift vierfpaltig, die Einfchnitte 
eyrund und fleifhig. Wächſt in Zeylon 
in Wäldern. 

9) Die Antherenfragende Kus 
gelröhre, (E.spicatum). Der frauts 
artige Stängel ift einfach, die‘ Blätter 
find eyrund:länglich, zugefpigt, die Blu: 
men ftehen quirlförmig und bilden eine 
Aehre. Wächſt an Bächen und Wälfern 
in Cayenne und Guyana. 

10) Die FleinblätterigeKugels: 
röhre, (E. tenuifolium) mit einem 
zarten einfachen Stängel, Eleinen liniens 
förmigen Blättern, einer zarten, zwey⸗ 
theiligen Blumenrifpe und Kleinen vier— 
fpaltigen Blumen; die Kelche find viers 
theilig und die Lappen lanzet = pfriemens 
formig. Hat Vaterland und Standort 
mit der vorhergehenden gemein. 

11) Die Wirtelblüthige Ku 
gelröhre, (E. vertieillatum). Der 
Stängel ift einen Fuß hoch, aud höher, 
aufrecht, einfach, vieredig, die Eden 
oben rauh. Die Blätter jind ftiellos, 
lanzetförmig und etwa zwey Zoll lang, 
an der Bafis verdünnt, dreynervig. Die 
Blumen ftehen quirlförmig, find fünfs 
fpaltig, die Einfchnitte ftechend, Die 
Staubbeutel fein gefpist, an der Baſis 
swenfpaltiaz; die Kelchlappen find an der 
Epise zurückgekrümmt. Die Kapfel iſt 
länglih. Nordamerika ift ihr Vaterland, 

12) Die Elebrige Kugelröhre, 
(E.viscosum), Eine perennirende Pflanze 
mit laͤnglichen, nervigen, umfaſſenden Blaͤt⸗ 
tern, fünffpaltigen Blumen, herzförmi— 
gen, durchwachſenen Nebenblättern und 
aufrechten , dreytheiligen Riſpen. Cie 
wächſt auf den Canariſchen Inſeln, blupt 
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Kugelftrauh— Kugelthier 


im Zuny. Man gibt diefer Pflanze ein 
‚Erdreich, welches aus folgender Mifhung 
befteht: zwey Dritte” Dammerde mit 
etwad Lehm vermifat und ein Drittel 
MWafferfand ; übermwintert fie in einem 
Glashauſe von 3— 8 Grad Wärme, 
und vermehrt fie duch Samen und 
Wurzeltheilung. Wegen des zierlichen 
Wuchſes und der fhönen Blumen wird 
diefe Art, fo mie einige andere ihrer 
Gattung in die Gärten aufgenommen, 
»Kugelſtrauchbergliebender, 
(Godia montana). Ein Strauch mit 
gegenüberſtehenden, geſtielten, elliptis 
ſchen, glatten, ungetheilten Blättern 
und kugelfoͤrmigen Blumenkoͤpfchen, wel⸗ 
che ſowohl in den Blattwinkeln als an 
den Spitzen der Zweige entſpringen. Es 
iſt bis daher nur dieſe Ärt bekannt, 
welche in Neuſchottland (Acadiae) wild 
wählt und kann zur Zierde der Gärten 
dienen. In den füdlihen Gegenden von 
Deutfhland kommt fie im Freyen fort; 
in rauhen Klimaten pflanzt man das 
Ctämmden in einen Blumentopf und 
übermwintert es von ı bis 5 Grad Wärme 
im Glashaufe, 
. (Mach Linnee gehört diefer Straud 
ju der VIII, Glaffe Octandria, I. Ord. 
Monogynia), 


- Kugeltbier (Volvox globator), 


Das Geflecht, zu welchem diefes fonders 
bare Thierchen gehört, führt den Nah: 
men Kugelwürmer. Es find Infuſions—⸗ 
thierchen, die fih von andern ihrer Ord— 
nung durch ihren Eugelrunden, halbdurd« 
fihtigen und gallertartigen Körper un: 
terfcheiden. Das ausſchließend fogenannte 
Kugelthierchen, das aud Wälzer heißt, 
zeige fih in Geſtalt einer grünlichen Kus 
gel, die im Alter eine weißlide Yarbe 
annimmt, und aus einem feinen Häut— 
hen zufammengefegt zu ſeyn fcheint. Es 
ift fo groß, wie ein Hirfeforn, und kann 
daher mit blofem Auge redht deutlich 
wahrgenommen werden. Man findet es 
vorzüglih im April und May, aber 
au fpäterhin in vielen ftehenden Gemäf: 
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Kugelmurm— Kuhnie 


fern und lehmigten Pfügen, wo es fid 
langfaın um feine Are drehet. Bringt 
man ed unter ein Bergrößerungsglas, 
fo entdeckt man, wenn ed ein Altes ift, 


nicht felten 30 bis 40 Junge in feinem 


Innern und in den Reibern Diefer, noch 
in der Mutter eingefhloffenen Jungen, 
ſchon die dritte Generation, Die uns 
gen mwälzen ſich dur eine Spalte aus 
der Mutter, und dann löfet dieſe fih in 
eine Flüffigkeit auf, und verfhmwindet, 

Kugelwurm, (ſehe Kugel 
tbier). 

Kuguar, (fiehe Guguar). 

Kup. Mit diefem Worte belegt die 
gemeine Sprache das weibliche Rind 
(fiehe dief. Artikel). Man pflegt aber auch 
die Weibchen der Thlere Kühezu nennen, 
welche zu dem Hirich: und Antilopen⸗Ge⸗ 
fhledhte gehören, z. B. Hirſchkuh u. ſ. w. 

*Zubblattern, Kubpoden, 
Schutzblattern, eine bey den Kühen 
vortommende Krankheit, bey welder 
fie Blattern an dem Guter befommen. 
Mean unterfheidet bis jest die Wunds 
blattern,, die weißen, gelben, ſchwarzen 
und blauen Kuhblattern.. Die letztere 
Art derfelben kommt zuweilen bey friich« 
melfenden Kühen, beſonders im Hols 
fteinifhen, in England, epizootiſch vor 
und ift dur ihre Eigenſchaft, fi bey 
den Menfhen durch örtliche Anſteckung 
fortzupflanzen, und Diejenigen, welde 
dergleihen Blattern gehabt haben, vor 
der Anſteckung der Menicenblattern zu 
fihern, befonderd merkwürdig geworden, 
Das Weitere hierüber enthält der Ars 
titel Snoculation. 

Kupmilbe, (fiehe Milbe). 

*»Kuhnie (Kuhnia). Kennzeichen 
der Gattung: Dergemeinfcaftliche Kelch 
ift walzenformig, mehrfah, die Blätt: 
hen Ddadyziegelförmig über einander 
liegend, der Boden nadend, der Griffel 
keulenförmig, Die Haarkrone gefiedert, 
ungeftielt. 

(Speec. plant. ed. Willd. XIX Glaffe 
Syngenesia I. Ordn. Polyg. aequalis). 


Kuhftelje— Kuhmeizen 


ı) Die ſchmalblätterigeKuhnle, 
(K. eritonia), Mit rundem, glattem 
Stängel, an beyden Seiten verdünnten, 
Riellofen, faft ganzrandigen, .glatten 
Blättern, und ausgebreiteten Dolden— 
trauben, melde am Ende des Stängels 
und der Zweige entfpringen; die unges 
fielte Haarfrone ift gefiedert. Sie ift 
perennirend, waͤchſt in Penfplvanien 
und Birginien, und blüht im July und 
Auguft. 

2) Die Wafferdoftenartige Kuh: 
nie (K. cupatoroides). ft ebenfalls 
perennirend. Der Stängel ift ı bis a 
Fuß hoch, aufrecht, eben und fteif. Die 
Blätter ftehen wechſelweiſe, find geftielt, 
breit » lanzetförmig, nadend, etwas 
runzlih, unten geadert und am Rande 
fägeartig gezähnt. Die Kleinen Dolden« 
trauben ſtehen am Ende, die Blumen 
find weiß, die Staubfäden weißlich:gelb 
und mit walzenförmigen, auf der Spitze 
auffpringenden Antheren gekrönt. Das 
‘ terland und Gultur hat jie mit der vor: 
bergehenden gemein. Beyde Arten kom⸗ 
men in unfern Gärten faft in jedem 
Boden gut fort, und lajien fi fehr 
leiht duch Zertpeilung im Herbſte 
vermehren. 

Kubjtelze, (ſiehe Bachſtelze, 
graue). 

Kubmweizen (Melampyrum), 
heißt ein Pflanzengeſchlecht aus der a. 
Drönung der ı4. Glaffe ( Didynamia 
Angiospermia), bey defjen Arten der 
vierfpaltige Kelch; die breitgedrüdte, 
am Rande zurüdgefaltete Dberlippe der 
masfenförmigen Krone; die fchiefe, zus 
fammengedrüdte , zwenfäherige und 
auf der einen Seite Elaffende Samens 
kapſel und endlich der einzelne, höckrige 
Same die Geſchlechtskennzeichen auss 
machen. 

ı) Der Acker-Kuhweizen oder 
Wachtelweizen, (M. arvense). 
Die jährige, weiße, zaferige Wurzel 
treibt einen aufrechtftehenden,, 6 bis 8 
Zoll Hohen Stängel mit einigen Zweis 
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gen. Die meiſtens einander gegenüber 
ſitzenden, Eurzgeftielten, rauhen Blätter 
find glattrandig und lanzetförmig; die 
obern jisen platt auf. An den Enden 
des Stängels und feiner Zweige jißen 
die lodern, kegelförmigen Blumenäb: 
ren, an welchen die purpurrothen, mit 
einem goldgelben Flecke bezeichneten. 
Blüthen einander gegenüber ftehen. 
Jede hat ein aufrechtes, eyförmiges, 
geſtreiftes, ſpitzausgezahntes und pur— 


purrothes Deckblättchen neben ſich, und 


einen gefärbten Kelch. Man trifft dieſe 
Pflanze auf manchen Aeckern unter der 
Winterſaat oft in ungeheurer Menge 
an. Man glaubte ſonſt, daß es ſchädliche 
Eigenſchaften beſitze; allein die Schafe 
nicht nur, ſondern auch die Rinder 
freſſen es gern. Der Same ſieht dem 
Weizen ähnlich, und gibt dem Getrai— 
demehl, in Menge beygemifcht, eine 
bläulide Farbe und unangenehme Bits 
terfeit; fchadet aber der Gefundheit 
nicht. Die Stängel Tiefern eine dauer: 
bafte blaue, und mit Laugenfalzen eine 
fhöne rothe Farbe. 
2) Der fammförmige Kuh 
waizen, (M. cristatum), hat in Hin» 
fiht des Wuchſes mit dem vorigen große 
Aehnlichkeit, unterfcheidet ſich jedoch 
durch die vieresfigen Blumenähren, und 
durch die herzförmigen, Dichten, fein 
gezahnten und doch yiegelfürmig über 
einander liegenden Dedblättchen feiner 
Blüthen. Der Kelch ift weiß und purs 
purroth; die Krone weiß, gelb und pur— 
purroth, und das Deckblatt rötblid. 
Die platt auffigenden, fchmalen, ein: 


ander gegen über ftehenden Blätter find 


faft durchaus von gleicher Breite, fpisig, 
olattrandig und auf beyden Flächen 
rauh. Dieſe Art wächſt am Rande der 
Wäalder und auf trocknen Wieſen, und 
blühet etwas fpäter, als die vorige, im 
July und Auguft. 

3) Der Hains Kuhmelizen, (M, 
nemorosum). ein gemeiner Nahme 
it Tags und Nachtkraut. Er wächſt jehr 


Kübel 


häufig in ſchattigen, feuchten Gehölzen, 
und gereicht denfelben zur großen Jierde. 
Am Wichſe aͤhnelt er den ubrigen Ars 
ten, bat aber breitere und eyförmig 
sugefpiste Blätter, aus deren Winkeln 
Die einzeln ftehenden, einfeitigen Geis 
tenblumen hervorfommen. Diefe haben 
meiftentheild eine goldgelbe, bisweilen 
aud eine weiße Farbe, ihr Keld) ift glatt 
und grünlich purpurroth. Die gezähnten 
Dedblätthen, wovon die oberften ge: 
fiedert und ohne Blumen find, fehen 
ſehr fhön dunkel-himmelblau aus. Der 
July und Auguft ift die Zeit der Blüthe. 

4) Der Wiefen:Kuhmaizen, 
(M. pratense), mwädjt auf trocknen 
Wieſen und in Nadelyölzern. Sein faft 
vieredigter, bald aufgerichteter, bald 
umber geſtreckter Stängel ift röthlich— 
grün und etwas mwollig; feine Zweige 
ftehen einander gegenüber; eben fo die 
plattanfigenden , haarigten und lanzets 
förmigen Blätter, wovon die untern 
ungetheilt, die mittlern hinterwärts mit 
. einigen Zähnden verfehen und die ober— 
ſten, welde die Dedblätthen ausmas 
den, in drey Lappen getheilt find. Der 
Blumenkelch ift glatt und grünligroth; 
die Blumen felbft, welhe vom Juny 
an bis in den Herbit blühen und ges 
fhloffene Kronen haben, fehen weiß 
aus, und find gelb gefledt. 

5) Der Wald-Kuhwaizen, (M. 
sylvaticum), ift dem vorigen fehr aͤhn⸗ 
lich, unterfceidet fi aber von ihm das 
durch, daß die weißlichegelben Blumen 
alle auf Einer Seite paarmweife in einis 
ger Entfernung von einander flehen, 
und Haffende Kronen haben. Diefe Art 
blühet mit der vorigen:zu gleicher Zeit, 
doch nicht fo lange, umd ift in bergig- 
ten Wäldern in Menge zu finden. 

“Kübel, ein Maß, mit welchem in 
Ungarn, .befonders im Banat, Getreide 
und Knoppern gemefjen werden, — 3,25 
Wiener Eimer = 1032:1,920 Wiener Ku: 
bigoll = ı Soma + 8 Mine + 4 Pinte 
+ 2 Goppi des metrifchen Maße — 2 


456  Küchenfchelle— Kühnpoft 


Brente + 43,1 Boccali Mayländer 


Maßes. 


Küchenſchelle, (fiehej: Anſe mo= 
ne Num. 8). 

Kübnpoft, oder Kienpoft, (Le- 
dum palustre). Bon den wenigen Ars 
ten dieſes Geſchlechts wächſt nur Ei— 
ne, der gemeine Kühnpoſt, in 


Deutſchland wild. Eigentlich ſollte man 


wohl Kienpoſt ſchreiben. In den ver— 
ſchiedenen Provinzen Deutſchlands heißt 
er wilder Rosmarin, Schaben- und Mot⸗ 
tenkraut, Pot, Porft u. few. Es ift 
eine ftraudartige Pflanze, die ſtarke 
Wurzeln und drey bis vier Fuß hohe 
Stängel treibt. Die ältern Zweige has 
ben eine braune Rinde; die jüngern find 
mit Wolle befest. Die Blätter gleichen 
den Rosmarinbläftern, find aber dicker, 
am Rande zurüdgefchlagen, auf der uns 
tern Fläche rauh, von Farbe dafelbit 
braunsgelblih ; gleihbreit und immers 
grün. Die Blumen erfheinen im Juny 
und Fuly an den Spisen der Zweige in 
großen Sträußern. Sie haben einen 
fehöfpaltigen Kelch; eine weiße, flache, 
fünf Mahl getheilte Krone; zehn dünne 
Staubfäden und einen dünnen Griffel 
mit ftumpfem Staubwege (zehnte Claſſe, 
erfte Drdnung, Decandria monogy- 
nia). Die Frucht ift eine fünffäcyerige, 
am Grunde aufipringende Kapfel. 

Der gemeine Kühnpoft wächſt in fums 
pfigen Gegenden und in Brücden nicht 
nur in mehrern Rändern Deutſchlands, 
fondern auh in Pohlen, Preußen und 
Schweden. Zur Zeit der Blüthe gibt er 
einen ftarken, betäubenden Gerub von 
ſich; dad Kraut aber riecht im Frühjahre 
ziemlich amgenehm. Es hat: einen bit- 
terlichen, zufammenziehenden Geſchmack, 
und gibt bey der Deftillation ein Waſſer, 
weldes an Geruch dem Roſenwaſſer äh— 
nelt. Don dem zahmen Bieh freffen 
nur die Fiegen das Kraut des Kühn: 
pofts, In Deutfchland braucht man es 
nicht als Arzeneygmittel. In Schweden 
vertrat es chedem die Stelle des Ho: 


Kümmel 


pfens im Biere. Auch in Deutfchland 
pflegte man fonft hie und da das Bier 
Damit zu würzen, und wahrfcheinlih uns 
terbleibt diefe Gewohnheit noch nicht 
überall, obgleich fie fchlechterdings zu 
verwerfen iſt; denn ein folhes Bier 
nimmt den Kopf ein, betäubt, und ver— 
urſacht Kopfweh. Der heftige Geruch 
des ältern Krants vertreibt die Motten 
aus den Kleiderfhränken; hält auch, 
wenn man es zwifchen die Betten ftedt, 
Die Wanzen ab. Ein Abfud mit Waffer 
vertreibt die Läufe beym Rindvieh und 
bey Schweinen. Dagegen lodt der Ges 
ruch des Krauts, wenn man die Bienen« 
Börde damit reibt, die Bienen an. Die 
Blumen liefern überdieg diefen nfecten 
Honig. Man meinte fonjt, daß der Ruf 
fiihe Zuften feinen eigenthümlichen Ge: 
ruch von dem Dehle des Kühnpofts er— 
bielte; allein jegt wird für gewiß bes 
hauptet, daß davon gar nichts zur Bes 
reitung dieſes Leders gebraucht werde. 
As Arzeneymittel hat man dad Kraut 
in Schweden bey verfdiedenen Krank: 
heiten, 3. B. im Keuchhuſten, in der 
Bräune, bey der Ruhr u. f. m. mit 
Nugen angewendet. Gin Abfud davon 
heilte, als Wafchmittel gebraudt, den 
Kopfgrind und die Kräge. Zum Ger: 
ben des Leders Kann der Kühnpoft 
gleihfalls gebraucht werden. 
Kümmel (Carum carvi.) Es ift 
eine zweyjährige Pflanze, die in meh: 
rern Ländern Europens, nahmentlich 
in Deutfchland, ziemlich häufig auf Wie: 
fen und Feldern wild wählt, und feit 
langer Zeit als ein gutes einheimifches 
Gewürz aud Euftivirt wird. Die Wur: 
zel bildet eine dünne, mit Fafern befeste 
Rübe, und treibt im erften Jahre nur 
Blätter. Diefe find langgeſtielt, gefies 
dert und in viele feine Blättchen zer 
theilt. Die Blatticheiben haben am 
Grunde vielfpaltige Blartanfäge. Im 
zweyten Fahre treibt der glatte, gefurch— 
te, zwey bis drey Fuß hohe und in Zwei— 
ge getheilte Stängel hervor. An feiner 
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und der Zmeige Spitzen ftehen die weiß: 
fen Blumendolden, deren allgemeine 
Hülle, wenn fie nicht gänzlich fehlt, ein 
blätterig ift, und deren Kronenblätter 
jufammengewadfen und umgebogen aus: 
gerändet find. Die Zahl der Staubges 
fäße ift fünfz die der Staubmege zwey; 
daher diefe Pflanze, wie die übrigen Dol« 
dengewächſe, ihren Pla& in der zweyten 
Ordnung der fünften Glaffe (Pentan- 
dria Digynia) einnimmt. Die Frucht 
iſt elliptifh, höckrig und rund geftreift. 
Der Kümmel Tiebt einen gemifchten, 
nicht zu fetten, nody zu magern Boden. 
Die Ausfaat geſchieht im Frühjahre auf 
einem gut bearbeiteten ımd gedüngten 
Ader mit vorjährigem Samen; man 
Fann aber auch im Auguft ſäen. Im 
Juny des folgenden Jahres kommt die 
Blüthe zum Borfhein, und im July 
und Auguft reift der Same, der nıln 
Morgens und Abends mit den Stängeln 
abgefchniften, auf Tüchern an der Luft 
ausgebreitet und endlich ausgeklopft wird. 
Diele Gärtner und Landleute verwenden 
noch größere Mühe auf die Eultur des 
Kümmels. Cie fäen den Samen auf 
Gartenbeete, verfegen dann um Fohanni 
die jungen Pflanzen auf Aderftüde, eis 
nen Fuß weit von einander, behäufeln 
fie, reinigen fie mehrmahls vom Untraus 
te, und behandeln fie überhaupt wie 
Kohl. — Der Eultivirfe Kümmel wird 
viel arößer, ald der wilde, trägt reichlie 
cher, und feine Samen haben einen mils 
dern Geſchmack. Der Anbau des Küm— 
mels ift mit großem Bortheil verbuu: 
den. Am meiſten macht man vom Gas 
men Gebrauch. Diefer wird in manden 
Gegenden unter das Brot gemifcht; 
fonft würzt man den Käfe, manderley 
Speifen in der Küche und andere Saden 
damit, und zieht auch Branntmein dar: 
über ab, Bey der Deitillation geht aus 
dreißig Unzen Samen eine Unze äthe— 
rifchen Oehls über , welches eine gelbliche 
Farbe und einen ſcharfen Geſchmack hat, 
und ſowohl äußerlich als innerlich in ver« 


Künftlihe Edelfteine 4 


fhiedenen Zufällen gebraudt wird, Der 
Same befist die Eigenfhaft, die Bläs 
hungen zu vertreiben; erwärmt und ftärft 
den Magen, und lindert die Schmer: 
zen desfelben. Aus Grfahrung weiß 
man, daß er zerquetfcht, befonders mit 
Branntwein benest auf ein Tuch geftris 
hen, gewiſſe Arten des Kopfwehs heilt. 
Das Kraut ift ein trefflihes Schaffut⸗ 
ter; die jungen Blätter fhmeden als 
Salat fehr gut, und die Wurzeln geben 
gekocht ein wohlſchmeckendes Gemüfe. 
Der aftlofe Kümmel (C. sim- 
plex). Der Stängel fteht aufrecht, wird 
etwa einen halben, oder in einem guten 
Boden au einen Fuß hob, und trägt 
am Ende eine vielftraplige Dolde. Die 
Blumen find weiß, und die befondere 
Hülle befteht aus vielen borftenförmigen, 
ungleihen Blättyen. Mean fäet den 
Samen von diefer in Sibirien einheimis 
fhen Pflanze im Herbfte oder im Fruͤh⸗ 
‚Jahr an der bejtimmten Stelle ım Gars 
ten aus; auch pflanzt fie jih durch den 
ausfallenden Samen fort, und bedarf 
weiter keiner Pflege, ald daß man die 
Pflaͤnzchen im erforderlichen Falle gehös 
rig verdünnet. 
⸗Künſtliche Edelfteine, Glas 
flüffe, Amaufen. Obſchon die größte 
Schönheit des Glafes in feiner vollfoms 
menften Durchſichtigkeit und gänzlidhen 
Farbenloſigkeit befteht, fo begehrt man 
zu gewiffen Zmedendodaub gefärbte 
Gläfer, und vor Zeiten, wo man noch 
kein farbenlofes Glas zu machen verftand, 
waren diefe faft von allgemeiner Anwen⸗ 
dung. Beynahe ausfhließende Pigmente 
für das Glas find die Metalloryde, wos 
von die meiften in fehr geringer Menge 
zugefest ſchon eine ftarkffärbende Wir: 
tung ausüben. Das rothe Pigment liefert 
der Goldpurpur mit oder ohne Zufaß 
von Braunftein, der legte für ſich allein 
färbt violett, Eifen, Kupfer und Chrom: 
protoryd grün, Kobalt blau, Epieh: 
glanz= und Uranoxyd dann Silberchlo⸗ 
rid (ſalzſ. Eilber) gibt auch grün, Eifen, 
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Braunftein und Kobalt zufammen ſchwarz 
u. dgl.m. Außer den Metalloryden färbt 
nur die Kohle (wie es fcheint im oxy⸗ 
dirten Zuſtande) fhmusig = braungelb, 
und fie ſteht an färbender Kraft den 
Metallorpden nicht nad. 

Man verwendet das gefärbte Glas zu 
Fenſterſcheiben oder zur Nachahmung 
der Eünftlihen Edelſteine, heut zu Tage 
felten mehr zu Trinkgefäßen. Das am 
meijten gebrauchte it das blaue Kobalt» 
glas, welches im feingepulverten Zus 
ftande unter dem Nahmen Schmalte 
oder Eſchel bekannt ift. Die farbigen 
Fenſterſcheiben find entweder von einer 
durchaus gefärbten Glasmaſſe gemadt, 
oder fie find meißes Glas mit einem 
dünnen gefärbten Ueberzuge von beyden 
Seiten. Man erhält die lesteren, indem 
der Arbeiter zuerft mit der Pfeife 
etwas gefärbtes Glas aufnimmt, und 
zu einer Eleinen Kugel bläst, dann mit 
diefer Kugel aus einem andern Hafen 
ungefärbtes Glas aufnimmt, und diefe 
Maſſe etwas weiter aufbläft, endlich die 
größere Kugel noh ein Mahl in den 
Hafen mit dem gefärbten Glafe taucht, 
und fie nun zur gehörigen Dünne auss 
bläst. 

Die fünftliden Edelfteine, 
Amaufen oder Glasflüffe, find 
entiveder durchfichtig oder undurdjichtig. 
Zu dem erften gehört ein fehr fchönes 
rundgefärbtes Blenglad, welches man, 
wenn ed das gehörige fpecifiihe Gewicht 
hat, zur Nachahmung des Diamantes 
braucht, und weldes nach dem Nahmen 
feines Erfinders Straß genannt wird. 
Aus diefem macht man die Mafie für 
die gefärbten Edeljteine, indem man ibn 
mit der dehörigen Menge des Metall: 
oxydes von dem gemwünfchten Pigment 
noch ein Mahl umſchmilzt. Die undurd: 
fihtigen Glaspaften haben zur Bafis ein 
leichtflüffiges, dur Zufas von Zinnoryd 
milhweiß und undurchſichtig gemachtes 
Bleyglas, weldes durch Zufaß der eben 
genannten Metalloryde die verfchiedenen 


Künſtliche Edelfteine 
Farben anzunehmen im Stande ift. Das 


gewöhnlihfte Glas dieſer Art ift das 


weiße Email, und die Majolifaalafur. 
Durch Zufag von phosphorf. Kalk oder 
Knohenafhe wird das Glas ebenfalls 
milhweiß, und verliert feine Durchfich- 
tigkeit, bleibt aber durchſchimmernd, 
und it im Handel unter dem Nahmen 
Milchglhas oder Beinglas bekannt. 
Ein vorzüglid ſchönes Beinglas ber 
kömmt man durch Zuſatz einer geringen 
Menge Zinnoryd. Zu Schirmen für 
Argand’fhe Lampen, mo ed darauf ans 
kommt, das grelle Licht zu mäßigen, oder 
dend Slafe fo viel von feiner Durchſich⸗ 
tigkeit zu benehmen, daß wohl das, Licht 
noch zum Theil durcdhgehet, aber die Ges 
genftände dadurch nicht mehr ausgenom⸗ 
men und unterfhieden werden können, 
Fann man ein Dem fchönften matt ges 
fhliffenen ähnliches Glas bereiten, wenn 
man juerit einen Klumpen weißes, durch⸗ 
ſichtiges Slas auf die Pfeife nimmt, und zu 
einer Heinen Kugel bläft, dann die Kugel 
in den Hafen mit dem Beinglafe herums 
nimmt und nod etwas aufbläst, endlich 
wieder etwas von dem durchfichtigen 
Glaſe aufnimmt, und dann das Stück 
vollends fertig macht. 


Wenn man Straß und zinnfaures 
Goldoxydul zufammengefest, fo erhält 
man Pünftliden Rubin. 


Künftlider Saphir, befteht aus 
Etraß und. Kobaltoryd. 

— — Smaragd, aus Straf mit 
Kupferoryd. 

— — Chryfopras,aus Straf mit 
Kupferoryd oder Chromoxyd, Eiſen⸗ 
oxyd und Knochenafche, 

— — Dpal, aus Straß mit zinns 
faurem Goldorydul, Silberoryd und 
Knochenaſche. 

— — Hyhacynth, aus Straß mit 
Eiſenoxyd und Kupferoryd. 

— — Turmalin (braun von Far 
be) befteht aus Straß mit Nikel⸗ 
oxyd. 
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Küpen 


Künſtlicher Turmalin (grünlich) 
aus Straß mit Kobaltoryd, 

— — Topas, aud Straß mit Uran⸗ 

oxyd. 

— — Amethyſt, aus Straß mit 

Manganoxyd. 

⸗»Küpen. Die Vorbereitungen zum 
Blaufärben geſchehen in großen hölzers 
nen Gefäßen, welhe man Küpen nennt. 
Da dad Berhältniß der Subjtanzen, 
welche in eine Küpe eingetragen werden, 
nah Berichiedenheit der Werkftätte, und 
der Sarben:Nuange, welde man hervor: 
bringen will, verſchieden ift, fo Eann 


dasſelbe auh nur ungefähr angegeben 


werden. 

Nah Quatremere d’Isjonval 
fest man eine Küpe zum Blaufärben fol 
gender Maßen an: 

Man kocht dreyfig Pfund Waid mit 
einer gleihen Quantität Waffer, fo, daß 
die Küpe davon voll wird. Zu der fers 
tigen Abkochung fchüttet man dreyßig 
Pfund Krapp und einen halben Korb 
voll Kleye, läßt fie nochmahls eine hals 
be Stunde kochen, und fchredt alddann 
das Bad mit zwanzig Eimer Waffer, 
Nachdem es fich gefest hat. nimmt man 
den, Waid heraus, und gieft auf viers 
hundert Pfund zerftoßenen Waid, wels 
hen man vorher in die Küpe geſchüttet 
bat, Sie wird nun beftändig mit dem 


Waid umgerührt. 


Man bedeckt hierauf die noch Heiße Küs 
pe, und läßt fie ſechs Stunden ftehen, 
rührt fie aber alddann eine halbe Stuns 
de fleißig um. Sobald ſich auf der Dbers 
flähe der Küpe blaue Adern zeigen, fo 
fpeifet man fie, d. h., man fest 
ohngefähr acht Pfund lebendigen Kalt 
du. Gebt wird die Farbe der Küpe uns 
gleich dunkler, faft ſchwarz, und die Düns 
ſte werden ſtechender. Zugleich oder 
nach dem Kalke ſetzt man den Indig, der 
vorher auf einer Muͤhle mit der kleinſten 
Waſſermenge, ſo daß er einen dicken 
Brey darſtellt, gemahlen worden, ju. 
Seine Menge wird durch die Tiefe der 


Küraf 


Farbe, welche das Tuch erhalten fol, 
beftimmt; fie kann zehn bis dreyfig 
Pfand betragen. Zeigt fih beym Ein: 
ftoße der Krücke ein [hönblauer Schaum, 
den man die Blume nennt, fo bedarf 
man zum Färben weiter nichts, als die 
Küpe binnen ſechs Stunden zweymahl 
umzurühren. Auf das richfige Bertheis 
len des Kalkes kommt es bey dem glück 
lihen Führen der WaidEupe vorzüglich 
an. Bey einem Uebermaß von Kalt 
wird die Küpe’ fharf, oder ver 
ſchwärzt ſich. Iſt jedoch eine zu ge 
ringe Menge Kalk zugefegt worden, fo 
kann fi ein zweyter Unfall ereignen, 
welhen man das Durchgehen, oder 
die Fäulnif der Küpe nennt. Wenn 
fih dieſe ereigwet, fo verſchwindet die 
Blume gänzlih, die Farbe der, Küpe 
wird braungelb; der am Boden liegende 
Teig’ erhebt fih und der Geruch wird 
ſtinkend. Diefem Uebel begegnet man 
durch einen Zuſatz von Kalk und fleifi« 
ges Umrühren. Die Wirkung des Kal: 
es befteht darin, daß er die Gährung 
des Waids und der übrigen zur Des: 
orndation des Indigs dienenden Subjtane 
zen mäßiger, weil, wofern diefe zu weit 
getrieben würde, die Farbetheile zeritört 
werden würden. Eine zu heftige Wir: 
Fung des Kalkes aber vermehrt dieſes 
Hindernif. Zwey Stunden vor dem 
Farben rührt man die Küpe auf, damit 
der Bodenfat Feine Ungleihheiten in der 
Farbe mache, und bringt den Einfenker 
(eine Art Netzwerk aus groben Stridfen) 
an. Die in ein lauwarmes Waſſer eins 
geweichten, und hierauf ausgedrücdten 
Tücher bringt man in die Küpe, und 
nimmt fie, längere oder Pürzere Zeit 
durch; daben lüftet man fie von Zeit zu 
Zeit aus. Die grüne Farbe verwandelt 
fih Dur das Oxygen der Atmofphäre 
in Blau. j 

»Küraß, Bruftbarnifh (franz. 
Cuirasse, von euir,Leder),ift ein Pan— 
ser von Eiſenblech, welcher den ſchwe— 
ren Gavalleriften zum Schuß gegen Sä— 
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Küraffir— Kürbis 


wird. Da die älteften Küraffe von Les 
der waren, fo erhielten fie daher ihren 
Nahmen. Man Hat ganze und halbe 
Küraffe. 

Küraffieer (cuirassier), find 
eine Gattung Reiter, die mit einem Kü— 
taffe und einer Sturmhaube bewaffnet 
und von Guftav Adolph eingeführt wor: 
den find. Diefer verwandelte die bis 
dahin gebräuchlihen ganzen Küraffe der 
Reiter in bloße Bruſtharniſche und 
Sturmhauben.: Nachher iſt der Nahme 
auh nad Abfhaffung der Kürafie und 
Sturmbauben (melde jedoch wieder aufs 
gefommen find) diefer Truppengattung 
geblieben. 

+Kürbid (Cucurbita,) Die Arten 
von Pflanzen, welche dieſen gemeinfchaft- 
lichen Geſchlechtsnahmen führen, zeichnen 
fi durch folgende Merkmahle aus: Ihre 
Blüthen haben einen fünffpaltiaen Kelch 
und eben folche Kronez die 3 Sraubbeus 
tel der männlichen Blüthe find am Grunde 
verwachſen; der Staubmweg der weiblis 
chen aber fünf Mahl gefpalten; beyde 
Gefchlechter find zwar getrennt, d. i. in 
befondern Blumen befindlihd, wie bey 
den Gurken, fichen aber auf Ginem 
Etamme. (10. Drdnung der 2ı. Claſſe, 
Monoecia Syngenesia). Die Frucht 
bildet einen Apfel, deſſen platte, mit 
einem erhabenen Rande eingefafte, und 
in doppelter Reihe liegende Samen in 
fleifhigten Fächern eingefchloffen find, 
Die merkwürdigſten Arten folgen hier : 


ı) Der gemeine oder Pheben 
Fürbis, Pfebe, (C.pepo). Man weiß 
nicht mehr, woher diefe jährige Pflanze 
ftammt, die jetzt allgemein in unfern 
Gärten gezogen wird. Wärmere Gegens 
den der Erde find gewiß ihr Vaterland, 
da fie gegen die Kälte fo empfindlich ift, 
Bon andern Arten unterfcheidet man 
fie leiht an den gelappten Blättern und 
den glatten, vielfamigen Früdten. Cie 
verlangt einen feuchten, fetten Boden; 


Kür bis 
treibt viele Ellen lange, ſtarke Ranken, 
die theild‘ auf dem Boden fortlaufen, 
theild an nahen Gegenftänden, z. B. an 
Zäunen u. dgl. in die Höhe fteigen. Die 
großen, hodhgelben Blüthen find an Form 
und innerer Structur der Gurkenblüthe 
ähnlih. Wenn die männlihen, die von 
Unkundigen taube genannt werden, 
ihren Befruchtungsſtaub ausgeftreut has 
ben, fallen fie ab; die weiblichen gehen 
in eine Frucht über, welche nad Beſchaf⸗ 
fenheit der Umftände eine fehr verfcies 
dene Größe erlangt, und fchnell zunimmt. 
Die Geftalt und Farbe wechſelt im cultis 
vierten Zuftande ausnehmend. Ihr Fleisch 
gibt roh den Kühen und Karpfen, und 
roh und gekocht den Schweinen ein gutes 
Futter, Menfchen bereiten daraus einen 
Brey und auh Badwerf. Die öhligten 
Samen fhmeden angenehm, und geben 
mit Waffer eine nährende und Fühlende 
Milh, werden auch zu Gallerte gekocht 
als ein Eräftiges Mittel in Urinverhals 
fung gerühmt. 

2) Derwarzige Kürbis, (CO, ver- 
rucosa), hat mit dem vorigen fo große 
Aehnlichkeit, daß es fhwer wird, zu 
entfheiden, ob man ihn für eine bloße 
Cpielart oder für eine befondere Art 
zu halten habe. Die Blätter find eben: 
falls gelappt; die Früchte aber, welche 
viel Eleiner find, zeigen auf ihrer Dbers 
flähe lauter warzenähnliche Höcker. 
Der Anbau gefhieht, wie beym voris 
gen. Reif fieht die Frucht weiß aus; ihr 
Fleiſch benutzt man auf gleihe Weife, 
vorzüglich in Amerika, und aus der harten 
Schale macht man Flaſchen. 

3) Der Flaſchenkürbis, (C. la- 
genaria). Er unterfcheidet ſich durd die 
eigen, filjigen, unten am Grunde mit 
2 Drüfen verfehenen Blätter und die 
bolzigen Früchte; ftammt aus Ditindien, 
wo er an Bächen wählt, und kommt 
auch bey uns gut fort. Die tief einge: 
fhnittenen, inmwendig zottigen Blumen 
fehen weiß aus; Die Früchte, deren 
Größe und Farbe ungemein verfhieden 
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Kürbis, 


it, haben einen langen Hals, und glei« 
chen einer Flaſche. Die Schale davon 
wird in Indien zu manderley Behuf. 
an der Stelle gölzerner Gefäße gebraudpt, 
da fie Flüſſigkeiten fehr gut erhält. 

4) Der Melonen: Kürbis, (C., 
melopepo). Diefe Art pflanzt man 
zur Zierde in Gärten an. Sie hat ge: 
lappte Blätter; einen aufrechten Stäns. 
gel und eingedrüdte, mit Knoten und 
andern Erhöhungen verfehene Früchte, 

5) Der Waffer- Kürbis, (C. ci- 
trullus). Gemeiniglid pflegt man ihn, 
aber unpafiend, Wafjermelone zu nene 
nen, Seine Blätter find vielmahl ges 
theilt; die Frucht ift faft Eugelrund, und 
befommt durd die Gultur bisweilen die 
Größe von 3 Fuß Länge und 2. Fuß 
Dice. Nicht felten wiegt fie 3o Pfund ; 
ja manchmahl trägt ein Menfc fie kaum. 
Nicht nur in Indien, Aegypten und. im 
heißern Ländern, fendern jelbft in Ita— 
lien wächſt der Wafjerkürbis wild. In 
jenen Rändern bauet man ihn ſtark an. 
Die Äußere, etwas harte Schale der 
Frucht ift grün; unter ihr befindet ſich 
ein röthlihes Fleiſch, das fo viel Saft 
enthält, daß er beym Zerfchneiden aus— 
läuft. Für die heißen Länder ift diefer 
Kürbis eine Wohlthat; fein faftiges 
Fleiſch, das man roh genießt, ftillt den 
brennenden Durft, kühlt und erquickt 
den ganzen Körper, und ſchmeckt dabey 
angenehm; nur darf man nicht zu viel 
davon genießen, weil, befondersnadh Er— 
hitzung, leicht Durdfal, Kolit und 
andere Krankheiten darnach entjteben. 
In Aegppten dient der Saft in hitigen 
Siebern. Er foll die nachtheiligen Wir: 
fungen ded Opiums mildern. Der 
ſchwarzſchalige Same enthält ein öhlig— 
tes, wohlſchmeckendes Mark, welches in 
China roh gegeſſen, und in unſern Apos 
thefen zu Emulſionen gebraudt wird. 
In unferm Klima kommt diefer Kürbis 
nicht leicht zur Reife, 

6) Der Eyer- Kürbis, (C. ovi- 
fera),. Die Früchte diefer Art gleis 


| Kürbis 

den an Geftalt und Größe den Hühner» 
eyern, und haben eine harte Scale, 
auf welcher der Ränge nach drey ſchmale, 
milchfarbige Streifen laufen. Die Bläts 
ter find lappiq und die Babeln ſiebenfach 
gefingert. Um Aſtrachan wächſt der Eyer⸗ 
Kürbis wild, 
Man hat bisher die Kürbiffe mehr 
zur Zierde ald zur eigentlihen Öconos 
mifhen Benutzung gebaut, und den— 


noch verdienen fie, aus mehr als einer ' 


Hinſicht, näher berückſichtigt zu werden. 
Gin einziger Kürbisfern liefert eine 
Pflanze, die 4 bis 5 große Kürbiffe pro« 
dueirt, wovon mander ı5 bid 20 Pfund 
wieat. Gin folder Kürbis enthält 6 
bis 8 Loth reife Fruchtlerne, alfo kann 
man für fünf Kürbijfe: 30 bis 4o Loth 
Fruchtkerne rechnen. 

Diefe Kürbislerne dienen dazu, um 
fie von der Scale befreyt, ftatt der 
Mandeln, der Pinien und der Pie 
ſtazien an mehreren Speifen zu ges 
brauchen; um mit Wafler angeftoffen 
eine Kürbisfamenmild daraus zu 
bereiten, welche der Mandelmilch gleich 
fommt; um ein Dehl daraus zu prefs 
fen, dad dem Mandelöhl gleih kommt, 
und in feinem frifchen Zujtande das Fran⸗ 
zöfifche Provenceröpl erfegen kann. Aus 
einem Pfunde Kürbiöferne gewinnt man 
6 bis 8 Loth von jenem Oehl. 

Das Fleifb der Kürbiffe gewährt 
noch andere Bortheile. Bon vielen Men: 
[hen wird ed zu Brey gekocht und 
gern genofien; für die mildhenden Kühe 
gibt ed ein Futter, das fie fehr gern 
frefien, und danach viele und fette Milch 
geben; auch dient dasfelbe, wenn es mit 
Waſſer angeloht und durh Hefe in 
Fermentation gefebt wird, einen trefflis 
hen DBranntwein daraus, und zwar 
nicht in unbedeutender Menge zu pros 
duciren. 

Die Pflanze, welche aus einem Kürbiſſe 
producirt wird, erfordert freylich einen 
Raum von wenigftend ı50 Quadraff., um 
fid gehörig auszudehnen ; dieß wird aber 
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den Landmann nicht hindern, die Zauns 
umgebungen feiner Gärten mit Kürbiſſen 
zu bepflanzgen, Die in die Höhe wachſen, 
und die er hernach zu feinem Bortheile 
in die Stadt zum Berfaufe tragen kann, 
wobey der Käufer auch feinen Vortheil 
findet. 

132 Stück Kürbiffe geben menlaftens 
24:4 Pfund Kerne, aus denen 6°, Pfund 
feines Dehl zum Salat gepreft wird. 
Der Ueberreft gibt gegen ı20 Quart 
Branntwein von vorzüglicher Güte, der, 
das Auart zu6 Groſchen gerechnet, einen 
Werth von 36 fl. C. M. befist, wobey 
die Koften durch den Rüdftand gedeckt 
werden, der zur Fütterung des Biches 
benußt werden ann. 

Diefes find aber noch nicht alle Tus 
genden dieſes fo müslihen Gemwächfes. 
Herr Loch ſe (Ober-Inſpector der Eös 
niglihen Preußiſchen Gorrectionshäufer 
zu Shmweidnis) rühmt nod eine Tus 
gend diefer Pflanze an. Gebaden und 
zum achten Theil unter gebadenes Obſt 
gekocht, und zum Braten genoffen, it der 
Kürbiß einer der zarteften und wohlſchme⸗ 
dendften Biffen; denn dur das Kochen 
mit Dbft mildert er die Säure desfelben, 
nimmt fie zu feinen allzuſüſſen Beftands 
theilen auf, und geminnt dadurch einen 
ganz vorzüglichen Wohlgeſchmack. 

Das Baden der Kürbiffe erfordert wer 
nig Zeit und Mühe. Zu diefem Behufe 
werden die Kürbiffe von der Außeren 
Schale, fo wie von der innern Kernhaut 
befreyt, dann in Stüden von anderthalb 
Quadratzoll und hierauf in Würfel ges 
fchnitten, auf Papier oder eine irdene 
Platte gelegt und nur über fehr mäßige 
Wärme gebradp. 

Sobald die äußern Flächen fo weit 
abgetrodnet find, daf Beine Feuchtigkeit 
mehr durdfchlägt, und die Würfel zu» 
fammenfhrumpfen, Fann die Trodens 
wärme bis zur Hitze eines Backofens 
erhöht werden, und dann iſt das Baden 
in wenig Stunden vollendet. Es ift jedoch 
nothwendig, daß forgfältig nachgeſehen 
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wird, ob auch alle Stüdfe achörig auss 
getrocdnet find, bevor die getrodnete 
Frucht aufbewahrt wird. 

Diefes Aufbewahren gefhieht jedoch 
am fhidlichften in, in freyer Luft hän— 
genden und mit Stednadeln durchſtoche⸗ 
nen Papierfäden, oder auch in Gäden 
von lofer Leinwand. 

Beym Trodnen der Kürbiffe muß def- 
halb anfänglih eine nur mäßige Wärme 
angewendet werden, weil vermöge der 
mweihen Beftandtheile der Kürbis, bey 
einem hohen Grade von Hiße, in einen 
Brey zerfließt, wodurch die Abficht des 
Trodnens und Badend ganz vereitelt 
wird. Beym Abbaden ift diegrößte Sorgs 
falt nöthig, damit nicht durch zu hohe 
Hitze der Kürbis braun gebaden wird, 
wodurch, wie beym zu ftarfen Brennen 
des Caffehs, ftatt des angenehmen ein 
brenzliher Geſchmack veranlaßt wird. Zit 
der Kurbis recht gut gebaden, fo muß er 
feine Farbe wie im rohen Zuftande bes 
balten. 

Kürſchner, Girſchner, Grau— 
werker). Alle dieſe Nahmen führt der 
Handwerker, welcher ſich damit beſchäͤf—⸗ 
tigt, Bälge und Felle von ins und aus⸗ 
ländifchen Thieren, ohne fie zu enthaa- 
ren, gahr zu machen und fie zu unters 
fbiedlihen SKleidungsftüden (zu Pelze 
Eleidern, Pelzmänteln, Pelsmüsen, 
Muffen u. dgl.) zujurichten. 

Unter den zahmen Thieren gibt es 
wenige, deren Pelze der Kürfchner vers 
- arbeiten kann. Nur Scafpelie werden 
allenfalls zu Kleidungsftüden gemeiner 
Leute zugerichtet. Indeſſen maht man 
doch ſchon mehr von Pelzen ganz junger 
Lämmer Gebrauh, hauptſächlich von 
den weißen, die aus der Ukraine kommen. 
Diele wilde Thiere liefern uns treffliche 
Pelze, vornehmlih der Bär, Fuchs, 
Wolf, Tieger, Zobel, Marder, das 
Hermelin, der Luchs, Biber, Vielfraf, 
Dachs, das Eichhörnchen, der Haaſe, 


Hamſter, das Kaninchen, die wilde Katze 


u. ſ. w. Unter allen dieſen Fellen ſind 
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aber die der Zobel die fchönften und 
theuerften. ' 
Man zieht diefen Thieren die Felle 
nicht auf die gewöhnlie Art ab, indem 
man fie unter dem Bauche auffchneidet ; 
man fchneidet vielmehr unter den Hin» 
terfüffen ein Loch ein, und ftreift von 
da an den ganzen Balg dem Thiere 
über den: Kopf. Der Kürfchner erhält 
hierdurch den Bortheil, daß er fie bis 
quem ausdehnen und reden Bann. 
Wenn der Kürfchner die Felle und 
Häute gahr maden will, ſo muß er fie 
juerft von- dem natürlihen Schmutze 
und Fette befreyen. Er darf fidy aber 
dazu Feiner fo ſcharf beizender Mittel, 
wie der Gerber, bedienen; denn Ddiefe 
würden das Haar angreifen, deſſen Ers 
haltung bey der Zurichtung der Felle 
zu Pelzwerk der Hauptzweck ift. Gene 
Zubereitung des Kürfchners aefhieht das 
her auf folgende Art. Erft Eehrt der 
Kürfchner den Balg um, fo daf die 
Haarfeite inmwendig, die Fleiſchſeite 
(Aasfrite) auswärts fällt. Letztere reibt 
er mit alter Butter, Oehl oder Schweis 
nefhmalz ein. Diefe Arbeit Heißt $etts 
geben. Die fo eingefhmalzten 
Felle legt er nun lagenweile in die 
Trampeltonne. Man verjteht unter 
Trampeltonne eine gewöhnlide, aber 
ftarke und oben offene Tonne, in welde, 
wenn fir on einiger Größe ift, wohl 
hundert Beinere elle eingelegt und ges 
treten oder getrampelt werden köns 
nen. Ein Arbeiter fteigt nähmlich in die 
Tonne, und tritt die Felle darin mit 
bloßen Füffen etwa 3 bis 4 Stunden 
lang. Hiebey dringt das Fett in die 
Poren der Felle ein und mad fie ges 
fhmeidig. Man muß fi wundern, daß 
nicht ſchon überall flatt diefer ungefuns 
den und beſchwerlichen Arbeit eine or« 
dentlihe Walke eingeführt if. Der 
Kürſchner nimmt nun die Felle aus der 
Tonne, beftreiht die Aadfeite derfelben 
mit einem fcharfen Salzwafler, kleine 
Felle auch wohl mit einer Beize von 
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Flußwaſſer und Weigenfleye. Hernach 
vadt er fie alle auf einander und läßt 
fie zugedeckt eine Nacht; hindurch liegen. 
Die Kleye oder das Salzwaſſer bringt 
die elle in eine Art von Gährung, 
wodurch fie aufgelodert, der Schmuß 
md die Tleifchfeite, aufgelöft und die 
Felle zum Abfleifhen vorbereitet werden. 
Das Abfleiſchen felbft geſchieht auf 
der Gerberbank, einer gewöhnlis 
chen ftarken Bank, worauf eine höl- 
zerne Säyle,fteht, an welcher ein hori— 
zontaler «iferneer Arm befindlih ift. 
Durd eine Deffnung diefes Armes und 
eine. Deffnung der Bank geht in aufs 
rechter . Stellung das Abfleifheifen, 
welches die Gejtalt eines flahen Bogens 
bat. : lieber Der. innern Seite oder 
Schneide‘ deöfelben wird das Fell abge 
fleiſcht, d. h. die Fleiſch- und Fettheile 
werden abgeſtrichen. Sind die Fleiſch⸗ 
eiſen ſtumpf, ſo heißen ſie Pöckelei— 
ſen, im Gegentheil aber Abfleiſch— 
eiſen. Beym Abfleiſchen ſelbſt ſetzt ſich 
der Kürſchner auf die Bank vor das 
Eiſen und zieht jeden Balg auf der Aas— 
feite auf der Schneide des Gifens hin: 
meg. Zuerft thut er dieß mit dem Rü— 
den vom. Halfe herunterwärtd, dann 
mit den Seiten, zuleßt mit dem Kopfe 
und den Füllen; alles immer auf Einen 
Zug. Dann werden die ausgefleifchten 
Selle zum Trodnen an luftige Derter 
auf Schnüre gehängt. Indeſſen werden 
fie dur das Trodnen immer wieder 
etwas ungeſchmeidig. Man beftreicht fie 
Daher von neuem mit Salzwaffer, und 
trampelt fie (aber ohne fie vorher noch: 
mahld mit Butter einzufhmieren) wies 
der einige Stunden in der Trampel: 
tonne, Darauf bearbeitet man fie wieder 
auf der Gerberbanf und zwar mit dem 
Abfleifhen, da man vorher die Pöckel— 
eifen gebraucht hatte, und ftreicht jie 
damit rein und weiß. Kleinere Selle 
werden jegt mit der Hand ausgezogen 
oder gerecdt; größere hingegen, Die 
fiy mit der Hand nicht, gut würden debs 


464 


Kürfchner 


nen und ſtrecken Tafien, reckt man über 
einem Werkjeuge aus, das die Wolfs— 
fh neide heißt. Durch diefe Behandlung 
ſchafft der Kürfchner alle Falten und 
Runzeln hinweg, die ſich bey der vor— 
hergehenden Bearbeitung eingefegt hats 
ten. Um nun die Haare vom Fetfe zu 
reinigen, Echrt der Kürfchner die Bälge 
um, fo daß die Haarfeife auswendig 
kommt; er frodnet fie etwas ab, und 
kämmt die Haare mit einem eifernen 
Kamme durch. Hierauf bringt er die 
Selle, nahdem fie nohmahls mit Fett 
eingerieben find, in den Tretftod, 
mworinn fie eben fo eingepadt werden, 
wie vorher in die Trampeltonne; das 
gegerbte Zell kommt nun inwendig, und 
die Haarfeite auswendig. 

Der Tretfiod oder Wärmftod 
it eine hohe Tonne, unten jtatt des 
Bodens mit einem Eupfernen Kejfel. Er 
hat entweder drey Füſſe, oder er fteht 
auf einem Dreyfuße. Unter ihm fteht 
eine Pfanne mit glühenden Kohlen. Che 
nun die elle eingefeßt werden, bejtreut 
man den Boden des Kefjeld mit Säg— 
fpänen oder mit einem Gemiſch von- 
Kleye und Hedfel. Hierauf erhigt man 
den Keſſel, und dann jteigt ein Arbeiter 
wieder in den Tretitod und trift die 
delle mit bloßen Füßen. Er muß fienur 
immer ganz aufrühren, um Die unters 
ften oben, und die oberjten unten zu 
bringen. Zwey Stunden lang muf er 
ununterbrochen * arbeiten; Denn die 
Haare der untern Felle dürfen ja nicht 
vom heißen Keſſel verfengt werden. Bey 
diefee Behandlung verfhluden Kleye 
und Sägſpähne durh Beyhülfe der 
Wärine alle Fettigkeit. Wenn aber diefe 
fih doch nicht ganz verlieren will, fo 
nimmt der Kürfchner Sand und zer: 
ftoßenen Gyps, erwärmt ed in einer 
Pfanne, ſchüͤttet ed in den Tretftod und 
tritt die Felle von neuem durch. Hat er 
nur wenige Felle gahr zu macen, fo 
gebraucht er zu dieſem Zwecke die Läus 
tertonne. Diefe hat eine Thür, wo— 
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durch der Kürfchner heiß gemachten Sand 
und. Gyps und dann auch die Felle 
ſelbſt hineinwirft. Mit ihren beyden els 
fernen Zapfen hängt fie in den Pfannen 
zweyer hoͤlzerner Bloͤcke. Im Innern 
derſelben befinden ſich einige hervors 
fpringende hölzerne Nägel, welche bes 
wirken, daß der hineingefhüttete Sand 
zerſtreut auf die Felle fällt. Nun wird 
fie mittelſt ihrer Kurbel in Bewegung 
gefest, und fo lange herum gedreht, 
bis der Sand alle Fettigkeit der Haare 
ausgetrodnet bat, 

Jetzt werden ;die gahren Felle mit 
dünnen Stäben audgeklopft, um die 
Sägfpähne und Kleye ganz fortzuſchaffen. 
Dann zieht der Kürſchner die Fleifchfeite 
jedes Pelzwerks auf der Gerberbank 
noch ein Mahl an einem ſcharfen Abs 
fleifheifen hinweg, und ſchabt fie das 
durch vollkommen glatt. Hierauf Elopft 
er die Felle no ein Mahl, und kämmt 
die Haare mit einem eifernen Ramme, 
um ihnen die rechte Lage zu geben. 

Pelze von einer ungleihen und unans 
genehmen Farbe werden oft geblens 
det oft auch gefärbt. Jene Felle, die 
z. DB. ſchwarze Haarfpisen, aber eine 
braune Grundfarbe haben, blendet man, 
indem man ihnen, ohne fie in Farbe zu 
tauchen, bloß einen ſchwarzen Anftrich 
gibt. Andere Pelzwerke werden im eis 
gentlihen Berftande gefärbt. Aber zur 
Annahıne der Farbe müffen die Haare 
‚vorher gebeizt werden, eine Arbeit, die 
der Kürfchner tödten nennt. Jede 
Farbe verlangt eine Beize. Will man 
z. B. Haare braun färben, fo beſtrelcht 
man ihre Spigen mit Scheidewaſſer, 
das durch Waſſer verdünnt worden war. 
Zur fhwarzen Farbe tödtet man mit 
einer Lauge von Holzaſche, ungelöfhtem 
Kalk, Vitriol ıc, 

Aus den gahr gemachten Yellen bes 
reitet nun der Kürfchner verſchiedene 
Kleidungsſtücke, Pelz⸗Müuützen, Wild⸗ 
ſchuren ꝛc. die Müsen macht er über 
Formen; Muffen bereitet er entweder 
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and einem Stücke oder er näht fie aus 
Eleinen Fellen zufammen. Zu Pelzen 
werden die einzelnen Felle forgfältig 
ausgefucht, fo daß die Farbe und Güte 
übereinflimmen. Kopf und gefärbten 
Bauch fchneidete man ab, und nun 
zeilt man die Pelze, d. h. man nähet 
fie einzeln zufammen, fo daß eine 
Zeile oder Reihe von Fellen entftept, 
die zwar nur von der Höhe. eines Bals 
ges ift, aber durch die ganze Weite eines 
Delzes geht. Die unterfte Zeile ift die 
weiteſte, nad oben zu werden fie immer 
fdmäler. Auch Diefe einzelnen Zeilen 
werden dann zufammen genäht, nach dem 
Dberzeuge, das der Schneider gibt, zus 
geichnitten, und an die Naht des Zeuges 
genäht. Der Ausfhlag oder Die 
Berbrämung enthält die beften Felle. 

»Rütt,Kitt. Darunter verſteht man 
diejenige künftliche Zufammenfegung von 
feft bindenden und fih verhärtenden 
Materien, welche dazu dienen, die Ads 
haͤſion zwiſchen feften gleihartigen Kör- 
pern auf den höchſten Grad zu bringen, 
und Ddiefelben gleihfam zu einem gleiche 
artigen Ganzen zu vereinigen. 

Es gibt mehrere Arten Kitt als; 
Seuerund wafferdidten Kutt. 
Zu 1% Pinte Mil gießt man eben foviel 
Weineffig, fcheidet die Matten aus, und 
vermischt die Molken mit dem Weißen 
von 5 Eyern. Diefe Maffe wird ſtark 
geihlagen und fo viel ungelöfchter Kalk 
hinein geſiebt, daß fie einen dicken Teig 
bildet. Wenn man mit diefem Kitt zer: 
brochene Gefäße Eittet, fo halten fie ſehr 
feit und widerftehen dem Waſſer ſowohl 
als dem Feuer. 

Türkiſcher Kitt für Metall: 
glas u. dal. Man löfer Maftir in fo 
viel Weingeift auf, als diefer aufnimmt, 
ohne jteif zu werden; in einem ans 
dern Geſchirr wird Haufenblafe, die man 
vorber in Waffer hat weih werden und 
auffchwellen laffen, in Branntwein auf: 
gelös’t, daß fie zwey Unzen jtarken Leim 
gibt, hiezu feßt man zwey Eleine Stud. 

3o 


Kütt 


en Gummigalbanum oder Ammoniaf, 
den man reibt, bis er ſich aufgelög't hat. 
Alle diefe Subftanzen werden bey einer 
mäßigen Hiße vereinigt, in einer vers 
fchloffenen Slafhe aufbewahrt, die man, 
wenn der Kitt angewendet werden foll, 
in heißes Waffer ſetzt. Gewöhnli— 
ber KittfürAlabafter, Marmors 
Porphyr-und andere Steine. 
Man fhmilze zwey Pfund Wachs und 
r Pfund Harz zufammen, datın ſetzt 
man ı 14 Pfund Pulver von demfelben 
Etoff hinzu, den man Fitten will, rührt 
alles qut durch einander, und Enetet die 
Maffe in Waffer, damit fie fih vollloms 
men vereinige. Die Quantität des zuzus 
feßenden Pulvers ift verfhieden, weil 
fie vorzüglich dazu dient, dem Kift die 
Farbe des zu kittenden Gegenftandes zu 
geben. Wenn man diefen Kitt anwenden 
will, fo wird er erwärmt, und die Stü« 
de die man zufammen Fitten will, eben: 
falld; auch müſſen diefe ganz trocken feyn. 

Kitt zum Lutiren. Wenn man 
Waſſer deftillirt, fo Bann man mit einem 
Stückchen Leinwand, das mit dinnem 
Kleijter! aus Mehl und Waffer beftrihen 
wird, lutiren ; einen befiern Kitt erhält 
man aus ungelöfhtem Kalk und Eyweiß, 
hat man ätende Dämpfe zu fürchten, 
fo macht man einen Teig aus ganz fein 
geſiebtem pulverifirtem Kalk und abge: 
kochtem Zeinöhl , verftreicht damit die zu 
Jutirende Stelle und legt ein Stückchen 
Leinwand darauf, das man in den Klei- 
fter aus Kalk und Eyweiß getaucht haf. 
Diefe Lutirung muß ganz troden fen, 
ehe man zu deſtilliren anfängt, fonjt 
würde fie zu fchnell trocknen und fpringen., 
Sollte dieß der Fall ſeyn, fo veritreicht 
man die Eprünge mit frifchem Kitt, und 
laßt fie langſam trodnen. Gefäße, die 
dem freyen Feuer ausgeſetzt find, ers 
halten gewöhnlich einen Ueberzug der fie 
vor Belhädigung bewahrt. Der bejte 
Ueberzug zu diefem Zwecke wird aus eis 
ner Auflöfung von 2 ‚Unzen Borar in 
tochendem Waffer bereitet, wozu man 
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fo viel gelöfhten Kalk feßt, als nöthig 
ift, um einen dünnen Teig zu bilden. 
Das Geſchirr wird mittelft eines Mah« 
Ierpinfels überjtrihen und wenn es fros 
den geworden ift mit einem dünnen Leim 
aus Leinöhl und gelöfhtem Kalk bis an 
den Hals überzogen. In zwey oder drey 
Tagen trocknet eine fo behandelte Res 
torte von felbft, und hält auch das ſtärk— 
ſte Feuer aus. Mit dem zweyten Kitt 
werden alle Sprünge an chemiſchen Ges 
fäßen verftrichen. 

Kitt für eiferne Küchen-Ge— 
fhirre. Manmadt aus 6 Theilen gel« 
ben Töpferthon, ı Theil Stahl, Feils 
fpähne und der gehörigen QuantitätOehl, 
einen Teig, der die Gonfiftenz des Glas 
ſerkitts hat. 

Kitt für Drechsler. Einen fehr 
guten Kitt für Drechsler und Handmers 
Fer überhaupt, bereitet man auffolgende 
Art: ı6 Theile Tüncherkalt werden fein 
pulverijirt und rothglühend gemacht, 
wenn fie erfaltet find; mit 16 Theilen 
ſchwarzem Harz und ı "Theil Wachs, 
das man zufammengefhmolzen hat, vers 
mengt, und fo lange umgerührt, bis es 
Die gehörige Conſiſtenz hat. 

Kitt für Glasmwaaren Man 
nimmt 2 Unzen guten Leim, weit ihn 
über Nacht im deftillirten Weineffig und 
Eocht ihn den andern Tag. Aus einer 
Knoblauchzehe und 1% Unze NRindsgalle 
macht man einen Grey, den man in ein 
leinenes Tuch thut, und den Saft zu 
dem Effig und Leim preft. Dann nimmt 
man pulverifirten Sandarac und Ters 
pentinvon jedem ı Dradhm., ', Drachm. 
Haufenblafe, eben fo viel pulverijirten 
Maftir und thut alle diefe Subſtanzen 
mit ı Unze höchft rectificirtem Weingeift 
in eine Flafche, die man verftopft 3 Stuns 
den lang einer mäßigen Hitze ausfebt, 
und während diefer Zeit oft umfchütteltz 
diefe Tinetur vermifht man heiß mit 
dem Leim und rührt fie gut um, bis 
ein Theil davon fich verflüctigt hat; 
dann nimmt man fie vom euer, und 
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Bann fie ſogleich anwenden. Beim Gebrauch 


taucht man dieſen Kitt in Weineſſig und 


ſchmelzt ihn bey mäßiger Hitze in einem 
reinen Gefchire. Wenn man Blas Fitten 
will, fo fest man-ein wenig pulverifirtes 
Glas hinzu, bey Steinen hingegen efs 
was freide. 

Starten Ritt für Electrifirs 
mafchinen. Man fhmilztiüber einem 
ſchwachen Feuer ı Pfund Harz und. fest 
fo viel fein pulnerifirten Gyps hinzu, 
da die Mafle hart wird, dann gießt 
man einen Löffel Leinöpl hinein, rührt 
es um, und verfucht ed ob der Kitt hart 
und zähe genug iſt; ift er noch nicht hart 
genug, fo feßtman noch mehr Gyps hins 
zu, und wenn er nicht zäh genug it, 
mehr Leinöhl. Diefer Kitt ift außeror⸗ 


dentlich brauchbar, um die Röhren und‘ 


Hälfe auf Kugeln oder Cylinder u. dgl. 
zu befeftigen, läßt fi aber, wenn er 
einmahl erkaltet ift, nicht gut wieder 
ſchmelzen. 

Kitt für Glasſchleifer. Man 
kocht Pech und fest unter immerwaͤhren⸗ 
dem Umrühren fein geſiebte Holzaſche 


hinzu, und wenn es nöthig iſt, ein we⸗ 


nig Talg, bis der Kitt die gehörige Sons 
fiftenz hat. Zu Bleinern Sachen ſchmilzt 
man 4 Unzen Harz mit %, Unze Wade 
und feßt 4 Unzen Tüncherkalk rothglüs 
hend gemadt hinzu, ehe er Feuchtigkeit 
aus der Atmofphäre an fih zieht. Man 
Eann ſich auh zum Kitten der Gläfer, 
Metallmaaren oder Edelfteine des Schel⸗ 
lacks bedienen, befonderd wendet man 
ihn an, um diefe Subftanzen, während 
man jie fchneidet, fchleift oder dreht, zu 
befeftigen; man braucht bloß das Mes 
tall zu erwärmen, wodurd der Schellack 
geihmolzen wird. Die Rubine in Uhr⸗ 
werfen und andere feine Sachen wers 
den gewöhnlih mit Schellack befeftigt. 
ZerbrochenesGlas zu Fitten. 
Zerbrochenes Glas läßt fich fehr gut fefts 


titten, wenn man zwifchen beyde Stüde. 


geftoffenes Glas bringt, das leichter 
fließt ald das zerbrochene Glas; dann 


46T 


Kütt 


fest man das Geſchirr einer ftarfen Hitze 
ans, wodurd das Cäment ſchmilzt und 
die zerbrochenen Stüdeverbindet. Einen 
folhen Glaskitt bereitet man aus Glas: 
pulver von derfelben Qualität mit ein 
wenig rotbem Bley und Borar, oder 
mit Borar allein vermifcht. 

Kite für Marienglat ud Steis 
ne. Dan fhmilzt 7 bis 8 Theile Harz, 
ı. Theil Wahs und ein wenig feinen 
Gyps zufammen; follen die Stellen, 
welche ausgefprungen find, mit diefem 
Kitte gefüllt werden, fo muß man etwas 
mehr Gyps nehmen. Wenn fi diefe 
Ingredienzen gnt vereinigt haben, fo 
läßt man fie erfalten und Enetet fie. Die 
Stüde des Steines, die man zufams 
men Eitten will, werden erhist, bis fie 
dad Cäment fhmelzen, dann etwas Kitt 
dazmwifchen gelegt und fie zufammen ars 
drückt. Mittelit des Schwefels Eann man 
die Steine ziemlich feit und dauerhaft 
zuſammen Fitten, auf diefelbe Art, wie 
es oben vorgefchrieben worden; auch zum 
Ausfüllen ausgefprungener Stellen bes 
dient man fi des Schwefeld, nahdem 
man ihn vorher mit etwas pulverijirtem 
Steine zufammen gefhmolzen hat. 

Ritt, der dem kochendenWaſ— 
fer und der Gewalt des Dam 
pfes widerfteht. Abgekochtes Lein— 
öhl, VBleyglätte, rothes und weißes 
Bley zu einem Mörtel zufammen ver: 
mifcht, und ein in die paflende Große 
gefchnittenes Stück Flanell auf beyden 
Seiten damit bejtrihen, mweldyes man 
dann zwifchen Die zu Eittenden Steine 
legt, ehe fie duch Schrauben oder ans 
dere Befeftigungsmittel vereinigt wer: 
den. Dad Berhältniß der Stoffe Fann 
man nach Belieben verändern, nur darf 
man nie zu viel Oehl nehmen, weil die 
Maffe fonft zu dünn wird. Wenn man 
ſich dieſes Kitts für große eiferne Arti— 
el bedienen will, die nach ihrer erjten 
Bereinigung mehrmahld wieder wegge— 
nommen werden, bis fie die rechte Lage 
erhalten haben, fo muß man viel wei« 
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ßes Bley gu dem Kitte nehmen, weil 
dieß Tangfamer trocknet, ald das rothe. 
Derfelbe Kitt ift fehr nüslih zur Bers 
bindung großer gefprungener Steine, 
befonders auch ald Mörtel für Brunnen, 
die aus Quaterfteinen erbaut werden 
Die Steine brauchen nicht gang in dies 


fen Kitt gelegt zu werden, man macht 


die Fuge mit qutem Kalt, und füllt höch⸗ 
ftens ein Zoll breit nad der Wafferfeite 
zu mit diefem Ritt. 

Blutkittfür Kupferſchmiede. 
Die Kupferſchmiede legen gewöhnlich an 
die zuſammengenieteten Stellen, um das 
Auslaufen zu verhindern, einen Kitt, der 
aus ungelöſchtem Kalk und Rindsblut 
bereitet wird. Dieſer Kitt iſt ſehr daus 
erhaft und äußerſt wohlfeil, wahrſchein— 


lich würde er ſich noch zu vielen andern“ 
Sachen anwenden laſſen, wenn man nur 


den Verſuch machen wollte. 
Japaniſcher Kitt oder Reis— 
Fleifter. Dieſer ſchöne Kitt wird aus 
Reismehl bereitet, das man innig mit 
kaltem Waſſer vermiſcht, und dann lang⸗ 
ſam kochen läßt; er ſieht ſehr ſchön aus 
und bleibt nach dem Trocknen transpas 
rent. Papier, das man mit diefem Kleis 
fter zuſammen leimt, zerreißt eher, ald 
daß es an den Stellen, wo der Kite 
fist, von einander geht; deßhalb ift er 
fehr zu empfehlen zur Bereitung,_ aller 
Papparbeiten, wo mehrere Lagen Pas 
pier an einander geklebt werden müſſen. 
Kitt, Englifcher. Dieſer Kitt, der 
beynahe zu allem, was gelittet werden 
ſoll, gebraucht werden kann, wurde im 
Sahre 1811 vom Deren Gil erfunden; 
feine Bereitung blieb aber bisher ein 
Geheimnif. Man nimmt den geronnes 
nen (Fäfeartigen) ungefalzenen Beſtand⸗ 
theil der abgenommener Milh (curdy 
preft die Molken aus demfelben aus, 
und bricht ihn fodann in Eleine Stüde, 
die man auf Leinwandflecken ausbreitet, 
und auf einen Iuftigen Gang binlegt, 
um ihn dafelbft troden werden zu laſſen. 
Wenn er anfängt anzuziehen, und feit 
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zu werden, kehrt man ihn von Zeit zu 
Zeit um und bricht ihn in Pleinere Stü⸗ 
de entweder mit der Hand oder mit ei» 
nem hölgenem Spatel oder Epahne, 
md wenn ertroden genug geworden ift, 
fhüttet man ihn in eine Kaffeemühle, 
und reibt ihn durch, fo daß er fo fein, 
wie das feinfte Schießpulver wird. Mar 
trocknet ihn hierauf in einer Darrftübe 
vollkommen aus, mid hebt ihn getrock⸗ 
net zum Gebraude auf. Ein Zentner 
ſolchen Beftandtheiles der Milch gibt, 
volltommen getrocknet, dreyßig Pfund 
Kittmaffe. Zu neunzig Theilen diefer 
Kirtmaffe fest man zehn Theile unges 
lLöfchten Kalk, der aus bräunlihem Mars 
mor gebrannt, zu feinem Pulver geries 
ben und durchgefiebt wird, nebft einem 
Theile Kampfer. Diefe Mifhung wird 
auf einem Reibfteine fein, wie Mahlers 
farbe gerieben und in Fläſchchen von 
ungefähr einer Unze, wohl verichloffen, 
damit Feine Luft eindringen, und diefelbe 
zerfeben kann, aufbewahrt. Auf diefe 
Weiſe läßt diefer Kitt fih fehr Tange 
aufbewahren, und wo man denfelben 
bedarf, wird etwas auf einen flachen 
irdenen Teller ausgefchüttet, und mits 
telft eines Mahlerfpatel® mit fo viel 
Waſſer gemengt, als nöthig it, dem— 
felben die, zu dem Gebraude, den man 
davon machen will, gehörige Conſiſtenz 
zu geben. Das Gefäß wird, nadhdem 
man den Bedarf aus demfelben heraus: 
genommen hat, fogleih mieder forafäls 
tig gefchloffen, indem fonft der Kalt 
feine Gaufticität verlieren würde , wors 
auf die auflöfende Kraft Desfelben gegen 
den Eäfigen Beft andtheil vorzüglich bes 
ruht. Diefen Kitt vermag felbft heißer 
Dampf nicht zu löfen, nachdem er ein 
Mahl erhärtet ift. 
Rulilabanbaum."aurus culi- 
laban). Es iſt noch nicht ganz ausges 
macht, ob diefer in Dftindien, vorzüglid 
auf den Moluden wachſende Baum zu 
dem Lorbeergefchlechte gehört; bis jest 
rechren ihn die Botaniker dazu. Er hat 
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Drenaderige, einander gegenüber 
ftehende Blätter, und liefert die in den 
Apotheken befannte Aulilabans» oder 
Kulilawanrinde. Die äußere Rin 
de des Stammes oder feiner Aeſte ift 
warzig, runzlich und grau⸗weißlich. Diefe 
ſchabt man von der innern Rinde ab, 
welche eigentlid die braudbare und Fäufs 
liche ift, und in ı Linie dicken, andert⸗ 
halb Bol breiten, etwas gebogenen 
Stücken beſteht, die äußerlich ebenfalls 
runzlic und von zimmtbrauner, inner 
lih aber glatt.und von gelblicher Farbe 
find. Die Kulilabanrinde hat einen 
beißend gewürzhaften Geſchmack, der 
dem Gefhmaf von der Wintersrinde 
gleiht, aber milder iſt; zieht ein wenig 
zufammen, und fchleimt zugleich auf der 
Zunge. Der Geruch fteht zwifchen der 
Nelkenrinde und dem Saffafraf in der 
Mitte. Das leichte, feine, anfangs hells 
gelbe, dann braungelbe Oehl, das ſich 
cu8 Diefer Rinde deftilliren läßt, befist 
einen ähnlichen, nur ftärfern Geſchmack 
und Geruch. Man braudt die Kulila- 
banrinde zwar nicht häufig, fie bejigt 
aber gute magenjtärfende Kräfte. 
Kulon, oder Kulan (Nustella 
Sibirica), ift der Tartarifhe Nahme 
eines Thieres aus Dem Mardergeſchlecht, 
welches wir durch Pallasnäher kennen 
gelernt haben. Der Nahme foll eigen 
Vielfraß bedeuten, und daher rühren, 
Daß das Thier alle in Schlingen und 
Fallen gefangene Thiere, wenn der 
Jäger zu fpät Eommt, verzehrt. An 
Größe Eommt der Kulon unferm Iltis, 
an Gejtalt aber mehr dem Dermelin bey, 
ausgenommen, daß feine Beine und fein 
Schwanz länger find. Die Länge des 
Leibes beträgt ı Fuß. Das Gejicht ift 
ſchwarz; um die Nafenlöcder weiß und 
gegen die Augen hin gefleckt. Der übrige 
Pelz hat eine:tiefgelbe aus dem Fuchs: 
rothen ins Drangengelbe fallende Farbe. 
Die Kehle ift bisweilen weiß geflect; 
der 6 Fol lange Schwanz hat ein dunk⸗ 
leres und wolliges Haar. Auf | den Altais 
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fden Gebirgen zwifhen dem Db und 
Irtiſch, befonders aber am Jeniſei find 
Diefe Thiere gemein; außer den wal: 
Digten Theilen Sibiriens trifft man fie 
aber nirgends an. In ihrer Dekonomie 
gleihen fie dem Zobel; kommen aber 
auch nad den Dörfern, wie Die Marder, 
und verzehren die Butter und das Fleiſch 
in den Vorrathskammern der Landleute. 
As Pallas feine Reife in Sibirien 
machte (im Jahr 1771), galt ein Fell vom 
Kulon nur 5 Kopecken. 

“Rumps Die Tartaren, Kalmü— 
den, Baſchkiren, fo wie auch die Araber 
und Türken, bereiten fchon lange aus 
der thierifhen Milch ein gegohrenes 
mweinartiges Getränk, dad Einige Ku: 
mp6, Andere Arikil nennen, und 
das nicht nur angenehm, weinartig und 
fäuerlih von Geſchmack, fondern aud 
fehr nährend und erquickend ift, und fich 
Daher au zu einem Sommergetränk, 
vorzüglich für den deutſchen Landmann 
qualificiren würde. Wenn glei jene 
fremden Nationen vorzüglich die Pferde: 
milch, allein oder in Bermengung mit 
Kuhmilch, dazu verwenden, fo haben 
doh Erfahrungen gezeigt, Daß auch die 
bloße Kuhmilch dazu ſehr geſchickt ift, 
wenn fie der nöthigen Bereitung uns 
terworfen wird, | 

Man fammelt die Mil, fo wie fel: 
bige von den Kühen erhalten wird „ ver: 
fest Diefelbe mit dem fechöten Theil ihres 
Umfangs von reinem Fluß- oder noch 
beifer Negenwaffer, und fest den achten 
Theil ihres Umfangs fehr fauer gewor— 
dene Kuhmilch zu. Machdem alles recht 
wohl unter einander gerührt‘ worden, 
bringt man das Ganze in ein holzernes 
Gefäß, det ſolches mit einem hölzernen 
Dedel, und dann mit einer warmen 
Dede gu, und jet das Ganze an einen 
mäßig warmen Ort. Nah vier und 
zwanzig Stunden fammelt fih auf der 
Dberflähe eine dicke Subſtanz, Die fo 
lange mit einem Stocke umgeruhrf wer: 
den muß, bis fie jich mit der übrigen 
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Flüffigkeit aufs innigfte verbunden bat. 
Eind abermahls vier und zwanzig Stuns 
den verfhwunden, fo wird das Fluidum 
ununterbrochen fo lange wohl unter eins 
ander gerührt, bis ſolches völlig homo— 
gen geworden ift, in welchem Zuftande 
ed nun den Kumys darftellt; ein Ge 
tränk von angenehm füßlihfaurem Ges 
fhmad, das, wenn ed an einem fühlen 
Drte aufbewahrt wird, fih drey Monas 
the lang gut erhält, opne zu verderben, 
und an innerer Gute eher noch geminnt. 
Es läßt fih bemeilen, daß diefes Ges 
tränk auch für den deutfchen Landmann, 
vorzüglid im Sommer zur Grntezeit, 
fo nährend als angenehm feyn muß > 
und ed fteht daher zu erwarten, ob nicht 
einer oder der andere Landwirth diefes 
Getränk nachmachen werde. 

*Runft I Im weiteiten Sinne, 
Alle Kunft ift etwas Practifches, d. h., 
auf freyen Kraftäußerungen vernünftige 
finnliher Wefen in der Sinnenwelt bes 
rubhendes, denn fie ift (fubjectiv) die Ges 
ſchicklichkeit oder Fertigkeit vernünftige 
ſinnlicher Weſen, gewiſſe, nach freyen 
Zwecken beſtimmte, regelmäßige Wir— 
kungen hervorzubringen; oder (objectiv) 
das ganze Gebieth der äußern Wirkungen 
und felbititändigen Erzeugniſſe Diefer 
freyen Thätigkeit in der Sinnenwelt. 
Die Aeußerungen aber, und mithin diefe 
Wirkſamkeit felbit, find um fo volltoms 
mener, jemehe durch fie etwas für ſich 
Beſtehendes, d. i., ein felbititändiges, 
zu jenen Zweden in allen feinen Theilen 
übereinftimmendes Werk hervoraebrodt 
wird, mweldes wir in fofern Werk der 
Kunft im eigentlihen Sinne des Wors 
teö, oder Kunftwerf nennen; unters 
fhieden von Kunftftüd, welches feis 
nem inneren Werthe nad von weniger 
Bedeutung ift, und gemwöhnlih nur den 
Zweck hat, eine überrafhende Fertigkeit 
im SHervorbringen flüchtiger oder vors 
übergehender Wirkungen, durch Eluge 
Uebung erworben, aber nur auf Sinnens 
fein und Täufhung gegründet (Blend⸗ 
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werk), an den Tag zu legen. Durch jede 
Beſtimmung ift num die Kunft von der 
Natur und ihren Erzeugnifien (MN as 
turproducten) unterfhieden, welche 
wir nur uneigentlih, und dur gewiſſe 
auffallende Achnlichkeiten an den äußern 
Erfcheinungen geleitet, Künftlerfinn 
oder künſtlich nennen (fiehe den Art. 
Kunfttriebe): Denn die Natur wirkt, ob 
fie gleich wie die Kunft Hervorbringt, 
nah nothwendigen Gefeken bewußt 
108, ihre Erſcheinungen. Bon der ans 
dern Seite ift jedoch die Kunft durch die 
Natur begründet, und durch fie allein 
möglich gemadt. Sie feßt einen Stoff 
voraus, den fie geftaltet, und der ſich 
auf die Erſcheinungen der Natur ums 
mittelbar oder mittelbar bezieht. 

Der Menſch kann nähmlich, wie fchös 
pferifh auch feine Einbildung wirke, den⸗ 
noch feinen Stoff, im eigentlihen Sins 
ne, erſchaffen. Seine Schöpfung bezieht 
fi alfo auf Formgebung; die höch ſte 
ift eine originelle Combination. Er ems 
pfängt den Stoff, in welden er bildet, 
von der Ratur und Gefchichte, und Dies 
fer Stoff muß eben ſowohl von der Bil 
dung zu vernünftigen Zweden fähig, als 
der Menfh für die Auffaffung, Wahrs 
nehbmung und Bearbeitung Ddesjelben 
empfänglih gedacht werden. In Pins 
fiht auf defien Kunftfähigkeit insbefons 
dere ift die Kunft ſchon dadurch von der 
Natur abhängig, daß der Menfh zus 
glei Naturmwefen it, und vie Nas 
tur in ihm die höchſte, und bekannte 
Stuffeder Bolltommenpeit und Bildung 
erreicht hat. Vermittelſt lesterer faßt 
er die Natur auf, lernt ihre Geſetze ken» 
nen, und auf Diefelbe zur Grreihung 
feiner Zwede gefegmäßig einwirken. Die 
Geſetze, nah melden er Werke der 
Kunft hervorbringt, find daher zugleich 
Naturgefege, d. h., in feiner Anfchaus 
ung der Natur gegründet ; aber er ver 
folgt fie mit Bewußtſeyn und Willküpr. 

Bon der Wiffenfhaft ift die Kunft 
bauptfählihd dadurch verfdhieden, daß 
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jene Grfenntniß der Natur und des 
Zufammenhanges der Dinge ift, und als 
höch ſte Wiſſenſchaft (Wiſſenſchaft 
ſchlechthin, oder Philoſophie) die noth— 
wendigen Geſetze des Denkens und 
Seyns aufſucht, und über die Erſchei— 
nung hinausgehend, den Grund der 
Erſcheinungen und ihren Zuſammenhang 
zu erforſchen ſtrebt. Die Wiſſenſchaft 
alſo beruht auf dem Wiſſen, oder beſteht 
in deſſen Ausbildung, und iſt mithin auf 
die theoretiſche Thätigkeit des Geiſtes 
gegründet. Die Kunſt hat es aber zu 
thun mit Etwas, das weder ſelbſt ein 
Wiſſen iſt, noch bloß oder unmittelbar 
durch das Wiſſen um einen Gegenſtand, 
ohne äußere Fertigkeit und Kraftübung, 
hervorgebracht werden Fann, obgleich es 
auch nicht ohne alles Bewußtſeyn, oder 
ohne Anwendung des Berftandes hers 
vorzubringen möglich ift. Darum war 
ed falſch, wenn man fonft einige fchöne 
Künfte, z. B., die Poefie, weil fie die 
geiftigfte ift, wıd jih, wie die Willens 
fhaft, zu ihrem Darftellungsmittel der 
Sprade bedient, ſchoͤne Wiffen 
fhaften nannte. Dadurd aber find 
Wiffenfhaft und Kunft wieder ver: 
bunden, daß leßtere, wie eben ange: 
deutet wurde, eine Art der Erfenntniß 
überhaupt (Wiffenfhaft im weiteften 
Sinne); bey aller Kunftübung vorauss 
fest, daß ferner auch die Wiſſenſchaft, 
ald Product und Refultat der ausge— 
bildeten Erkenntniß gedacht, eine ges 
wiffe Fertigkeit oder Geſchicklichkeit 
(Kunft im weiteren Einne), den Zufams 
menbang nad Ideen zu leiten und zweck⸗ 
mäßig anzuordnen, erfordert, daß ends 
lich auch die Wiffenfchaft, in fo fern ſie 
fih in felbftftändigen, und von dem ns 
nern, worin fie erzeugt worden, ſich ab» 
fondernden Werfen Ddarzuftellen und 
mitzutheilen ftrebt, in diefen Darftel: 
lungen Kunſt iſt, wenn glei Diefe 
Kunftform nicht die Form der ſchönen 
Kunft ift, der fie ſich jedoch in verfcies 
denen Gattungen mwiffenfhaftliher Dar: 


* 
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ſtellung mehr oder weniger annähern 
darf; denn die Kunſt äußert ſich vorzüg— 
lich als die vom Geiſte ausgehende Fer— 
tigkeit, in irgend einem Gebiethe etwas 
Selbſtſtaͤndiges hervorzubringen, oder 
für Andere darzuſtellen. Wiederum wird 
auch die Kunſt durch Wiſſenſchaft er— 
kannt und in ihren Werken beurtheilt. 
Daher die Kunſtphiloſophie und 
alle Theorie der Kuünſte. Wir ſprechen 
daher das Verhältniß der Kunjt und 
Wiffenfhaft in der Kürze alfo aus: Die 
Kunft ift, ihrem Wefen nah, Dar: 
ftellung, fie will etwas Inneres zur 
Erfheinung bringen, und nicht das Wiſ— 
fen iſt bey ihr Hauptfache, fondern das 
äußerlih Hervorgebrachte; die Willens 
fchaft weilt im Kreife des Allgemeinen, 
der Gefege und des Zufammenhanges 
der Dinge, bey ihr ift alfo die Darſtel— 
lung nicht die Hauptfache, fondern das 
Bemuftwerden geifiger Wahrheiten 
durch Begriffe und deren Verbindungen, 

MWollen wir aber das Wefen der 
Kunft genauer betrachten, fo müſſen 
wir auf das Bedürfniß zurückgehen, wels 
ches den Menfhen überhaupt antreibt, 
durch Bearbeitung ded von der Natur 
empfangenen Stoffes, und Umbildung 
vorhandener Formen, Veränderungen 
in der Erfcheinungsmelt hervorzubringen, 
und die Natur zu feinen Zweden zu bes 
handeln. Das Bedürfniß, welches ihn 
hierzu treibt, ijt die Wahrnehmnng oder 
das Gefühl, daf die einzelnen Umgebun— 
gen und Erfdheinungen der Natur und 
des Menfchenlebens, mit den ihm eigens, 
thümlihen, oder mit andern gemeins 
ſchaftlichen Zwecken nicht immer überein» 
ftimmen. In wiefern er nun theils 
den Drang, zu wirken, lebhaft in ſich 
fühlt, theils die Natur nach ihren Ges 
fegen erkannt, und mithin auf fie geſetz⸗ 
lich zu wirken, fie zu bilden und zu bes 
handeln gelernt hat: in fo fern fucht er 
aud den ſelbſtthätig vorgefegten, oder 
ihm gegebenen Zweck, und die vorhans 
denen Mittel zur Erreihung desfelben 
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vergleihend, das nod Mangelnde durch 
Gombination zu ergänzen, und erzeugt 
dadurd in fih die Vorftellung von ets 
was Acuferen, das als Mittel, die For— 
derung des Gedankens und feiner innes 
ren Welt überhaupt mit den äußern und 
vorhandenen Erſcheinungen, zu verbins 
den, eintreten fol: er erfindet und 
dichtet. Herrfchaft des Geiftes über 
die Natur aller Kunft, Wefen und Kenn— 
jeihen, und aller Kunftbeftrebungen letz— 
ter Zweck und Erfolg beruht darauf, 
Daf mit dem wachfenden geiftigen Bes 
Dürfniffe des Menfhen die Natur und 
feine Umgebungen zu feinen idealen For— 
derungen immer mehr erhoben werden. 

1. fünfte Freye Künſte. 


Durh ihre nächſten Zwecke, und durch 


das nächſte Bedürfuiß, worauf fich die 
Werke der Kunſt gründen, fo wie durch 
die herrfchenden Kräfte, welche bey ihrer 
Hervorbringung wirkſam find, und die 
Art, wie fie dabey in Wirkſamkeit gefeßt 
werden, unterfheidet man Gebiethe 
oder Claſſen der Kunft, oder Künfte. 
Gene Zwecke find aber, in Beziehung 
auf die Humanität,niedere oder relas 
tive, d. h., fie finden nur in Beziehung 
auf die höchſten Statt, und find ihnen, 
in Dinfiht auf die Beſtimmung des 
Menfhben, näher oder entfernter unters 
geordnet (ſolche find z. B. Vergnügen, 
Nusen), oder höhere und abfolute, 
und fomit find aud die Bedürfniffe 
niedere oder höhere; Äußere, wel 
he fih auf den Körper und die Sinn— 
lichkeit beziehen, oder innere, aus dem 
Gemüthe felbft hervorgehende. Andere 
fegen ferner mehr die Kräfte des Kör— 
pers, andere mehr die geiſtigen Kräfte, 
und zwar einfeitig (z. B. den Einn, 
den Verſtand ıc.), oder allfeitig in Bes 
mwegung. Gndlih die Wirkfamkeit die: 
fer Kräfte ift mehr mechaniſch und mit 
Anftrengung verbunden (Arbeit), oder 
freye, leicht von Statten gehende Thä— 
tigkeit, die in ihrer Aeußerung ihren ei: 
genen Genuß findet, und fi ſelbſt zur 
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Bollendung ihrer Werke anreigt (Spiel); 
und hiernach find die Künfte gebundes 
ne (mecanifche), oder freye Künfte. 
Beyläufig muß hier bemerkt werden, 
daf man freye Künfte (artes in ge- 
nuae, liberales, bonae) diejenigen 
Kenutniffe und Fertigkeiten nannte, wels 
che bey den Alten zum Unterrichte der 
Freygebornen gehörten, und Die man ei« 
nes freyen Mannes würdig achtete, ents 
gegengefegt den Beſchaͤftigungen der 
Sclaven (artes serviles), morunter 
man größten Theild mechanische Arbeiten 
verfand. Man nahm dabey den Aus⸗ 
druck Kunſt nicht fo fireng, und rechnete 
daher auch Wiſſenſchaften hiezu. Ge 
woͤhnlich redet man von fieben freyen 
Künften, nähmlich: Grammatif, Dias 
lectit, Rhetorik, Mufit, Arithmetif, 
Geometrie, Aftronomie, nah dem bes 
kannten alten Gedenkverfe: 

Gram. loquitur, Dia verba do» 

cet Rhe verba ministrat, 
Mus, canit, Ar. numerat, Ge, 
ponderat, As. colit astra. 

Diefe Gegenftände madten den allge 
meinen Lehrcurſus in der Erziehung der 
Alten aus, In fpätern Zeiten wurden 
freye Künfte auch die unzünftigen Ges 
werbe genannt, und den zunftmäßigen 
entgegengefest. Die freyen Künſte 
in unferm Sinne nun, felbft Die, welde 
auf sdleren Bedürfnijfen beruhen, haben 
entweder einen außer ihren Werken lie 
genden Zweck, zu welchem fie Berftand 
und Willen binleiten wollen, und zu 
deifen Grreihung alfo diefe nur Mittel 
find, weßhalb fie auch nicht rein für ſich 
ſelbſt gefallen — (jie konnen daher res 
lative Künfte genannt werden, und zu 
ihnen gehört 3. ©. felbft die Redekunft) ; 
oder fie find folde, deren Werke nur 
die GErfcheinungen des begeifterten Ger 
muͤths darftellen, und als ſolche Darjte” 
lungen durch ich ſelbſt gefallen. Ihnen 
liegt das höhere Bedürfniß und der 
Wunfh zum Grunde, die Momente ihs 
rer Anfhauungsfäle, die Ideale der 
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Phantafie,fo wie die Momente der voll 
Fommenjten, idealjten Wirklichkeit gleich« 
fam für die Ewigkeit feftzubalten, und 
in felbititändigen, in fich abgefchloffenen, 
der Anfhauung durch fich felbft würdigen 
Formen auszudrücken. Diefe Künfte 
werden wir daher abfolute Künfte, 
oder vorjugsweife Künfte, und ihre 
Merle Kunftwerfe nennen. Denn 
Die Darftellung, welche der Kunft Kenn» 
zeichen ift, wird hier auf das Höchfte ger 
bracht, zu etwas Abfoluten erhoben, ins 
dem inder Darftellung felbft das 
Ideale auf eigenthyümliche Weife und in 
allen ihren Theilen zus vollkommenſten 
Anfhauung gebracht wird, oder zur Ers 
ſcheinung kommen fol. Diefes gefchieht 
dadurch, daß die Idee mit der darge 
ftellten Form ſich verbindet, fo daß diefe 
gleihfam um ihrer felbft willen da iſt. 
Nun aber beiteht die Schönheit, welche 
nebft der Wahrheit und Güte zu den 
hochſten Ideen der Menſchheit gehört, 
in der Uebereinſtimmung des Sinnlis 
chen s Fndividuellen mit dem Idealen, 
ale deifen vollendete Form es erfcheint, 
oder Fürzer, in der Vollkommenheit der 
Erſcheinung. Die abfoluten Künfte find 
-alfo Feine andere, als die fogenannten 
fhönen Künfte; und darum werden eben 
Diefe vorzugsmeife Künfte, ihr Inbe⸗ 
grif Kunſt ſchlechthin, fo wie ihre 
Werke Kunftwerke "genannt. In ihnen 
herrſcht die Schönheit, die durch ſich 
ſelbſt gefällt, ohne fremde Beziehung, 
und ihren Zweck in fi felbft trägt; da 
hingegen die Werke der relativen und 
niederen Kunft dem Nutzen und der 
Brauchbarkeit huldigen, auch nicht eins 
jeln und für fih, fondern nur.in ihrer 
Gefammtheit, und auf ihren höchſten 
Gipfel erhoben, auf Schönheit ald leg: 
ten Zwed aller Hervorbringungen , bins 
zielen, in dem nähmlich das Nützliche 
und Zmeitmäßige mit der fortfchreitens 
den Bildung der Menfchen immer mehr 
fih mit dem Gefälligen und durch feine 
Form Bedeutfamen vereint, ja mit dem 
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allmäplig verminderten Widerftande des 
äußeren Stoffes, das Arbeiten und Bil 
den des Menfchen in demfelben überall 
leichter, freyer und geiftiger wird. 

II. Schöne Kunft, oder Kunft 
vorzugsmeife; Kunſtwerk; deſſen Ers 
forderniffe; Künftler. Die Kunft, 
von welcher wir hier fprecdhen, ift alio 
die freye Darftellung des Schönen in 
ſelbſtſtaͤndigen, anfchaulihen Werten, 
und dad Kunſtwerk eine einzelne Dars 
flellung (ein Werk) diefer Art. Man 
hat oft die Kunft Nahahmung der Nas 
fur genannt; in wie fern mir aber uns 
fer Natur, wie diefer Ausdrud am ger 
wöhnlichften genommen wird, nur die ° 
uns umgebenden Dinge, oder die Err 
fheinungen und Veränderungen der Nas 
tur verftehen, in fo fern fteht die Kunft, 
als Eigentyum des freyen Weſens, hör 
ber als diefe, und die Schönheit ift dem 
Kunftwerke, dad nah Ideen erzeugt 
wird, wefentlih und nothwendig, d. h., 
fie gehört zu feinem Begriffe, und ohne 
Belebung durch Schönheit Tann von 
feinem wahren Kunſtwerke die Rede 
ſeyn: den einzelnen Naturerfheinungen, 
welde aus dem Individuellen be 
wußtlos entſtehen, ift Hingegen die 
Schönpeit nur zufällig, Der Menſch, 
als höheres Naturmefen, vermag daher 
Werke hervorzubringen , die ihrer Ber 
deutung nad Die einzelne Erfcheinung 
weit übertreffen. Die Kunft kann alfo 
auch in diefem Sinne Nachahmerinn der 
Natur feyn. Aber in einem höheren 
inne ift die Natur felbft, oder die 
Welt, die höcfte lebendige Schönheit; 
indem fie ald umfafiende Mannigfaltig⸗ 
keit finnliher Erſcheinungen in Wedh 
ſelwirkung mit dem Geifte, der fih in 
ihre vollkommen offenbart, aud das 
volltommendfte Ganze bildet, in welchem 
die höchſte Mannigfaltigkeit und Eins 
heit, die Höhfte Ruhe und Bewegung 
fi verbinden, und alle ftreitenden Ge: 
genfäge vereinen. In Ddiefem Geiſte 
gedacht, und ald die nimmer rubende, 
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ben Feiner Bildung ftehen bleibende, bils 
dende Kraft, als die raftlofe Erzeuger 
rinn der unendlihen Fülle endlicher 
Producten und Geftalten, ſchwebt fie 
ald Borbild über dem menidhlichen 
Kunftwerke, und nach ihrer Idee werden 
die einzelnen äußern Erfcheinungen von 
uns beurtheilt. Denn vermöge jener 
Fahigkeit, von der Äußeren Welt all 
feitig berührt zu werden, welde an ein 
befonderes Syſtem fein gebildeter Drs 
gane geknüpft ift, und indem ſich im 
Menfchen die Elemente der ganzen uns 
fihtbaren Welt fo innig vereinen, daß 
die befeelte Menfchengeitalt uns felbit 
ald das volllommenfte Sinnbild der 
Welt (als eine Welt im Kleinen) er: 
fcheint, fpiegelt fih im Geiſte gleichſam 


die Natur: und wie der Menſch ſich 


als das Ebenbild der Gottheit erkennt, 
fo it auch das anfhaulide Werk, was 
in diefem Geilte empfangen wird, Nadıs 
fhöpfung, oder ein Sinnbild der lebens 
digen Welt, abgefhlofien und felbititäns 
dig wie fie, und Die mannigfaltigen 
Gejtalten und Wirkungen der Natur 
erhalten einen höheren Glanz, wenn fie 
in geiftiger Beziehung, wie Strahlen 
in einem Spiegel, aufgefaßt, und in eis 
nem idealen Bilde zurückgeworfen wers 
den. Auch vermag der Menſch den 
Sinn und die dee der Naturerfcpeis 
nungen aufiufaffen, und die Verände— 
rungen der Natur felbft auf demjenigen 
Puncte zu ergreifen, wo fie am meijten 
der dee fi nähern. Und in diefem 
Einne fann man von Nahahmung der 
Natur, — nicht ihrer einzelnen Erfceis 
nungen, — reden, da ohnehin nicht letz⸗ 
tere allein, fondern aud das innere 
Leben der Menfchheit und deſſen Einwirs 
ung auf die äußere Umgebung „ fo fern 
es fih der Einbildungsfraft anfhaulid 
vorftellbar, ald abgeihloffenes Bild in 
mannigfaltigen Gharaftern, Gruppen, 
Thaten und Scidfalen der. Menfchen, 


überfhauen läßt, mithin als Geſchichte 
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zu einem Gegenftande der Kunſt serho, 
ben wird, 

Die freye Darjtellung des Schönen, 
wie wir die Kunft mannten, ift aber zu« 
gleih Darftellung des Lebens; denn das 
Schöne ift etwas Lebendige, und dar: 
ftellen läßt fih nur etwas Inneres, was 
zum Leben gehört, oder das Leben aus- 
macht. Das Kunftwerk foll aber vollen» 
dete Darftellung feyn, mithin das voll: 
endete Leben, oder die Erſcheinungen, 
Aeußerungen und Regungen eines genias 
len Gemüths (d. i., eines folden, in 
dem die hödften Kräfte, vorzüglich aber 
die Vernunft, Phantafie und Gefühl in 
einem nafürlihen Gleichgewichte ftehen, 
und das von einem höheren Geifte, dem 
Geifte der Welt, gleihfam bewegt wird), 
mithin zugleih die dee des menfhli« 
chen Lebens in feinen verfchiedenen Ges 
ftalten und Aeußerungen in einem orgas 
nifhen Bilde zur äußeren Anfhauung 
bringen. Das Kunftwerk ift alfo gleiche 
ſam das Zeichen, durch welches diefes ins 
nere Reben feftgehalten werden foll, und 
das Product eines lebendigen Dranges ; 
mithin zwar nicht das (innere oder äuf- 
fere) Leben ſelbſt (dadurch fleht es 
auch in gewiſſer Rüdficht Hinter der Nas 
furerfcheinung zurũck), fondern nur 
Schein, oder die vollfommenfte Er- 
fheinung desfelben (wodurch es fich 
über die Naturerfheinung erhebt). Aber 
der Künftler muß das Leben in fich tras 
gen, und es darzuftellen wiifen ald den 
eigentlihen Gegenftand des. Kunftwers 
fes: und fo wird er auh dad Schöne 
darftellen, 

Ferner ift das Kunſtwerk ein endliches 
und individuelles Werk, die Schönheit 
dee; die nähere Beitimmung ift alfo: 

ı) Die Schönheit ift dad Geſetz des 
Kunftwerks, die Beziehung auf diefelbe 
dem Kunftwerke weſentlich; aber 

2) das Kunjtwerk, ald einzelnes Werk, 
umfaßt nit die Schönheit, ſchließt nicht ' 
die höchſte Schönheit ein (denn diefe iſt 


Kunft 


unendlih, Aufgabe aller Kunftwerke, 
und wird nur durch die ganze Kunft, das 
tft, Durch dad unendlihe Ganze aller 
Kunſtwerke aller; Zeiten und Bölker fort: 
ſchreitend realifirt) , fondern es ftellt 
nur 


3) das Echöne dar, d. h., die Schöns 
heit an einem einzelnen, individuellen 
Gegenftande, oder das Ideale (das Les 
ben) in individueller Geftalt. In lebte 
rer Beziehung nehmen die Kunftwerke, 
wie die Naturerfheinungen, nad der 
Verſchiedenheit der Ideen, die in den 
Dingen mwaltet, bald mehr den Charak— 
ter des Erhabenen (gleihfam des männs 
lid Schönen), bald mehr den Charaf: 
ter ded Neizenden, der Anmuth, der 
Grazie (oder des weiblih Schönen), und 
ale andere Modificationen (4. B. des 
Ernftes und Scherzes) an, denen das 
innere Leben und feine Aeußerung, wie 
überhaupt die Schönheit fähig ift. (S. 
d. Art. Shönpeit). 


Sn erfterer Beziehung, oder in fo fern 
die Schönheit Gefeß und Aufgabe der 
Kunft ift, muß jedes Kunftwerk ideal 
(von einer Idee belebt), individuell 
(diefe Idee in eigenthümlichen, mannig« 
faltigen Zügen ausdrüdend — in Bes 
ziehung auf gemwiffe darzuftellende Ges 
genftände auch harafteriftifch ges 
nannt), und beydes inniger Durchdrins 
gung (mithin harmoniſch überhaupt, 
gegliedert in feinen einzelnen Theilen, 
und abgefhloffen wie eine eigene Welt, 
oder organifdh); in Beziehung auf 
den Künftler und feine innere Anfhauung, 
welche als rein menfhlihe Anfhauung 
zur äußeren Erfheinung gebracht werden 
fol, objectiv «feine zufällige, mıt der 
rein menfchliden Anſchauung nicht beites 
hbende Gubjectivitätdes Darftels 
lenden verrathen, fondern gegenftändfich 
und felbititändig) frey und originell 
(aus dem Innern felbftthätig, ohne 
fihtbare Mühe, nit aus Nahahmung 
der bloßen Reflerion, fondern aus eis 
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nem eigenthümlichen Drange des genias 
len Menfchen entfprungen), endlich in 
Beziehung auf den regelmäßigen Ge— 
brauch der Darftellungsmittel au co rs 


reet feyn. 


Denn die Schönheit ald Bolltommens 
heit der Erſcheinung ift ja in fich ſelbſt 
die höchfte, volltommenfte Harmonie des 
Idealen in der Erfcheinung, die Offen⸗ 
barung der Göttlichen in ſinnlich vollen⸗ 
deter Hülle; in welcher Anficht die eben 
angegebenen Erforderniſſe des Kunfts 
werkes, d. i. Idealität, Fndividualität, 
Organismus, Objectivität, Driginalis 
tät, Correctheit u. f. w. eingeſchloſſen 
ſind, und das Geſetz der Kunſt: Idee 
und Form, ſollen in dem Kunſtwerke 
unzertrennlich eins ſeyn, ausgeſprochen iſt. 

Was wir von dem Kunſtwerke, 
der Idee der Kunſt gemäß, fodern, 
dazu muß der Künftler die Fähigkeit 
in fih tragen. Das Leben foll er dars 
ftellen‘, was fih im Gleichgewichte des 
Geiftigen und Sinnlihen ald vollendet 
jeigt. Die höchſten geiftigen Lebensthäs 
tigkeiten alfo, vornehmlich die, durch 
welche wir der Ideen und ihrer Daritel« 
lung in anfhaulihen Sinnbildern des 
Lebens fähig find (Vernunft nnd Phans 
fie), müffen mit hoher Energie in uns 
jertrennlicher Wirkung alfo wirkfam feyn, 
daß das innere Reben, als rein menfdlis 
ches, leicht feinen entfprehenden Aus 
drucd, die Idee ihre harmoniſch ausge— 
bildete Form und Hülle finden, und in 
dieſer Wirkſamkeit das innerfte Gefühf 
fein Ideal belebt. ‚Eine ſolche Beichafs 
fenheit des Gemüths, deren herrſchendes 
Draan (weil hier von Darftellung , als 
dem Wefentlihen der fhönen Kunft, die 
Rede ift), die von dem Gefühle des 
Menfhlien angeregte Phantafie ſeyn 
muß; eine ſolche glüdlide Harmonie 
der höchſten Kräfte des Gemüths iſt 
nicht Sache der Freyheit allein, nicht 
des Fleißes und der Anftrengung, nicht 
durch Klarheit des Wiſſens erreichbar; 
iene Driginalität des Kunftwerkes fegt 
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vielmehr eine Driginalität des Kuͤnſtlers, 
und zwar die Driginalität der Schoö⸗ 
pfungskraft, mit einem Worte Die Ges 
nialität voraus, welche ald Anlage 
angeboren, durch Freyheit nur entwis 
delt und audgebildet wird (f. d. Art. 
Genie). Ga das mahre Kunftwerk 
wird nur durch Genialität hervorger 
bradt, daher man das Kunflgenie auch 
vorzugsweife Genie genannt hat, 

In der Wirklichkeit gibt ed aber uns 
endlihe Berfchiedenheiten der Genialls 
tät und Grade der. Künftlerfraft,, deren 
niedere wir mit dem Nahmen Der einzels 
nen Kunfttalente belegen, die ſſich bald 
auf dad Innere des Kunftwerkes, bald 


mehr auf dad Aeußere beziehen, und 


Dann technifche Fertigkeiten genannt wer« 
den, die ſich mit dem Genie leicht vers 
binden. Denn wir unterfcheiden beym 
Bilden des Werkes felbft wiederum den 
Entwurf von feiner Ausführung, 
und von der Darjtellung im engſten 
®inne, 

Wie nun dem Künftler, kraft der In ihm 
herrſchenden idealen Phantafie, eine bes 
geifterte Weltanfhauung eigen ift, welde 
ihm die Dinge von ihrer bedeutfamften 
Eeite zeigt, und durch welde er den Nas 
turgeijt ergreift, den Sinn des Men⸗ 
fhenlebens deutet, und eine neu entdeckte 
Welt aus feinem Innern hervorgehen 
läßt: oft ift au die Stimmung felbft, 
in welcher das vollendete Werk der Kunft 
entfpringt, immer eine, begeifterte — Bes 
geifterung. 

In diefer Begeifterung offenbart ſich und 
die höhere ausgezeichnete, gleihfam von 
der Gottheit angeregte Natur des Künfts 
lers dadurch, Daß er mit einer faft ins 
flinctmäßigen Nothwendigkeit, bey wels 
her die Rückſichten auf dad Aeußere, auf 
feine Perfönlichkelt und alle einfeitige 
Reflerion ganz verfhwunden, obgleich 
auch nicht ohne höhere Befonnenpeit, 
und ungetheilte Aufmerkfamkeit auf dad 
ihm vorfhwebende Ideal, etwas hervor: 
bringt, was fi nad feiner inneren Bes 
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deutung dem einzelnen Naturproducte 
keck entgegenftellt, weil es ein unmittel 
bares Abbild der dee ift, die in dem 
Gemüthe waltet, und in diefer feltenen 
Bufammenftimmung und Harmonie ‚ei 
ner bewußten und bewußtlofen Thätigs 
Feit im Künftler, in jener Sicherheit und 
Nothwendigkeit, mit welcher der Künft: 
ler das Gefeß lebendig übt, ohne an dass 
felbe zu denken, das Ideale vorftellt, 
ohne fich der dee abgefondert von der 
Geftalt bewußt zu ſeyn: hierin liegt eben 
das Wunderbare und Nätbfelhafte des 
Genius. Nicht minder auch in def: 
fen geheimer und tiefer Entwidlung, fo 
wie in feiner fchnellen Aeuferung. Die 
Senialität des Künftlers begreift aber 
auch eine glüdliche äußere Drganifation, 
nahmentlich in Beziehung auf diejenigen 
Einne, durch welche wir die vollendeten 
Formen der Erfheinungswelt auffafien 
und darftellen (Scyönheitsjinne), auf des 
ren Gegenftäinde fih die Phantafie bes 
zieht, und von welden fie gleihfam die 
Glemente ihrer Darftellungen empfängt. 
Nächſtdem bedarf der Künftler auch ges 
wiffer erworbener, wenn auch Durch feine 
Natur ihm erleichterter techniſcher Ser: 
tigkeiten, der Uebung in der Welt» und 
Lebensanfhauung, im Gebraude befons 
derer Darftellungsmittel (denn jede 
Kunft hat als Darftellung ihre befons 
dern technifhen Grundlagen, und folgt 
den durch die Natur beftiimmten Geſetzen, 
nah melden ein befonderer Stoff bears 
beitet wird), und dieſes ift das eigent⸗ 
lihe Erlernbare in der Kunſt. Dies 
fer erwerblichen Fertigkeiten und Kennts 
niffe bemächtigt ſich der geniale Geift 
bey der Darftellung, und handhabr- jie 
frey, jedoch zweckmäßig, um das im 
Geifte vollendete auch äußerlih vor die 
Anfchauung zu bringen. Der medani: 
ſche Künftler befist aber nur dieſe Fer 
tigkeit, der correcte folgt nur der. Re 
gel, nicht dem innern Drange, der bloß 
talentvolle fihafft glänzende Einzelnhei⸗ 
ten, aber kein Ganzes, fest leicht und 
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glücklich Gegebenes zuſammen, bildet 
auch wohl originell und neu, aber nicht 
aus voller Kraft, ein gediegenes, orga⸗ 
niſches Werk, von Hoher Mufterhaftigs 
keit und unfterblicher Dauer. 

IV. Schöne Künjte. Eintheis 
lung derfelben. Die Kunft ift ih» 
rem MWefen nah Eine, und umfaft ein 
unendlihes Gebiet von Darftellungen, 
in weldhe wir die allgemeine £ünftleris 
ſche Thätigkeit unter gewiſſen Modifis 
cationen oder Befhreibungen wirken fer 
hen. Die Eintheilung diefer Glafien 
it verfchieden, nad verfchiedenem Zwe⸗ 
de und Bedürfniffe. Eine äftpeti, 
ſche, mithin miffenfhaftlide Cintheis 
fung der fchönen Kunft, in fhöne Küns 
fe, welche von Verſchiedenheiten hans 
deln foll, die fi auf die Schönheit der 
Kunftdarftellungen, oder das innere Res 
fen der Kunft felbft bezieben, muß von 
der nothwendigen Verſchledenheit der 
Darftellungsmittel ausgehen, deren ſich 
der Menſch ald vernünftig » finnliches 
MWefen bedienen Fann, auch muß fie das 
ganze Kunftgebieth Teicht überfehen laſſen, 
und Die Verwandtſchaft des Einzelnen 
andeuten. Nun heißt aber Darftellen, 
sur Erſcheinung bringen; die ihrem 
Wefen nah verfchiedenen Darftellungss 
mittel beziehen ſich alfo auf die vers 
fdiedenen Gebiethe der Erfcheinungswelt, 
und die Drgane für die Auffaffung und 
Darftellung derfelben. Wie wir daher 
eine innere und Äußere Grfcheinungss 
welt, einen inneren und äußeren Sinn 
unferfcheiden,, fo unterfcheiden wir auch 
Künfte des äußeren Einned und 
Kunft des inneren Sinnes Run 
Tönnen die Darftellungsmittel der fchös 
nen Künfte erfterer Art nur auf den 
Empfindungen der edleren, oder der 
Schönheitsſinne, vermittelft deren wir 
felbftftändige äußere Formen in ihrem 
Beftehen, fo wie in ihren Berhältniffen 
ju einander, mit einem Gefühle der 
Luft wahrnehmen, gegründet fenn. Die⸗ 
fes find aber Gefiht und Gehör. 
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Auf diefe beziehen ſich alfo die bilden 
de und die tönende Kunſt. Gene 
ftellt unter der Form des Sichtbaren, 
diefe unter der Form des Hörbaren 
dar. Alle Cimmenempfindungen aber 
umfaßt dee Gedanke mittelft der Eins 
bildungsEraft (der individuelle Ges 
danke). Diejenige Kunft alfo, welche 
das Leben durch Gegenftände des inne⸗ 
ren Sinnes, d. i. durch die Vorſtellun⸗ 
gen der Einbildungskraft, zunächſt für 
die Einbildungskraft darftellt , oder die 
Kunft des inneren Sinnes, ift die Po es 
fie, (mom, Dichtkunſt vorzugsmeife). 
Das allgemeine Organ der Schöpfungs—⸗ 
fraft ſchoͤner Kunftwerke ift ihe Eigene 
thümliches, und fie bezieht fi erft mit⸗ 
telſt desfelben auf die äußeren Sinne. 
ie ift daher die ummittelbarfte und 
geiftiafte Kunſt, bedarf daher aud) für 
ihre Darftellungsmittel noch befonderer 
äußerer Zeichen, der Worte, ald der 
eigenthümlihen Zeichen der Gedanlen ; 
doch beruht nicht in den Worten, noch 
in den Tönen für fih, das Weſen der 
Poeſie, weßhalb fie aud fälfchlich zu 
den tönenden Künften gerechnet worden 
iſt E. d. Art. Poefie). Diefes find 
abgeleitete, und zwar entweder einfache 
abgeleitete, untergeordnete, wie die Mah⸗ 
lerey, Bildhauerkunft (Plaftit, Seulp⸗ 
tur), Baukunſt, und-diefen analog, jes 
doch mit Ruͤckſicht auf die fuccefiive Ers 
fheinung eines Kunftgartens, aud die 
Gartenkunſt; oder zufammengefeßte, abs 
geleitete, welche man auch Leberzeus 
gungskünfte nennen könnte, Letztere find 
die Declamation und Mimik, von 
denen die erjtere von der Poeſie zur 
tönenden Kunft, diefe von der Poefie zur 
bildenden Kunft den Uebergang macht; 
aus Deelamation und Mimik entfpringt 
die Schaufpieltunft; die Tanzkunſt aber 
bildet den Uebergang von der Mimik zur 


"tönenden Kunjt. (Andere Cintheilun: 


gen der fhönen Künfte mag man in W. 
T. Krug's Berfuc einer ſyſtematiſchen 
Eneyclopädie der ſchönen Künfte, Leip⸗ 
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sig, Boa, $. 15 u. f. f., nadfehen.) Wie 
nun die fhönen Künfte unter einander 
verfchieden find, fo weichen auch die Ers 
forderniffe des Künftlers, in Hinſicht 
auf dieſe verfchiedenen Gebiethe der Kunft, 
»on’einander ab, und es ift diefe Genias 
lität (des bildenden Künjtlers, oder des 
Tonkünftlerd 5. B.) durch das befondere 
Darfteltungsmittel, durch die natürliche 
Anlage, welde der Gebraud desfelben 
vorausfeßt , und die vorwaltende Bezies 
hung desſelben auf gemifje Thätigkeiten 
des Geiftes (3. B. des Hörbaren auf 
das Gefühl, des Sichtbaren auf die Beur⸗ 
theilungskraft) genauer modificirt. 

V. unftpbilofopbie, Theo 
rie der ſchönen Künfe Die 
Wiffenfhaft von der ſchönen Kunft und 
den befondern Gebiethen derfelben (fchös 
nen Künften) Bann man die Kunftwifiens 
fhaft nennen. Handelt fie von der jchös 
nen Runft, und den Künften überhaupt, 
ihrer Idee nad), oder in unmittelbarer Ber 
ziehung auf die Idee der Schönheit, wels 
che durch fie verſchieden dargeftellt wird, 
fo ift fie Kunftphilofophie, und macht 
einen Haupttheil der Aeſthetik oder Wifs 
fenfchaft der fhönen;Künjte. Als Kunfts 
pbilofophie handelt fie von der fchönen 
Kunft überhaupt (allgemeine Kunftphilos 
foppie, wovon wir hier einen Kleinen 
Umriß gegeben haben), und von den 
einzelnen fhönen Künften in der angeges 
benen Beziehung. Lebterer Theil der 
Kunftphilofophie wird durch die äfthetis 
fche Theorie der fhönen Künfte genannt, 
und macht die angewandte, oder befons 
dere Aeſthetik aus. Da aber jede Kunft, 
wie oben gefagt worden ift, ihre äußere 
Grundlage, ihr eigentlih Techniſches hat, 
fo gibt ed auch eine technologiſche Theo» 
rie der fhönen Künfte, oder eine Tech—⸗ 
nologie der einzelnen fhönen Künfte; 
diefe ift empirffchen Urfprungs, und gibt 
Anleitung zur zweckmaͤßigen mechaniſchen 
Behandlung der jedesmahligen Kunfts 
mittel, 

VI Runftfinn, Kunſtgeſchenk, 
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Runftfenntnif, RunftPrietiß, 
Runftridter, Runftfreund. Das 
Kunſtwerk, weldes aus einem reihen 
Innern entfprungen ift, erfordert auch, 
um würdig aufgenommen zu werden, 
ein verwandte Gemüth, einen reifen 
und mündigen Geift, der den Sinn des 
Lebens verjteht, und das lebendige Werk 
nicht von einzelnen Seiten und mit eins 
zelnen Kräften auffaßt. Diefelben Kräfte 
alfo, wenn auch nicht in demfelben Dias 
Be, und mit derfelben Productivität, wels 
he zum ‚geiftigen Hervorbringen des 
Werkes erfordert wurden, werden daher 
auch bey dem vollkommenen Genuffe des⸗ 
felben in Thätigkeit geſetzt. Gewöhnlich 
aber fegt man den Genuß des Kunftwers 
tes bald in das, dur die Anſchauung 
zunächſt erregte, oft fehr unbeftimmte 
Gefühl, fo 3. B. der oberflächliche Lieb» 
haber (Dillettant) der Kunft; bald in 
die Beurtheilung nach beftimmten Re 
geln, oder dad Meflectiren über das 
Werk, wie der kalte Kunftrichter. Bey 
der wahren Auffaffung aber verbindet 
fih beydes, das Gefühl des Anfhauens 
den löfet fi in Urtheil auf, und ift dem 
ideemäßigen Urtheil ganz entſprechend. 
Es ift daher einleuchtend, daß zur wahs 
ren Auffaffung eines Werkes nicht bloß 
der allgemeine Kunftfinn (Empfänglich⸗ 
keit für Eindrüde der Kunft, Intereſſe 
für Kunſtwerke, und Leichtigkeit, ſich in 
der Kunft zu orientiren), fondern vor 
allen Dingen, die individuelle, unbefans 
gene Anfhauung deöfelben, und zu feis 
ner wahren Würdigung Kunftg es 
ſchmack (d. i., ein feines Beurtheis 
lungsvermögen, nad der bewußt oder 
bewußtlos vorfchwebenden dee des 
Schönen, oder eine Leichtigkeit, das 
Kunftfhöne von dem Kunitwidrigen zu 
unterfhheiden), und daher auch Kun fts 
kenntniß, d. i., Kenntnif des Weſens 
der Kunft und der Künfte, insbefondere 
auch des Techniſchen der Künfte, fo wie 
die Gefhichte der Kunft erforderlich ift: 
denn nur mit Diefen Eigenſchaften auss 
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gerüftet, wird man einem‘ Runftwerke 
den wahren Plas in dem großen Gebiethe 
derfelben, in Beziehung auf die in dems 
felben zu realifirende Idee der Kunft, 
anmweifen Eönnen, welches der legte Zweck 
der Kunſtkritik ift. 

Die Kunſtkritik fest alfo 
in ihrer Bolllommenpeit voraus: ı) 
unbefangene Anfhauungsfraft; 2) 
Kunſtſinn und Kunftgefhmad, Lepterer 
ift nad) feinem Umfange in den Künften, 
fo wie in Beziehung auf Die Werke ver: 
fchiedener Völker und Zeiten, mehr oder 
minder ausgebreitet oder beſchraͤnkt, ſei⸗ 
nem Urfprunge nad natürlich oder auds 
gebildet; durch Uebung im Anfchauen 
von dem Naturgefhmäd (oder der Beurs 
theilung des Schönen in der Natur) ims 
mer aber durch höhere Bildung verfchies 
den’(fiehe den Artikel: Kunſtbil— 
dung) 3 3) wiffenfhaftlide und ges 
fhichtlihe Kenntnig der Kunft (Kunfts 
philofophie, Theorie der Künfte, Tedhs 
nologie, Kunftgefhihte, wozu auch Ars 
häologie der Kunft gehört): denn bey 
allem Urtheilen wendet man Gefese auf 
die zu beurtheilenden Gegenftände an. 
Alles diefes find daher auch nothwendige 
Gigenfhaften ded Kunſtrichters. 
“Daraus geht aber auch hervor, daß die 
bloße Eigenſchaft des Kunftfenners noch 
nicht zum Kunftrichter macht, indem diefe 
Kennerſchaft bald mehr auf die Theorie 
des Innern, bald mehr auf die Theorie 
des Aeußern, oder das Geſchichtliche der 
Kunſt geht, und der Befis diefer Grund» 
fäße noch nicht die Fertigkeit, fie anzus 
menden, gewährt. Auch mangelt dem 
Kunftfenner, fo wie dem feinen Gefhmas 
de, oft das warme und lebendige Inte⸗ 
refie ded Kunftfinnigen, oderdes Kunfts 
freundes, welches uns das innere Leben 
des Kunftwerkes auffchließt. 

*Runftbildung heißt: ı) der nas 
tuͤrlichen entgegengefegt, die durch Grs 
Hebung, Umgang und andere Verhält— 
niſſe, vornehmlich aber durch methodis 
Ihe Einwirkung erlangte, oder abfichts 
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Iih erworbene Bildung, die man auch 
oft Gultur in einem engeren Einue 
nennt. Zu Diefer gehört auch 2) die auf 
der Kunft, vorzüglich. auf der fchönen 
Kunjt beruhende Bildung. Diefe mag 
nun auf Kunftausübung fi "gründen, 
und mithin mehrzthätiger Art, oder nur 
aus Kunftgenuß und Kunftanfhauung 
hervorgegangen (mithin mehr pajliver 
Art) ſeyn; in beyden Fällen ift fie, wenn 
fie gründlich ift, eine Bildung, welde 
gemäß der Idee der Kunft, die doppelte 
Anlage des Menfher, die fämmtlide 
und geiftige, in einen gewiſſen Einklang 
fest, diefelben gleihmäßig anregt, und 
eben darum eine echt menfhlihe Bil: 
dung ift, welde von Sinnlichkeit eben 
fo weit, ald von dem einfeitigen Ges 
danken leben, dad uns der Welt 
entzieht, entfernt liegt; vielmehr, das 
Ideale und die Wirklichkeit liebend vers 
bindet und gleihfam verſöhnt. Kunftbils 
dung ift daher nit Kunſtſchwärmerey, 
obgleih der genielle Künftler und der 
wahre Kunftfreund  fih in das Werk 
ihrer Anfhauung fo verlieren, daß fie 
ihre äußere Perfönlichkeit darüber ganz 
vergeffen, und obgleih die ungetheilte 
Aufmerkffamkeit und Energie, mit wels 
er der begeifterte Künftler fhafft und 
den Kunftfreund anfchaut, von dem für 
die hohe Bedeutung des Kunftwerkes 
Unempfänglien nur für planlofes, wills 
kührliches Schweben und Regen des Ges 
fühls und der Einbildungskraft (Schwärs 
meren) angefeben wird, ja davon oft 
den äußern Anschein Hat. Kunftbildung 
äußert fih nit durch Kunſtgeſchwätz, 
d. i. ein Räfonnement über Kunſtwerke, 
von der Dberfläche derfelben, oder ihrer 
Theorie abgefhöpft; denn felbft der Kri— 
tifer erkennt ed an, daß das Wefen der 
Kunſt und das Höchſte der Kunftwerte 
unausſprechlich ift. Sie fegt überhaupt 
Talente und Fertigkeiten voraus, welde 
nicht jedem eigenthümlich find. (©. den 
Art. Kunſt VW). 

Weil ferner die Kunftdarftellung des 
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Schoͤnen iſt; fo gehört die Kunftbildung, 
im angegebenen Sinne, zu der äjthes 
tifben Bildung; aber auch 
der Geſchmack an dem Schönen in der 
Natur gehörtzu diefer. Bon legterem 
unterfcheidet fih die Kunftbildung das 
durch, daß die Natur, ohne viel vor« 
ausgefeßte Grforderniffe, leiht von uns 
verftanden mird; der Kunft» Berftänd« 
niß aber eine gewiffe Bildung, Ethe— 


bung eines an fi gefunden Sinnes bis 


zur Fertigkeit der Anfchauung, ferner 
mannigfaltige Leb:- ‚sanfichten und Reife 
des Urtheild erfordert. Daher hat ders 
jenige, welcher Naturgeihmad bejist, 
noch nicht den Kunſtgeſchmack, noch we⸗ 


niger die Bildung, welche erſt durch 


Kunſt erworben wird; und es verhält 
ſich der Naturgeſchmack zur Kunſtbil⸗ 
dung, wie der geſunde oder gemeine 
Menfchenverftand zu den wiſſenſchaftlich 
ausgebildeten Verftande des Philoſophen 
und feiner tieferen Lebensanſicht. Wenn 
wir uns aber fragen, wie ed komme, 
daß es in der Kunft fo viele Naturalis 
ſten gibt, d. h. die ohne tiefere und 
durch Uebung erworbene Kunftbildung 
in dem. Kreife der Kunft produeirend 
oder urtheilend auftreten, und warum 
in einem Gebiethe die Kritik fo fehr 
in leeres Geſchwätz ausartet. Die Kunft 
hat eine finnlihe Seite, welde Jedem 
leicht zugänglich ift, der die unfichtbare 
Seite derfelben nit wahrnimmt. Diefe 
gleihfam populäre Seite zieht feine 
Sinnlichkeit, und was damit in Berbins 
dung ſteht, Luſtſucht, Eitelkeit ıc. vors 
züglih an. Wenn nun die Kunft nur 
etwas Sinnliches ift, der wird fi in 
dem Gebiethe, weldhes ihm durch Augen 
und Dhren zugänglich ift, ferner in den 
Darjtellungen der Sprache, — weil er 
fi lesterer von Jugend auf bedient, — 
und worin er nur die Nahahmung der 


Wirklichkeit erblickt beftiimmt und eins 


gerichtet einen verfeinerten Sinnenwig 
hervorzubringen, oder in wechſelnde 
dunkle Gefühle der Luft verfegen, leicht 
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ein entfcheidende® Wort erlauben. Das 
Gefühl an fih fragt nicht nad Gründen, 
vor ihm gilt jedes Urtheil, die Forderun⸗ 
gen der Sinnlichkeit und des Wirklichen 
(etwa hödftens durch das gefellige Leben 
modificirt) find auszumeſſen; aber die Tiefe 
der Kunſt, die das Himmliſche und Irdi⸗ 
ſche verbindet, und das Individuelle zur be⸗ 
deutfamen Hülle des Idealen erhebt, 
erfordert tiefere Bildung und Einſicht, 
und das Leben ift nicht die gemeine Wirk» 
lichkeit. 

“Zunftreifen find, wie fi leicht 
verfieht, Reifen, welche um der Kunft 
willen gemadt werden. Hier kann ſowohl 
der Zweck feyn, die eigene Kunſt zu üben, 
ald au die Kunft Anderer im fremden 
Lande Eennen zu lernen. Der Reifende 
kann mithin in beyden Fällen ſelbſt 
Künftler oder im letztern bloß, Kun fts 
freund feyn. Da jedoh Der Fall 
felten angetroffen wird, Daß Jemand der 
nicht Künftler iſt, bloß. der Kunftans 
fhauung und Kunftbildung wegen eine 
Reife angeftellt, wiewohl der Enthufiass 
mus für die Kunft und; die Wichtigkeit 
eines Landes in Hinſicht auf eine beſon⸗ 
dere Gattung derfelben diefes leicht zum 
Hauptzwede einer bedeutenden Reife mas 
en Eann, fo verfteht man gewöhnlicher, 
und gleihfam vorzugsweiſe unter Kun ſt⸗ 
reifen, Reifen, weldevonKRünftlern 
um der Kunſt willen gemacht wer« 
den, Aber da, wie wir eben fagten, fels 
ten ein Nicptkünftler die Kunſt zum eins 
zigen Zwed feiner Reife madt, fo 
könnte man mitRüdfichtaufdieMenge und 
Beſchaffenheit der Kunftreifen, welche heut 
zu Tage gemacht werden, mit Recht bes 
haupten, daß die Künftler noch feltener die 
Kunft zum Hauptzweck ihrer Reifen machen " 
und fich dieſes hochklingenden Ausdruds 
meijtens nur durch einen Euphoniss 
mus bedienen, um die fchlechten Triebs 
federn zu verdesten, welche fie bey Diefen 
Reifen leiten. Sonah liegt doch den 
Kunftreifen an fi eine ſchöne Idee 
zum Grunde? Allerdings. Die Kunft iſt 
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etwas Allgemeines und uͤber den Cchrans 
Een des Individuums Erhabenes. Es ijt 
die Schönheit felbft, welche im Menfchens 
geifte fchaffend wirkt und befeligt. An 
Diefer bat der Einzelne gleihfam nur 
feinen Aftbeil; und foll er etwas Lebens 
diges, dem Menfhen Angemeffenes, Gr: 
freulihes hervorbringen, fo muß die 
Schönheit menſchlicher Werke ihn erfreut 
und mannigfaltig angeregt haben. war 
wird die Wijfenfchaft ebenfalls nicht 


von dem Einzelnen erzeugt, und . 


ihre Ausbildung wäre ohne große Theil: 
nahme und Mitwirkung menfchlicher Ins 
Dividuen unmöglich, weil ſich aud hier 
durh Prüfung und VBergleihung des 
Berfhiedenen die Anfiht und 
Schranke der einzelnen Kraft erweitert; 
aber im Berhältniß zur Wiffenfhaft, 
die durch Literatur befördert wird, ift 
die Kunft doch, mehr nomadiſcher 
Natur. Das Geifteswerd wird durch 
Schrift vervielfältiget, und die wiſſen— 
fhaftlihen Fortfchritte ferner Ränder 
werden dem Gelehrten leicht auf feiner 
Stube befannt. Nicht eben fo ift es mit 
allen Werken der Kunft, die Feine Bes 
fhreibung verjtändig Eennen lernt. 
Zwar die Poeſie ſchließt ſich hier zunächft 
an die Miffenfhaft an, und wenn die 
Dichter reifen, vorausgefegt dag fie — 
estönnen, fo gefhbicht es mehr, um 


ihren poetifhen Geift durch erweiterte 


Lebensanfhauung anzuregen, als um 
auf dieſen Reifen ihre Kunft unmittelbar 
zu üben, und fremde Poefie kennen zu 
lernen. Anders war es überall, wo Dich: 
ter und Eänger oder Echaufpieler noch 
eine Perfon ausmachten. In den älte— 
ften Zeiten der Griechiſchen Gultur finden 
wir wandernde Sänger, die an den Hös 
fen der Sürften, oder vor dem Volke ihre 
Lieder fangen, und hochbewundert und 
belohnt davon zogen. So wurde, wie es 
von Arion heißt, die Kunft, die ihm ein 
Gott gegeben, »die Kunft vieler Taufende 
Luſt.« Eo nennen uns übrig gebliebene 
Ch. Ph. Funke's R.u. K. IV. Bo. 
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Nationalgeſänge der Griechen ſchon mans 
dernde Sänger. 

Die Rhapfoden frugen diefe Nas 
fionalaefänge vor, und viele diefer reife: 
ten fpäterhin zu den mujifhen Wettjtreis 
ten in den Ddeen, mo fie in allen 
Didtungsarten metteifernd auftraten; 
denn die Kunft war in Griechenland das 
Intereſſe derRation. In der neuern Poeſie 
finden wir wandernde Troubadours und 
Minnefängerz aber ihre Wanderungen 
und Wettjtreite waren nicht auf das allges 
meine Intereſſe des Volks berechnet. 

Mehr als die Poefie an fih bed.rf Die 
bildende Kunſt der Reifen zu ihrer 
Entwicklung. Der Baukünſtler findet 
am Orte ſeiner Geburt und Heimath 
ſelten Gelegenheit zur vollkommenen Aus— 
bildung und Ausübung ſeiner Kunſt, wie 
ſehr auch die Baukunſt durch elimatiſche 
Verhältniſſe bedingt iſt. Daher finden 
wir ſchon Wanderungen der Baukuͤnſt— 
ler in der älteften Zeit. Zur Bera: öfße: 
rung und Berfhönerung Jeruſalems 
wurden Phöniziſche Bauleute ge: 
braucht und viele Kirchen, welche in Ita— 
lien prangen, wurden Duch deutſche 
Baumeijter ausgeführt. 

Was den Bildhauer anlangt, fo it ed 
anerkannt, daß ohne Anfhauung und 
Etudium der Antiken in diefem Fache 
Feiner etwas Bedeutended zu leijten im 
Stande ift. Daher muß diefer Kunjtler, 
wenn er nicht an den Drten lebt, wo 
Antiken in Mufeen aufaeftellt find, nach 
dieſen reifen, oder das vielgepriefene Rand 
fehen, welches noch jeßt die meijten und 
bedeutendjten Werke der Baufunjt un? 
Bildhauerkunſt des Griechiſchen und No» 
mifchen Alterthums aufbewahrt. 

Der Mahler, der feine Phantafie 
mit allem fichtbarem Schönen, fey es 
Werk der Natur oder der Kunft, mithin 
auch der Bild: und Baukunſt, befruchten 
muß, bedarf zu feiner Ausbildung unter 
den bisher genannten Kunftlern des Mit- 
teld des Neifens am meiften, und nur 
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zufällig, oder untergeordneter Zweck (der 
Portraitift macht hier nur wenig Aus 
nahme), Kann Erwerb durdy feine Kunft 
auf Reifen ſeyn. Und diefes ift der Grund, 
warum der größte Theil derKunfs 
reifen, in neuerer Zeit nach dem claffis 
fhen Boden Ztaliens gemadht wors 
den ift, wo die neuere Kunft fich zuerjt 
über der alten, umgeben von einer fuds 
lich⸗ romantiſchen Natur, üppig blühend 
erhob. Hier reifet der Archäolog und 
SKunftfreund; bier der Architect und der 
Bildhauer, welde die f[hönen Denkmäh— 
ler der Alten; der Hiftorienmahler, der 
die Heiligthümer der neuern Kunft, und 
der Landfchaftsmahler, der dort die Ras 
fur in ihren größten und anmuthigſten 
Schauplätzen, umgeben you der frifch 
anregenden Wirklichkeit, zu ſchauen 
begehrt. 

In Hinficht der Muſik jedoch verhält 
es jih beynahe umgekehrt. Denn obgleich) 
Stalien auch das Land des Gefanges 
und der Melodie ift, fo leben und reis 
fen doch mehr It alieniſche Virtuoſen 
in Deutfhland und in: andern Ländern, 
als umgekehrt; der bildende Künftler aber 
würde Stalien noch beſuchen, und wenn 
ed auch ein dreyfah reiheres Mufeum 
außer diefem Lande gäbe, als das Mus 
feum in Paris war. 

Die fogenannten ausübenden 
Künſtler (Muſiker und Echaufpieler vors 
züglid) bedürfen endlich der Reifen noch 
aus befondern Gründen. Der ausübende 
Künftler bleibt auf einer fehr beſchränk— 
ten Stufe der Kunftbildung fiehen, wenn 
er nur EeinPublilum kennt, und an 
den Künftlerfreis, in weldem er fteht, 
gefeffelt bleibt. Der Gefhmad eines 
einzelnen Publiftums, z. B. in einer Pros 
vinzialftadt, ift fehr partiell, und fteht oft 
fehr niedrig, je nad) den Ständen und 
Glajien, welde an einem ſolchen Drte 
den herrſchenden Ton angeben. Auch der 
ſchlechte Echaufpieler wird zuletzt von 
sinem foldhen Publicum ertragen, der 
mittelmäßige, (da man nidts Hö« 
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heres gefehen hat) mit allen feinen Ma, 
nieren heimiſch geworden, von ihm weit 
über feinen Werth geſchätzt, ja oft vers 
göttert; und hat auch der talentvolle Feine 
guten Vorbilder neben ſich, ſo roftet das 
Talent in trauriger Berwöhnung und ein« 
feitigem Mechanismus allmählig ein. 

Kunſtreiſen prüfen daher den Künftler, 
Fünnen ibn aufmerkſam auf ſich felbft und 
feine Verwöhnungen machen; fie erhalten 
die Künftlerfreypeit, wo Kritik ihm das 
heim mangelt, denn fie zeigen ihm feine 
Kunſt in größerer Mannigfaltigkeit, als 
fie gewöhnlich fein Auge wahrnimmt; fie 
f[hüsen vor zu großer Einbürgerung und 
ſchädlichem Philiſterthum. Daher liebten 
auch die Echaufpieler von jeher dad Wans 
dern, und der Karren des Thespis ift 
belannt, wiewohl bey höheren Gagen 
heut zu Tage nicht fehr gebräudlid. Die 
eigentlihen Kunftreifen diefer Art aber 
fegen voraus ein vielfeitig gebildetes Land, 
wo eine große Hauptftadt oder wie in 
den meiften Ländern des cultivirten 
Europa eine reihe Eulfur, durch mehrere 
Haupt nnd Provinzialftädte vertheilt ift, 
deren Wirkung jih au die Künfte durch 
vielfeitige Anregung erfreuen. 

Aber es ift auch noch ein Grund vor— 
handen, warum dem ausübenden Künjte 
ler das Reifen nahe liegt. Jeder der vor« 
her genannten Künftler ftellt oder fendet 
fein Werk in das weite, offene Feld, das 
noch lange nach des Meifters Tode, gefes 
ben undi erfannt von Vielen, in den 
entferntejten, Ländern das Andenken des— 
felben erneuert, In der ausübenden Kunft 
ift dad Werk mit dem Schöpfer aus; das 
Werk lebt und jtirbt mit feinem Me ie 
fier, und was Schiller vom Schaufpies 
ler fagt:' 

Denn ſchnell und fpurlos geht des Mis 

men Kunft, 

Die wunderbare, an dem Sinn vors 

über ıc. 
äßt fih leicht auf den Birtuofen der 
Tonkunſt anwenden. Aber die Kunft vers 
langt Anerkennung, und fie kann 
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ſich nur nach allen Seiten erweitern, 
je mehr das Vortreffliche allſeitig aner« 
kannt wird. Darum verlangt aud ein 
bedeutender Künftler mit Recht nach Ans 
erkennung über feinen täglichen Aufents 
halt hinaus, Diefer edle Trieb nach Ans 
erfennung wird freylihd bey gemeinem 
Einne zu niedriger Gefallſucht, an welche 
fih das Streben nad leidigem Erwerb 
anſchließt. Was einerſeits der Künftier, 
der mit einem frifhen empfänglichen Ges 
müth, mit fteter Rückſicht auf die ihn bes 
feelende Kunft reifet, durch Mannigfals 
figkeit der Anfhauung, und durch Anre⸗ 
gung des Lebens, in abwecfelnden Vers 
bältniffen Desfelben, und mas anderers 
feit3 das in verfhiedenen Städten zers 
ftreute Publicum der Kunftliebhaber durch 
Reifen großer Künftler, die felten eine 
Heimath fefthält und ernähren Fann, an 
Ausbildung und Ermeiterung des Ges 
fhmads zu gewinnen vermag, läßt ſich 
nicht ſchäzen; aber die Kunftreifen eines 
Iffland, einer Bethmann, wie 
eines Rode, Spohr, Hermjtädt 
und anderer originellen Künftler beweifen 
diefes zur Genüge. Nur muß jeder, wel» 
cher der Kunftübung wegen eine Reife uns 
ternimmt, vor allem auch wirklih Kün fts 
ler feyn (d. h. eine originelle Darftels 
lungsgabe befigen) oder die Buͤrgſchaft 
dazu von der Natur empfangen haben, 
ed zu werden, und der Kunftreifende 
. überhaupt nicht bloß reifenum zureifen, 
d. h. um in der wilden Fremde und Uns 
gebundenheit,in einer Art luſtigem Muüfs 
figgang, aller Sitte und eruftem Studium 
zu entfagen, mit Charlatanerie und Frey» 
heit der Leute Beutel zu fegen und eine 
Plage der Directoren und aller Menſchen 
zu feyn, die zu ernfter Thätigkeit ihre 
Eoftbare Zeit brauchen, Und doch iſt die 
Anzahl der fogenannten reifenden Künfts 
ler jegt den Heuſchreckenzügen fo ähns 
lich, daß man wenigftens in Hinfiht der 
Scaufpieler fagen dürfte: Die Kunft 
‚feld fey bey uns niht mehr zu 
Haufe, da fo viel Künftler auf Reifen 
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find. Wenigſtens erklaͤrt ſich dadurch vie”; 
leicht, warum man auf den größten und 
berühmteſten Bühnen jetzt fo viel man 
gelhafte Enfembles findet, mweilein Gan⸗ 
zes nur durch Ruhe und VBeharren zu 
Stande Pommt, welchem Zuſtande die 
unftete Beränderlichkeit widerftrebt. 


*Runftftraßen. Sn der Neu⸗Euro⸗ 
päifchen Welt fpielen die Kunftftraßen 
eine große Role bey dem Verkehr der 
Völker, da die Geſellſchaft fo fehr an 
Gütern und an Austaufch gewonnen. Je 
beffer die Straßen, defto mehr kann der 
Fuhrmann laden, defto geringer find die 
Frachten, defto größer der Austauſch. 
In dem tiefen Sande der Mark führe 
der Fuhrmann mit feinem Eleinen Pferde 
nur 6 Centner. Auf den gepflafterten 
Heerftraßen Brabants fährt der Fuhr⸗ 
mann mit einem Pferde 35 Gentner. 
Die Kohlenfuhrleute, die von Charlerot 
nah Brüffel fahren, Taden hinter ſechs 
Hengite 22,000 Pf. Kohlen. In England 
werden auf den Eifenbahnen, fo im 
mehreren Gegenden angelegt} find, hin« 
ter ein Pferd Bo Gentner geladen. An 
diefen Zahlen ſieht man bejier als an 
allen andern den großen Einfluß, den die 
Kaufftraßen auf den innern Verkehr der 
Gefellfhaft haben. In Frankreich wer« 
den die Pflafterfteine auf den trefflichen 
Steindämmen ao Stunden weit gefahs 
ren, um neue Steindämme zu bauen, und 
in Deutfhland Flagt man fhon, wenn 
man das Material zu den Chauſſeen 
3 oder 4 Stunden weit hohlen fol, und 
nicht mit Unrecht. In Deutfchland fehle 
der fKöne Pflafterftein, der in Franke 
reich fo allgemein it, und vorzüglich in 
der Gegend von Fontainebleau gebrochen 
wird. Bon ihm ift das Parifer Pflafter: 
Er iſt ein feinterniger Sandftein, der 
fi leiht in Parallelipipeda bricht. In 
England maden die trefflihen Wege, 
die Schnelligkeit !de3 Fuhrweſens und 
die Wopffeilheit deſſelben, daß in einem 
Kreife von 10 Stunden um London ein 
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Sech? theil der Bevölkerung immer auf 
Reifen ift. 

Bey den Kunftftraßen ift das Die 
Hauptfahe, Daß fie immer durch die 
Thäler geführt werden, aud wenn dieſe 
durch. ihre Krümmungen Umwege mas 
hen; damit das Pferd bloß die Friction 
zu überwinden habe, aber nicht genös 
thigt fen , die Laft zu heben. Muß man 
über Berge, fo Bann eine gepflajlerte 
Straße nicht helfen — eine gewohnliche 
mit Eurggeichlagenen Steinen ijt dann 
eben fo gut, weil das Pferd die meifte 
Kraft auf das Heben der Lajt, und nicht 
auf die Ueberwindung der Reibung zu 
verwenden hat. — Noch mehr als Kunſt⸗ 
ftraßen ‚befördern die Waſſerſtraßen den 
Verkehr unter den Menfhen. (©. dieſen 
Art. und den Art. Holgeund Eifen- 
babnen). - 

»Kunſttriebe. Kunſt ift nur da 
möglih, wo repheit iſt; fie ſteht der 
Natur entgegen) und dieſe Fann nur in 
fofern Künftkerinn genannt werden, als 
wir in ihren Producten Zweckmäßigkeit 
fuhen und finden. Nahmentlih treffen 
wir ben den Geſchöpfen, Die durch den 
Charakter der Thierheit mit und vers 
wandt jind, gewifje Erideinungen an, 
die wir mit den zweckmäßigen Wirkungen, 
welche der Menſch hervorbringt, darin 
ähnlich finden, daß fie den bejondern 
Intereffen des Thieres vollkommen ent 
ſprechen, — Producte ihrer Wirkſam⸗ 
keit, welche, gleihfam ald menſchliche 
Werke betrachtet, einen hohen Grad von 
Geſchicklichkeit (Kunft) und Uebung ers 


fordern wurden. Nun nennen wir Die - 


Regungen eined innern urfprünglichen 
Bedürfniffes organifher Körper, Triebe, 
(dep dem Thiere gewoͤhnlicher In ſtinet, 
in fofern hier die Triebe, durch Empfin= 
dung beftimmt, und mit willkührlicher 
Bewegung verbunden, mächtiger ji 
äufern); man nennt daher die Triebe 
der Thiere, deren äußere Producte wir 
"in einem auffallenden Grade zweckmäßig 
und wunderbar finden, Runfttriebe, 
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und fie find Handlungsweifen des Ins 
ſtinets, oder ihres durch Natur noths 
wendig beſtimmten Begehrens. Co 
Schreiben wir 3. B. dem Biber bey dem 
Bau feined Haufes einen Kunfttrieb zu, 
und nennen diefen Bau auch Eunftlic. 
Abgefehen aber von der Zweckmäßigkeit, 
weldye in Aeuferungen diefer Art Statt 
iu finden ſcheint, offenbart fich die mes 
hanifhe Nothwendigkeit des Inſtincts, 
Durch melde fie fih von dem Menſchen 
unterfheiden, in der umüberwindlichen 
Einförmigkeit diefer Producte, an wels 
chen die Wahl und mithin die Willkühe 
keinen Theil bat. (Bergl. Reimarus 
über die Triebe der Thiere 1798, 2 Thle., 
und d. Artikel Jnftinct und Thier.) 
⸗Kunſtwort (terminus technicus) 
heißt im Allgemeinen jedes Wort, mos 
mit ein Gegenftand oder eigener Beariff 
in einer Kunft, Wiſſenſchaft, in einem 
Gewerbe, einer Befchäjtigung auf eine 
auszeidmende, Furze und den Kunjtges 
nofien verftändliche Art bezeichnet und 
ausgedrückt wird. Das Etudium der 
Kunftwörter (Terminologie, morunter 
man aber aud ein Syſtem folder Kunſt⸗ 
wörter verftebt, 3. B. Die juriftifche 
Terminologie), ift von großer Wichtig— 
keit, und um fo unerläßlicher, als durch 
den Mifbraud eines Kunjtwortes, bes 
fonders im abftracten Wiffen, nicht fel« 
ten auch in den materiellen Wiffenfchaften 
und Künften große Irrthümer und Bers 
mwirrungen entjteben können. 
Kunftwörter find ganz unentbehrlich, 
weil man, um eine genaue Befhreibung 
eines Gegenftandes oder Begriffes zu 
geben, ohne deren Hülfe immer 
jur Berfhwendung von mehr oder we— 
niger Worten - feine Zufluht nehmen 
müßte. So wie aber einerfeit$ denjeni— 
gen, die eine Wilfenfchaft ftudiren, die 
Pflicht obliegt, ſich mit dem eigentlichen 
Einne der in Dderfelben vorhandenen 
Kunftwörter fo vollkommen ald möglich 
bekannt zu maden: fo ift es von der 
andern Seite auch Pflicht jedes Erfinders 
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oder Begründers einer Wiffenfchaft, die 
Terminologie derfelben fo beftimmt als 
möglich aufzuftellen, d. h. erftens, die 
Begriffe möglihft fireng von einander 
zu trennen, und nichts Heterogenes in 
ein und dasſelbe Kunftwort zu faſſen; 
zweytens, den Begriff dieſes Kunftwortes 
mit der höchſten Klarheit zu entwideln 
uad in keinem Falle Ausnahmen in dems 
felven zu gejtatten. Nur dann, wenn 
Diefe Regeln mit fteter Umfichtigkeit beob— 
achtet find, Fann es den Lefern möglich 
werden, das aufgeftellte Syſtem von 


allen Seiten zu verftehen und gründlidy - 


zu durchſchauen. 

»Kupel (Kuppel) (ital. eupola, franz. 
coupoledome) (coupole heißt eigent— 
lich der äußere und dome der innere Theil 
der Kupel) lat. tholus) 8 ug el: oder 
Keſſelgewölbe, ift ein fpbärifches, 
oder halbkugelrundes, welches runden 
Gebäuden zur Dede dient und oben ges 
wöhnlid eine runde Deffnung behält, 
Durch melde das zur Beleuchtung nöthige 
Licht hereinfällt, welche Oeffnung ent: 
weder ganz frey bleibt, oder mit einem 
kleinen, an den Seiten offenen Thürm— 
chen erbaut wird, welches man die La— 
terne nennt. Die Alten, welche oft runde 
Tempel bauten, find die Erfinder der 
Kuppeln, von welden uns nody das che: 
mahlige Pantheon, Diejegige Santa 
MariaRotonda, zu Nom übrig ift. 
Die Kuppeln werden inwendig mit Gin: 
theilungen in Felder, mit vergoldeten 
Etäben u. f. w. oder auch mit Gemäbhl: 
den verziert, und find dazu bejtimmt, 
den Gebäuden von Außen ein großes 
und prächtiges Anfehen zu geben, wel: 
ches fie durch hohe Thurme ſchwerlich 
erlangen dürften. Zu den berühmteften 
gehören die Kuppel der Et. Peters: 
tirde, des Doms zu Florenz und der 
Paulskirche zu London. 

18 upfer (Cuprum s.' Venus). 
Das Kupfer cbarakterifirt ſich durch die 
eigene, rothbraune Farbe. Es ift einer 
hohen Politur fähig, befigt nah dem 
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Eifen die größte Härte und Clafticität, 
daher auch viel Klang, einen dichtkorni— 
gen, zumeilen hackigen Bruch, und fehr 
viel Dehnbarkeit; denn es läßt ſich zu 
fehr dünnen Blättchen fchlagen und zu 
ſehr feinen Drähtchen ziehen. Nah M u: 
ſchenbrock trägt ein Kupferdrabt von 
2/0 Zell Durchmeſſer ein Gewicht von 
299'4 Pfund, und nach des Grafen von 
Sickingen genauern Verſuchen träat 
ein Kupferdraht von 0,078 P. Zoll im 
Durchmeſſer 302 Pfund. Das fpecifi: 
fhe Gewicht des gegoſſenen Kupfers 
wird von 8,434 — 9,000; jenes des zu 
Draht gesogenen — 7,878, und des ge: 
prägten — 9,324 angegeben. Das Ku: 
pfer fchmilzt bey 27° W., kryſtalliſirt 
beym Grfalten nur unter befonders gün— 
fligen Umftänden in Dectaedern oder 
MWirfeln, verflüchtiget fi langfam bey 
hohen Hißegraden. 

Beym Erpisen in Berührung mit der 
Atmosphäre fängt das Kupfer zu ory: 
diren an, indem fich eine ziemlich dicke 
Krufte bildet, welche beym ſchnellen Er: 
kalten oder beym Hämmern in Schup— 
pen ald Kupferhammerſchlag ab: 
fpringt. Der Kupferhammerfdlag bat 
von etwas noth anhängendem‘; metalli- 
ſchen Kupfer eine violette Farbe, welche 
ſich beym längeren Roſten oder Calei— 
niren im gepulverten Zuſtande durch vol: 
lige Drndation des Kupfers in eine 
ſchwarzbraune verwandelt ; dieſes ſchwarz⸗ 
braune Pulver iſt das Kupferper— 
oxryd. Mit Säuren bilder dieſes Oxyd 
die ſogenannten Kupferſalze. Durch 
Bley, Kobalt, Eiſen, Kadmium, Zink, 
zum Theil auch durch Phosphor wird 
Das Kupfer aus den Auflöfungen feiner 
Salze metallifch gefällt. 

Sn Berührung mit der Atinofphäre 
heftig gegfübet, verbrennt das Kupfer 
mit grüner Flamme, und fegt an Eältere 
Körper fein Oxyd als einen grünlichen 
Beſchlag ab. An der feuhten At 
mofphäre, oder bey gleichzeitiger Wir: 
kung der Atmofphäre und des Waſſers, 
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oxydirt fi das Kupfer fhon bey der ges 
wöhnlihen Temperatur der Atmofphäre, 
und überzieht fih mit dem fogenannten 
Grünfpane Die meiften Säuren 
find im Stande das Kupfer zu orpdiren, 
und fi mit dem gebildeten Oxyd zu 
verbinden. 

Das Rupferprotoryd, weldes 
die Natur ald Rothkupfererz dars 
bietet, erhält man durch die Kunft mur 
auf indirectem Wege: a) durch Glühen 
(bey abgehaltenem Luftzutritte) von Kus 
pferperorydpulver mit dem anderthalbs 
fahen Gewichte feinen metalliſchen Rus 
pferd, welches man aus einer Kupfers 
falzlöfung mittelft Eiſens gefället hat; 
b) durch Zerlegung der ungefärbten 
ſalzſ. Kupferlöfung mittelft Kali, und 
durch Ausglühen des erhaltenen, mit auts 
gekochtem, luftleerem Wafler, gut aus— 
geſüßtem, pomeranzengelbem Nieders 
ſchlag von Kupferprotorydhy⸗ 
drat bey möglichſt abgehaltenem Lufts 
zutritte. Das auf ſolche Art bereitete 
Kupferprotoxyd iſt ein braunrothes, in 
der Hitze etwas mehr blaulich⸗grau aus— 
ſehendes Pulver. 

Wenn man einen Gewichtsthl. Kupferſ. 
mit zwey Gwthlen. Queckſilberſublimat 
in einer Retorte ſo lange, bis alles Queck⸗ 
ſilber übergegangen iſt, erhitzet, fo er⸗ 
haͤlt man das unter dem Nahmen be— 
kannte Kupferprochlorid. Das 
Kupferperchlorid aber entſteht a) 
durch Verbrennen von Kupfer in Ehlors 
gas als ein braunes Sublimat; b) dur) 
Abdampfen und Erhigen einer grünen 
falzf. Kupferopydlöfung bis ungefähr 
+ 160 R., als ein gelbes, leicht ſchmelz⸗ 
bares, an der Atmofphäre zerfließendes, 
in Waffer und Alkohol leicht auflöfendes 
grünes Pulver. 

An Peru, dem Diftricte von Taropas 
ca, meldet Hr. Mariano de Reviro, 
Eömmet in ziemlihd mächtigen Gängen 
grünes Kupferchlorid vor, weldes von 
den Gingebornen, bergmänniih gewon— 
nem, ſammt Der angängenden quarzifchen 
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Gangart gemahlen,- gefiebt, und unter 
dem Nahmen Arenilla, alsj Streufaud 
verfauft wird, 

Das Kupferjodid wird durch Zus 
fammenfhmelzen von Kupfer mit God, 
oder durch Fällen einer Kupferfalslöfung 
mit jodwafferftofffauren Alkalien, als eine 
grün⸗weiße, in Waffer unauflöslide Mafs 
fe erhalten. Das Kupferprofulfus 
rid kömmt in der Natur ald Kupfer» 
glanz (mit Eifenfulfurid- im Kupferkiefe) 
vor, und wird Fünftlid durch unmit— 
selbares Zufammenfhmelzen von acht 
Gwchthl. Kupferfeile mit drey Gwchthl. 
Schwefel, oder durch mäßiged Erhisen 
eines Gemenges von Kupferfeile, Schwer 
fel und Waffer bereitet. Dad Kupfers 
perfulfurid erhält man immer durd) 
die Kunft, nähmlich bey der Zerſetzung 
eines Kupferperorydfalzes mittelft Schwe⸗ 
felwaſſerſtoffgas ald ſchwarzgraue Flo⸗ 
den, welche, noch feucht, an der Atmo— 
fppäre fchnell in ſchwefelſauren Kupfers 
peroryd übergehen, daher nur bey vers 
hindertem Luftzutritte getrocknet werden 
Eönnen, worauf fie eine dunkelgrüne 
Farbe zeigen; melde bey der Deftillas 
tion”die Hälfte ihres Schmwefels verlies 
ren, und in Kupferprofulfurid verwans 
delt werden. 

Wenn man Phosphorſtückchen auf glüs 
hende Kupferfeile wirft, oder wenn man 
Phosphor mit Kupferoryde in einer Res 
forte erhigt, oder wenn man gleiche 
Theile Kupferfeile und Phosphorglas 
mit 0,06 Kohlenpulver glüht, fo erhält 
man das Rupferphosporid. Das 
Kupferphosphorid ift weiß, leichtflüſſig, 
härter als Eifen, und hat ein fpecifis 
fhes Gewicht — 7,122, läßt fih zwar 
nicht fhmieden, aber gut feilen, abdre- 
hen und polirem, und nur ſchwierig puls 
vern, läuft an der Atmofphäre fehr 
leiht an, und wird nah und nad zu 
phosphorfaurem Kupferoryde. 

Der verftorbene Chemiker Pelle 
tier war, nah Marggraf, der Er: 
ke, welcher die Verbindung des regulis 
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nifhen Kupfers mit dem Phosphor auf 
einem einfachen Wege zu machen lehrte, 
und bewies, daß jich diefe Berbindung 
Durch eine ganz vorzüglihe Härte aus— 
zeichnet. 

Herr B. ©. Sage (f. Journal de 
Physiques, Tom. LIX. pag. 14 ıc.) 


hat dieſe Entdeckung benugt, um die | 


Darftellung eines Kupfers darauf zu 
gründen, das in der Farbe, fo wie 
in der Härte und dem Korne, dem 
Stahle gleih kommt; das daher 
vielleiht einen: Begenftand der Kuünfte 
abgeben Fann, um Teilen und andere 
Inſtrumente daraus zu verfertigen, Die 
vor den aus wirklihem Stahl verfers 
tigten, den Borzug befisen, Daß jie 
nicht wie jene, dem Roſten an der feuch— 
ten Luft unterworfen jind. 

Zur Darftellung dieſes ftahlharten 
Kupfers wird, nah Hrn. Sage, ein 
Theil regulinifhes Kupfer mit 
zwey Theilen werglaster Phoe— 
phorfäure und einem halben TheilKoh— 
Tenpulver zufammengefhmolzen. Man 
bedient fih hHiezu am beiten der Kurs 
pferfpäne, die fhichtenweife mit dem 
Phosphorglaſe und der Kohle. in den 
Tiegel eingebracht werden, 

Um das Phosphorglas in Fluß zu 
bringen, wird alddann der Tiegel einem 
lebhaften Feuer ausgefegt. Das Phos— 


phorglas wird dabey in Phosphor ums 


geändert, wovon ein Theil wegbrennt, 
der andere aber mit dem Kupfer in eine 
fo feſte Verbindung tritt, daß er von 
der VBerflüchtigung geſchützt bleibt, ſelbſt 
danır, wenn die fchmelzende Maſſe über 
zwanzig Minuten lang im Fluſſe erhal: 
ten wird. 

Nah dem Erkalten und PBerbrechen 
des Tiegels findet fih unter dem Glaſe 
das Phosphortupfer, in Geftalt eines 
grünen glänzenden Korns, und im Ge: 
wicht um 44, vermehrt. Die darauf 
ruhende Glasſchlacke befigt Dagegen das 
Anfehen eines rothen mails. 

Jenes Phosphorkupfer ift leicht fluͤſſi⸗ 
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ger, als das rothe Kupfer, und kann 
unter einer Dede von Kphlenpulver zu 
wiederhoplten Mühlen gefhmolzen wer: 
den, ohne von feinen Eigenſchaften etz 
was zu verlieren. 

Das Phosphorkupfer befist nicht nur 
die Härte, fondern auch das Korn und 
die Farbe des Stahls;'es ift der fchönften 
Politur fähig, läßt fih leicht drehen, 
und erleidet Feine Veränderung an der 
Luft, und auch fettige Körper zeigen dar: 
auf Feine Wirkung. 

Durch heftiges Glühen von 100 Gthf. 
Kupfer mit 50 Gwthlen. Wolframs 
ornd erhielten die Gebrüder D. El: 
huyart eine dunkelbraune, ziemlich 
drehbare Legirung. Mit Manganoryd 
läßt fi das Kupfer durch wiederhohltes 
Schmelzen in einem Kohlentiegel mit 
0,5 Mangan verbinden. Cs ftellt 
damit ein Ealt hämmerbares, aber roth: 
brüchiges, in der Farbe dem zehnlöthis 
gen Silber ähnlihes, an der Atmofphäs 
re dunkel anlaufendes Metallgemifche 
dar, welches ein geringeres fpecifiiches 
Gewicht als reines Kupfer hat. Das 
fogenannte Weißkupfer (ar;;ent ha- 
che) ift eine Legirung von Kupfer mit 
Arfenit. Man erhält das Weißkus 
pfer, wenn man ein Gemenge von gleis 
hen Gewichtstheilen Kupferfeile und ges 
pulvertem Arſenik fhmilzt, wobey das 
Kupfer 0,588 am Gewichte zunimmt; 
oder wenn man Kupfer mit weißem Ar: 
ſenik und ſchwarzem Fluße, oder mit ars 
fenitfaurem Kali und Kohlenjtaube uns 
ter einer Glasdecke ſchmilzt. Das Ars 
fenik£upfer hat eine, jener des zwölflöthi« 
gen Silbers ähnliche Farbe, nimmt eine 
fhöne Politur an, wird aber an der 
Atmofphäre ſebr ſchnell ſchwarz. Es 
wird vorzügl') zu verſilberten Luxusge— 
genſtänden gebraucht, iſt aber für Eß— 
und Trinkgeſchirre nicht anwendbar. 

Dem Arſenikkupfer an Farbe gleich, 
jedoch dasſelbe durch viele vorzugsweiſe 
Eigenſchaften übertreffend, iſt dad weis 
Ge Chineſiſche Kupfer, welches eis 
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nen ftarfen Klang bat, vollkommen glän— 
gend ift Fund nicht leicht anläuft; bey 
gewohnlider Temperatur, und bey der 
Rothaluhbige ſtreckbar iſt; macht man 
es weißglänzend, fo iſt es ſehr zerbrech— 
lich, und fpringf unter dem erſten Schla— 
ge des Hammers. Mit ſehr vieler Vor— 
ſicht kann man dünne Blättchen daraus 


machen, und Draht von der Stärke ei⸗ 


ner feinen Nähnadel ziehen. Wird es 
an der Luft geſchmolzen, fo orydirt es 
fih und brennt mit einer weißen Flam— 
me, wie der Zink; fein fpecifiihes Ges 
wicht bey 50 Grad betrug 8,431. 

Hundert Theile Chinefiihes Kupfer 

befleben aus: 
Aupfer a. 00 0.0. 40,4 
11T 1 EEE ee 1. | 
Rd ana 0 06 ah 
Eiſen. © 
j 100,0 
Es ſcheint unmittelbar aus einem Erze 
dargeftellt zu werden. 

Anmerkung Sechs Erunden von 
Suhl im Hildburghauſiſchen finder ſich 
ein weißes Kupfer in den Schlacken eis 
nes alten Bergbaues. Diefe Schlacken 
werden zerſchlagen, und die aus einem 
blafröthlihen, ganz dichten Metall be: 
jiehenden Körner ausgefhlemmt ,* mit 
einigen Zufäken gefbmolzen, und fo das 
fhöne gefhmeidige Metall bereitet, wels 
ches dem Eilber an Farbe gleicht, und 
nie ine Wetter anläuft, weßhalb es häu— 


fig in den Gemehrfabrifen der Umges 


gend benugt wird. 

Das Antimonfupfer if fprode, 
hat eine violette Farbe, ein Eleinblattes 
riges Gefüge, läuft ſchnell an. Mit Eis 
fen läßt fib das Kupfer nur ſchwierig 
leniren, wird aber ſchon Durd 0,10 des 
erfteren dem Magnete folgſam; übrigens 
wird das Kupfer durch Eiſen grau von 
Farbe, ftrengflufjig fprode. Die braud- 
barften Lesirungen des Kupfers find 
jene mit Zinf und mit Zinn. Durd 
die Verbindung mit Zink erhält das Kur 
pfer eine gelbe Farbe, und heißt dann 
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GelbEupfer. Nah dem verfhiedenen 
Derhältniffe von Zink zeigt die Legirung 
nicht nur eine mehr oder weniger licte 
gelbe Farbe, fondern aud die übrigen 
Gigenfhaften in verfdiedenem Grade; 
daher man fehr viele Arten von Gelb: 
fupfer mit befonderen Nahmen unter: 
fheidet. Die gemeinfte Art des Gelb: 
Fupfers it das Meffing (f.d. Artikel). 
Dur die Verbindung mit dem Zinne 
erhält das Kupfer ebenfalls eine gelblis 
che Farbe, ein dichteres Gefüge, ein gro: 
beres ſpecifiſches Gewicht, eine größere 
Leichrflufjigkeit, eine größere Härte und 
Elaſticität. Man bereitet diefe Legirung, 
welde unter dem Nahmen Bronze, 
Kanonengut, Ölodenmetall be 
Fannt ift, wenn man dem gefchhmolzenen 
Kupfer das erforderlide Verhältniß von 
reinem Zinn zufeßt. 

Das Kupfer wird von den Kupfers 
fhinieden zu Pfannen, Kannen, Braͤnnt— 
wein: und SDfenblafen, zu Bräukejjeln 
oder DBraupfannen, und verfhiedenem 
Kuchengeräthe, zum Daddeden, zum 
Beſchlagen der Pfeifen, zu Dadrinnen 
u. f. w. verarbeitet. Die kupfernen Kef: 
fel bejtehen aus Einem Stud, und ers 
halten ihre Form durchs Schlagen. Die 
Braupfannen und ähnliche Gefäße jind 
aus Tafeln, vermirtelft ftarker Nägel, 
jufammengefügt. Beym Dachdecken und 
in andetn Fällen werden die Tafeln 
dur Anbisgung der Ränder an einans 
der befeftigt. Die Kupfertafeln werden 
ferner zu Platten für die Kupferjteder 
verwendet. Die Kupfermünze wird aus 
Kupferjtangen geſchlagen. 

Da das Kupfer fich fehr Teicht mit 
Eilber verbindet, fo hat man demfelben 
zu Gegenſtänden, Die verfilbert nicht Tanz 
ge dauern, und von Silber allein zu Fojiz 
fpielig wurden, ein dem Silber gleiches 
und Dauerhafte Aeußere dadnrch gege: 
ben, daß man die glatte Dberfläde der 
Kupferftangen mit Eilberplatten vom 
feinften Eilber belegt, und fo an einan: 
der befeftigt im Feuer innigft vereinigt. 


Kupfer 
Diefe plattirten Kupferſtangen werden 
dann in der Stredmafdine in die belies 
bige Form gebraht (m. f. den Art. 
Plattiren). Bor ungefähr zwey Jah— 
ren ſoll es Herrn Strauß, einer (in 
Nicholson’s Journal of natural phy- 
Josophy etc.) mitgetheilten Nachricht 
zu Folge, geglüct feyn, das Kupfer mit 
Platin zu plattiren, wodurch dasfelbe 
eben fo gut als ob es vergoldet worden, vor 
der Ginmirfung der Säuren vollkom— 
men gefchüst wird, Um dieſe Platinis 
nirung des Kupfers zu veranftalten, wird 
das Platin in Königsmwaffer aufaelöfet, 
und aud der Auflöfung durch Salmiak 
niedergefhlagen; morauf der Nieder: 
fhlag, fo gut wie möglich, mit Waffer 
ausgefüßt, und fodann dreyfig Minuten 
lang in einem bededten Tiegel der Hibe 
« bis zum Rothglühen ausgefeßt wird, 
Der Rürditand ift jeßt araues Pulver, 
das in einem äußert fein zertheilten Pla: 
tin beſteht. 

Don jenem Platinpulver wird nun ein 
Theil in einem erhitzten Mörfer mit fünf 
Teilen Queckſilber zufammengerieben, 
worauf ein zähes Amalgam gebildet wird, 
dem man, um folches zu erweicdhen, noch 
zwey Theile Quesjilber zufest. 

Wird mit.diefem Platinamalgam 
glatt polirtes Kupfer überzogen, fo haf— 
tet dasfelbe fehr gut darauf, und es 
bleibt darauf das reine Platin ſitzen, 
wenn dad QDuerjilber durch die Hiße 
verjagt wird. Noch volltommener wird 
die Belegung, wenn man das Amalgam, 
mit Kreide vermengt, und mit Waſſer 
benegt, zum zweyten Mahl aufträgt, und 
dad Queckſilber durch die Hiße verjagt. 
Wird fodann dad mit Platin befleidete 
Kupfer geglättet, fo nimmt foldes einen 
dem Platin eigenen Eilberglanz an, 

Hier wird uns alfo aus dem Platin 
ein neues Metall dargebothen, um durch 
Die Belegung des Kupfers mit demfelben, 
foldes für die Anwendung zu Küchenge— 
räthen, Loͤffeln ꝛc. der Gefundpeit völlig 
unſchädlich zu machen; auch ift die Pla» 
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finirung des Kupfers nicht mit größeren 
Schwierigkeiten verbunden, als die Vers 
zinnung desfelben. 

Daf Die Eupfernen Kücengefhirre 
inwendig, unferer Geſundheit wegen, 
verzinnt werden müſſen, iſt befannt. Mit 
dem Bolde verbunden liefert das Kupfer 
den Semilor, und mit dem Nickel den 
Chineſiſchen Packfong. 

"Rupferdemc iſt die Art und 
Meife, wie von der, vom Kupferjteher 
geſtochenen Kupferplatte mitteljt der 
Kupferprefie Abdrücke auf Papier ge: 
macht werden. Das dazu gehörige Pas 
pier darf nicht zu ſtark geleimt fen, 
und. wird angefeuchtet, Doch nicht zu ſehr 
und zu lange, damit ed nicht durch gelbe 
Flecke ganz unbrauchbar werde. Damit 
das Papier:die Farbe beffer aufnehme, 
mifht man einige in warmen Waſſer 
aufgelöfte Loth Alaun in das zum Ans 
feuchten beftimmte Waffer. Die Schwärze 
der Kupferdruder iſt feiner als die Buchs 
drucderfarbe, und wird von Frankfurt 
a. M. erhalten, wo man fie aus Weins 
hefen bereiten fol. Cie wird auf einem 
Keibfteine mit Firniß, oder dem noch 
befiern Nußöhl gerieben, und zumeilen 
mit etwas Maftir erhöht. Iſt nun Pas 
pier und Farbe gehörig vorbereitet, fo 
wird die Platte, wenn es Balt ift, auf 
einem Roft gelinde erwärmt, die Farbe 
mit einem Span aufgetragen, und mit 
einem Ballen durch Auftupfen, nicht 
Streihen, überall verbreitet. Hierauf 
wifht man mit einem Leinen die Farbe 
bebutfam ab, fo daß die Dberfläce 
völlig gereinigt wird, und nur Die 
Schraffirungen von ibr ausgefüllt bleis 
ben. Nah allem diefem bringt man die 
Platte auf win Lager von Pappe und 
Maculatue und macht nun den Drud. 
Iſt die Tafel hinter die Preſſe gerückt, 
fo nimmt man das Blatt mit dem Abs 


druck ab, und trocknet Diefen, wenn der 


Kupferftih von Werth ift, auf einer Tas 
fel, fonft auf der Leine. Die Platte 
wird dann am beiten durch Pottaſchen— 


Kupfereidehfe—Rupfererze 


lauge von der alten Schwaͤrze gereinigt. 
Außer den fhwarzen Abdrüden gibt es 
aud) rotye, von Zinnober und Mennig, 
dunfelrothe, von Slorentiner Lad, blaue, 
die mit DBerlinerblau gemacht werden, 
Auch Eennt man die Kunft, bunte Abs 
drücke zu liefern, wozu mehrere Farben 
gebraucht werden, und dieſe ift befons 
ders von den Gngländern verbeffert 
worden. — 

Kupfereidechfe, (fihe Eidech— 
fe Rum. ı). 

*Rupfererze. Das Kupfer findet 
man ziemlih häufig auf der Erde vers 
breitet, und zwar theild gediegen, theils 
vererzt. Gediegen ift es von fehr verfchies 
dener Beſchaffenheit und Farbe, roth, 
grau, ſchwärzlich; mehr oder weniger 
mit Gold, Silber, Eifen und andern 
Metallen vermifht, und der Form nach 
bald gekörnt, bald kryſtalliſirt u. f. w. 
Das gediegeneKupfer wird von der Größe 
eines SandEornes bis zu mehreren Pfuns 
den fchwer, ja fogar in Klumpen von einis 
gen Gentnern gefunden. Eo hat manam 
Geitade des Dbernfeed in Nordamerika 
46 Grad 52 Minuten nördlicher Breite, 
ungeheure Maffen reines, ftreifbares und 
gediegened Kupfer mit dem fchönften 
Metallglanz gefunden. Herr Schrel— 
kraft hatjie unterfucht, und ſchätzt das 
Gewicht des Kupfers in einem diefer 
Bloͤcke auf 2000 Pfund. 

Man glaubt, daß diefe ungeheueren 
Stücke vom Stadelihweinsgebirge her: 
fommen, weldhes 32 Meilen vom Eee 
entfernt ift. Wahrſcheinlich find fie durch 
vulkanifche Ausbrühe aus dem Innern 
der Erde herausgefchleudert worden. 

Auch auf der Infel Helgoland fins 
det man gediegened Kupfer; und in Bras 
filien, in der Provinz; Bahia hat man 
zufällig beym Goldwaſchen einen 20,000 
Pf. wiegenden Klumpen gediegenen Kus 
pfers in einer Gegend gefunden, in der 
fonft keine Spur von Kupfer oder Kus 
pfererz entdeckt werden konnte. 
Vererzt wird das Kupfer unter mans 
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cherley Geſtalt gefunden. Seine Erze 
brechen theils in Gang», theils in Flöß- 
gebirgen. Eibirien hat fehr reichhaltige 
Kupferbergmwerke aufzuweiſen, und liefert 
ein fehr feines Kupfer, das nur dem Ja— 
panifhen nachſteht. Auch Schweden ıft 
ziemlich reich an dieſem Metall. Sein be: 
trächtlichites Bergwerk findet fih in der 
Nähe von Falun, wo mehr als 1200 
Menfhen täglih ihre Brot finden, und 
jährlid 4 bis 6000 Ediffspfund Kupfer 
aus den Erzjen gewonnen werden. Nors 
wegen befist zu Roraas im Dorntheimis 
fhen ein wichtiges Kupferbergwerf. Eng» 
land und Ungarn find gleichfalls gut mit 
Kupfer verfehen. In Deutfchland ift es 
ehr häufig in. Tyrol, in Defterreich, 
Bayern, Schwaben, Franken, Böhmen, 
Schleſien, im Mannsfeldifhen und auf 
dem Harze. . 

Die vornehmften Erze, welde zum 
Kupfergefchlecht gehören, find folgende: 

ı) Kupferglad. Es hat eine bley— 
graue ind Eiſenſchwarze, Violette und 
Duntelbraune fallende Farbe; nicht im: 
mer, aber doch öfters, metallifchen 
Glanz; ift auf dem Bruce blätterig und 
theild ungeformt , theild kryſtalliſirt. 
Sein Gehalt ift verfhieden; mandes 
gibt 50 bis 60, manches 70 bis 8o Theile 
Kupfer, aus 100 Theilen Erj. Eifen 
und Schwefel find ein Bererzungsmittel. 
Man findet das Kupferglas in mehreren 
Ländern Europens, befonders in Eng— 
land und Ungarn. 

2) Kupferlafur oder Bunt-Ku— 
pfererz, aud Bergblau genannt. Es 
it gleihfalld mit Eifen durd Echmwefel 
vererztz hat eine tombakbraune oder Eus 
pferrothe Farbe; metallifhen Glanz und 
einen höheren Grad von Sprödigkeit, 
ald das vorige. Es findet ſich auf dem 
Harze und in Eibirien, und hat wegen 
des mehreren Eiſens einen geringeren 
Kupfergehalt. 

3) Kupferkies oder gelbes Rus 
pfererz, von goldgelber und grünlich» 
gelber Farbe; meiftentgeild formlos; 
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doch biömeilen als drenfeitige Pyramis 
den Eruftallifirt. Esift fehr gemein, und 
kommt oft im bitumindfen Mergelichies 
fer vor, wo ed dann Kupferfciefer 
genannt wird, Es enthält noch mehr 
Eifen, ald das vorige, und ift mit dems 
felben durd Schwefel vererjt. 

Herr Philips hat das kryſtalliſirte 
gelbe Kupfer analnfirt, und folgende 
Beftandtpeile in demfelben gefunden. 

Shwefl . » 2: 2... 35,16 

BR er En 32,10 


Kupfer 30,10 
Erdige Theile. . . » . 0,50 
Bley, Arſenik u. Berluft . 2,14 

100,00 


4) Weiß-Kupfererz. Es geht aus 
dem Zinnweißen ins Gelblihe über; iſt 
fpröde, von mattem Glanze, gibt zum 
Theil am Stahle Funken, und made 
den Uebergang in Kupferkies und Fahls 
erz. Außer dem Eifen enthält ed noch 
Arſenik, und gibt 40 p. C. Kupfer. Es 
it felten, und wird unter andern bey 
Freyburg gefunden. 

5) Fahlerz, grau Kupfererz, 
Weißgülden. ES findet fih in vies 
len Ländern von Europa und Afien, 
und enthält im verfchiedenen Berhälts 
niffen außer dem Kupfer auch Silber 
und Bley. Seine Farbe ift ftahlgrau, 
und fällt ins Eiſenſchwarze; bisweilen 
findet es ſich in dreyfeitigen Pyramiden 
Erpftallijirt; meiftens aber iſt es unge 
formt. 

6) Rupferfhmwärze. Eieift erdig, 
zerreiblich, mager , bräunlid:ihwar;, 
und wird bey Sreyberg gefunden, 

Roth: Kupfererz, roth Kupfers 
glas, Kupferlebererz, zieht man aus 
dem Leberfarbnen durds Hellrothe in’s 
Blengraue, hat zum Theil einen metals 
liſchen Glanz, ijt bald dicht, bald blätts 
eig, und finder fi nicht nur haarförmig 
und gefafert, fondern auch kryſtalliſirt. 
In ihm ift Kupfer durch Kohlenfäure 
verkalkt. 


8) Biegelerz). Es geht aus dem 
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Biegelrothen ins Pehbraune und Gelbe 
über; glänzt theild gar nicht, theild wie 
Pech; mandes iſt erdig, anderes dage— 
gegen verhärtet, in welchem Zuftande 
es Kupfer» Peherz genannt wird. 
Es findet fih in Ungarn und auf dem 
Harze. 

90) Kupferblau. Aus dem Himmels 
blauen ins Indigfarbene, oft glänzend 
und durchſcheinend; aber auch erdig und 
matt; geformt und ungeformt. Nach 
Kirwan hält ed 69 p. C. Kupfer, und 
ift, wie die drey nähft folgenden Bat: 
tungen, durch Kohlenfäure verkalkt. 

10) Malachit. Hiervon find 2 Haupfs 
arten befannt, nähmlich der eigentliche 
Malachit, welcher dicht, polirbar, meijt 
nierenförmig, aber auch fraubig, jtalats 
titifch und röhrenförmig ift, und befons 
ders in China und bey Gatharinenbury 
in Eibirien gefunden wird; und das At: 
laserz. Diefes hat einen feidenartigen 
Glanz, eine fmaragdgrüne Farbe, und 
wird in verfchiedener Geftalt vorzüglic) 
gefatert am Harze und anderwärtö ges 
funden. 

11) Rupfergrän, kommt meiften 
theild nur in Eleinen Portionen in ans 
deren Kupfererzen vor, und fällt aus 
dem Spangrünen ind Bläuliche. Gin 
Theilifterdig und zerreiblich; ein anderer 
dicht mit mufchligtem Bruce, Außer 
dem Eohlenfauren Kupfer enthält es noch 
Thonerde, und wird im Saalfeldiſchen 
und bey Gatharinenburg gefunden, 

13) Eifenfhößiges Kupfer 
grün. Man findet es nur in geringer 
Menge, unter andern bey Eaalfeld und 
auf der Inſel Elba von olivens und pi: 
ſtaziengrüner Farbe, theild erdig, theils 
feſt: 

13) Dlivenerz, oder arſenikali— 
ſches Kupfererz. Meiſtentheils von 
olivengrüner Farbe, die oft ind Dunkel⸗ 
lauchgrune, nicht felten aud ins Span: 
grüne übergeht. Es ift durchſcheinend 
oder auch durchſichtig; fettglängend und 
meiftentheils in Kleinen Würfeln oder 
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ſechsſeitigen Eäulen Erpftallifirt. Das 
Kupfer ift in Demfelben durch Arfenik: 
fäure mit etwas Eifen Erpftallifirt. Es 
wird in Cornwallis gefunden. 

14) Atacamit oder falzfaurer 
Rupferfand.(Arenilla). Diefes ſchöne 
Kupfererz hat feinen Nahmen von der 
Eandmwüfte Atacama zwifchen Chili und 
Deru, wofelbft esin einem Eleinen Fluſſe 
gefunden wird. Es befteht in einem ſma— 
ragdgrünen Sande von fehr Eleinen, uns 
gleihförmigen Kornern, Die durchfceis 
nen, wie Glas glänzen, und auf Kohlen 
eine fhöne grüne und blaue Flamme ge 
ben. Nah Fourcroy ud Berthol— 
let ift der Gehalt 5a Theile Kupfer, 10 
Theile Salzfäure, ı2 Theile Waſſer, 
11 Theile Sauerftoff, eben fo viel Quarz: 
fand, ı Theil Eohlenfaures Gas und 
Eifen und 3 Theile waren Berluft. 

Die auf ihren Kupfergehalt zu pro— 
birenden Erze werden fein gepulvert 
in einem Röſtſcherben unter der Muffel 
gelinde, anfangs ohne, fpäter mit Koh 
Ienpulverzufaß, zuletzt bey ftarker Hitze 
verröftef, dann mit dem dreyfachen Ger 
wichte ſchwarzen Fluſſes, oder auch mit 
einem der Borarerdengläfer und etwas 
Kohlenpulver unter einer Dede von 
Kochſalz in einer bauchigen Probirtute 
geihmolzen. Beym Zerfchlagen der erkal— 
teten Tute findet man unter den Schla— 
fen ein Metallkorn, weldes ſich entwes 
der dur Farbe und Dehnbarkeit als 
reines Kupfer zu erkennen gibt, oder 
weldes durch eine grauſchwarze Farbe 
und durch Sprödigkeit fih ald Schwarz. 
kupfer (d. h. ein mit fremdartigen Mes 
tallen und etwas Schwefel vereinigtes 
Kupfer) charakterifirt. Das erfte bedarf 
Feiner weitern Bearbeitung, das legtere 
muß gefplißen, d. h. aufeinem foger 
nannten Spleißſcherben oder auf 
einer flachen Gapelle von Beinaſche uns 
ter einer möglichjt weißglühenden Mufs 


fel von feinen fremden Beymiſchungen 


befreyt werden. Dft fchmilzt und treibt 
dad Echwarzkupfertorn von felbft, ge 
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ſchieht dieſes nicht, fo muß Bley (ae: 
wöhnlih in Gaben von 10 Probirpfuns 
den) darauf gegeben werden. So wie das 
Kupferkorn blickt (die legte Dede von 
fremdartigen, oxydirten und verglasten 
Metallen abmirft), und rein auf der 
Dberflähe wird, löfhet man ed fammt 
dem Gefäße, worauf es lieat, fchnell im 
Waſſer ab, reinigt und wägt es. Weil 
die Reinigung des Kupfers beym Epleißen 
durch das Oxydiren und Berfcladen der 
fremdartigen Beymiſchungen geſchieht, 
das Kupfer ſelbſt aber wegen ſeiner be— 
deutenden Verwandtſchaft zum Sauer— 
ſtoffe, ſich dabey zum Theil mitoxydirt 
und verſchlackt, fo erhält man auf Diele 
Art immer weniger reines Kupfer, als 
im Schwarzkupfer enthalten war. Die 
Erfahrung hat gelehrt, daß die in dem 
Schmarzkupfer vorbandenen fremden 
Beymifhungen (welche gleih der Ge 
wichtsdifferenz zwifhen dem Schwarzku⸗ 
pfer und dem Garkupferforne angenems 
men werden), fo wie dag zur Beförde— 
rung des Treibens zugefeßte Bley, 0,10 
Kupfer mit verfchladen, und daß Die 
Menge Kupfer dem Gewichte des enthals 
tenen Garbupferfornes zugerechnet wers 
denmuß. 3. B. man hat beym Epleifen 
eines Schwarzkupferkornes von 5o Ges 


- wichtötheilen 20 Gewichstheile Bley zus 


gefest, und nach dem Blicken ein Gars 
Eupferkorn von 3o Gewichtstheilen erhals 
ten; fo hat das Schwarzkupfer 20 Ges 
wichtötheile fremder Beymiſchung erhals 
ten, welche 2 Gewichtstheile Kupfer mit 
verſchlackt haben ; eben fo viel haben die 20 
Gewichtstheile Bley verfchladt; folglich 
find inden 50 Gewichtstheilen Schwarz—⸗ 
kupfer eigentih 34 Gewichtstheile Gar» 
Eupfer enthalten gewejen. 

Auf naffem Wege werden Kupfer: 
erze probiert, wenn man fie mir Sal— 
peterfäure fo lange digerirt, als Diele 
etwas aufnimmt , die Auflöfung mit 
einem Ueberſchuſſe von Ammoniak fället, 
worin fi das Kupferorpd wieder auf 
Iöjet; wenn man;die blaue Flüſſigkeit 
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duch Filtriren trennt, bis zur Trodene 
heit verdampft, die trocdene Maffe glü« 
het, wieder in Salpeterſäure auflöfet, 
und das Kupfer dur Zink fälle, Meh— 
rere andere Methoden, Kupfererze auf 
naſſem Wege zu unterfuchen, ergeben fich 
leiht aus dem Borhergehenden. 

Die zur Gewinnung des fm 
pfers im Grofen gebraudten Erze 
enthalten diefes Metall gewöhnlich mit 
Schmefel, mit andern Metallen, vors 
züglid mit Arfenit, Antimon, Eifen, 
Bley, Eilder, Gold u, m. a. verbuns 
"Den, dann mit mehr oder weniger Gangs 
art vermengt. Die von dem tauben Ges 
fteine mechaniſch moͤglichſt gefciedenen 
Erze werden nur bey einem llebermaße 
von Schwefel geröjtet, fonjt aber fammt 
iprem Schmefelaehalte mit Kohlen aes 
fhichtet in’ Schadtöfen, Die entweder 
Krummöfen, Halbhochöfen oder Hoch— 
Öfen jind, verfchmolzen. Das erſte Ro bhs 
ſchmelzen, die Roharbeit hat zum 
Zmwede, die bealeitende Bergart als 
Schlacke von dem Metallgehalte der Erze 
abzufondern. Die Erreihung diefes Yes 
de3 wird begünftigt, wenn ſowohl die 
Erden als der Merallgehalt, möglichſt 
leihtflüffig gemacht werden. Die Erden 
werden durch eine zweckmaͤßige Gattirung, 
oder durch taugliche, flußbefördernde 
Zuſchläge, z. B. Flußſpath, Kalk, Ku— 
pfer⸗ oder Bleyſchlacken u. dgl. leichter 
ſchmelzbar; das Kupfer ſammt den übri— 
gen Metallen wird durch Schwefel am 
leichteſten reducirt, dadurch die Mitver— 
ſchlackung am beſten entzogen, und durch 
die Verbindung mit dem Schwefel zugleich 
fo leicht und dünnflüffia, daß es ſich, ſei⸗ 
nem größern ſpeeifiſchen Gewichte fol 
gend, aus den verfhladten Gröden der 
Erze leicht abfondern kann. Daher ſetzt 
man den Kupfererzgen, wenn fie für den 
legten Zweck, für die Verlechung, 
nicht binreihend Schwefel enthalten, 
beym Rohſchmelzen Echmefelfies u. dal, 
zu. Bey Ddiefem Schmelzen wird ein 
großer Theil Arfenit, Antimon, ſammt 
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dem üÜberflüffigen Schwefel verflüchtigt, 
und unter den verfchladten Erden, den 
Rohſchlacken, welche bereits einen 
großen Theil Eifenvryd aufgenommen, 
haben, fammeln fih die gefhmolzenen 
Metallfulfuride, welche fo wie ihre Dbers 
flähe in dem Borherde oder in den Bora 
tiegeln erjtarret, in Scheiben abgehoben 
werden, und in dieſer Geſtalt die foges 
nannten Rohleche geben. Diefe Roh⸗ 
lecye werdennun (mit 10 bis ao) Feuern 
fo lange verröftet, bis fie ihren Schwefel 
beynahe ganz verloren haben, dann neuers 
dings in einem Schachtofen durchge— 
fhmolzen. Dabey geht der größte Theil 
des Eiſenoxyds in die Scladen, und 
das Kupfer nur mit wenig Eifen, Bley 
u. dal., dann mit.fehr wenig Kupferfuls 
furid verbunden, wird im metallifchen 
Zuftande als Schwarzkupfer abge 
fondert. Yugleich erhält man uber dem 
Schwarzkupfer nod ein Kupferleh, und 
über dieſem etwas Eupferhältige Schla— 
den. Die legten brauht man als Zus 
fchläae bey der Roharbeit; das Lech wird 
verröftet und einer neuen Schwarzku— 
pferarbeit zugefeßt. Das Schwarzkupfer 
it von dem Gehalte der angegebenen 
fremdartigen Beftandtheile noch fpröde, 
und muß durch das Garmachen gang 
rein dargeitcllt werden. Das Garmachen 
oder Spleifen geihieht auf einem 
überwölbten Herde mit einem. fehr feichs 
ten Tumpel, worauf das Schwarzkupfer 
eingefhmolzen und im geſchmolzenen Zus 
ftande fo lange einem durch Gebläfe dars 
auf geleiteten Windftrome ausgefest wird, 
bis das Eiſen, Bley, die andern leichter 
orpdirbaren Metalle, fo wie der Schives 
fel u. f. w. theils verflüchtiget, theild vers 
fchlacft find. Die Schladen fließen dur 
eine eigene Schlackengaſſe entweder felbjt 
ab, oder werden ahgejogen. Wenn die 
auf einem eingetauchten Ealten, eifernen 
ES piefe herauögenommene Garprobe, der 
Garfpan, zeigt, daf das Kupfer völs 
lig gereinigt it, wird es entweder auf 

dem Herde felbft, oder nachdem «8 in 
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einen eigenen Herd abgelafien worden ift, 
und ſeine Oberfläche zuerftarren anfängt, 
mit Waſſer beſpritzt, die durch das jedes⸗ 
mahlige Beſpritzen erſtarrte Dberfläde 
abgehoben. Dadurch werden Scheiben 
gebildet, welche Roſetten heißen, von 
welchen auch die ganze Operation den 
Nahmen des Roſettirens erhalten 
hat. Die Roſetten kommen in den Ku⸗ 
pferfammer, werden hier in einem Herde 
mit Kohlen noh ein Mahl umgeſchmol⸗ 
zen, und indie zur weitern Berarbeitung 
unter dem Hammer oder zwifhen Wals 
zen u. dgl. m. geeignetejten Formen ges 
goſſen. — Aus den £upfervitriolhältigen 
Grubenwäjlern, Gementwaffer, er 
Hält man das Kupfer, wenn man Dies 
felben in Gerinuen fo lange über Eifens 
ſtüce wegleitet, bis fie ihren Kupferger 
halt ganz fallen gelafien und gegen Eifen 
umgetaufcht haben. Das gefällte Gements 
fupfer wird dann durd ein einziges Um— 
ſchmelien, oder durch Spleißen zugleich) 
mit Schwarzkupfer gerginigt. 
Diejenigen Erze, welche dad Kupfer 
gediegen enthalten, werden nad dem 
verfchiedenen Grade ihrer Reinheit ent⸗ 
weder gleih auf Garkupfer verſchmol⸗ 
zen, oder beym Spleißen treibendem 
Garkupfer zugefeßt. Erze, melde das 
Kupfer ald Dryd oder als Eohlenfaured 
Salz enthalten, werden wohl mand)s 
mahl geröftet, um die Feuchtigkeit und 
die Kohlenfäure zu verflücdhtigen, das 
Eifen höher zu orydiren, und fie dadurd) 
für den Schmelzproceß vorzubereiten ; 
fie können aber audy olme alles vorher: 
gegangene Röften mit den nöthigen Fluß: 
mitteln gleih auf Schwarzkupfer vers 
fhmolzen werden. Diefe Erze kommen 
aber äuferft felten ohne alle ſchwefel— 
hältigen Beymengungen vor. — In 
ſehr vielen Kupferhütten werden die 
Rohleche, nur zum Theil verröftet, 
einer Goncentrationsarbeit, welde in 
einem Umfchmelzen befteht, unterworfen, 
dadurch von fremden Beymifchungen, 
vorzüglich von Eifen, mehr befreyt, und 
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inDberledhe oder Niederſchlags— 
leche verwandelt, welche nım erſt vole 
lends verröftet und zu Schwarzfupfer 
verfhmolzen werden. An manden Drten 
wird bey diefem concentrirenden Schmels 
zen dad Eifen in Form der fogenannten 
Eiſenklöße ausgefchieden. Auf einis 
gen Kupferhütten wird diefe Concentris 
rung ſehr Eupferarmer Rohleche auf 
Treibherden, die mit Geftübe ausgeſchla— 
gen find, verridhter, indem man Die 
Rohleche auf denfelben durch Flammen⸗ 
feuer einſchmilzt, dann dem Windſtrome 
des angelaſſenen Gebläſes ausſetzt, 
wodurch Eiſen, Schwefel, Arſenik, Ans 
timon und andere leichter als Kupfer 
oxydirbare Metalle oxydirt, verglaſet, 
in die Schlacken getrieben und verflüch— 
tigt werden, und die Leche mit einem 
viel höheren Kupfergehalte zurückblei— 
ben; man nennt dieſe Arbeit das Ver⸗ 
blafen. — Gewöhnlich fest man dem 
Nafliniren oder Spleifen des Kupfers 
etwas Bley zu, weil ohne dasfelbe das 
Schwarzkupfer nicht treibt. — Nach 
Boucsnel kann man die gut geröftes 
ten Kupfererze vom Eifen befreyen, wenn 
man fie mit Quarzfand (auf 68 Gewichts⸗ 
theile Eifenprotoryd 32 Gewichtstheile 
Quarsfand) und etwas Kohlenftaub ges 
mengt in Slammenöfen umfhmilzt. Das 
Gifen verfhladt ſich als Protoryd mit 
der Kiefelerde, und das Kupfer fammelt 
fib regulinifh in der Bertiefung des 
Slammofenherdes (Karfttens Archiv 
7.214.) — Ueberhaupt find beynahe in 
jeder Kupferhütte eigene, gewöhnlich von 
der Beſchaffenheit der Erze angezeigte 
Modificationen des Ausbringens üblich, 
nad) denen ſich aud die in denfelben ges 
brauchten Kunſtausdrücke richten. Durch 
das Zugutebringen der Abfälle und Mes 
benproducte wird der Kupferfchmelzprocch 
ebenfalld etwas verwidelter. — Enthals 
ten die Kupfererje einen fcheidewerthen 
Antheil von Gold oder Eilber, fo muß 
der Schmelzproceß gleihfalld etwas an 
ders geleitet werden. — Da beym Gars 
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machen nur das geübte Auge des Ara 
beiterd über die völlige Reinheit des 
Kupfers entjcheidet, fo ift es leicht,zu bes 
greifen, warum das Kupfer nicht immer 
“mit gleiher Reinheit in den Handel 
kömmt, fondern häufig mit Berluft eines 
Theiles feiner guten Eigenfhaften noch 
etwas Eifen, Bley oder Schwefel ents 
hält. Daher wird das Kupfer zu mans 
hen Arbeiten feingebrannt, indem 
man es längere Zeit für fih, oder mit 
Zufag von etwas Salpeter u. dgl, m. im 
Fluße erhält. Das Japaniſche, in Fur 
zen, kaum zolldiden, rothen Barren 
vorkommende Kupfer gilt für das reinfte, 
das Tproler für das gefhmeidigfte. In 
Rußland, Echmweden, England, in den 
Defterreihifhen Erbjtaaten wird am meis 
ſten Kupfer erzeugt. In Grofbrittanien 
wurden im Jahre ı820 allein 174,070 
Gentner, inder Defterreihifhen Monars 
ie im Jahre 1821 beyläufig 24,000 Gent» 
ner Kupfer ausgebradt. 

Diefes nüsliche, ſchon feit den älteften 
Zeiten von den Menfhen gebraudte 
Metall, fol von der Inſel Cypern aes 
cyprium genannt worden feyn, woraus 
das aes cupri, dann cuprum und der 
deutfhe Nahme Kupfer entſtanden ift. 
Den Planetennahmen Venus (meretrix 
metallorum) foll das Kupfer von der, 
fhon den Alchymiſten befannten Eigens 
ſchaft erhalten haben, ſich fo leicht und 
gern mit den andern Metallen zu legiren, 
(Herrmann Naturgefchicte des Kur 
pfers u, f. w. Petersburg 1793. Wien 
1801. — Defien Eigenfcaften des Kus 
pferd u. f. wm. Zweyte Auflage. Leipzig 

1812. — 2. ©. 8. Lentin’d Briefe 
über die Inſel Anglefea u. f. w. Leipzig 
1800. — Karftens Ardiv 6. 294. — 
J. U. Müllers Beyträge zur Metal: 
lurgie. Leipzig und Breslau 1820.) 

Kupferglucde, oder grühbirns 
fpinner, (Phalaena bombyx querei 
folia, heißt ein großer, dickleibiger Nachts 
falter aus der Schar der Epinner, deffen 
roftbraune, Hinten ſchwarz geränderte 
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Flügel halb bedeckt undrüdmärts gebos 
gen find; daher dieſer Nachtihmetterling 
im Nuheftande eine fonderbare Stellung 
annimmt. Das Weibchen legt fehr weiße 
mit blaßgrünen Streifchen gezierte, etwas 
eingedrücte Eyer an Weiden, Pflaumens 
und Birnbäumen. Hieraus entjtcht eine 
über 2 Zoll lange, dicke, ftark behaarte 
Naupe, die graubraun und am Halfe 
braungefleckt ift. Sie wird nit häufig 
angetroffen, lebt einfam auf den benanns 
ten Bäumen, und made ein großes, 
graues Gefpinnjt, wenn jie fi verpups 
pen will, 

Kupferfchlange, (fiehe Kreuy 
otter). 

Kupferſtecherkunſtiſtdie 
Kunſt, durch Striche und Puncte die 
Formen, Lichter und Schatten von Ge— 
genſtänden in Kupfer abzubilden, um 
dieſe Darſtellungen dann vermittelſt des 
Drudes zu vervielfältigen. Der Kupfer— 


ſtecher verhält fi zu dem Mahler, wie 


ein Weberfeger zu feinem Autor. So 
wie aber unmöglich ift, von einem geijts 
vollen Producte eine gute Ueberſetzung 
zu liefern, ohne felbit Geift zu haben, 
fo wird auch von einem gufen Kupfers 
fteher erfordert, daß er die Compo— 
fition in ihren feinſten Theilen verſtehe, 
in die Geheimniffe der Zeichenkunft eins 


geweiht fey, und nicht Falte, leere Dars 


ftelungen der bloßen Formen, Lichter 
und Schatten feined Gemähldes, ſon— 
dern Darftellungen liefere, in welden 
der Charakter der Gegenftände in dem 
eigenthümlichen Geifte feines Driginals 
frey und leicht aufgefaßt, Das raube, 
glänzende oder matte Gewand derfelben 
wiedergegeben, und zugleich Die eigen: 
thümliche Farbe Dderfelben angedeutet 
werde, Bedenft man, daß der Kupfers 
fteher zu dieſem allen Fein Mittel Hat, 


als Puncte und Stride, fo mird man 


gewiß Feinen Augenblick anftehen, dem 
Talente eines guten Kupferſtechers die 
ehrenvolle Gerechtigkeit wiederfahren zu 
laſſen, die dasfelbe verdient. 


Kupferftecherfunft 


Die Kupferfteherfunft war den Alten 
unbekannt. Eie murde im Guropa erſt 
in der zweyten Hälfte ded ı5. Jahr— 
hunderts erfunden; die Chineſen follen 
dieselbe ſchon lange vorher gekannt has 
ben. Unter den Europäifchen Bölfern 
ftreiten die Deutfhen, Die Italiener, 
die Holländer um dieſe Erfindung ; jes 
doch fcheint bis jekt die Sade für die 
Deutichen entfchieden zu feyn. Dererjte 
nahmhafte Kupferfteher ift ein Deuts 
fher, Martin Schon, Goldſchmied 
und Mahler aus Kulmbah (acftorben 
im 9. 1486), von weldem man nod 
viele Blätter hat. Aber es gibt noch 
eine Menge anderer Kupferftiche, welche 
zwar ohne Jahrzahl und Nahmen, aber 
doch älter als Echön’d Blätter zu feyn 
ſcheinen. 

Die Kupferſtecherkunſt entwickelte ſich 
unſtreitig aus dem Forwſchneiden und 
die erſten Abdrücke find wahrſcheinlich 
von Arbeiten der Goldſchmiede und 
Silberſtecher gemacht worden. Unter 
den eigentlichen Kupferſtichen iſt die 
Arbeit mit dem Grabſtichel die aͤlteſte; 
die andern Methoden oder Manieren 
der Kupferſtecherkunſt ſind erſt nachher 
erfunden worden. Wir werden die vor: 
züglichften diefer Manieren anführen 
und zwar in der Drdnung, wie fienad) 
und nah aufgefommen find, wobey 
wir fo viel bemerken, daf man oft meh: 
rere dieſer Manieren mit einander 
zu verbinden pflegt. 

ı) Das Kupferfteben mit dem 
Grabftichel, oder die Kupferfteherfunft 
im engern inne des Wortes. Man 
zeichnet die Umriſſe und Formen feines 
Stoffes mit einer fpigen Nadel, weldye 
die Ealte Nadel genannt wird, in 
das Kupfer, und fchneidet nachher ver— 
mittelft des Grabſtichels mehr oder 
weniger große und tiefe Furchen, welche 
Furchen Taillen (Scraffirungen) ges 
nannt werden. Diefe Manier ijt der 
größten Nettigkeit und Präcifion fähig, 
auch ift jie die ſchwerſte unfer allen. So 
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wie ader alle mittelmäßige Arbeit’hierin 
fehbe unangenehm ausfällt, fo ift auch 
die genaue Regelmäßigkeit und Schärfe 
de Strichs nicht für alle Gegenftände 
in der Natur pafiend. Baufe, Blors 


_ maert, Edelint, Sharp, Wille 


und andere find vorzüglid Meifter in 
derfelben, 

2) Das Aetzen oder Radiren. 
Diefe Manier kam nach der eben bes 
fhriebenen auf. Man überzieht die Kurs 
pferplatte mit den fogenannten Radir— 
grunde, melder in einem gewiſſen 
Firniffe befteht, und den man am beiten 
nit Wachsruß anlanfen läßt. Diefer 
Grund wird nad der Ddarzujtellenden 
Zeihnung mit der Nadirnadel bis 
auf das Kupfer aufgeriffen, auch wohl 
etwas in das Kupfer hinein geritzt; biers 
auf zieht man rings um’die Kupfertafel 
einen Rand von Wachs, und gießt 
Scheidewaſſer darauf, welches in 
die vom Aetzgrunde entblößten Stellen 
eindringt, Ddiefelben vertieft und fo die 
Figuren in Kupfer darftellt. Außer dem 
Talente der Zeichung wird zu diefer Ma— 
nier vorzüglich die Kenntnig, mit dem 
Sceidewaffer (welches Diderot fehr 
glücklich das Entzücken und die Ber: . 
zweiflung des Künſtlers nennt) gut ums 
zugeben, erfordert. Uebrigens Faun den 
geäßten Platten, durch den Grabjtichel 
(welcher ſehr bald mit der Radirnadel 
vereinigt wurde) die gehörige Vollenz 
dung in Rückſicht auf Reinheit und 
Kraft gegeben werden. Die Ach:,oder 
Radirmanier ift- die bequemſte Art, auf 
Kupferplatten zu zeichnen. In Rückſicht 
auf ihre Wirkung macht fie zwar weni⸗ 
ger Effect ald andere Manieren, ift aber 
doch überall, wo es auf freffende Dar: 
ftellung des Zujets, auf richtige Zeiche 
nungen der Formen, und auf Ausdruck 
der Charaftere ankommt, beynahe ganz 
binreibend, dem mahren Kenner das 
Wefentlide zu geben; befonders konnen 
Landfhaften überhaupt und in allen 
ipren wefentlihen Beftandtheilen in ei: 
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nem hohen Grade von Ausführung ges 
äst werden. Ohne fich eigentlich mit der 
Kupferfteherkunft zu befhäftigen, haben 
mehrere große Mahler Werke von fi 
radirt; und diefe Arbeiten werden vor- 
züglich hochgeſchätzt. Stephan della 
Bella, Gallot, die Garracci, 
Daniel Chodomiedi, le Clere, 
Cochin, Albredt Dürer (wel: 
chen letztern man für den Erfinder der 
Aetzkunſt hält, wiewohl es nicht fo aus⸗ 
gemacht iſt, als daß er dieſe Kunſt ſo 
ſehr vervollkommnet hat), Geyſer, 
Hogarth, Meil, Mathias Me— 
rian, Rembrandt, Salvator 
Noſa u. a. find diejenigen Künſtler, 
deren radirte Arbeiten am höchſten ge— 
ſchätzt werden, 

3) Die Punetirmanier, mit dem 
Hammer oder Punzen, und mit dem 
Roulet (Opus mallei). Da die Kupfers 
fteherfunft von den Goldfhmieden auss 
ging, fo ift zwar der Hammer der Gold» 
ſchmiede gleih anfangs dabey gebraucht 
worden; allein die gehämmerte Ars 
beit kam vorzüglich im fechözehnten 
Sahrhunderte auf, wo man mit einem 
Spishammer feine Puncte in die Platte 
fhlug, und fo die Figuren herausbrachte, 
dabey aber zugleich mit dem Grabjtichel 
nachhalf. Im engern Sinne des Wortes 
heißt jedoh gegenwärtig punctirte 
Manier diejenige Bervolllommnung 
derfelben, an welcher Bartolozzi in 
England, wo nicht den erften, doc den 
vorzüglichften Antheil hat. Sie ift eine 
Zuſammenſetzung von Puncten und 
Schraffirungen, in welcher aber die 
Puncte der herrfchende Theil, und ges 
wöhnlich in dem Fleifhigen und in den 
Gründen angebracht find. Man Fann ſich 
Dazu des Scheidewaſſers bedienen oder 
nicht. Diefe Manier ift, wie der Grab» 
ftihel, mühfam und langwierig, gibt 
weniger Beftimmtheit als diefer, aber 
mehr Sanftheit. Mit Bartolozzi 
zugleih und nah ihm haben Burke, 
Gollyer, der unglüdlihe Ryland 

CH. Ph. Funke's N.u. K. IV. Bd. 
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u. a. und unfer den Deuffhen Daniel 
Berger, C. Feller, G. Fr. 
Schmidt u.a. in dieſer Manier ges 
arbeitet. Uebrigens find in derfelben auch 
bunte und rothe Abdrüde vorhanden. 
MWahrfcheinlih ift die eben erwähnte 
punctirte Manier, die fih vorzugsmeife 
in den Händen der Englifhen Künftler 
befindet, audder fogenannten Grayons 
Manier entftanden, welche auch zur 
Punctirmanier gehört, mit dem Roulet 
und andern Werkzeugen ausgeübt wird, 
und Handriffe von ſchwarzer und rother 
Farbe nachahmt. ie wurde in der 
Mitte diefes Jahrhunderts von Frans 
coid erfunden und von Desmar— 
teaur zur Vollkommenheit gebracht. 
Sie ift vorzüglich geſchickt, angehenden 
Künftlern Mufter zum Gopiren zu lies 
fern; denn derjenige, der nah Kupfers 
ftihen zeichnet, gemöhnt fih an eine 
harte und fteife Manier. 

4) Die ſchwarze Kunft und 

5) Die Tufhmjanier, welde in 
eigenen Artikeln „abgehandelt find. 

6) Was die bunten Kupfer bes 
trifft, welde, wiewohl nicht zum Bors 
theil der echten Kunft, in England fo 
ſehr Mode geworden find, fo muß man 
illuminirte Kupfer von bunten 
Abdrücden unterfcheiden, welde letz— 
tere theild mit mehr als einer Platte, 
theild mit einer einzigen gemacht werden, 
Bunte Abdrüfe mit mehr ald einer 
Platte wurden ſchon im vorigen Zahrs 
hunderte!, befonders zu Anfange des 
gegenwärtigen von Le Blond vers 
ſucht, feit ı2 bis 20 Fahren aber hat 
man fich vorzüglich mit bunten Abdrüden 
beihäftigt, unter denen die mit Einer 
Platte die beften, aber aud die theuer: 
ften find. 


*Rupferftihe auf Glas über 
autragen. Die Grundlage der Far: 
ben für die Glasmahlercy find orydirte 
metallifhe Subftanzen, und nur Mate: 
rien von großer Durchſichtigkeit können 
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dazu gebraucht werden. Roth erhält man 
am fchönften aus einer Mifhung von 
zwey Theilen Spießglanzoxyd, 3 Thl. 
Bleyoxyd und ı Thl. Eiſenoxyd, das 
aus ſchwefel⸗oder falpeterfaurem Eiſen 
bereitet iſt. Gelb bereiteten die alten 
Mahler durch Erhitzung mit feinem Eils 


ber, durch Schwefel und etwas Spieß: 


alanz. 9. Brontgniart empfiehlt eine 
Miſchung von falpeterfaurem@ilber, Zink⸗ 
oxyd, gelbem Eiſenoxyd, und weißer 
Thonerde. Das Gelb aus Silber muß 
an der entgegengeſetzten Seite angebracht 
werden, ſonſt verfließt es mit den be— 
nachbarten Farben. Orange erhält man, 
wenn man dieß Gelb auf Roth aufträgt. 
Blau aus dem Kobaltoryd erfordert eine 
Mifhung von Bleyoryd und Alkali, 
um flüßig zu werden. Wirthfchaftlicher 
ift es, Ddiefe Miſchung mit Schmalte zu 
maden, und dann die Hälfte Bleyglas, 
und eben fo viel cauftifihes Kali hinzu 
zufeßen ; ſtatt des letzteren kann man 
auch Borar nehmen; dann bedarf man 
aber bloß den vierten Theil vom Gewichte 
der Schmalte. Violett erhält man dur) 
Hinzufegung von Braunftein und Ans 
wendung der falpeterfauren Pottaſche 
als Flußmittel. Purpur wird am beſten 
aus Goldoxyd bereitet, und Bleyglas 
mit Borax als Flußmittel zugeſetzt. 
Grünerhielt Jeffries ſehr Schön, indem 
er von der einen Seite Gelb und vonder 
andern Blau auftrug. Zwey Theile arüs 
ned Kupferopyd; eben fo viel gelbes 
Bleyalas und ein Theil Borar geben 
eine grüne Farbe, nah Brongniart 
auch das Chromoxyd und dad hromfaure 
Bley; doch fagt er nidt, ob fie für die 
Glasmahlerey durchſichtig gerug feyen. 
Schwarz muß fo undurdfichtig ald möge 
lich ſeyn; ed wird bereitet au Dame 
merfhlag, wozu man etwas rothes 
Kupferoryd, ein wenig Braunfteinoryd 
und Kobaltoryd thut. Weiß erhält ınan 
durch die Durchſichtigkeit des Glaſes, 
die Nüancen oder das Matt durch ein 
Flußmittel, oder durch feines geſtoßenes 
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und geriebenes Glas. Um Kupferſtiche 
auf Glas zu übertragen, bedient man 
ſich folgenden Verfahrens: Die mit fettem 
Oehle bereiteten und abgeriebenen me— 
talliſchen Farben werden trocken auf das 
geſtochene Kupfer aufgetragen. Dieſes 
trosnet man. wie ed die Druder mit 
gefärbten Platten zu thun pflegen, an 
der Hand, und gibt den Abdruck aufein 
Blatt Schlangenpapier, weldes man 
fogleich »auf die Glastafel, die gemahlt 
werden foll, überträgt, doch fo, daß die 
gefärbte Seite gegen das Glas gekehrt 
ift; hier Elebt e8 fih nun an, und fa 
bald das Exemplar ganz trocken iſt, 
nimmt man dad Papier weg, nachdem 
man ed zuvor zum Weberfluße mit einem 
naffen Schwamme überfahren hat; auf 
dem Glaſe bleibt die übertragene Farbe 
zurück, melde man dadurch befejtigt, 
daß man das Glas in einen Badofen 
gibt... (M.f. Wiener Jahrb. des 
side. Inſtituts J. ı8aa 
©. 409). 

*Rurbel, Srummzapfen. So 
nennt man einen (gewöhnlich rechtwink— 
lich) gebogenen Hebel, welcher mit eis 
ner andern Mafchine in Verbindung ges 
bracht, zur Verftärfung und Fortpflans 
zung irgend ediner bewegenden Kraft 
dient. Das eine Ende der Kurbelt fit 


‚ immer in einer Welle feft, und an dem 


andern wirkt die bewegende Kraft. Eis: 
gentlich ift die Kurbel nichts anders als 
ein Hebel, det in die Runde bewegt 
werden kann. Ihre Anwendung ſieht 
man z. B. bey Kunſträdern, bey Has 
fpeln, Scleiffteinen und vielen andern 
Maſchinen. 

Die Kraft wirkt an der Kurbel ims 
mer fehr ungleich. Während einer Um— 
drehung Hat die Kraft bald fehr viel, 
bald fehr wenig oder gar nichts zu thun. 
Bey Keinen Mafchinen 3. B. bey Spinn⸗ 
rädern und bey Schleifſttinen, hat dieſe 

ungleiche? Wirkung nichts, zu bedeuten, 
weil daſelbſt die Ungleichheit durch den 
Schwung des Rades wieder gut gemacht 
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wird, Bey größern Maſchinen aber Fann 
jene lingleichheit viele nachtheilige Yols 
gen veranlajfen. Hier ſucht man deßwe—⸗ 
gen dadurd eine gleihförmige Bewes 
gung zu erhalten, daf man ein Schmungs 
rad an diefelbe Welle anbringt, oder 
daß man eine Doppelte, dreyfache oder 
mebrfahe Kurbel macht. 

Bey fehr vielen großen Mafchinen 
freibt die in der Welle angebrachte 
Kurbel ein einzelnes Werk, 3. B. eine 
Stangenkunſt oder die Säye einer Sä— 
gemühle. Man verfertigt die Kurbel mit 
dem Wellzapfen und der Schaufel oder 
dem Blatte (das In die Welle eingelafs 
fen wird) aus Einem Stüde. Alles yus 
ſammen muß nur gehörig ftarf ſeyn. 
In England führte man ftatt der Kurs 
bein aus Eifen gegoffene Scheiben (die 
Kurbelfhbeiben) ein, welche weni» 
ger Maſſe befisen, eine geringere Reis 
bung verurfühen, und doch größere 
Stärke und Dauer, nebſt vielen andern 
Vorzügen in fid ‚vereinigen. Eine ges 
nauere Befhreibung derfelben und der 
Kutbel überhaupt findet manin Pop es 
Encyclopädie des gefammten Mafchinen: 
weſens. Thl. III. Leipzig 1806. ©. 169. 

"Kurbel, (Gorbel an der Buchs 
druckerpreſſe) iſt die eiferne Stange mit 
der Kurbel, melde duch Die Walze 
läuft, vermittelft Deren ‚Wendung das 
Raufbrett mit dem fogenannten Kars 
ren (dem tiefen vierefigen Kaften mit 
der fejt verkleideten Form oder geſetzten 
Schrift) rück- oder vorwärts geſchoben 
wird. 

*Kurs, oder Wechſelkurs und 
Kurszettel. Bekanntlich können Län— 
der, deren Gelder verſchieden ſind, nur 
durch Wechſel einander Zahlungen mas 
hen, und zwar fo, daf man den Werth 
des einen Geldes, das. man im Wedhfel 
erhält, in dem andern erlegt. Indeſſen 
geihehen ſolche Ausgleichungen felten ges 
nau nad dem Gilberpari beyder Staas 
ten, fondern größtentheils fteht die eine 
oder die andere, duch mannigfaltige 
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Umftände, die bey der Handlung eintres 
ten, höher oder niedriger im Preife, fo, 
daf für eine und Ddiefelbe Quantität des 
einen Geldes, bald mehr, bald weniger, 
in dem andern‘ gezahlt wird; melde 
Geldpreife daher Wechfelvreife, ges 
wöhnliher Kurſe oder Wechſelkur— 
fe genannt werden, deren jedesmapli« 
ger Stand durch fogenanute Kurszettel 
angezeigt wird. 

Hierbey hat jeder Wechfelplas fein 
feftgefegtes Syſtem, nah welchen Plätzen 
er wechſelt, und wie er die Kurſe dahin 
angibt, welches man die Wechſelar— 
ten dieſes Platzes nennt, die ben Abfafs 
fung der Kurszettel als bekannt voraus 
gefegt werden, und daher bey jedem Orte 
weiter nichts, als die Auantität, d. i., 
die bloße Anzahl des Preifes notirt wird, 
ohne mindefte Erklärung, weder was 
für eine Münzgattung unter diefer Ans 
zahl zu verſtehen fey, noch wo, oder für 
was dieſe Anzahl zu geben oder zu em: 
pfangen wäre, weil, wie gefagt, alles 
diefes im Syſteme ein fir ale Mahl 
feftgefest ift, und als bekannt vorausge: 
fest wird. So notirt Wien 3. B. feinen 
Kurs auf Hamburg mit 315 (oder einer 
andern Zahl, nachdem folder fteht), ohne 
dabey anzugeben, was unter Diefen 315 
zu verftehen fey, weil fein Kursfyftem, 
das die Kursangabe auf Hamburı in 
mehr oder weniger Wiener Thalern für 
100 Banco Thaler beitimmt, als bekannt 
vorausgeſetzt wird; folglid kann unter 
Der notirten Zahl 315 u. dgl. auch nichts 
anders, ald 315 Wiener Thaler für 100 
Hamburger Banco » Thaler verftanden 
werden. Um alfo die Kurszettel irgend 
eines Platzes zu verſtehen, wird daher 
unumgänglidy erfordert, daß man das 
Kursſyſtem wiſſe, d. h., die Art, wie 
diefelbe auf alle Pläge, mit denen er 
Wechſel ſchließt, feine Kurfe angibt. 

Zu diefem Ende findet fih nun hier 
ben den vorzüglichiten Wechſelplätzen ein 
vollftändiger Kurszettel, worin die Münze 
gattung, Anzahl der beitändigen Valu— 
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ten, überhaupt alles das befannt ift, 
was in dem gemwöhnliden Kurszettel 
verfchwiegen wird, wobey immer die vers 
änderlihe Valuta mit einem Stern (*) 
bezeichnet ift, welcher andeutet, daß in 
diefer der veränderlide Preis im den 
Kurszetteln angefegt wird. Diefe voll: 
ftändigen Kurszettel, welde das Kurse 
ſyſtem eines jeden Platzes ausführlich 
enthalten, feßen uns in den Etand, jes 
den vorfommenden gewöhnlichen Kurs— 
. zettel zu verftehen. 3. B. man fände 
im Hamburger Kurszettel »Amſterdam 
36«, das ift, der Kurs von Hamburg auf 


Amfterdam fey 36, und wußte nit, was, 


Diefe 36 fagen wollen, fo durfte man nur 
den hier befindlichen Kurszettel bey Ham— 
burg nachſchlagen, um die bejtehende 
Kursangabe daraus zu erſehen; bier fine 
det man: Hamburg gibt mit Wech— 
fel auf Amfterdam zpey Marl, 
und empfängt dafür daſelbſt 
35'/ Stüber, und da fich bey diefen 
Stübern 'ein * befindet, ſähe man zus 
gleih, daß in dieſer Kurdangabe die 
Etuber die veränderliche, die zwey Mark 
aber die beftändige Daluta find: d. i., 
Hamburg aibt feinen Kurs auf Amſter— 
dam immer in mehr oder weniger Stüs 
ber, für zwey Mark an, folglich bedeus 
ten auch die auf vem Kurszettel notirten 
36, 36 Stüber für 2 Mark; und fo mit 
allen, Uebrigens find hier die Preife oder 
$Kurfe (deren mehr vder weniger in der 
Wechſelart ſelbſt nichts verändern) nach 
dem Silberpari angeſetzt, z. B. wie viel 
Wiener Thaler für 100 Hamburger Bans 
0:Thaler, ‚oder wie viel Amiterdamer 
Ctüber für 2 Hamburger Banco : Mark 
u. dgl. kamen, wenn man beyde Valu— 
ten nad ihrem Zilberwerthe berechnete; 
woraus zugleih immer zu erjehen ift, 


wie viel der jedesmahlige wirklihe Kurs. 


vom Pari abweiche, und an welchem Orte 
alfo das Steigen oder Fallen desjelben 
zum Nugen oder Schaden gereiche. 
Hierbey ift noch zu bemerken, daß die 
Kursangabe zweyer Derter gegen einanz 
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der nicht immer wechfelfeitig gleich fenen, 
d. b., die Kursangabe 3. B. von A auf 
B ijt öfters anders, als die von B auf 
A. 3.8. Wien und Amfterdam gibt 
den Preis in mehr oder weniger Wies 
ner Thalern für 100 Amfterdamer Thas 
ler an; Amfterdam auf Wien hingegen 
gibt an, wie viel Stuber auf einen Wie: 
ner Thaler; im erften Falle jind 100 
Amfterdamer Thaler die auf den Kurs 
zetteln verfchwiegene bejtändige Valuta, 


im andern Falle ift folde ı Wiener Thas 
„er. 


Deßgleichen fest Wien den Kurs 
auf Frankreih in mehr oder weniger 
Kreuzern fur ı Livre; Frankreich auf 
Wien hingegen berechnet folben in mehr 
oder weniger Sols gegen ı Wiener Gul— 
den u. f. w. Wenn man alfo wiſſen 
will, wie Amjterdam in Wien, oder 
Dien in Amfterdam ftehe, fo ıjt es da— 
ber nicht einerley, ob man hierzu den 
Wiener oder Amjterdamer Kurszettel 
nachſehe, fondern die Wechfelart von 
Wien auf Amſterdam muß auf dem Wies 
ner, und die von Amfterdam auf Wien, 
auf dem Amfterdamer Kurszettel nad: 
Hefehen werden. 
Bed-felarten, 
oder Preife nah dem Silber 
Pari. 

Amjerdam wedhfelt auf 

Antwerpen, Brujjel und Gent ä 
Vista, und gibt 100 Liv. pls. oder 
fl. Hol. Bro. für *10354 Liv. 
vls. oder fl. Wechfelgeld. 

Breslau & 6 Wochen nah Dato 
"451, Etüv. Hol. Beo. für ı Liv, 
Preuß. Beo. 

Frankreich, ald: Bourdeaux und 
Paris, A 2. Uso und à Vista, 
auh 2 und ı Monath * 54%, Pf, 
vis. Holl. Geo. für 3 Franfs. 

Genf ä Uso von 2 Monathen * 904 
Pfn. vis. Hol. Beo. für ı Ecü 
Genfer cour. 

Genua ä Uso von 2 Monathen 

*89 2 Pf. vis. Hol. Beo. für 
5%, Lire fuori Bco. 
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Hamburg & Uso und à Vista 
* 3514, Stüv. Holl: Beo. für 2 Mark 
Hamburger DBco. 

Leipziger Mejjen 369%, Stüv. Hol. 
eour, für ı Rthlr. Conventions: 
tour, 

£ivorno A Uso von 2 Monathen 
nah Dato *90 Pf. vls. Hol. Beo. 
für ı Pezze von 6 Lire. 

Liffabon à Uso von 2 Monathen 
nah Dato 44°°4, Pf. vls. Hol, 
Bco. für re Rees. 

Rondon ä Uso und à Vista 38 
Schill. vls. Hol. Bco. für ı Liv, 
Sterl. 


Rotterdam und Zeeland *100 


Liv. vls. oder fl. cour. für 100 
Liv. vls. oder fi. cour. 

Spanien, nähmlih Bilbao, Ca 
diz, Madrid, Sevilla ä Uso 
von 2 Monatben nach Dato * 104 
ı Pf. vls. Hol, Beo. für ı Wech— 
fel-Ducaten von 375 Maravedis., 

Benedig à Uso von 2 Monathen 
nah Dato *93*4 Pf. vis. Holl, 
Deo. für ı Ducaten Benediger 
Bro. 

Wien 6 Wochen nah Dato * 3637, 
Stüv. Hol. Beo. für ı Rthlr. Gone 
ventions:C »ur. 

Der Uso it in Amfterdam bey 
Wechfelbriefen aus ganz Deutfc 
land und der Schweiz, außer Genf, ı4 
Tage nah Sicht. Danzig, Königsberg 
ud Niga, ı Monath nad) Sicht, Ant: 
werpen, Genf, London und ganz Frank; 
reih ı Monat) nah Dato des Briefes, 
Ganz Italien, Spanien, Portugal a 
Monathe nah Dato des Briefes. 

6 Refveettage bat man bier nad 
dem Berfalldtage, worunter Sonns und 
Feyertage mit eingefhloffen find; fällt 
alfo der Teste Reſpecttag auf einen fols 
hen Seyertag, fo muß den Tag vorher 
proteftirt werden, 

Wenn ein in Banco zahlbar geftellter 
Wechſel zwar vor dem Schluß der Bank 


verfallen iſt, die 6 Refpecttage aber ſich 
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erft während der Banffperrung endigen, 
fo Fann der Inhaber mit dem Proteft 
noch bis auf den dritten Tag nad Wie⸗ 
dereröffnung der Bank warten. 


Ancona wedfeltauf folaen 
de Drte, und gibt nach dem Sil— 
ber⸗Pari auf 

Amſterdam *3g Bajocchi für ı 

fl. Holl. Beo. 
Bologna *100 Scudi für 100 
Sceudi. 

Bergamo ı Scudo für *2081% 
Soldi. 

Slorenz *ıı5'% Seudi für 100 
Scudi d’oro à 7'% Lire. 

Neapel 100 Sceudi für 129Y%, Du- 

cato Regio. 

Rom *ı00 Scudi für 100 Scudi. 

Denedig *924 Scudi für ı00 

Ducato Banco, 

Note. Dermahlen, wo die Bank in 
Venedig aufgehört hat, werden alle Kurfe 
von und auf Venedig in Soldi oder in 
Gentimen (100 pr, Lire) geſetzt; alfo 
mit Ancona, *zıı m. v. mw. Soldi pr. 
ı Scudo, 

Der Uso ift bey Wechſeln aus Ita— 
lien 15, aus Frankreich 4o Tage nad) 
Dato. Bey andern ausländiihen Brie- 
fen richtet man fihb nah dem Uso der 
Drte, woher fie gezogen find. — 
tage gibt es hier nicht. 

Antwerpen, Brüffel, 
gibtin Wechſelgeld auf 

Amfterdam ä Vista 1001, Liv. 

vls. oder fl. für 100 Liv, vls. oder 
fl. Holl. Bro. 

Sonft wedhfelte man nad dem Silk 
ber:Pari auf 

Sranffurt aM. Meilen *37542 

Stv. für 1 Rthlr. Conv.-Cour. 
Sranfreihd, Lyon und Paris 
a Vista * 55%, Pf. vls. fürd Franke. 
Hamburg ä Vista *35%, Stv. für 

2 Mark Hamb. Bes. 

Liffabon ä Uso *37 fl. 7 Pf. vl. 

für ı Liv. Sterf. 
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Mayland a Uso ı fl. für *54, 12 
Mapl. Cour. Boldi, 

Rotterdam und Middelburg A Vi- 
sta »00 fl. für 97, 71 fl. Hol. Cour. 

Spanien, Gadiz, Madrid A Uso 
107'45 Pf. vls. für ı Duc, Cams 
bio. 

Venedig à Uso 96, 12 Pf. vls. für 
ı Duc. Bened. Geo. 

Nota. Derzeit, da keine Bank 
mehr in DBenedig ift, find alle Wechfels 
arten von und nach Ddiefem Plage in 
Soldi, à ıa Dinari, oder à 5 Gentimen. 

MWechfel:Uso und Refpecttage 
find wie in Amfterdam. 
Augsburgmwedfeltauf 

Amfterdam ä Uso *ıoß!z Rthle, 
Giro für 100 Rthlr. Hol. Bco. 

Deutfhland, ala: Bogen, 
Frankfurt a. M., Nürnberg 
und Wien ä Uso und ı4 Tage 
nah Sicht * 100 Rthlr. oder fi. 
für 100 Rthlr. oder fl. Convent.s 
Courant. 

Frankreich, als: Lyoner Meſſen 
nnd Paris A Uso oder ı Mo— 
nath nah Dato *ı1254 Rfl. Cour. 
für 300 Frenks. 

Hamburgä Uso und ı4 Tage nad 
Sicht *ı14,013 Rthlr. Giro, für 
100 Rthlr. Hamb. Bco. 


London ä Uso und ı Monath nad 


Dato * 9,402 Rfl. Eour. für ı Liv, 
Sterl. 

Venedig ä Uso und ı4 Tage nad 
Sicht * 101°, Rthlr. ‚Giro, für 
100 Ducaten Bened. Beo. 

Der Uso ift hier 15, 2 Uso 30, 14 
Uso 23, und 1% Uso 8 Tage nad der 
Acceptation, Die Bablung der 
Wechſel geihieht aber gewöhnlich 
durch den Scontro, Dinsdtags in 
jeder Woche, und was da nit abge: 
macht wird, bezahlt man den Mittwoch 
baar oder durch Anmeifung. 

Da bier jeden Mittwoch Zahltag ift, 
fo baben die am Dinstag verfallenen 
Wechſel nur Einen, unddie an einem 
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Mittmoh verfallenen acht Nefpect 
tage, weil fie erft Eünftigen Mittwoch 
bezahlt werden. 

Wechſel, die A Vista, oder auf einen 
gewiſſen Tag geftellt find, müffen, falls 
fie ankommen, wenn der Mittwochs—⸗ 
zahltag vorbey ift, innerhalb 24 Stuns 
den bezahlt, oder protejtirt werden, 

Acceptationen gefhehen bier nicht 
eher, ald ı4 Tage vor der Verfallszeit. 

Bafel gibt gegenwärtig in Wed 
felgeld oder Laubthalern 
& 2°/4fl. auf 

Amfterdam auf furze Sicht unda 
Monath *52 à 2ofr. für ı fl. Hol. 
Cour. 

Augsburg à Uso von 14 nad 
Sicht *1061 für 100 fl. Conven⸗ 
tions Courant. 

Frankfurta. M. Meſſen *100 
Franzöſ. Schildlouisd'ir für 100 
Franz. Schildlouisd'or. 

Hamburgä4unda Uso, oder 30 
und 60 Tage, auch kurze Sicht, 
100 Rthle für *86, 42 Rthlr. 
Hamb. Beo. 

Leipziger Meſſen 8 fl. für a 
wichtige Piftole ai5 Rthlr. 

London auffurze Sicht und 2 Mo: 
nath ı Rthlr. für 47114, Penc, 
Eterl. 

Lyon auf die Meffen, Paris A ı und 
a Uso und Eurze Gicht *100 Franz. 
Liv. oder 4o fl. für ı00 Liv. in 
Frankreich. 

Mayland &ı und 2 Monath dato, 
auch Sicht, ı wichtige Piſtole yon 
7%, Lire corr. 

Wien ä 2 Monat und kurze Sicht 
wie Augsburg. 

Anmerk. Dermahlen ift die Basler 
Wechfelart ganz anders; und nach feinem 
Platze in Gulden oder Pr., fondern meis 
fiens in Schweizer » Livred, die Ld’or 
zu ı6 Liv. wornach a Schweizer Liv, = 
3 Franzöſiſche Livres. 

Berlin gibt gegenwärtig in 
Preuß. Cour. auf 
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Moden *%ı44%, Rthlr. für 100 Thlr. 
Hol. Beo., oder 143, 6 Rthlr. für 
100 Thle, Hol, our. 

Breslau und Preußiſch Schle— 
fien, 
Weſtphalen, Königsberg 
und Preußen, Magdeburg 
und SHalberftadt, 
und Pommern *ıoo Rthlr. für 
209 Rthlr. Preuß. Cour. 

Hamburg ä Viſta *ı05 Rthlr für 
100 Nthlr. Conventions-Courant. 


CGonjttantinopel gibt 





Para 
Para 
Piaster 
Piaster 
Para 
Para 


43 
97V 
1214 
147% 
232 1% 
53 


Frankfurt a M.wedfelt und 
gibt nad dem Silber-Pari auf 
Amfterdam auf Eure Sicht, 2 
und 3 Monath dato und a Uso von 
14 Tagen Sicht *23756 Rthle. 
Gour. für 100 Thlr. Hol. Beo,, 
und 13614, Rthlr. Hol. Gour. 
Augsburg auf Furze Siht und a 
Monath dato, Bremen, Leip— 
zig à Viſta und à Uso von ı4 Tas 
gen nab Sicht und 2 Mon. *ı00 
Rthlr. Cour. für 100 Rthlr. Sour. 
Bordeaur A ı Monath, Lyon 
auf die Meſſen, Paris auf Furze 
Sicht à 2 und 3 Monath dato *7514, 
Rthlr. Cour. für 300 Franks. 


Hamburg ä kurze Sicht und 2 Mos 


nath und A Uso von ı4 Tagen nad 
Sicht *ı44*% Rthlr. Cour. für 100 
Rthlr. Hamb, Beo. 

London auf kurze Sicht und Aa 
Monath *14140 Conv. Basen für 
ı Liv, Sterl. oder *141 40 Rthlr 
Gour. für 2914 Liv. Sterl. 

Die Wechfelpreife werden hier zwar 
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Londons Monath dato 6. FE Rthlr. 
für ı Liv. Sterl. 


Paris a Monath dato *7854 Reblr fiir 
300 Franks. 


In Golde ift der Part auf London 
6,442 Rthlr. circa, ; 


Der Wechfel: Uso ift 14 Tage nah 
der Acceptation. Nefpecttage find 3, 
wenn fie nicht etwa auf Feyertage fallen, 
in welde:n Falle den Tag vor dem Fey— 
ertage bezahlt und protejtirt werden 
muß. 





empfängt su,oderin 
ı fl. Hol. Cour. Amfterdam. 
ı Pezza da otto Livorno. 
ı Liv. SterT. London. 
100 Ecus A 3 Liv. | Marfeille. 
ı Bein Menedig. 


a Rfl. Conv. Cour. | Wien. 


in Gonvent, Thalern zu a fl. (dermahlen 
durchgehende in Wechſelz. außer mit 
Bafel, Bremen und Cölln in Neue Tha— 

ler) gefhlojien; man bezahlt aber ges 
mwöhnlih in Franz. Laubthalern zu 254 
Nf. oder in Garolinen zu 91%, Rfl. 
(Wechſelzahlungs-Valuta); auch wohl 
in Franz. neuen Louisd'or mit Agio ge: 
gen Gonvent. Thaler. 


Der Uso iſt 14 Tage nad der Aecep— 
tation incl. der Sonn:und Fefltage. 
Außerdem haben trafjirte Wedel, die 
nicht à Vista oder auf einige Tage Sicht 
gezogen worden find, 4 Reſpeettage, 
mit Ausfhluß der Sonn: und Feſttage. 

Genua gibtund wechſelt nach 
dem Silbers Pari in fuori 
Bco. Mon. buona auf 


Amfterdam a 60 Tage nad) dato 
ı Peiza von 5%, .Lire für bo⸗ 
53 Pf. vls. Hol. Banco, 

Augsburg und Wien A ı4 Tage 
nah Sicht 62%, Soldi für ı Rfl. 
Conv.⸗ Eour. 
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Cadiz und Madrid &Ago! Tage 
nah dato, Scudo d’oro marca 
für *649'4 -Maraved. de plata, 

Liffabon A 3 Monath ı Pezza für 
*rg25/, Rees. 

Livorno a 8 Tage nah Eicht 
*11614 Soldi für ı Pezza da otto 
reali, 

London A 3 Monath ı,Pezza,für 
46°, Pene. Sterl. 

Lyon auf die Payements, Mars 
feillea3o Tagenad dato. Paris 
a 3o Tage und A2, 3 Monath 
ı Pezza von 5°/, Lire für*47,, Franks. 

Mayland ı Scudo di cambio v. 
4%, Lire für *99'4 Soldi corr. 

Meffinalund Palermo Aa Mos 
nath ı Scudo di marca für *4214 
Carlir.i. 

Neapel ä22 Tage nad Sicht *ı31'% 
Soldi für ı Ducato Regno. 

Roma ıs Tage nah Sicht *ıı!,, 
Soldi für ı Scudo Romano. 

Venedig A ı5 Tage nah Eidt 
ı Scudo di camb. für *94', Soldi 
Beo. . 

Nota. Bey dem Verlauf der Siei— 
lianifhen Briefe werden hier gewöhnlich 
für 6, Garlini Sicilianiſch, 60 Carlini 
moneta buona berechnet. 

Hamburg wedfelt und gibt 
nach dem Silber: Pariauf 

Amfterdam kurze Sicht 8 oder 14 
Tage, defaleihen ı, 2, 3 Monas 
the nad dato, 2 Mark Bco. fiir 
“35, Etüv. Hol. Bco. oder 100 
Thlr. Beo. für *ı06%4 Thlr. Hol. 
‚Sour. 

Breslau 6 Moden dato *4ı7ds fl. 
Luͤbiſch Beo. für ı Liv. Preuß. Bo. 

Deutfhland, aldAugsburgund 
Nürnberg, 33 Tage dato; 
Frankfurt a M. und Naums 
burger Meffen, Leipzig kurze 
Sicht à Uso und Mefien, Prag 
und Wien a 6 Wochen dato 100 
Rthlr. Hamb. Bro. für *144, 
8 Rthlr. Conv.-Cour. 
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Frankreich, als Bordeaurf und 
Paris ıund 2 Uso von ı und 2 
Monath dato *24,89 fl. Lüb. Bco 
für ı Ecu von 3 Liv, tourn, (der» 
mahlen 3 Franks). 

Kopenhagen, kurze Sicht und 
2 Monath dato 100 Rthlr. Beo für 
*123',, Rthlr. Dän. Cour. 

giffabonä ı, 17% Uso oder 2, 3 
Monath dato 40,96 Pfd. vls. Deo. 
für 409 Rees. 

London a ı, ı\,, 2, 214 Uso 
3454, El. vls. Beo. für ı Liv, 
Eterl. 

Spanien, ald Bilbao, Cadiz, 
Madrid, ©. Sebaftian, ı, 
ı!), Uso von 2,3 Monath dato 
*94,85 Pf. vIs. Beo. für ı Duc. 

Venedig ı,1'% Uso von 2,3 Mos 
nath dato *85Y, Pf. vis. Bco. für 
ı Duc. Geo. 

Der,Uso der Briefe aus Deutfchland 
ift 14 Tage nah Sicht, aus England, 
Sranfreihb, Holland ı Monath nad 
dato des Briefes, aus Jtalien und Pors 
tugal a Monath nad dato des Briefes. 


Kopenbagen wedfelt u. gibt 
inDänifhem Courant nachSil— 
ber⸗Pari auf 

Altona *12214 Rthlr. für 100 

Schlesw. Holft. Beo. Eperc. 
Amfterdam *1165 Rthlr. für 100 
Thlr. Holl. Cour. 

Hamburg *ı23,47 Rthlr. für 100 
Rthlr. Hamb. Bo. 

London *5, 345 Rthlr. für sı Liv, 
Eterl. 

Lübed *10013540 Rthlr. für 100 
Rthlr. Lüb. Cour. 

Paris *2014ßl. Dän. Rthlr für 
ı Liv, tourn. (dermahlen pr. 
Franks). 


Note. Auf Altona, Amſterdam und 
Hamburg wird A 14 Tage nah Sicht 
und 2 Monath nad) dato, auf London 
und Paris aa Monath Sicht und nad 
dato gewechſelt. 
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Da hier Fein Uso beitimmt ift, fo 
wird die Zahlzeit der Wechfelbriefe auf 
einen gewiſſen Tag angedeutet, Res 
fpecttage find hier 8, aud 10. 

Leipzig wechfelt und gibt 
nach dem Silber-Pariauf 

Amfterdam a Uso ı4 Tage nad 
Sicht, 6 Wodhen und 2 Monath 
*137 Thle für 100 Thler. Holl. 
Cour. 

Augsburg a Uso von 15 Tagen 
der Acceptation und ı Monath 
*100 Thlr für 100 Thlr. Conv. 

Frankfurt a M. à Uso und auf 
die Mefien, *6'4 Thler. für ı Gas 
rolin à ıı fl. im24 fl. Fuß mit einis 
gen Procent Berluft (Damno); 
welches Procent eigentlih der Kurs 
ift, der auf dem Kurszettel anges 
fest wird. 

Frankreich, Lyon, Parisu.f.f. 
a Uso von 2 Monath *77 Thlr. für 
300 Franks. 

Hamburg, *ı44%, Thle. für 100 
Thlr. Hamb. Bco. 

London ä 2 Uso von a Monath 
dato *6 Thlr für ı Liv. Sterl. 

Bremen, kurze Sicht, *ıoß Thlr. 
für 100 Thlr. in Louisdo'r a 5 Thlr. 

Wien, info und)fo viel Leipz. Thlen. 
für 100 Thlr. in Einlöfungsiceinen 
0.C.M. 

Der Uso bedeutet ı4 Tage nad) der 
Acceptation. Refpecttage find nicht 
zugelafien, und auf Sicht geitellte Briefe 
müffen binnen 24 Stunden bezahlt werden. 

Liffabon wedhfelt und gibt 
nah dem Bold: und Silber: 
Pariauf 

Amfterdam A ı und Uso., 400 
Rees für *Pf. als Hol. Beo. in 
Gold 50,47, in Silber 45,18. 

Genua aUso*trıg Gold-, 792%, 
Silber-Rees für 554 Lire fuori 
Bceo. 

Hamburg à ı und ı1% Uso, 400 
Rees für *Pfen. vls. Beo. 46545 
Gold 40,96 Eilber. 
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Livorno 28 Gold: 800'4 Silber 
Rees, für ı Pezza da otto. 

London 3o Tage Sicht 1000 Rees 
für *Pfen. Sterl. 6874 Gold, 59", 
Silber. 

Paris A6oTage dato *4ı8%/, Gold⸗, 
486 Silber Rees für 3 Liv. tournois, 

Getzt gegen 3 Franke.) 

Spanien *2242 Gold», 2687 Sil⸗ 

berRees für ı alte Wechſel-Piſtole. 

Der Uso der Briefe, welche von an« 

deren Drten auf Liffabon gezo— 
gen werden, ift aus Epanien ı5, 
aus London 3o Tage nah Sicht; 
aus Holland und Deutfchland 2, Ita⸗ 
lien und Irland feit dem J. 1749, 
3 Monath nah dato; aus Frank: 
reih 60 Tage nach dato. 

Nefpecttage find ı) für Weder 
briefe, die aus den Provinzen des Reich 
oder aus den außerhalb Europa gelege= 
nen Bejigungen desfelben gezogen werden, 
15 beſtimmt, an deren legtem die Zah— 
lung geihehen muß. 

2) Die aus andern Ländern gezogenen 
Briefe genießen, wenn fie acceptirt wors 
den find, nur 6 Refpecttage. Hat man 
fie aber nicht acceptirt, fo genießen jie 
gar Feine, fondern müffen am Berfalltas 
gen proteftirt werden. 

Livorno -wechfelt und gibt 
nah dem Silber:Pari auf 

Amfterdam ä 2 Monathenad dato 

ı Pezza für 90,92 pf. vis. Holl. 
Bro, 

Ancona a2 Tage nah Sicht, ı dergl. 

für *8832 Bajoechi, 

Augsburg A ı5 Tage nad Sicht 100 

deral. für *ı85 Rfl. Conv.⸗ Cour. 

Bologna 3 Tagenah Sicht, ı dergl. 

für 86,17 Soldi Wechjelgeld. 

Cadiz und Madrid A2 Monath 

nad dato 100 dergl. für *ııg Ye 
alte Wechſelpiaſter. 

Florenz; 3Tagenah Sid, ı Pezza 

für *115 Soldi Mon. buona. 

Sranfreid: ald Paris, Mars 

feille, & ı Monat) nad dato. 
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Lyoner payements und auf gewiſſe 
Tage nad dato ı Pezza für *98,8a 
Sols tourn. oder *4Bı Franke, 

Genf ı Monath nad dato 100 Pezze 
für *99°/% Ecus à 3 Liv, corr. 

Genua 8 Tage nah Sicht ı dergl. 
für *116 4 Soldi fuori Bro. 

Hamburg 2 Mon. nad dato ı dal. 
für "81,98 Pf. vls. Beo. 

Liffabon —— nach dato — 
für Boo Rees. 

London 3 Mon. nad dato » dergl. 
fürd*47,35 pences Gterling. 

Mayland ı5 Tage nad der Acceps 
tation ı dergl. für *ı25 34 Soldi 
corr, 

Meffina und Palermo 45 Tage 
nach dato ı Pezza für 11,434 Tari. 

Neapel 34 Tage nad dato 100 Pezze 
für *114,34 .Duc. Regno, 

Novi *200 !/, Pezze für 100 $cudi 
di Marca. 

Rom 2ı Tage nah Sicht *304 
Soldi Moneta buona für ı Scudo 
Moneta. 

St. Petersburg 100 'Pezze für 
130 %s Rubel. 

Turin ı5 Tage nah Eidt ı Pezza 
für Bi,61 Soldi Piemont, 

Benedig 5 Tage nad Sicht und 6 
Nefpecttage 100 Pezze für 95 74 
Due, Bco, 

Wien ı5 Tage nah Eicht *62 Soldi 
Mon. buona für ı Rfl. Conv. Cour. 

Der Uso der von andern Drten auf 

Livorno gezogenen Wechfelbriefe ift: 

Aus Amfterdam, Antwerpen, Gadiz, 

Hamburg und Madrid, a Monath nah 
dato; aus Bergamo, Bredcia, Eremos 
na, Manfua, Neapel, Piacenza, Reg: 
gio, Modena und Venedig, 20 Tage nad 
dato; aus Bari, Lecce, Tarento, 27 
Tage nah Sicht; aus Bologna, Ferras 
ra, Florenz, Lucca, Piſa, Piftoja, 
Siena, 3 Tage nah Sicht; aus Ges 
nua, Mayland, Maſſa und Turin, 8 Tas 
ge nah Sicht; aus Pefaro und Rimini 
10 Tage nab Sicht; aus Augsburg und 
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Wien, a2 Tage nach dato ; aus Ancona, 
10 Tage nah Sicht; aus Avignon, 45 
Tage nad) dato; aus Lyon, 3 Tage nad 
der Acceptationz aus Liſſabon und Lon— 
don, 3 Monath nad dato; Parisä Uso 
von ı Monath nad dato ; Perugia, 5 Tage 
nad Sicht; Rom, 10 Tage nad Sicht 
oder ı5 Tage nad) ‚dato; Sardinien, 
ı Monath nah Sicht; Schweizer : Sans 
tons, 8 Tage nah Sicht; Eicilien, ı Mo» 
nath nah Sicht oder 2 RR. nad 
dato. 

Nefpecttage find nad den — 
tagen nicht gewöhnlich. 


London wechſelt und gibt 
nah dem Gold: und Silber— 
Pariauf 


Altona äı, ıy,, 2, 2%, Uso von 
ı Monath ı Liv. Sterl. für *34,18 
Gold, 34,79 Silb. ßl. vls. Schlesw. 
Holſt. Bco. 

Amſterdam und Rotterdam A 
a und 2:4 von ı Mon. nad dato und 
auf Sicht ı Liv, Sterl. für *36,05 
Gold, 38,19 Silb. fl. vis. Hol, 
Bro, 

Dublin A 2ı Tage nah Sicht 100 
Liv. Sterl für *ı08Y4 Liv, Sterl. 
Gold und Silber. 

Sranfreid, Bordeauy, Paris 
a von ı Mon. nad 2 und auf 
Sicht *28%, Bold, 28%, Silber 
pene. Sterl. für 3 — auch 1 
Liv. Sterl. für *24,439 Franks. 

Genua à Uso von 3 Monath *49,55 
Gold, 46,88 Silber pene. Sterling 
für ı Pezza von 115 Soldi fuori 
Bev. 

Hamburgäı, ı',,2unda!.Uso - 
von Mon, ı Liv. Sterl. für *33,54 
Gold, und 34,63 Silber ßl. vls. 
Hamb. Bco. 

Liffabon und Porto à 30 Tage 
nad Sicht *5,739 Gold, 4,929 Silb. 
$l. Sterl. für 1000 Rees. 

Livorno à Uso von 3 Mon. *boty, 
Gold, 47,35 Penc, Sterl. für ı Pez- 


za da otto, 
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Spanien, Bilbao, Eadi;, Ma 
Drid ä 114, Uso oder go Tage nach 
dato *38,59 Gold, 39,74 Eilber 
Penc, Sterf: für ı alte Wechfelpias 
fter. 

Menedig A Uso von 3 Mon. 50,76 
Gold, 49,39 Silber Penc. Sterling 
für ı Due. Bo. 

Der Uso ift bey den Wedhfelbriefen 
aus Deutfchland, Holland, Brabant 
ı Monath, aus Spanien und Portugal 
2 Monath, aus Ztalien 3 Monarh nad 
dato des Briefes. 

Briefe, die auf einige Tags Sicht, auf 
einen gemwiffen Tag, und auf ı und meh: 
rere Uso geftellt find, haben 3 Re 
fpecttage, an deren letztem bezahlt 
und profeftirt werden muß. Faͤllt der 
dritte Nefpecttag auf einen Feyertag, fo 
muß man den Tag vorher proteftiren. 
A Vista”geftellte Briefe muß man bey 
der Präfentation bezahlen und protejtiren 
lajien, 

Mayland wedhfelt und gibt 
nah dem Silber: Pariauf 

Amfterdam *55%,Soldi corr. für 
ı fl. Hol. Beo. 

Augsburg undWien *67 ders 
gleihen fur ı Rfl. Eour. 

Benua *86 ', dergleichen für 4 Lir. 
fuori Beo. 

Livorno *ıa5,, dergl. fürı Pezza 
da otto, 

London *3ı 4 Lire corr. für ı Liv. 
Sterling. 

Lyon, Payem. ud Paris *53% 
Soldi imp. für 3 Franfs. 

NRom*ızı Soldi corr. für ı Scudo 
Rom, 

Benedig *8B4 Y, 'dergleihen für ı 
Due. corr. 

Anmerkung. Zur Zeit der Einfühs 
rung der neuen oder talienifchen Lire, 
wurden die hierortigen Kurfe größten» 
theild doppelt, nad alter und neuer 
Münze notirt; und 53, B. Kurs auf Wien 
67Y% Soldi corr., oder (nach dem feft: 
gefegten Berpältniffe 27 Mayländ. Lire= 
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30,723 neuer Lire) 259 Genfefimi neuer 
Münze, und fo bey den übrigen Kurfen. 
Die Reduction der altenKursangabe ges 
ſchieht übrigens fehr leicht nach folgender 
Negel: Sind Mayländer Soldi zu redus 
eiren, fo multiplicirt man Ddiefelben mit 
20,723; dividirt dann mit 6; dad Kom— 
mende mit 95 und fihneidet dann vom 
legten Quotienten a Ziffer rechterHand ab, 
wenn man Gentefinii; 4 Ziffer aber, wenn 
man Lire (neue) herausbringen mill. 
Hätte man Mayländer Lire in neuer 
Münze zu reduciren, fo multipliziet man 
wie vorhin; dividirt aber mit 3, und 
dann mit 95 und fchneidet fofort » Ziffer 
rechter Hand ab, wenn man das Farit 
in Gentefimi; 3 Ziffer aber, wenn man 
folches inLire (neue) haben will. Wobey 
übrigens nad Befchaffenheit der Fahlen, 
die man zu reduciren hätte, mannigfals 
tige, anderweitig befannte Recyenvortheile 
anzubringen find. 
Neapelmwehfeltund gibtnad 
dem Silber:Pari auf 
Amfterdam *50,58 Grani für ı fl. 
Holl. Beo. 
Bari und Lecce *100 Duc. Reg. 
für 100 Duc. Reg. 
Gadiz und Madrid *95,95 Grani 
für ı Peso ant. de pl. 
Genua ı Duc. Reg. für *ıor 74, 
Soldi fuor. Beo. 
Hamburg *4454 Grani für Marl 
Luͤbiſch Bro. 
giffabon ı Duc. Reg. für *700 
Rees, 
Livorno *11414Duc. Reg. für 100 
Pezze da otto, 
London ıDuc.Reg, für *41,41 Pene, 
Sterl. 
Lyon, Marſeille, Paris, 73,311 
Grani für 3 Franks. 
MeffinaundPalermo*ı20Grani 
für 12 Tari, 
Rom *ı29 ), Duc. Reg. für 100° 
Scudi Rom. 
Venedig *ıı9Y%, Duc. Reg. für 
100 Duc, Deo. 
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Wien *61,64 Grani für ı Rfl. Con⸗ 
venfiond: Gour. 


Im Zuly 1808 fand der Kurs von 


Wien auf Neapel 25%. 

Nürnberg wecdhfelt und gibt 

nah dem Silber-Pari auf 

Amjterdam a Uso von ı4 Tagen 
nah Sicht *ı37 745 Rthlr. Cour. 

für 100 Rthlr. Hol, Bco und 
*136 3/, Rthl. Sour. für 100 Rthl. 
Holl. Eour. 

Augsburg & Uso ‚von 25 Tagen 
nach der Acceptation defgl. 

Frankfurt a. M. wie Amfterdam 
und auf die Mefien defgl. 

Leipziger Meſſen, Prag und 
Wien *ıoo Rthle Cour. für 100 
Rthlr Eour. 

Hamburg wie Amfterdam *ı44 %% 
Rthlr. Sour. für 100 Rthl. Hamb. 
Bro. | 

Lyon auf die Payements, und Pa— 
ris aUso von 3o Tagen nach dato 
+75, Rthl. Eour. für 300 Franks. 

Gewöhnlicher ift die hierortige Kurse 

angabe auf Franfreich entweder wie 

in Augsburg, nähmlih 100 und fo 
viel fl. Gonv. für 300 Franks, oder, 
und zwar meiltens,, ıı fl. im 24 fl. 

Buß für 24 Liv. mit einigen pCt. Agio, 

welches jteigt und fällt, ift eigentlich der 

Kurs der immer angefegt wird. Wenn 

ſich alfo auf dem Nürnberger Kurszettel 

3. B. findet: Paris 102, oder 102 '% 

u. dal, fo will diefes fagen, daß 24 Liv. 

zu ııfl. Muͤnz, nebft 2 oder at, u. ſ. f. 

pCt. Agio berechnet werden. 

, Paris und gan; Frankreich 
wechſelt nah dem Siber-Pariauf 

Amfterdam ı Ecü von 3 Liv. für 
54,9 Pf. vis. Holl. Seo. 

Augsburg ud Wien*53,27Sols 
für ı Rfl. Conv. Gour. 

Cadiz und Madrid*B2,93 Sols 
für ı alten Wechſel-Piaſter. *16,585 
Liv. für ı alte Wechfel : Piitole. 

Genua *97%% Sols für 534 Lire 
fuor Bco. 
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Hamburg ıEcä von 3 Liv, *24,89 
£l. Lüb. Hamb. Bro. *ıga '7%, Liv. 
für 100 Mark Hamb Deo, 

Livorno *ı8;82 Sols für ı Pezza 
da otto, 

London: Echt von3Liv. für 284 
Pene, Sterl. 

Neapel *86,43:Sols für ı Duc., 
Regio. 

Paris, Marfeille, Lyon, Bor: 
Deaur und andere Franzöf. Städte 
wechfeln unter und auf einander mit 
A bi ı prCt, Gewinn od. Berluft. 

Hiervon haben fih einige Wechfelars 
ten und Kurfe geändert, als auf 

Amfterdam 5414 Pf. vls. Beo. 
und 56%, Pf. vls. Cour. für 3 
Franks. 

Baſel 114 pCt. in Laubthalern. 

Cadiz und Madrid ı4 bis 1524 
Frank für ı alte Wechfel : Piftole. 

Genua 5%, Lir. fuor. Bco. für 
468 bis etlih 7o Gent. auf Harn: 
burg 189 a 190 Franken, pr. 100 
Mark Bro. 

London 25 Franks und etliche Cen— 
timen m. o. w. für 1. Liv. Sterl, 

MapylandLire ı9Soldim. 0. w. 
für 6 Franken. 

Pohlens Wechſelzahlung foll- 
ten eigentlich Holänd. Rand— 
Ducaten ſeyn, und man wech— 
felte und gab in Warſchau auf 

Amjfterdam ı Duc. für *105 Stüv. 
Holl. Sour. A 71 Tage dato. 

Hamburg ı Ducaten für 6 Mark 
Beo. mit *ı pGt.Gew., algihe Zeit. 

London *3g9 14 fl. für ı Liv. Sterl. 

Paris ı Ducaten für *230 Sols 
tourn. à 3 Monath dato. 

Wien ı Ddergleiben für 41% 
Gour. a a Monath dato. 

Reval wechſelt und gibt nach 

dem Silber-Pari auf 

Amfterdam *1334 Kopeken - für 
ı Thlr. Hol. Cour. 

Hamburg *141,17 Kopelen für ı 
Rthlr. Hamb. Beo. 


Rfl. 
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Rondon*6,rıı Rubelf.ı Liv. Sterl. 
Lübed *ı17424 Kopelen für ı Rthlr. 
Lüb. Eour. en 
Rom wechſelt und gibt nad 
Eilber:Pari auf 
Amfterdam *39 Bajoechi für ı fl. 
Hol. Beo. 

Ancona *ıoo Scudi Romani für 
100 Scudi Romani, 

Bologna *ıo2'/, dergleihen für 
100 Scudi Wechfelgeld. 

$lorenz *75,64 Seudi d’oro stamp, 

für 100 Scudi d’oro a 7'% Lire, 

Genua ıScudo Romano für 131 4%, 

Soldi fuori Beo. 
givorno *88,32 Bajocchi für ı 
Pezza da otto reali, 

Manyland*76,69 Scudi d’oro stam- 

pa für 100 Scudi imp. 

Neapel ı00 Scudi Romani für 

129’, Duc. di Regno. 

Paris, Marfeille ı Scudo Ro- 

mano für *5,453 Franks. 

Denedig *60,48Scudi d’oro stam- 

pa für 100 Duc. Bco. 
Rüßland wedhfelt und gibt 
nach dem Silber:-Pari auf 
Amfterdam a 65 Tage nad 
dato ı Silber: Nubel für *87'4 
Etüver Holl. Eour. 

Hamburg ı Silber: Rubel für *34 
Shill. Lubifh. Bro. 

London ı Gold: Rubel für 39,27 
Pene. Sterl. 

Paris ı Silber: Rubel für *3a2 14 
Centimes. 

Schweden und zwar Gtod: 
bolm und Gothbenburg wecdhfeln 
und geben nah dem Silber 
Pari, auf 

Amfterdam a 35, 40, 65, 70 Tage 

nad Dato *4oßl. Spee. für ı Thlr. 
Hol. Bro. u. 44°4 $l. Spec. füc ı Thlr, 
Hol. Cour. 
Gadiz und Spanien *46,83 fl. 
Sper. für ı Duc. cambio. 

Frankreich *25,, fl. Spec. für 

dı Franken. 
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Hamburg A 37,65 Tage, oder 1,2 
Monath nad dato *47 2% Bl. Sperc. 
für ı Rithl. Hamb. Beo. 

Kopenhagenıpo Thlr. Species 
für 125 '4, Thlr. Dän. our. 

Liſſabon *ao,22 fl. Spec. für ı 
Crusada von 400 Rees. 

gLivorno 40,48 fl. Spec. für ı 
Pezza da otto. 

London A45 u.70 Tage nad dato 
*4,275 Rthlr. Spec. für ı Liv. St rl. 

Stralfund ı00 Rthlr. Epec. für 
*,36 1/7, Rthl. Pomm. Cour. 

Trieft wechſelt und gibt nad 
dem ©Eilber:Pari auf 

Benedig *193 Rfl. Wiener Cour. 

.für 100 Duc. Bco. a Lire. 

MWien’ä ı und 2 Uso und 2 Mos 
nath *ıoo Rfl. Wien. Gour, für 
100 Rfl. Eour. 

Note. Eigentlih ift hier beym Wech— 
fel auf Wien der Ducaten a 4 fl. ı5 Er. 
die beftändige Valuta, Die variirende 
aber, worin der Kurs nofirt wird, die 
fr. über 4. fl. So heißt hier 5. ©. 
Kurs auf Wien a Vista 1714; 2 Mo: 
nath, 20 u. dgl. welches fagen will 4 fl. 
17, ir, 4 fl. 20 fr. uf. f. für 4 fl. 
ı5 Fr. 

Venedig wedhfelt und gibt 
der Zeit nach dem Silber-Pari 
auf 

Amſterdam, a Uso von 2 Mon. 
nad dato Bı Soldi piccola für 
ı fl. Holl. Cour. 

Augsburg, a ı4 Tage nad Eid. 
*99 1% Soldi piece. für ı fl. Augsb. 
Cour. 

Genua, ä ı5 Tage nah Sicht 3124 
Soldi pice. für ı Lire fuori Beo. 

Hamburg, ä Uso von 2 Monath 
nad) dato *7ı %, Soldi piec, für 
ı Mark Beo. 

Livorno, 15 Tage nah Sicht *184 
Soldi pice. für ı Pezza da otto, 

London, a Uso von 3 Monath nach 
dato *46 1%, Lire picc. für ı Liv. 
Sterl. 
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Lyon, auf die Payements und Pas 
ris a Uso 38%, Soldi pice. für 
ı Frank, 

Mayland, &a 20 Tage nah dato 
*39'4 Soldi, picc. für ı Lire 
correnti, 

Neapel, & ı5 Tage nah Sid, 
160 !'/,, Soldi pice. für ı Duc, 
di Regno, 

Nom, a Uso von 10 Tagen nad 
Sicht *208 %, Soldi; piec, für 
ı Scudo Romano, 

Wien, a ı4 Tage nah Sicht *99 '% 
Soldi pice. für ı fl. in Eonv. (in 
W. W. nah Verhältniß des Kurs 
fe von W. W. gegen Gonv.) 

Konftantinopel, *57 4 Soldi 
pice, für ı Piafter. 


Wien mwedhfelt und gibt nad 
dem Silber-Pari auf 


Amfterdam a 6 Woden und a 
Monath nah dato *37 74, Rtylr. 
Sour. für 100 Thlr. Hol. Beo— 

Augsburg ä 4 Moden ;too Rfl. 
für 100 Rfl. Eour. 

Brüffel 8074 Rf. für Rfl. Wehr 
ſelgeld. 

Konſtantinopel ä 31 Tage Sicht 
*76,27 RN. für 100 Piaſter. 

Genuaaz4Woden ı Rfl. für 62,69 
Soldi corr. 

HamburgmwieAmfterdam*44%, 
Rthlr. Cour. für 100 Rthlr. Bro, 

Livorno a 4 Woden ı Rfl. für 
*62 Soldi moneta buon, 

London a6 Woden *g4ı2 für ı 
Liv. Sterl. 

Mayland a4 Woden ı Rfl. für 
67% Soldi correnti. 

Paris äb, 7, 8 Woden 22,53 Er, 
Gour. für ı Liv. tourn. 


Nota. Viele Banquierd geben jeder: 
jeit den Kurs auf Paris wie Augs— 
burg, und fo viel und fo viel fl. Gonv, 
gegen 300 Frank an, 

Prag ä Uso 100 Rfl. fir 100 Rfl. 

Sour 


610. 
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Venedig A4 Wochen *ı28,97 Rthlr. 
Cour. für 100 Duc, Bco, 

In dem 8. 8. Münzamte: die feine 
Mark Gold 359 fl. 30 Er.; die feine 
Mark ins und ausländifhes Bruch: und 
Pagament:aub Gtangenfilder von 
jedem Gehalt, a3 fl. 36 Er. 

Zürih wedhfelt und gibt nah 
dem Silber:Pari auf . 

Amfterdam aa Uso *#54 1%, Er. 
für ı fl. Bco. oder 54%, Er. für 
ı fl. Hol. Gour. 

Augsburgä Uso * ııı fl. für 100 
Rfl. Cour. oder *ı00 Garolinen 
für 100 Garolinen. 

Bergamo a Uso *ı3,4a Er. für ı 
Lira pice. corr, 

Frankfurt a. M. à Vso und Mefs 
fen *ı00 Schildlsuisd'or für 100 
Schildlouisd'or. 

Frankreich a Uso, Lyon auf die 
Payem. *25 fr. für ı Frank. 

London *ıo 744 fl. für ı Liv. Sterl. 

Mayland *ıgYy, Er. für ı Lira 
corT, 

Venedig *ı3,42 ®r. für ı Lira 
picc, corr. 

Wien *ırı fl. für ioo Rfl. Cour. 
in Couv. 

*Kurzjichtig (myops, von dem 
Griehifhen Mus die Maus und one 
das Geſicht), nennt man denjenigen, 
welcher bejier in der Nähe als in ber 
Ferne fiebt. Wenn nähmlich das Auge 
einen Gegenjtand deutlich fehen fol, fo 
gehört dazu, daß die von jedem Puncte 
deſſelben kommenden, und im Auge ſich 
brechenden Lichtſtrahlen (f. d. Art. Auge) 
genau auf der Netzhaut des Auges ſich 
wieder in einem Puncte fammeln, und 
daſelbſt das deutlihe Bild des Gegen: 
ftandes darftellen. Bei folden Augen, 
deren Hornhaut zu conver gebaut ijt, 
deren Feuchtigkeiten jelbft vielleicht zu 
viel Bredungsfähigfeit haben, und bey 
denen die Linſe fehr conver ift, werden 
die Lichtſtrahlen zu ſehr gebroden, fo 
dag fie ſich fchneller einander nähern, 


Kurzfichtig 


und der Bereinigungspunct vor die Nebs 
haut fällt, wodurch nun die Lichtjtrahs 
len erjt dann auf ſie kommen, wenn 
jie wieder von einander abweichen und 
einen Kreis bilden, fo daß alfo von dem 
Gegenftande Fein Ddeutlihes, fondern 
ein vermworrened Bild auf der Netzhaut 
entſteht. Dieß geichieht bey entfernten 
Gegenftänden um fo mehr, weil die eins 
zelnen Lichtftrahlen eines auf das Auge 
fallenden Strahlentegeld um fo eher 
zufammenfallen (convergiren). je entferns 
ter der Punet oder die Spike; des Ke— 
gel3 ijt, von dem fie herkommen, alfo 
auh deßwegen ihr Bereinigungspunct 
um fo weilee vor die Netzhaut fallen 
muß, folglid die wieder auseinander: 
gehenden Lichtſtrahlen ein um fo undeuts 
liheres Bild auf der Netzhaut dar— 
ftellen. 


Ganz nahe befindliche Gegenjtände 
hingegen bilden aus entgegengefeßtem 
Grunde ein ganz deutliches Bild auf 
der Neshaut, werden folglich auch deut: 
fih gefehen. Einem Eurzjichtigen Auge 
kommt man alfo Dadurch zu Hülfe, daß 
man den Gegenjtand, welchen man deuts 
lich fehen will, dem Auge fo nahe rückt, 
ald feiner Fähigkeit, die ‚Lichtitrahlen 
zu breden, angemefjen iſt. Diefe Ents 
fernung, welde bey dem gefunden Auge 

gewöhnlich auf acht Zoll beträgt, muß 
* bey dem Furzjichtigen Auge oft auf ſechs, 
ja bis auf vier Zoll verringert werden. 
Will oder kann man dieß nicht, jo muß 
man dem Auge ein hohl geſchliffenes 
Glas vorhalten,, welches die Lichtſtrah— 
len des Strahleufegels, ehe er auf das 
Auge fällt, um fo viel eher von ein« 
ander entfernt, als fie das Auge zu 
ſehr bricht. Wird dieß Verhältniß riche 
tig getroffen, fo fieht das EZurzjichtige 
Auge alsdann eben fo in der Ferne, 
als ein gefundes. Hieraus erhellt, daf 
niht jedes Glas für jedes Auge paſ— 
fend ift, und man oft unter einer gros 
Ben Menge derfelben fuhen muß, um 
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eins zu finden, durch welches man deufs 
lich fehen kann. 


Uneigentlih nennt man aud diejen i⸗ 
gen Eurzjichtig, welche nicht im Stande 
find, mit den Auge des Geiftes einen 
weiten Gefichtöfreis zu umfaſſen, und 
auf einen höheren Standpunct geftellt, 
den Zufammenhang ganzer Begebenheis 
ten zu überfehen, fondern nur einen 
befhränften Kreis ihnen nahe liegender 
Umftände und Begebenheiten aufzufaf 
fen vermögen. Wie fol man aber dies 
jeniaen nennen, welche bey völliger Ges 
fundheit der Augen aus Modefuht mit 
der Brille auf der Nafe allenthalben 
berumfpazieren, ohne das, mas doch 
gar fo nahe liegt, zu fehen, daß Die 
Nachahmung eined Naturfehlers nur 
von einem verdorbenen Geſchmacke für 
ſchön gehalten werden Eann ? 


“Rutsche. Sie unterfcheidet fih von 
andern Fuhrwerken am meijten durch 
einen bedeckten und in Riemen hängens 
den Kalten. Schon in den älteften Zeis 
ten haften die Könige und Fürſten bes 
fondere Wagen, deren fie fi bey feners 
lihen Gelegenheiten bedienten, welche 
aber ganz unbedecft waren. In der 
Bibel wird deren bereit3 zu Joſephs 


Zeiten in Aegypten erwähnt. Doc fcheis 
"nen auch die bedeckten Wagen von hohem 


Alter zu ſeyn. Denn fhon zu Mofes 
Zeiten gab es bedeckte Laftwagen, und 
die nomadifhen Scythen hatten, nad 
Juſtinus, mit Leder bedeckte Wagen, 
um fih vor Sonne und übler Wittes 
rung zu fchüsen; fo auch die Spartas 
ner, die einen ſolchen Wagen Kan as 
thron nannten, Eben fo ift der Sitz 
des Kutfchers eine uralte Erfindung des 
Aetoliers; Or ilus, welder um's J. 2881 
das Königreih Elis in Befis nahm. Auch 
die Nömer hatten offene und bededte 
Wagen; auf den letzteren ſchaffte man 
Eranfe Soldaten und alte Leute fort. 
Später wurde der bedeckte Wagen, wels 
her curuca hieß, und deſſen Plinius 


Kutfche 


zuerft gedenft, erfunden; diefer wurde 
von Elfenbein, ‚Erz, und endlich gar 
von Silber und Gold verfertigt, weß— 
wegen aud nur Magiitratsperfonen und 
Vornehme beyderley Geſchlechts ſich defs 
ſelben bedienten. Er wurde von Maul— 
eſeln gezogen. Bedeckte Wagen waren 
alſo den Alten bekannt; aber haͤngende 
Wagen oder Kutſchen nicht. 
Diefezfollen in Ungarn erfunden und 


ihre Benennung, welche in der Sprade 


dieſes Landes fo viel als bededen 
heißt, ebenfalls Ungarifhen Urfprungs 
feyn. Andere leiten das Wort von Gut: 
ſche ab, weldes ehemals ein Nuhebett 
hieß. Schon Gar; V. ‚foll fid beim Pos 
dagra eines foldyen fahrenden Ruhebets 
tes bedient, und in demfelben fogar ges 
fchlafen haben. Die Erfindung der Kute 
fhe in Ungarn wird auf das J. 1457 
geſetzt; doch fol fhon Zfabella, Ge: 
mahlinn Gar! VI. in Frankreich, im 
Jahre 1405 in einem bededten, in Nies 
men hängenden Wagen ihren Ginzug 


in Paris gehalten haben. Da fih ans 


fangs nur Srauenzimmer dergleihen Was 
gen in Frankreich bedienten, fo nannte 
man fie aus diefem Grunde aud cha- 
riots damerels. 

Unter Franz ]. erhielten die Kutfchen 


die gehörige Einrihtung; man nannte fie 


carrosses, und verfah die Deffnungen 
derfelben mit ledernen ‚Borhängen. Die 
erfte Mannsperfon, welche ſich einer 
folhenKarofje bediente, warRaymond 
von Laral, einHoffavalier Franz, 
der fo dick war, daß ihn Fein Pferd 
mehr tragen konnte. Seine und der 


Koniginn Kutfhe waren gegen 1540 die 


eriten dergleichen hängenden Fuhrwerke 
in Paris, und zehn GZahre fpäter zahlte 
man derfelben noh immer nicht mehr 
als drey. 

(In Wien erfhien die erfte im Jahre 
1515.) Unter Carl IX. (1560 — 1574) 
fuchte der erfte Parlamentspräfident, der 


ſich vergebens bey dem Könige für die 


Abſchaffung der Kutfchen verwendet hatte, 
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den Gebrauch derfelben durch fein eiger 
ned Beyſpiel einzufhränken, indem er, 
wenn er aufs Land reifete, feine Ges 
mahlinn und Tochter in einem ſchlech— 
ten, mit Stroh gefüllten Wagen fahren 
lieg und nebenher auf einem Mault hier 
ritt. Unter Heinrich III. (1574 — 1589) 
ward die vierte Kuffhe und zwar von 
einer Privatperfon gehalten; denn bis 
dahin war es nur ein Vorrecht des Eüs 
niglihen Haufes geweien. HeinridIV., 
der befanntlid im Jahre ı610 in einer 
Kutfhe ermordet wurde, hatte nebjt ſei— 
ner Gemahlinn nur eine Caroſſe, deren 
fie. ſich gemeinfhaftlid bedienten, wie 
aus einem Briefe erhellet, in welchem 
er fein Ausbleiben bei einem ; Sreunde 
damit entihuldigt, daß feine Gemaplinn 
die Kuffche gebraucht habe. Noch zu feiner 
Zeit pflegt gNicolevon Aubefpime, 
eine Dame vom höchften Range in Paris, 
wenn fie Befuhe madte, auf einem 
Maulthiere hinter ihres Mannes Ge: 
eretär zu reiten. Der Marfhal B af: 
fompierre bradte 1599 ausItalien die 
erſte Kutfche mit Glasfenftern nad) Fran: 
reih. Ludwig XIV. (1642) hielt feinen 
Einzug in einem hängenden Wagen, und 
im Jahre 1658 waren fhon 320; Kut⸗ 
fhen in Paris, deren Zahl nun immer 
höher ftieg. In Deutſchland bedienten 
fih die Kaifer und Fürften bereit3 im 
15. Jahrhunderte der Kutfchen; fo Fam 
Kaifer Friedrich II. im J. 1474 in 
einem hängenden Wagen nah Yranf: 
furt. 5m 3. 1509 hatte die Gemahlinn 
des Churfürjten Jo ad im I. von Brans 
denburg einen ganz vergoldeten Wagen 
und ı2 andere mit Garmoifin beſchla— 
gene Kutfchen. Der Markgraf Johann 
Sigismund v'on Brandenburg 
fuhr im 3. 1594 {mit 36 Kutſchen, deren 
jede mit ſechs Pferden befpannt 'war. In 
Spanien fol man im 9. 1564, und in 
Schweden in der legten Hälfte des 16. 
Sahrhunderts die erſte Kutiche gefehen 
haben. In England flüchtete fhon 1360 
die Mutter Konig Richards H. in eis 


Kuttelfiſch —Kyan 


nem Fuhrwerke, welches man Wirlicotes 
nannte; aber erft im J. 1580 unter 
der Königinn Elifabeth kamen Die eis 
gentlihen Kutfhen aus Deutfchland nach 
England und waren dafelbft im J. 1605 
bereitd allgemein. In der Schweiz was 
ren fie im 3. 1650 nod eine Selten⸗ 
heit, aber in Petersburg fhon im Ans 
fange des 18. Jahrhunderts etwas 
Gewöhnliches. 

Kuttelfiſch, (fiehe Blackfiſch 
Nr. ı). 

"Rur, Kure, die Benennung jedes 
der hundert und acht und zwanzig Theile, 
in welde ein Bergwerk oder eine Zeche 
(Schmelzhütte) eingetheilt wird , foll 
aus der jflauvanifhen Sprade abjtams 


men, wo Kukus ein Theil, und Kuk— 


fen theilen Heißt. Andere leiten Ddiefen 
Nahmen von einem Schneeberger ber, 
der Kur geheißen und die Eintheilung 
der Zehen zuerft aufgebracht haben foll. 
Zumeilen wird eine Zee auch in Schich— 


te getheilt, wo alsdann 33 Kure eine 


Schicht ausmahen. Bier Kure heißen 
ein Stamm, oder ein Zwey und drey— 
Bigtheil, und folglich machen zwey und 
dreyfig Stamm eine ganze Zeche oder 
hundert aht und zwanzig Kure aus. 
Ein Erb:Kur (Erb: oder Ader 
theil) ijt ein felcher, welcher von dem— 
jenigen, auf deſſen Grund und Boden 
das Bergwerk liegt, frey gebaut wird, 
und gewöhnlich aus vier Kuren bejteht, 
wogegen aber der Grundherr verpflicd) 
tet ift, das nöthige Holz zu den Schade 
ten, Gruben und Stollen, aber nidyt 
zu den Häufern, Schmelz: und Kohlen: 
hütten, unentgeltlich zu liefern. Ein Kur 
wird, wenn das Ganze in Gefellfchaft 
gebaut und unter die einzelnen Theil: 
nehmer vertpeilt ift (Bergantheil), in 
diefem Falle zu den liegenden Gründen 
des jedesmahligen Befigers gerechnet. 
Kyan, oder Blauftoff, (Cya- 
nogenium). 
eine Stickſtoffkohle, d. h., eine Verbin: 
dung von viel Kohlenftoff mit wenig 
Ehr. Ph. Funke's N. u. K. IV, 8», 
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Jede thierifhe Kohle ift - 


Kyan 


Stickſtoff. Werden thleriſche Kohlen, 
oder auch unverfohlte ftiditoffbaltige 
fhieriihe Subſtanzen mit Pottafhe in 
einem eifernen Keſſel geglühet; fo vers 
bindet ſich der Stickſtoff mit einem Eleis 
nen Verhältniffe von Kohlenſtoff zu 
Blauftoff oder Kyan, und dieſer 
dann weiter mit dem Alkali der Pottas 
fhe. Man kann das Kyan rein in Gase 
geftalt erhalten, wenn man es von dem 
Alkali zuerft auf Eifen (Berlinerblau), 
dann auf Auedjilber (Auedjilberfyanid) 
überträgt, darauf aus dem gut getrenn: 
ten Queckſilberkyanid duch Erhitzen in 
einer Basentbindimgsretorte ausfcheidet, 
und über Auedjilber auffäng.. Gays 
Zuffac, der Erfinder diefes Bafes, aab 
ihm als einem weientlihen Beftandtpeil 
des Berlinerblaues, den Nabmen Blau: 
ftoff, Khanogen, woraus dann der . 
Nahme Kyan geworden ift. 

Das reine Kyangas it ein perma- 
nenfes, ungefärbres, durchdringend und 
eigenthümlich riechendes Gas, vom fpes 
eififhen Gewichte 1,8064, welches das 
Durdleiten durch glühende Porzellan: 
röhren ohne Zerlegung erträgt. Waſſer 
abforbirt von . Kyangas fein 4faches, 
Alkohol fein 23fahes Volumen. Das 
tropfbare Kyan hat einen jtarfen, 
eigenthümlichen Geſchmack, und röthet 
Lakmuspapier, ift, frifch bereitet, waſſer— 
hell, färbt ſich aber fhon nach wenig Tas 
gen gelb, fpäter braun, und fest eine 
braune Subftanz ab. Das Kyangas 
verbindet ih, außer dem Golde, Pla: 
tin und Kupfer, mit allen übriaen Me: 
tallen, und zwar mit einigen, indem fie 
fi im requlinifchen, mit andern, indem 
fie fih im oxydirten Zuftande befinden, 
mit noch andern, in beyden Zujtanden. 
Eifen aber zerlegt dasfelbe. Nah Bau 
quelin erleidet das tropfbare Kyan, 
in Berührung mit Alkalien oder andern 
Salzbafen, die Beränderung in Kohlen: 
fäure, Blaufäure, in Ammoniak, und in 
die befondere Säure, welde er für Kyan— 
fäure hält. 

33 
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‚Rnllingie (Kyllingia). Kennzeis 
den der Battung: Das Kästchen ift eys 
förmig oder länglih, die Blumen lies 
gen dachziegelförmig über einander. Der 
Keld und die Krone find zweyklappig 
(swepblätterig); drey Staubfäden und 
ein Griffel mit zwey bis drey Narben, 
der Kelch bedeckt einen dreykantigen Ca: 
men. Linnée's Enftem III. Claſſe, Tri- 
andria HI. Ordn. Tryginia. 

ı) Dieabweihende Kyllingie, 
(HK. incompleta). Mit einem dreykan⸗ 
tigen, blätterigen Halme, zufammenge: 
fester Dolde, und cylindrifchen Aehren; 
die Hüllen find vielblätterig, die allges 
meine ift länger; die Keldye find einbläts 
terig. Cie wächſt an feuchten, fumpfi: 
gen Stellen in Caracas, und ift perennis 
rend. Man pflanzt fie in einen Blumens 
topf in fette, lodere Erde, ftellt fie im 
Eommer ind Frege, und im Winter in 
einen froftfrenen Behälter. Ihrem na= 
türliden Standorte zu Folge verlangt 
fie zu ihrem Wuchfe viele Feuchtigkeit, 
befonderd in den Sommermonathen. 
Die Fortpflanzung kann fehr leicht durch 
Bertheilung geſchehen. 

2) Die einföpfige Kyllingie, 
(K. monocephala). Diefe ausdauernde 
Pflanze hat einen fadenförmigen, drey: 
Fantigen Halm, Eugelförmige, ftiellofe 
Blumenköpfhen und eine dreyblätterige 
lange Hülle. Diefe Art wädjt in Dft: 
Indien und Amerifa an fumpfigen, feudh: 
ten Drten. Man behandelt fie demnad, 
in Abfiht des Etandortes und der Be: 
frudtung der Erde, ohngeſähr mie die 
vorhergehende Art; im Winter ftellt 
man fie ins Glashaus von drey bis acht 
Grad Wärme (Reaum.). 

3) Die dreyköpfige Kyllingie, 
(K.triceps). Die ganze Pflanze ift glatt, 
die Blumen find in Köpfden verfams 
melt, am (Ende des dreyſeitigen, blättes 
rigen Halmes; die Hülle ift lang; die 
Blumen find weiß, und mit halb zwey⸗ 
fpaltigem Griffel verfehen. Sie blüht 
vom July und Auguſt bis im Herbſt. 
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Sie wächſt in Amerika und Dftindien 
und hat mit den vorigen Arten Boden 
und Behandlung gemein. Si: ift peren⸗ 
nirend, kommt jedod in einigen Pflans 
zenverzeichniſſen auch ald eine jährige 
Pflanze vor. 

* Sptaibele (Kytaibelia). Die 
Kennzeichen diefer Pflanzengattung find: 
Der Kelch ift doppelt, der äußere einbläts 
terig, fieben bis neunfpaltig, die Eins 
fhnitte find eyrund:lanzetförmig und zus 
gefpist. Die Krone hat fünf umgelehrts 
epförmige, ftumpfe, ausgebreitete Bläts 
ter; viele Ctaubfäden find ineine Röhre 
verwadfen und mit rundlich » nierenförs 
migen Antheren gekrönt; die nierenförmis 
gen, einfamigen,, in ein halbEugelförmis 
ges Köpfchen verfammelten Camenbläts 
ter find fünflappig, die Lappen zwey⸗ 
reihig, gefnault; der nierenfürmige Sa— 
me ift zufammengedrüdt. 

ı) Die weinblätterige Kytais 
bele(K. vitifolia).Eine zierlihe Rabat⸗ 
tenpflanze, welche zunädhft mit Palavia 
und Malope verwandt ift, aber ſich durch 
Kelch und Frucht gar fehr unterfceidet. 
Eie hat eine dauernde, aſtige Wurzel und 
einen aufrechten, äftigen, behaarten Stäns 
gel, welcher nad) den verfchiedenen@tand« 
örtern 3—6 Fuß und darüber hoch wird; 
er trägt wechſelweiſe ſtehende, geftielte, 
fünflappige, ungleich gezähnte, mit feis 
nen Härchen gefranzte Blätter, deren 
mittlere Lappen länger und zugefpigt find, 
eyrunde fait herzförmige amenfpaltige 
Afterblätter, und fchöne weiße Blumen 
mit bauchigen Kelchen. Diefe Pflanze 
kommt beynahe in jedem Boden gut fort, 
verlangt aber.in Balten Wintern, befonders 
wenn nicht viel Schnee liegt, eine Bes: 
dedung von Laub und leichten Zweigen 
oder Durchwinterung in froftfreyen Bes 
bältern; die Fortpflanzung Bann durch 
Eamen oder durch Zertheilung geſchehen. 
IhrBaterlaı.dift Ungarn. Mad der Spec. 
plant. ed. \Willd. gehört fie zu der XVI. 
Glafie Monadelpbia VII. Ordnung 
Polyandria, 


Laabmagen—Labfraut 
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Rabfraut | 


2. 


N aabmagen (Abomasum), iſt 


bey den wiederfäuenden Eäuge 


thieren diejenige Erweiterung des Nahs 
rungsſchlauchs, melde dad wiederges 
Fäuete Sutter aus dem fogenannten Bläts 
termagen (Omasum) erhält, und den 
eigentlihen Magen, oder genauer, der 
gegen den Pförtner gerichteten Magens 
hälfte der andern Säugethiere entipres 
chend, eine Zeit lang aufbewahrt und der 
Magenverdauung unterwirft, ehe er eö 
durch die Pförtneröffnung (plyorus) in 
den Anfang des Dünndarms weiter bes 
fördert, wo durch Zumiſchung der Gal— 
le ıc. die Darmverdauung anfängt. Bey 
jungen Thieren, fo lange fie gefäugt 
werden, iſt diefer Magen der größte; 
wenn die Junction des Wiederkäuens in 
Gang gefommen ift, fteht er aber dem 
erften Magen, Panfen, (Rumen) an 
Größe nad. 

8. Eule (Phalaena noctua ]ythar- 
gyria), wird ein Pleiner Nachtſchmetter⸗ 
ling genannt, den man im July und 
Auguft auf den Blüthen der Scabiofen 
findet. Er hat feinen Nahmen von einer, 
dem Lateiniſchen L ähnlichen Zeichnung, 
die fih auf den gelbbraunen Borders 
flügeln befindet; die KHinterflügel find 
aſchgrau. 


Laberdan, (fiehe: Kabeljau). 

rFLabkraut (Galium). Viele nennen 
das Geſchlecht dieſer Pflanzen auch Mes 
gerkraut. Es gehört, da feine Blü— 
then vier Staubgefäße und einen Staub» 
meg haben, in die erfte Ordnung der 
vierten Glaffe, (Tetrandria, Monogy- 
nia), und ift an folgenden Geſchlechts⸗ 
merfmablen zu erfermen : Derfehr kleine 
Kelch it vierzähnigz die Krone einbläts 
terig, radförmig und viertheilig ; die bey» 
den Samen find rundlih. Man vertheilt 
die einzelnen Arten in drey Familien, 


nähmlich mit glattem,fharfem und 
borftigem Samen. Wir führen nur 
folgende an: 

ı) Das wahre Labkraut, (GC. 
verum), mweldes auch Waldſtroh und 
Unfrer lieben Frauen Bettftroh genannt 
wird, hat eine ausdauernde, faferige, 
Eriehende Wurzel, welche mehrere einen 
bis zwey Fuß hohe, ſchwache, edige, 
durch erhabene Gelenke abgetheilte Stän⸗ 
gel treibt, die mit Eleinen blumentragens 
den Zweigen befegt find ; die gleichbreiten, 
gefurdten Blätter ftehen zu acht um 
das Gelenke des Stängels und der Zwei⸗ 
ge. Sie biegen fib, wenn die Blüthe 
erfcheint, zurüd, Die goldgelben,, bo: 
nigartig riebenden Blumen bilden Eleis 
ne Achren, und erfcheinen im July und 
Auguſt; man fieht fie aber aud noch 
fpäter bis in den Herbft. In Deutſch⸗ 
land und in andern Europäifchen Rändern 
it das wahre Labfraut eine der gemeins 
ften Pflanzen, die überall in Gärten nes 
ben Zäunen und Heden, auf Rainen, 
Mauern, umd in Gebüfchen in großer 
Menge wächst, und fi fehr ausbreitet. 
Eomohl der fuftematifhe Nahme, der 
aus dem Griechiſchen herzuleiten ift, als 
auch die Benennung Labkraut, haben 
Bezug auf die Eigenfchaft des Krautes, 
die Milh zum Gerinnen zu bringen. 
Diefe Eigenfhaft beruht auf einer der 
Pflanze beymohnenden Säure, die man 
auch ſchmeckt. Sie ift fo beträchtlich, 
daß fogar die Milh von einer Kuh, 
melde diefed Kraut fraß, eher als > 
dere gerinnt. Durch die Deftillatio 
erhält man eine dem Eſſig ähnliche Flüfs 
figkeit, und in Irland bedient man fich 
des Krauts zum Käfemadhen. Auf Wolle 
färbt e8 gelb, und der Genuß der Wur⸗ 
gel färbt die Knochen roth. Als Arzeney: 
mittel hat man das Labkraut mit Nuben 
in der Epilepfie und in bufterifchen Zus 
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fällen angewendet. Beym Rindvieh ver⸗ 
treibt es das Blutharnen. 

2) Das breitblätterige oder 
weiße Labkraut, (G. mollugo). Es 
hat, wie das vorhergehende, glatte Car 
men; perennirt gleichfalls, und treibt 
fpröde, ſchwache, zwey bis drey Fuß 
hohe, mit vier merkbaren Flügeln bes 
fegte, und an den Gelenken aufgeihmols 
fene Stängel. An den Gelenken ſitzen 
acht eyrunde, gleichbreite, fait fägears 
fig eingef&hnittene Blätter, die fehr abs 
ftehen, und ſcharf zuagefpigt find. Die 
vielfach getheilten Blüthenftängel kom— 
men aus den Blätterwinfeln hervor, 
und endigen fih in weißen Blüthenäh: 
ren, die im May und Juny erfcheinen, 
und einen angenehmen Gerud verbrei« 
ten. In - Rücdfiht der medieinifchen 
Wirkſamkeit kommt diefe Art, der voris 
gen bey. Cie wächst hinter Gefträuden, 
hinter -Heden, in Gärten und auf Wie⸗ 
ſen ziemlich häufig. 

3) Das — — (6. 
palustre). Mit glatten Samen, dau⸗ 
ernder Wurzel, und zwey Fuß hoben, 
eigen, rauhen, In mehrere Zweige abs 
getheilten Stängeln. Bon den eyförmige 
ftumpfen, ungleih großen Blättern jtes 
ben meiftentheild nur vier, doch bismweis 
len fünf, auch ſechs wirtelförmig beyſam⸗ 
men. Die weißen Blüthen erfceinen 
im Sommer zu verfdiedenen Zeiten. 
Der Standort find fumpfige, fchattige 
Wiefen. 

4) Das Berglabkraut, (C.mon- 
tanum). Mit glattem Samen, ſchwa—⸗ 
chem, fharfem Stängel und gleichbreis 
ten, glatten Blättern. Jm May, Juny 
und July erfcheinen die weifen Blüthen. 
Am Stängel trifft man meiftentheils 
fünf, an den Zweigen aber nur vier Bläts 
ter beyfammen an. Bergige Waldgegen» 
den find der Standort diefer Art. 

5) Das unedhte Labkraut (G. 
spurium). Es hat dem Wuchſe nad 
die meifte Achnlichkeit mit dem wahren 
Yabkraute, unterfcheidet ſich aber bey 
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näheres LUnterfuhung ſchon durch den 
fharfen Samen; dann aber auch dadurch 
binlänglid von demfelben, daß die eins 
fahen Etängelgelenke mit zu ſechs ſte— 
henden, Tanzetförmigen, nachenähnlichen, 
fharfen und mit rüdmärtsliegenden Sta— 
cheln verfehenen Blättern befegt find. 
Sm Juny und Zuly erfcheinen die zahl: 
reihen weißgelblihen Blüthen; die Sa— 
men find zurüdgefrimmt. Diefe Art 
wächſt neben dem wahren Labkraute auf 
Rainen, hinter Geſträuchen u. f. w. 

6) Das nördliche Labkraut, (G. 
boreale). Die lange, ſchwarze, aus— 
dauernde Wurzel treibt glatte, edige, 
aufgetichtete Stängel, die bis vier Fuß 
hoch werden. Bon den glatten, dreyner⸗ 
vigen, lanzetförmigen Blättern ſtehen 
vier in einem Wirtel beyfammen. Die 
weißen Blumen erfheinen im July und 
Auguft in ährenförmigen Rispen. Die 
Samen find borftig. Das Kraut diefer 
Pflanze, die auch in Deutfchland an vies 
len Drten auf Hügeln und in fandigen 
Gegenden wächſt, aibt ein vortrefflides 
und gefundes Viehfutter. Mit der Wurs 
jel, die in Schweden Mattara heißt, 
färbt man dafelbft und in Rußland auf 
Wolle gelb. 

7) Das rauhe Labfraut,(G.apa- 
rine). Diefe Art ift unter dem Nah— 
men Klebkraut, oder Klebrich, übers 
all als ein beſchwerliches Unkraut in Gaͤr⸗ 
ten und Feldern bekannt. Dieß dauert 
nur wenige Monathe, und treibt zwey 
bis vier Fuß lange, rauhe Stängel, die 
fi an naheftehenden Gegenftänden ans 
halten, fonft aber umfallen. Cie haben 
zottige Gelenke und lanzetfürmige, nas 
chenähnliche, ſcharfe, rückwärtsliegende, 
ſtachliche Blaͤtter, die zu achten ſtehen. Die 
Samen ſind borſtig, und hängen ſich, 
wenn ſie reif werden, allenthalben, ſo 
wie das Kraut ſelbſt, an Kleidern und 
an den Händen an. Die Blüthen ſind 
weiß. Das Kraut beſitzt wahrſcheinlich 
medicinifche Kräfte, ob es gleich von den 
Aerzten nicht geachtet ward. Nach Dive 
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ſcorides hat es, zerrieben und mit Schmalz 

vermiſcht, äußerlich aufgelegt, Kröpfe 

zertheilt und auch in andern Fällen Wirks 

famteit gezeigt. In den neuern Zeiten ift 

es als ein vortreffliches antfeiorbutifches 
titel befannt geworden. 

8) Das ſtachelblüthigeLabkraut 
(G. aristatum ). Die ganze Pflanze 
it glatt, wird einen Fuß hoch, manch— 
mahl auch Höher und hat lanzetförmige, zu 
7 bis 8 umden Stängel ftehende Blätter. 
Die Blumen in Rifpen auf haarfürmis 
gen’ Stielen; ein jeder Kronenlappen ift 
mit einem borftenförmigen Stachel verfe: 
ben; die Frucht ift glatt. Wählt wild 
im füdlihen Europa, vornehmlich auf 
dem Baldogebirge im Venetianifhen Kös 
niareide. Die Fortpflanzung geſchieht 
leicht dur Theilung der Wurzeln; die 
Pflanze perrennirt. 

gDasDefterreihifhelabfraut 
(G. austriacum). Mit Tinienförmigen, 
zu fieben um den fadenförmigen Stängel 
fiehenden Blättern, dreyblumigen Blus 
wenftielen und glatten Früchten. Wächft in 
Oeſterreich und Frankreich an Selfen und 
fteinigen Drten und verlangt in den Gärs 
ten einen trodnen, Eiefigen Boden, 

10) Das Bermudifdhe Labs 
fraut (G. bermudianum). ft in 
Dirginien einheimiſch, bat vierfade, 
linienformige, ftumpfe, ebene Blätter, 
ſehr äjtige Zweige und borftige 
Früchte. Diefe Pflanze kommt fat in 
jedem Gartenbeete gut fort. 

11) Das BocconiſcheLabkraut, 
(G. Bocconi). Die Blätter find linien— 
Tanzefförmig , etwas ſcharf, ftechend, 
ſtehen zu 7 bis B um den vieredigen 
liegenden, an der Bafis filgigen Stängel 
ſtehend; die Blumenjtiele oft dreyblus 
migz; die Früchte glatt. In der Schweiz, 
Frankreich, Italien und Deutſchland, 
z. B. in Schleſien, Sachſen, in der 
Pfalz, bey Regensburg u. a. O. 
blüht vom May bis im July auf fandis 
gen, trodenen Orten. 


12) Das Gapifhe Labkraut, 
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(G. eapense). Gin ſtrauchartiger auf 
rechter Stängel mit linienförmigen, glats 
ten, fiebenfah ftehenden Blättern, und 
glatten Früchten. Wähft wild am Bor: 
gebirge der guten Hoffnung, fordert eine 
fette, mit Waſſerſand vermifchte Erde 
und einem froftfreyen Behälter. 

13) Das heideartigeLabkraut, 
(C. ericoides). Mit einem niederliegens 
den, äftigen, weitfhweifigenStängel, längs 
lichen, borjtigen, zu vieren un den Stäne 
gel ftehenden Blättern, melde mit einem 
zurückgerollten Rande verfehen find, ftiels 
Iofen, in den Blattwinkeln entipringenden 
Blumen und borftigen Früchten. Wählt 
in Braſilien auf Bergen, 

14) Da6 graugrüne Labkraut, 
(G. glaucum). Mit linienförmigen, glat« 
ten, auf der untern Seite graugrünen 
Blättern, welde zu 6 bid 8 um Den 
rundlichen glatten Stängel ſtehen; zwey—⸗ 
theiligen Blumenftielen; weißen, glodens 
förmigen Blumen, mit gelben Antheren 
und glatten Früchten. Wächſt in der 
Schweiß, in Defterreib, in Sibirien 
und Deutfchland, in Thuringenju. a. O. 
auf fonnigen Bergen. Blüht vom Juny 
bis im Auguft. 

15) Das gefnaulte Labkraut, 
(G. glomeratum), Diefe jährige Pflanze 
hat lintenförmige, am Rande fägeartig ges 
zähnte, zu 8 um den fcharfen Stängel 
ftehende Blätter und glatte Samen. 

16) Das Harzifhe Labkraut, 
(G. hareynicum). Mit einem geſtreckten 
ältigen Stängel, vielblümigen Blumens 
ftielen, oft verkehrt eyförmigen, ſtechen⸗ 
den, oft ju7 um den Stängel ftehenden, 
Blättern und ſcharfen Früchten. In 
Waldbergen und auf Heideplätzen, vor: 
nehmlich auf dem Harze, auch bey Bots 
fingen, Bremen, Eifenah, Jena und 
in Schlefien. Bluͤht im July. Diefe Pflans 
je wird von Einigen für das Steinlabs 
kraut (G. saxatile) gehalten, aber fie 
unterfcheidet fib von jenem durch viek 
blümige Blumenfiele, vorzüglich duch 
ſtechende Blätter und fcharfe Früchte. 
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ı7) Das Yuffinifhe Labkraut, 
(G. Jussiei). Mit einem fadenförmigen 
aufmärts gebogenen Stängel, doldenars 
tigen Blumen und Tinien » pfriemenförs 


migen, ebenen, zu 5 bis 7 um den Etäns- 


gel jtehenden Blättern. Wächſt auf den 
Alpen in Dauphine und Savoyen, vers 
langt in den botanifchen Gärten Damm» 
erde mit Sand oder etwas grobem Kies 
gemifht und einen etwas fchattigen 
Standort. 

16) Das klettenſamige Lab— 
kraut, (G.lappaccum), Mit länglichen, 
langzugeſpitzten, ſteifborſtigen, zu4 um den 
Stängel ftehenden Blättern und einblüs 
migen Blumenftielen; die Früchte find 
mit fteifen gefrümmten Borften befest. 
Ihr Vaterland ift Peru. 

19) Das flahsblättrige Labs 
Fraut (GC. linifolium). Die Blätter 
find 5 bis 7 um einen aufrechten, vier: 
edigen Stängel, linien- lanzetfor 
mig und glatt, die Blumenftiele haarförs 
mig, die Früchte glatt. Uebrigens kommt 
die in Sid: Europa wildwachſende Pflanze 
in Gärten faft in jedem Boden gut fort, 
und vermehrt fih durch Wurzelfprofien 
eben ſowohl ald durch Samenausfall, 

20) Das MeerftrandsLabfraut 
(G. maritimum). Die untern Blätter zu 
7bis 8, Die obern zu 4 um einen behaar: 
ten ſehr äftigen Stängel, find linien— 
lanzetförmig die haarförmigen Blumen: 
ftiele einblümig, felten zweyſpaltig, tras 
gen Eleine rothe oder weiße Blumen und 
zottige Früchte. Wächſt in Frankreich, 
und im Drient am Meeredftrande, 

21) Das großfrüdtige Rab: 
rauf, (G. melagospermum). Die 
Blätter find lanzetförmig, am Rande 
mit jteifen Borften befeßt, zu um einen 
etwa fingerlangen, fehr äftigen Stän— 
gel, die Blumenftiele gepaart oder ein: 
jeln an den Spitzen der Zweige, tragen 
gelblich⸗ weiße Blumen und fharfe Früchte. 
Wächſt auf dem Mons-Cenis (ein hohes 
Gebirge in Satalonien). 

22) Das zugeſpitzte Labkraut, (G. 
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mucronatum). Die Blätter find linien⸗ 
förmig, ftebend, gleih, zu 4 bis 6 um 
den filzigen Stängel ſtehend; die Früchte 
find glatt. Wähft am Borgebirge der . 
guten Hoffnung; aud in Peru und Chili. 


23) Das Parifer Labkraut, (G. 
parisiense), Die Blätter find linienslan: 
jetförmig , lang zugefpist, ftechend, zu 4 
um den vieredigen, fharfen, ſchwachen 
Etängel ftehend; die Blumenjtiele find 
nacend, zwey⸗-bis dreyblümig, die Früchte 
borftig. Es ift in Frankreich und Eng: 
land zu Haufe. In den Gärten Bann der 
Eame im Herbfte oder im Frübjahre 
ausgefäet werden, auch pflanzt es ſich Durch 
Samenausfall von fich felbft fort; ijt eine 
jährig. Die Kotyledonen der keimenden 
Pflänzchen find rundlich, glatt und ftehen 
einander gegenüber auf ſchwachen Stielen. 


‚24) Das Türkiſche Labkraut, 
(G. paschale). Die Blätter find linien— 
langetförmig, ftehend, oft zug umden 
Ctängel ftehend. Die Blumenftiele ftes 
ben in den Blattwinkeln, find dreyzähs 
lig und fragen glatte Früchte. Wächſt 
wild bey Conſtantinopel. Trägt glatte 
Früchte. 


25) Dashanghaarige Labkraut, 
(G. pilosum). Die Blätter find faſt 
oval, mit langen, weichen Haaren befeßt, 
zu 4um den Stängel ftehend, die Früchte 
zottig. Iſt in Nordamerika einheimiſch, 
und kommt in Gärten fajt in jedem Bo: 
den gut fort. 


26) Dad purpurfarbene Labs 
kraut, (G. purpureum). Mit einem 
aufrechten, febr äftigen Stängel, mit 
linien = lanzetförmigen, Langzugefpisten 
Blättern, welche mit fteifen Borften be: 
fegt find und zu 8 um den Stängel’ fie: 
hen. Die Blumenftiele find zweytheilig, 
die Früchte glatt. Wächſt wild in Italien, 
Frankreich und in der Schweiz. 


27) DasmoosartigeLabkraut, 
(G. pyrenaicum). Diefe perennirende 
Pflanze hat einen ſchwachen, etwa finger 
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langen Stängel, Tinienförmige, ſtechende, 
zu ſechs bis 7 um den Stängel ftehende 
Blätter, einzelne fat ftiellofe, in den 
Blattwinkeln entfpringende Blumen und 
glatte Früchte. Wählt auf den Pyrenäen. 

28) Das fteife Labkraut (G. 
rigidum). Iſt ebenfalld perennirend; 
hat quirlförmig: ftehende, Tinienförmige, 
auf der untern Seite glatte, ſcharfe Bläts 
ter, auögefperrte Blumenrifpen und einen 
aufrechten, runden, fharfen Stängel; die 
Früchte find glatt. Das Baterland ijt 
noch unbekannt. In Dickſon's Garten 
bey Edinburg ſah Herr Dietrich, Säch— 
ſiſch⸗ Weimarifher, Hofgärtner die Pflanze 
im Lande ftehen; daß fie audy in unfern 
Gärten im Freyen forttommen und dur 
Wurzelfproffen vermehrt werden kann, 
unterliegt demnad keinem Zweifel. 

29) Das rundblätterige Lab: 
kraut, (G. rotundifolium), Das 
Blatt ift rundlich: eyfürmig, drepnervig 
mit Eurzen fteifen Haaren gefranzf, zu vier 
um den liegenden Stängel ftehend, die 
Blumen weiß, gejtielt, die Früchte bor— 
flig. Blüht vom Juny bis im Auguit, 
in Waldbergen in Defterreih, Thürins 
gen, Schleſien und Sachſen. 

30) Daß rothe Labkraut, (G. 
rubrum). Mit linienförmigen, ausgebreis 
teten, fternförmig um den Stängel ftehen: 
den Blättern, Eurzen Blumenjtielen und 
glatten Früchten. Blüht roth im Juny 
und Zuly in Feldern in Deutfhland und 
Stalien. In dem vollftändigen Verzeich— 
niffe aller Gewächſe Deutſchlands ift 
dieſes Rabfraut ald eine auf den Aedern 
vorkommende, perennirende Pflanze bes 
ſchrieben. 

31) Das RuſſiſcheLabkraut, (6. 
ruthenicum). Die Blätter find linien— 
förmig, fharf, ftehend, am Rande zus 
rüdgerollt, zu 7 bis 8 um den filzigen 
Stängel ftehbend ; die Blumen find weiß, 
die Blumenftiele und Früchte borftig. 
Wächſt wild an der Wolga, und blüht 
im Zuly und Auguft. 

32) Das ſcharfe Labkraut, (GC. 
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scabrum). Diefes fo mie das vorige ift 
verennirend, hat zu7 bis 9 um den vier» 
eigen, an der Baſis äſtigen, aufmärts 
gebogenen Stängel ftehende Blätter; fie 
find gleih breit, fharf, ftechend, die 
Blumenftiele find dreytheilia, die Blur 
men weiß, haben ftedhende Ginfchnitte 
und liefern glatte Früchte. Wählt in 
Deiterreih. Blüht im May und Juny. 

33) Das färbende Rabfraut, 
(G, tinctorium). Die Blätter Ddiefer 
ausdauernden Pflanze find linienförmig, 
ftehen zu 7 um den ſchlaffen, äftigen Stäns 
gel, die Blumenjtiele jind oft einblümig, 
die Früchte glatt. In Deutfchlands Gärs 
ten Eömmt dieſe in Nordamerika wild» 
wachſende Pflanze fait in jedem Boden 
gut fort. Die Wurzel wird zum Färben 
gebraucht. 

34) Das dreyfpaltigelabfrauf, 
(G.trifidum), Hat einen geſtreckten, äftis 
gen Stängel mit drey » und vierfady fies 
henden, ausgefperrten Zweigen, liniens 
förmige, flumpfe , vierfahe Blätter, 
einblümige Blumenftiele, dreyfpaltige, 
weiße Kronen und glatte Früchte. Wädjt 
in Dänemark, und ift nah Kalm auch 
in Canada einheimiſch. 

35) Das Elebrige Labkraut, (GC. 
viscosum), Diefe jährige Pflanze hat 
aufwärts gebogene glatte, 6 bis 10 Zoll 
hohe Stängel mit linien » lanzetförmigen, 
zu 4 bis 8 beyfammen ftehenden Blättern, 
gelblichsweißen Blumen und Elebrigen 
Früchten. Den Samen von diefer in der 
Türkey wildwachſenden Pflanze fäet man 
an der bejtimmten Stelle ins Land, 

Labradorjtein. Diefes mer! 


‚würdige Mineral, eine Art von Feld— 


ſpath, bat feinen Nahmen von feinem 
Sundorte, Labrador in Nordamerika. 
Hier entdeckten ihn die Herenhuther zuerſt. 
Gr ift von blättrigem Gewebe, gibt am 
Stahle Funken, fieht weißgrau, auch 
ſchwärzlichgrau aus, und fhillert beym 
auffallenden Lichte in manderlen, zum 
Theil prächtigen Farben mit Goldglanze. 
An Härte fteht er dem gemeinen Feld« 


Labyrinth 


fpath nach; fcheint auch etwas durch. In 
feiner Heimath Labrador findet er ſich, 
jedoch nicht häufig, als Gerölle. Gebt 
hat man. ihn auch in andern Theilen 
der Erde, z. B. in Gngermannland, 
bey Petersburg, in Italien und felbit 
in Deutfchland auf dem Wege von Braun: 
ſchweig nach Wolfenbüttel entdeckt; er ges 
hört aber immer noch zu den feltenen 
Mineralien. Schöne Stücke davon be: 
finden fid in dem Gabinet der Brüder: 
gemeine zu Barby, wo unter andern 
eine aus Labradorftein gearbeitete Dofe 
gezeigt wird, Deren Werth man auf 
1000 Rthr. berechnet. Stücke von 2 Zoll 
Länge und ı bis 2 Zoll Breite werden 
mit 100 und mehreren Thalern bezahlt. 

Labyrinth(Irrgarten) nannte 
man bey den Alten ein großes Eunftliches 
Gebäude, welches eine folde Menge ge: 
gen einander laufender Gänge und Zims 
mer enthielt, daß man ſich darin leicht 
verirren konnte. Es find vorzüglich drey 
Labyrinthe der Alten, mertiwurdig: Das 
AegyptiſcheLabyrinth, unter allen 
das berühmteſte, befand ſich in Mittel: 
Ägypten, oberhalb des Sees Moris, un: 
weit von Krofodilopolis, in der Gegend, 
welche jest Fejum beißt. Nah einigen 
foll c8 von den ı2 Fürſten (650). v. Chr.), 
nad Andern von Piammitihus, nad 
Andern nah Jsmandes, der daſelbſt 
auc begraben liegen foll, ‚erbaut wor: 
den ſeyn. Es iſt allem Bermuthen: nad 
nur ein Grabmahl gewefen. Das Ges 
biude, halb über ha]b unter der Erde, 
war eines der fhönften der alten Welt, 
und foll 3000 Säle oder Zimmer enthal: 
ten haben, deren ganze Einrichtung eine 
architektonisch = fymboliihe Darſtellung 
des Thierkreifes und des Sonnenſyſtems 
gewefen zu ſeyn foheint. Alle diefe Säle 
waren von einergemeinfchaftlichen Mauer 
eingefchloffen und rings herum mit Saus 
Ion umgeben, die Wege aber, welche zu 
den Palläften führten, fo verwickelt an: 
gelegt, daß Eein Fremder ohne Führer 
ſich wieder herausfinden Fonnte. Die 
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Länge betrug über ein Stadium. In den 
untern Zimmern follen die Särge der 
Erbauer des Labyrinths und der h. Kros 
kodile aufbewahrt worden feyn, die obern 
Zimmer aber an Kunft und Pracht alle 
menfhlihe Werke übertroffen haben. Fest 
follen in dieſem Labyrinthe nur no huns 
dert und fünfzig Zimmer zugänglich ſeyn, 
Schutt und Finfternig aber den Eingang 
in die übrigen verbiethen. Nächſt Dem 
war das Gretenfifhe Labyrinth 
bekannt, über defien Beftimmung und 
innern Bau wir jedoch noch weniger wiſ— 
fen. Die alten Schriftiteller meinen, es 
fey dieſe unterirdifche Höhle von Dädas 
lus nad einem verjüngten Maßſtabe des 
Aegpyptifchen, auf Befehl des Minos, der 
hier den Minotaurus einfperrte, erbaut 
worden. Schon zu Diodors und Plinius 
Zeiten war dad Labyrinth nicht mehr 
vorhanden; ja man wußte nit einmahl 
die Zeit feiner Zeritorung. Das Labh— 
rinth zu Elufium endlidh war vom 
Könige Porfenna, wahrſcheinlich zu fei: 
nem eigenen Grabmahle, erbaut worden. 
Es war vieredig, von Stein, und hatte 
50 Fuß in der Höhe, dreyfig auf jeder 
Eeite in der Breite. An jeder Ede jtand 
eine Pyramide, und eine in der Mitte, 
jede hundert und fünfzig Fuß hoch, und 
unten fünf und jiebzig breit, 

Uebrigens waren diefe Gebäude nicht 
des Verirrens wegenerbaut, ſondern hat» 
ten nur zufällig dieſe Eigenſchaft, weß— 
halb man jede verworrene, ſchwer zu 
entwickelnde Mannigfaltigkeit von Din— 
gen ein Labyrinth, oder laby— 
rintbifch (irrevoll, verwidelt) nannte. 
Die Anatomen nennen die aus vielfach 
gewundenen Gängen bejtehende Höhle 
des Ohres ebenfalld Labyrinth. 

*?achenalie (Lachenalia). Kenns 
zeichen der Gattung: Die fechsblätterige 
Krone fteht unter dem Fruchtknoten; 
die inneren Kronblätter find länger ald 
die äußern; ſechs aufrechte Staubfäden 
find an der Baſis der Kronblätter ein: 
gefügt; ein Griffel mit einfadyer Narbe. 
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Der Samenbehälter iſt faſt eyförmig, 
dreyflüglig, der Same kugelrund. Nach 
Linnée gehört fie in die VI. Claſſe. 
Ilexandria I. Drd. Monogynia. Hier 
folgen mehrere ihrer Arten, die alle 
perennirend find, als: 

ı) Die [hmalblätterige Lade 
nalie (L. angustifolia). Die Blätter 
find pfriemenformig, rinnenförmig , der 
Caft it roth gefleft und mit weißen 
Blumen gekrönt, deren Blätter inwen: 
dig an der Spitze mit gelben Fleden 
ausgezeichnet find; die inneren Kronbläs 
ter find länger, ausgebeeitet, umgekehrt: 
eyförmig und ftumpf. Sie wählt auf 
dem Borgebirge der guten Hoffnung 
und verlangt Durchminterung im Glas: 
haufe. Wenn man fie in den Töpfen 
zieht und im Eommer ind Freye ftellt, 
fo muß man jie vor langem anhaltendem 
Regen ſchützen; befonders nad geendig- 
ter Slor, und gleih nad dem Berfegen 
in friſche Erde it den Zwiebeln die 
viele Feuchtigkeit fehr nachtheilig. 

2) Die gefledte Lachenalie, (L. 
contaminata.) Die Blätter find liniens 
pfriemenförmig, glatt, rinnenförmig, 
ſchlaff, unten dunkelroth gefledt, länger 
als der aufrechte, halbrunde, mit ſchmutzig— 
rothen Flecken verfehene Blumenſchaft. 
Die kurzen Blumenſtiele ſind aufrecht, 
die Krone glockenformig-cylindriſch, 
ſechsblätterig, die innern Blätter län— 
ger als die außern, lanzetförmig, ſtumpf 
und aufgerichtet. Uebrigens hat ſie Va— 
terland und Cultur mit der vorigen ge— 
mein. | 

3) Die wohlriechende Lachena— 
lie, (L. fragans). Mit lanzetfürmigen, 
an der Bafis verdinnten Blättern, wels 
che Eurzer find, als der aufrechte Blu: 
menfchaft, und weißen, wohlriehenden 
Blumen; die Blumenftiele ftehen hori— 
zontal, die innern Kronblätter find läns 
ger, die äußern auswendig an der Epibe 
roth gezeichnet. Da die Blumen diefer 
Kappflanze Schönheit mit Wohlgerud 
dereinigen, fo ift fie defto mehr den 
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Blumenfreunden zu empfehlen. Dian bes 
handelt fie wie die vorhergehenden, pflanzt 
fie in den Zwiebelfaften oder in Töpfe, 
ftellt fie den Winter über ins Glashaus 
oder in ein Zimmer. Es gibt eine bs 
änderung. 

4) Die baarige Lachenalie, (L. 
hirta). Der Blumenfhaft ift einfach, 
nach verfdhiedenen Richtungen gebogen, 
dabey aufrecht, glatt, ohngefaͤhr eine 
Spanne lang und purpurroth gefleckt. 
Die Blätter find gleihbreit, behaart, 
die weißen oder blafblauen Kronen glos 
enförmig und geftielt. Wählt auf dem 
Dorgebirge der guten Hoffnung in Wäſ— 
fern. Man muß fie alfo entweder in eis 
nem wafferhaltenden Gefäß ziehen, oder 
den Topf, in welchen die Pflanze geſetzt 
worden, in einen Unterfeßnapf ftellen, 
und legtern öfters mit Waffer anfüllen. 
Daf übrigens die Pflanze in einem frofts 
freyen Behälter aufbewahrt werden muß, 
verfteht ſich von felbft. 

5) Die hyacinthenartige La 
&henalie,(L.hyacinthoides.)DieBlät: 
ter find linien » pfriemenformig, glatt, 
rinnenförmig, länger als der Blumen» 
fchaft, welcher glocdenförmige, kurzge— 
ftielte, fechsblätterige Blumen trägt; 
die äußern Kronblätter find weiß, an 
der Epige roth und mit einem grünen 
Flecken gezeichnet ; die innern länger aus⸗ 
gerandet, gang weiß und ftehen von ein 
ander ab. Sie hat mit der Nro. ı Bas 
terland und Guftur gemein. 

6) Die lanzenblätterige Las 
&enalie,(L. lanceaefolia.) Mit einem 
geſtreckten Blumenfchafte, eyrunden, lang 
jugefpisten, breiten, gefledten Bläts 
tern, welche auf der Erde ſich ausbreis 
ten, und langgeftielten, faft glodenförs 
migen, fehr ausgebreiteten Kronen, des 
ren glei breite, ftumpfe Blätter faſt 
gleich Tang find. Sie wählt ebenfalls 
auf dem Borgebirge der guten Hoffnung, 
und hat eine oder mehrere Abänderuns 
gen, Die ſich durd die Farben ihrer Blu⸗ 
men unterfcheiden, 
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7) Die lilienartige Lachena— 
fie, (L. liliiflora.) Der Blumenſchaft 
ift aufrecht, rund, zwmifchen den Blumen 
edig und an der Spitze gefleckt; er trägt 
weiße, geftielte, fait glodenförmige, ab: 
ftehende, zurüdfgebogene Kronen, mit 
gleihbreiten, flumpfen Blättern, das 
von die drey innern etwas länger find. 

8) Die bleibe Radenalie (L. 
pallida.) Mit gleicy: breit längliden 
Blättern, einem an der Spike eigen 
Blumenfhafte, und glodenfürmigen, 
"Furzgeftielten Kronen; die äußern Krons 
blätter find auswendig au der Bajis 
höderig, zufammenhängend, langlich, 
nad oben weiß, die innern länger, von 
einander ſtehend, umgekehrt: eyfürmig, 
ftumpf, an der Spitze weiß, gegen die 
Bajis zu, blaßgrün. In Deutſchland 
blühet fie im April. 


9) Die hHängende Lachenalie, 
(L. pendula.) Die Blätter find läng« 
lich⸗ lanzetförmig, die cylindrifchen ges 
fielten Kronen ftehen traubenartig an 
‘dem aufrechten, einfaben Schafte und 
hängen vorwärts; die innern Kronbläts 
ter find länger, Eeilförmig, ftumpf, die 
Dedblärter länglih, und ſtumpf. Eie 
wählt auf dem VBorgebirge der guten 
Hoffnung, und hat zwey Abänderuns 
gen, die fib Durch die mehr oder mes 
niger gefledten Blätter und dur Die 
Warben ihrer Blumen unterfceiden. 
Eie findet fih in mehreren deutfchen 
Gärten. Einer Abänderung ermähnt 
Herr Dietrid, die in dem Ber: 


liner Garten Ende März und imApril 


geblühet; die äußern Kronblätter wa: 
ren ſcharlachroth, an der Spitze grün 
oder grünlich» gelb, Die innern blaßgelb, 
an der Epise roth. 


ı0) Die bunte Radenalie, (L. 
purpurco - caerulea.) Die Wurzel die: 
fer Pflanze ift lang, dit, äftig oder 
fnollig, fleifhig und gemürzhaft. Aus 
derjelben kommen rundliche oder eyförs 
mige, flumpfe, am Rande mehr oder 
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weniger wellenförmige, mit berborras 
genden Rippen verfehene Blätter, welſche 
obhngefähr eine Hand breit, oben dun⸗ 
Eelgrün, unten weißlih find, und auf 
dien, faftreihen, einen oder anderts 
halb Zoll langen Stielen ftehen. Die 
Blumen fommen unmittelbar aus der 
Wurzel, ftehen einzeln und werden von 
den Blättern umfaßt; die Röhre derfels 
ben ift etwa einen oder einen halben Zoll 
lang, der Rand in ſechs ungleihe Rap+ 
pen getheilt; fie jind weiß mit purpurs 
rotbem Grunde, und haben einen ange 
nehmen Gerud. Cie kommt aus Dftins 
dien und verlangt einen Stand im Treibs 
haufe; zur Zeit der Begetation hält 
man jie gehörig feucht, im Winter dürs 
fen aber die Wurzeln nur ſehr wenig 
oder gar nicht begoſſen werden. 

11) Diekleinttelahbenalie, (L. 
pusilla.) Die Blätter find elliptiichs 
linienformig, an der Bajis verdünnt, 
fämmtlih roth geflett, der Schaft iſt 
fehr kurz und mit weißen cylindrifhen 
Blumen gekrönt; die Staubfäden find 
länger als die Krone. Diefe Eleine Kaps 
pflanze feßt man in Töpfe in leichte (Erde 
und übermintert fie in froftfreyen Bes 
bältern. 

ı2) Die röthliche Rahenalie 
(L. rubida.) Die Blätter jind Tänglich 
lanzetformig, oben flach, der Schaft 
aufrecht, mehr oder weniger gefledt 
und mit cylindrifhen, Eursgeftielten, 
herabhängenden Blumen gefrönt; die 
innern Kronblätter find länger als die 
äußern, der Griffel länger als die Staub» 
fäden. Diefe Pflanze, welde eine längs 
liche Zwiebel hat, wähft auf dem Bors 
gebirge der guten Hoffnung und bat 
zwey Abänderungen, die fih durd Die 
Farbe ihrer Blumen unterfdeiden, Cie 
verlangen leichte Erde und eine etwas 
fdattige Stelle. Uebrigend behandelt 
man fie wie Nr. ı. 

13) Die fpätblühende Lache— 
nalie, (L. serotina.) Die Blätter, 
welche aus der Zwiebel hervorkommen, 


Lachenalie 
find gleich breit, glatt und rinnenförs 


mig. Zwiſchen denfelben erhebt fi ein 


runder, glatter, grüner Blumenfchaft, 
welcher obngefähr 8 bis 10 Zoll oder 
einen Fuß lang wird, glodenförmige, 
geitielte, alle nady einer Seite gerich— 
fete Kronen trägt; die äußern Krons 


Blätter find länger und ftehen ab, die 


innern zufammen gewachſen, weißlich, 
die Staubfäden find an der Baſis breis 
ter, beinahe mit der Kronröhre ver: 
wachfen, und tragen länglicye, faft pfeils 
förmige, gelbe Antheren. Nach geendig- 
ter Flor legen ſich die Kronblätter zus 
fammen, und bededen den glatten, drey⸗ 
eigen, mit einem faft walzgenförmigen 
Griffel gefrönten Fruchtknoten. Der 
Samenbehälter ift dreyedig, vielfamig, 
die Samen find zirkelrund, flach, Häus 
tig und ſchwarz. Die Nebenblätter, mel- 
che dicht an der Bald der Blumens 
ftiele ftehen, find häufig und lang zus 
gelpist. Diefe Pflanze wählt in Spas 
nien und Marokko. Herr Schousboe 
fand fie an trockenen Stellen auf dem 
Berge Schibil Kibir, wo fie im April 
Blätter trägt; in deutſchen Gärten 
blühet fie aber vom July bis im Septem⸗ 
ber. Da ihre Blumen in Hinſicht der 
Größe und Farbe von geringem Werth 
find, fo fie iſt denLiebhabern ausländifcher 
Bierpflanzgen nicht zu empfehlen. ie 
gedeiht am beften im lodern, etwas 
fandigen Boden und vermehrt fi leicht 
durh Nebenzmiebeln. 

14) Die dreyfarbige Lachena— 
fie, (L. tricolor.) Eine der fhönften 
ihrer Gattung, mit einer runden Zwie— 
bel, Tanzetförmigen, auf der Dber: 
flähe mehr oder weniger braun gefleds 
ten Blättern, einem längern aufrech— 
ten, einfahen Blumenfhafte, und cys 
lindriſchen, geftielten, herabhängenden, 
dreyfachen Kronen; diefe find gelb, am 
Grunde fharlachroth und haben grüne 
Spisen; die innern SKronblätter find 
länger als die äußern und ausgerans 
det, die Nebenblätter zugefpigt. Sie 
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kommt vom Kap und hat zwey Abäns 
derungen, die ſich durch die Geſtalt der 
Blätter und die Blumenfarben unters 
fcheiden. Es ift nicht zu Täugnen, daß 
diefe vortrefflihe Kappflanze, wenn fie 
reichlich blühen fol, 6 bis ı2 Grad 
Wärme (Reaum.) verlangt, daher fie 
eine Stelle im Treibhaufe in der zwey⸗ 
ten Abtheilung befommen foll; doch 
zeigte auch die Erfahrung, daß fie auch 
im Glashaufe von 3 bis 8 Grad Wärme 
gut fortkommt und zierlide Blumen 
trägt; folglich können fie auh Blumens 
liebhaber , die keine Treibhäufer haben, 
in einem gegen Süden liegenden Zim— 
mer ziehen und im felbigem zur Blüthe 
bringen. 

Da diefe Pflanze wegen ihres vor: 
züglihen Anitandes fomohl, ald der 
fbönen Blumen wegen mit andern Ziers 
pflanzen in Zimmern aufgeftellt zu wers 
den verdient, fo fcheint es nicht überflüſſig, 
die Art ihrer Cultur hier anzuführen. 
Man pflanzt die Zwiebeln in Töpfe von 
mittlerer Größe, und zwar in gufe 
Baumlauberde, die ohngefähr mit einem 
Dritttheil feinen Flußfand gemifcht wird, 
und läßt fie im Eeptember ind Glass 
haus bringen. Im Februar, auch früher 
oder fpäter, läßt man die Töpfe im 
Glashaufe von 3 bid 8 Grad Wärme 
in der Nähe der Fenfter ftellen, und fos 
bald fih der Blumenfhaft erhebt, und. 
die Wurzeln mehrere Feuchtigkeit nöthig 
haben, gehörig begießen. Nach diefer 
Behandlung wird der Stängel einen 
Fuß hoch und trägt im April und May 
ı4 bis 20 und mehrere Glumen, welche 
anfänglich abſtehen, und fobald fie ihre 
völlige Ausbildung erhalten, herabhäns 
gen. Manchmahl blühen fie ſchon im es 
bruar und März, und dann trägt der 
Stängel weniger Blumen. Wenn die 
Pflanzen verblüht haben, und Feine Fröfte 
mehr zu fürchten find, fo läßt man fie 
ind Freye bringen, und an einen Ort 
ftellen, mo fie vor anhaltendem Regen: 
wetter geſichert find, weil viele Naͤſſe 


Lachenknoblauch —¶Lachmeve 


dieſer und mehreren andern Kappzwie— 
beln nach geendigter Flor, beſonders 
nach dem Verſetzen in friſche Erde, ſehr 
nachtheilig werden kann, und auf das 
künftige Blühen in Rückſicht der Größe 
des Stängels und der Anzahl der Blu: 
men nicht felten beträchtlihen Einfluß 
hat. Aus diefem Grunde darf auch Die 
Erde, in welde die Lachenalie gepflanzt 
worden, den Winter über und bis die 
Blätter und der!Schaft hervorkommen, 
nur äußerft wenig befeudhtet werden ; 
doch kommt hiebey fehr viel auf den 
Etandort an. Zur Zeit der Degetation 
verlangt fie allerdings mehr Waffer, 
Wir finden diefe Art in mehreren deuts 
fhen Gärten, und in den meiften Pflans 
zenverzeichniffen ift fie, und zwar mit 
Recht, als eine Glashauspflanze ange: 
zeigt. 

15) Die einblätterige Lade 
nalie (L. unifolia,) Das Blatt ift 
linien » fanzetföormig, am Rande zufams 
mengerollt, und umfaßt am Grunde den 
runden, punctirten Blumenfchaft, wel: 
der cylindriſche, geftielte Kronen trägt, 
Die drey äußern Kronblätter find weiß, 
am Grunde blau und an der Epige mit 
purpurrothen Puneten geziert, die ins 
nern find länger, weiß und ſtumpf. 
Baterland und Eultur hat fie mit Nr. 1. 
gemein. 

16) Die violette Lachenalie, 
(L. violacea.) Mit längliden Blättern, 
einem runden, an der Epige eefigen 
Blumenfcdafte, und glodenförmigen, am 
Grunde fladen Kronen; die drey äu— 
fern Kronblätter find grünlich, die ine 
nern violett, länger und ftumpf. Vater: 
land und Cultur hat fie mit der voris 
gen gemein. 

Lachenknoblauch, (che Ga— 
mander. Rum. 4,) 

gachmeve (Larus ridibundus), 
Man nennt fie fonft auch ſchwarzkoöpfige 
Meve. Sie ift ı Fuß 5 Zoll lang, mißt 
in der Breite 3 Fuß 4 Zoll, und hat 
einen 5 Zoll langen Schwanz, über wels 
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hen die rubenden Flüael noch a Zoll 
binausreihen. Ihr gewöhnlides Gewicht 
beträgt 10 Unzen. Der 2 Zoll lange 
Schnabel ift blutroth; der Augenſtern 
nußbraun; die Augenlieder und die Bei— 
ne ſind roth und die Klauen ſchwarz. 
Gleiche Farbe hat das Gefieder auf dem 
Kopfe und an der Kehle; die Augen um— 
gibt ein weißer Ring; Hals, Bauch und 
Schwanz find weiß; Nüden und Flügel 
afhgrau, Die vordern Echmwungfedern _ 
weiß, ihre Ränder und Gnden aber 
ſchwarz. 

Das Weibchen unterſcheidet ſich bloß 
dadurch, daß fein Kopfgefieder eine graus 
oder ſchwarzbraune Farbe hat. 

Die Lachmeve iſt in einigen Gegenden 
der Erde, z. B. in England, ſehr ge— 
mein. In Deutſchland findet man ſie 
auch auf Seen, Teichen und Flüſſen. 
Sie bewohnt den Norden von Aſien und 
Amerika; niſtet an den Ufern der Ge— 
waͤſſer, und legt drey olivenfarbige, 
braungefleckte Eyer. Nur ſo lange ſie 
brütet, hält ſie ſich mitten im Lande auf; 
nachher eilt ſie wieder den Seeküſten zu, 
wo ſie ihre Nahrung, Fiſche und Inſee— 
ten, in genugſamer Menge findet. Im 
Winter zieht ſie ſüdwärts, und wird um 
Aleppo in großer Menge angetroffen. 
Eie fol dafelbft ſo zahm feyn, daß fie ſich 
mit Brot anloden läßt. Das Fleiſch von 
den ungen wird für wohlſchmeckend 
gehalten. 

Lach s (Salmo salar.) Einige legen 
diefem Fifhe auh den Nahmen Salm 
bey; allein es ift befier, denfelben für 
das ganze Geflecht aufzubehalten. Er 
wird 3 bis 6 Fuß lang und 20 bis 60 
Pfund fchwer; hat einen etwas überjtes 
henden Dberkiefer, und der Unterkiefer 
läuft bey den ausgewachſenen Männchen 
in einen ftumpfen Hafen aus, der in 
eine Dertiefung des Oberkiefers einpaßt. 
Der Kopf ift Elein und Eeilfürmig; das 
Maul mit einer Menge fcharfer Zähne 
befegt. Die Stirn, der Nacken und die 
Backen find ſchwarz; der ſchwarze Augen: 
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fern ift mit einem filberfarbigen Ringe 
umgeben; der Rüden hat eine ſchwarze 
Farbe, die nach den Seiten herab blajfer 
wird, und fich unter der geraden Seis 
tenlinie ins Silberfarbene zieht; derBauch 
ift weiß und jpielt ins Gelbröthlicye, 
Neben der Seitenlinie befinden ſich bey 
den allermeiften Lachſen graue Flecke, 
melde fi aber im füßen Waſſer verlies 
ren. Die Kiemenhaut ift gelb, und hat 
125 die am runde gelbe, am Rande 
bläuliche Bruftfloffe 14; die gelbe Bauch— 
floffe 205 die gleichfarbige Afterfloife 
13; die halbmondförmige, blaue Schwanz⸗ 
floffe 215 die graue, gefledte Rücken— 
floffe 14 Strahlen. Die Schuppen gehen 
leicht ab. 

Der Lachs macht den Uebergang von 
den Seefiſchen zu den Fluffiihen. Er 
wird in den Flüjfen geboren, zieht ſich 
dann nah dem Dieere, worin er fein 
Wachsthum erlangt, nnd geht im fols 
genden Frühjahre wieder nach den Flüſ— 
fen. Seine eigentlihe Heimath ift der 
nördlihe Deean. Er ift um Grönland, 
Kamtſchatka und Nordamerika häufig. 
Wenn das Eis an den Küften zu ſchmel—⸗ 
zen anfängt, zieht er die Ströme hins 
auf. Man bemerkt, daß er hierzu am 
fiebften ſolche wählt, die durch eine enge 
Mündung ibe Waſſer weit ins Meer bins 
ein frömen. Im Europaiſchen Ocean 
begibt er ſich im Herbſte nach den ſüdli— 
chern Gegenden, und geht von da im 
März und Aprill nach Norden zurück, 
um die Flüſſe aufzuſuchen. Seine Wans 
derungen die Ströme hinauf verrichtet 
der Lachs in großer Geſellſchaft. Der 
Zug hat Aehnlichkeit mit dem von den 
milden Gänſen, und bildet ein Dreyeck. 
Born an der Spibe befindet ſich alles 
mahl der ftärfjte in der Gefellfchaft. 
Man mwill wahrgenommen haben, daß 
der Ladys darum fo gern fchnelle Ströme 
hinauf zieht, um fih von einem Ihn 
Plagenden Gate, dem Lachswurme 
(Lernaea salmonum) zu befreyen, der 
ihm manchmahl in großer Anzahl an den 
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Kiemen fist. — Auf ihrem Zuge fucht 
die Gefellfhaft alle Hinderniffe zu übers 
fteigen, und überfpringt 4 bis 6 Fuß 
hohe Wehre. Es ift ein Vergnügen, zu 
ſehen, wie der Lachs mehrere Ellen Hoch 
aus dem Waller ſich erhebt. Gr faßt 
dabey den Schwanz mit dem Maule, 
krümmt den Leid bogenförmig, und 
fchnellt dann den Hintertheil auf ein Mahl 
los. Ge fläher das Waſſer ift, deſto 
geringerift die Höhe, die er beym Sprin⸗ 
gen erreiht. Man glaubt, daß nicht 
bloß die Begierde, ein Hinderniß zu/übers 
fteigen, fondern au der Schmerz, den 
die erwähnten Würmer ihm verurfaden, 
der Grund feines Springens fey. Es 
kann aber auch feyn, daß er öfters 
aus Wohlbehagen dergleihen Bewegung 
macht. Bey ftilem Wetter ftreicht der 
Lachs an der Dberflähe bin, und made 
dabey fo viel Geräufh, daß man ihn 
deutlich hören kann; bey ſtürmiſcher Wits 
terung aber, und wenn die Hitze groß 
ift, zieht er in der Tiefe. Wenn ihm 
nicht unüberfteiglihe Hinderniſſe in den 
Weg Eommen, fo geht er 60 bis 80 
Meilen in die Ströme hinauf, und vers 
folgt diefelben bis beynahe an ihre Quel⸗ 
Ien. Iın Rhein geht er bis zur Schweiz 
hinauf, 

Die Laichjeit der Lachfe krifft nicht in 
allen Gegenden zu cinerley Zeit cin. In 
Deutihland fällt fie im May. Um diefe 
Zeit verlaffen dieſe Fiſche wo möglich 
die tfchnellen Ströme, und ſuchen die 
fanftfließenden auf, um darin ihren Laich 
abzulegen. Sie gehören mit zu den 
fruchtbarften Fiſchen. Zn einem 10 Pfund 
fhweren Weibchen fand man 27,850 
Eyerchen, von der Größe ded Mohnfas 
mens und von rother Farbe. Die Weibs 
hen wühlen mit ihrem Schwanze Grus 
ben in den Sand, legen darin ihre Eyer 
ab, und fcharren -jie, wann die Milcher 
fie befruchtet haben, wieder ein. Merk: 
würdig ift ed, daß auch die Fiſche, mie 
die Zugvögel, in den folgenden Jahren 
den Drt wieder zum Laichen wählen, 
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wo fie ein Mahl ungeftört ihre Eyer abs 
legen Eonnten. Geräufh von allerley 
Art verfheuht den Lachs, 3. DB. das 
Getöfe einer Sägemühle und das Abs 
feuern des groben Geſchützes; auch vers 
meidet er Flüffe, die an ihrer Mündung 
mit Gebäuden verfehen find, Schwim— 
mende Holsftüde, Breter, Sägeſpäne 
und rothe Zeuge find ihm zuwider. — 
Seine Nahrung befteht in Eleinen Fiſchen, 
Waijferinfecten und Gewürmen. Er mwädit 
ſchnell, und foll vom 5. bis zum 6. Jahre 
fyon 9 bis ı2 Pf. wiegen. Sein Feind 
ift vorzüglich der Seehund, der ihn aufs 
frißt. Vor diefem fürchtet er fi fo, daß 
er augenblicklich umkehrt, wenn er ihn 
im Frühjahre an der Mündung des 
Stromes antrifft, den er hinaufſchwim⸗ 
men will. — Nicht alle Lachſe Eehren im 
Herbſt nad) der See zurüd. Gin Theil 
bleibt nicht felten in tiefen Stellen den 
Winter über in den Flüſſen. 

Für England, für mehrere Gegenden 
Devtfhlands, für Preußen, Norwegen, 
Schweden und andere Ränder ift der 
Lachsfang ein beträdtliher Nahrungs 
zweig. In England hat fchon oft ein 
einziger Zug an Taufende diefer Fiſche 
gegeben, und manche Lachsfiicherepen 
bringen dafelbft jährlid an 10,000 Pf, 
Cterling und darüber ein. In der Mul: 
de bey Deffau war der Lachsfang noch 
vor 40 Fahren fehr einträglich; jebt aber 
bat erungemein verloren; ohne daß man 
genau die Urfahe davon angeben Fann. 
Der gewöhnlihite Fang gefchieht mit 
großen, ftarken Ziehnegen; man bedient 
fi aber in fehr reifenden Stellen der 
Flüſſe auch des Hamend. Sonſt bringt 
man bey Wehren noch befondere Anftals 
ten an, die Lachsfänge heißen, und 
auf verſchiedene Art eingerichtet find. In 
einigen Gegenden ftehen die Fifcher den 
Lachs ded Nachts bey Fadelfchein mit 
Speeren. Sein Fleifh wird für fehr 
delicat gehalten. Es ift orangenröthlid 
und im Frühjahre bald nad der Ankunft 
fehr fett. Man ift ed ſowohl frifch, als 
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geräuchert auf verfchiedene Art zubereitet. 
Nicht zu allen Zeiten und in allen Gemäfs 
fern hat das Lachöfleiih gleiche Güte, 
Nah dem Laichen ift ed unfhmadhaft 
und mager. Nah Forſter befommen 
die Lachfe dann auch erft die verfchieden 
gefärbten Zleife auf dem Körper, weß—⸗ 
wegen man ihnen den Rahmen Kupfer: 
lachſe gegeben hat." Bock verjichert 
ebenfalls, daß die inder Eee gefangenen 
Lachſe meiftentheild ungefleft waͤren. 
Welchen Einfluß das Waffer auf den Ges 
ſchmack des Lahöfleifhes haben müſſe, 
ſieht man daraus, daß Diejenigen diefer 
Fiſche, welche bey Deffau in der Mulde 
gefangen werden, wohlſchmeckender feyn 
follen, als die Elblachſe, welche wieder 
die Norwegifhen und Pommer'ſchen 
an Güte übertreffen; aber denen aus der 
Dder nadftehen. Für vorzüglich wohl⸗ 
fhmedend werden die Rheinlachſe gehals 
ten. — Da, wo man viel Lachſe fängt, 
falst man fie audy ein, und verſchickt fie 
in Tonnen gepadt. 

Der graue Lachs, (S. eriox), wels 
cher von Bielen für eine befondere Spes 
cied, von Andern für eine Abart des 
gemeinen Lachſes gehalten wird, beißt 
fovon feiner Farbe. Man fängt ihn häus 
fig im Gurifhen Haf, fonft auch wohl 
in Schwedifhen Seen, die mit dem Meere 


'gar Beine Verbindung haben. Daß fein 


Fleiſch beſſer, ald vom gemeinen Lachſe, 
fhmeden fol, wie Rap meint, wider: 
legt nicht nur Bergius aus eigener Ers 
fahrung, fondern Bock fagt ausdrücklich, 
ed ſchmecke nicht fo gut. 
Lachsforelle (Salmo trutta), 
Auch Lachsfore und Lachskindchen nennt 
man diefen Fifh. Daß er mit dem ger 
meinen Lachfe zu Einem Geſchlechte ges 
höre, fieht man aus dem foftematifchen 
Nahmen. Er hat daher auch die allges 
meinen Kennzeichen mit den übrigen Gals 
men gemein. Der Größe nah fteht die 
Lachsforelle zwiſchen dem Lachſe und der 
gemeinen Forelle in der Mitte. Sie wird 
3 bis 10 Pfund ſchwer. Bock erwähnt 
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eine, die im 17. Jahrhundert in der Mott⸗ 
lau innerhalb Danzig gefangen wurde, 
welche 42 Zoll lang und eben fv viel Pfund 
fhwer war. Der ganze Körper mit Eins 
fchluffe des Kopfes, ift oberhalb und auch 
zum Theil unten mit ſchwarzen oder duns 
Eelbraunen und röthliden , meijtentheils 
runden, feltener edigen Puncten und 
leiten beftreut, weldein einem helleren 
Felde ftehen. Hierdurd und durch feine 
gleihlangen Kiefer zeichnet ſich dieſe Sat: 
tung vor andern aus. Die ıı Strahlen 
in der Afterfloffe unterfheiden ihn auch. 
Sonſt enthält die Kiemenhaut 12; die 
Bruſtfloſſe 14; die Baudflojfeıo; die 
Schwanzfloſſe 205 die Rückenfloſſe 14 
Strahlen. Die Grundfarbe des Rückens 
ift ſchwarzblau; die Seiten ſehen grün—⸗ 
lich und der Bauch weißgelb aus; die 
Floſſen find grau. 

Die Lachsforelle Hält fich, wie der Lachs, 
im Meere und in Flüffen auf, Meiitens 
theils geht fie erit im May in legtere, 
und bleibt darin fo lange, bis fie laicht, 
meldes im November und December ges 
fhieht. Sind um diefe Zeit die Flüſſe (don 
jugefroren, fo vermeilt fie bis zum Aufs 
gange des Eifes darin. Sie liebt ein 
fhnelfliegendes Wafler mit fandigem, kie⸗ 
fieatem Boden, und nährt fi von Kleinen 
Fiſchen, Wafferinfecten und Gewürmen, 
Ihre Augen, der Gaumen, die Zunge 
und die Kiemen leuchten im Finftern, und 
wenn man diefe Theile mit den Fingern 
berührt, fo nehmen auch fie jene Eiaen« 
{haft an. Das Leuchten der erwähnten 
Theile an der Rachöforelle hört auf, fo 
bald fie eintrodnen. Wahrſcheinlich liegt 
der Grund dieſer Erſcheinung in einer 
fhleimartigen phosphorefeirenden Mas 
terie. 

Wenn diefer Fifh bald nad der Ans 
kunft in den Strömen und Flüffen gefan« 
gen wird, fo ijt fein Fleiſch ungemein 
wohlfhmedend; ſchlechter ſchmeckt es zur 
Zeit des Laichens und nachher. Wo die 

Lachsforelle Häufig iſt, raͤuchert und mas 
rinirt man fie. 
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Lachtaube (Columba risoria), 
Büffon und Andere thununftreitig Uns 
recht, wenn fie die Lachtaube für eine blofe 
Epielart von der gemeinen Turteltsube 
anfehen. Beyde haben gar zu viel Uns 
terfcheidendes ,„ ald daß fie Eine Art 
ausmachen Eönnten. Die Lachtaube, wel: 
he ihren Nohmen von ihrer dem Laden 
höchſt ähnliden Stimme erhalten hat, 
ift ein wenig größer, wenigftens länger 
als die Turteltaube, nähmlih 13 bis ı4 
Zoll lang und mit ausgelpannten Flügeln 
22 Zoll breit. Der fait 5 Zoll lange 
Schwanz wird nur zur Hälfte von den 
ruhenden Flügeln bededt; der dünne, 
grauſchwärzliche Schnabel ift 9 oder ı0 
Linien lang; der Augenftern gelb; die 
Beine hodrofenroth und geſchildert. Das 
Gefieder hat eine eigene Farbe, Die be: 
fondere auf dem Oberleibe aus dem 
Schmutzigweißen ins Röthliche übergehtz 
der Unterleib ift viel bläffer, doch nicht 
weiß, wie man immer angibt. Auf dem 
Hinterhalfe nimmt ſich das völlig ſchwarze, 
3 bis 4 Linien breite, halb;irkelförmige. 
Halsband, defien Episen nad dem Bor» 
derhalfe gerichtet find, fehr ſchön aus. 
Die Schwungfedern undder After find 
graulihbraun; eritere weiß gerändet; 
der Schwanz fällt ins Afchfahle. 

. Beym Weibchen bemerkt man weiter 
Beinen äußern Unterfhied, als daß fich 
die Farbe überall mehr ins Graue zieht, 

Die Lachtaube ift bey uns und durch 
ganz Europa nirgends wild anzutreffen, 
und hat man ja ein Mahl eine bemerkt, 
fo war fie fiher entkommen. Cie ftammt 
aus dem wärmern China und Dftindien, 
von woher fie ald Stubenvogelnah Euros 
pa gebradt wurde. Hier erzieht man 
fie im Zimmer, mie die Canarienvögel; 
doch vermehrt fie fich nicht häufig. Manche 
Paare bringen felten oder nie Junge auf, 
wenn fie glei brüten; die meijten aber 
erziehen bey jeder Dede nur immer eines, 
ob jie gleich 2 Eyer legen. Eyer und Junge 
find gar vielen Unfällen unterworfen, die 
sorzüglid durch Vernachlaͤſſigung ven 
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Seiten der Alten entſtehen. — Es ſind 
reinliche und anmuthige Vögel, die ihrem 
Beſitzer durch ihr naives und poſſirliches 
Betragen viel Vergnügen machen. Nicht 
bloß die lachenden Töne find die Stimme 
diefer Taube; man hört auch noch eine 
andere, ſehr laute, die in einer Art von 
dumpfem Geheul beiteht. Das Männs 
hen läft befonders dann diefe Stimme 
hören, wenn es fein Weibchen gern auf 
dem Nefte haben will. Es läuft in dies 
fem Falle um und neben ihm her; begegs 
net ihm, bückt fi vor demfelben, und 
zeigt mehrere andere poſſirliche Stelluns 
gen und Gebehrden. Funke bejaß ‚eine 
männliche Lachtaube, dem das Weibchen 
weggeftorben iftz und diefe frieb fodann 
mit einer Wachtel jene Kurzweil. 


Wenn fih diefe Vögel in frodnen, 
teinlihen und luftigen Behältniffen bes 
finden, fo halten fie fib 6 bis 8 Jahre; 
fonjt werden fie leicht Erank und fterben. 
Die Landleute halten fie unter dem Dfen 
in einem Gitter, wo fie auch brüten. 
Eie lieben zwar die Wärme, und mödten 
unfere firengen Winter wohl fchwerlich 
beym beiten Futter uberftehen; allein 
daß jie gar zu empfindlid gegen jeden 
Brad der Kälte wären, finde idy nicht; 
auch zweifle ich nit, daß man fie bey 
gehöriger DBorfiht mit andern Tauben 
im Eclage erhalten und im Sommer 
Eönne ausfliegen laffen. 


Man futtert die Lachtauben gewöhns 
lid mit Weizen; Gerfte wollen fie kaum; 
außerdem freffen fie Rubfaat, Buchwei— 
zen, Hirſe, Gerſtenſchrot mit Mil; 
am liebften aber Mohn. — Zum Niften 
feßt man ihnen ein aus Stroh geflochtes 
ned, gewöhnliches Taubenneft bin, in 
welches fie etwas kurzes Etroh tragen. 
Das Weibchen legt zwey Eyer, die 
ſchön meiß find, und brütet 16 Tage 
Darüber. Dft lafien die Aeltern die Jun— 
gen, melde den Alten an Farbe gleich 
find, vor Hunger fterben, wenn jie auch 
noch fo viel Futter in der Nähe haben, 
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Wahrfcheinlich eine Folge der Domeftis 
cation. 

Sonderbar ift ed, daß die Lachtaube 
an den Krankheiten der Menfchen, in 
deren Zimmer fie fich befindet, Antheil 
zu nehmen pflegt. Sie befommt die Blat— 
tern, wenn Menfhen fie haben; ges 
fhwollene Beine, wenn ihre Befiser 
daran leiden u. f. mw. Hieraus ift nun 
der Aberglaube entjtanden, daß Ddiefe 
Taube dem Menfchen feine Krankheiten 
abnehme. — Das Fleifch der; Lachtaube 
wird für wohlſchmeckender gehalten, als 
von andern; allein da fie felten iſt, fo 
erzieht man fie mehr zum Vergnügen. 

»Lachter (Bergladter, Klafs 
ter) ift das Maß, nah welchem ars 
wöhnlih in den Bergwerken gemejien 
wird, Es beträgt ungefähr viertchaib 
Meißnerifhe Ellen (etwa fieben bis act 
Schuh), und zerfällt wieder in acht— 
zig Joll. Lachterſchnur oder Lach— 
terkette iſt eine meſſingene Kette, aus 
meſſingenem, ungeglühtem Drathe (der 
ſich nicht zieht) geflochten, fünf bis ſechs 
Lachter lang, welche Steigern und Ges 
ſchwornen beym Bergbau zum Maße 
dient. 

Lack-Lack und Lack-Dye. Hr. 
J. J. Virey hat in dem Journal 
de Pharmacie, Nov. ıB21. ©. 512, 
eine ſehr intereffante Abhandfung- über 
das Lack mitgetheilt, welche einen wid): 
tigen Beytrag zur Waarenkenntniß dies 
fes fo fehr gefuchten Artikels liefert, und 
aus welhem wir nur den Testen Artikel 
mittheilen wollen. 

Das Lad dient nicht nur zum Epanis 
ſchen Wachſe und zu den fchönen Lack⸗ 
firniffen, font-cn au zum Färben. In 
Indien, Bengalen, Perfien ‚in der Türs 
key, und felbft in Japan wird Seide 
und Baumwolle ſcharlach- und farmois 
finroth damit gefärbt. Die fhönen ros 
then orientalifhen Marroquind werden 
mit dieſem Lack gefärbt, welches durch 
Säuren und Alaun aufgefriſcht wird. 
Dieſer Färbeſtoff ergreift thieriſche 


Lad Lad 


Stoffe ftärker, als vegetabilifhe, - als 
Baummolle oder Garn. Eben dies gilt 
auh von der Gocenille und vom Sers 
mes, bey welchem man befanntlid die 
vegetabilifhen Stoffe eher animalifiren 
muß, bevor man jie mit demjelben färbt, 
Um den Färbeftoff aus dem Lad, 
welches ein Harz ift, auszuziehen, ift es 
binreihend, wenn man dasſelbe nad 
der Abnahme von den Bäumen in laus 
warmem Waffer macerirt, durch einen 
oder zwey Tage, und hierauf Durch Lein⸗ 
wand durdfeihet, wo das Harz zurück 
bleibt ; die durchgeſeihte Flüſſigkeit fos 
dann zu einem Eptracte verdickt, welches 
eine fehr reihe rothe Farbe gibt, und 
entweder in viereckige Täfelden oder 
runde Kügelchen geformt wird, Dem 
Feuer darf dieſer Ertract nicht ausge: 
feßt werden, fonjt verliert er feine Far⸗ 
be und wird braun, an 
Ede man baummollene Stoffe in Lad 
roth- färbt, müffen fie durch ſiedendheiße 
Mild und durch Alaun gezogen werden, 
Hierauf, fommen jie in eine Auflöfung 
des Lackextractes in alkaliſchem Waſſer, 
welches mit Soda alkaliſirt wurde, und 
dann wird die Farbe durch Tamarinden, 
fäure auf dieſelben niedergefhlagen und 
aufgefrifht. Co färbt man die Baums 
wollenftofie in Indien, Nach mehreren 
bier gemachten Berfuchen hat man aber 
nie Refultate erhalten, das Lack-Lack zu 
diefem Zwecke empfehlungswerth zu mas 
hen. Das Refultat ijt ftets ein mattes 
Sarmoifin, das auch dann feinen Lüfter 
erhält, wenn die Farbe ftatt der Tas 
marindenfäure mit Eſſigſäure, Wein— 
fäure, Eitronenfäure, falpeterfalzfaurem 
oder ſchwefelſalzſaurem Zinn niederges 
fhlagen und aufgefeifht wird. Um 
Baumwolle roth zu färben , haben wir 
weit einfacher, , fiherere und wohlfeilere 
Der fahrungsartenz; dagegen macht das 
Lad: Dye in der Wollenfärberey ein 
ſehr ſchätzbares Färbematerial ans. 
Man bringe jest den Ladı Lad für 
därbder und Mahler aus Indien nach 
CH. Ph. Funke's N.u. K. IV, Bd. 
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England in Geſtalt von wurfelfoͤr⸗ 
migeh Kucen,. die etwas größer, als 
ein Spielwürfel, und rothbraun : violett 
find, und, bereitet jie in Dftindien auf 
folgende Weife: Man verbindet einen 
Theil Soda mit drey Theilen Ladfertract 
in einer hinlänglihen Menge Milch mit 
einander, kocht fie unter fleißigem Ums 
rühren, damit das Lad ſich volltoms 
men auflöfet, und läßt die Flüſſigkeit 
bis zu drey DVierteln verdünften. Hier: 
auf ſchlägt man dad Ganze mit Citro: 
nenfaft nieder; der käſige Beftandtheil 
der Mil, welcher ſich mittelit des Als 
Fali mit dem La verbindet, wird durch 
die Säure, die fih mit dem Alkali vers 
einigt, ſchön dunkelroth gefällt. Diefer 
geronnene Niederfhlag wird nun ge: 
trocknet, in mwürfelförmige Kuchen ges 
formt , und ift der Lack-Lack oder La: 
Dye der Engländer. 

Berfahren, Scharlachroth 
mit Lad: Dye au färben. 
(Bon 5. ©, Dingler). 

Das Lad: Doe ift ein ſehr ſchätzbares 
Bärbematerial, das zur Erzeugung der 
Eoftbaren Scharlachfarbe ganz -vorzüge 
lich geeignet iſt. Folgendes ift das Der: 
fahren, die Farbe mit Lad» Dye vol 
fommen Darzuftellen. 

Um ı00 Pfund Wollentuh fhön feus 
rig ſcharlachroth zu färben find: 8 Pfund 
Lad: Dye (für gröbere Tiiher Pfund 
mehr), a Pfund Gelbholz, 10 Pfund 
Weinftein, und 25 Pfund falpeterfaure 
BZinnauflöfung erforderlich. 

Zum guten Gelingen des Färbepros 
ceffes hat man hauptfächlic auf die mög: 
lift feine Zertheilung des Lack-Dye zu 
fehen. ‚Man verfährt dabey folgender: 
maßen: Zuerſt ſtoͤßt man den Färbelad 
und jiebt ihn Dur ein Haarſieb. Nun 
rührt man ihn mit Faltem Waffer in ei: 
nem fteindgnen Hafen zu einem dünnen 
Brey an, und reibt ihn durch eine ſoge— 
nannte Präparirs oder Farbemühle, der 
ven fih auch die Hafner bedienen, fo 
lange, bis die Zertheilung fo vollitändia 
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if, dag man, wenn eiwas davon auf eis 
nem Fingernagel zerrieben wird, nichts 
Nauhes mehr wahrnimmt. Hat man keir 
ne folhe Mühle, fo kann man die Prär 
parirtıng aud in einem blanfen Fupfer: 
ven Keſſel, mittelft blanfer (völlig roft- 
freyer), eiferner oder Eupferner Kugeln, 
wie es in vielen Färbereyen beym Zer⸗ 
reisen des Indigs gefchieht, vornehmen. 
Se feiner das Lack-Dye gerieben wird, 
deſts ergiebiger und gleihförnriger wird 
die Scharlachfarbe, und der Färbepros 
ceß ſelbſt um fo fchneller völlender. 

Das fo zerriebene Lad: Dye thut man 
in einen oder mehrere fteinerne Häfen, 
wäfcht das Gefäß, in dem man es prär 
parirt hat, mit noch etwas Waffer aus; 
das man der dicken Farbe -zugibt, und 
rührt das- Ganze gleichförmig zufams 
men. Nun fett man auf jedes Pfund 
des troden angewendeten Lad: Dye 12 
Loth randende Salzſäure «von 1,148 
fpet. Gem. oder '22 Grad nach Bed's 
Areometer), die man foaleth mit eben 
fo viel Waffer verdünnt, hinzu, und rührt 
die Farbe gut um, worauf man Den 
Farbanſatz mweniaftens 24 Stunden ftes 
ben läßt, und von Zeit zu Zeit das Um— 
rühren des Ganzen nicht unterläßf. Da 
fib aus diefer Farbe, bey der Einwir— 
fung der Salsfäure, viele Luftblafen ent— 
wideln, die die Farbe zum Anffteigen 
difponiren, fo dürfen die Häfen nur zu 
zwey Drittheil voll damit angefüllt mer: 
den. Es ift gut, wenn man die Hälfte, 
ehe man die geriebene Farbe hinein: 
kringt, vorher abmwägf, und dem Gans 
zen fo viel Waffer zufebt, daf auf jedes 
Pfund Pad: Dye, nebft der Ealzfäure, 
5 Pfund Flüffigkeit kommen, fo daf 
man dann für jedes zum- Färben benö— 
thigte Pfund Lad: Dye 6 Pfund zube: 
reiteten Farbanſatzes nimmt. 

Die Bereitung der Zinnauf— 
löſung zu dieſem Färbeproceſſe wird 
auf folgende Art veranſtaltet: In einen 
geräumigen gläſernen Kolben bringe man 
18 Pfund reine Ealpeterfäure @oppel- 
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tes Scheidewaſſer) von 36 Grad nad 
Bed’6 Areometer (1,268 fpecif. Ges 
wicht), 5 Pfund Salzſäure von 22 Gras 
den nah Beck's Arcometer (1,148 fpee. 
®em.), und ı8 Pfund Flußwaſſer, und 
fchütte es unter einander. Diefe Mis 
fhung wird beyläufia 20 Grade nad 
Bes Areometer wiegen. - Man ftelle 
den Kolben auf einen Fühlen Drt in eis 
nen Kübel voll Waffer auf einen Stroh⸗ 
Franz, und thue täglich vier Mahl, nähme 
fih Morgens früh, Vormittags, Mache 
mittags und Abends fpät, jedes Mahl 
a Loth fein gehobeltes oder gekorntes 
Malaka » Zinn, fo Tange im-dasfelbe, bis 
3 und 4 Pfimd Zinn in-Ddiefer gemengs 
ten Saͤure aufaeloft find. Die vorrä— 
thige Elare Zinnauflöfung hebt man in 
gut verftopften gläfernen Flaſchen an eis 
nem Fühlen und ſchattigen Orte, bis zu 
ihrer Verwandlung. auf. 
Bärbeoperation Man füllet 
den zinnernen Kefjel mit Flußwaſſer ges 
börig voll, hängt in Ddenfelben das, in 
ein Pleines Säckchen gebundene Gelbholz, 
und läßt das Waſſer bey gehöriger Feuer 
fung zum Kochen kommen. : Nun gibt 
man nad und nad nur in Pleinen Por: 
tionen den geftoßenen Weinftein hinzu, 
damit das Waffer dur die Kohlenfäure, 
welche Durch die freye Eäure des Wein: 
fteins aus dem, Foblenfauren Kalt ent: 
baltenden, kochendem Waſſer mit hefti— 
dem Aufbrauſen entbunden wird, nicht 
überlaufe. Iſt der Weinſtein gehörig 
aufgeloſt, dann wird die Unreinigkeit 
abaefhäumt, die Zinnaufloͤſung hinzuge— 
geben, und beydes gehörig unter einan— 
der gerührt. Iſt dieſes geſchehen, ſo 
läßt man das auf der Winde (Haſpel) 
befindliche, mit Waſſer gut durdgeneste 
Wollentuch in den Keſſel, windet es waͤh— 
rend dem Kochen zwey Mahl über den 
Hafpel hin und her, worauf man es auf 
der Winde hafpelt. Gebt ſchüttet man das 
geriebene und in Salzſäure gelöste Lad» 
Dye in den Keffel, rührt das Färbebad 
sut um, läßt das Bad ſchnell auffochen, 


Lad: Lad 


mwindet dann foaleih das angefottene 
Tuch wieder hinein, und. läßt ed unter 
fleigigem Hin» und Herwinden und regel: 
mäßigem Unterftoßen anderthalb Stuns 
den lang, oder fo lange lebhaft kochen, 
bis die zu bezweckende Farbe auf dem 


. Zub hervorgebradt if. Man mindet 


das Tuch auf, ſchlaͤgt es auf einen Schräs 
gen, lüftet es, fpület ed am Fluffe, und 


läßt es hierauf fo lange walten, bis das * 


MWaffer ganz Bar, abläuft, wodurd die 
Farbe des Tuchs einen vorzüglich fchös 
nen Lüfter erhält. Das jest von der 
Hand des Färberd fertige Tuch wird 
nun dem Tuchſcheerer zur Zubereitung, 


‚old Kaufmanndgut, übergeben, und ibm 


vorzügfih Reinlichkeit und Anwendung 
teiner Prefipäne anempfohlen, damit 
durch feine Unachtſamkeit und Nadläfs 
figkeit die im Färben gut reuffirte Far—⸗ 
be nicht verdorben werde. Hat man 
nicht Gelegenheit, dad Tuch nah dem 
Färben walken zu Taffen, fo muß man 
ed nah dem Färben und forgfältigen 


" Ausfpülen im Fluß, in einen Keffel 


noch durd ein heißes fäuerliches Kleyen» 
waffer, oder in mit etwas Weinftein 
verfesten heißem Wafler paffiren laffen, 
mwodurd der falbe Farbeftoff, den das 
Lad: Dye mit fih führt, meggefchafft, 
und die Scharladhfarbe lüftern hervors 
tommt. Hat man Parthien in Schars 
lad zu färben, fo daß mehrere Mahle 
nah einander gefärbt werden muß, 
dann Fann man auf dem übrig geblies 
benen Bad fortfärben; mo man dann 
vom Gelbholz, vom Weinftein und von 
der Zinnfolution von jedem den vierten 
Theil weniger, ald man zuerft genoms 
men bat, dem Bade zufest; von dem 
Lat: Dye muß man aber immer dad 
nähmliche Verhältniß zuſetzen, weil ſich 
das Pigment deöfelben jedesmahl ganz 
mit der Faſer der Wolle verbindet. 
Das nah dem Färben zurückgeblie: 
bene Bad Fann man noch lange zu dem: 
felben Gebrauh aufbewahren; man 
trägt blos Sorge, daß die fih ab» 
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ſetzenden Unreinigkeiten abgeſondert wer⸗ 
den, welches am beſten dadurch geſchieht, 
daß man das Bad in reine hölzerne 
Gefäße ſchöpft, nah einiger Ruhe die 
are Flüffigkeit abzapft, und zum Aufe 
bewahren wieder in den zinnernen Kefs 
fel zurüdgießt. Man Tann aud das 
Tuch vorher mit dem Weinftein und der 
Zinnauflöfung anflieden, und auf einem 
frifhen Bade mit etwas Weinftein und 
dem in Salzfäure aufgelösten Lad: Dye 
da® Tuh ausfärben; das vorftebende 
Verfahren iftaber ſicherer uud einfacher. 

- Die Scharlahfarbe wird mittelft Lack⸗ 
Dye um ein Drittheil mohlfeiler, al& 
mit der Socenille, dargeſtelli, und hat 
vor jener den Vorzug, daß ſie in den 
ammoniakaliſchen Ausdünſtungen keinen 
bedeutenden Veränderungen unterliegt, 
was beym Militär, befonderd bey der 
Gavallerie, fehr wichtig if. 

Das Färben der Wolle und der Wolle 
gefpinnfte gefchieht unter denfelben Ver⸗ 
hältniffen mit dep hiezu dem Färber bes 
Fannten Handgriffen. — Durch meine 
Beranlaffung wurden in der Scöns 
färberey des Hrn. Heimbſch in Stutt 
gart mehrere Parthien feine Tücher für 
den Handel, fo wie Commistücher, mit 
einem gleich glüdlihen’&rfolge gefärbt. 

Raderoton, (f. Eroton. Rr.3.) 

“Lac, Ladiren beftehtin der Kunſt 
einen feiten Firnif auf allerley Geräthe 
aufzufragen, der einer guten Politur 
fähig ift und von verfchiedenen zum Tpeil 
glänzenden Farben gemacht werden kann. 
Wenn die öftlihen Völker Ajiens, die 
Ghinefer, Tunkinefer und Japaner auch 
nit Erfinder diefer Kunft find, fo has 
ben jie es Doch darin zu einem hohen Grade 
von Vollkommenheit gebraht, und in 
England nennt man fogar die ganze Kunft 
das Japanen. Der Nahme Ladiren 
aber kommt von dem Worte Lad, mel: 
ches urfprünglich Perfiih ift, und eine 
jede befonders alänzende und rothe Far— 
befubitanz bedeutet. Genau genommen 
aber bezeichnet man jeßt mit diefem Worte 


34 * 


Lackiren 


eine zum Theil harzige, zum Theil wachs⸗ 
artige Maſſe, die zwar ihre Farbe dem 
Waſſer mittheilt, aber volljtändig nur 
in Weingeift aufgelöst wird, Eie ents 
fteht durch den Stich einer eigenen "Art 
von Echildläufen auf-den Blättern vers 
fehiedener Indifher Bäume, befonders 
der Ficus religiosa und indica, auch 
des Zizyphus lujuba. Anfangs ein 
Milchlaft, wird diefe Eubftanz durd 
Vermiſchung mit dieſen Inſecten hoch» 
roth. Mit dieſer bereitet man in Europa 
gewöhnlich die Fitniffe, womit lackirt 
werden foll. Die Chinefer bedienen fi 
hingegen zu ihrem Firniß des harzigen 
Saftes der Augia chinensis Lour, wel» 
che natürlich glaͤnzend-ſchwarz, ift, aber 
mit dem Oehl aus den Früchten der Ver- 
nicia montana Lour vermifht wird. 
Noch weit mehr gefhäst ift der Japani⸗ 
ſche Lad, nad Thunberg's jiheren Nach⸗ 
eihten aus Rhus Vernix durch Eins 
fchnitte in die Rinde gewonnen, und zum 
Gebrauche mit. dem Oehle Bignonia 
tomentosa vermifcht. Zu dem gewoͤhn⸗ 
lihen Lad nimmt man den fogenannten 
Körnerlad. Diefer wird in Weingeift 
aufgelöst und an einen warmen Ort ge 
ftellt. Iſt er ganz aufgelöst und vollig 
Par, fo kann man ihn auf Holz oder 
andere Gegenftände leicht auftragen. 
Man nimmt auch ftatt des Weingeiſtes, 
wenn nähmlich andere harzige Eubjtans 
gen zum Firnif verwendet werden fols 
fen, wefentlihes Terpentinöhl , oder 
man bereitet den fetten Firniß aus Kos 
pal, mit Weingeift aufgelöst und Ters 
pentin hinzugethan. 

Eine fhöne Goldfarbe bringt man 
hervor, wenn man Körnerlad, Bern: 
ftein, Dradenblut, Gummi Guttä und 
Safran in Weingeijt ſich auflöfen läßt. Zu 
einem blauen Firnif nimmt man Berliner 
Blau oder Emalte, die mit Lad ver: 
mifcht und dann in Terpentinöhl aufges 
löst werden. Zu einem ſchwarzen Lad 
nimmt man gebranntes Elfenbein oder 
Lampenihbwärze, Die mit Körner « oder 
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Schellack vermifcht werden. Ganz durch⸗ 

fihtigen Firniß maht man aus Berns 
ftein, fehr wenig Kolophonium und reinem 
Reinöpl, die zuſammengekocht werden. 
Es muß beym Auftragen Diefer Firniſſe 
vor allem darauf gefehen werden, daß 
durch gehörige Hiße, die wenigſtens 1500 
Sahrenheit feyn muß , das Auftragen 
erleihtert werden. Man reinigt und 


. glättet das zu Jadirende Geräth, und 


bedient fih dazu eines weichen Pinfels 
oder einer Art von — aus Schweins⸗ 
borſten. 

Lackmus. Von die Bereitung Dies 
ſes Färbemateriald, welches aus Hol— 
land kommt, iſt dasjenige, was wir 
davon wiſſen, bereits unter dem Art. » 
Lackmus⸗Croton (ſiehe Croton 
Num. 6.) geſagt worden. 

Lackmusflechte, (fihe: Or⸗ 
feille und Pareltfledte.) 

Lackritzenſaft, (ſiehe Süßholz). 

Lackſchildlaus, ſiehe Yum mis 
lackſchil dlaus. 

gadfto.d, (f. Levkoje, gelb * 

Lämmergepyer, (f. Bartgeyer). 

18 änge, (geographiſche), ift die 
nah Graden, Minuten, Secunden 
u. f. w. des Aeyuators oder eines Pas 
rallelkreiſes gemeſſene Entfernmg eines 
Meridians von einem andern, den man 
als den erjten annimmt, oder die Entfers 
ung zweyer Puncte von Dft nad Weit, 
oder von Welt nah Oſt. In dieſem 
Halle unterfcheidet man weſtliche und 
Öftlihe Länge. Dusch welden Punct 
man den erften Meridian zieht, ift gleiche 
gültig, nur muß es jedesmahl angeges 
ben werden. Sonft hat man ihn meiftens 
über die Infel Ferro gezogen; die Frans 
zoſen pflegen ihn über die Parifer Sterns 
warte, die Engländer über Greenwich, 
die Berliner über Berlin zu ziehen, 
und von da aus die Rängengrade von 
Welten nah Dften zu zählen. est ift 
das Gemwöhnlichfte, den erften Meridian 
20° weitlih von dem Meridian der Pas 
rifee Sternwarte anzunehmen. Die 


Länge 


Ränge oder die Beftimmung, wie weit 
ein Drt oder der dur ihm gezogene 
Meridian von dem erften Mittagskreiſe 
nah Diten entfer.it ift, wird neben der 
Breite (f. d. Art) zur Auffindung 
Der währen „Lage diefes Drtes auf der 
Grde erfordert. Aus der Geftalt unferer 
Erde folgt, daß die Längengrade nah 
Den Polen Hin Feiner, nabdem Aequas 
tor Hin aber immer größer werden 
müſſen. Die Breitengrade hingegen find 
alle einander gleih; jeder beträgt 15 
geographifhe Meilen. Das Maß eines 
Grades auf einem Parallelfreife wird 
gefunden, wenn man die Große eines 
Acyuator: Grades mit dem Coſinus der 
Breite multiplieirt. Die Ränge zeigt den 
Unterfhied der Mittagszeit zwiſchen ir: 
gend einem Drte und dem erften Meris 
Dian an. Da die Sonne ihren fcheins 
baren Umlauf in 24 Stunden vollendet, 
fo wird jeder Drt, der 15° weftlider 
als ein anderer liegt, eine Stunde fpäter 
Mitrag haben als diefer. Drte, deren 
Pängenunterfhied 180° beträgt, werden 
flets die gerade entgegengefeßte Tageds 
zeit haben, der eine Mittag, wenn der 
andere Mitternadht hat. Wie tun der 
AUnterfhied ber Länge zweyer Drte, 
durch die an beyden Drten angeftellte 
Beobachtung der Zeit eines Greigniffes 
am Himmel (Mondsfinfterniffe, Sterns 
bededungen, insbefondere Berfinfterung 
der Jupiter » Trabanten) gefunden 
wird, fo kann man auch umgelehrt an 
dem Längeunterfchiede zweyer Drte den 
Beitunterfchied derfelben berechnen, in« 
dem man die Boaentheile des Parallel: 
Ercifes in Zeittheile verwandelt. Es find 
naͤhmlich 15° des MParallelkreifes — 
ira ae 
1,’ 174” As Beyſpiel diene der 
Unterfchied ‘der Ränge zwifhen Berlin 
und Pelin. Diefer beträgt 103° 3° 15 
folglid 6 Stunden 52° 13 Zeit, um 
welche Pekin früher Mittag hat als 
Berlin. 

Ale Ddiefe Mittel, die Rängen der 
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Derter zu finden, fiud aber mit nicht ges 
ringen Beihmwerlichkeiten und Ungewiß— 
beiten verbunden; daher man felbit auf 
dem feften Lande, wo fü jene Himmels: 
begebenheiten doch ungleih bequemer 
beob-chten laſſen, immer noch ſehr in 
der Rängenbefammung der Drte zurüd 
if. Noch meit mehr' muß fih,der Man 
gel in genauer Beſtimmung der Ränge 
auf denr Meere zeigen. Da nun gleich 


wohl hierauf fo viel anfommt, und bes 


fonders die Schifffarth unglaublich ges 
mwinnen würde, wenn man ein Mittel 
Eennte, die Meereölänge fiber und ohne 
große Schwierigkeiten zu finden, fo has 
ben England, Frankreih, Holland und 
Spanien anfehnliche Preife auf die Ent: 
defung eines ſolchen Mittels gefest. 
England veriprah im Jahre ı714 für 


die Beftimmung der Meereslänge bis. 


auf ı Grad 10,000, bis auf 24 Grad 
15,000 und bis auf '%, Grad 20,000 Pf. 
Sterl. — Die Beftimmung der Länge 
ift für den Seefahrer ein tägliches Ber 
dürfniß; Die meiften der obengenanns 
ten Himmelderfheinungen erfolgen aber 
viel zu felten, als daß fie diefes Bedürfs 
niß hinlänglich befriedigen Eönnten. Hiezu 


kommt nun noch, daß der trübe, neb⸗ 


lichte Himmel und dann befonders auch 
das Schwanken der Schiffe die Be: 
obachtungen oft unmöglihd machen oder 
höchſt erfchweren. Zu Anfange dieſes 
Zahrhunderts flug Hallen die Abmweis 
hung der Magnetnadel zur Auffindung 
der Meereslänge vor; allein aller andern 
Schwierigkeiten nicht zu gedenten, darf 
man nur diegroße Ungewißheit in Be: 
trachtung ziehen, in welder fidy die 
Theorie diefes Phänomens noch bis jeßt 
befindet. Ein weit befferes Mittel find 
daher unftreitig die Längenuhren, oder 
Zeitmeffer (Chronometer), die man zur 
Auffindung- der Meereslänge- jest ans 
wendet. Hat man eine völlig gleichfür« 
mig gehende Uhr nach der Londoner mitt: 
leren Zeit geftellt, fo wird fie, man mag fie 
bindringen, wohin man will, überall 


Länge 
Die Londoner mittlere Zeit zeigen, aus 
welder man die Londoner wahre Zeit 
leicht finden Fann. Es wird demnach auf 
dem Meere nur eine leichte aftrongmifcye 
Beobadtung der Sonnenhöhen, Sons 
nenaufgang, Sternhöhen und dergl. 
erfordert, um don da aug die wahre Zeit 
des Orts zu finden; der Unterfchied der 
Beiten gibt alsdann den Unterfcied der 
Längen. Solldiefes Mittel, durch Uhren 
die Meereölänge zu beſtimmen, einigers 
maßen Genüge leiften, fo fieht man 
leiht, Daß die Uhren felbft zu einem 
höhern Grade von Bolllommenpeit 
müffen gebracht werden, als es ehemahls 
Der Fall war. In unfern Zeiten ‚find 
nun wirklid mehrere Künftler ungemein 
weit in der Bearbeitung der Uhren ges 
fommen. In England zeichneten ſich 
unter andern John und William 
Harrifon, Bater und Sohn, dur 
ihre Längenuhren aus. Lesterer brachte 
ein Werk zu Stande, welches auf einer 
Reife nah Barbados 1764 binnen 


6 Wochen nur um 54 Secunden abwich.“ 


Er follte den ganzen Preis von 10,000 
Pf. Sterl. erhalten; allein ein Berdacht, 
der eine nochmahlige nich fo gut außs 
fallende Probe veranlafte, madte, daß 
ihm nur 5000 Pf. bewilligt wurden. 
Cook nahm auf feiner zweyten Reife, 
im Sabre 1772, 3 Uhren vonArnold 
und eine von Kendal mit, und die 
Aftronomen Wales und Bailly urs 
theilen, daß man damit die Länge bis 
anf 14 — "4 beitimmen fönne. Auch in 
Frankreich bemüpten fih die Künftler, 
dergleihben Uhren zu liefern, und Le 
Roi erhielt 1773 für Die feinige einen 
von der Akademie zu Paris darauf ges 
festen Preis. In England ift nunmehr 
auch die Bearbeitung der Tafhendros 
nometer auf einen hohen Grad der Bolls 
Eommenbheit gejtiegen, Im Jahr 1784 
nahm Admiral Sampbell ein foldes 
von Thomas Mudge verfertigtes mit 
nah Neufoundland, welches nad einer 
Ueberfahrt von 4 Wochen die Länge von 
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St. Zohn bis auf 6 Secunden und nad 
einer ftürmifhen Rückreiſe bis auf g 
Sec. angab — eine Genauigkeit, die 
alles überfteigt, was man ehedem von 
diefem Mittel zu hoffen wagte. Außers 
dem aber, daß dergleihen volllommene 
Längenupren noch lange nicht fo gemein 
find, daß jedes Schiff eine befist, fo 
fönnen auch bey den beiten Inſtrumen⸗ 
ten dieſer Art fo vielerley Unfälle ein» 
treten, und Anvermerkt fo beträchtliche 
Fehler einfchleiben, daß man dadurd 
zu fehr groben Irrthümern verleitet wers 
den kann. Aus diefem Grunde bleiben 
aller damit verbundenen Schwierigkeiten 
ungeadtet, die Dimmelsbegebenheiten 
immer noch für den Seefahrer unents 
behilihe Hülfsmittel zur Beftimmung 
der Meereslängen. Da die Berfinftes 
rungen, Bedeckungen u. f. w. fo felten 
und fo ſchwer zu beobadten find, fo 
fhlug man die Diftanzen des Mondes 
von der Sonne oder von andern befannts 
ten Firfternen zur Beftimmung der Läns 
gen vor. Diefe Eönnen in den meiften 
Nächten. gemeſſen werden, und fie find 
auch wegen des fchuellen Raufes unſeres 
Trabanten veränderlih genug, um von 
ihnen ein Zeitmaaß herzunehmen. Nur 
muß man genau mit dem Mondeslaufe 
bekannt ſeyn; eine ſolche Bekanntſchaft 
kann aber dem Seefahrer nach der von 
Newton dargeſtellten Mondstheorie 
nicht mehr ſchwer werden. Als nun 
Hadley im Jahr 1731. noch überdieß 
durch ſeine vortreffliche Erfindung des 
Spiegel⸗Octanten die aſtronomiſchen 
Winkel » oder Diſtanzenmeſſungen zur 
ee fo fehr erleichterte, fo fehlt es zur 
Ausübung diefer Methode nur noch an 
richtigen Mondstafeln. Auch diefe lies 


"ferte endlid Tobias Mayer in Göt: 


fingen, für welche Arbeit das Englifche 
Parlament feiner Wittwe eine Beloh: 
nung von 3000 Pf. St. zuerkannte. 
Ber diefer dem Seefahrer nun unents 
behrlihen Methode, die Längen zur See 
duch die Mondediftanzen zu beftimmen, 


Laͤngenmaſſe 


fallen mühſame und verwickelte Rech— 
nungen vor, welche der Prof. der. Aſtro⸗ 
nomie, Shepbher, zu Cambridge durch 
Zafeln erleichtert hat. Für unge.ehrte 
Seefahrer ftellte Margett die Cor 
rection auf mehr ald 70 Kupfern durch 
Beihnung dar. Hier kann der Schiffer 
durch Abmefjung erhalten, was fonft 
mühſam ausgerechnet werden mußte. 

*tüngenmaße find jene Maßſtäbe, 
nach welchen irgend eine Länge gemejlen 
wird; dergleichen find: Klafter, Necrus 
tenmaß, Pferdemaf, Elle, Metro, 
Fuß, Palmo, Unze, Dito, Fauſt, 
Bol, Strich, Punto, Atoma, Linie, 
Punct, Duinte. 

Zur Ueberfiht des Linterfchiedes der 
vorzügliceren ausländiſchen Längenmaße, 
haben wir die hier folgenden Tabellen 
aufgeitellt, und, in denfelben I. die Ber: 
gleihung der Ellen: Maße der vorzüg: 
libften Länder und Derter, durch Ans 
gabe, was 100 Derjelben in Wiener 
Ellen betragen; II. Fuß-Maße, 
durd Angabe was 1. derfelben in Wiener 
Fol und Linien geben; II. Meilen 
oder Wegmafe, durch Angabe, mie 
viele W. Klft. von 4000 Sc. eine N. De. 
Poſtmeile betragen, ı Meile: oder Weg: 
maß Ddiefer Länder und Derter enthalte. 
Endlih ald Anhang einige Bergladpter> 
Maße in W. Schuh und Zoll. 


I. Ellenmaße. 
100 Ellenmaße in: 


Amberg, geben Wiener- El. 107%, 
Bayern, Ele . . 102 
Brabant, »...» 88%, 
Braunau, — ”» 09% 
Carlsbad, » große » 87 
Heine » 7854 
Ghina, Gobidoe . . .»  4öY 
Gonftanz, »große » 95% 
feine » 884 
Gracau, > » 7% 
Dänemark, .» . ”» 8014 
Edinburg, »-. » 81% 
England, Yard » v 117% 
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gu Leinwand » . ». 146%, 
zu Boy a. Friß . »990 
Göoͤrlitz, —W 72 
Gräsß, » » 110", 
Haag, ” nr 88% 
Sägerndorf, » » 73 
Sapan, Ink » » ad 
Ikje » » aı'y 
Inſpruk, > ..» 100%, 
Srland, mie England 
Seland, Ale . . 2.2. Pa 


Lachter, Bergmaß, 


im Daäniſchen...2 
in Eisleben . » 
» Srenburg . . » 
e Soachimsthal . . » 
Clausthal . » » » 
Madera, Vara . » 
Manheim, Ell,. . . » 
Mecca, Gobido . . . » 
Nizza,Baso .. . » 
Palmo .„ . » 
Palermo, Ganne » 
Palmo . » 
Piemont, Raso . » 
Pohlen, Elle alter. » 
Preßburg, » ...r 91% 
Provence, Canne . » 
Savoyen, Raso ..» 
Schleſien, Deft.Anthl.El. » 
Preuß. » 2 » 
Schweiz, Elke, ı) . rn 
2) » » 
Gneilien, Canna. . . » 
Straubing, Ele . + » 
Touloufe, Canne » 
Palme . * 
Troppau, Elle, .. » 
Warſchau, alte Elle » 
Würzburg, Elle, » 
nach Andern » 


U. Fußmaße. 


Gin Fußmaß inz 
Amiens gebenin®.Sch., Zoll u. 8. 
ı Sch. 3408. 


Brüſſel, 113. 48. 


Längenmaffe 556 Läufefraut 

China,främef. ı Sch. 10 i48. gänfefraut (Pedieularis). Die 

» Mathem.$., ı Cd. 7,08. Arten dieſes Pflanzengeihlehts aus 
Gracau, 5, ı ©&d. 1 3.6%, 2. der 2. Ordnung der ı4. Glaffe (Didy- 
Dresden, F. 10 3.8%,.8. namia Angiospermia) haben einen fünf 
Griechiſcher F., 11 3.7748. fpaltigen Kelch; eine mastenförmige 
Inſpruk, F. 1 Sch. 5/8. Blumenkrone mit oben zuſammenge⸗— 
Meifina, Palmo 93.2:,8. drückter Lippe; eine zweyfächerige, 
Palermo, Palmo 93.248. ſcharf zugefpiste, fchiefe Samenkapſel, 
@ardinien, Palme 93.68. welche wenige, mit einer Haut überzo- 
Edhmeis, F. 11 „2. gene Samen enthält. 


Etuttgard, $-, %10 3.1014 2. 
II. Meilen: oder Wegmaß. 
Wie vieleN. Defterr. Klafter beträgt 

Eine Meile in: 


Afien und Perfien, Meile 
Parafange 

Batavia u. Java, Pfahl 
Stunde 

Meile 
Brafilien, Meile 
China, Lieeee 
Deutſchland, große Meile . 
gemeine o. geogr. 
"Mensa 0.+ 
JIrland, Meile . . j 
Island, Tingmanadleid . 
@remeile „ . . 
Pohlniſche Meile, große. » 
Feine. . 
Preußen, Melle. . ... 
Sachſen, Poliieyg: Meile . . 
Schlefien, . . } 
Schottland, Meile 50 und . 
Schweiz, 15,06 Meile. . . 
Ungarn, Meile . ». 2... 
Weftphalen, Meile wo. 


Anhang. 
Berglahter-Mafe, in 
Dänemark, machen6 W.Sch. i! 2. 


Joachimsthal » 6» » %3 
Oberharz, » 6» 143. 
Preußen, »6»»5b5 23. 
Sachſen, »6»» 3 2. 
Schemnitz „»6»» 442. 
Schweden, » 6» 7243. 


- fein Bieh, 


ı) Das Sumpfläufelraut, (P. 
palustris). Ein ı2 bis ı8 Zoll hohes 
Eommergemähd, das man hin und - 
wieder und an manden Drten in Menge 
auf naſſen Wiefen antrifft. Es hat einen 
äftigen Stängel, mit wechſelsweiſe ftes 
henden, faft ungeftielten, aehederten, 
röthlisgrünen, unten weiß aedüpfelten 
Blättern. An den Enden des Etängels 
und der Zweige kommen im Map und 
Juny die dichten Blumenähren hervor. 
Der Kelch ift kammförmig und ſchwielig 
punctirt; die Krone an der Röhre weiß, 
an den Lippen purpurroth und dadurd 
ausgezeichnet, daß die Dberlippe ſchief 
it. — Man mei aus Erfahrung, daß 
die Ziegen ausgenommen, 
diefe Pflanze frißt; geſchieht es aus 
Hunger, fo fhadet fie. Ehemahls wurde 
fie für giftig gehalten; wenn fie aber 
auch Eein eigentlihes Gift enthält, fo 
befist fie doch eine verdächtige Schärfe. 
In Decocten hat man fie äuferlid zur 
Reinigung der Fifteln und alter Ges 
ſchwüre, innerlih aber wider manders 
ley Blutflüffe angewendet. 

2) Das Waldläufelraut, (P. 
sylvatica). Gine jährige Pflanze, die 
in Waldungen wädhft, und viele niedri— 
ge, glatte, entweder aufgerichtete oder 
niedergeſtreckte äftige Stängel treibt, 
die mit gefiederfen, grünen, unten weiß 
gedüpfelten Blättern befest find. Die 
purpurnen , weißgeftreiften Blumen, 
welche einzeln aus den Winkeln der 
Blätter kommen, bilden eine lodere 
Aehre; ihre Kelche find Tänglih, edig 
und glatt; die Kronen haben eine herz 
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fhrmige Unterlippe. ee May und 
Juny ift die Blütheheit. 

Rama, (fiehe: Glama). 

Lampe. Die befannte Vorrichtung, 
bey welcher in einem ſchicklichen Gefäße 
ein Docht, mit Dehlübergoffen, brennend 
erhalten wird. Es gehören hieher auch 
die Kerzen, bey denen feſte, fettige 
Materien, 3. B. Wachs, Talg, Pech 
und andere ftatt des Oehls angewendet 
werben. Der Dodt ift bey allen Lam» 
pen und Kerzen durchaus nothwendig, 
, weil die zum Brennen dienenden Deble, 

fo wie Talg, Wachs u. dgl. fih an der 
Dberflähe zu langſam erhitzen und den 
gehörigen Grad der Wärme zu fpät bes 
fommen, um eine $lamme ununterbros 
chen zu unterhalten. In den feinen Kas 
nälen der Docte fteigt das Oehl oder 
das zerfchmolzene Wachs in feine Theils 
chen zertrennt bis zur Flamme in die 
Höhe, und.nimmt, da der Zufluß nicht 
zuſſtark ift, die nöthige Hitze allmählig 


an. Der Dodt ift alfo bey den Lam⸗ 


pen und Kerzen ein wefentlihes Stud, 
Er wird auch felbft durch die Flamme 
verzehrt, und fein Abgang muß von Zeit 
zu Zeit erfeßt werden. Hieraus erhellet 
die Unmöglichkeit eines ewigen Dochts, 
wie ihn nad) vielen Mähren die Alten 
gehabt haben follen. — Zur Erzeugung 
einer recht hellen Flamme, wird erfors 
dert, aß das Dehl da, mo es brennen 
foll, fo viel ald möglich von allen Sei⸗ 
ten erbigt und vollkommen zerſetzt werde. 
De mehr Dberflähe daher ein Docht der 
Luft darbiethet, defto eher muß diefer 
med erreicht werden. Unſere gemeinen 
Dodte in Lampen und Kerzen find co« 
lindriſch, biethen alfo der Luft nicht fo 
viel Dberflähe dar, folglih kann aud 
das in ihren Kanälen hinaufgezogene 
Oehl nicht fo ſchnell erhigt und zerſetzt 
werden und ſie müſſen dampfen. Mit 
Necht find demnach die breiten, band» 
förmigen Dochte vorzuziehen, welde der 
Luft weit mehr Oberflaͤche ausfegen. 
Alftrömer verfertigte dergleichen aus 
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Baummolle, melde gar nicht dampften. 
Noch beffer fielen Die Berfuhe Argands 
In Genf aus. Er bediente fi hohler cy» 
findrifher Docdte, in denen mährend 
dem Brennen ein beftändiger Luftzug 
Etatt findet. Die nah feiner Methode 
verfertigten Lampen, melde unter dem 
Nahmen der Argand’fhen (jiehe d. 
Artikel? bekannt find, empfehlen fi 
durch einen hohen Grad von Helligkeit, 
dampfen !gar nicht, erfparen viel Oehl, 
und leiten die mit übeln Dünften ges 
fhwängerte Luft nah der — des 
Zimmers in die Hoͤhe. 

Lampe, Römiſche, Schein⸗ 
fäfer). 

&amprete, (Petromyzon marl- 
nus). Diefer Knorpelfifh gehört zu dem 
Gefchlechte der Neunaugen. Er wird 12 
bis ı8 Zoll lana und ı Zoll did. Man 
hat aber auch ſchon 3 bis 4 Fuß lange 
und armsdicke, die 5 Pfundiwogen, ges 
fangen. Das Maul der Lamprete ift mit 
mehreren Reihen im Kreife geordneter, 
fpisiger Zähne bewaffnet. Wie die übris 
gen ihres Gefchledts, hat fie auf jeder 
Seite 7 Luftlöcher, welche mit eben fo 
vielen Tungenähnlichen Säden, die Statt 
der Kiemen dienen, in Berbindung ftehen. 
Mitten durch jene Lungenſäcke zieht ſich 
eine Röhre, die oben im Genide ihren 
Ausgang nimmt. Durd die 14 Seitens 
Öffnungen ziehf die Lamprete das Wal 
fer ein, welches fie dann entweder durch 
das Maul oder dur das im Genide 
befindliche Sprüglodh wieder von fih 
gibt. Der Körper ift walgenförmig. Der 
Rüden und dieSeiten haben eine ſchmutzig 
oltvengrüne Farbe, und find ſchwarzblau 
marmorirt; der Bauch ift weiß. 

Die Lampreten bewohnen eigentlich 
das Meer, kommen aber aud im Früh—⸗ 
jahre, um zu faichen, in die Flüffe, und 
geben darin ziemlich hoch hinauf. Man 
fängt fie in der Elbe, Eaale, Mulde, 
im Rhein, in der Dder und andern 
Strömen. Ihren Nahmen haben fie das 
von, weil fie fih mit dem Maule unges 


Landbär—Landbaufunft 


mein feit felbft an glatte Körper anzus 
faugen wiſſen. Man fing einft eine 3 
Pfund fchwere Lamprete, die fih an 
‚einen ı2 Pfund ſchweren Stein fo feit 
angefogen hatte, daß man den Stein 
mit ihr aus dem Waller hob, ohne daf 
fie lo8 ließ. Dft faugen fih mehrere an 
den Körper eines Hay's an, und nagen 
fo lange an feinem Fleiſche, bis er ſtirbt. 
In dem Kriege, den Carl XII. von 
Schweden mit den Ruffen führte, wurs 
den ein Mahl bei einer Schlacht eine Menge 
Ruffen in die Düna gefprengt. Als 
Fiſcher nad einiger Zeit mehrere von 
den Leihnamen mit den Neben aus dem 
Waſſer zogen, fand man, daß fi eine 
ungeheure Menge Lampreten daran ans 
gefogen hatte. Das Fleiſch diefer Fiſche 
übertkifft das vom Aale an Wohlges 
ſchmacke, mag aber, wenigjtens in Menge 
genofien, ſchwer zu verdanen feyn. Eine 
gewöhnliche Art der Zubereitung beſteht 
darin, daß man den Fiſch röftet, mit 
Gewürzen in Weineflig einlegt und fo 
genieft. Man verfdict fie auf dieſe Art 
viele‘ Meilen weit. Die Lampreten im 
Amazonenftrome follen electrifch feyn. 
Landbär,(f. Bär, gemeiner). 
»Landbaukunſt oder landmwirth: 
fhaftlibe Baukunſt ift die Kunft der 
vortheilhafteften und beften Einrichtung 
und Erbauung derjenigen Gebäude, wel— 
che der Landwirth, ſowohl im Kleinen 
ald im Großen, zu den verfchiedenen 
Zweigen der Bewirthſchaftung feiner 
Güter unumgänglich nöthig hat. Diefe 
Gebäude führen den allgemeinen Nah: 
men: Wirtbfchaftsgebäude,Haushaltungss 
gebäude, und wir rechnen dazu: Woh: 
nungen für Menſchen, Stallungen für 
das Nugvieh; Vorrathögebäude, z. B. 
Scheunen, Schuppen, Brauhäufer, 
Branntweinbrennereyen, Badhäufer und 
Badöfen, Waſchhäuſer, Schlachthäuſer, 
Schmiede: und Mühlengebäude, Spri— 
Genhäufer, Gffigbrauerey: und Stärfes 
macherepgebäude, Ziegelbrennerey: und 
Kaltbrennereygebäude, nebſt noch meh: 


558 


Landcharten 


reren andern nuͤtzlichen und bequemen 
Anſtalten, z. B. Miſtſtätten, Viehſchwem⸗ 
men, Brunnen ıc. Uebrigens iſt noch 
zu bemerken, daß die landwirthſchaftli— 
hen Gebäude überhaupt genommen, ente 
weder zu einem Bauergehöfte, oder zu 
einem Bormwerle, zueiner Mayerey, oder 
zu der Hoferöthe eines anfehnlichen Lands 
gutes und eines Ritterguts gehören; nur 
daf fie zu einem mehr nöthig find, als 
zu dem andern, und daß fie bei dem ei» 
nem größer al& bey dem andern feyn müfs 
fen. Alle Haushaltungsgebäude aber müfs 
fen Feftigkeit, Negelmäßigteit und Bes 
quemlichkeit ald Haupteigenfchaften bes 
fisen, welchen noch, fo weit ed den Koften= 
aufwand nicht zu ftarf vermehrt, Echön- 
heit, Ebenmaf, gute und geihmadvolle 
Formen beygefügt werden fönnen. End» 
lich müffen fie immer der Größe des Lande 
gutes angemeſſen feyn, damit ed auch bey 
der ergiebigiten Ernte niht an Raum 
fehle. — Auch wird Landbaufunft 
die Theorie der Landbaukunſt genannt. 
»Landcharten ſind Verjinnlichuns 
gen der Oberfläche der Erde durch die 
zeichnende Kunſt. Sie find entweder Pla— 
niglobien:d. i. ouf eine ebene Fläche 
gezeichnete Erdförper, weldhe man auch 
MWeltcharten, Mappe monde nennt, oder 
fie ftelen nur einen Theil der Erde dar, 
und zwar die Iniverfaldarten eine 
HalbEugel, die Particulardharten 
einen Haupttheil der Erde. Die Gene 
raldharten ftellen ganze Staaten, die 
Spezialharten einzelne Provinzen, 
die topographiſchen Charten ein- 
jelne Bezirte derfelben dar; Drogras 
phiſche Gharten ftellen bloß die Ges 
birge und deren Züge, bydrograppis- 
ſche die Gewäfler dar. Außerdem hat 
man Productendarten, (von Gros 
m e,) Funft:zoologifche, anthropologiſche, 
Kriegs = Poft» und Reife: Seeharten 
u. a. Um geographiiche Gegenftände auf 
Flächen zur Anfhauung zu bringen, muß 
man dieſe Fläche nach befondern Grund: 
fäßen dazu bezeichnen. Man zeichnet zu 
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diefem Behufe darauf Nebe und Rofte 
d. i.: die einander Durchkreuzenden Bes 
ftimmungslinien der Rängen: und Breis 
tengrade, fo wie der Eleinern Gradtheile, 
mozu ein gedoppelter, ı2 bis 14000thei⸗ 
liger Maßſtab und logarithmiſche Rech— 
nungen erfordert werden. Iſt dieß ge— 
ſchehen, ſo werden die Gegenſtände nach 
Maßgabe der gefundenen Länge und 
Breite in die Netze und Roſte eingetrar 
gen. So find denn alle Charten perfpecs 
tivifhe Zeihnungen eines Theile der 
Erde, mit den dazu gehörigen Meridias 
nen und Parallellreifen. Man bat zu 
ihrer Entfernung mehrere Arten von 
Projectionen. Bey Eperials oder 
topographifhen Charten, die gewöhnlich 
nur einen Eleinen Theil der Erdfläche 
enthalten, der alfo eine unmerkliche 
Krümmung hat, nimmt man diefen Theil 
als eine ebene Flähe an. Bei großen 
Stücken der Erde, bei denen die Krüms 
mung merklich ift, und melde folglich 
nah den Gefesen der Perfpective auf 
einer Fläche entworfen werden müſſen, 
Eöonnen gar viele Stellungen der pers 
fpectivifhen Tafel möglich feyn. Weil es 
aber unmöglih ift, alle Stellen einer 
Kugelfläche in umgeänderten Lagen auf 
einer Ebene zu entwerfen; fo hat ohne 
Zweifel diejenige Projectionsart den Bors 
zug, welde die größtmöglihe Aehnlich— 
keit beybehält. Man jtellt fi vor, das 
Auge befinde ſich in einem Puncte auf 
der Dberfläche einer Kugel, und Die 
perfpectivifhe Tafel fen die Ebene eines 
größten Kreifes, in deren Mittelpunct 
die Gefichtsare fällt. Diefe Art ift die 
ftereographifheProjection des 
Rugelfbnittes. Hierbey Tafjen ifich 
nun folgende Fälle denken. Die perfpecs 
tivifhe Tafel ift nähmlih entweder der 
Aequator, und das Auge hat im Pole 
feine Stelle, oder die perfpectivifhe Tar 
fel ift irgend ein Meridian, und das Auge 
befindet fih in der Peripherie des Aequa—⸗ 
tors, oder endlich die perfpectiviiche Tas ı 
fel ift ein jeder anderer größter Kreis, 
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und das Auge erhält feine Stelle in dem 
Pole der zu Ddiefem Areife gehörigen 
Are. Nach diefen Fällen entftehen ı) die 
Dollars, 2) dieäquatorifhe und 
3) die ftereographbifhe Hori— 
zontals» Projection. Denkt man 
aber das Auge von der Kugel unendlich 
entfernt, fo entiteht die orthogras 
phiſche Projection. Man fteht, die 
Kunft, genaue Landcharten zu entwers 
en, erfordert mannigfaltige mathemas 
thifhe Kenntniffe und Fertigkeiten bey 
großer geographifher Kunde, und wird 
hieraus den Schluß auf die Unvollkom⸗ 
menheit der erſten Verſuche in Diefer 
Kunft leicht ſelbſt machen. 

Die Geſchichte dieſer Producte der 
zeihnenden Geographie Fann man in 
drey Perioden abtheilen. Die erfte gebt 
von dem Anfange der erften Berfuche bis 
auf Agathodämon, welder im fünfs 
ten Jahrhunderte nah Chr. zu der Geo— 
graphie des Glaud. Ptolomäus Char: 
ten lieferte. Hier find unter den frühern 
Arbeiten dDievon Anarimander (500 
3.9. E hr.) die berühmteften. Die zweyte 
Periode erſtreckt fih von Agathodäs 
mon bis aufden Nürnberger Martin 
Behaim und den Beronefer Hieron. 
Fracaftor im ı6. Jahrhunderte 
Chr., welche in neuerer Zeit auch die 
erften Erdkugeln verfertigten. Im achten 
und den folgenden Jahrhunderten hatte 
man in einzelnen fürftlihen Bibliothes 
Een metallene Planiglobien und Lands 
harten. Garl der Große befaß eine 
folhe von Eilber, und Roger I. von 
Eicilien im 11. Jahrhundert einen fils 
bernen, 100 Mark fhweren Globus, 
Die dritte Periode geht von Behaim 
bis auf unfere Zeit. Eine auf ı2 Pergas 
menthäute gezeichnete Landcharte Der das 
mahls bekannten Erde hatte man vor dem 
J. 1265. Die Gebrüder Appian vers 
fertigten im 9. 1513 eine Weltcharte 
mit Daritellung der fogenannten neuen 
Welt. Der Mathematifer Werner 
teilte 1514 die Erde in vier Theile, 
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Gerhard Mereator aus Räremond 
(ft. im 3. 1594) fand eine neue Pros 
jectionsmethode, wach welcher er Chats 
fen (die erfteim %. 1450) mit wachſen⸗ 
den Meridians,s aber unveränderlichen 
Marallelgraden zeichnete. Gemma $ris 
fius, mwelder die jetzige Art Landchar⸗ 
ten zu ftehen erfand (1535), lieferte die 
Meltcharte mit den Entdeckungen in Dfts 
und Weftindien, Alle bisher geftochenen 
Gharten maden eine Eammlung von 
ungefähr 24,000 Efüden aus, unter 
denen aber Faum 4500 Driginale ſich bes 
finden. Joh. Mathias Hafe, Pros 
feffor zu Wittenberg, fing unter den 
Deutſchen zuerfi an, die Landcharten 
nach mathematifchen und geographiſchen 
Gründen zu verbeſſern. Welche Berdienfte 
fib Homann ermorben, ijt der litera 
rifhen Welt hinlänglih befannt. Hüb— 
ner kam zuerft auf den Gedanken, die 
Landcharten zu illuminiren. Noch immer 
beſteht die Homannifche Dffisin, und mit 
ihr wetteifern das geographifche Inſtitut 
gu Weimar, Shrämbel und Mollo 
in Wien, Schropp in Berlin u. a. 
Die Nahmen eines Güffefe ld, Soks 
mann, Kindermann, Reichard, 
Mollo, Streit ıc. find befannt, Un« 
ter den Ausländern find Delisledv’ Ars 
ville, Barbier, Jeſſery, Arom: 
fmith, Bugge, Akrel u a be 
rühmt. In Haubers Verſuche einer 
umftändlihen Hijtorie der Landcharten 
(Ulm 1724), mit den Zufäßen in deſſen 
Discours von dem gegenwärtigen Zus 
ftande der Geographie (Ulm 1727), 9 üb: 
ner& Museum geograph., Käftner's 
Gefhichteder Mathematik und Fabris 
Geographie für alle Stände, Thl. I. Bd, 
I. ©. 7ı) wird man ausführlichere Be: 
lehrung finden, Angaben aud nur der 
vorzüglihften Charten für jeden Staat 
wird man um fo weniger hier erwarten, 
da felbft jedes Lehr» und Handbuch der 
Geographie dieſes Bedurfniß befriedigt, 
ChHartenfammler, die ihr Gabinet gern 
ordnen, oder ein neues anlegen möch— 
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ten, finden eln braudbares Hälfsmittel 
in des geograpbifchen Inftituts zu Weir 
mar foftematifbem Eortiments ⸗Cata— 
log von Landcharten, der fi nicht bloß 
auf einenen Verlag befhränft. Im wei— 
tern Einne begreift man unter Randchars 
ten oft auh die Mond: und Hims 
melsdharten. 

Landceultur (große und Pleine). 
Wie die allgemeine Frage, ob und 
in wie fern e8 der Regierung überhaupt 
gufomme, in die Bermendung von Fleiß 
und Gapital der Unterthanen pofitiv fich 
gu mifchen, feit jeher von den Staats— 
wirthen fehr verfdiedenartig ift beants 
mwortet worden, fo aud die befondere, 
ob die große oder Eleine Randeultur 
den Vorzug verdiene, und von Eeiten 
des ‚Staates zu begünftigen fey, oder ob 
vielmehr die Regierung in diefer Hinficht 
Alles feinem natürlichen Gange überlafs 
fen müffe. Dieſer Gegenftand ift befons 
ders in unfern Tagen von befonderem 
practifhem ntereffe, weil davon die 
Entſcheidungeder Frage abhängt, in wie 
fern die Zerſchlagung und Vertheilung 
der Staatsdomänen, fo wie deren Ver— 
äußerung, rathſam fey oder nicht. 

Der Befiser kleiner Grundftüde ift, 
meil er feine Felder ſtets unter Augen 
hat, im Stande, jedes Fleckchen Erde 
auf das vollfommenfte zu benugen, und 
durch öftern Wechſel der Kultur dem 
Boden den möglih hödften Ertrag zu 
entloden; Feine Beſchwerde fcheuet er, 
feine Mühe läßt er fi) verdrießen, bie 
thet fih ihm eine Ausficht dar, von der 
Production feiner Aecker einen größern 
Nusen zu ziehen, während der aroße 
Cultivateur, nur um das Ganze belüm— 
mert, nicht felten die einzelnen Details 
vernachlaͤſſigen muß. 2esterer, im Etans 
de mit leichterer Mühe feine Bedürfniffe 
jeder Art aus feinen Einkünften zu bes 
friedigen, wird felten mit folder Betriebs 
famteit und fo regem Eifer den Boden 
bauen, als der kleine Randbefiger, von 
deſſen Fleiße und Induſtrie fein eigener, 


Randeultur 


und vielleicht einer ganzen Familie Les 
bensunterhalt abhängt. Jener muß fich 
fremder Arbeiter bedienen, die noch we⸗ 
niger, als er felbjt, Intereſſe an dem 
möglihft:vıllfEommenen Anbau haben; 
dieſer verrichtet faſt alle Geſchäfte ſelbſt, 
und biethet ſeinen ganzen Vorrath von 
Geiſtes- und Koͤrperkräften auf, um 
recht reihen Gewinn aus feinen Acıfern 
zu ziehen, Hieraus allein geht hervor, 
dag in Anfegung der Producte in der 
Regel die große Eultur der Eleinen 
weit nadftehen müſſe, daraus aber, 
dag die Eleine Cultur die Erzeuguna cis 
ner weit ſtärkern Quantität von Genußs 
mitteln möglih macht, daß -fie den Vor— 
zug vor, diefer verdiene; denn nicht die 
Quantität der Producte, fons 
dern der reine Grtrag allein Pann 
hier entſcheiden, und diefer ift bey einer 
geringen Quantität von Erzeugnijfen oft 
bedeutender, als bey einer großen. — 
Wie aber die Eleine Gultur auf die Pros 
ductibilität der Erde und ihren rohen 
Ertrag höchſt wohlthätig wirkt, eben fo 
wohlthätig wirkt fie auch auf die Bes 
völkerung des Staates; deun ed ems 
pfangen vermöge derfelben von den Ers 
zeugniffen des Bodens, der außerdem 
nur eine Familie ernährt hätte, mehs 
rere Familien ihren Unterhalt , und mos 
von ſonſt zehn Menihen im Wohls 
ftande lebten, davon erhalten vielleicht 
jest zwanzig ihr nothdürftiges 
Ausfommen. Diefer Einfluß der 
Fleinen Cultur auf die Bevölkerung ifl 
aber durchaus kein Grund, ihr den Vors 
zug dor der großen zu gebenz denn einer 
weifen, Regierung muß weniger daran 
liegen, reht viele Bürger zu befigen, 
als vielmehr daran, die möglich-ge— 
ringe Anzahl Dürftiger unter 
ihnen zu zählen. — Der reine Gr: 
frag, auf defien Größe bey Beurtheis 
lung diefer Sade Alles ankommt, ift 
nah dem Urtheile der vorzüglichften 
Deconomen neuerer Zeit, eined Ars 
thur, Young, Thaer u. a. in der 
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Regel bey der großen Landeultur 
anfehnliher, ald bey der Eleinen. 
Denn da der Befiger großer Lindereyen 
aus der Benugung des Bodens färfere 
Gemwinnfte zieyt, ald der Bebauer 
Heiner Felder, fo wird ed jenem auch 
weit leichter, als diefem, einen Theil des 
Ertrags als Capital zurüdzulegen, und 
auf Bervollfommnung des Bodens zu 
verwenden; er Fann mit Hülfe diefes 
Capitals Maſchinen und Werkzeuge ans 
fhaffen, wodurch die Arbeit vertheilt, 
verkürzt und mohlfeiler gemadt wird. 
Der große Landbauer ift allein im Stau⸗ 
de, bedeutende agronomiſche Unternehs 
mungen auszuführen, Verſuche zu mas 
hen, neue Entdefungen anzuwenden, 
und eben dadurch die Bervolllommnung 
des Aderbaues und die Wertherhöhung 
des Grundeigenthums zu befürdern; vr 
ift ben weitem weniger, als der Eleine 
der Gefahr der Verarmung ausgeicht, 
denn er vermag den wecfelnden Refuls 
taten der landwirthſchaftlichen Producs 
tivfraft die Spige zu biethen, und kann 
vermittelft des Gapitalftoffd, den er, 
nicht der Feine Grundbejiger, zu fans 
meln im Stande ift, den Berluft eines 
unglüdliden Jahres durch Ausharrung 
wieder erfegen; er darf nit, wie der 
Feine Randbauer, befürdten, durch ei» 
nen einzelnen Unglüdsfal zu Grunde 
gerichtet und genöthigt zu werden, fein 
Srundeapitsl felbit unter dem Werthe 
zu veräußern. Auf der andern Geite 
ift ed aber eben fo wahr, daß es der 
große Landbauer nit immer in fei- 
ner Macht hat, die Aecker fo zu bejtels 
len, wie es eigentlid ſeyn follte; auch 
Fann er oft des bedeutenden Umfangs 
feiner Wirthfhaft wegen den rechten 
Zeitpunct zur Saat, jur Ernte und 
zu ähnlihen Feldarbeiten nicht treiien. 
Es kommt alfo Alles auf die indivis 
duellen Berhältniffe der Landbauer an, 
fol die Frage entfchieden werden, ob 
ein gegebened Grundſtück in den Häns 
den eines großen Landbauers®, 


Landesvermeſſung 


oder in den Händen mehrerer klei— 
ner einen höheren Ertrag zu liefern im 
Stande fey. Große und Eleine Güter, 
eine große und Eleine Gultur find zur 
vollfommenen Benußung des Bodens 
und zur Befriedigung der verfchiedenars 
tigen Bedurfniffe der Bürger erforder: 
lich. Das eigene ntereffe und deffen 
Derfolgung ift ed, was der Regel nad 
die zweckmäßigere, den Umjtänden ans 
gemefiene Bertheilung und Bereitung 
ded Bodend herbeyführen muß. Der 
gefliegene höhere Preis der Eleinen Läns 
Dereyen muß bey verftatteter Freyheit 
die Inhaber der größern Büter ans 
treiben, fie zu zerftüdeln, und umge: 
kehrt; Srenheit in der Anmendung von 
Gapital und Fleiß ift, wie bey jeder 
andern Production, fo auch insbeſonde— 
re beym Landbau, dem wichtigſten Zwei— 
ge der Urproduction, das mwohlthätige 
Geſetz, das die National-Deconomie vor: 
f[hreibt, um den einzelnen WBürgern, 
wie der Nation überhaupt, die größten 
Vortheile zu gewähren. Mögen die Ne 
gierungen bey ihren Beſchlüſſen diefes 
Geſetz ftetd vor Augen haben, und nur 
dann davon abweichen, wenn ganz bes 
fondere Fälle, deren Möglichkeit nicht 
zu läugnen it, feine Anwendung vers 
biethen; mögen fie befonders die Feſſeln 
löfen, welche faft überall den Aderbau 
fo hart drüden; die Schranken zerbres 
hen, die Fleiß und Industrie fo Häufig 
laͤhmen; die Hinderniffe hinwegräumen, 
welcde der freyen Benugung des Natio: 
nalcapitald im Wege ftehen, und Schutz 
und Sicherheit gewähren, allen angebors 
nen und erworbenen Rechten ihren Unters 
thanen; fo befolgen fie der National: Deco: 
nomie hochſtes Princip, erfüllen die heis 
ligfte ihrer Pflihten und tragen am 
vollfommenften zum Glück und Wohl: 
ftand ihrer Volker bey. 
*Tandesvermeffung Wenn 
ein ganzes Land vermejjen wird, fo wer: 
den zuerjt die Hauptentfernungen bes 
ftimmt, wie weit von einem Kirchthurme 
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sum andern. Diefed geſchieht mit ei— 
nem Dreyefnes, nachdem vorher eine 
Etandlinie von zwey oder drey Stunden 
Länge gemeffen worden. Die Winkel 
in diefem Dreyed werden am beften mit 
einem Spiegelfertanten gemeifen. (S.den 
Art. Grademeffung.) Sind die 
großen Entfernungen bejtimmf, fo daf 
das ganze Land die richtige Ausfpannung 
hat, fo werden die drey Eleinen Entfers 
nungen gemeffen, und auf Papier gezeichs 
net. Dieſes nennt man cartiren. Nah 
der Berfchiedenheit des Zweckes, den 
eine folhe Meffung bat, wird fie auch 
verfhieden eingerichtet. Will man bloß 
eine allgemeine Charte vom Lande has 
ben, fo werden die Wege und Flüffe 
mit Schritten ausgemeffen und; die Krüm⸗ 
mungen mit der Magnetnadel beftimmt. 
Hierbey nimmt man zuerjt die Berarü— 
den auf, weil man auf denen die meis 
ſten Dreyedpuncte fehen Eann, fo dem 
Aufnehmer ald Anhaltöpuncte dienen. 
Nachher werden die zmwifchenliegenden 
Thäler aufgenommen, für die der ges 
zeichnete Bergrüden ſchon eine Anhalt 
linie ift. Iſt der Zweck der Landvers 
mefjung aber eine Special: Charte, wels 
he in einem großen Maßftabe aufgenoms 
men wird, fo muß das Ginzelne mit 
Corgfalt aufgenommen und die Entfer« 
nungen niit der Kette gemefjen werden. 
Sit endlih der Zwei die Aufnahme eis 
ner allgemeinen Flurcharte, fo muß jes 
des einzelne Stück gemeffen werden. 
Das Verfahren, welches hiebey beobach— 
tet wird, findet ſich in dem Artikel Gas 


tafter. 

Landfrofch, (fiehe Grasfroſch, 
brauner). 

Landgut ift die Bereinigung meh: 
rerer aus Aedern, Wiefen, Gärten, Weis 
deplägen, bisweilen audy Holzungen, Teis 
cben ꝛc. beftehenden Grundſtücke und 
Sachen zur Betreibung des Landbaues 
und der Viehzucht. Ye mehr nun zufame 
menfommen, defto größer wird auch das 
Ganze, Daher der Eleinjte Theil davon 


Landfrabbe 


ein Gegenftand der Sorgfalt des Lands 
wirthes feyn muß. Sn landwirthſchaft⸗ 
licher Rückſicht find die -Landgüter un— 
gleih und verfhieden. "Man theilt fie 
daher in vollftändige und unvolls 
ftändiae, je nachdem alle landwirth— 
ſchaftlichen Erforderniſſe dabey anzjutrefe 
fen find, oder mehrere 'derfelben mans 
geln. Eben fo ungleich ſind dieſelben 
in rechtlicher Hinſicht. In Beziehung 
auf das Eigenthüri befinden fie ſich ent 
weder in einem unbefchränften oderrber 
ſchränkten, in einem privativen oder Ges 
fammteigenthume; fie ftehen ferner mit 
dem Eigenthume des Qandes, des Lane 
desheren, oder einer einzelnen Perfon, 
Familie, oder einer moralifhen Perfon, 
3.8. Kirche, Klofter, Gemeinein Verbin 
duug. In Rückſicht auf die Befreyungen 
und gewöhnlichen Beſchwerden find fie ent» 
wederfreye oder pflihtige; und jene 
wieder mit befondern Borzügen und 
Vorrechten, 3.8. Gerichtsbarkeit, Lands 
ftandfchaft, Jagd re. verfehen oder nicht: 
Es gibt daher nach der Natur der Eas 
be fehr verſchiedene Gattungen von 
Landgütern, unter melden fich die Aflos 
Mal-, Stamm- und Fideiconmißgüter, 
die Domainen«, Kammer-, Pfarr» und 
Kirhengüter, die Frey: und Rittergüter, 

die@eneindegüter,und die Steuer, Jins⸗ 
und dienftpflichtigen, verſchiedentlich bes’ 
nannten Bauergüter befonders auszeich— 
rien." Auf eigenen Landgütern ift ein 
Seder, der Grundeigenthum befitt, oder 
befiten darf, im rechtlichen Sinne lands 
wirthfchaftsfähig ; auf fremden Gütern 
Fönnen aber nur diejenigen Perſonen 
Landwirthſchaft treiben, welchen: e& die: 
Geſetze erlauben, und die außerdem fähig 
find, 
tract einzugehen. 

Landkrabbe, (Cancer ruricola). 
Diefes höchſt merkwürdige Inſect, wos 
von es der Größe und Farbe nad) mehs 
rere Berfhiedenheiten oder vielleicht gar 
mehrere Öattungen gibt, bewohnt vors 
zuͤglich die Bahamaiſchen, aber auch an« 
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dere Amerikaniſche, innerhalb der Wen⸗ 
dDefreife liegende Inſeln. Das Sıild 
der größten ift-6 Zoll breit, vorn etwas 
ftumpf, und fo wie die Scheeren glatt; 
der Farbe nah gibt es ſchwarze, vio— 
lette, rothe, weiße mit verſchiedenen 
Schattirungen. Die beiden letzten Ge— 
lenke aller Beine ſind mit Dornen beſetzt; 
der Schwanz iſt beim Weibchen breiter, 
als bem Männthen. Diefe Krabben vers 
lieren ihre Glieder leicht. Faßt man ein 
Bein oder eine Scheere an, fo laffen-fie 
es fahren, und gehen davon. Die Beine 
feheinen nut angeklebt zu feyn, fo loder 
find fie eitgefähtt. Da diefe Geichöpfe 
nad) der jedeönaligen Häutung alle vers 
lorne Glieder wieder erhalten, fo küm— 
mern fie ſich um den Verluſt derfelben 
nicht ; doch follen die VBerftümmelten von 
ihren Kameraden leicht aufgefrefien wer—⸗ 
den. Sie bewohnen die Gebirgsgegenden 
und MWaldungen mitten im Lande, und 
halten fih in Felfenrigen, in hohlen Bäus 
men, unter Wurzeln alter Stämme und 
in Erdhöhlen auf, die fie fih zum Theif 
felbft ausfharren. Im März und Aprif 
erblicht man fie fhon öfters außerhalb 
ihrer Höhlen. Es ſcheint jest Die Begats 
fungszeit zu feyn. ‘Im May, wo in je 
nen Gegenden die Regenzeit beginnt, und 
alfo das Land allenthalben feucht ift, tres 
ten fie in großen Zügen ihre Wanderung 
nad dem Meerre an, um fih darin zu 
baden und ihre Eyer abzulegen. Um diefe 
Zeit find alle Wege und Bade mit Krab— 
ben bedeckt. Nichts hält die Wanderer 
in ihrem Laufe auf. Sie Elettern uber 
Zäune, Wände, Häufer, Kirchen und 
Klippen, und meiden eben fo wenig dies 
fen Hinderniffen aus, wie die Lemminge. 
Stürzt einer von den Wanderern herab, 
und zerbricht feine Gliedmaßen, fo fallen 
die nädjten über ihn her, frejfen ihn 
auf, und fegen dann ihren Weg weiter 
fort. Sie ziehen langfam, und ihr Zug 
foll eines der interefjanteften Schauſpiele 
feyn. Den Erzählungen mehrerer Zeus 
gen zu Folge macht die ganze Schar 
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drey Haufen. Der erſte beſteht aus lau⸗ 
ter Männchen, welche einige Tage früs 
ber aufbrechen; ihm folgen die Weibchen 
und diefem ein Gemifh von beyden Ges 
ſchlechtern. Am Tage wird der Marſch 
nur dann fortgefegt, wenn ed regnet; 
fonft liegen fie in den Wäldern oder in 
Löchern ftill, weil die Sonnenhitze ihnen 
befhwerli if. Wenn ein Menfh auf 
einen Zug diefer Krabben ſtößt, und ihn 
in, Schreden fest, fo zieht er ſich zurück, 
und alle halten dabey die Scheeren dro⸗ 
hend in die Höhe, um auf jeden Angriff 
gefaßt zu ſeyn. Es befommt Einem au 
fehr übel, wenn man fie unit, den Händen 
oder Füßen antafte. Sie können mit 
ipren Sceeren Stücke Fleiſch abſchnei⸗ 
den. 

Der ganze Zug verurſacht ein Ges 
räufh, wie Männer in Darnifhen, Die 
Reiſe dauert nad Beichaffenheit der Ums 
fände längere oder kürzere Zeit. Oft 
wird fie in zehn Tagen beendigt. Dies 


ift aber nur dann der all, wenn ununs, 


terbrohen Negen folgen; bleiben dieſe 
aus, fo können fie ſechs bis acht und mehs 
rere Wochen unterwegs feyn. Während 
der Reife verlieren fehr viele ihr Leben, 
theild durch allerley Unglücksfälle, theils, 
durch Menfchen. Da fie um Diefe Zeit 
ein gutes Gericht geben, und die Weibs 
chen eine Menge wohlihmedender Eyer 
bey fi tragen; fo fhlagen die Einwoh⸗ 
ner allenthalben viele taufende todt, und 
verzehren fie. Wenn der Zug endlid am 
Meere angelangt ift, fo fpüplen fih alle 
einige Mahl in den Wellen ab, und fus 
hen daun Löcher und Gebüſch, um auss 
zuruhen. Bald darauf gehen die Weib: 
chen zum zweiten Maple an's Meer, ſpüh⸗ 
len ihre unter dem Schwanze befindlis 
den Eyer im Waffer ab, und Fehren fo: 
dann wieder in ihre Nuhepläße zurück. 
Während die Wanderer am Meere hau: 
fen, Eriehen die Jungen aus den von 
den Wellen auf den Sand gemorfenen 
Eyern aus, ſuchen fih unter Straude 
werk und Kräutern zu verbergen, und 
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weilen bier fo lange, bis ſie ihren Muͤt⸗ 
teen auf der Reife nach dem Lande fol⸗ 
gen können. Bevor die Krabben ihren 
Nückzug antreten, häufen fie fih. Zu 
dem. Ende füttern fie ihre Höhlen mit 
Blättern von allerley Pflanzen aus, Das 
mit fie ſich theild davon nähren, theild 
darin einhüllen Eönnen, weil jie während 
des nadten Zuftandes die. Luft nicht vers 
tragen Eönnen, und liegen nun gegen 
ſechs Wochen ganz ermatter til, Wenn 
die neue Haut verhärtet ift, ſchicken jie 
ſich fämmtlih zur Rüdreife an, wobey 
fie von ihren Kindern begleitet werden. — 
Die Nachkommenſchaft der Landfrabben 
würde noch größer ſeyn, als jie Schon ift, 
wenn die Gyer nicht zu Millionen von 
Fiſchen weggefreifen würden, die um die 
Zeit der Ankunft des unermeßlichen Krabs 
benheeres wie gerufen an die Geflade 
des Meeres kommen. 

Es ift leicht zu erachten, daß die Lande 
Erabben, die fi, wie bereitö bemerkt iſt, 
von Begetabilien nähren, auf ihren Zus 
gen den Feldern und Gärten der Eins, 
wohner großen Echaden zufügen. müſſen. 
Wo fie hinkommen, geht alles verloren; 
indeß Hält ihr Fleifh die Beſitzer der 
Ländereyen ſchadlos; dieß ijt jedoch bis⸗ 
weilen, wenn die Krabben giftige Kräus 
ter gefreifen haben, der Gefundheit nach⸗ 
theilig. (S. Herb ſt's Verſuch einer N. 
®. der Krabben und Krebfe.) 

LandfchildFröte. Die auf dem 
Lande fi aufpaltenden Schildkröten mas 
hen eine Familie des Scildfrötenges 
ſchlechts aus. Sie unterfheiden ſich Durch 
ihre Eolbigen, dicken Beine, und haben 
vorn fünf, hinten vier Zehen mit Nägeln. 
Ihr äußerſt fefter Rückeuſchild ift hoch— 
gewölbt, und trägt, ohne nur im gering- 
ften befhädigt zu werden, ungemein 
ſchwere Laften. Er ijt mit der untern 
Schale durch Knochennaäthe verbunden. 

») Die geometrifdhe Lands 
fhildEröte, (Testudo geometrica). 
Man trifft dieſes Thier von verfhiedener 
Größe an, z. B. wie eine lade Hand, 
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aber auch zehn und mehrere Zoll lang, 


acht Zoll und darüber breit und vier Zoll 
did. Die Oberſchale ift ungewöhnlich 
ſtark gemölbt und von fehr ſchönen Farı 
- ben. Das Mittelfeld enthält gewöhnlich 
dreyzehn, der Rand drey und zwanzig 
und die Bauchfchale zwölf Schuppen, 
welche in der Mitte erhaben, am Rande 
ſtark geftreift, von einander durch ziem— 
lich ftarke Suchen abaefondert und meis 
ftentHeils febsedig find. Ihre Farbe ift 
ſchwarz; in der Mitte befindet fih ein 
gelber, fehsediger Fled, von weldem 


nah allen Richtungen gleihfarbigeStrabs . 


len auslaufen, Diefe Strahlen oder Lis 
nien, die fehr fcharf find, bilden alfo 
gleihfam ein Netz von mannigfaltigen 
geometrifhen Figuren, und haben den 
Nahmen veranlaft. Die ungetrennten 
Zehen find mit einer fhuppigen Haut 
überzogen und nur an den Nägeln zu ers 
fennen, 

Diefes ſchoͤne Amphibion Hält fi im 
mwärmeren Afien, auf Madagaskar, dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung, auf 
Afcenfion, und auch, wie Brünnid 
bejeugt, in Dalmatien auf, Tebt in Gärs 
ten und Gebüfhen in Geſellſchaft mit 
feines Gleichen oft zu Hunderten beyfams 
men. Des Naht Frieden fie fo dicht 
aufammen, daß man auf ihren Edilden 
wie auf einem Pflafter fortgehen kann. 
In der Lebensart gleichen fie ihren ‚Ges 
fhlehtsverwandten. Cie können in’s 
Waſſer gehen, und fi darin eine Zeit 
lang aufhalten. Dan genießt ihr Fleifch 
gern. In Gabineten find fie nicht felten. 

2) Die Griechiſche oder mofais 
ſche Landſchildkröte, (T.Gracca). 
Sie iſt gewöhnlich ſieben Zoll lang, hat 
einen ovalen, hochgewölbten Rücken— 
ſchild, der aus flachen, gelb und ſchwarz 
gefleckten Schildchen beſteht, die mit ecki— 
gen, einander umgebenden Furchen be— 
fest find. Die Zeichnungen des Rücken— 
fhildes haben einige Achnlichkeit mit eis 
ner mofaifhen Arbeit; Daher einige 
Naturforſcher diefer Art den bereits 

Eh. Ph. Funke's N. u. K. IV. Bd. 
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angeführten Nahmen gaben. Sie be 
wohnt Griechenland, Dalmatien, das 
ſüdliche Frankreich, befonders Languedoc, 
Sardinien und Afrika. Sn Oberitalien, 
wo fie aber nicht einheimifch ift, hält 
man fie in Gärten. Sie pflanzt ſich dar» 
in fort, und verkriecht fihb im Dectober 
in der Erde. Im Februar kommt fie wies 
der hervor, und im Jung legt fie Eyer. 
Wenn die Männchen unter fih in Zorn 
gerathen, fo ftoßen fie fo heftig mit den 
Köpfen zufammen, daß man es weit hö« 
ren Fann. 

3) Die gierlidhe Landfhilds 
Tröte, (T. elegans). Wenn man fie 
nicht genau betrachtet, fo kann man jie 
leicht mit der geometriſchen Schildkröte 
verwechſeln; fie ift aber von ihr fpecififch 
verfhieden. Die Länge ihrer Dberfchale 
beträgt noch nicht drey Zoll; die Breite 
derfelben etwas über einen Zoll, und die 
Höhe beynahe anderthalb Zoll. Die 
Hauptfarbe des Dberfcildes ift glängend 
ſchwarzbraun; die Einfaffung der Schup« 
penfelder lihtbraun; die Schuppenfelder 
feld find ſtrohgelb; eben fo die ſchön 
geordneten breiten Streifen, welde ſich 
aus den Eden der Schuppenfelder aus« 
märtd verbreiten. Die Felder find alle 
ziemlich viereckig. Das Schuppenfeld, 
nebft der obern Hintern und untern vor: 
dern Hälfte find blaßgelb, der übrige 
Theil fhwarzbraun. Der Rand hat drey 
und zwanzig Felder; der Bauchſchild ift 
gelb, an der innern Seite der Quernd« 
the braun gefledt und in zwölf Felder 
abgetheilt. Man gibt Ditindien für das 
Vaterland diefer Landſchildkröte an. 

Andere weniger merkwürdige Arten 
übergehen wir. 

Landſchnecke, (Helix), oder 
auch Schnirkelſchnecken heißen diejenigen 
Schalwürmer, deren Schale einfach, ge: 
mwunden, einigermaßen durchſichtig, dünn 
und der Form nad einer Schraube ähn: 
lih ift. Die Mündung verengert fich, 
und ift inwendig bid auf einen Fleinen 
Einfhnitt rund. Der Aufenthalt dieſer 
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Schnecken ſind feuchte, mit Pflanzen und 


Gefträuch bewachſene Oerter; einige les 


ben in füßen ftehenden Gewäſſern, ans 
dere im Meere. Man kennt weit über 
dritehalbhundert verfhiedene Arten, mos 
von in unferm Lericon nur einige der 
merfmwürdigften, 3. B. die Garten 
fhnede, das QAuallenboot, die 
Wald: Waffer:s und Weinberg 
ſchnecke befchrieben werden. 
“"Oandmwirtbfchaft, iftdasjenige 
Gewerbe, welches ‚die Production, zum 
Theil audy die fernere Bearbeitung veges 
tabilifher undanimaliſcher Sub— 
ſtanzen zum Zweck hat. Sie ſtrebt, wie 
jedes andere Gewerbe, nach einen nach—⸗ 
haltigen Gewinn und heißt volllommen, 
wenn diefer möglichit groß und zugleich 
nachhaltend ift. Diefes Gewerbe hat 
vor andern viele Eigenthümlichkeit, 
ift auf Naturkräfte gegründef und an 
den Gang der lebenden Natur gerichtet, 
der in jedem Jahre minder oder mehr 
gleichbleibend wiederkehrt; nichts darf 
beſchleunigt, nichts darf verfäumt wer: 
den. Verhältniße und Umftände, die fel- 
ten vorher zu bejtimmen find, müflen 
möglichft genau wahrgenommen werden, 
um die Kräfte der Natur für den ges 
werbsmäßigen Zwei wirffam zu leiten. — 
Es erfordert eine ausgedehnte Gewerbs⸗ 
fphäre, d. i. ein Landgut, eine eigene 
Einrichtung desielben, einen, angemef- 
fenen Befaß oder Jnventarium, 
Gebäude und Werkzeuge eigener Art, 
und überdicfein jtarkes Betrieböfarital. 
Durch diefe Umjtände ijt die Landwirth— 
ſchaft an fih zum fiheren Gewerbe ges 
_ worden, und wird ed nod immer mehr 
dadurh, das es nur unentbehrlich ger 
wordene Producte zum Dbjecte hat. Da 
die erftern nun aud mit der Tpätigkeit 
eines Volkes mehr oder weniger im 
Verhältniße verbleiben, fo gibt der Preis 
derfelben aud den Maßſtab zum allge: 
meinen Arbeitöpreife. Zwey Drittel bis 
%, der Einwohner befhäftigen fid mit 
der Landwirthſchaft; ein bedeutender 
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Theil der übrigen mit der weitern Ders 
arbeitung landwirthſchaftlicher Erzeug⸗ 
niſſe. Je höher eine Nation an Cultur 
fteigt,, defto mehr fteigt auch die Producs 
tion , weil die Geſchicklichkeit auf der einen 
Seite und das neinandergreifen auf 
der andern das Gewerb erheben. Ein 
Ader, der vorher nur 3 Thaler abmarf, 
gibt nun 20 bis 3o und mehr. Noch wifs 
fen wir eigentlich nicht, wie weit der Er⸗ 
trag des Bodens gebracht werden Fann, 
wohl aber, daß fih mit deſſen Eultur 
die Arbeit vermehrt und diefe Vermeh⸗ 
rung die Zunahme der Bevölkerung im 
gleihen Edpritte zur Folge hat, wenn 
anders die Regierungen nicht unverjläns 
dige Mafßregeln nehmen. Ein ſtarkbevöl⸗ 
Eerted Land ift auch zugleich ein gleichmä⸗ 
fig cultivirtes. Aus mehreren Einrichtuns 
gen 5. B.derKornbill in England ermeifet 
fih, daß diefes Land nicht ſowohl durch 
feine Fabriken und feinen Handel, ale 
vielmehr durch feine Landwirthſchaft reich 
geworden ift.Mit jedem Schritte zur Boll 
kommenheit der Landwirthſchaft wächſt 
das Nationalvermögen. Ein Agriculturs 
ftaat fällt darum auch nur allein mit der 
Abnahme der Bevölkerung. Durch die 
Landwirthſchaft wird ein Bolt unabhäns 
gig von Außen und hat ald Staatim ns 
nern feine nöthige Bindung und Feſtig— 
keit, denn es erzeugt feine befannten und 
berechneten Bedürfniffe. Diefe Erzeugung 
beſchäftigt die an dieſelbe geſchloſſene 
Volkszahl zum größern Theil unmittels 
bar und den andern als unentbehrliche 
Hülfe mittelbar, wie alle Handwerker, 
welche für die Landwirthſchaft Werkzeuge 
und andere Hülfsmittelverfertigen, oder 
welche auch nur zur Befriedigung anders 
weitiger Bedürfniffe des Volks gewerbs⸗ 
thätig find, 3. B. Kleider verfertigen, 
rohe Stoffe verarbeiten oder damit 
Handel treiben. Die Landwirthſchaft 
wird ald Kunft ausgeübt, d. h. man 
betreibt fie nach gemiffen Regeln, melde 
die Erfahrung an die Hand gab, oder 
durch den prüfenden Scharfſinn, im Bew 
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ein der Naturwiſſenſchaften geſchaffen 
wurden. Sie kann daher als Kunſt ers 
lernt, aber auch als Wiſſenſchaft gelehrt 
werden. Inſofern fie old Kunft betracdh- 
tet wird, führt fie den Nahmen der nie 
dern Landwirthſchaft; als Rif 
fenfchaft heißt fie die Höhere Land 
wirthfhbaftsmwiffenfhaft. Jene 
nennt man auch den befondern, Ddiefe 
den allgemeinen Theil. — Nein miffens 
ſchaftlich ift fie erft in der jüngiten Per 
riode bearbeitet werden, wenn man auch 
vorher ſchon ein wiffenfchaftlidhes Lehrge⸗ 
bäude angefangen hatte. Durch diefe Ber 
arbeitung erhielt fie nun auch den ehrens 
den Nahmen: rationelle Landmirth: 
(haft, und wir nennen Den einen ratio— 
nellen Landwirth, welcher im Bejite der 
höheren Landwirthſchaftswiſſenſchaft ift, 
und durch Hülfe diefer das landwirth— 
fhaftlibe Gewerbe practifh betreibt. 
Der rationelle, d. h. der wiſſenſchaftliche 
Landwirth unterfcheidet die Fälle ſcharf, 
ſchafft fi nad den obwaltenden Verhält: 
nijfen die Negel dafür und kann darum 
zu ihrer Ausführung aud die zweckmä— 
ßigſten Mittel auffinden und anmenden, 
Der bloß angelernte Landwirth darf ſich 
Dagegen nie ohne beſtimmte Anmweifung 
von feinem Leiften entfernen, ob diefer 
wohl nur für eine befondere Lage paſſend 
ſeyn kann. Er darf nur fagt Thaer,feiner 
ein Mahl angenommenen Regel gemäß, 
der beftimmten Vorſchrift des Einſichts— 
vollern folgen, und wird, wenn erfelbft 
denken und frey handeln will, dem 
Soldaten gleichen, der voll perfönlichen 
Muthes aus Reihe und Glied hervor: 
fretend, Feuer gibt, und ftatt die gute 
Sache zu befördern, nur alles in Bermir: 
rung bringt. Deßhalb ift es oft fehr 
rihtig, wenn man fagt, daß Wirth: 
fhaf:sverwalter, die in andern Gegen: 
den unter andern Verhältniſſen der Sa— 
he glüdlih vorgeftanden hatten, nun, 
anders wohin verſetzt, bey jedem Schritte 
ſtrauchelten und das Ganze in Bermir: 
rung brachten. Ihre auf Glauben ange: 
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nommene Regel paßte nicht ben verſchle⸗ 
denem Boden, verſchiedenem Maße der 
Kräfte und verſchiedenen Verhältniſſen. 
Und fo erklärte man auf ihrem Flecke 
kunſtgerechte Deconomen für unwiſſen— 
de. Der mahre rationelle Randmwirth 
Dagegen wird ſich in den verſchiedenar⸗ 
figften Lagen orientiren, wenn er ſich 
Zeit nimmt, diefe richtig kennen zu ler 
nen. — Der nit wiſſenſchaftlich aebils 
dete Landwirth kann darum auch von 
den beften Büchern wenig Gebraud mas 
hen; denn er kann die neueren Ideen 
nicht ordnen und in das Ganze vermes 
ben. Für ihn find nur diejenigen Schrifs 
ten, welde auf die befondern Verhält— 
niffe, worein er fich findet, wahren Be 
zug haben. Seine Bildung befteht in 
der handwerksmäßigen Erlernung. 
Die Landwirthſchaft zerfällt in zwey 
Haupttheile: Pflanzenbau und 
Viehzucht. In der Regel pflegen 
beyde mit einander verbunden zu feyn; 
ed kann aber jede für fich betrieben wers 
den, wie dad auch wirklih der Fall iſt. 
Der Pflanzenbau, als Theil der 
Landwirthſchaft betrachtet, zerfällt in 
mehrere Abtheilungen, welche nicht nur 
ihre befonderen Benennungen haben, fons 
dern auch felbft ald ein für fich beftehen: 
des Ganze, als ein geordneter Wirths 
ſchaftszweig betrieben werden ,ald: Ges 
treidbau; — Wiefenpflanzens 
bau, (Wiefenwirthihaft); DObftbau, 
d. i. die Obſtbaumzucht, mit Einſchluß des 
Weinbaues; Holzbau, (Forftwirthe 
fhaft). Der®artenfrubtbau oder 
die Gärtneren ift nur infofern als ein 
befonderer Theil anzufehen, als der 
Gärtner mehr oder weniger Kunſt an« 
wendet, gemwilfe Pflanzen zu produeiren, 
Nicht felten werden in einer und derjel« 
ben Wirthſchaft die hier genannten Zwei⸗ 
ge ald ein Ganzes zufammenvereinigt, 
ob fie gleih dagegen wieder einzeln 
betrieben werden. Jeder kann eine be: 
deutende Ausdehnung erhalten und das 
durch den einen oder den andern fehr 
35* 
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beſchtaͤnken oder gänzlich verdrängen, z. 
B. der Getreidbau, den Anbau von 
Holzpflanzen; die Gärtnerey wird bes 
fonders in der Nähe großer, volkreicher 
Etädte wohl fo weit ausgedehnt, daß 
der Getreidebau aänzlih verfhmwindet. 
Obwaltende Berhältnifie befiimmen jeg« 
lihes Mahl, weldem Zweige vor dem 
andern der Vorzug einzuräumen ijt. ns 
def bleibt der Getreidebau der haupts 
fächlichfte Zweig und fchliegt den Anbau 
mehrerer anderer Pflanzen keineswegs 
aus, wie im Artikel Aderbau darge 


than worden ift. Die Vieh zucht, als. 


der zweyte Theil der Landwirthſchaft, 
begreift die Anzucht, d. i. Vermeh⸗ 
runa, und zugleih die Pflege der 
Thiere in ib. Cie gründet ibre weis 
tere Abtbeilung auf die verfciedenen 
Thiergattungen; fo gibt das Nind die 
Rindvieh zucht, das Schaf dieSch af 
zucht, d.i.die Schäferey ; das Schwein 
die Shmweinezudt, das Geflügel die 
Federviehzucht. 

In der Betreibung weicht jeder Zweig 
weſentlich von dem andern ab, und 
pflegt daher auch meiſtentheils abgefon- 
dert betrieben zu werden. Insbeſondere 
verdient die Fiſchzucht oder die Fiſche— 
rey einer Erwähnung. Cie wird ges 
meinialich nicht als Theil der Viehzucht 
aufgeftellt, obwohl fein Grund vorhan⸗ 
den ift, warum man Bedenken trägt. 
Daß die Fische in einem andern Elemente 
leben, als die übrigen Thiere, die wir 
abfichtlid erziehen oder pflegen, kann 
und darf und nicht ſtören; Begriff und 
Zwed bleiben ja unverändert. Zudem 
macen ja die Teiche einen Theil des 
Landautes aus, und die Fifchzucht pflegt 
mit der Landwirthſchaft unmittelbar ihre 
Verbindung zu haben. hr eine befon- 
dere Abtheilung zu widmen, wäre eben 
fo wenig nöthig, als eö gegen den Be: 
griff, den wir von der Viehzucht aufge: 
nommen haben, ftreitet. 

Außer dem Pflanzenbau und der Bich- 
zucht zählt man gemeiniglihd noch an⸗ 
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dere Gewerbszweige zur Landwirthſchaft, 
wozu ſie aber eigentlich nicht gehören, 
wohl aber mit derſelben öfters verbun— 
den und betrieben werden. Wir dürfen 
fie darum auch nur als landwirth— 
ſchaftliche Nebengewerbe be 
trachten. Sie find techniſch und be 
zwecken die weitere Zugutmachung land» 
wirtbfchaftliher Producte. Hierher ges 
hören die Bierbrauerey, und 
Branntweinbrennerey, Stärs 
kefabrication, Oehlſchlägerey, 
Zuckerfabrication. Noch weniger 
paſſend werden zur Landwirthſchaft ge— 
zählt: die Ziegelbrennerey, Kalk 
und Gypsbrennerey, Torfſtecherey. 
Erſtere gehören zum Hüttenweſen, wels 
ches einen Theil des Bergbaues aus« 
macht und nur die legtere, nähmlidy die 
Torfiteherey macht, weil die Beitand« 
theile des Torfs mehr vesetabilifche, als 
mineralifche find, einen Nebenzweig der 
Landwirthſchaft aus, indem diefer die 
Pflanzenproduction zum Dbject hat. 
Die landwirthſchaftlich gemäße Arbeit 
ift als vollendet anzufehen, wenn das beabs 
fihtigte rohe Pruduct erzeugt oder ges 
wonnen iſt, 3. B. das erbaute Getreide 
gedrofhen, der Hanf und der Flachs ges 
jogen, die Milh gemolken ift. Das Pro« 
duct ift ein verfäuflicher Artikel und wird 
als folder unter gunftigen Umſtänden 
auch auf der Stelle verkauft, oder zum 
Abpolen aufbewahrt. Das Getreide kau—⸗ 
fen die Beder, Bierbrauer, Brannk 
weinbrenner, Stärkefabricanten u. a.;5 
Runkelrüben und Kartoffeln der Zudere 
fab ricant zandere Erzeugniffe, wie Milch, 
Holz, Fiſche, nehmen die Gonfumenten 
unmittelbar an jih. Bey mehreren Pro- 
ducten ift jedoh der Landwirth genös 
thigt, fih einer gewiffen weitern Ber: 
arbeitung zu unterzieben; Flachs und 
Danf verkauft fih nur gebroden, die 
Milch muß in Butter oder Käfe verwans 
delt werden. ft der Landwirth in dem 
dalle, daß er feine erzeugten Producte 
nicht als folhe verkäuflich abgibt oder 
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abgeben kann, fondern fie weiter zurich 
tet oder verwerthet, fo greift er in andere 
Gewerbe, vereinigt diefe mit dem feints 
gen. Hier kommen jedoch nur folgende 
Puncte in nähere Betrahtung. Ein Mahl 
muf man die hier vorfallenden Arbeiten 
nicht zu den landwirthfchaftlichen zählen, 


ſondern vielmehr andern Theils als Ne: 


- 


bengemwerbe aufführen und berechnen. 
Wenn die auf die Landwirtbfchaft genau 
berechneten Arbeitskräfte dem Hauptages 
werbe eigentlih nicht entzogen, fondern 
nur beyläufig auf Mebengemwerhe gerich⸗ 
tet werden, fo ſtoͤrt dieſes eigentlich Das 


landwirthichaftlide Gewerbe nicht, und. 


der Gewinn im Nebengewerbe kann um 
fo größer werden, ald auf dieſes weder 
eigene Gebäude noch Arbeiter zu rechnen 
find. Wer Zeit und Verhaͤltniſſe gut zu 
benugen weiß, um die befte Verbindung 
der vorfommenden Geſchäfte herzuftel: 
fen und zu erhalten, Eann die Rente fei: 
nes Anlagefapitals, das immer voraus: 
zuſetzen ift, ziemlich Hoch bringen. Es 
gibt mehrere Gewerbe, die fich mit der 
Landmwirthichaft, zum Gewinn für die 
Beliger, verbinden lafien. Befonders 
verdienen die zunächft einer Erwägung, 
die fi in einer eigens dazu beflimmten 
Deriode betreiben Laffen, als: Branntweins 
brennen, Bierbrauerey, Zuderfabricas 
tion, aus Runfelrüben und Kartoffeln, 
Tabalszubereitung, Oehlpreſſen, Handel 
mit Getreide, Holz, Flache, Hanf, Für 
die Wirthſchaft einflugvoll find diejenigen 
Nebengewerbe, welche derfelben nugbare 
Abgänge verſchaffen, wie z.B. die Brannts 
mweinbrennerey, die Bierbrauerey, Zus 
cker⸗ und Etärkefabrication , die alle ein 
vorzügliches Futter auswerfen. Dad Dun⸗ 
gerquanfum wird vermittelft desſelben 
vermehrt und durch dieſes wieder der Er⸗ 
trag des Aderd erhöht. Für den Fleis 
nen Wirth gibt e8 fehr viele Gewerbe: 
zweige, die cr befonderd im Winter mit 
mandem Gewinne betreiben kann, als: 
Spinnerey, Weberey, Flechten des Stroh: 
und Baftwerks, Verfertigung mancherley 
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Holzartikel, z. B. Siebe, Geräthfchar: 
ten. Man wird finden, daß die Land» 
leute, wo fie ſolche Nebenarbeit im Win: 
ter vornehmen, arbeitſamer find, ald wo 
diefes nicht der Fall ift. Zugleich pflegen 
auch ſolche Dorfihaften am bevölkertiten 
zu fegn. Viele feßen fich befonders auf 
ſolche Arbeiten an, meil fie immer Be: 
fhäftigung finden. Kinder und ſchwäch— 
liche Perfonen finden Gelegenheit, fi) ihr 
Brot mehr oder weniger -ohme.- andere 
Unterfhisung zu verdienen, Die erfteren 
pflegen bey dringenden Gefchäften 3. B. in 
der Ernte, die Landwirthe zu unterftügen. 
Allein außer diefer Hülfe veranlaffen ſie 
für den letztern noch mande Vortheile, 
auch wenn die Manufacturiften nur als 
Conſumenten 'anzufehen wären, 

Endlich ſind noch die auf das Gewerbe 
Bezug habenden Berhältniffe der Land: 
wirthſchaft zu erwägen. So viel uns be: 
mußt, wird die Landwirthichaft überall 
als ein frenes Gewerbe betrieben, ohne 
daf irgend ein gefegliher Zwang zur In— 
nung führte, Allein im Güterbefig und 
in den fogenannten Gerechtſamen derfel- 
ben ift einezunüberfehbare Berfchiedenpeit, 
die auf den Betrieb des Gewerbes, auf 
die Staatsbürgerfchaft, ja felbit auf den 
moralifchen Charakter der Menſchen einen 
mächtigen, aber wohl nirgends einen 
guten Einfluß hat. In manchen Ländern 
geht man von dem Grundfage aus, daß 
aller Grund im Lande Erbeigentgum der 
Regentenfamilie fen, das dann theilweife 
weiter vergeben und verliehen wird; an— 
derswo ift nur ein Theil als ſolches Erb- 
eigenthum angenommen, weil das übrige 
bereits verſchenkt oder vorhinein ſtreitig 
gemacht worden iſt. Das erſtere gibt 
Kronen-oder Domainengüter. 
Kammergüter ſind aber ſolche, die 
dem Ganzen, dem Staate gehören und 
dazu dienen follen, aus ihrem Betrage 
die Bedürfniffe des Landes entweder ganz 
oder zum Theil zu beftreiten. Ritter: 
güter waren anfangs nichtd anderes 
ald vom Landesheren bedingungsweiie 
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abgetretene Befisungen, 3. B. um bey 
ausbrechenden Kriegen vom Inhaber vers 
langen zu Eönnen, daf er auf feine Ko: 
ften ſelbſt und mit feinen Leuten zum Heere 
ſtoße; alfo perfonlide Dienftbarkeit, die 
in neuern Zeiten im milden Geldbeytrag, 
Donativ, Nitterpferdögeld oder Beſitz⸗ 
kanon, verwandelt worden ift. Solche 
Beſitzungen kann in manden Ländern nur 
der „Adel, aber Bein Burgerlider erwers 
ben, wohl aber im Auftrage bewirth: 
ſchaften, 3. B. ald Pächter, Sequefter. 
Das Bauergüter find, haben wohl 
die Nechtönelehrten zu beitimmen ſich 
bemüht; landwirthſchaftlich findet fich 
jedoch Fein Stützpunet, jie für etwas ans 
deres, ald ein gemohnliches Landgut, d. i. 
eine landwirthſchaftliche Gewerbsſphäre 
zu erklären, 

»Langarm, (Scarabaeus longima- 
nus). Welch' ein ſonderbares Geſchoͤpf iſt 
nicht dieſer Käfer! An ibm ſehen wir, 
wie fih Die Natur; gleihfam Abweichuns 
gen von ihren eigenen Regeln erlaubte, 
und gewiſſe Glieder bis ins Ungeheure 
verlängerte. So wie fie dem Springhaſen 
ungleiche Fuße, der Giraffe einen ellen: 
langen Hals, dem Pfefferfraß einen 
Schnabel , der fat größer als er felbit 
ift, und den Paradiesvögeln Schwanz: 
federn von ungeheurer Länge gab; eben 
fo fand fie für gut, auch bey einigen In— 
fecten, bald die Fühlhörner, bald die 
Flügel, bald den Rüſſel, bald ein Paar 
Fuße, gewiß nicht ohne Rückſicht auf 
ihre Lebensart und Haushaltung, weit 
über die gewöhnliche Länge auszudehnen. 
Eine ſolche auffallende Berlängerung 
finden wir au beydem langarmigen 
Käfer, deſſen VBorderfuße näher am 
Kopfe, ald bey irgend einem andern 
fteben, und mehr deun noch ein Mahl 
fo lang, als der anſehnlich große Körper 
find. Da, wo das oberſte Glied der 
Fuße, die Hüften, fi einwärts biegen, 
ift ein ftumpfer Zahn; die Schienbeine, 
die bey andern Zaden haben, jind glatt 
und fo lang als der Leib, und die Klauen 


550 


Lanfa—Lapidarfchrift 


an allen Fußblättern vierfadh. Sein Kopf” 
ſchild ift vorne ſtumpf, der Bruftfchild 
am Rande gekerbt; die Dedfcilde find 
hinten, wo fie in der Abbildung nicht 
ins Auge fallen, ſtachlich. Die Farbe des 
ganzen Käfers ift oben Fajtanienbraun, 
der Unterleib roftbraun und, mit erdfars 
bigen Haaren beſetzt. Diefes feltene Ges 
ſchöpf iſt in Dftindien zu Haufe Gin 
um Kenntnif der Käfer fehr verdienter 
Naturforfher, Boet, rechnet ihn zu 
den Baumkäfern. 


Lanſa (Lansium). Unter dieſem 
Nahmen kennt man in Dftindien eine 


Steinfrucht von der Größe und Geftalt 


eines Taubeneyes und von fo außeror⸗ 
dentlih angenehm : füßfäuerlidem Ge 
fhmade, daß nah dem Berichte der 
Reiſenden wenig Früchte fo zum Genuffe 
einladen. Das: Fleiſch ift weiß und galt 
durchſichtig; es wird roh gegejlen; der 
Kern bat «ine gallenartige Bitterkeit. 
Rumph befchreibt zwar den Baunı, 
der dieſe Frucht trägt; allein er beſtimmt 
feinen botanifhen&harakter nicht. Thum 
berg hätte dieß gethanz aber er Eonnte 
keine Bluͤthe bekommen. Daß fo wenig 
Neifende diefe köſtliche Frucht; beſchrei— 
ben, oder überhaupt erwähnen, mag das 
her rühren, weil fie da, mo die Euro» 
päer hinkommen, nicht ſonderlich geräth. 
Auf der Inſel Suluh, auf Gilolo und 
Amboina fol fie vom vor züglichen Ges 
ſchmacke ſeyn. 

Lanzette, ein chirurgiſches Ritz— 
oder Schlitzinſtrument, das unter andern 
zum Aderlaſſen gebraucht wird. 


Lapidarſchrift iſt eine ſolche, 
welche auf ſteinernen Denkm ählern |ges 
braucht wird. Da dergleichen Juſchrif— 
ten, wegen der Beichränftheit des Raus 
mes, Eur, und gedrängt feyn müſſen; fo 
ift darum auch der fogenannte Lapidar— 
ſt yl als ein Muſter von büundiger Schreib: 
art betradptet worden. Die Lapidarfchrift 
hat ubrigend ihre eigenen Regeln für die 
Abfegung der Reihen. 


Lappenbiene—Laferfraut 


Rappenbiene, (fiebe Tapezier 
biene). 

Largo (in der Muſik), von den 
fünf Hauptgraden Der muſikaliſchen Ber 
wegung (f. Tempo) der erſte oder der 
langfamfte. Gin Stud, weldesdieß Zeit, 
maß zur Ueberfhrift hat, muß von Eure 
zer Dauer feyn, weil es nicht wohl mögs 
lich iſt, den äußerten Grad von Aufs 


merffamfeit, welcher zu deſſen Anhörung 


erfordert wird, auf lange Zeit auszus 
halten. Ein geringerer Grad wird duxch 
Larghetto bezeichnet. 

Larve. Dieß ift der Nahme, den alle 
der Verwandlung unterworfene Inſec⸗ 
ten in der erſten Lebensperiode, alſo 
gleich nach ihrer Entwickelung aus dem 
Eye, führen. Mehr darüber wird unter 
dem Art. Inſeet gefagt. 
Laſerkraut, (Laserpitium), Ein 
Gefhleht von Doldenpflangen aus der 
3. Drdnung der 5. Claſſe (Pentan- 
dria Digynia) deſſen Kennzeichen find: 
Die eingebogenen, eingefchnittenen, und 
ofenen Kronenblätter; die Jängliche, 
mit vielen häutigen Winkeln verfepene 
Frucht. 


1) Das breitblättrige Lalfar⸗ | 


fraut, (L. Jatifolium). Es kommt 
unter dem Nahmen weißer Enzian vor, 
heißt auh große und weiße Hirſch— 
wurzel. In Deutihland findet man 
ed allenthalben auf trodnen Anhöhen 
und Bergen; eben fo in den meijten 
übrigen Suropäifhen Rändern. Die pes 
rennirendeWurzel treibt vorzüglich hinter 
einem fchattigen Buſche 4 bis 6 Fuß 
hohe Etängel. Die Blätter find zwey 

tahl gefiedert, und ihre Blättchen ver⸗ 
Eehrt : herzförmig und eingefchnitten » fäg« 
artig gezähnt. Im July und Auguft 
erfcheint die ſchöne weiße Doldenblüthe. 
Die Wurzel geht. tief in Die Erde, ift 
2 Zoll did, rund, äußerlich graulich» 
braun, mit ringförmigen, dichten Runs 
geln und dünnen Zafern befegt, inwens 
dig fleifhig, etwas mildia, von durde 
Dringendsgewürzhaftem Geruche und am 
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Laft 
haltend bitterm, hißigem, aber gleld: 


‚falls gewürzhaftem Geſchmach In den 


Apotheken fuhrt dieſe Wurzel den Nah— 
men weißer Enzian. Sie beſitzt anſehn— 


liche magenſtärkende Kräfte, und wird 
in dieſer Rückſicht vom Landmanne im 


Bieraufguſſe gebraucht. Aerzte bedienen 


ſich ihrer faſt gar nicht, ob fie gleich 


diefe Bermerfung wohl nicht verdient. 
2) Das Berg:Laferfraut, (L. 
siler). Der gemeine Nahme diefer Art 


A Roßkümmelund Bergroß 


tümmel, Es wächſt in Dftindien, im 


. füdfichen. Europa, in der Schweiz, in 


Kärnthen, und nah Bechſt ein aud in 


‚ Thüringen auf Anhopen undBergen wild. 
Der Stängel wird bis 6 Fuß hoch; die 
. Blätter jind dreyſach gefiedert; ihre Blätte 


hen eyrund=langetfürmig, glattrandig 
und geitielt. Im July erfceint die 


Bluͤthe. Ob diefe Pflanze das Ligusti- 


cum de8Diofcoridesfen,möchte wohl 


ſchwer auszumachen fenn. Der längliche, 


gereifte, miteiner Krone verfehene Same 


hat einen ſchaͤrflich aromatiſchen Geſchmack 
‚ und einen angenehm-gewürzhaften Ge 


ruch. Man fehrieb ihm ſonſt eine zertheir 
lende, Harn und Blähung treibende 
Kraft zu, und führte ihn in den Apothes 
fen. Das blaue Oehl, weldes man 
daraus erhält ,- riecht wie Kümmel. 
Die Wurzel iſt wahrſcheinlich nod wirt 
famer, ald der Same. Die Bewohner 
der Alpen brauchen ste, da fie den Speis 
el lockt, in Zahnfchmerzen und außer⸗ 
dem noch in andern Zufaͤllen. 

“Daft, als Koörnmaß im Norden, 
enthält ungefähr 60 bis 651%, Scheffel. 
Dei Flößen und Schifſen bedeutet Laft 
die Ladung; aud das größte Schiffsge— 
wicht, 3o bis 45 Gentner enthaltend, 
wornach man die Größe und Stärke 
eined Schiffs berechnet, z. B. ein Schiff 
von 100 Laſt, d. i.: etwa 200 Tonnen, 
oder 400,000 Pfund; gleihfalld ein an: 
deres Schiffsmaß, nah welchem die Hol: 
länder rechnen, und welches a Tonnen 
(jede zu 2000 Pfund) beträgt. Uebrigens 


Laftträger—Rafurftein 


ift Die Laft in Betreff Ihres Gewichts 
fehr verfhieden, und wird beynahe an 
jedem großen Handelsorte anders bes 
rechnet, 

Laftträger, heißen zwey Infecten 
aus verfhiedenen Drdnungen. Das eine, 
ein Nachtfalter aus der Familie der 
Spinner, wird unter dem Art. Sons: 
derling befchrieben; dad andere ein 
Käfer aus der 7. Familie des Boch 
Fäfer = Gefhlehtd. Er heißt im Linn. 
Syſt. Cerambyx bajulus, ift ungefähr 
anderthalb Zoll lang, ſchwarz von Farbe, 
bat 4 Eeulenförmige Freßipisen; kurze 
Füpfhörner; einen runden, plattgedrücs 
ten, mit einer Art von Wolle bededten 
Bruftfchild, worauf zwey erhabene, glatte 
Puncte ftehen, die feinen Nahmen vers 
anlaßt haben. Die Larve dieſes Bockkä— 
ferd lebt im Tannens und Fichfenholze, 
und zerfrißt die Dachſchindeln, Bretter 
und andere Sachen. 


* Rafurftein. Man rechnet diefen koſt-⸗ 


baren Stein, der gewöhnlich lapis la- 


zuli genannt wird, zu dem Kieſelge⸗ 
Umrühren fo viel Pulver hinein, als 


ſchlechte. Sein Nahme ift Perfifh, und 
bedeutet blau. Er hat eine ungemein 
(höne himmelblaue Farbe, welde von 
den ihm beygemifchten Eifentheilen her—⸗ 
rührt; er iſt undurdhjichtig; auf dem 


von Echwefelkies. Er findet ſich nie ans 
ders ald ungeformt. Kiefelerde macht den 


größten Beftandtheil feiner Subſtanz 
aus; außerdem enthält er Thonerde, koh⸗ 
Ienfaure Kalkerde , fchwefelfaure Kalk 


erde oder Gyps, Waller und Eiſenkalk. 
Es gibt au einen unechten Lafurftein, 
welcher aus Kalkerde befteht, 
pfertheilhen enthält. Diefer hat den 
Werth des echten nicht; verliert feine 
Farbe im Feuer; gibt am Stable Feine 
Funken, und läßt jih nicht poliren. Man 
braucht ihn zu einer blauen Farbe, die 
unter dem Nahmen Bergblau be 
kanut, und von Eurzer Dauer ij. Bon 
dem Lande, wo man dieſen unechten Las 
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und Ku⸗ 


Lafurftein 


furftein ziemlich Häufig findet, heißt er 
Armenifher Stein. 

Der echte Laſurſtein bricht im füdlichen 
Sibirien am mittägigen Ende des Bai— 


kals, und in der Bucharey, von wo man 


ihn nah Orenburg zum Verkauf bringt. 


"Auch in China, Thibet, Perfien und Na: 


tolien findet er ſich. Wahrſcheinlich ift 
der Lafurftein der Saphir der Alten; denn 


ihre Befchreibung von dem Steine, der 


bey innen Saphir hleß, paßt ganz auf 
unſern Lafurftein; auf den heutigen Sa— 
phir aber nicht. — Wir brauchen den Las 
ſurſtein befonders zu der, unter dem 


"Rahmen Ultramarin bekannten Mahs 
lerfarbe, der theuerjten unter allen. Um 
dieſe daraus zu bereiten, zerfhlägt man 
"den Stein in Heinere Stüde, glühet fie 


mit Weineffig ab, wodurch fie ganz 


mürbe werden und ſich zu einem feinen 
Pulver reiben laſſen. 


Hierauf nimmt 
man ı Theil reines Wachs, ı Theil 
Kolophonium, ſchmilzt es in einem irdes 
nen, wohl glafurten Gefchirre, und 
wirft nah und nach unter beftändigem 


Wachs und Kolophonium zufammen am 
Gewichte betraͤgt. Wenn die Miſchung 


"gehörig behandelt ift, gießt man fie in 
“ Faltes Waffer, und läßt fie darin einige 
Brude matt und faſt erdig; oft erblickt 
man hin und wieder eingefprengte Puncte 
von bequemer Geſtalt, und knetet die 

Maffe in dem ;einen davon fo lange, 


"Tage ftehen. Sodann nimmt man zwey 
mit warmen Waſſer angefüllte Gefäße 


bis Die fchönften Farbetheile herausgezos 
gen find; nun thut man fie in das ans 
dere Gefäß, und knetet fie wieder. 
In beyden Gefäßen fest ſich ein feines 
Pulver zu Boden; dieß ift die Ultramas 
rinfarbe und zwar aus dem erften Ge- 
fäß die feinfte. Gebt bedient man ſich 
dieſes theuern Materials“ nicht mehr 
o Häufig in der Mahlerey, weil 
die feinfte Schmalte faft feine Stelle 
vertritt. Aus den größern Stüden des 
Tafurfteins, deren man bis 3 Pfund 
fhwere findet, werden Eoftbare Dofen, 
Uhrgehäufe, Stodinöpfe, Mefferhefte 


Laternträger 


und andere Runftfachen verferfigt. Auch 
braudht man den Stein zu eingelegten 
Arbeiten. Das Baiferlide Luſtſchloß 
Barkojes Selo bey Petersburg enthält 
Zimmer, worin die Wände, wie ſchon 
im Art, Bernftein erwähnt worden 
ift, mit Bernjtein getäfelt und mit Yas 
furftein ausgelegt find. 

!aternträger (Fulgora). So 
heißt ein nfeetengefhleht von mehr 
als 20 verfhiedenen Arten. Es find 
fogenannte Halbflügler, d. i.: aus der 
2. Drdnung, die im Syſtem ihren Platz 
hinter den Grashüpfern oder Heufchres 
den einnehmen, und folgende gemeins 
fhaftlide Kennzeihen an fih fragen: 
Der Kopf, oder beflimmter, die Stirn 
verlängert fih vorn in eine Art von 
Wulft, die der natürlihen Beſchaffen⸗ 
beit nad) einer Blafe am nächſten kommt, 
nur daß fie eine andere Form hat. Sie 
enthält, mwenigftens bey einigen Arten, 
‚eine phosphorartige Subftanz, melde 
des Nachts beym Reben des Thieres, 
und auch noch einige Zeit nad ‚dem Tode 
einen hellen Schein verbreitet. Die fehr 
Heinen Fühlhörner liegen bey dieſen ns 
fecten unter den Augen ; der Saugrüffel 
ift umgebogen; der übrige Körperbau 
ähnelt dem von den Eicaden am meiften. 
Die Berwandlung der Laternträger ift, 
fo viel man weiß, nicht verfhieden von 
der Verwandlung der übrigen Infecten 
diefer Ordnung. 

ı) Der Surinamifdhe Latern 
träger, (F. laternaria), Die merk» 
würdigſte Art. Die hornähnlie Vers 
fängerung von der Stirn ift längs 
lich : eyrund, am äufßerjten Ende, wels 
bes rundlid und erhaben ausläuft, am 
dickſten und überhaupt beynahefo lang, 
wie der Leib des Inſects. Inwendig iſt 
fie völlig Hohl, dabey durchſcheinend, 
und hat von außen Beine fichtbare Deffs 
nung. Blaß-Dlivengelb macht ihre Grund⸗ 
farbe aus, auf welcher verſchiedene dun⸗ 
kelfarbige Puncte und Streifen aufges 
fragen find. Bruftfhild und Hinterleib 
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ſehen fchön gelb, braunroth gefleckt und 
geftreift aus; die häurigen Dberflügel 
find hochgelb und ebenfalls braunroth 
geftreift und gefleckt; die eben fo gezeich⸗ 
neten, aber hellern Unterflügel haben 


‘einen großen, fhwefelgelben, braunrott) 


eingefaßten Augenfled. 

Die Kopfverlängerung des Surinami: 
fhen Laternträgers leuchtet ! nach dem 
Zeugnifie von Madame Merian jo 
ſtark, daß man mitten in finjterer Nacht 
die feinfte Schrift dabey leſen kann. Trägt 
man das Jnſeet vor jih in der Hand, 
fo vertritt die Blafe volllommen.. die 
Stelle der Laterne, und in Amerika bes 


‚dient man fi derfelben wirklid als 
‚folder. — Diefed wunderbare nfect 


lebt nicht. blos in. Surinam, fondern 
auch in andern Gegenden des waͤrmern 
Amerifa. Es fol fih vom Honigfafte 
der Blumen nähren. 

a) Der Chineſiſche Bateratrk 
ger, (F. candelaria), Er findet ſich 
in China, iſt nur halb fo groß, wie der 
Surinamiſche, und zeichnet fich beſonders 
durch die Form der Kopfverlängerung 
aus. Sie bildet naͤhmlich einen im die 
Höhe gefrümmten Schnabel, der roth⸗ 
braun ausfieht, und mit einer ‚großen 
Menge weißer Puncte gleihfam überfäet 
it. Der Bruſtſchild, fo wie die ganze 
Bruft ift dunkelgelb, hier und da ſchwarz 
gefleckt; der Hinterleib oben ſchwarz mit 
gelben Duerrändern an jedem Ringe; 
unten aber orangengelb. Dielederartigen 
Dberflügel haben eine ſchwarze Grunds 
farbe, fehen aber wegen der unzähligen 
grünen, nesförmig durceinander lau« 
fenden Adern That dunkelgrün 
aus. Nahe an ver Wurzel find fie mit 
einer gelben, weiß eingefaßten Querbin⸗ 
de gezeichnet; nicht weit davon bilden 
viele gleihfarbige leiten 2 andere, die 
fih: in Geftalt eines X durchkreuzen; 
aufferdem befinden fih noch mehrere 
aurorafarbene Flecke auf den Dberflüs 
geln. Die Hinterflügel find oben und 
unten orangengelb mit etwas Schwar;. 


Lattich 


Das ganze Inſeet hat ein ſchoͤnes Anfehn. 
Man Eaun zwar nit mit Gewißheit 
fagen, daß es auch leuchte, weil die In⸗ 
fectenfammler nichts davon erwähnen; 
es ift aber höchſt wahrſcheinlich. M. f. 
Schwed. Abhandiungen XL. ©. 93. . 

3) Der Europäiſche Raterntri 
ger, (F. Europaea). Dieß ift die cin 
jige Art, die man in unferm Erdtheile 
anerifft. Sie lebt im füdlichen Europa 
und auch im ſüdlichen und mittleren 
Deutfchland auf den Blättern der wol: 
listen Königskerze (des Wollfrauts) ; der 
Geftalt nad kommt fie der Schaumeicade 
fehr nahe, und ift andy ungefähr fo groß, 
nähmlich nur 6 Linien lang. Eie hat 
eine Fegelfürmige SKopfverlängerung , 
ſieht am Leibe grün aus, und iſt ſchwarz 
punctirt. Die feinen, neßartigen Ylügel 
haben aleihjalls eine grüne Farbe, die 
obern überdieß einen gelben Saum; die 
Tußblätter find roth. Das Inſect fpringt, 
wie eine Gicade, und erſcheint im Auguft 
und September. 


Lattich (Lactuca). Es gibt 15 
Arten von Pflanzen, welche dieſen Ges 
fhlehtünahmen führen. Im Syſtem 
ftehen fie in der erften Drdnung der 
19. Glaffe (Syngenesia Polygamia 
aequalis), Die Blüthen haben einen 
nadten Samenboden ; einen walzenförs 
migen, fhuppigen, am Rande häutigen 
Kelch ; und Hinterlaffen glatte Samen mit 
geftielten, haarfürmigen Haarkrönden. 


ı) Der Bartenlattid, (L. sati- 
va). Sehr bekannt ift diefe Pflanze über 
au unter dem Nahmen des Gartenfalats, 
oder Salats. Man weiß nit, woher 
fie ftanımt ; vielleihtiftes ein durch Cul⸗ 
tur entjtandenes Baſtardgewächs. Da ed 
feit undenklihen Zeiten ald eine beliebte 
Kücenpflanze in Gärten gezogen, und 
auf mancherley Weife behandelt wird, fo 
it es nah und nah in verfciedene 
Epielarten ausgeartet. Es hat in wer 
nigen Monathen feine Vollkommenheit 
erreicht, und ftirbt auch dann gleich ab. 
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flaben Blumenftrauß 
:Blüthen, die bald verachen. Man theilt 
die befannten Sorten in Blatt» und 
‚Kopffalilat ein. Grfterer bildet Feine 


Lattich 


Der Staͤngel geht a bis 3 Fuß hoch, fi 
mit zugerundeten, berzförmigs gebildeten 
Blättern befest, und bringt oben einen 
mit blaßgelben 


Köpfe, dient zu Gemüfen, wird aber ſel⸗ 
tener in Gärten angetroffen. Der Kopf 


-fallat, der auch, wenn man ihn dicht fäet 


und unverpflanzt ftehen läßt, wie Blatts 


lattich benugt werden kann, ijt ein Ge 


genftaud der Gärtnerey. Die jungen 
Pilanzen, wenn jie vier bis ſechsblättrig 
find, liefern ſchon den wohlſchmeckenden 


‚Salat, den man gemeiniglihd Lactuke 


nennt. Noch bejfer dienen aber Dazu die 


‚dicht geſchloſſenen Köpfe, deren Juneres 


fehr zart und weich it. Man findet eins 
beträdhtlihe WBerfciedenheit unter den 
Kopffalaten. Der frühe, fogenannte 


‚Eyerfalat zeichnet ſich Durch feine 
- Heinen gelben Köpfe aus; große gelbe 
‚Kopfe mit runzliden Blättern hat dar 


gegen der gelbe Prahlfalat. Eine 


‚andere Sorte von Prablfalat hat große 
‚geune Köpfe. 


Der Forellenfalat 
erhielt feinen Nahmen von den rothen 
Flecken feiner Köpfe. Einige Sorten 


‚ werden, wie die Endivien, oben gebun« 


den, um das Innere deſto weicher und 
zarter zu erhalten. 

Die Kultur des Gartenlattihs ift 
hinlänglich befannt. Gr erfordert einen 
feuchten, lockern und fetten Gartenbos 
den, auf welhem man den Samen fchon 
frühzeitig im März ausfäen kann. Wollte 
man die Pflanzen auf dem Samenbeete 
ftehen lafien, fo würde es Feine Kopfe 


‚ geben; daher verfegt man fie in Reihen 


fußmeit von einander auf eigenen Beeren 
und zwar am liebjten zur Regenzeit, um 


das viele Begießen zu vermeiden, wodurch 


die Blätter hart und herbe werden. Da 
der Gartenlattich ziemlich viel Kälte 
erträgt, fo kann man ihn au für den 
Winter anpflanzen. Zu dem Ende wird 
der Same ım Auguft gefäet, und Die 


Lattich 


Pflanzen um Michaeli verſetzt. Unter dem 
Schnee halten fie fih den Winter uber 
fehr gut; verwintern aber meijtentheils 
ohne Schnee durd den Froft. Die übrig 
gebliebenen bilden ſchon im Aprill gute 
Köpfe. Der Same behält feine Keim: 
kraft 3 Jahre lang. Man bereitet den 
Salat befanntlih Ealt und warm. Nach 
lesterer Methode ift er unftreitig leichter 
zu verdauen und nährender, obwohl er 
überhaupt nicht gar viel Nahrungstpeile 
abfegen mag. Das Mark der aufgeſchloſ⸗ 
fenen Stängel wird wie Spargel benußt, 
und auch zerſtückt oder in Scheibchen 
zerfchnitten mit Fleiſchbrühen als Gemüfe 
gekocht. Der aufgefchlofiene Gartenlat⸗ 
tich ift zum Genufje untauglid. Eeine 
Blätter werden nicht nur hart und her: 
be, fondern ſchmecken auch wegen eines 
mildigten Saftes, den man nicht in der 
jungen Pflanze wahrnimmt, bitterlid. 
Die Alten yielten den Gartenfalat für 
einfhläfernd, und aßen daher geru des 
Abends Lactuke. Sie. glaubten aber 
auch, daf er den Geſchlechtstrieb erſticke, 
wozu man Belege aus Den neuern Zeiten 
anführt; allein, die Erfahrung beftätigt 


fer iR’6, daß er ofjnende, Euhlende und 
eeinigende Kräfte bejist. 

2) Der wilde Lattid, (L. sca- 
riola). Auch ein Sommergewächs, wels 
ches man in Deutihland und andern 
Ländern auf Schutthaufen, an Wällen, 
Zäunen, in Weinbergen und aufRainen 
antrifft. Der Stängel wird a bie 3 
Fuß hoc, hat die Bildung mit dem voris 
gen gemein, aber fenfrecht ſtehende Bläts 
ter, deren Rückenrippe ſtachlich ift. Die 
gelben Blüthen gleiden denen des Gars 
tenlattichs, und erfcheinen im July und 
Auguft. Der bittere, mildigte Saft 
ded Krauts ift giftig, und wurde von 
den Alten für ein fiheres Mittel in Leber» 
entzundungen und der Gelbſucht ges 
halten, 

3) Der Gift: Rattid, (L. viro- 
sa). Diefe zweyjährige Pflanze wird nicht 


555 


Lauben 


blos im füdlichen Europa, fondern auch 
in Deutfhland an Gräben und Heden 
angetroffen. Der Stängel erreiht uns 
gefähr diefelbe Höhe, iſt aber mit hori⸗ 
zontal ſtehenden Blättern beſetzt, die 
eine ſcharfe, dornige, gezähnte Rücken⸗ 
rippe haben. Die blaßgelben Blumen 
zeigen ſich im July und Auguſt. Staͤn⸗ 
gel und Blätter enthalten einen milchar⸗ 
tiaen, bitteru, fcharfen Saft. Schon 
die Dämpfe davon betäuben, und dieſes 
ift der Fall aud, wenn man die Pflanze 
genießt. Da der Mildfaft an Geruch 
und Geſchmack dem Safte der Mohns 
pflanze ähnelt, fo iſt ed wahrſcheinlich, 
daß dieß die Lactuke ſey, deren Saft man 
nach Dioſcorides dem Mohnſafte beys 
miſchte. Auch ſoll ſich dieſer Lattich in der 
Waſſerſucht und einigen andern Krank⸗ 
heiten ſehr wirkſam bewieſen haben. 
Man bedient ſich hierzu des zum Ertracte 
eingedickten Saftes aus dem Kraute. Er 
loͤſet den zähen klebrigten Schleim auf, 
der die Eingeweide verſtopft, verdünnt 
ihn, und macht, daß er durch Harn, 
Schweiß und aus den Lungen durch Aus⸗ 


wurf fortgeht. 
dieſe Behauptung keinesweges. Gewiſ-⸗ 


4) Der beſtändige Lattid, (L. 
perennis). Gr wählt in Weinbergen 
und Wäldern, hat eine dauernde Wurzel 
und einen etwa 3 Fuß hohen Stängel 
mit gleichsbreiten und gezähnt:gefiederten 
Blättern, deren Rappen nad oben hin 
gezähnt find. Die blauen, bisweilen 
auch fleifhfarbigen und weißen Blumen 
erfheinen im Jung, und dauern bis in 
den Auguft. Cie werden von den Bie 


‚nen häufig beſucht. Sonſt weiß man 


keinen Nugen von dieſer Art. 
Lanben,(Cyprinus leueisceus). Ein 
Fiſch aus der dritten Familie des Kar: 
pfengefhlechts, der in einigen Gegenden 
auh Windlauben und Weißfiſch Heißt. 
Eein Körper ift langgeftredt, und wird 
überhaupt in Deutfchland nur 6 bis 8 
Boll; in Frankreich und in England 
wohl 2 Fuß lang. Der Kopf ift verhälts 
nifmäfjig Hein. Der Rücken hat, fo wie 


Laubfrofch 


der ganze Dberfeib, eine grau⸗gruͤnliche 
Farbe, die ſich nach den Seiten ins Sils 
berweiße verliert, und unten am Bauche 
völlig filberfarben wird. Die Floffen 
jind graulichweiß; die an der Bruft ent« 
halten 15, die Baudfloffen 9, die Schwanz⸗ 
floffe 18, die Rückenfloſſe 10 und die Afs 
terfloffe 11 Strahlen. — Der Aufent: 
halt diefes Fifches find reine, fanftfliefende 
Gewäſſer; feine Nahrung Inſecten und 
Würmer. Im Juny faiht er. Sein 
fodered, weiches, füß und angenehm 
fhmedendes Fleifh ift darum befchwer: 
lich zu effen, weil es mit Gräten ſtark 
durchmebt iſt. Gingefalzen foll es wie 
Sardellen fchmeden. 

Zaubfrofch(Ranaarborea). Dies 

ſes wohlgebildete und beliebte Ampbibion 
gehört zu der Familie der Baumfröfche, 

und ift unter den einheimifchen Fröſchen 

überhaupt der behendeite und gefchicktefte, 

aber auch der kleinſte. Sein ganzer 

Dberleib ift Schön apfelgrüän; der Unter: 

feib weiß und mit kleinen Wärzchen bes 

fest. Ein gelber, violett eingefaßter Streif 

läuft auf jeder Seite des Kopfes und 

Rückens von der Schnauße bis zu den 

Hinterbeinen, ‘und von dem Dberliefer 

nach den Borderbeinen herab. Die Augen 
‘ ragen flarf hervor; der Rumpf ift bey- 
nahe dreyesfig; oben gewölbt und unten 
platt; die kurzen, ſtarken Borderbeine has 
ben an ihren Füßen 4, dielangen, ſchlan—⸗ 
fen Hinterbeine aber 5 Zehen; die Mäs 
gel find platte, rundlide Schildchen, die 
ihnen zum Anhängen an den Baumbläts 
tern und felbit an den ſenkrechten Wän— 
den eines Glafes dienen. Catesby 
har bemerkt, daß der Laubfroſch im Stans 
de ift, dieſe Schildchen fo zu regieren, 
daß zwifchen ihnen und den Gegenftäns 
den, worauf er fie bringt, ein leerer 
Raum Statt findet. Diefer Naturforſcher 
will auch gefehen haben, daf diefer Feine 
Srofh an ı2 Fuß weit fpringt, welches 
jedoch unwahrſcheinlich ift. Aus den Wärz⸗— 
chen des Unterleibes dringt eine euch: 
tigkeit, die dazu beſtimmt ift, den Körs 
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per fchfäpfrig zu erhalten. Ste befist 
eine ätzende Kraft, weldye man empfin= 
det, wenn man fie an die Lippen oder 
Augenlieder bringt. 

Den ganzen Sommer über, vom May 
oder vom Anfange ded Juny, fieht man 
die Raubfröfhe in Hecken, feuchten, 
fhattigen Gebüfhen auf Gefträuchen 
und Bäumen herumklettern und hü— 
pfen. Gegen den Winter begeben fie fich 
in ftehende Gemwäfler mit fhlammigem 
Grunde, und bringen bier die ftrenge 
Sahrszeit, wie alle Fröfche, im Schlam> 
me in Erſtarrung zu. Mit den fchönen 


"Tagen des Aprillserwachen fie, fommen » 


an die Dberflähe, und feben ſich auf 
die Blätter der Wafferpflanzen. Jetzt 
fehen jie rothgrau aus, und haben weiße 
Flecke auf der Haut; nachher nehmen fie 
eine fhöne geldgrüne Farbe an, die end» 
ih im vollfommenen: Zuftande apfel 
grün wird. Im May begatten ſich diefe 
Thiere, und fahren "damit bis in den 


Juny fort. Es geſchieht ebenfalls im 


Waller. Während dieſer Zeit ertönt aus 
dem Teiche, worin fi eine Schar von 
Laubfröfhen aufhält, nah Sonnenun⸗ 
tergang das, Durchdringende Gefchren, 


mweldhes man fehr weit hört, und am 


beiten mit dem Beraffel von Echellen- 
fcylitten verglichen werden kann. Die 
Laubfröfche fisen dabey auf den Blättern 
der Eumpfpflanzen, und die Männchen 
treiben zu beyden Seiten der Kehle ihren 
Kopf fo auf, daß er zwey große Blafen 
bildet, hinter welhen man den Rumpf 
kaum erblidt. Die Begattung felbft iſt 
wie bey den übrigen Fröfchen. Der Laubs 
frofch ift dazu erft in feinem dritten oder 
vierten Jahre gefhicdt. Das Weibchen 
legt feine Eyer im Waffer ab, wo fie fich 
auf die gewöhnliche Weife binnen ſechs 
bis acht Wochen in volllommene Fröſche 
ausbilden, welche dann ebenfalld das 
Waſſer verlaffen, und fi auf die Bäus 
me begeben , wie ihre Eltern ſchon einis 
ge Wochen vorher thaten. 

Die Nahrung des Laubfrofches find 
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allerley Inſecten, die er vor den Blät« 
tern. eben fo geſchickt wegzufhnappen 
verfteht, wie ein infectenfreffender Vogel. 
Gr Kann Monathe lang hungern, ohne 
von feiner Lebhaftigkeit zu verlieren. Da 
er eine Borempfindung von Wettervers 
änderungen zu befißen fcheint, und dieß 
durh Schreien und andere Merkmahle 
zu ‚erkennen gibt; fo hält man ihn im 
Zudergläfern, die halb mit Waſſer ans 
gefüllt find, worein ein Buxbaumzweig 
geftet wird. Wenn man dem Froſche 
von Zeit zu Zeit einige Fliegen gibt, fo 
hält er fih Jahre lang. Er behält in 
diefem Aufenthalte auch im Winter fei« 
ne gewöhnliche Farbe, und bleibt wach. 
“Taubfrofch, Brafilianifder, 
(Hyla luteola). Diefes blaßgelbe Thier⸗ 
den, mit einem dunkeln Striche durch 
das Auge, hat, fo wie viele Thiere dier 
fer Gattung dad Sonderbare, daf es auf 
den Blättern der Bromelia - Staude 
feine Brut erzieht. Man darf fih gar 
nicht wundern, daß diefe Reptilien für 
ihre Nahkommenfhaft fo beforgt find, 
da in dieſem, an fonderbaren Erfcdeis 
nungen fo reihen Welttheile, an mans 
hen Drten der Menſch auf den Bäu« 
men lebt, wie 5. B. die Guaranen, 
von denen und Freyherr v. Humboldt 
ſehr viele intereffante Nachrichten mits 
tpeilt. | 
Laubmood, (fiehe Mo 08). 
Laubvögelchen (Motacilla sibi- 
latrix. Bechst.),. Dieß ift einer von 
den Eleinen Vögeln, die in Deutfchland 
unter dem Nahmen Weidenblätt 
ben oder Weidenzeifig be 
Fannt find. In der Beftimmung Ddiefer 
Bögel finden immer nod viele Unrids 
tigkeiten Statt. Linnee, Büffon, Las 
t ham und andere fragen ihre Geſchichte 
aͤußerſt verworren vor, und verwechſeln 
mehrere Gattungen mit einander. Grs 
fierer hielt das Laubvögelden fir das 
Männden von derjenigen Gattung, die 
er Motacilla trochilus nennt. uns 
ke's Urtheil nah hat Herr Bechſtein 


Laubvoͤgelchen 


die Naturgeſchichte dieſer kleinen Vögel 
am beſten auseinander geſetzt. Ihm fol⸗ 
gen wir hier. denn auch billig in der Bes 
fhpreibung des Laubvögelchens. 

Laubvögelden nennt er dieſe Motas 
cille ausſchließend, ob man glei aud) 
andere, z. B. den Fitis und den Weis 
denzeifig wegen ihrer Aehnlichkeit mit 
dem Laube der Bäume fo nennen könn— 
te. Sie ift fünf ein Viertel Zoll lang, 
mißt mit ausgebreiteten Flügeln neun 
Zoll, und hat einen zwey Zoll langen 
Schwanz, den die Flügel bis zum vier: 
ten Theile bededen. Der ſechs Linien 
lange, gerade, runde Echnabel ift von 
der Mitte bis zur Spitze faft von eis 
nerley Dide, an der Wurzel breit und 
platt, am Unterkiefer und an den Win« 
keln gelblich, am Dberkiefer aber ſchwarz; 
der Augenftern iſt ſchwarzbraun; Die 
Beine find ſchwärzlich-gelb; die Zehen 
bellgelb und die Nägel dunkel:hornfarben. 
Der fpisig zulaufende Kopf hat ein 
gelblidh:grünes Gefieder; der Rüden und 
die Fleinen Flügel» und Schwanzdeckfe— 
dern ſehen eben fo aus; doc ijt der 
Rüden mit Dunkelgrau überlaufen. Bon 
den Naferlöchern läuft ein gelber Strei— 
fen über den Augen nad dem Hinter: 
theile des Kopfes hin; durch die Augen 
ein dunfelbrauner Strid. Die Seiten 
des Kopfes, die Kehle, der Hals und die 
Achſelfedern find hellgelb; Bruft, Baud) 
und Seiten aber weiß mit etwas Geld 
angelaufen. Die Echmungfedern find 
grau⸗ſchwarz und an den Rändern gelb: 
grün; der gefpaltene Schwanz hat fait 
die Farbe der Schwingen, nur find die 
beyden äußerſten Federn weißlich einge, 
faßt und die übrigen mit gelbgrünen 
Kanten verfehen. 

Beym Weibchen if der Nüden mehr 
olivengrün, uud der Streifen über deu 
Augen fällt mehr ind Blaßgelbe, 

Diefes Eleine unruhige Vögelchen ift 
in verfhiedenen Gegenden Deutfchlands, 
wo ed Waldung gibt, gar nicht felten, 
und wird aud in andern Ländern ange: 
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troffen. Es bewohnt ſowohl Laub⸗ als 
Nadelwälder, ſetzt ſich gern auf die dür— 
ren Zweige der Bäume, und läßt feinen 
einförmigen ſchwirrenden Gefang, der 
mit einem helltönendem lauten id! 
Fid! endigt, vom Aprill bis in den Juny 
hören. Durch denfelben Fann man es 
auch leicht von dem Fitis und dem Weis 
denzeifig unterf&heiden, mit denen es in 
der Geftalt, Farbe und Größe nach vies 
les gemein hat. Um die Mitte des Aprills 
kommt das Paubvögelchen in unfern Ges 
ge den an; in der erften Hälfte des 
Ceptembers verläßt ed uns wieder. 

Seine Nahrung befteht in allerley flies 
arnden Inſecten, die es theils in der 
Luft wegfängt, heild von den Blättern 
wegſchnappt. Es befist darin eine fo 
große Fertigkeit, daß ihm felten ein In— 
feet entgeht. 

Das Neſt findet man um die Mitte 
des May's und fpäterhin auf der Erde 
in Löchern zwifchen alten Baummurzeln. 
Es befteht aus Moos und Thierhaaren, 
die ohne alle Kunft durch einander ges 
flodhten find. Die Eleinen Eyerchen, des 
ren man vier bis fünf, bisweilen auch 
ſechs in einem Nefte antrifft, find weiß, 
mit rofhbraunen Strichen nnd Puncten 
bezeichnet. Die Laubvögelchen niften nur 
ein Mahl. Db man die Jungen aufjies 
hen könne, weiß Funke zwar nidt aus 
eigener Erfahrung, zweifelt aber nicht 
daran, wenn man ihnen frifhe Ameifens 
puppen mit etwas Eemmel und Milch 
reicht, wobey fi 3. B. der Fitis fehr 
gut auffürtern läßt. Die Alten find ets 
was ſcheu, doch werden fie von Knaben 
öfters mit einem Blaferohre erlegt. Da 
fie durch Bertilgung vieler beſchwerlichen 
Inſecten fo nützlich werden, follte man 
ihnen nicht nachſtellen. (S. Bechſt. N. 
G. Deutſchl. IV. S. 688.) 

Lauch (Allium). Das zahlreiche Ge: 
ſchlecht des Lauchs, wovon wir allein in 
Deutſchland an achtzehn verſchiedene 
Aren kennen, gehört in die erſte Ord—⸗ 
nung der fechsten Claſſe ( Hexandria 


558 


Lauch 


Monogrnia), und zeichnet ſich durch fol⸗ 
gende Merkmahle aus: Die Blumen⸗ 
krone beſteht ans ſechs Blättern, melde 
offen find; die vielblüthige Blumenſchei⸗ 
de ift rundlich, und vertrednet während 
der Blüthezeit. Die Blumen felbft bil 
den einen gedrängten Schirm, und hirns 
terlaffen Samenkapſeln, die dreyfädyerig 
und eben find. Zur bequemern les 
berfiht bringt man die einzelnen Ars 
ten in mehrere Familien. Hier können 
hur die vornehmften befchrieben werden. 

1) Der gemeine faud, Porre 
laud oder Porre, (A. porrum). 
Diefe Pflanze, welche jegt in allen Gärs 
ten gesoaen wird, flammt aus einem 
wärmern Rande ; aus welchem aber, ift 
unbefannt. Nach Einigen foll man fie 
in den Echmeizerifhen Weinbergen wild 
antrefien. Bielleicht jtammt fie aus Ita⸗ 
lien. Sie gehört zu den Laucharten, 
die flahe Srängelblätter und kapſeltra⸗ 
gende Edirme haben, und umterfceis 
det fih als Art durch ihre aus lauter 
über einander liegenden Häuten bejtes 
bende Zwiebel; deßgleichen durd ihre 
drepfpisigen Staubgefäße. Die Wurzel 
dauert einige Jahre. Der Eamen, der 
ungemein viel Zeit braucht, ehe er zur 
Reife kommt, und den wir meijtentheils 
aus Italien erhalten, wird febr zeitig 
im Frühjabre geſäet. Er verlangt, fo 
wie die zu verfegenden Pflanzen, ein fet« 
tes, lockeres Gartenland, Wenn die juns 
gen Pflanzen einige Joll fang find, bringt 
man fie etwa ſechs Zoll weit von einan« 
der entfernt auf ein befonderes Beet, 
und läßt fie bis zum Herbſt wachſen. 
Dann kann man fie den Winter durch 
bis in den Aprill auf die gewöhnliche Art 
an Gemüfen und Euppen benugen. Zwie⸗ 
bein und Blätter befisen zwar den Lauch—⸗ 
gerud und Geſchmack, find aber viel ger 
linder und Tiebliyer, als von andern 
Rauchen, befonders vom Knoblauch und 
der gemeinen Zmiebel, und werden daher 
aud von Perfonen gegeſſen, die legtere 
nicht genießen, Medicinifhe Kräfte ſchrie⸗ 
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ben zwar die Alten dem Porre zu; als 
lein die jegigen Aerzte machen einen Ges 
braud davon, 

Die übermwinterten Stauden tragen, 
wenn fie recht viel Sonne haben, bey 
uns reihen Samen, bringen auch. meh⸗ 
rere Rebenihößlinge, die man zum Ges 
brauch verpflanzen kann. 

2) Dee Allermannsharniſch⸗ 
Lauch, (A. vietorialis). Diefe Pflanze 
darf mit einer andern, dem eigentlihen 
Allermannsbarnifd(f. dieſenArt.), 
nicht verrwechfelt werden. Sie hat eben« 
falls flache Stängelblätter und Eapfeltras 
gende Schirme. Der-Geftalt nad jind 
die Blätter elliprifh und fehr breit ; die 
Schirme zugerundet; die Staubgefäße 
lanzetförmig und länger als die Blus 
menkronen, welche ein ſchönes Anſehen 
haben, und daher von Liebhabern in den 
Gärten angepflanzt werden. Urfprungs 
lich mädft diefe Art auf den Scweis 
gerifchen und andern Alpen wild. Wenn 
die Kühe die Blätter freffen, fo geben 
fie eine widrig riehende und unanges 
nehm fchmedende Mild. Gegen Die 
Würmer in den Gingemweiden fol diefer 
Lauch vortrefilide Dienſte leiften. Sonft 
fhrieb ihm der Aberglaube alerhand 
auffallende Wirkungen zu ; unter andern 
hielt man dafür, daß man Perfonen das 
mit feit machen Bönne, 

3) Der rundköpfige Laud, (A. 
sphaerocephalon). Er gebört zu der 
Familie derer, die runde Blätter, aber 
Fapfeltragende Schirme tragen. Eigent⸗ 
lich find feine Blätter jedoch nur halbs 
rund, weldyes ihm, fo wie die dreyſpitzi⸗ 
gen Staubgefäße, welde die Blumens 
tronen an Länge übertreffen, zum bes 
fondern Unterſcheidungsmerkmahle dient, 
Er wächſt an vielen Drten in Deutſch⸗ 
land auf dürren Wiefen und Hügeln 
wild. Die Blüte erfheint im July 
und Auguft. 

4) Der Weinlaud, (A. vineale). 
Aus der Familie mit runden Blättern 


und zwiebeläpnlihen Schirmen. Als 
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Kennzeichen der Art hat man Die drey⸗ 
fpisigen Staubgefäße anzuſehen, die 
man ben Eeiner andern Pflanze dieſer 
Familie findet. In Weinbergen ift diefer 
Lauch ein gemeines Unfraut; er mädjll 
aber auch auf vielen Aeckern, Wiefen 
und Triften. Im Juny und July blüht 
er. Die Leipziger Lerchen follen ihm 
bisweilen freffen; daher der Lauchge— 
fbmad ihres Fleifhes, der Einigen ans 
genehm ift. 

5) Der Kohllauch, (A. olera- 
ceum). Aus derfelben: Familie und an 
den einfahen Staubgefäßen, und raus 
ben, balbrunden, auf der untern Fläche 
geſurchten Blättern erkennbar; hat mit 
dem vorigen den Standort gemein, fins 
det fih aber aub in Wäldern, und 
blüht einige Wochen fpäter. 

6) Der Bärenlaudb oder Ram— 
fel, (A.ursinum). Er gehört zu denen, 
welche Wurzelblätter und einen nadten 
Schaft haben, und unterſcheidet jih von 
den übrigen diefer Familie dadurd, daß 
feine Blätter geftielt und lanzetförmig; 
der Blumenſchaft drevyfeitig und der 
Schirm pyramidifh if. Seine fhöne 
weiße Blüthe kommt ſchon im May zum 
Vorſchein, und dauert bis in den Juny. 
Der Geruch ift penetrant und widrig, 
fo daß er aus Scheunen und Ställen 
die Ratten und Mäufe verjagen fol. 
Bisweilen freffen die Kühe das Kraut. 
Es Äft ihnen zwar gefund, aber die 
Milch ſchmeckt darnah unangenehm. 
Schattige Waldungen find der Etands 
ort des Bärenlaude. 

7) Schnittlauch, (A. schoeno- 
prasum). Aus derfelben Samilie und 
an den runden, pfriemenförmigen Bläts 
tern, die fo lang find, wie der Schaft, 
zu unterfcheiden. Die ganze Pflanze bils 
det eine etwa fußhohe Staude, die aus 
einem Buſche von Blättern befteht. Die 
weißliche Blumenfheide ift mit röthlis 
hen Adern durchzogen ; die aufwärts ges 
richteten Blumen find lilafarbig, und 
bilden ein Knöpfen. Fest finden wir 
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Den Schnittlauch in allen Gärten häus 
fia; urfprüngli ift er aber in unſern 
Wegenden nicht wild anzutreffen, ſon⸗ 
Dern auf den Echweizerifhen Alpen und 
in Eibirien. Er erforderf gar keine 
Mübe, und breitet fih dur die Wurs 
zel aus. Diele eſſen die zerfchnittenen 
Blätter gern auf Butterbrot. 


Andere Laucharten, z. B. Kinobs 
lauch, Rockenbolle, Schalotte 
und Zwiebel kommen in eigenen Ars 
tifeln vor. 


*aufgräben (approches, tran- 
chees), find Gräben, melde ſchief und 
durch allerley Ummege gegen eine belas 
gerte Feſtung geführt werden, und zwar 
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fö, daf die aufgeworfene Erde nad) der 
Feftung zu ſtets eine Art Wall bilder, 
damit ſich in derfelben die Belagerer der 
Feſtung ohne Gefahr nähern Fönnen. 
Um diefe Laufgräben, welche gewöhnlich 
drey bis fieben Fuß tief und eilf bis 
zwölf Fuß breit find, zu zernichten, mar 
hen die Belagerten oft Gegenlaufgrä- 
ben (econtre-approches). Im Allges 
meinen werden unter Laufgräben alle 
Arten von Werken verftanden, melde 
die Belagerer vor einer Feſtung aufwer⸗ 
fen, um diefe in ihre Gewalt zu befoms 
men. Die Raufgräben eröffnen, bedeutet 
demnach fo viel, als folhe. Werke anyus 
legen beginnen. Der Marſchall Bau 
ban war der Erfinden, 
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Holzlaus, f. und 


miten . . . 
Holzopal, f. Opal . 


»Holzſchneidekunſt, Holzfchnift . 


* 
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“Holstein, verfteinertes Holz 
Holztaube, f. Taube, wilde . 


*Holzwaaren, . 
*nolsweire 


* 


ı) Die riefenmäßige 
2). Die Tannenholzmwefpe . 
3) Die — — 


Holzwurm . . 
THmig .,„.. 
Honigbehältniß . 


Honigbiene, f. Biene. . 


Honigblatt, oder Immenblatt 


Honigblume ,„ . 
ı) Die große , 
2) Die Bleine . 
*Honigfrudbt, , 
Honigkuckuk , , 


* 


* 


® 


* 


* 


* 


Honigmotte, ſ. Bienenmotte 


Honigfauger , , 
Honiajtein , , 
*Honiaiteinfäure 
Donigthbau , , 


[3 


» 


4 


. 


oder Holzver⸗ 


Hopfenfpinner, fonft Sopfenenle 
Horizont, oder Gefihtskreis, auch 
Horizontalkeeis . . 2 20“ 
Horizontalwintell . 2 2 2. 
a, DE N 
"Horn, Waldhorn . . 2. 2.2. 
Horndbaum 2 2 2 2a 
1) Der gemeine . ! ... 
2) Der Drientalifhe . 
3) Der Hopfenhornbaum . 


4) Der Birginifhe -. . .» . » 


Hornbaumfpanner . . . 
Hornblende . . 2... 
Horncoralle . a N 
Horner, f. Eilber. . . . . 
"Hornhaut 2 2 2 2 2 0. 
Hornhech 5.45% 
Horniſee 
Hornkrautt 
1) Das gemeine. . . 2.2. 
2) Das Aderhornfraut . . 
8) Das Hebrigee. . . . 
4) Das. vanfe .. 0 0 10 101. 
6) Das Waflerhornkraut . Ei 


"Hornpfeife . . . re 
SHornfciefer, 1. Sieefdife 2% 
*Hornſilber . . . u 
Hornfteine . . . 


Hornträger, f, Anima > 8 9a 
Dornvogel 0 0 oe. 0 
FORD: ua ee 
2 2, ı WE SEE EEE 
*Hofpitalfieber 
Hottentotsgöße, f. Blatt, wandelnd, 
Hovenie, füße . 3. 
Hühnerdarm « 
Huühnerfalte . . a 
Hühnergeyer, f. Gabelweie . Fr 
Hullmoos, große . . 2 2... 
DR: 5 a te 
Huüttenbauu . . 
Hufeifennafe, f. Sidermaus N. 4 
Huflattig . 2» 2... — 

ı) Der geofe .» .».. 

36 %* 


i Selte 
rt. BR a 105 
Hopfenlle . . 107 


Eeite 

2) Dergemeine, oder Brandlattig 117 
3) Der weißlide . 118 
Huhn, gemeines, oder — . — 
Hummel . 2 2». .ını 


ı) Die gemeine. . . 2.2.20 — 
2) Die Mooshummel . 
8) Die Eteinhummel . 


Hummelfdwärmer. . . 2... — 
Summer . |. SE 
*Sumor, dumorifiſch — 
*Humora—l.. 
Hund — 

a) Haus- oder Bauernbund. 
b) Barens oder Bullenbeißer 
ec) Die Englifche Dogae . 2.2. — 
d) Der Neufoundländifhe Hund 
e) Der gemeine Jagdhund : 
f) Der Pudel: oder Wafferhund 
g) Der Spanische Wachtelbund . 
b) Der große und Eleine Dänifche 
Hund N . 

i) Der gemeine Windhund 
k) Der Dachshund. 2. », 
1) Der Neupolländifche Hund . 134 


SHundemürger, —— — 
Hundsbady '. . . A 
Hundstobl. » 2 2 0 2 0 


ı) Der banfärfige A 
2) Der alattblätterige, oder Mir 
denwurger . . . i 
Hundspeterfilten, f. Gieiſe 
Hundsſchaam er 
ı) mit blühenden Zwelgen .— 
2) mit blühendem Etamme . 


Hundswinde, Grichifbe. .. 
“Oundswulb. - © = = 0. .% 
Hundszahn, |. Meerzahn . . 
Hundszahn, gemeiner Chofmwurz . 
Hundssunge . . - .. 

ı) Die gemeine, offieinelle 

2) Die Eriechende, Gartenvergif- 


meinnicht . . 4% — 

3) Die (hmalblätterige . 138 
Hunger . . » .. — 
Dungerblume, Sungerblümchen 139 


Seite 
ı) Das Frühlingshungerblüms 


DEE 5 5 139 

2) Das Mauerhungerblümehen . — 
Hurabaum, Streubüchſenbaum. — 
*Huſten . F — 
+Hutbaum, Gatoppebaum . 142 


ı) Der gemeine. . . 
2) Der Mollukifche . —* 

3) Der Benzoe- Hutbaum . « 
4) Der Firnif : Hutbaum 
*Hutmacherey, Hutfabrication . . 
*Hüte aus Fiihbein . x... 
*Hüte, waflerdichte 
*Suttentunde . ! |. 
IHpyacintb . 2 2. 
Hyaeinthe . . 

ı) Die Drientalifche 

2) Die gemeine . . . ec 

3) Die Muskcatenbpachnthe . 

4) Die Traubendyatinthe 

6) Die Gorallenhyacinthe 
Späne . . » — 

1) Die geftreifte NEE 


2) Die gefledte . . 150 
Duell. ss 5 oe nu“ — 
*Hydatiden.... ta — 
rHydrangea, baumartige 151 
Hydrat 152 


Hydraulik oder Hpdrodpnamit und 
Hydroſtatik re . — 
Hydrocephalus, (f. Waſſerſucht 
*Hödrogen, Waillerftof . . x. — 
*Smdrograpbie - 2» 2 2 2. 
"Hpdrologie -. x 2 2 re — 
*Hydrometer. - : re 
Hydrophan, Weltauge 
*Hpdrofulffure - 2 — 
*Hmpdrotbionfäure . . . — 
*Hngrometer oder Notiometer, 9: 
grolcop - « x...“ — 
Hyphaͤnne.. en ne eig 
*"Hppochondrie . — 
*Hypocritiſch..... 
*“Smpotbenufe. » x 2 2 2.“ 
“Oppotble - = = ::: 00.010 
"Duft - - ee 


J. 


Jabiru, Amerikaniſcher 
Jabotabitabaum. 
Jacob-Evertsfiſch . . . 
Jacobskraut..... 0 0a 
Zacobstrug . . « 


“ide. . 
-Der Naphrit , Orietaiie 
MD A . 


“Gämtländifches deder. as 
Jaguar rer 0000 
SEODE 5; Ba ee 
Sahresgeiten . 2 2 2 0. 
Jalappenhar . 2 2 2 2. 
Zalappenwinde . 2 2... 
je "© 77.7 Po 
SORDEERE u. 
Zambolane . . 2 2... 
Fambufendbaum . . . . 

ı) Der Malaktifhe - . 

2) Der-einblumige . . . . 
FERREBER: Zu a a 
Japaniren... 
Japaniſche Arbeit..... 
Japaniſche Erdre . 2 2. 
Safone . . .. — ee 
Jasmin oder Yasmin . T 

1) Der gemeine. . ı .. 

2) Der wohlriehendfe . . 

3) Der Xorifhe. . . » 

4) Der ftaudige . 

"Tasmindorn . 2 2 2 2. 
SEE u u 8 a San 
*Jatrochimici . . 2 2 2 2. 
Ibipitanga, f. —— PONTE Br 
Ibis .... Bar. 
*Ibiſch. .» . ar 
*ı) Der Stunden: Ibiſch F 

*2) Dee Syriſche. 

3) Der rofenähnlide . . .. 

*4) Der dreytheilige . « » . 

*5) Der efbare . . 2 2... 

*6) Der Bifam: Shih . . » 

*7) Der fchmwefelfarbene — 
+cacopflaume . ; 
Zearusfaltr . 2 2 2 2 0. 


Schneumon, f. Pharaosrage . 

*Ichthyolithen . . 2.2... 

"Schtyophtalm . .» . .» — 

Jcomantidiptiſches Fernrohr 

*Iconographie.. 

*Sconologie . 

*lcosaedron . . x 2 2.0. 

*Icosandria . » 2... 

jur,» Le Er a 

“dentität =. . . ‘ 

»Identitätslehre, Identitaͤtsſyſtem. 

*Ideologie . .. 

*Idio⸗ electrifche Körper, electrifche 
urfprüngliche, oder an fich elec- 
trifhe Körper, Nichtleiter, Er: 
reger, Sfolatoren.. . 2.» 

—2 ET 

Idioſyneraſie 
Jefferſonit 

Je länger: Je — h Geisblatt. 
gemeine 2 000“ 

eJenit 

FJericho-Roſe.. 

Jeſus-Chriſtwurzel, ſ. Saumfarn. 
Adlerſaumfarn. 

Igel .. a 

ı) Der Furopaiſche Er 
2) Der Malakkiſche. 
3) Der langöhrigte. » » . 

»Igelklette, Staheldode. . . 

1) Die dornige . 2 2 200% 

2) Die dünnblätterige . - - 
Igelsknoſpe, oder Tgelskolbe . 

ı) Die aufrechtſtehende 

2) Die ſchwimmende 

Sanatiusbaum . » 2 2 er. 

Skanwurzel » 2 0. 

2.1 1:7 ur 

IMDRE. 2: 0: 3: 2 Rs 

*Ambecillität: . 2 2 2.“ 

Gmb =: 200. 

*Tmmaterialität. » 2 2 2.0.“ 

Ammenblatt, f. Honigblatt . 

Immenwolf, f. Bienenfreffer . 

Immergrün. 

Immham, Smmpamen Anſchlag. 

am. 2 : « Br 


“. 


2 
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»Indietion, Indictionszirkel . » 
AIndißzßßzs rer 
FIndigopflanze. nr 0 
Die gemeine - - x oe. . 
*Induſtrie. oo. j 
+Infufionswürmer, oder Sufuf * 
thierchen. on 0. 
Ingber, Ingwer, wahrer , . » 
Inkruſtat... 
eInoculation. 0 0 0. 
If 2 44 
eInſtinett 0 
*Inſtrument. — 
»Inſtrumentale Arithmetik . .. 
*Inſtrumental-Muſik.. 
*Intelleetuell... eo... 
*Intenſion.... — 
“Antervell . 000. 
*Intrade. 
*Introductionn. 
eIntſch.. ee 
ID. rate are 
*Jochbrücke . . . 
Jocko, f. Maldmenfch, Afrikaniſcher 
*Jod, Jodine, Jode. 
»Johannie.. ee. 
“Die anſehnliche.. 
Johannisbeerſtrauch 
1) Der gemeine, oder rothe .. 
2) Der fhwarie. « 2 0.» 
3) Die Berg: Johannisbeere. » 
3) Die Amerlfanifde . - - - 
Sohannisblut, f. Knauel, — 
ger 
Johannisbrotbaum, gemeiner .. 
Johanniskäfer, ſ. Leuchtkäfer .. 
Johanniskrauttt 
Johanniswedel, f. Ulmarie, . 
Johanniswürmchen, ſ. Leuchtkäfer. 
“Toncequelie » 2 oe re. 
Riſpenblüthige. 
Jonquille, Sonquillen » Rarciffe . 
*Joppenapfel, aud Hiefenapfel . 
Ipekakuanhaaga.. er . 


— re ce —— 206 
rise: Tapeten » 2 2 0 207 
“Irregulär . . 208 


"Trritabilität, Reizbarkeit . » -» 
Irrlicht, Serwifih . » 0... 
*Inſertie .. » —— 
1) Die ſarlaqſarben⸗ —— 
2) Die Eeinblüthige » » » » 
Hop, gemeiner .: 2 0 0 0. 
Sfferling, oder Braunele . . » 
SESENBIE u: So ae 
a 7 a — — — — 
*1) Die Caroiiniſch⸗ ee 
*)) Die Virginiſche.. 
Subabenrinde » x 2.0. ° 
Sudasbaum . 2 2 ee 0 0. 
1) Der gemeie . . 2 0. . * 
2) Der Kanadifde . » > 
Sudasrohr, f. — — 
Zudasihlange » one. 
"Audendorn . 2 2 ee 0 0.“ 
*ı) Der Weftindifhe . « - « 
*2) Der Zujaba» Zudendorn. 
*3) Der gemeine 0. . 
Qudenkirfhe, gemeine x» +» » 
Audennadel, 1. Ediniten. . «+ » 
Judenpech, ſ. Afppalt. v0. 
Subenjiein.. f. Ediniten . + » 
*Tuftenleder . - . « .. 
"Tugend, Jugendalter, Zünglingks 
und Mädchenalterr . » » » 
Jujuben, oder Bruftbeeren, f. Kreuz: 
dorn, Zudendorn x x. «+ 
Julykäfer, auh Walter — * 
Jumar ⸗⸗ 
Jungermannie. 8 
Jungfer, Numidiſche. 
*Jungferſchaftt... 
Jungnn. 000. 
Die roſtfarbige 
*»Jüngling 
*1) Der fparrige 2 oo... 
*3) Der einblumige. . . 
*3) Der Meerftrandss Jüngling . 
*4) Der einjährige . x 2. = 
*5) Der fadenblätterige . » » 
Junykäfer, Brachkäfer, oder 50: 
bannisfäfr . x 20. 
FARB 2. 8 ac te 
MO ae ae are 


Geite 
Jupiter... „219 K. 


Jupiterfiſch.. 42420 Seite 
*Jupujuba, oder Jam 2 — *Kabell2206 
Zufiun oo 0 000er Rabeliun ... .— 


*ı) Die lanazugeffibe . . . — rn f. — . 227 
*2) Die aufrehte . x... — en inetöläfer . 2 2 0 2. 
*3) Die rauhe » 0. = Auen . nr . 08 8 8 8 a UN 
2) Die gebogene re 7} Käfer, heilige. on 228 
*5) Die linienblätterigee. . x. — a f. Milde‘. - x... — 
*6) Die flacheblätterige . . . — ea at are 
*7) Die vielllappie . 2 2. — e Eee — 
9) Die — ee = — oder wilde Käl⸗ 
?9) Die behaare . . ı 2.0. — re m. — 
ET ee 2) a Foige Slbenropf, oe oder 
uͤbenkorbe m 


* ü icie — N} . — 
1) Die Hängellofe. . . 0. — an Der betäubende . . . .. 229 
*3) Die treibende . . 2... 93 "Kälte, Fünftlihe - = - = . . 230 Mlihe © 2 0 0. . 280 
3) Die zwegblüthlge . . . —  +Kanguruh Er . .. 0232 
Kaäfe . 0 . 7 D . . N . . 233 
—  Käfefliege, f. Fliege R.6 . - » 234 


*4) Die fcharlahrothe. . . , 
*5) Die fchopfblüthige. . . » 





*6) Die fhwabe. , ., 2... Käfemilb tilb — 
*7) Die ſchnabelförmige ... ee a - — _ 
ea ftan 2 aa 
= — 

— — nen 5 — +. 77 Kahneicheneule . . . 239 
10) Die Bletternde , . . . . — Kahneichenwickler, Blartwickler 
*ı1) Die feidenartie 2... — Num,ı . er 
*12) Die einblümige . . 0. — Kaiman, f. Aligator 2 2.2. — 


*Tumelenacwiht .» . 2. 2.0. — LRaiferleone . 2. 2. — 
Juwelenkäfer, ſ. Brilliantkäfer. . 224 *Kabkerlaken (Albinos, weiße — 
re — Leucanthiopes, Dondos) » . — 
* Die jährige... .. — RKualabaſſenbaum, ſ. Affenbrotbaum. 240 
2 Die gefranzte 2... — Wxaldariſches Erz..— 
— Die ltraunauize ee Raleidoscop . © “2 u 0 0 0. 242 
ie . et. — — 3348 
”) Die — TE BG Malililllll23 
*9) Die borfige. . oe. — 78alikraut 2 2 0 0000. 247 
*3) Die zwiebeltragende . . . — *aluım 2. 2 2 2 2 0002. 
*4) DieEsropäifhe. . 2. Till. 2 2 2 020 n eig 
*5) Die langblütyige . » . . 225 *Kalkmilch.2851 
“7) Die gefledte. » oo 0.0 — Sallmütbl . 2 2 2 200 


®7) Die Meinfte . oo 0 0 0 — Sallintr. 2 2 2 0 2 02.0 — 
2 Die bunte . 2 2 2 02 . Ralliyab -. - 2 2 2 — 
*9) Die dreyfarbige.... — Salllin 2 2 2 22852 
te’ - ee me Re au a ee 
*ı) Die Amerikaniſche . 226 Kalmus . .» ec 


*3) Dierotye. . x 2: 2 20 — eRaltblüthige Tpiere. Pa . — 
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Kamehl . + 252 
— . . 253 


Kamehlparder ; oo. — 
Kamehlziege . ee Re 
Kammarad . - x 2: 2 2 0 
1) Daß fleife . . » 2. 2 20 
2) Das ftahlige. . ı 2. 2. 2. — 
3) Daß blaue. . 2 2.2.24 
Kammbeufhrede . » » 2. 2.0. 
“Rammkerebd © 2 0 0 00000000 
mmmufhel . . 2 oo 0 0 
Sammpoipben rs. are ie ee 
Kampferbaum EI ET... 
Aumpfhaht . 
’ "SKanelftein — 
Kaninden . r . 256 
at. 
Rannentrauf . . . 
ı) Das —— —— — — 
2) Das Flußfannenkraut . —_ 
3) Das Sumpflannentraut . . — 
4) Das Winterkannenkraut . . 259 
Kannenfrägerr 0 2.2. — 
Kanonenbaum R — 
Kantharide, f. — . — 
Kaptenfiaüehunn 0 e— 
Kapperftraud) rw 
Ropusinerblume ie ; 
ı) Die große Kapiyinrifume .2 
2) Die Eleine . a ie 
Kapuzläfer . oo. 2 2 2 0. 


Kapybara “ u . . D - * 0 —— 
Karat 


Karaufbe- © » 2» 2 ne. 

Baretfchilöfchte, f. Garrette . ah 
Karminhänfling, f. —— — 
Karneol, ſ. Carniol I 
Karpfe 
— Sternfrauffämärme 268 
Karpfenwurm, f. Kiemenwurm . — 
Karte * ” * 2⁊ . ” . ⸗ * “ m 

ı) Die wilde Weberlarte. . . — 

3) Die jhme . » v0 — 
Rartendifteleule - - » . 2 2.264 


— .. — 
ftaſſcher . — 


eye Te 2 . 265 


Sl 





+Rartofel. 20.0.0265 
Kaskarill, f. GSascarill. . . a1 
Kaffava , f. Saffava — 


— 


Kaſſie, ſ. Ca EEE RIEE 
Kafuar, f. Cafuar . . » » » . 273 
Kaſſine, f. Safline . » » ». 2. 2. — 
—— > a — 


*Kathartin R u 
Katoptrik. 2273 
— — .— 
Katze .— 
— — —⸗277 


Katzenmütze > . — 
— ce 


Kaulbacfh. » » 2 2 2 0 2. 


Kaullopf - >» 0 2 2 2 0 — 
Raus, f. Eule . » 2 2 2.2.» 278 
ul: u 5 2 u a 
Kegelihnede . © » 2 2... 
Kehrichtkaͤfer » 2 2 0. 
Kel . Blumentel a 
Keldblume » 0.0... 
Kelchſchwamm, f. Qbiſchwamm 
Kelleraſſel, ſ. Aſſel. — 
Kellerhals. nr 
ı) Der gemeine — 

2) Der lorberartige. — 

3) Der wohlriehende . . . 
Kellerwurm, f. Kefferaffel . . 
Kermesbeere, f, Phytolakke. . . 
Kermesfchildlaus, f. Sonnen . 
Kernbeißer i ä 
ı) Der gemeine — 

2) Der Fichtenkernbeißer. 
a) Hangneſtkernbeißer . 
b) Der aeſelige — 
Innraten EHE 


Kernfre ; 
TE 
"Kettenbruh . » » » » . . +. 
"Keuchhuften — REISEN I 
Reulenfhwamm . Zen 

) Der einfade Reulenfämamm — 


2) Der buſchigte . ...- 
Keuſchbaum a — — 


3141 


211111 


Er ii 


| 


— 


1) Der gemeine, wahre . . 
Kicher, gemeinee . > © > . . 286 
Kiebib oo. 0 0 0 00. 

2 Der gemeine Ki... — 

3) Der graue. . 0... 
Ripiven, [ Blainfänee _ 2 
— — 

Die Jerſeykiefer. 

3) Der Piniolenkäfer, der Pinien- 

baum . » oo... 

4) Die feife Kiefer. . . . 290 

5) Die Weipraudkiefer . . . — 

6) Die Sumpfliefer . . . . — 

¶ Die Zürbelnußtiefer, der Zür- 

belbaum . .» » 2. 20 — 

8) Weymuthskiefer » . + . — 
. 291 


Kiefernfhwärmer . 2 — 


z8 


al 


. - 


Kiefernfpanner . . . + 299 
Kiefernfpinner, — — 
we 
“Siemens, oder Kiefenfuß . . 293 
Kiemenneunauge, f. Reunaue. . 294 
Kiemenwurm. — 


1) Der Rabeljauwurm . re 

a) Der Karpfenwurm . - -» — 
Kienſproſſenwickler, ſ. Blattiwicler 

Nuım. 4: 2 2 — 
DE 0 er ee 
“Riggellarie -. «2 2 2 0. 

*Die —— 
Kikekunemalo Fe a — 
Kinderwurm — 
Kindesalter — Mir 

dhenalter . . 2 
Kinkhorn, —— — 
Kino, oder Kinogummy — 
Kiosk. ar — 

aiobam Pa — 
ı) Der gemeine * fun — 

2) Der ſüße — — 

3) Der Aulalerheersaum . 298 
Kirfchenfpanner . .. .299 








Selte 


i alter et 
Kirſchfink, f. — . — 


Klaffmuſchel — 


Klaffſchnabel 


eKlafterrr 
Klammerſtrau 
Klang 
"Rlangfiguren . . — 7— 
Klapperer, f. Klapperſchlange . 8oꝛ 
Klapperheuſchrecke, ſ. Heuſchrecke 


Klapperſchlange.. 2. — 
Klapperfchote. j . 302 
KlebEraut, — t. Babkraut, 
rauhes — 1 01 00001 
BE 
ı) Der gemeine Steinkee, oder 
Melilotenklee — — 
2) Der blaue Seeitle⸗ ..303 
3) Der Baſtardklee . 2... — 
4) Der kriechende Klee. -. . . — 
5) Der Alpenklee .— 
6) Der röthlide . . — 
7) Der gemeine Wiefentlee, Spa 
nifche oder Holländifhe Klee . 
8) Der rothe Berglle. . . . — 
9) Der Ader » oder Kapenllee, 


Hafenklee . - » — 
10) Der Erdbeerklee, oder Blas 
ſenklee . . « 305 


11) Der weiße Vergklee .. — 
*Kleeſäͤurer 
Kleiderlaus . 
Kleidermotte . — 
*Sleinhofie . . . . — 
Kleiſterälchen, ſ. Anlwürmer J 
Klette . F — 
Kiettenbarh, fleigender Barl .— 
+Rlima . . 2 2 0 0 2 0 _. 808 
Klippdas . 2 2 2a . 310 
Een j . 3ıı 
Klippfciefer, Syrifder . — 
Klippſpringer, 3 Antiope Rt. 8. ‚313 
*Rlifeometer . ee 
Knabenkraut — 


ı) Das wepblätterige Anabent. 
3) Das pyramidenförmige . . — 


. 
[7 [3 . . . 
* 


@eite 
8). Das Salap: Anabenfraut. . 313 
4). Das männlide , x 2... 
5). Das Helm : Knabentraut 
6). Das breitblätterige , . 
7). Das gefledte, ,„, , . 
“Anl. . R 
"Knall: Buftgebläfe. , r 
Knallqueckſilber, Howarde . Er 
*"Snolljilber . . 
— 316 
ı) Der jährige -. - » .» r 
2) a nmetmäpeente, 08 Ober das 
Blutkraut. . » 2 2 0. 
Knouelgras, raube® . . . . . ä 
*Knautie... — 
*ı) Die — — 
*2) Die Jüdiſche EEE 
*4) Die federige. - 2 oo 


Kneiffer Er 
ARnoblauh 0.0000 
Knochen oder Gebeine , , , , 320 
*RnodbenmarE , , , ,. + Baı 
— 333 
) Der Schlangenfnöteric, die 
nn, una 
ET 
2 3) Der fdarfe . . .. . 324 
) Der Flohknöterich, das 
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